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Stufigart, Leipiig Deutſche Derlags-Anftalf Berlin, Wien 
1895 


Vroſpekt. 


Mit dem Januar-Hefte tritt die „Deutſche Revure“ in ihren zwanzigſten 
Jahrgang ein. Wir glauben wohl fagen zu dürfen, daß die „Deutſche Rene” es 
verftanden Hat, durch den Hohen Wert und die unvergängliche Bedeutung ihrer 
Beiträge die Hervorragende Stellung zu beivahren, die fie feit langer Zeit in 
der periodifchen Literatur nicht nur Deutfchlands, jondern auch des Auslandes, 
namentlich den großen franzöfiichen und engliſchen Nevuen gegenüber, einnimmt. 
Immer waren e3 auf jedem Gebiete Sräfte allererften Ranges, welche die 
„Dentjhe Revue“ zum Sprachrohre für die fie bewegenden Gedanken benüßten ; 
Staat3männer und Politiker, Gelehrte, Künſtler und Schriftjteller von feft- 
gegründetem Rufe liehen ihre Unterftügung, um die „Deutſche Revue“ in immer 
vollendeterer Weije ihrer Bejtimmung entgegen zu führen: 


ein unentbehrliches Organ für jeden Gebildeten 


zu fein, der die mannigfaltigen Bewegungen und Strömungen auf allen Gebieten 
menfchlichen Denkens und Wilfens mit Anteil verfolgt. _ 

Der neue Jahrgang der „Denticgen Revue“ wird jich den vorhergehenden 
in jeder Hinjicht würdig anreihen. Schon find die umfajfendften Vorbereitungen 
dazu getroffen und zahlreiche ganz bejonders wertvolle und hochbedeutende 
Beiträge gefichert. Gleich das erjte Heft de neuen Jahrgangs legt hiefür 
ein beredte3 Zeugnis durch die darin vertretenen berühmten Namen ab. 

Auch für die folgenden Hefte fönnen wir ganz Hervorragendes verjprechen. 
Es jtehen uns dafür u. A. in Ausficht: 

„Neue Tiihgeiprähe des Fürſten Bismarck“ — Beiträge aus 

dem Nachlaſſe von A. von Rubinſtein — ein Aufjag von Guſtav 

Freytag -- Kriegserinnerungen von General von Ledrzynsti — 

Beiträge aus dem Leben des Königs von Rumäuien — Briefe von 

General von Verſen — eine Abhandlung von Geh.-Rat Prof. Dr. Erb 

„Was macht nervös?" — ein naturwiffenfhaftlihes Glaubens- 

befenntnis von einem hervorragenden Naturforſcher — Briefe von 

Anaſtaſius Grün — ein Beitrag von Major von Wißmann — Lord 

Beaconsfield, Marquis of Saliöbury, Lord Rojebery, nach Schilderungen 

und Erinnerungen einesihnen befreundeten Diplomaten — u. j. w. u. |. w. 

So trete wir in den neuen Jahrgang mit der frohen Zuverſicht, daß 

und nicht nur unſere zahlreichen alten Freunde treu bleiben, jondern daß die 

„Deutſche Revue“ auch in immer weitere Sreije des deutjchen Voltes dringen 
werbe. 


Der zwanzigite Jahrgang der „Deutfcen Reune* erſcheint wieder in 12 Heften. 
Alnonatlic, wird ein Heft, 89 Bogen Itarl, in elegantem Umichlag ausgegeben. 
greis vierteljährlich (für 3 Defte) 6 Mark. 
bonnement® auf die „Deutſche Reune* nehmen alle Buchhandlungen und Poſt— 
anftalten des In- und Auslandes entgegen. Ein Beſtellſchein zu geil. Benüung liegt hier bei. 


BE _Das Ionuarheft 1895 der Leutſchen Beune“ wird auf erlangen von 


jeder Buchhandlung zur Anficht ins Haus gefendet. WS 


Erforderlichenfalls wird die unterzeichnete Verlagshandlung die Erpedition vermitteln 
und ebenfo iſt ſie bereit, auf alle einihlägigen Anfragen direkte Auskunft zu erteilen. 


Stuttgart. Deutjſche Berlags-Anftalt. 





Fürſt Bismard und die Parlamentarier. 


Bon 


Heinrich von Poſchinger. 
Aus dem ſtriegstagebuch 
des Abgeordneten Grafen Fred Frankenberg. 


RN man an die große Zahl von Abgeordneten denkt, welche während des 
franzöfiichen Krieges mit dem Kanzler in gejchäftliche Berührung kamen, 
jo muß man ſich wundern, daß fo wenige ſich veranfaßt jahen, über 
ihre denfwürdigen Unterredungen mit Bismarck Aufzeichnungen zu machen, welche 
für die Gejchichte dereinft von Wert jein wirden. ine rühmliche Ausnahme 
macht der frühere Abgeordnete Graf Fred Frankenberg, von deſſen Erlebniſſen 
auf franzöſiſchem Boden in jeiner Eigenjchaft als Armeebelegirter der freiwilligen 
Kranfenpilege im Hauptquartier des Kronprinzen bereits im Septemberheft der 
„Teutichen Revue“ (S. 262) berichtet worden it. 

Zur Ergänzung des dort Mitgeteilten laſſe ich hier noch einige Auszüge 
aus jeinem Kriegstagebuch folgen. 


— 


Verſailles, 23. November 1870. 

Ich war heute mit dem Fürſten Putbus zu Tiſch bei dem Bundes- 
tanzler. !) 

Graf Bismarck bewohnt cine hübſche Villa in der Aue de Provence mit 
feinem diplomatiſchen Stabe, bejtehend aus den Grafen Bismard Bohlen, 
Hatzfeldt, Herrn von Keudell, Lothar Bucher und dem alten Geheimerat Abeten. 
An jeiner Tafel fpeijen noch etwa zchn Beamte und Sekretäre des Auswärtigen 
Amt3 mit. Bismarck figt am oberen Ende der langen Tafel und beherrjcht 
natürlich das Geſpräch vollſtändig mit Wort und Blid. Er war Heute jehr 
aufgeräumt und heiter und klagte nur über Mangel an Schlaf, jonjt fühle er 
ih im ganzen wohl. Er jprach mit der ihm eigenen Ungezwungenheit und 





2) Die Anwefenheit dieſer beiden Tiſchgäſte wird beitätigt in dem Werke von M. Buſch. 
„Graf Bismard und feine Leute“. Bd. II. S. 22. 
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Offenheit über die wichtigiten Staatsangelegenheiten, welche ihm im Kopfe herum— 
gingen, und fällte jo jcharfe Urteile über verjchiedene hoch- und höchſtgeſtellte 
Verjonen, daß ich nicht umhin konnte, vertohlene Blicke auf die Dienerſchaft 
zu werfen, welche die Tafel umſtand. 

Der Stanzler kam zuerjt auf die Verjchleppung des Bombardements von 
Paris, ſodann auf den Reichstag zu jprechen, der am Tage nach meiner Tijch- 
einladung in Berlin wieder eröffnet wurde. 

„Ich hatte urſprünglich vor,“ — jo bemerkte er — „zum Reichstag nad) Berlin 
zu reifen, als ich mic) aber fragte, ob mein Körper es aushalten wiirde, drei 
Tage und ebenjo viele Nächte zu fahren, ſodann vierzehn Tage eine aufreibende 
parlamentarische Campagne durchzumachen und demnächſt hierher zurückzueilen, 
um mit Frankreich einen fir Deutjchland jegensreichen Frieden abzufchließen, 
da mußte ich mir jagen, daß dies über meine Kräfte gehe. Uebrigens war 
auch der König durchaus gegen meine Reife. ‚Sie werden mich doch hier mit 
den Europäern nicht allein laſſen?‘ entgegnete er auf meine erfte Andeutung, 
und der hohe Herr hat recht. Die Noten und Depejchen, welche nur der Ein- 
geweihte beurteilen und beantworten kaun, jagen ich jetzt hier jo ſehr, daß ich 
durchaus unabtömmlich bin. Nimmt der Reichstag die Verträge mit den ſüddeutſchen 
Staaten an, jo ift die Seffion in vierzehn Tagen beendet; !) mätelt er aber daran 
herum und findet er dag zu wenig, was wir hier erreicht haben, fo find meine 
Dispojitionen getroffen. In dieſem Falle wird der Reichstag bis Weihnachten 
verjammelt bleiben, und bis dahin bin ich ſelbſt dort“ — fügte er mit 
bedeutſamem Lächeln Hinzu. 

„Es ift eine fehr jchwere Verantwortung für mich,“ fuhr Bismarck fort, 
„bier allein Verträge abzujchließen und Abmachungen zu treffen, die für die 
Zukunft von entjcheidendfter Bedeutung find. Ich bin in jchlecht geregelter Ver— 
bindung mit der Heimat, Habe feine Akten zur Hand, und doch muß ich ent- 
ſcheiden: Dies nehme ich an, jenes nicht. Ich fee mich der herbjten Kritik 
für mein ganzes Leben aus, wenn die mit den füddeutichen Staaten getroffenen 
Abmachungen übel ausjchlagen, und doch läßt der Erfolg ſich jo wenig voraus— 
berechnen wie der nächſte Abzug im Pharao.“ 

Ih war betroffen über. dieje Bemerkungen; zeigten fie doch nur allzu 
deutlich, welche Schwierigkeiten bei Regelung der Verhältniſſe mit Siddeutjch- 
land Schritt auf Schritt zu bewältigen find. Iſt es nicht traurig, zu jehen, 
daß troß des gemeinfam vergofjenen Blutes, troß der gemeinjam erfochtenen 
herrlichen Siege, doch der Sondergeift und das Mißtrauen in Deutjchland noch 
jo mächtig find, daß der Harjte und mächtigjte Kopf der Nation jold ein Wort 
ausjpricht über das Gelingen de3 Guffes, mit welchem er Deutjchlands Einigung 
zu vollenden unternimmt? Darf man da freudige Hoffnung und Zutrauen 
für die Zufunft hegen? 





1) Der Reihötag nahm die Verſailler Verträge amı 9. Dezember an und wurde am 
10. Dezember, alfo nad) 16 Tagen nad jeinem Zufammentritt, geſchloſſen. 
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„Yon der Stirne heiß 

Rinnen muf der Schwein, 

Soll das Werk den Meijter loben — 
Tod) der Segen fommt von oben.“ 

Und der Segen wird und nicht fehlen, das erhoffe ich feljenfeit. Gott Hat 
jo Wunderbares an Deutſchland gethan, daß er jeine jegnende Hand nicht in 
dem Augenblide abziehen wird, da wieder ein jo gewaltiger Schritt zur Voll- 
endung der Einheit gejchicht. 

„Heute abend,“ fuhr Graf Bismard fort, „denke ich den Vertrag mit 
Bayern zu unterzeichnen. !) Ich Hoffe, der Reichstag ift flug genug, um einzu= 
ichen, daß nicht mehr erreichbar war, und daß er nicht verwirrt, was ich mühe- 
voll zu ftande gebracht habe.“ 

Ich fragte, was wohl die Sondergelüjte der Bayern für fich behalten 
hätten? 

„Poſt, Telegraphie, Eijenbahnen, felbitändige Armee mit Ernennung der 
Stellen in derjelben, beſchränktes Sejandtichaftsrecht, das behalten fie fi vor — 
im übrigen nehmen fie die Bundesgejeggebung voll an. Wenn ich aljo die 
Annahme der allgemeinen Wehrpflicht, der Präjenzitärte von 1 00 der Be— 
völferung mit der dreijährigen Dienftzeit in Anſchlag bringe und die übrige 
gemeinjame Gejeßgebung, jo ijt der Fortichritt ein jo bedeittender, daß ich ihn 
nicht zurückweiſen kann. Hoffentlich dent man zu Haufe daran, mit welcher 
Freude noch vor drei Monaten ſolch eine Uebereinkunft begrüßt worden wäre, 
gegen die man jegt nicht genug zu mäfeln Hat. Man glaube ja nicht, daß die 
Bayern durch diejen Krieg mürbe und kleinmütig geworden find. Im Gegen: 
teil! Sie haben ſich tapfer gejchlagen, haben im Vergleich zu 1866 ihr kriege⸗ 
riſches Selbjtgefühl neu gewonnen und befeitigt. Sie find jegt hartnädig, weil 
fie ſich jtark fühlen.“ 

Verjailles, 30. November 1870, 


Geſtern abend’ ging ich zu dem Fürſten Pleß (derjelbe war Generalinjpefteur 
der freiwilligen Krankenpflege), um ihm Vericht über die Verluftlifte des heutigen 
Gefechts bei Villejuif, das ich mitgemacht Hatte, zu erftatten. Er empfing mich 
mit der Botſchaft, Graf Bismarck winjche, daß wir in den Reichstag gingen, 
um die Verträge mit den Süddeutſchen durchbringen zu helfen. Delbrück ımd 
Friedenthal hätten dringend an ihn telegraphirt, und jo mußten wir uns denn 
auf den Weg machen. Ich meldete mich am andern Tage bei dem Stanzler, 
um zu hören, was er mir für den Neichstag mitgeben wolle. Er hält die 
Lage für ernjt und glaubt kaum mehr an ein Durchgehen der Verträge mit den 
füddeutfchen Staaten. „Ich habe von Bayern mehr verlangt,“ jo ſprach er leb- 
haft, „al Bennigſen umd Laöfer eigentlich gefordert Haben, als fie in München 
waren, um fich mit den dortigen Führern der Liberalen zu verjtändigen. Sie 


2) An demjelben Abend gegen 10 Uhr kam Bismard zu feiner Tiſchgeſellſchaft mit 
der Rachricht: „Nun wäre ber bayerifche Vertrag fertig und unterzeichnet, die deutihe Ein» 
beit ift gemacht und der Kaifer auch.“ 

1* 
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haben mir eigentlich Durch zu billige Bedingungen das Gejchäft erichwert ') und 
beinahe verdorben. Das wird fie aber gar nicht hindern, jeßt zu behaupten, ich 
hätte zu wenig Durchgejeßt.“ 

„Verwirft der Reichstag die Verträge, jo müſſen wir bis 1877 jo weiter 
exiftiren wie bisher. Norddeutichland "bleibt für ſich und Süddeutſchland auch: 
was aber bis dahin geſchieht, da8 weiß der Himmel, Die Herren werden damı 
felber zujehen müſſen, wie fie bejfere Verträge erlangen. Verwirft der Reichs— 
tag die Vorlagen der verbindeten Regierungen, jo kommt umgehend die Nach- 
richt: Der Bundesfanzler Hat jeine Demiſſion gegeben.2) Tags darauf 
tommt die Nachricht: Der König hat die Demiffion abgelehnt und den Reichs— 
tag aufgelöft, um durch Neuwahlen an das Volt zu appelliven und zu zeigen, 
daß Er und die verbündeten Regierungen Wert, hohen Wert auf das Zuftande- 
tommen der Verträge legen.“ 

Ich entgegnete, nimmermehr könne ich glauben, der Reichstag, welcher doch 
nationale Politit mit jeinem Kanzler gefördert habe, werde fich im jegigen Mo- 
mente einen Grabftein jegen, der das deutſche Volt mit Trauer und Unzufriedenheit 
erfülfen müſſe: 

„Sanz richtig,“ fiel der Graf ein, „Deutjchland wird trauern und unſere 
Feinde ringsum werden frohloden. Wir jelber werden vielleicht die Sache gar 
nicht jo ernft nchmen, aber das Ausland wird an die tieffte Zerriſſenheit und 
an die Unmöglichkeit jemaliger Einigung Deutſchlands feit glauben. Der Friedens- 
ſchluß, vor dem wir jteen, wird dann unendlich erichwert und ſicherlich ungünſtiger 
für und werden.“ 

„Ih Höre auch,“ jagte er abjpringend, „Daß die Liberalen durch— 
aus einen Kaijer verlangen. Den follen jie haben, das ver- 
ſpreche ih ihnen. Es ift alles dazu eingeleitet und im beiten 
Gange“ 

Zum Abjchiede jagte er nochmals mit feierlichem Nahdrud: „Halten 
Sie fejt in Berlin! Wenn wir jeßt die Einigung nicht zu jtande 
bringen, tft jie auf Jahre hinaus verloren.“ >) 

Verjailles, 15. Dezember 1870. 

Den Grafen Bismard fand ich, als ic) nad) meiner Rückkehr ins Haupt- 
quartier mit Fürſt Pleß bei ihm jpeifte, wieder leidend au dem Schmerze im 
Fuß, der ihn jchon feit drei Iahren von Zeit zu Zeit überfältt. Im lebhaften 
Gefpräch bei Tiſch vergaß er die Schmerzen und amüfirte ji) herrlich über 

3) In ähnlihen Klagen erging jih Bismard auch gegenüber dem Abgeordneten Dr. 
Bamberger. Vgl. mein Wert „Fürſt Bismard und die Barlanıentarier“. Bd. II. S. 134. 

%) Daß ſich Bismard am 30. November 1870 ernjtlih mit dem Gedanken trug, den 
König um Enthebung von feinem Amte zu bitten, ijt aud aus Buſch a. a. ©. Bd. I. 
©. 47 befannt. 

3 Im Reichstag fand Graf Frankenberg die Stimmung günjtiger, als der Kanzler fie 
angejehen hatte. Am 8. Dezember votirte der Reichstag die Verträge mit den ſüd— 
beutf hen Staaten mit allen gegen 32 Stinmen. 
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unjere Darjtellung der Kaiferentpuppung im Reichstage, wie Delbrück —Frieden- 
thal fie jo unglücklich infcenirt Hatten. !) 


Verſailles, 23. Januar 1871, 


Ich war heute wieder zu Bismarck zu Tijche geladen.?) Der Stanzler 
empfing mid) mit der Neuigteit, Jules Favre habe fich bei ihm angemeldet. In 
der beiten Laune und mit jehr intevejjanten Gejprächen verlief das Diner, an 
welchem aud) noch der Staatdminifter Delbrüd und General v. Kameke teil- 
nahmen. Bismarck ift gegen die Franzojen grimmerfüllt und wird dem unter» 
handelnden Minifter-Advofaten feine leichte Stunde bereiten. „Den Bundes: 
tanzler von Ferrieres joll der Mann in mir nicht mehr finden!“ jagte er ſtreng. 
„Wenn Paris fapitulirt, müjjen vor allen Ducrot und die anderen Wort- 
brüchigen Offiziere ausgeliefert werden. Ehe wir hineingehen, müſſen ferner 
alle Waffen ausgeliefert werden; wir geben der Stadt nur Lebensmittel gegen 
Austaufch der Waffen, und Bis nicht 700,000 Gewehre abgeliefert find, geht 
fein Regiment hinein. Zur Aufrecterhaltung der Ordnung können wir aber 
50000 Mann Nationalgarden drin bewaffnen. Als Geijeln müſſen uns jänt- 
liche Negierungsmänner, Präfelten, Maires, Redakteure, Generale und ein 
paar taufend Notabeln geftellt werden. Diefe verteilen wir in die Forts, bis 
die Minen daraus entfernt find, dann beſetzen wir die Forts und Enceinte umd 
laſſen niemand aus Paris heraus. Die Armee, die kriegsgefangen wird, muß 
auch drin bleiben! Nach Deutichland kann fie nicht gefchieft werden. Roon hat 
bereit3 erklärt, daß er den Befehl, noch 200000 Mann nach Deutjchland zu 
bringen, als jeine Entlaffung anjehen müſſe.“ 

Ich bemerkte dem Kanzler, ob es denn nicht thunlich jchiene, Paris über- 
Haupt nur dann Kapitulation zu gewähren, wenn es ich für den Frieden auch 
mit Frankreich verpflichtete. Er ging jharf darauf ein und jagte: „Gewiß werden 
wir da3 verlangen.“ 

Ueber Tafel famen mehrere Telegramme. Aus London wird gemeldet: 
„Der große Ausfall aus dem Valerien hat große Niedergejchlagenheit und eine 
ſchwüle Stimmung gegen Trochu hervorgerufen. Man wirft ihm vor, daß er 
die Kräfte unmüß geopfert habe, anjtatt gerade auf Verjailles zu marjchiren!“ 
— Gerade auf Berjailles; dieje Auffajjung der Parifer Strategen der Straße 
iſt wirklich) unvergleichlih. Warum nicht lieber gleich: diveft auf Berlin!? 

Als ich um 7 Uhr mich verabjchiedete und die Rue de Provence Hinaufging, 
tam im raſchen Trabe ein 'geichlojfener Wagen gefahren. Ein Gendarm ſaß 
auf dem Bod; zwei Schutzmänner ritten vorne weg. Ich ziweifelte, ob es nicht 
Jules Favre ſei, der Heute ſchon angekommen. 

Nachts um 12 Uhr, als ich ſchreibend in meinem Zimmer ſaß, kam Fürſt 
Putbus eilig herein und rief uns zu: „Es iſt zu Ende! Ich kehre eben von 





ij Näheres über dieſes Tiſchgeſpräch bei M. Buſch a. a. O. Bd. IL. S. 125. 
2) Die obenſtehenden Tiſchgeſpräche Bismarcks find um fo intereſſanter, als M. Buſch 
an diejem Tage von der Unterhaltung bei Tafel nichts zu berichten wußte. 
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Lehndorff zurüd. Tort fam Vismard hinein, pfiff Halali und rief 
ung zu: „Es ijt zu Ende! Trochu ift gejtürzt, Favre ganz zahm. 
IH Habe chen mit ihm'drei Stunden fonferirt und jhon dem 
Könige Vortrag gehalten!“ 

Berfailes, 1. März 1871. 

Um 1 Uhr war die große, herrliche Kaijerparade im Longchamps beendet. 
Die Truppen marſchirten nad) Paris ab. 

Generallieutenant dv. Kameke, der Kommandant von Paris, dem u. a. Graf 
Walderjee, Fürft Putbus und mein Vetter Baron Saurma (jet Botſchafter in 
Waſhington) beigegeben waren, meldete Cr. Majejtät, daß die Beſetzung der 
Champs Elyſées ohne bemerklichen Widerftand oder Unfug vor ſich gegangen 
fei. Dem Kaifer jah ich das Verlangen au, jelber hinein zu reiten in die eroberte 
Hauptftadt, aber er kämpfte den Wunjch nieder und ritt mit jeinem hohen Sohne 
nach Verjailles zurüd. 

Uebermorgen aber will Er mit jeinen Garden hineinmarjehiren -— wenn 
nicht inzwijchen der abgefchlofjene. Friede ihm dieſen Triumph noch plöglich weg- 
nimmt. In Vordeaug jcheint der Einmarſch in Paris doch die zaudernden 
Volksvertreter zur eiligiten Entſcheidung anzutreiben. 

IH trabte durch dast wohlbekannte Bois de Boulogne der Stadt zır. 
Mit dem jechsten jchlefiichen Corps traf id) am Thore zujammen. Da erſchien 
auch Bismarck mit einem glänzenden Gefolge von Meitern auf der Avenue de 
la grande armee. An jeiner Seite ritt ich um die aufgeworfene Barrifade vor 
dem Thore und über die Zugbrüde nad) Paris hinein. Vor uns erhob fid, 
von der Haren Frühlingsfonne angejtrahlt, der gewaltige Arc de triomphe, 
das ftolze marmorne Denkmal für die zahllofen Siege des großen Kaiſers, 
hinter uns erflang jubelnd die muntere Melodie des Parijer Einzugsmarjches 
vom Jahre 1814. Ich fühlte mein Herz unbändig ſchlagen. Auf dem weiten 
runden Plage des Triumphbogens jtand dichtgedrängt eine große Schar Pariſer 
Straßenpöbels. Sie empfing uns mit Gejchrei und. jhrilfen Pfeifen. „Vive la 
France, à bas les Prussiens !“ ſcholl es uns frech entgegen. 

Bismarck war an der rechten Ceite der Avenue nahe an der Spalier 
bildenden Menge mitgeritten. ') Bald war er in feiner gelben Kürajjieruniform 
von den Pariſern erfaunt. „Ah le voilä, c'est lui, voilà Bismarck!“ jo ging es 
von Mund zu Mund. Wie bejejjen drängten die Leute heran und liefen mit, 
um den furchtbaren Feind zu fehen. Mir wurde bange, es könne ein Streich 
gegen ihn geführt werden, und ich ritt, jcharf aufpaffend und die Zudringlichkeiten 
abdrängend, zwijen dem Kanzler und der erregten Menge. Wie mir jchien, 
baten einige der Herren aus jeiner nächften Umgebung den Kanzler, fich nicht 
unnötig der Gefahr auszufegen, und, ihnen nachgebend, verjagte ſich der Held, 
durch den Triumphbogen einzureiten in das jtolze Paris, das zu Deutjch- 

1) Die nachſteheunden Ausführungen bilden eine Ergänzung deſſen, was bereits im 
Septemberheft fiber dieje Epifode von dem Grafen Fred Frankenberg berichtet worden iſt. 
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lands Füßen lag. Er wendete ſein Pferd rechts ab in eine Seitenſtraße und 
trabte mit einem Teil ſeiner Herren auf Verſailles zu. Welche Gedanfen mögen 
feinen Geiſt in dieſer Stunde bejtürmt haben ?! 


von Nathujius-Ludom.?) 


Im Frühjahr 1872 jchrieb von Nathuſius-Ludom eine Serie von Artikeln 
für die „Sreuzzeitung“, betreffend die Kreisordnung und die ftändifche Gliederung. 
Diejelben Ientten die Aufmerkſamkeit der fonfervativen Partei auf ihn. Als 
Beutner — der Nachfolger Hermann Wagener3 als Chefredakteur der Kreuz- 
zeitung — noch in demfelben Frühjahr vom Schlage gerührt wurde (er hatte 
ſich furz vorher wegen eines überaus ſarkaſtiſchen Artikels des Herrn von 
Nathuſius-Königsborn über den verfajjungsmäßig monarchiſchen und chriſtlichen 
Charakter des preußiſchen Staates eine heftige Rüge des Reichskanzlers in der 
„Norddeutichen Allgemeinen Zeitung“ zugezogen), wurde Nathufius-Ludom im 
Herbſt 1872 Chefredakteur der Sreuzzeitung. Seine obengenannte Arbeit, welche 
aud im Separatabdrud erſchien, war eine jcharfe, ja höhmende Abjage an den 
unwiſſenſchaftlichen“, „unhiftorifchen“ und „unpraftiichen“ Liberalismus, der 
damals im Parlamente die Majvrität befaß. 

Als eine jolche wurde jelbftverftändlich nm auch jeine Berufung an die 
Spige der Krenzzeitung aufgefaßt. Als kurz darauf der Pairſchub erfolgte, um 
im preußifchen Landtage die Bahn nicht nur für die neue Kreisordnung, jondern 
auch für die von der Kreuzzeitung ſcharf befämpfte kirchenpolitiſche Geſetzgebung 
frei zu machen, wandte Nathuſius feine Waffe auch gegen den Leiter der Politik 
ſelbſt. In den folgenden Jahren wurde denn auch die Sprache der Streuz- 
zeitung gegen den Fürſten Bismarck eine immer jchärfere. Bei diejem rüd- 
ſichtsloſen Vorgehen fam es Nathuſius-Ludom zu ftatten, daß er in ungewöhn— 
lichem Maße jeiner politiichen Anhänger ſicher war und ſie durch feine 
Kampfesweije mehr und mehr mit fich fortriß. Fanden doch aud in feinem 
Haufe allwöchentlich die gejelligen Zufammentünfte der Spigen der „SKreuz: 
zeitung3partei“ ftatt, an welchen unter anderen die Herren von Kleiſt-Retzow, 
Minifter a. D. Graf zur Lippe, Oberpräfident a. D. von Wigleben, von Tadden- 
Triglaff, Präfident Hegel, Generaljuperintendent Büchjel, Graf v. d. Schulenburg- 
Begendorf, Graf Solms-Baruth teilnahmen. Auch daß es Nathufins-Ludon 
gelungen war, gleich nad) Uebernahme der „Streuzzeitung“ die heillos verwirrten 
Finanzen derjelben dermaßen zu ordnen, daß neben erhöhten Verwendungen 
für die Zeitung jelbjt ein großes Rejervefapital gejammelt und die Mittel zur 

) von Nathujius-Ludon, Sohn des in Gemeinſchaft mit Dr. Heinrich Leo lang» 
jährigen Herausgebers des „Vollsblatts für Stadt und Land“, Philipp von Nathuſius 
und der Dichterin Marie Nathuſius, geb. 4. Mai 1842 zu Althaldensieben, evangel. Iuth., 
trat im Sommer 1865 in den Bejig der Herrſchaft Ludom, 1872—76 Leiter der „Nreuz- 
zeitung“, begründete er 1873 die chriſtlich-konſervative Voltäzeitung „Der Reichsbote“, 
Berfaijer verſchiedener politiihen Schriften, Herausgeber der „Deutihen Encytlopädie“. 


_ 
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Begründung des „Reichsboten“ (1873) flüſſig gemacht werden konuten, feitigte 
diefe feine führende Stellung. So wurde ihm auch von den urſprünglichen 
Begründern die Reorganifation der in den erſten Anfängen ſtecken gebliebenen 
Deutſchen Adelsgenoſſenſchaft übertragen. Er trat infolge defjen mit dem von 
ihm für die Genoſſenſchaft gewonnenen Grafen v. d. Schulenburg-Vependorf 
in den Vorjtand und veröffentlichte in der SKrenzzeitung den fir die weitere 
Entwicklung grumdlegenden Aufruf. 

Der jchärfite Stonflitt mit dem Neichäfanzler Brady auf dem Gebiete der 
Wirtſchaftspolitik aus. Zu den Unzufriedenen zählte auch der Herr von Wede— 
meyer-Schönrade. 1) Er ſchickte zu Nathufins, der ihm mitgeteilt hatte, daß 
er beabfichtige, feine Angriffe auf den Liberalismus von jeßt ab wejentlich auf 
das wirtfchaftliche Gebiet zu verlegen, erjt Glagau, den aber Nathufius als 
unklaren und verrannten Ideologen zurücwies, alsdann Perrot, gegen den er 
zwar aud) feine Bedenken hatte, weil er zu den in eine einzige Idee verranten 
Spezialiften gehörte, als welcher er alles Unheil in der-Welt von der Exiſtenz 
der Altiengeſellſchaften herleitete, mit welchen er aber doch den Entwurf zu den 
jogenannten Aeraartifeln beſprach. Der von Perrot dann vorgelegte Entwurf 
war jedoch fehr mangelhaft, und Nathufius Hat denjelben vor der Drudlegung 
radikal umarbeiten, das Material gehörig ordnen und dem Ganzen die politiiche 
Spiße geben müfjen. Bei dieſer Flickarbeit blieben jene wenigen Zeilen ftehen, 
perfünlichen Angriff erbliden mußte, als damals bereit3 jene perſönlichen An- 
feindungen begonnen hatten, die jchlieglich in den perfiden Unterſtellungen der 
„Reichsglocke“ ausliefen. Nathuſius-Ludom war aber überhaupt nicht in das 
Vertrauen der damals noch nicht an die Deffentlichteit getretenen perjünlichen 
Angriffe gezogen worden. Er erklärte jpäter, daß, wenn ihm jene Angriffe 
befannt gewejen wären, er mehr Aufmertjamfeit der verfänglichen Stelle zu— 
gewendet und ihr eine andere Form gegeben haben wiirde. Mit der Veröffent- 
lichung der Artikel verband Nathuſius die Abficht, die Regierung, von welcher 
er annahm, daß fie in wirtjchaftlichen Dingen fi) ganz von kapitaliſtiſchen 
Anſchauungen leiten laſſe, in andere Bahnen zu drängen; daß die bewußten 
Artikel aber einen jo gewaltigen Einfluß auf die ganze innere Situation ausüben 
würden, daran dachte weder er noch jonft jemand in der Redaktion. Am meiften 
empdrte e3 den Fürften Vismard, daß er, weil die Verachtung der preußiſchen 
Verhältniffe mit einem „auch“ unmittelbar an die ſcharfe Beſprechung der 
öfterreichiichen anſchloß, auf eine Stufe mit Beuſt geftellt erjcheinen konnte, 
der dafür bekannt war, daß er fich bei jedem Gejchäfte ein Trinkgeld ausbedung. 
Dieſe Unterſtellung wäre, wenn beabfichtigt, allerdings im höchſten Grade un— 
würdig gewejen. Es kam die bekannte geharniſchte Nede Bismarcks im Reichs— 
tag, worauf die Streuzzeitung nach zwei eigenen jcharfen Leitartifeln mit einer 





3) ergt. über denjelben mein Werf „Fürjt Bismard und die Parlamentarier“ Bd. II. 
S. 112. 
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tnappen, abwehrenden Erklärung einer Anzahl von angeſehenen Leſern des 
Blattes antwortete, der ſich dann wochenlang die bekannten „Deklaranten“ in den 
Spalten des Blattes anfchlofjen. 

As im Winter 1875/76 die neue deutjch-tonjervative Partei geplant wurde, 
fam Herr von Minnigerode zu Nathuſius-Ludom und forderte ihn auf, fich dieſer 
Neubildung anzujchliegen. Es handle fi um eine durchaus unabhängige, die 
fonjervativen Elemente des gefamten Reiches umfafjende Partei, welche in ihrer 
tompatten Gefchlojjenheit der Regierung eine Schwenkung nad) der fonjervativen 
Seite erleichtern und. fie thunlichſt unterjtügen ſollte. Nathuſius-Ludom entſchloß 
id) gegen den anfänglichen Widerſpruch des Herrn von Kleiſt- Retzow, den Plan 
zu fördern. Herr von Kleiſt wollte den in harten Stämpfen gefeftigten Kern der 
„Nreuzzeitungspartei“ nicht in eine größere, unbeftimmte Mafje ſich aufldjen 
iehen, während Nathujius-Lubom ein Prävaliren dieſes Kernes im Anſchluß an 
die ihm nahejtehenden ſüddeutſchen und jächfiichen Elemente erhoffte. Es kam 
dan zu langen Verhandlungen iiber das Parteiprogramm, bei denen Nathufius- 
Yudom fich in hervorragender Weile in Berlin und Frankfurt beteiligte, während 
Herr von Helldorff-Bebra den Iinten Flügel der Partei vertrat. Den Reichskanzler 
vertrat der Graf Findenftein-Ziebingen, welcher eine Vollmacht der Beſitzer der 
Rorddeutfchen Allgemeinen Zeitung in Händen Hatte. Auf den Vorjchlag und das 
Betreiben von Nathufius-Ludom zeichnete für den rechten Flügel der Partei das 
vereinbarte Programm Graf Krajjow, während Herr von Kleiſt-Retzow Nathuſius 
jelbjt dDiefe „wohlverdiente Auszeichnung“ zuwenden wollte. Auch trat Nathuſius 
nad Eröffnung des Reichstags nicht gleich in den erſten Tagen der Fraktion 
bei. Als Fürjt Bismard hörte, daß cr der Fraktion beizutreten im Begriff ſtehe, 
bemerkte er dent Grafen Udo Stolberg gegenüber im größten Unwillen, daß er 
mit eimer Reichstagsfraktion, zu welcher Nathufius gehöre und in welcher derjelbe 
eine Rolle fpiele, nicht gemeinschaftlich operiren wolle. Er würde ſich daun 
wieder an Herrn von Bennigfen wenden. Der bereits unter der Hand nominirte 
Fraktionsvorſtand, die Herren von Seydewitz, von Helldorff und Adermann, 
begaben ſich, al3 ihmen dieſes mitgeteilt worden war, jofort zum Reichskanzler, 
wojelbjt Herr von Seydewiß die Selbjtändigkeit der Partei wahrte, nebenbei auch 
dem Reichskanzler eine andere Meinung über Nathufius-Ludoms perfönliche 
Stellung beizubringen verfuchte. Bismard ließ darauf aus politiichen Gründen, 
ohne im übrigen jein perjünliches Urteil über Nathuſius zu mobdifiziren, feinen 
Widerſpruch fallen, und die noch an demjelben Tage verjammelte Fraktion ſprach 
dem Vorſtande feine Zuftimmung aus. Im Reichstag Hielt ſich Nathuſius dann 
volljtändig zurück, wie er auch ſchon einige Monate vorher die Leitung der 
Kreuzzeitung niedergelegt hatte, was dem Reichskanzler als ein Entgegentommen 
der Partei dargeftellt worden war. 

Seit der Zeit, da Herr von Nathufins als Leiter der Streuzzeitung dem 
Kanzler jo Heftig enigegentrat, find an die zwanzig Jahre verflojfen. Wenn er 
ſchon damals mit Entjchiebenheit für fich in Anſpruch nahm, daß es nicht jeine 
Abficht gewejen fei, den Reichskanzler perjünlich zu beleidigen, jo milderte die 
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Zeit auch im übrigen manche Gegenſätze. Konnte Nathuſius-Ludom jeinerfeits 
doch auch mit Befriedigung auf dem Umſchwung in der Wirtichaftspolitif und 
auf die mächtige Erjtarfung Tonjervativer Grundſätze blicken, welche er in jugend- 
lichen Jahren fajt allein gegen eine Welt von Feinden vertreten hatte. Seiner 
Verehrung und Bewunderung für den Verfechter der ungeſchmälerten Rechte 
der preußijchen Krone uud fir den Wiederherfteller des Deutjchen Reiches hat 
Herr von Nathuſius-Ludom in dem von ihm ſelbſt verfaßten Artitel „Bismarc“ 
in der von ihm herausgegebenen „Deutjchen Encyflopädie“ (vgl. Bb. IT. ©. 681 
bis 693) einen überaus beredten und feſſelnden Ausdrud gegeben. Es ift in 
jo napper Form und jo klar wohl nirgendg anders das großartige diplomatijche 
Ringen dargejtellt worden, in welchem der Kanzler, jeden Fehler der Gegner 
benügend, von Stufe zu Stufe jein hohes Ziel verfolgt und ſchließlich im 
Dreibunde gefichert hat. 

Der auf den Konflift Bismard3 mit den Konſervativen und der Streuz- 
zeitung bezügliche Abſchnitt aus dem gedachten Nathuſiusſchen Artikel lautet wie 
folgt: „Die dem Reichskanzler außerordentlich nahegehende konſervative Oppofition 
gegen bie ‚liberale Wera‘ auf dem Gebiete der inneren Bolitit (Selbftverwaltungs- 
gejege, Trennung der Schule von der Kirche, Zivilehe, Maigefeggebung, man- 
Hefterliche Wirtſchaftspolitit ze.) und der dadurch bedingte Zwieſpalt wurde noch 
verſtärkt durch das beflagenswerte Mißverſtändnis, als ob perfönliche Kränkungen 
und Verdächtigungen fonjervativerjeits beabfichtigt gewejen jeien (Aeraartikel 
der Kreuzzeitung, Anklage des Reichskanzlers im Reichstage vom 9. Februar 
1876, ‚Detlaranten‘ der Kreuzzeitung), welche mit dem ijolirten Vorgehen einiger 
erzentrifchen Edelleute oder gar mit den perjönlichen Angriffen der ‚Reichaglode 
(Eifenbahnzeitung) in inmerem oder äußerem Zuſammenhang ſtänden.“ 


Sein Stern. 
Novelle 


von 


Hermine von Preuſchen. 


E&: jaß oben auf der Kommandobrüde und jtarrte hinein im den Gijcht, 
den die Schiffsräder aufpeitjchten, der emporjchäumte milchweiß wie die Wafjer 
der Kataralte jeiner norwegiichen Heimat. Ex jah hinab und lächelte und zeigte 
jeine regelmäßigen, großen gelben Zühne — das Gebiß eines Wolfes. 

In jeinen Augen lag ein Träumen. Die jchweren Lider bejchatteten jie 
faft ganz. Wenn er einmal aufjchaute, jtrahlte e8 wie ein Blig aus der etwas 
vortretenden granblauen Iris. Ya, er hatte Glück, der alte Wiking, er 
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hatte trotz allem Glück! Wie oft ſchon geſtrandet, nun aber gerettet für alle 
Zeit — Ella Stella! Meine liebe, liebe Geliebte, ja, Du biſt, wie Du heißeſt, 
mein Stern. Du haſt mich gerettet, als ich ſchon faſt verſunken war im 
Sumpf, hinabgeglitten all mein Beſtes in den Abgrund der eigenen Bruft. 

Lars Mormann jchaute hinunter auf das bunte Gewimmel unter fich auf 
dem Schiff, all die Dämchen und Herren, mit denen er fich jeit acht Tagen, 
erit in Hamburg und dann drüben in Helgoland, jo ausſchließlich beichäftigt, 
daß fie alle glaubten, er mache ihnen die Cour oder er jei ihr Geſinnungs— 
genofje und Herzensfreund. Cr lächelte wieder, wen fie nur wüßten, wie 
erbärntlich fie ihm alle vorfamen mit ihrem dummen Gethue, jpießbürgerlich 
biederen Gehaben oder offener Stofetterie. 

Wie fam er — Lars — überhaupt in diejen Kreis? 

Es war recht thöricht geweſen, den Heberredungsfüniten des Konſul Hanjen 
Folge zu leiften und mitgethan zu Haben, er war ja gar fein Schriftfteller, 
er war ein Maler, ein großer Maler, dem bie und da ein paar Gedichte ein- 
gefallen. Was that er unter all diejen deutjchen Philiftern? Und er Hatte auch 
gar nicht feiner Gefundheit gelebt, wie er jollte, Ella Stella würde jchelten; 
ar war viel zu lange des Abends in den Kneipen geblieben, hatte viel zu viel 
getrunfen, viel zu viel Hummerfalat gegejfen. Und zeitweife ſich viel zu viel 
„anregen“ laſſen, war zu betriebjam gewejen im Verfehr mit Verlegern und den 
wenigen „Namen“, die der Tag aufgewiefen. — Wer war eigentlich dagewejen, 
defien Namen er früher ſchon gehört? Höchſtens G. M. Konrad, und Konrad 
Telmann, Heinz Tovote und Konrad Alberti — nein, es war ein ganz lumpiger 
„Tag“ trog der großartigen Inſcenirung. Und nun würde er nach all dem Ge- 
triebe durch vierzehn Tage lang, feine Arbeitsluft mehr jpüren und Ella Stella 
würde ihre liebe Not mit ihm Haben. Und die thörichte, dumme Trennung, 
zu was nur, und die thörichte, tötende Sehnſucht, die ihn kaum mehr till figen 
ließ, die ihn, den Achtundvierzigjährigen, jählings mit wildem Herzpochen über- 
fiel, wie einen Primaner, der zum erjtenmale liebt. — Seine rötlihen Züge 
wurden faft blaß im Gedanken an jie; feine großen, hünenhaften Glieder, die 
breiten Reckenſchultern, ſchien ein Schmachten zu überfliegen, einen Augenblid 
tag er wie Hingegoffen auf dem Schiffsftuhl und redte die langen Beine fait 
über den ganzen Kommandoſteg. Ein Scherzwort des Kapitäns brachte ihn 
wieber zur Beſinnung. Dieje dumme, dumme Sehnfucht! Wozu war die nur 
in der Welt. Wenn er ſich's überlegte, was er ſchon durch die gelitten! Und 
er zupfte nervös an jeinem roja Hemdfragen und rücdte den weißen Ceiden- 
ſhlips zurecht. Ella Stella nedte ihn jegt ftet3 mit feiner Eleganz — die 
hatte er auch nicht immer gehabt. Aber als fie ihn neulich zum Feſtbanket entließ, 
im Frad mit den breiten Seidenklappen und dem Ordensbändchen, da hatte 
fie doch liebkoſend jein Haar geftreichelt: „Wie gut dur ausfiehjt ich bin ſtolz 
auf dich.“ Das Hatte ihm den ganzen Abend im jo freudig gehobene Stimmung 
derjeßt, daß er einen Keinen Champagnerraujch davongetragen und mit bligenden 
Augen und bleckenden Wolfszähnen eine abgeblühte Schöne in gelbem Seidentleid 


12 Deutfche Revue. 


zum Lohn für ihre fofetten Bemühungen zärtlich um die Taille faßte. Als 
Duittung zückte fie ihm ihr Autographenbuch enigegen. „Nur einen kleinen 
Vers, was Sie gerade fühlen.“ -— Er wußte nicht mehr was er gejchrieben, 
e3 war doch alles Unſinn gewejen, warum hatte er den faulen Zauber nur 
mitgemacht! Wie ein jchlechter Geſchmack lag’s ihm auf der Zunge, die 
thörichte Trennung und die Sehnſucht; nein, es war ja gar nicht auszu— 
halten. Er jprang auf, der Wind fühlte jein heißes Geficht. Breitbeinig, wie 
die Sciffgleute, er war ja aus Wifingerblut, ftellte er ſich jegt auf und zog 
feinen Feldjtecher hervor. Nun mußte die Heine Inſel drüben auftauchen, auf 
der er die glücklichſte Zeit ſeines Lebens verbracht, jeine beiten Bilder gemalt, feine 
eigenartigften Verſe gejchrieben Hatte. Und da jtieg fie ſchon empor, grau in 
grau, mit dem jpigen Turm, die Injel Neuwerk, wie Storms graue Stadt 
am Meer. ö 

„Dod ruht mein ganzes Herz in dir — 

Du graue Stadt am Meer.“ 


Welch genügjames Leben fie dort geführt hatten, er und jeine verwöhnte 
Ella Stella! Nicht einmal eine Badehütte Hatte fie gehabt, in einer ftillen Bucht 
hatte ſie jelber ſich eine errichtet, hinter einer vorjpringenden Düne. 

Und dann kam fie Heraus ans Wajjer in ihrem blaßblauen Schwimmanzug 
und winfte ihm, der int Sand lag, lächelnd zu — und jprang hinein in Die 
Wogen, und er war faft eiferfüchtig auf die fie umfpilenden Fluten. 

Lars jelber, der Hüne, durfte nicht baden — das vertrugen jeine ſchwer 
mißhandelten Nerven nicht; aber fie baden zu jehen, das erfrijchte, verjüngte 
ihn. Er jtrich ſich über die glattgejchorenen, früh ergrauten Haare, die ihm wie 
Igelborjten den Kopf umftanden. Ja, diejen Sommer wollten fie wieder nad) 
Neuwerk, er und jeine Ella Stelle. Er war ja nun frei, es brauchte nicht 
einmal wieder jo heimlich und unter falſchem Namen zu geſchehen, wie damals. 

Ja, er war doch ein Glückskind, troß allem. . 

Was Hatte er doch jchon erlebt, wovon andere in hundert Jahren noch 
fein Hehntel über jich hätten ergehen laſſen können! 

Weld freie, ungebundene Sinderzeit im Haufe jeiner Tante, der „Frau 
Baronin“! Die überließ ih völlig fich jelber, wenn er jeine wenigen Unter- 
richtsſtunden beim Dorfpfarrer abjolvirt. Welches Schwelgen in Gefühlsdänmer 
und Träumen, dazwijchen ein Stöbern in der alten Bibliothet, aus der er wahl- 
103 alles in jeinen Nächten verſchlang. Denn in den freien Tagesftunden durch- 
ſtrich er Wald und Feld, lag ſtundenlang über Sümpfen und beobachtete die 
blauen Libellen oder hängte jeine nadten Füße in den Mühlenteich und ließ 
mit wollüftigem Grauen die Waflerratten darüber jtreihen. Am verlockendſten 
waren ihm die Irrlichter, die c3 überall um das Gut der „Frau Baronin“ geben 
jollte, er befam ſie aber, troß mancher Nachtiwachen, niemals zu Geficht — 
weil er jelber eines fei, meinte die Tante. — Sie hatten eine echte „polnijche 
Wirtj haft“ ihrer polniſch adeligen Abjtammung zu Ehren, die fie auch in der 
langjährigen Ehe mit Lara Mormanns Onkel nicht vergefien Tonnte, und nach 
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defien Tode ſich wieder „Frau Baronin“ nennen ließ. Ihre Schweiter, die jünger 
war al3 fie, hatte den Bruder ihres Mannes, den fie, da fie einmal bei ihr zu 
Beſuch war, lieben lernte, geheiratet, aber ſie war bei Lars’ Geburt geftorben. 
€3 war eine leidenjchaftliche Liebesehe geweſen. 

Dlaf Mormanı aber fonnte feiner Gattin Tod nicht verwinden, er ergab 
ich in Chriftiania politiichen Umtrieben und dem Trunf, einer alten Familienlicbe. 
Damı flüchtete er nad) Amerika, von wo nad) wenigen Jahren die Nachricht jeines 
Todes tam — aus den Goldgräbern von Kalifornien. 

Die „Frau Baronin” Hatte Lars bei Abreije jeines Vaters zu ji) genommen. 
Er war damals ſechs Jahre alt. Im jeinem dreizehnten Jahr fam er zu einem 
Profeſſor in Chrijtiania in Penfion. Nun galt es lernen und vieles nachholen, 
was er in der ländlichen Ungebundenheit verſäumt. Bald aber überflügelte er 
alle. Seine Ferien verbrachte er ſtets dranßen im Grünen, bei feiner Tante 
und juchte immer noch nad) den Irrlichtern. Einmal kamen Zigeuter ind Dorf. 
Eine alte Sibylle nahm jeine Hand, ließ fie aber bald wieder fallen. -- „Herze— 
leid — Herzeleid — Dir und anderen wirjt Du's bereiten in Fülle, dem Du wirft 
ein Lump — ein Lump — aber ein berühmter.“ Das Wort fam ihm nicht 
mehr aus dem Sinn. Und bei mancher Verführung zuckt' e3 ihm höhnend durchs 
Gehirn. Denn er ward ein Mädchenjäger — oder war er das Wild, dem die Weiber 
auflauerten? Gr liebte umd füßte und glühte umd vergaß. „Lars ijt ein Genie, 
aber er iſt ſo treulos,“ jagte die Fran Baronin. Und er war ein Genie. Maler 
ward er gegen den Willen der Tante, die gerne einen vornehmen Kavalier aus 
ihm gemacht hätte, einen grand seigneur wie ihre alten Starojten. Sie gewöhnte 
ihn an Großherzigfeit, an freies Geben, fie hatte ja feine Kinder; er war ihr Erbe. 
Und in der Beziehung ward er ihr gelehriger Schiller. Nachdem er das Gym— 
najium abjolvirt, fam er auf die Alademie. Er hatte e8 durchgejegt bei der 
ten, die er im Grunde ebenjo am Gängelband lenkte, wie die jungen Weiber, 
mit denen er in Berührung fan. Bald erregte er durch jeine Fortſchritte das 
Staunen jeiner Profejjoren. Dann errang er bei einer Schülerkonkurrenz ein Stipen- 
dium. Niemand war mın ftolzer auf ihn als die „Frau Baronin“. Und dann 
zog er nad) Paris. Nach ein paar Jahren kam er von dort mit einer Frau, 
einer Barijerin, zurüd. Nun etablirte er jich jelbjtändig in Chriftiania, erhielt auch 
bald teils durch jein Aufjehen machendes Talent, teils durch Konnexionen, mehrere 
Privat- und einen Staatsauftrag. Aber die Ehe mit der Franzöfin löfte er 
ihon nach drei Jahren und gab ihr ihren Sohn ala Kaufpreis jeiner Freiheit. 
Er erſchöpfte ſich nun in allerhand Abenteuern, bis eine vornehme Generals- 
tochter fich in dem tollen Maler verliebte und geheiratet fein wollte. Und er 
ward abermals unglücklich — und, da er fie wirklich liebte, diesmal durch eine 
Untreue ihrerjeit3. Er wollte ſie töten. — Dann aber wütete er nur gegen ſich 
jelber, verjant durch zwei Jahre in Melancholie. Und dam, als er wieder auf- 
äuleben begann und Studien halber ein paar Wochen an einen ftillen Fjord ging, 
lernte er dort, in Gumild, der Tochter jeines Wirtes, eine neue Frauenſpezies, 
das hingebende Naturkind, kennen. 
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Lehndorff zurüd. Dort kam Bismard Hinein, pfiff Halali und rief 
ung zu: „EI iſt zu Ende! Trochu ijt gejtürzt, Favre ganz zahm. 
IH Habe eben mit ihm‘drei Stunden fonferirt und ſchon dem 
Könige Vortrag gehalten!“ 

Verfailles, 1. März 1871.” 

Um 1 Uhr war die große, herrliche Kaijerparade im Longchamps beendet. 
Die Truppen marſchirten nad) Paris ab. 

Generallieutenant v. Kameke, der Kommandant von Paris, dem u. a. Graf 
Walderſee, Fürft Putbus und mein Vetter Baron Saurma (jet Botſchafter in 
Waſhington) beigegeben waren, meldete Er. Majejtät, daß die Beſetzung der 
Champs Elyſées ohne bemerklichen Widerjtand oder Unfug vor ſich gegangen 
jei. Dem Kaifer jah ich das Verlangen an, jelber hinein zu reiten in die eroberte 
Hauptftadt, aber er kämpfte den Wunjch nieder und ritt mit jeinem hohen Sohne 
nach Berjailles zurüd. 

Uebermorgen aber will Er mit jeinen Garden hineinmarſchiren — wenn 
nicht inzwiſchen der abgejchlofjene. Friede ihm dieſen Triumph noch plößlich weg- 
nimmt In Bordeaux jeheint der Einmarſch in Paris doch die zaudernden 
Volksvertreter zur eiligften Entſcheidung anzutreiben. 

IH trabte durch das! wohlbefannte Bois de Boulogne der Stadt zu. 
Mit dem jechsten jehlefiichen Corps traf ich am Thore zuſammen. Da erfchien 
aud) Bismarck mit einem glänzenden Gefolge von Meitern auf der Avenue de 
la grande armee. An jeiner Seite ritt ic) um die aufgeworfene Barrifade vor 
dem Thore und über die Zugbrücde nad) Paris hinein. Vor uns erhob fich, 
von der Haren Frühlingsfonne angejtrahlt, der gewaltige Arc de triomplie, 
das jtolze marnorne Denkmal für die zahllojen Siege des großen Kaiſers, 
hinter uns erflang jubelnd die muntere Melodie des Parifer Einzugsmarſches 
vom Jahre 1814. Ich fühlte mein Herz unbändig ſchlagen. Auf dem weiten 
runden Platze des Triumphbogens jtand dichtgedrängt eine große Schar Parifer 
Straßenpdbeld. Sie empfing uns nit Gejchrei und. jchrillen Pfeifen. „Vive la 
France, à bas les Prussiens !* ſcholl es uns fred) entgegen. 

Bismard war an der rechten Ceite der Avenue nahe an der Spalier 
bildenden Menge mitgeritten.!) Bald war er in jeiner gelben Kürafjieruniform 
von den Parijern erkaunt. „Ah le voilà, c’est lui, voilà Bismarck!“ jo ging es 
von Mund zu Mund. Wie befejjen drängten die Leute heran und liefen mit, 
um den furchtbaren Feind zu fehen. Mir wurde bange, es könne ein Streich 
gegen ihm geführt werden, und ich ritt, ſcharf aufpajfend und die Zudringlichkeiten 
abdrängend, zwijchen dem Kanzler und der erregten Menge. Wie mir fchien, 
baten einige der Herren aus jeiner nächften Umgebung den Kanzler, ſich nicht 
unnötig der Gefahr auszufegen, und, ihnen nachgebend, verjagte ſich der Held, 
durch den Triumphbogen einzureiten in das jtolze Paris, das zu Deutjch- 

I) Die nahjtehenden Ausführungen bilden eine Ergänzung deſſen, was bereits iur 
Septemmberheft über dieje Epifode von dem Grafen Fred Frankenberg berichtet worden ijt. 
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lands Füßen lag. Er wendete jein Pferd rechts ab in eine Seitenjtraße und 
trabte mit einem Teil jeiner Herren auf Verjailles zu. Welche Gedanfen mögen 
feinen Geijt in diejer Stunde bejtürmt haben?! 


von Nathujius-Ludom.!) 


Im Frühjahr 1872 jchrieb von Nathuſius-Ludom eine Serie von Artiteht 
für die „Kreuzzeitung“, betreffend die Kreisordnung und die jtändifche Gliederung. 
Diejelben Ientten die Yufmerkfamteit der konſervativen Partei auf ihn. Als 
Beutner — der Nachfolger Hermann Wageners ala Chefredakteur der Kreuz- 
zeitung — noch in demjelben Frühjahr vom Schlage gerührt wurde (er hatte 
ſich kurz vorher wegen eines überaus ſarkaſtiſchen Artitel3 des Herrn von 
Nathuſius-Königsborn über den verfajjungsmäßig monarchiſchen und chriſtlichen 
Charatter des preußiſchen Staates eine heftige Rüge des Reichskanzlers in der 
„Norddeutichen Allgemeinen Zeitung" zugezogen), wurde Nathufins-Ludom im 
Herbit 1872 Chefredakteur der Kreuzzeitung. Seine obengenannte Arbeit, welche 
aud im Separatabdrudf erſchien, war eine jcharfe, ja höhnende Abjage an den 
. unwiſſenſchaftlichen“, „unhiftoriichen” und „unpraftijchen“ Liberalismus, der 
damals im Parlamente die Majorität beſaß. 

Als eine ſolche wurde jelbftwerjtändlich nun auch jeine Berufung an die 
Spige der Kreuzzeitung aufgefaßt. Als kurz darauf der Pairſchub erfolgte, um 
im preußifchen Landtage die Bahn nicht nur für die neue Kreisordnung, fondern 
auch für die von der Kreuzzeitung ſcharf befämpfte kirchenpolitiſche Sejeggebung 
frei zu machen, wandte Nathuſius feine Waffe auch gegen den Leiter der Politit 
ſelbſt. In den folgenden Jahren wurde denn auch die Sprache der Streuz- 
zeitung gegen den Fürften Bismarck eine immer jchärfere. Bei diejem rück— 
ficht3lojen Vorgehen kam es Nathuſius-Ludom zu ftatten, daß er in ungewöhn— 
lichem Maße jeiner politiihen Anhänger ſicher war und fie durch jeine 
Kampfesweije mehr und mehr mit fich fortriß. Fanden doch auch in feinen 
Haufe allwöchentlich die gejelligen Zujammenkünfte der Spigen der „Kreuz— 
zeitungspartei“ jtatt, an welchen unter anderem die Herren von Kleiſt-Retzow, 
Minifter a. D. Graf zur Lippe, Oberpräfident a. D. von Wißleben, von Tadden- 
Triglaff, Präfident Hegel, Generaljuperintendent Büchſel, Graf v. d. Schulenburg- 
Begendorf, Graf Solms-Baruth teilnahmen. Auch daß e3 Nathufius-Ludom 
gelungen war, gleich nach Uebernahme der „Strenzzeitung* die heillos verwirrten 
Sinanzen derjelden dermaßen zu ordnen, daß neben erhöhten Verwendungen 
für Die Zeitung ſelbſt ein großes Nejervefapital gejanmtelt und die Mittel zur 





) von Nathufins-Ludon, Sohn des in Gemeinſchaft mit Dr. Heinrich Leo lang- 
jährigen Herausgebers des „Vollsblatts für Stadt und Land“, Philipp von Nathuſius 
und der Tichterin Marie Nathuſius, geb. 4. Mai 1842 zu Althaldensleben, evangel. luth., 
trat im Somnter 1865 in den Beſitz der Herrſchaft Ludom, 1872—76 Leiter der „Kreuz: 
zeitung“, begründete er 1813 die chrüflih-tonfervative Vollözeitung „Der Reichsbote“, 
Berfaiier verſchiedener politiichen Schriften, Herausgeber der „Deutihen Encyllopädie“. 
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Begründung des „Reichsboten“ (1873) flüffig gemacht werden konnten, feitigte 
diefe feine führende Stellung. So wurde ihm aud von den urjprünglichen 
Begründern die Reorganifation der in dem erften Anfängen ſtecken gebliebenen 
Deutſchen Adelsgenoffenjchaft übertragen. Cr trat infolge dejjen mit dem von 
ihm für die Genofjenfchaft gewonnenen Grafen v. d. Schulenburg-Begendorf 
in den Vorjtand und veröffentlichte in der Kreuzzeitung den für die weitere 
Entwielung grumdlegenden Aufruf. 

Der ſchärfſte Konflikt mit dem Reichskanzler brach auf dem Gebiete der 
Wirtſchaftspolitik aus. Zu den Unzufriedenen zählte auch der Herr von Wede— 
meyer⸗Schönrade.) Er fehidte zu Nathufius, der ihm mitgeteilt hatte, daß 
er beabfichtige, feine Angriffe auf den Liberalismus von jet ab wejentlich auf 
das wirtfchaftliche Gebiet zu verlegen, erſt Glagau, den aber Nathufius als 
unflaren und verrannten Jdeologen zurücwies, alsdann Perrot, gegen den er 
zwar aud) feine Bedenken hatte, weil er zu den in eine einzige Idee verranten 
Spezialiften gehörte, ala welcher er alles Unheil in der-Welt von der Eyiftenz 
der Attiengejellichaften herleitete, mit welchen er aber doch den Entwurf zu den 
fogenannten Aeraartifeln beſprach. Der von Perrot dann vorgelegte Entwurf 
war jedoch jchr mangelhaft, und NatHufius hat denfelben vor der Drudlegung 
radikal umarbeiten, dad Material gehörig ordnen und dem Ganzen die politische 
Spige geben müfjen. Bei diefer Flickarbeit blieben jene wenigen Zeilen ftehen, 
in welchen der Reichskanzler um jo mehr einen verjtedten, höchſt gehäifigen 
perfönlichen Angriff erbliden mußte, ala damals bereits jene perſönlichen An— 
feindungen begonnen Hatten, die ſchließlich in den perfiden Unterſtellungen der 
„Reichsglocke“ ausliefen. Nathufius-Ludom war aber überhaupt nicht in das 
Vertrauen der damals noch nicht an die Deffentlichleit getretenen perſönlichen 
Angriffe gezogen worden. Er erflärte jpäter, daß, wenn ihm jene Angriffe 
befannt geweſen wären, er mehr Aufmertfamfeit der verfünglichen Stelle zu— 
gewendet und ihr eine andere Form gegeben haben wiirde. Mit der Veröffent- 
lichung der Artikel verband Nathuſius die Abficht, die Regierung, von welcher 
er annahm, daß fie in wirtichaftlichen Dingen ſich ganz von kapitaliſtiſchen 
Anſchauungen leiten laſſe, in andere Bahnen zu drängen; daß die bewußten 
Artikel aber einen fo gewaltigen Einfluß auf die ganze innere Situation ausüben 
würden, daran dachte weder er noch ſonſt jemand im der Redaktion. Anı meiften 
empdrte e3 den Fürften Bismard, daß er, weil die Betrachtung der preufiichen 
Verhältniſſe mit eimem „auch“ unmittelbar am die ſcharfe Beiprehung der 
öſterreichiſchen anſchloß, auf eine Stufe mit Beuſt geftellt erſcheinen konnte, 
der dafür bekannt war, daß er fic) bei jeden Gejchäfte ein Trinkgeld ausbedung. 
Diefe Unterjtellung wäre, wenn beabfichtigt, allerdings im höchiten Grade un— 
würdig gewejen. Es kam die bekannte geharnijchte Rede Bismarda im Reichs— 
tag, worauf Die Kreuzzeitung nach zwei eigenen jcharfen Leitartifehr mit einer 


4 Vergl. über denfelben mein Wert „Fürjt Bismard und die Parlamentarier“ Bd. IT. 
S. 112. 
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mappen, abwehrenden Erklärung einer Anzahl von amgejehenen Lejern des 
Blattes antwortete, der ſich dann wochenlang die befannten „Deklaranten“ in den 
Spalten des Blattes anſchloſſen. 

Als im Winter 1875/76 die neue deutjch-fonfervative Partei geplant wurde, 
fam Herr von Minnigerode zu Nathuſius-Ludom und forderte ihn auf, fich dieſer 
Neubildung anzujchließen. Es handle fi) um eine durchaus unabhängige, die 
tonſervativen Elemente des gefamten Reiches umfaſſende Partei, welche in ihrer 
tompaften Gejchlofjenheit der Regierung eine Schwenkung nach der konjervativen 
Seite erleichtern und fie thunlichſt unterftügen ſollte. Nathuſius-Ludom entſchloß 
ſich gegen den anfänglichen Widerſpruch des Herrn von Kleiſt-Retzow, den Plan 
zu fördern. Herr von Kleiſt wollte den in harten Kämpfen gefeſtigten Kern der 
.Kreuzzeitungspartei“ nicht in eine größere, unbeſtimmte Maſſe ſich auflöſen 
ſehen, während Nathuſius-Ludom ein Prävaliren dieſes Kernes im Anſchluß an 
die ihm naheſtehenden ſüddeutſchen und ſächſiſchen Elemente erhoffte. Es kam 
dann zu langen Verhandlungen über das Parteiprogramm, bei denen Nathuſius- 
Zudom ſich in hervorragender Weife in Berlin und Frankfınt beteiligte, während 
Herr von Helldorfj-Bebra den linken Flügel der Partei vertrat. Den Reichskanzler 
vertrat der Graf Findenjtein=Ziebingen, welcher eine Vollmacht der Beſitzer der 
Norddeutfchen Allgemeinen Zeitung in Händen hatte. Auf den Vorſchlag und das 
Betreiben von Nathufins-Ludom zeichnete für den vechten Flügel der Partei das 
vereinbarte Brogramın Graf Krajjoiw, während Herr von Kleiſt-Retzow Nathuſius 
jelbjt dieſe „wohlverdiente Auszeichnung“ zuwenden wollte. Auch trat Nathuſius 
nad Eröffnung des Reichstags nicht gleich in den erſten Tagen der Fraktion 
hei. Als Fürſt Bismard hörte, daß er der Fraktion beizutreten im Begriff ſtehe, 
bemerkte er den Grafen Udo Stolberg gegenüber im größten Umwillen, daß er 
mit einer Reichstagsfraktion, zu welcher Nathuſius gehöre und in welcher derjelbe 
eine Rolle fpiele, nicht gemeinjchaftlich operiren wolle. Er würde fi dam 
wieder an Heren von Bennigjen wenden. Der bereit$ unter der Hand nominirte 
Fraftionsvorftand, die Herren von Seydewig, von Helldorfi und Adermanı, 
begaben ſich, als ihnen dieſes mitgeteilt worden war, jofort zum Reichskauzler, 
wojelbft Herr von Seydewig die Selbitändigfeit der Partei wahrte, nebenbei aud) 
dem Reichskanzler eine andere Meinung über Nathuſius-Ludoms perſönliche 
Stellung beizubringen verfuchte. Bismarck ließ darauf aus politischen Gründen, 
ohne im übrigen fein perjönliches Urteil über Nathufius zu modifiziren, jeinen 
Widerſpruch fallen, und die noch an demjelben Tage verjammelte Fraktion ſprach 
dem Vorſtande jeine Zuftinmung aus. Im Reichstag hielt ſich Nathuſius dann 
vollſtändig zurück, wie er aud ſchon einige Monate vorher die Leitung der 
Kreuzzeitung niedergelegt hatte, was dem Reichskanzler ala ein Entgegentommen 
der Partei dargeftellt worden war. 

Seit der Zeit, da Herr von Nathuſius als Leiter dev Streuzzeitung dem 
Kanzler jo Heftig entgegentrat, find an die ziwanzig Jahre verfloffen. Wenn er 
ſchon damals mit Entjchiedenheit für ſich in Anſpruch nahm, daß e3 nicht feine 
Abſicht geweſen ei, den Reichskanzler perjünlich zu beleidigen, jo milderte die 
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Zeit auch im übrigen manche Gegenjäge. Konnte Nathuſius-Ludom jeinerjeits 
doch auch mit Befriedigung auf den Umſchwung in der Wirtjchaftspolitit und 
auf die mächtige Erſtarkung Tonjervativer Grundjäße blicken, welche er in jugend- 
lichen Jahren faſt allein gegen eine Welt von Feinden vertreten hatte. Seiner 
Verehrung und Bewunderung fir den Verfechter der ungejchmälerten Rechte 
der preußijchen Krone und für den Wiederherfteller des Deutichen Reiches Hat 
Herr von Nathufius-Ludom in dem von ihm jelbit verfaßten Artikel , Bismarck“ 
in der von ihm herausgegebenen „Deutjchen Enchklopädie* (vgl. Bd. IT. S. 681 
bis 693) einen überaus beredten und fejjelnden Ausdrud gegeben. Es ift in 
io Inapper Form und jo ar wohl nirgends anders das großartige diplomatiſche 
Ringen dargejtellt worden, in welchem der Kanzler, jeden Fehler der Gegner 
benügend, von Stufe zu Stufe jein hohes Ziel verfolgt und ſchließlich im 
Dreibunde gefichert hat. 

Der auf den Konflift Bismarcks mit den Stonfervativen und der Kreuz— 
zeitung bezügliche Abſchnitt aus dem gedachten Nathuſiusſchen Artitel lautet wie 
folgt: „Die dem Reichskanzler außerordentlich nahegehende konjervative Oppofition 
gegen die ‚liberale Aera: auf dem Gebiete der inneren Politik (Selbftverwaltungs- 
geſetze, Trennung der Schule von der Kirche, Zivilehe, Maigefeßgebung, man— 
cheſterliche Wirtjchaftspolitit ꝛc.) und der dadurch bedingte Zwieſpalt wurde noch 
verjtärkt durch das beklagenswerte Mißverſtändnis, als ob perjönliche Kränkungen 
und Verdächtigungen konſervativerſeits beabſichtigt geweſen ſeien (Aeraartikel 
der Kreuzzeitung, Anklage des Reichskanzlers im Reichstage vom 9. Februar 
1876, ,Detlaranten‘ der Kreuzzeitung), welche mit dem iſolirten Vorgehen einiger 
exzentriſchen Edelleute oder gar mit den perjönlichen Angriffen der , Reichsglocke- 
(Eifenbahnzeitung) in innerem oder äußerem Zufammenhang ſtänden.“ 


Sein Stern. 
Novelle 


von 


Hermine von Preuſchen. 


Er ſaß oben auf der Kommandobrücke und ſtarrte hinein in den Giſcht, 
den die Schiffsräder aufpeitſchten, der emporſchäumte milchweiß wie die Waſſer 
der Katarakte ſeiner norwegiſchen Heimat. Er ſah hinab und lächelte und zeigte 
jeine regelmäßigen, großen gelben Zähne — das Gebiß eines Wolfes. 

In jeinen Augen lag ein Träumen. Die ſchweren Lider bejchatteten fie 
faft ganz. Wenn er einmal aufſchaute, jtrahlte es wic ein Blig aus der etwas 
vortretenden graublauen Iris. Ja, er Hatte Glück, der alte Wiking, er 


v. Preufhen, Sein Stern. 11 


hatte trotz allem Glück! Wie oft ſchon geſtrandet, nun aber gerettet für alle 
Zeit — Ella Stella! Meine liebe, liebe Geliebte, ja, Du biſt, wie Du heißeſt, 
mein Stern. Du haſt mich gerettet, als ich ſchon faſt verſunken war im 
Sumpf, hinabgeglitten all mein Beſtes in den Abgrund der eigenen Bruft. 

Lars Mormann jehaute hinunter auf das bunte Gewimmel unter ſich auf 
dem Schiff, all die Dämchen umd Herren, mit denen er fich ſeit acht Tagen, 
erit in Hamburg und dann drüben im Helgoland, jo ausſchließlich bejchäftigt, 
daR fie alle glaubten, er made ihnen die Cour oder er jei ihr Geſinnungs— 
genojje und Herzensfreund. Gr lächelte wieder, wenn fie nur wüßten, wie 
erbärmlich fie ihm alle vorfamen mit ihren dummen Gethue, ſpießbürgerlich 
biederen Gehaben oder offener Stofetterie. 

Wie kam er — Lars — überhaupt in diejen Kreis? 

Es war recht thöricht geweſen, den Ueberredungskünſten des Konſul Hanjen 
Folge zu leiften und mitgethan zu haben, er war ja gar fein Schriftfteller, 
er war ein Maler, ein großer Maler, dem bie und da ein paar Gedichte ein- 
gefallen. Was that er unter all diejen deutjchen Philiftern? Und er Hatte auch 
gar nicht jeiner Gefundheit gelebt, wie er jollte, Ella Stella witrde jchelten; 
er war viel zu fange des Abends in den Kneipen geblieben, hatte viel zu viel 
getrunten, viel zu viel Hummerfalat gegejjen. Und zeitweife ſich viel zu viel 
„anregen“ lajjen, war zu betriebjam geweſen im Verkehr mit Verlegern und den 
wenigen „Namen“, die der Tag aufgewiefen. — Wer war eigentlich dagewejen, 
deſſen Namen er früher ſchon gehört? Höchſtens G. M. Konrad, und Konrad 
Telmann, Heinz Topote und Konrad Alberti — nein, es war ein ganz lumpiger 
„Tag“ troß der großartigen Injcenirung. Und mm würde er nach all dem Ge- 
triebe durch vierzehn Tage lang, feine Arbeitsluft mehr jpüren und Ella Stella 
würde ihre liebe Not mit ihm haben. Und die thörichte, dumme Trennung, 
zu was nur, und die thörichte, tötende Schnfucht, die ihn kaum mehr ftill figen 
ließ, die ihn, den Achtundvierzigjährigen, jählings mit wilden Herzpochen über— 
fiel, wie einen Primaner, der zum eritenmale liebt. — Seine rötlichen Züge 
wurden fait blaß im Gedanken an jie; jeine großen, hünenhaften Glieder, die 
breiten Reckenſchultern, jchien ein Schmachten zu überfliegen, einen Augenblid 
lag er wie bingegoffen auf dem Schiffsſtuhl und reckte die langen Beine faſt 
über den ganzen Kommandofteg, Ein Scherzwort des Kapitäns brachte ihn 
wieder zur Beſinnung. Dieſe dumme, dumme Sehnjucht! Wozu war die mır 
in der Welt. Wenn er ſich's überlegte, was er ſchon durch die gelitten! Und 
er zupfte nervös an jeinem roſa Hemdfragen und rückte den weißen Seiden— 
ſhlips zurecht. Ella Stella nedte ihn jeßt ſtets mit jeiner Eleganz — die 
hatte er auch nicht immer gehabt. Aber al3 fie ihn neulich zum Feſtbanket entlieh, 
im Frad mit den breiten Seidenklappen und dem Ordensbändchen, da hatte 
fie doch liebfojend jein Haar geftreihelt: „Wie gut du ausſiehſt ich bin jtolz 
auf dich." Das hatte ihm den ganzen Abend in jo freudig gehobene Stimmung 
verjeßt, daß er einen Heinen Champagnerrauſch davongetragen und mit bligenden 
Augen und bledenden Wolfszähnen eine abgeblühte Schöne in gelbem Seidentleid 
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zum Lohn für ihre fofetten Bemühungen zärtlih um die Taille faßte. Als 
Duittung zückte fie ihm ihr Autographenbuch enigegen. „Nur einen kleinen 
Vers, was Sie gerade fühlen.“ — Er wußte nicht mehr was er geichrieben, 
es war doch alles Unſinn gewejen, warum hatte er den faulen Zauber nur 
mitgemacht! Wie ein ſchlechter Geſchmack lag's ihm auf der Zunge, die 
thörichte Trennung und die Sehnſucht; nein, es war ja gar nicht auszu— 
halten. Er jprang auf, der Wind fühlte jein heißes Geficht. Breitbeinig, wie 
die Schiffslente, er war ja aus Witingerblut, ftellte er fich jegt auf und zog 
feinen Feldftecher hervor. Nun mußte die Heine Inſel drüben auftauchen, auf 
der er die glüclichfte Zeit jeines Lebens verbracht, jeine beiten Bilder gemalt, feine 
eigenartigften Verſe gejchrieben Hatte. Und da ftieg fie jHon empor, grau in, 
grau, mit dem fpigen Turm, die Inſel Neuwerk, wie Storms graue Stadt 
am Meer. " 

„Doc ruht mein ganzes Herz in dir — 

Dur graue Stadt am Meer.” 


Welch genügjames Leben fie dort geführt Hatten, er und jeine verwöhnte 
Ella Stella! Nicht einmal eine Badehütte hatte fie.gehabt, in eier ſtillen Bucht 
hatte fie jelber ſich eine errichtet, Hinter einer vorjpringenden Düne, 

Und dam kam fie heraus and Waſſer in ihrem blaßblauen Schwinmanzug 
und winfte ihm, der im Sand lag, lächelnd zu — und jprang hinein in die 
Wogen, und er war fait eiferfüchtig auf die fie umjpülenden Fluten. 

Lars jelber, der Hüne, durfte nicht baden — das vertrugen jeine ſchwer 
mißhandelten Nerven nicht; aber fie baden zu jehen, das erfriichte, verjüngte 
ihn. Er fteich ſich über die glattgejchorenen, früh evgrauten Haare, die ihm wie 
Igelborften den Kopf umftanden. Ja, diejen Sommer wollten fie wieder nach 
Neuwerk, er und jeine Ella Stelle. Er war ja num frei, es brauchte nicht 
einmal wieder jo heimlich und unter falſchem Namen zu gejchehen, wie damals. 

Ia, er war doch ein Glückstind, troß allem. 

Was hatte er doch ſchon erlebt, wovon andere in Hundert Jahren noch 
kein Zehntel über ſich hätten ergehen laſſen können! 

Welch freie, ungebundene Kinderzeit im Hauſe ſeiner Tante, der „Frau 
Baronin*! Die überließ ihn völlig fich jelber, wenn er jeine wenigen Unter 
richtsſtunden beim Dorfpfarrer abjolvirt. Welches Schwelgen in Gefühlsdämmer 
und Träumen, dazwiſchen ein Stöbern in der alten Bibliothek, aus der er wahl- 
103 alles in jeinen Nächten verſchlang. Denn in den freien Tagesitunden durd)- 
ſtrich er Wald und Feld, lag jtundenlang über Sümpfen und beobachtete die 
blauen Libellen oder hängte jeine nackten Füße in den Mihlenteih und ließ 
mit wollüftigem Grauen die Wafjerratten darüber jtreichen. Am verlodendften 
waren ihm die Irrlichter, die c8 überall um das Gut der „Frau Baronin“ geben 
jollte, er befam jie aber, troß mancher Nachtwachen, niemals zu Gefiht — 
weil er jelber eines fei, meinte die Tante. — Sie hatten eine echte „polniſche 
Wirtſchaft“ ihrer polnijch adeligen Abjtanmung zu Ehren, die fie auch in der 
langjährigen Ehe mit Lars Mormanns Onkel nicht vergeffen konnte, und nad) 
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deſſen Tode ſich wieder „Frau Baronin“ nemen ließ. Ihre Schweiter, die jünger 
war als fie, hatte den Bruder ihres Mannes, den fie, da fie einmal bei ihr zu 
Beſuch war, lieben lernte, geheiratet, aber jie war bei Lars’ Geburt geftorben. 
Es war eine leidenjchaftliche Liebesehe geweſen. 

Dlaf Mormann aber fonnte jeiner Gattin Tod nicht verwinden, er ergab 
ſich in Chrijtiania politijchen Umtrieben und dem Trunt, einer alten Familienliche. 
Dann flüchtete er nach Amerika, von wo nad) wenigen Jahren die Nachricht feines 
Todes kam — aus den Goldgräbern von Kalifornien. 

Die „Frau Baronin“ hatte Lars bei Abreije jeines Vaters zu jich genommen. 
Er war damals ſechs Jahre alt. Im jeinem dreizehnten Jahr fam er zu einem 
Profeſſor in Chriftiania in Penfion. Nun galt es lernen und vieles nachholen, 
was er in der ländlichen Ungebundenheit verjünmt. Bald aber überflügelte er 
alle. Seine Ferien verbrachte er ſtets dranßen im Grünen, bei feiner Tante 
und juchte immer noch nad) den Irrlichtern. Einmal kamen Zigeuner ind Dorf. 
Eine alte Sibylle nahm jeine Hand, ließ fie aber bald wieder fallen. -— „Herze- 
leid — Herzeleid — Dir und anderen wirjt Du's bereiten in Fülle, denn Du wirft 
ein Lump — ein Lump — aber ein berühmter.“ Tas Wort fam ihm nicht 
mehr aus dem Sinn. Ind bei mandjer Verführung zuckt' e3 ihm höhnend durchs 
Gehirn. Denn er ward ein Mädchenjäger — oder war er das Wild, den die Weiber 
auflauerten? Er liebte und füßte und glühte und vergaß. „Lars ijt ein Genic, 
aber er ift jo treulog,* jagte die Frau Baronin. Und er war ein Genie. Maler 
ward er gegen den Willen der Tante, die gerne einen vornehmen Kavalier aus 
ihm gemacht hätte, einen grand seigneur wie ihre alten Starojten. Sie gewöhnte 
ihn an Großherzigkeit, an freies Geben, fie hatte ja feine Kinder; er war ihr Erbe. 
Und in der Beziehung ward er ihr gelehriger Schüler. Nachdem er das Gym- 
naſium abjolvirt, fam er auf die Akademie. Er hatte es durchgejeßt bei der 
Alten, die er im Grumde ebenjo am Gängelband lenkte, wie die jungen Weiber, 
mit denen er in Berührung fam. Bald erregte er durch jeine Fortichritte das 
Staunen jeiner Profejjoren. Danır errang er bei einer Schülerkonkurrenz ein Stipen- 
dium. Niemand war mm ftolzer auf ihn als die „Frau Baronin“. Und dam 
zog er nach Paris. Nach ein paar Jahren kam er von dort mit einer Frau, 
einer Parijerin, zurüd. Nun etablirte er ſich jelbjtändig in Chriftiania, erhielt aud) 
bald teil3 durch jein Aufſehen machendes Talent, teils durch Konnerionen, mehrere 
Privat- und einen Staatsauftrag. Aber die Ehe mit der Franzöfin löfte er 
ihon nad) drei Jahren und gab ihr ihren Sohn als Kaufpreis feiner Freiheit. 
Er erjchöpfte fi nun in allerhand Abenteuern, bis eine vornehme Generald- 
tochter fich in den tollen Maler verliebte und geheiratet fein wollte. Und er 
ward abermals unglücklich — und, da er fie wirklich liebte, diesmal durch eine 
Untreue ihrerjeits. Er wollte jie töten. — Dann aber wütete er nur gegen ſich 
jelber, verfant durch zwei Jahre in Melancholie. Und dann, als er wieder auf- 
zuleben begann und Studien halber ein paar Wochen an einen jtillen Fjord ging, 
lernte er dort, in Gumild, der Tochter jeines Wirtes, eine neue Frauenſpezies, 
das hingebende Naturfind, kennen. 
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„Das ift da3 wahre Weib, das eine Natur wie die meine beglüdt,“ rief er 
aus und heiratete zum drittenmal. Anfangs ging alles gut, durch drei Jahre 
Ächenfte ihm Frau Gunild in jeden das obligate Kind, und er ward immer mehr 
Familienvater. Es umfchlang ihn enger und enger. Er fühlte ſich nicht Direkt 
unglücklich, nur manchmal war's ihm, als hätt‘ er jo viel, jo viel von ſich ver- 
gejlen. Dann zog er von dem Seter über dem Fjord, wo er durch drei Jahre 
Natur und mır Natur genofjen, zurück nad) Chriftiania. Dort überließ ihm die 
Regierung für verhältnismäßig billige Miete, ihm gleichzeitig einen neuen Staats= 
auftrag erteilend, ein früher königliches Luſtſchloß. Das richtete er nun nach 
Herzenzluft ein, mit alten Stoffen und Gobelins, die er in ganzen Land zufammen- 
ſuchte; mit isländiſchen. Holzſchnitzereien, norwegiſchen Silberſachen und mit 
Pariſer bric-A-brac. Und das Haus ward ein Kunſtwerk erſten Ranges. Zwei 
Jahre hatt! er daran gearbeitet mit dem Eifer eines Tapezierd, der in ſeinem 
Beruf aufgeht, — er hatte Weib und Kinder, feine Stetten, vergejjen. Und als 
er fertig war, wollt‘ er große Feſte geben — der grand seigneur war in ihm 
erwacht, aber Gunild verftand nicht zu repräjentiven, es that ihm törperlich 
weh, wenn er jah, wie fie, troß aller Neprimanden, ſich eine Blöße nad) der 
andern gab. Die Kinder wuchjen heran und durchlärmten dag Haus. Er hatte 
das Erbe feiner Tante, die jeit zwei Jahren tot war, völlig aufgebraucht bei 
der Einrichtung jeines neuen Palaftes. Und nachdem alles bis aufs legte darin fertig 
deforirt war, begann e3 ihn auch wieder zu langweilen. Beim Arbeiten jtörten 
ihn die vielen Beſucher — er war ja berühmt geworden — er machte nun Verſe 
wie in feiner erjten Jugendzeit und gab ein Büchlein heraus „Im goldneit 
Käfig.“ Das jhlug ein, man riß ſich um die weltſchmerzlich genialen Blätter. 
Manches davon ward aber politiich gedeutet, wenn ihm das beim Schreiben auch 
völlig fern gelegen, und dem großen Künftler ward von oben her bedeutet, daß 
eine mehrjährige Neife außer Landes von ihm gewünfcht würde. Seine Frau 
machte ihm hierüber Scenen und Vorwürfe. Tief empört rannte er aus dem 
Haus; ſchräg gegenüber von feinem Palajt lag eine Singipielhalle, die ihn täg- 
lich als „Schandfledt“ der Straße geärgert hatte. Der Geſang einer weiblichen 
Stimme tönte heraus in die Nacht. Lars trat ein, ohne es zu wollen, fait ohne 
es zu wiſſen — wie inftinftiv. Ella Stella ftand auf der Bühne und jang, 
ganz hellblond, in einem crömefarbenen Kleid, bis hoch zum Halje gejchloffen. 

Und der Refrain des Liedes, das fie mit einer Heinen, aber jüßen Stunme 
fang — er !lingt ihm noch jeßt in den Ohren, er übertäubt das Schaufeln der 
Räder in den Nordfeewogen. 

„Mandes fernet und vergißt jich, 
Ad, wer kann es wohl ermejjen, 
Ob von feinem eig’nen Selbit er 
Nicht das Eigenjte vergefjen.“ 

Ia, er hatte es vergeffen gehabt, durch viele Jahre — diefe Stimme aber 
hatte es vermocht, feinen Genius von den Toten zu erweden. Was halfen die 
trüben Lieder vom goldnen Käfig — was half die Verbannung, was half alle 
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Befreiung vom Ballajt jeiner Antiquitäten und Möbelſtücke, wenn er mit hinüber 
feine ihn ewig nicht begreifende Frau und jeine Kinder nahm. — Ia, er hatte 
jein Eigenſtes vergejjen, und er mußte es wieder gewinnen um jeden Preis, 
mochte die Welt, die ſchon bei Schließung jeiner dritten Ehe Zeter gejchricen, auch 
iagen, was fie wollte. 

Er Tonnte nicht bei Gunild bleiben, der Stinderlärm jtörte ihm bei jeder Ar— 
beit, zerjtörte ihm jeden künſtleriſchen Entwurf jchon im Steim. Er mußte heraus, 
mußte fich jelber retten, er war es jeinem Genie einfach ſchuldig. Das war 
feine Heiligite Pflicht, Hausvaterpflichten waren nur für Hausvaternaturen. Gott— 
lob, das rechte Wort zur rechten Zeit Hatte ihm gerettet — wie hieß jie doch, 
die Kleine Sängerin — fie war übrigens jehr zart und hübſch und jah jo vor- 
nchm aus, troß der „chansonette*. Ella Stella, jonderbarer Name — aber 
fic war jein Nettungsftern geworden. Er ging hinaus und wußte nun, was er 
wollte. An Ella Stella dachte er nicht mehr. Im nächiten beiten Reſtaurant 
ichrieb er ein paar Briefe, cin Lebewohl für Gunild und die Kinder, einen 
Scheidungsantrag für den Advofaten und eine Vollmacht für einen berüchtigten 
Häujermafler, das ‚Inventar feines Haufes jofort meijtbietend zu verſteigern. 
Dann jagte er ſich ſelbſt — „Bin ich nicht ein Lump? — Ya, aber ein berühmter,“ 
lächelte er hintennach. „Die Zigeunerin hat recht, fie hätte nur auch noch 
jagen follen — und ein Zigeuner.“ Und dann ging er auf die Bahn und fuhr 
ab. Andern Tags war er in Hamburg und Hatte in Eilbeck ein bejcheidenes 
Zimmer gemietet. Und jaß nun in der Fremde; zum jo und jo vieltenmal 
hatte er alle Brücken Hinter ſich abgebrochen und ſollte ſich ein neues Leben 
aufbauen. Vorläufig mußte er hungern. Er hatte nur wenig Geld bei ſich ge- 
tragen am entjheidenden Abend. Die paar Taujend in ſeinem Schreibtijch 
jollten den Stindern und Gunild bleiben. Aus dem Erlös des Inventars jollten 
seine Schulden und die Alimentation fin jeine beiden eriten Frauen, die cr mit 
einer größeren Summe endgiltig abfinden wollte, bejtritten werden. Ganz Nor 
wegen zeterte über den Standal. Der geſchiedene Ritter Blaubart fam in alle 
Wigblätter — da3 amüfirte ihn höchitens, wenn er davon erfuhr, mit Neue gab 
er ſich nicht ab — würde denn das einem genialen Lumpen anjtehen? 

Da fam ihm die Nachricht jeines Anwalts, eine Eheſcheidung jei nicht 
mehr nötig, Frau Gunild habe ſich, nachdem fie vorher die Kinder zu ihrem 
Bater gebracht, vergiftet. 

Das war aber felbjt für die Nerven eines genialen Lumpen zu ftart. Un— 
ruhig zupfte er wieder an jeinem roja Modefragen. Weshalb fiel ihm das alles nur 
heute ein — das war nur die Sehnſucht nach Ella Stella, die ihn die alten 
Bege führte, ihm zu zeigen, was er alles an ihr habe. 

Er knüpfte gewaltjam eine Unterhaltung mit dem Steuermann au, die war 
aber nicht jehr ergiebig. Bald ſaß er wieder allein und jtarrte in die Waller 
oder auf die bunte Menge unter fi), aus der die Damen hie und da zu ihm 
auffofettirten. Ein Frauenheld war er noch immer und wie, troß jeiner grauen 
Haare. Und er lächelte erwidernd und ermutigend und zog den roja Stragen 
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Hoch und rüdte die Nrawatte. — Ja, Gunild hatte ſich vergiftet. Sie mußte ihn 
doch wirklich geliebt haben. Er Hatte fie herausgerijfen aus ihrem jtillen Frie— 
den, und nun ließ fie fich nicht mehr zurückpflanzen in das alte Erdreich, fie ging 
zu Grunde. — Hatte er fic dem eigentlich jemals geliebt? Eingebildet hatte 
er ſich's, aber was hatte er fich nicht alles jchon eingebildet, was nachher ſich 
jtet3 wieder al? Tänſchung erwiefen! Nur das eine war feine Täuſchung, nur 
da3 eine große, leuchtende Glück: Ella Stella und ihre große, leuchtende Liebe, 
die ihm emporgezogen aus Nacht und Dual. Und jo etwas wie dieje Liebe 
zwiſchen ihm und ihr, dag gab's gar nicht wieder in der ganzen Welt, das machte 
jo rein und frei und groß und klar. Das hatte er ſich nicht träumen Lafjen, daß ihm 
das noch einmal würde, nachdem er längjt am Weibe verzweifelt und ſich gejagt: 
Entweder das Weib ift amüſant und unkeuſch, oder aber rein und unerträglich 
tödlich langweilig. Und nun Hatte er das erlebt! Wie ihn doch Gunilds Tod 
erſchüttert hatte! Er hatte ihn geradezu auf das Krankenbett geworfen, verbunden 
mit der jpärlichen Hungerkoſt feiner neuen boheme. Seine Nerven warcır 
ſchon lange zerrüttet gewejen, ſchon im morjchen Frieden jeines Chriftianiapalajtes, 
beim Eheglück in jeinem goldenen Käfig! — Selbſt ein genialer Lump nimmt ſich 
mandjes zu Herzen. Er erkrankte an einem Nervenfieber. Seine Hausleute 
nahmen fich jeiner an, jonjt wäre er nun wirklich zu Grund gegangen: er 
wollte ſich bejtändig aus dem Fenſter jtürzen oder die Pulsadern aufjchneiden. 
Damı ward e3 wieder bejjer mit ifm. Er konnte mun, es war Sommer, tage- 
lang in Ludwigs Konzerthaus vor ſich Hinbrüten oder jeine Umgebung, all das 
bunte tauſendfache Leben, das ſich Hier, an der Ede und dem Brennpunkt von 
St. Pauli, abjpielte, beobachten. Da beobachtete er auch eined Tages eine 
junge Dame, die am Nebentiich ihren Staffee.trant. Sie war elegant gekleidet 
und jah vornehm aus, zart, blaß und blond — ein ganz nordiſch heimischer 
Typus. Sie fam ihm befaunt vor — er wußte aber nicht, wo er fie hinthun 
ſollte. 

Am andern Tag ſah er ſie wieder und am folgenden. Stets war fie allein, 
tranf ihren Kaffee und ging. Endlich fragte er den Kellner — „Das ift ja Ella 
Stella, drüben aus dem Siebenten Himmel; der neue Stern von St. Pauli. 
Die trinkt hier ihren Kaffee, che die Vorftellung beginnt.“ — Ella Stella — 
die aljo war's, jeine Retterin — er mußte fie kennen lernen. 

Und er jchritt hinüber zum „Siebenten Himmel.“ 

In der vorderſten Reihe hatte er jeinen Platz. 

Es war wie eine Aufregung und Ungeduld im Haus, bis fie erjchien, eur 
paar Nummern vor ihr jchienen nur befegt, um die Steigerung des Effelts bei 
ihrem endlichen Auftreten zu erhöhen. Endlich kam fie, ein braufender Ap—⸗ 
plaus jholl durch den Saal, noch bevor fie den Mund geöffnet. Sie trug einen 
großen Vergißmeinnichtſtrauß in der Hand und eine blaßblaue Seidenrobe, züch- 
tig bis zum Hals gejchloffen. Und fie fang — Ella Stella vom Tingeltangel 
in ©t. Pauli. Es war die nämliche ſüße Stimme, die ihm vor einem halben 
Jahr das Herz bewegt hatte mit ihrem: 
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„Ad, wie läßt ſich's wohl ermeijen, — 
Ob von feinem eig'nen Selbſt er 
Nicht das Eigenite vergefjen.“ 


Nun Hatte er's wieder gefunden, das wirkte er in dieſem Augenblid, und 
vergejjen würde er dies nie, dies Weib, jein Eigenftes, eigens für ihn gejchaffen. 
— Ein frenetiſcher Jubel Iohnte den Gejang. Nun gab fie noch ein Stüd zum 
beiten in ihrer Heimatjprache: Jeg jelsker dej — war's Zufall, fie ſah ihn 
dabei immer an — ich liebe dich, ich liebe dich. —- 

Und er war damals nicht fo elegant wie heute, das hatten ihm Die Verbannung, 
die neue Armut, die Einfachheit von Eilbeck längft abgewöhnt. Er jah jogar 
recht ſchäbig aus. Mit einemmale ward er fich deifen ſchamhaft bewußt. Der 
Jubel ward immer toller; es ſaßen ein paar Offiziere in Lars’ Nähe, die warfen 
Rofen; wie mit einem Regen überjchütteten fie Stell. Sie aber verfchwand, 
un am Abend nicht wieder zu erſcheinen. 

Die fentimentale Sängerin, die ja jedem, jelbjt dem frivolften Tingeltangel 
nicht fehlen darf, war Hier offenbar die Hauptftüge des „Siebenten Himmels“. 

Lars ſaß wie im Fieber und wartete, aber fie fam nicht mehr. 

Adern Tags faß er wieder am jelben Pla, fie grüßte ihn mit einem 
Lächeln. Heut war fie in Weiß mit weißen Roſen in der Hand. „Du bift die 
Ruh‘, der Friede mild,“ fang fie und ſah ihn dabei an. Wie Seligteit über- 
flutete e8 ihn da. Er ging Hinaus und fragte, ob er Fräulein Ella Stella 
iprechen könne. 

Das Fräulein jpräche abends mit niemand, aber fie wohne nebenan zwei 
Treppen Hoch und empfange jeden Morgen zwiſchen zwölf und ein Uhr. Da— 
mit mußte er jich begnügen. Andern Tags ein Viertel nach zwölf Uhr gab 
er dem Hamburger Hausmädchen, mit dem weißen Häubchen und den kurzen 
Aermeln jeine Karte. — „Lar8 Mormann“ — was wußte Stella vom Klang 
dieſes Namens, droben in ihrer Veider Heimat! Aber fie ließ bitten. Da 
ſtand er nun ihr gegenüber in einem jauberen, einfachen, blumengeſchmückten 
Chambre garnie, zugleich mit einem Dragonerlieutenant, der Roſen gebracht zu 
haben ſchien; es gab ihm eine bittere Empfindung. Wie eine Weltdame trat 
fie ihm entgegen in ihrem dunklen tailormade Kleid mit dem weißen Stehtragen. 
— Sie erkannte ihm jofort wieder und es entſpaun fich ein Geſpräch über 
Norwegen. Der Offizier empfahl fih. Da fagte er ihr kurz, daß fie einjt mit 
ihrem Lied über jein Schidjal entjchieden, und daß er ſich ihr deshalb nun 
ausfiefere auf Gnade oder Ungnade. Sie lächelte und reichte ihm die Hand, 
die er küßte. Ein neuer Beſuch, wieder ein Offizier, ward gemeldet, und er 
empfahl fi. Nachmittags traf er fie wieder im Konzerthaus und feßte ſich 
zu ihr. Und dann ging er mit ihr hinüber in den „Siebenten Himmel.“ Und 
bald war er überhaupt immer im fiebenten Himmel, denn als er ihr nach acht 
Tagen feine Liebe geftanden, da geftand fie auch ihm die ihre — aber außer 
einem Handkuß und beim Kommen und Beben einem Kuß auf die Stirn ge- 
ſtattete fie ihm nichts. 
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Des Abends durfte er fie überhaupt niemals beſuchen. Sie trafen ſich 
täglich im Konzerthaus, und wenn fie nicht zu fingen hatte, machten fie Spazier- 
gänge mit einander. Er ſchüttete ihr bald jeine ganze Seele aus, fie lag vor 
ihr nadt und bloß, zitternd und zudend in jedem Nerv. Sie verftand ihn, fie 
beruhigte ihn, fie tröftete ihn, wenn er einmal wieder Reueanwandlungen über 
Gunilds Tod befam. Und fie ermunterte ihn zum Schaffen. Sie hatte einen 
feinen malerijchen Blick und machte ihn oft auf Dinge aufmerffam, die ihm 
felber entgangen waren. In Hamburg quollen ihm jegt die Motive auf Schritt 
und Tritt entgegen. 

Da kam wie ein Würgengel, bligartig, die Cholera. Die Aufregung in der 
Bevölkerung war unbeſchreiblich. Alle Tiefen und alle Lichtjeiten der Menfchen- 
natur enthüllten fich darin. Lars aber atmete auf wie befreit. Das war etwas 
für feine juchende, dürſtende, vajtlofe Seele. Hier fand er padende Motive, 
geiftig, ſeeliſch, maleriſch — graufig umd farbig wie nur je feine Götter, die 
Einquecentiften, zur Peſtzeit in Florenz. Und Ella Stella fühlte mit ihm. Auch 
fie fühlte ſich befreit, über fich felbft Hinausgehoben. Alle Vergnügungslotale 
waren geſchloſſen, jo blieben ihre Nachmittage, die heißen Auguftabende, bis 
zehn Uhr — dann entzog fie fich ihm ftets, zu Lars’ Verfügung. Arm in Arm 
durchwanderten fie nun, im einfachſten Anzug, die Niedergafje und die au— 
grenzenden Quartiere, wo die Seuche am ftärfjten wütete. Oder fie jtellten fich 
in der Dämmerung mit angjtverzerrten Zügen, geheimen Wolluſtſchauern in die 
dunklen Durchgänge, die zu den berüchtigten Höfen, den Choleraherden, führten, 
in denen die Krankenwagen mit ihren Wärtern kamen und gingen, der Karbol- 
und Chlorgeruch, verbunden mit den mephitiichen Düften der Krankheit und 
Armut, faſt überwältigend, ſchwindelerregend zu ihnen aufftieg. Aber fie kannten 
feinen Efel und feine Furcht. AL ihre Sinne waren gejpannt. Wie mande3- 
mal half Lars einen Kranken oder Sterbenden die engen, audgetretenen Stufen 
berabtragen oder half den Wärtern beim Ausräuchern und Desinfiziven. Und 
Ella Stella hatte immer Geld bei ſich und gab den Zurüchleibenden, Iam- 
mernden, mit vollen Händen. Ja, das war eine große Zeit — Lars zupfte 
wieber au feinem Kragen und beantwortete, diesmal unwillig, eine Frage des 
Steuermanns — 

„Sa, wenn die Flut fo günftig wie jegt, find wir in einer Stunde in St. 
Pauli.“ In einer Stunde — o Seligkeit! — Aber er durfte fie ja abends nie 
in ihrer Wohnung aufjuchen, was alfo nüßten ihm Flut und Wind — und 
jeinem Brief nach erwartete fie ihn überhaupt erft in zwei Tagen. 

Na, es war eine große Zeit für ihm gewefen — die Hamburger Schredens- 
zeit. Immer mehr ward er ſich darin der überwältigenden Leidenjchaft bewußt, 
die ihn zu Ella Stella zog — es war die erfte wahre und wirkliche feines Le— 
bens. Nach allem Jammer, den ihm früher die Weiber gebracht, durfte er zum 
erſtenmal jet emporfchen wie zu einer Göttin, zu feiner Stella, feinen Rettungs— 
ftern. Und feine kranken, zerrütteten, jo oft jchon dem Wahnſinn nahen Künſtler— 
nerven atmeten auf wie befreit, wie neu gejtählt. Wenn er daran dachte, was 
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alles er ſchon durchlitten, damals, nad; Sigrid Verrat -— als er ſich jo elend 
und lebensunfähig wähnte, und tiefſinnig und verzweifelt, daß man in der Heil- 
anitalt, in der man ihn, noch auf Veranlafjung der alten Baronin, auf jechs 
Monate fejthielt und beobachtete, jedes Meffer umd jede Schere ängftlich von 
ihm fern hielt. Und troßdem Hatte er dreimal, mit Nägeln, mit einen Storfzieher, 
mit den Zähnen, den Verſuch gemacht, fich die Pulsadern zu öffnen. 

Später Hatten ihn dann der einjame Fjord und Gunild wieder geheilt und 
vergejfen laſſen — Gunild — es überlief ihn wieder -— zu dumm — er ge- 
hörte ja nun Ella Stella, feiner großen, großen, jeiner einzigen Liebe. Wie die 
ihn verftand! Zeit feines Lebens waren Ruhmſucht und Liebe in jeinem Herzen 
in Koltifion gewefen. Sie aber wußte beides in ihm zu befriedigen. Sie gab ihm 
eine große, reine, ſeeliſche Liebe, und fie gab ihm Anregung, Ideen, Spanntraft. 

Das hatte er nie mehr gefühlt wie damals, in der herrlichen Schredenzeit. 
Und damals war aud) Hamburg zu feiner Heimat geworden. 

Er war hingetommen, ein Verbannter, Geächteter, Verarmter, törperlich und 
ſeeliſch zerrüttet — und hatte hier eine heiße, tiefe, ewige Liebe und grandiofe, 
alle Tiefen aufwühlende Eindrüce erhalten. Nein, er würde, wie von Ella 
Stella, auch von Hamburg niemals lafjen fönnen. ein betes Bild, es hing 
doch ſchon wieder in Chriftiania, der reiche Brauer Jacobjon hatte es erworben, 
verdankte er der Seuche und feine tiefiten Gedichte, „Würgengel“. Sein Talent, 
jein Genie gingen eben nur auf das Größte, Erfehütterndfte. Darin wuchſen fie 
md bezwangen, faßten das, woran kleinere Geifter erlahmten. 

Des Morgens ftellte er fich damals ftet3 an das Eintrittäthor von Eppen— 
dorf umd zählte die anfommenden Krankenwagen. Oder er ging in die Leichen— 
häufer, wo die Leichen nadt, bergehoch und unagnoszirt über einander lagen, 
aufgedunſen, mit ſchwarzen und blauen Fleden auf den gelben, gejchwollenen 
Bäuchen. 

Und er ftand mit vorquellenden Augen und ſuchte. Was er ſuchte, ſagte 
er nicht. 

Es war wohl dasſelbe, was er ſchon ala Kind gejucht, da er ſich die 
Wafjerratten über die bloßen Füße laufen ließ — das Grauen — die 
Emotion. 

Und eines Morgens — alle Veerdigungen nachts konnten nicht mehr bewäl— 
tigt werden, er hatte fich gerade in die temporäre Totengräberlijte einschreiben 
laſſen — eines Morgens jah er das Bild, daS er dann zu Haufe, tief erſchüttert, 
fiebernd und Doch wonnig durchgrauft, auf die Leinwand warf — auf einem 
Berg nadter Leichen jeden Alters und Geſchlechts, der entſeelte Körper einer 
ſchönen jungen Frau in rotem, ausgefchnittenem Atlaskleid, deſſen Feuerſchleppe 
wie ein höhnendes Flammenzeichen über all den nadten Greuel herniederhing, 
gerade in den offen gebliebenen Mund eines mit verglaften Augen empor gloßen- 
den Greifes. 

Und aus diejem Berg von Menjchenelend hatte er jegt einen Seufzer gehört. — 
So waren jie nicht einmal alle tot, jo wurden fie hier über einander gewälzt -— 
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Tote und Sterbende — eine breite Verweſungslache ließ ſeine Füße ſtraucheln, 
als er zitternd entfloh. 

Aber ſein Bild wurde gut — er malte daran wie im Fieber. Es war wie 
mit der Kelle hingehauen, aber es lag ein gewaltiger Proteſt darin — eine 
flammende Leidenſchaft. Und dem Cyklus „Würgengel“ waren neue Gedichte 
gefolgt, „Duntelfammer“, mit dent Motto: 

Das Leben ijt die große Dunkelkammer, 
In der das Einzelicidfal ſich entiwidelt 
Zum Konterfei von allem Menfhenjanmer. 

Ja, niemal3 früher war er jo produftiv gewejen, fühlte er jo, daß er alle 
Tiefen in fi ausſchöpfte und immer köftlichere Perlen heraufholte. 

Er brauchte große Schickſale — er war ein Ausnahmemenſch. Aber immer 
in aller Aufregung fühlte er doch wieder, daß Boccaccio recht hatte — allem 
Grauſen von außen mußte die Orgie der Sinne beigefügt werden — das Weib, 
das er fo wahnfinnig liebte, mußte er nun endlich befigen. Und ala ihm das 
tlar wurde, immer unabweisbarer ſich an ihn heramdrängte, jeinen Schlaf raubte 
und feine Nerven, die ſchon überftraff gefpannten, fajt zum Reißen brachte — 
da jtürzte er zu ihr, jeiner Ella Stella, und forderte faſt brutal das Recht 
jeiner Liebe, um das er fich fo lang von ihr hatte betrügen laſſen. — Da aber 
zeigte ſich's, welch ein Weib fie war, wel ein großes, herrliches, und war 
doch nur ein einfaches Sind aus dem Volke. Sie nahm ihn ganz ruhig, mit 
tühlen Händen und führte ihn vor den Spiegel. Er erfchrat jelber vor dem 
ftieren Blick feiner blutunterlaufenen Augen. 

„Und einen ſolchen Mann fol ich lieben, einen Mann, jo gemein wie 
alfe, alle anderen. Will das nicht ein jeder, ift das nicht dag geheime oder 
offene Ziel von König oder Betttler? Du aber, dein Genius, ihr jteigt höher. 
Wir beide find zu anderem berufen — wir wollen der Welt zeigen, daß «8 eine 
Liebe gibt — fo Hoch, jo herrlich, fo wunderbar wie noch feine vordem — 
die von Lars Mormann und Ella Stella. 

Da ſank er bewundernd und beſchämt auf die Kniee. „Wie die von Abälard 
und Heloife*“ murmelte er und nahm ihren Kopf zwifchen jeine Hände und 
tüßte ihre Schuhe. Ja, fie war anbetungswürdig, dad Weib in feiner Boll- 
endung. Und jo war's geblieben, von damals bis Heute; unwillkürlich feufzte 
er, ohne es zu bemerken, wie Abälard und Heloije. Das glorreichfte Liebes- 
paar, das jemals gelebt — er kannte wohl kaum die Ergebniffe der Geſchichts- 
forſchung darüber, nur ihr Grabmal in Paris ftand ihm vor Augen — fie, 
Stella, hatte ihm ja nun gelehrt, welches irdifche Glück auf Erden das reinfte und 
höchſte fei. Die Seclenfreundichaft eines ſolchen Weibes. Und dann, als die 
Cholera etwas nachgelaffen, Ende September, waren fie noch nad) Neuwerk ge— 
gangen. Dort hatte er jein Bild „Cholera“ beendet, „Würgengel“ und „Duntel- 
tammer“ drudreif gemacht und die weißen Wellen um den najjen Yeib jeiner 
Ella Stella ſich ſchmiegen ſehen. Es war die glüdlichfte Zeit feines Lebens. 
Und dann war's immer jo weiter gegangen. Seine Liebe zu ihr ward täglich 


v. Preufhen, Sein Stern. 21 


geläuterter, reiner. Sie nahm immer mehr Beſitz von ihm. Jede Woche fait 
erhielt fie einen Heiratsantrag, fie lehnte alles ab, fie liebte nur ihn und 
gehörte nur ihm — im Geifte. Und fie war merkwürdig jtreng und merkwürdig 
verjtändnisvoll! Wo fie nur das alles her Hatte! Sie litt nicht, daß er ein 
nicht auf der Höhe ftehendes Bild, ein unreifes Gedicht herausgab, ihr Liebiter 
jollte fteigen, fteigen -- die Welt durch fein Genie noch zu jeinen Füßen 
zwingen. 

Für „Cholera“ Hatte ihm Brauer Jacobſon einen hohen Preis bezahlt, die 
Gedichte erlebten eine Auflage nach der andern. Aber wenn er auch fein Geld 
gehabt, er lebte ja jet jo einfach und bedürfnislos, fic Hätte ihm welches ge— 
geben, fie Hatte immer Geld, troß ihrer geſchmackvollen Stleidung. Sie verftand 
chen alles, fie war eben ein Ideal. Nachdem er alles, alles, im Leben an 
Schmerz, Verzweiflung, Jammer und Weh durchgetoftet, „durfte er ſchließlich 
fie noch finden. Ja, er hatte troß allem Glüd, ein großes, unverdientes — nic 
ganz zu wirdigendes.. Man könnte fromm und gottgläubig darüber werden. Und 
fie, ihr Einfluß allein, Hatte ihm ſtark, menjchenwürdig, gejund und berühmt 
gemacht. Die Nöte ftieg ihm ins Geficht beim Gedanken am den brutalen, 
tierijchen Auftritt von damals, als er fie zwingen wollte — er fie — die Hohe, 
die Reine, ihn zu lieben wie ein Mädchen aus dem erften beften Freudenhaus, 
ihm zu lieben wie ein Tier. D, feine Heloife! Sein Stern — fein Stern! Gein 
alles! Wie würde fein Leben fich nun fernerhin fo herrlich geftalten, was alles 
würde jein Genie ihm noch eingeben, an der Seite dieſes Weibes! Wie hatten 
ſich doch all die Aerzte in ihm getäufcht, die ihm unheilbaren Wahnfinn pro- 
phezeit, bei der krankhaften Neizbarteit feiner Nervenklaviatur, und all den 
Sefühls- und Gedantenorgien, die er ihr zumutete! Wie ſtark, geſund und 
glücklich war er num! — Eine Bewegung in der Menjchenmenge unter ihm 
bradte ihm in die Gegenwart. Da unten lief man under und fuchte feine Seoffer 
und Mäntel, zahlte die Stewards, Hantirte wie ein aufgefcheuchter Ameijen- 
ichwarm. Cr blidte um ſich. Ja fo! da war ſchon Sagebiels Etabliffement 
im grünen Blantenefe. In kurzem war der Dampfer in St. Pauli. Schon flogen 
die Villen mit den Teppichgärten dem Auge vorüber. Ex mußte ja noch feine 
Handtajche ergattern, jein Malzeug und der Karton mit der Möwengarnitur, die 
er jeiner Freundin von dem dummen Ausflug mitgebracht, mußte auch noch 
verzollt werden. Auf dem Vorderded traten ein paar Herren an ihn heran, 
freuten fi}, feine Bekanntſchaft gemacht zu haben, ſchüttelten ihm herzlich die 
Hand, das Ende der ſchönen Tage bedauernd, ein gerührtes Wiederjehen 
erhoffend. Lars war wieder ganz der elegante Weltmann mit den zivar nicht 
weißen, aber doch roja Höflichen Manjchetten, jcherzte mit den Damen, denen 
er galante Phrafen zum Abfchied ſchenkte und dafiir, daß er fich den ganzen 
Nachmittag vor ihnen gedrückt Hatte. Alles war entzitkt von ihn und von ein— 
ander. 

Die Zollrevifion dauerte eine Weile. Als er zurlickkam, Waren ſchon die 
meiſten Bekannten verſchwunden — gottlob. Er winkte der letzten Drofchte, 
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die anderen verſchwanden ſchon alle mit ihren aufgeregten Inſaſſen wie ſchwarze 
Mücken in der Ferne. „Eilbeck, Langgaſſe 21.“ Der SKutjcher ſetzte ſich 
in Trab. 

„Gottlob, num Hab’ ich wieder Ruh’ und Frieden und fie, fie, fie! Halt — 
ich könnt’ die Möwenjachen im Vorüberfahren bei ihr abgeben. Es ift zwar gleich 
neun aber ich will ja nicht herein zu ihr, das ſchickt ſich nicht fir Abälard.“ Cie 
fuhren jet durch die Hauptftraße von St. Pauli. Bei Nr. 13 tippte er den 
Kutſcher auf die Schulter. — „Einen Augenblid, Freund, ich komme gleich wieder.“ 
— Und er nahm den Möwenkarton, nachdem er flüchtig ihre Fenſter überflogen. 
Aus einer Spalte des Schlafzimmererfer3 ſchimmerte gebämpftes Licht — draußen 
war's nod) ganz heil. Flint ftiegen feine langen Beine die Treppen empor — 
wie ein Primaner, drei Stufen auf einmal nehmend. Er riß an der Klingel. 
Im Flur war ſchon Licht. „Guten Abend, Roſa,“ fagte er freundlich zu dem ihn 
entgeiftert anftarrenden Mädchen — „geben Sie das gleich jegt dem Fräulein 
und jagen Sie“ — er hielt entjeßt inne, er hatte am Stleiderrechen einen Offizierd- 
helm und Säbel bemerkt. „Was it...“ — Ein lautes Gelächter aus Ella 
Stellas Schlafzimmer unterbrad) ihn abermals — dann eine Männerftinme: 
„Still Ella, wenn das Mädchen hörte.“ — Streibebleich lehnte er an der 
Band, — Roſa Hatte in der Verwirrung, im Entjegen, ihm die Thür wieder 
vor der Nafe zugejchlagen — da jtand mm Mbälard in dem dunkelnden 
Treppenhaus. Er konnte nichts denken — nicht? — er hörte nur, ſah mur 
oh 

Der Portier kam, die Treppenlampen zu entzimden, jah erftaunt auf des 
Fränleind „Freund“, wie ihn alle im Haufe nannten. Da er feine Antivort auf 
ſein höfliches „Guten Abend“ erhielt, ging er verſchüchtert an ihm vorbei. 
Nah ein paar Stunden fah er den Herrn noch immer dort ftehen — als er 
ihn nun fragte, ob ihm nicht wohl jei, ging er antwortlos, mit harten, kleinen 
Schritten die Treppe hinunter. Er ging weiter, immer weiter, er wußte nicht, 
wohin, er ging immer zu. Am Stintfang Hopfte ihm ein Schutzmann auf die 
Schulter. „Was haben Sie vor, Herr, weshalb ftehen Sie hier und jtarren vor 
ich Hin?“ Und er ging wieder weiter, weiter, er wußte nichts von fi, wur 
immer gehen, gehen, bis die Kräfte verjagen. — In dei Heinen Twieten trat hie 
und da ein Mädchen an ihn heran, — jein leerer Blick lieh das Flüſtern auf 
ihren Lippen verftummen und fie jelber mit einem Schauder von ihm eilen. Gr 
ging und ging und ging. Cine Herrliche, ſternklare Julinacht. Aus allen Vor— 
gärten der Außenſtadt dufteten die Roſen -— auf der Lombardsbrücke ſchwollen 
die Duftwellen der Lindenblüte fait bis zur Betäubung, wie tauſend Glühwürmer 
ſtrahlten die Lichter um die Alſterbaſſins Lars ging und ging, wie ein Kreiſel, 
wie ein Automat. „Stillftchen bringt Wahnſinn,“ jagte er immer, und er ging 
und ging umd ging. 

Stunde um Stunde verramı, die Sterne bleichen und die Luft wehte Tühler. 
Dann kam votgolden die Sonne aus dem violetten Frühduft — Lars ging 
und ging und ging -— Brücken und Tivieten, Pläpe und Alleen, Boskets und 
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baumbepflanzte Straßen, Hafen und öffentliche Gebäude, alles in buntem 
Wechſel, immer wieder — Lars ging und ging und ging. 

Die Zunge klebte ihm am Gaumen, die Kniee zitterten — er ging umd ging 
md ging. Um 9 Uhr früh ſank er am der Schwelle jeiner Wohnung in Eilbeck 
ohnmächtig zuſammen. Seine gute Hauswirtin, die am Abend vorher ſchon dem 
Kutjcher die Sachen abgenommen und ihm bezahlt hatte, der ruhig nach der ihn 
aufgegebenen Adreſſe gefahren war, da der Herr nicht wieder kam, Hatte fich Die Nacht 
ihon allerhand Gedanken gemacht und war nun fo entjegt über Her Mormanns 
Ausjehen, daß, nachdem fie ihn mit Hilfe ihres Flurnachbarn aufs Vett getragen, 
fie jofort jelber zu dem Arzt lief, der ihn in feiner früheren ſchweren Krankheit 
behandelt. Als fie zurückkam, war Lars noch immer beſinnungslos. Der Arzt, 
der bald dazu fam, meinte, die Ohnmacht fei in Schlaf übergegangen, cr habe 
wohl eine ſtarke, gemütliche Aufregung gehabt, man jolle ihn ruhig ſchlafen laſſen. 
Zweimal noch fam er während der nächſten vierundzwanzig Stunden ımd fand 
ihn immer noch in feinem tobähnlichen Schlaf. Doktor Steinfeld ward unruhig, 
er kannte die überreizte Konftitution des Schläfers, follte fi da irgend etwas 
Furchtbares vorbereiten? — — AZ er das drittemal kam und leije die Thür 
auftlinkte, grinfte ihm ein fremdes Geficht mit blöden Augen jeelenlos an. 
„Hunger, Eſſen!“ und immer wieder: „Hunger — Eſſen!“ Die Wirtin brachte 
Thee und Brot. — Lars ftürzte ſich darüber wie ein Tier. Als er fertig war, 
wollte er noch mehr. Er war nicht zu befriedigen. Und dann ftellte er ſich vor 
den Spiegel und grinfte fid) an und rieb mit dem linken Zeigefinger in feinem 
Haar, — zupfte an dem rofa Hemdfragen, durch Stunden, bis er wieder eſſen 
wollte und, nachdem er zu eſſen erhalten, das Fleiſch mit den Händen zerriß, es 
hinabwürgend wie ein Hund. 

Der Arzt, der ihn immerwährend beobachtet hatte, all jeine anderen Pflichten 
hintanfegend, wandte ſich erjchitttert zum Gehen. 

„Blödfinnig,“ — fagte er zu der bejorgten Wirtin, „und wahrſcheinlich un— 
heilbar — ein ganz jeltener Fall — ich will jofort feine Aufnahme in die Irren- 
anftalt vermitteln.“ 

Drunten aber pfiff er ganz ſchwermütig die Melodie von der Glanznummer 
de3 Sterned von St. Pauli: 

„Ad, wie läßt ſich's wohl ermeijen, 


Ob von feinem eig'nen Selbjt er 
Nicht das Eigenjte vergejien!“ 


—nn — 


24 Deutſche Revue. 


"Die Kiteratur der alten Aegypter.” 


Bon 


Georg Ebers. 
D: Lebenden haben im alten Aegypten der Wifbegier der fpäteren Ge— 

ſchlechter wenig, die Toten mancherlei hinterlaffen. Aber es ift doch nur 
von verſchwindend geringem Umfang, wenn wir es mit dem einjt Vorhandene 
vergleichen. Wahrſcheinlich übertreibt Jamblichus, wenn er von 20 000 herme- 
tiſchen Büchern pricht, die die Aegypter bejefjen hätten; zwar können wir uns 
feine Vorjtellung von dem Umfang der berühmten Reichsbibliothek bilden, die 
ihr Begründer Ramſes II. im Ramefjeum zu Theben unterbrachte und „Heil- 
anftalt für die Seele“ nannte, zwar wiſſen wir nicht, wie viele unter den 400 000 
Rollen, die die Ptolemäer in der von Philadelphus gegründeten Bibliothet, 
die fi an das Muſeum zu Alexandria jchloß, und in der Bücherei des Sera- 
peums dafelbft zuſammenbrachten, zur Literatur der Aegypter gehörten; e3 unter- 
liegt aber Teinem Zweifel, daß Tauſende von Werfen aus der Pharaonenzeit 
unwiederbringlich verloren gingen. Was davon auf uns kam, ift eine keineswegs 
impojante Menge von zufällig geretteten Stüden, die noch dazu zum größten 
Zeile einen und denfelben Gegenjtand behandeln; denn die meiften gehören zu 
der Kategorie des jogenannten „Totenbuches“, das in verfchiedener Form und 
Faſſung dem Verftorbenen, deſſen Mittel ihm erlaubten, jich ein Exemplar her— 
ftellen zu laſſen, als Wegweifer und Gedächtnisſtütze auf der Fahrt durch die 
andere Welt mit ind Grab gegeben wurde. 

Sehen wir von diefen Totenbitchern ab, fo ift die Zahl der an Inhalt 
verjchiedenen erhaltenen Bücher eine geringe. Es wäre darum niemand berechtigt, 
aus diefer verftümmelten Klaue auf den Löwen, aus diefem beſchädigten Blättchen 
auf die gefamte Pflanze zu jehließen, wenn in Aegypten die auf dem gleichen 
Gebiete erwachfenen Geiftesprodufte fich einander nicht jo ähnlich jähen wie die 
nur an Güte und Größe verjchiedenen Früchte eines Obſtbaumes. So genügt 
denn das .gerettete Material, um fi) eine zutreffende Vorftellung von ben der 
gejamten Literatur der Wegypter eigenen Vorzügen und Schwächen zu bilden. 

Auf jene werden wir zurüdzufommen haben, diefe (die Schwächen) jind auf 
der Beſonderheit des ägyptiſchen Weſens begründet, die wiederum aus der eigen- 
artigen Natur de3 Landes erwuchs, das dem Hiltorijchen Leben des Pharaonen- 
volfes zum Schauplage diente. 

Sicherlich dankt die Welt feinem andern Volte jo viel Neues wie den 
Aegyptern. Auf den meiften Gebieten der Kunſt und des Willens durften fie 
ſich als Erfinder und Entdeder bewähren, und geradezu glänzend find die An— 


2) Bon der Behandiung der wiſſenſchaftlichen Werke, foweit fie nicht veligiöfer Natur 
ſind, hat abgefehen werden müfjen. 
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läufe, womit wir fie jede neue Erwerbung, die ihrer eigenartigen Kultur und 
damit auch der der gejamten Welt zu gute kam, bearbeiten fehen. 

Der erfte Griff gelingt ihnen in den meiften Fällen; beim Durchbilden und 
Bollenden verfagt ihmen aber gewöhnlih Wille und Vermögen. Sobald fie 
nad) Ueberwindung der techniſchen Schwierigkeiten jo weit gelangt waren, daß 
ihnen das eigene Werk zufagte, das ja allerdings in den erjten Jahrtauſenden 
ihrer Entwidlung bei den anderen, weit hinter ihnen zurückſtehenden Völtern der 
Erde nicht jeinesgleichen hatte, hielten fie es, ſchon weil es unübertroffen war, 
für unübertrefflich. Statt weiter zu jtreben, unterjagten fie ſich die freie Fort- 
bewegung und Banden fih — aus Furt vor dem Rückgang — an den Gipfel 
feit, den fie erreicht zu haben meinte. 

Bon dem erjten ihrem Geſchmack völlig zujagenden Werte auf dem Gebiet 
der Kunft und Literatur abftrahirten fie Geſetze, denen fich jedes jpätere Wert 
fügen mußte. Darum jehen die Skulpturen und Bilder, die dichteriichen und 
gelehrten Arbeiten, die den erften Mufterjtüden aus der früheften Zeit folgen, 
diefen fo ähnlich wie nur wenig abgeänderte Wiederholungen. Jede jpütere 
Statue fieht der Bildjäule des Reichsgroßen Ty im Mufeum von el-Gije ähnlich, 
ohne fie zu übertreffen, jedes Neliefbild aus jpäterer Zeit zeigt troß geringer 
Abweichungen die nämliche Vortragsweije wie die in den Maftaba !) der Großen 
aus der vierten bis ſechsten Dynaftie, und Achnliches läßt ſich auch von den 
Berfen der Dichter, Schriftfteller und Gelehrten jagen, wenn dieſe auch im neuen 
Reiche etwas weiter von den Vorbildern aus dem alten und mittleren abweichen 
ala die der Bildhauer und Maler. 

Aber e3 ift nicht nur die Furcht vor den Rüdfchreiten inter den angebeuteten 
Umftänden, was diefe Erfcheimmg erflärt, jondern beſſer noch die Natur des 
Landes, das die Negypter umgab, mit ihren im feltener Gleichförmigfeit wieder 
tehrenden Erjcheinungen. NRegelmäßiger als die Ueberſchwemmung mit ihrer 
Schwelle, ihrem Höhepuntt, ihrem leiſen Fallen, neuen Anwachſen und endgiltigen 
Zurüdtreten, al3 das Erjcheinen und Verfhwinden der Sonne an den nämlichen 
Punkten des arabijchen und libyſchen Gebirges, ald der Eintritt der die Schiffe 
iteomauf treibenden Winde, die ſchon dem Herodot bekannten Etefien bei Beginn 
de3 Winters, treten ähnliche Phänomene nirgends ein. Kein anderes Land darf 
darum mit gleihem Recht das der „regelmäßigen Wiederkehr“ oder der Wieder- 
holung genannt werden, und dieſer Umftand macht fich deutlich genug wie an 
dem gefamten Geiftesleben der Aegypter, jo auch an ihrer Literatur bemerkbar. 

Keine hiſtoriſche oder religiöfe Infehrift, kein Hhmnus und feine Grabſchrift, 
feine Erzählung und fein wiffenfchaftliches Werk, in dem ſich nicht Wiederholungen 
aus früheren verwandten Schriften fänden. Was auf dem Boden der gleichen 
literarifchen Kategorie an Einzelfhöpfungen entfteht, gleicht den anderen, die auf 
dem nämlichen Gebiete erwuchſen, wie jede Mumie, jede Palme, jede Gruft und 
Tempelanlage der zweiten und dritten. 


i) Gräber in Freibau. Das arabiihe Wort bedeutet „Bank“, 
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Das Typijche in der Natur des Landes drückt auch dem Geiſte der Aegypter 
und ihrem literarischen Schaffen den Stempel auf. Selbſt als in fpäterer Zeit 
beſonders durch die Griechen Volfendeteres, als fie ſelbſt je durchzubilden ver- 
mocht hatten, an den Nil kam, verfchloffen fie fich dagegen. Ja nicht nur ihre 
Abneigung vor dem Fremden, ſondern mehr noch die Furcht, den nationalen 
Typus fich jelbjt untren werden zu fehen, war jo groß, daß die priefterlichen 
Wächter über diefe Dinge, fobald der Stil der Kunft und Literatur weiter, 
ala es ihnen gut dünkte, von den alten Vorbildern abwich, ſich beeilten, einem Vor— 
gange, in dem fie feinen Fortſchritt, jondern eine Verirrung fahen, Einhalt zu 
gebieten. 

So kommt e8, daß wir überall, wo wir bei anderen Völkern den Eintritt 
einer durchgreifenden Wandlung, ja einer mächtigen Reform in fortjchreitendem 
Sinne erwarten dürften, bei den Aegyptern nur einer Rücktehr zu dem älteren 
Stil begegnen. 

Das äußere der hieroglyphijchen Denkmäler und der hieratiſchen Buchſchrift 
erfährt nur leichte Veränderungen, bis im achten Jahrhundert v. Chr. das 
Demotijche, neben dem jene, die t3 vereinfacht, dennoch fortbeftehen, und das 
man bejonders für den- brieflichen und geſchäftlichen Verkehr benutzt, eingeführt 
wird. Die Sprache wandelt ſich dagegen in den verfchiedenen Epochen. Die 
hieroglyphiſchen Terte halten an den alten Formen feft, während das Hieratiiche 
bald von ihnen abweicht. Es will ſich nicht zu weit von der Volksſprache 
entfernen, die dem Demotiſchen dann zu Grunde gelegt wird. 

Diefen Umftänden ift es zuzufchreiben, daß ſich troß ihrer Dauer von mehr 
als vierzig Jahrhunderten jehr wohl von einer einzigen ägyptijchen Literatur 
reden läßt. Dem Kenner ift es gegeben, die Zeit der Entftehung der einzelnen 
Schriftwwerke zu beftimmen; dagegen würde es dem Laien, dem der gejamte 
ſchriftliche Nachlaß der Aegypter in vollendeten Ueberſetzungen vorliegt, ebenjo 
ſchwer fallen, die Erzeugniſſe einer Periode der Literatur von den Werfen einer 
andern zu unterfcheiden, wie gegenüber guter Abbildungen von Skulpturen 
die Zeit der Entftehung einzelner Statuen zu bejtimmen, die es dem Ein- 
geweihten doch Leicht feftzuftellen gelingt. 

Halten wir nun eine Ueberſchau über die gejamte erhaltene ägyptijche Literatur, 
jo erfennen wir zunächft, daß es kaum eine Regung des geiftigen Lebens gibt, 
das nicht in einem oder dem andern Werke VBerüdfichtigung fände. 

Auf dem Gebiete der Poeſie, die bei den Aegyptern, wie bei allen kindlichen 
Völkern der Profa vorangeht, ift jede Gattung, mit Ausnahme der dramatifchen, 
vertreten, da es nicht angeht, die vorhandenen ſchlichten Ziwiegefprähe „Dramen“ 
zu nennen. 

Die Wiſſenſchaft umfaßt theologiſche, aſtronomiſche, aſtrologiſche, magiſche, 
hiſtoriſche, chronologiſche und geographiſche, juriſtiſche, mathematiſche und medi- 
ziniſche Schriften. Philoſophiſches im eigentlichen Sinne des Wortes beſitzen 
wir nicht; denn die Proben ägyptiſcher Spruchweisheit, die ſich erhielten, ver— 
dienen diefen Namen ebenjo wenig wie die magijchen und theologischen Schriften. 
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Mit der Religion fteht der Löwenpart der Literatur, die und bejchäftigt, in 
einem gewiſſen und zwar oft jehr engen Zuſammenhang. Manche jcheinbar 
durchaus weltliche Zweige der Wiſſenſchaft werden ung auch nur durch Schriften 
bekannt, die zu den theologiichen gehören. Von ihnen bejigen wir im vollen 
Sinne des Wortes taujendmal mehr als von jeder andern Gattung. Die 
Religion durchdrang eben das gejamte Leben der Aegypter, und ihr Pantheon 
bevölferte eine Unzahl von Göttern, von denen jeder eine Einzelerſcheinung in 
der Natur oder eine Regung der Menfchenjeele perjonifizirte. Der Dienft der 
das Licht und jeinen Kreislauf, der mit dem des Lebens verglichen wurde, dar- 
itelfenden Götter, fowie der der Repräjentanten der Werdekraft in der Natur, 
führte dahin, jeden Abjchnitt der Sonnen- und Mondbahn, jeden Teil des Jahres, 
die Schwelle des Nils und viele ähnliche Erſcheinungen mit in den Kreis der 
theologifchen Betrachtung zu ziehen. So fam e3 endlich dahin, daß jede Stunde 
des Tages und der Nacht, jeder Monat des Jahres einer bejonderen Gottheit 
zugejchrieben wurde und das ewige Kalendarium de3 gejtirnten Himmels nicht 
nur dazu dienen mußte, für dem bürgerlichen Gebrauch den Tag von Tag, 
den Monat vom Monat und das Jahr vom Jahre zu jondern, fondern allem 
voran, um die Feſte und Die Termine für die Einlieferung der Opfergaben feft- 
äuftellen und in Eintlang mit den zu feiernden Naturerjheinungen und den mit 
ihnen ſinnreich verbundenen mythologijchen Ereigniſſen zu halten. 

Da auch die Aegypter — und fie vielleicht vor allen anderen Völkern — einen 
bejtimmenden Zujammenhang der Bahnen der Geftirne mit dem Laufe des menjch- 
lichen Lebens annahmen, bejchäftigten fich die Horoftopen oder Stundenſchauer 
auf den Objervatorien der Tempel mit Aftrologie, und wenn ſich auch keine 
diejer Wiſſenſchaft gewidmeten Schriften erhielten, befigen wir doch neben einigen 
an den Plafonds der Tempel und Königsgräber angebrachten Konftellationen und 
mehreren Feftfalendern auch einen befannten Text, der von jedem einzelnen Tage 
de3 Jahres ausjagt, ob er dem Menfchen zum Glück oder Unglück gedeihe. 
Gewiſſe Zeichen geben an, ob er heilbringend fei oder ſchädlich, Halb ungünftig 
oder günftig. Einzelne Vorfälle aus der Göttergejchichte motiviren die Dualität 
de3 Tages. So gehört denn zur Religion neben der wiſſenſchaftlichen Aſtro— 
nomie, der Kalenderkunde und Chronologie die Aftrologie und nicht in legter 
Reihe die Magie. 

Zwar war, wie etliche Bapyri (bejonders Pap. Lee und Rollin) lehren, die 
Zauberei im gemeinen Sinne ein ſchwer zu ahndendes Verbrechen; die Magie 
aber gehörte al3 integrivender Teil zur Theologie. Galt es für jteafbar, durch 
Liebestränfe zärtliche Leidenjchaft zu erweden oder aus der Ferne einen Feind 
zu verderben, jo ſtand es dem Diener der Gottheit nicht nur zu, fondern war 
jeine Pflicht, mit magifcher Kraft auf Götter und Dämonen zu wirken. Dieſe 
aber Hatten Gehorjam zu leijten, wenn der Beſchwörer das „rechte Wort“ 
tannte und brauchte. Aus den alten Pyramidenterten geht hervor, daß die 
Priefterjchaft in jener frühen Zeit nicht nur glaubte, durch Opfer und Gebet 
die Himmlifchen günftig ftimmen zu können, jondern fich auch die Macht zufchrich, 
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durch Darbringungen und unwiderſtehlich mächtige Formeln fie zu zwingen, ihren 
Vorſchriften Folge zu leiten. Auch das Totenbuch, deffen zahlreich erhaltene 
Exemplare weitaus den größten Teil der altägyptijchen Literatur ausmachen, 
ſoll nicht mur den Weg durch die andere Welt weifen, fondern auch den Ver- 
jtorbenen die magijchen Formeln und Worte ind Gedächnis zurücrufen, denen 
die Macht zugefchrieben wurde, Riegel zu fprengen, Thore zu öffnen, Hinder- 
niffe zu überwinden, feindliche Dämonen, Wächter und Ungetüme gefügig zu 
machen und die Gunft der Unfterblichen zu erzwingen. Bei der Recitation diefer 
Beſchwörungen und Gebete fam es nicht nur darauf an, fein Wort zu vergefien 
oder zu verſtümmeln, fondern auch es mit der rechten Betonung zu gebrauchen. 
Der durd) das Urteil des Dfiris und feiner Veifiger von den 42 ſchwerſten 
Sünden freigeſprochene und zur Apotheofe, das heißt zur Vergöttlihung und 
zum Eingwerden mit Oſiris oder anderen Hohen Göttern, zugelafjene Verftorbene 
wird darum auch M’acheru, das heißt der recht ober richtig Redende, genannt. 
Das Schwert und der Schild des rechten Wortes machte den aus diefem Lebe 
Sejchiedenen zum Triumphator über feine Feinde. Als ein „richtig Redender“ 
war es ihm vergönnt, in jener Welt jede Gejtalt anzunehmen, die cr begehrte, 
aller Freuden zu genießen, die er auf Erden geliebt, und endlich nach der 
Apotheofe mit teil zu haben an der Ewigkeit und der Herrſchermacht des Gottes, 
mit dem’ er eins geivorden war. Als Unfterblicher durfte er dann in der Sonnen- 
barke, ſelbſt leuchtend, den Himmelsozean befahren, um die Welt zu erhellen. Auch 
auf die Erde zurüdzufehren, war der Seele deifen, der über das rechte Wort 
verfügte, geftattet. Zu diejem Zwecke galt e8, den Sta, das heißt die Erſcheinungs- 
form, zu erhalten, die den einen Menſchen vom andern unterfcheidet, und dies 
geſchah, indem man die Leiche durch die Einbalfamirung zwang, die Geftalt des 
Lebenden zu bewahren, durch das Anbringen des Porträts de3 Verftorbenen 
an den Sarg oder die Mumie oder auch durch die Aufftellung der Statue des 
Dahingegangenen in der Gruft. Diefe dem Lebenden ähnlichen Gebilde überzog 
der Ka wie die Haut den Körper. An fie geheftet, ftand er für die Seele 
bereit, fih in ihm zu Heiden und in der Geftalt, die fie auf Erden trug, fich 
dahin zu wenden, wohin fie begehrte. 

Das alles entnehmen wir den Gräbern und dem Totenbuche, dem wir 
uns, als dem wichtigften Werte der gejamten und beſonders der theologijchen 
Literatur der Aegypter, zuerft zuzumenden haben. 

Es befteht aus einer fangen Reihe von Schriften, die ſich jämtlich mit dem 
Schickſal des Menjchen nach dem Tode bejchäftigen. Die älteften finden fich im 
Innern einiger Pyramiden, auf alten Sarkophagen und an den Wänden einiger 
Grüfte. Erft ſpäter fhreibt man fie auf Papyrus. In Theben beginnt man 
fie im Anfang des neuen Reichs zu fammeln und ftellt Bücher, die dem Ver— 
ftorbenen ins Grab folgen, her, Die jehr viele und, wo e3 angeht, wenigſtens 
die wichtigjten der beiden großen Hauptabſchnitte umfaſſen. Doch wie „der Hirte 
de3 Hermas“ und ähnliche Bücher in bibliſchem Ton feine Aufnahme im den 
Kanon der heiligen Schriften fanden, gab es eine Reihe von Texten wie das 
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Bud vom Atmen, das Buch vom Durchwandeln der Ewigkeit und das von 
dem, was fi) in der Duat, das heit in jener Welt, befindet, den Text vom 
Lobe de3 Ra in der Amenthes ꝛc, denen die Aufnahme in das Totenbuch ver- 
jagt blieb und die dennoch auf den Sarfophag oder die Wand der Gruft ge- 
ſchrieben oder auch, die Blätter eines Papyrus bededend, der Mumie in den 
Sarg gelegt ober in eine hölzerne Dfirisfigur gethan wurden, die man dem 
Abgejchiedenen mit ind Grab gab. Andere Kapitel aus dem Totenbuche benüßte 
man, um gewijje finteräre Gegenftände oder Amulette, auf die fie fich bezogen, 
damit zu bededen. Das wichtige fiebenzehnte wurde in alter Zeit mit Vor— 
liebe benüßt, um es auf den Sarkophag zu fchreiben. Tas jechste fegte man 
auf die Heinen Ujchebti genannten mumienförmigen Figuren, mit Hade und 
Plug in den Händen und mit einem Saatbeutel am Rücken, denen man die 
Aufgabe zuerteilte, den Verjtorbenen die Arbeit de3 Säens und Erntens in 
jmer Welt abzunehmen. Mit einem dem Herzen gewidmeten Kapitel bejchrieb 
man gern die untere Fläche der Nachbildung eines Scarabäus, die man der 
Leiche an Stelle des Herzens in den Leib ftedte und fo weiter. 

Unter den Pharaonen der 18. und 26. Dynaſtie wurden bejonders voll- 
jtändige Exemplare des Totenbuchs gefehrieben; aber auch im der Zeit der 
legteren, die das Aeltefte mit Vorliebe berüchſichtigte, kam es zu keinem kano— 
niſchen Abſchluß diejeg merkwürdigen Werkes. Die beiten Exemplare ſcheinen 
vielmehr, wie Maspero richtig bemerkt, auf gute und vollftändige zurückzugeben, 
die fih in der Hand der Xeichenbeftatter von Theben befanden, eine Zunft 
von Gejchäftzleuten, denen die Beſorgung de gejamten pompe funebre an 
einzelnen Orten oder in befonderen Duartieren der großen Städte ala Monopol 
zuſtand.i) 

Trotzdem enthält das Totenbuch eine ziemlich erſchöpfende Darſtellung der 
Schickſale des Verſtorbenen in jener Welt. Verbindet man ſeinen Inhalt mit 
dem der anderen Schriften, die ſich auf den gleichen Stoff beziehen und von 
denen wir nur die Texte an den Wänden der Königsgräber in Theben erwähnen, 
die das Schickſal der Seele des Pharao behandeln, jo ergibt ſich ein Bild der 
Bötterlehre und des Unſterblichteitsglaubens der Aegypter, das weit weniger an 
Unvolfjtändigteit, als an verwirrender Ueberladung leidet. 

Wie nämlich die einzelnen Gaue oder Nomen Aegyptens im politifcher 
Hinſicht ein oft feindlicher Partikularismus trennte, jo wurde auch in den ver- 

', Da viele Bapyri mit Totenbuchtexten auf Vorrat hergeftellt und erjt fpäter mit den 
Namen derer verjehen wurden, die ſich ihrer bedienen follten, und die Schreiber dazu 
mußten, daß ihre Kopien bei der Mumie int Grabe verihwinden würden, forgten fie felten 
für volle Genauigkeit. Es jtellte fi darum für uns die Notwendigfeit heraus, den Text 
von Fehlern zu fäubern. Eine Verleihung der vielen vorhandenen Eremplare machte 
dies bis zu einem gewijjen Grade möglich; fo nützlich aber aud die Berüdfihtigung, die 
Lepitus den älteren Terten angebeihen lie, und Navilles vortrefflihe Zufammenftellung der 
thebaniſchen Terte und der Varianten, die jie enthalten, genannt werden muß, hat doch jeder 
neue Ueberſeher nad; Vorgang des Engländers Le Page Renouf den Tegt, dem er feine 
Aufmerkjanfeit zuwendet, neu mit den beiten anderen zu vergleichen. 
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ſchiedenen Haupttempeln nicht nur das Wejen der einzelnen Götter, jondern auch 
das Schickſal der Seele im Jenſeits in befonderer Weije aufgefaßt, und manche 
Lehre, die in Abydos giltig war, finden wir zu Memphis, Heliopolis, Theben 
oder in den Heiligtümern am erſten Katarakt in ganz anderer, ja bisweilen 
jener widerfprechenden Form wieder. Die Strahlen dieſes — wenn der Aus— 
druck erlaubt ift — „Provinzialglaubens“ in einen Brennpunkt zufammenzufafien, 
aus diefen Sonderlehren und Dogmen ein Hares, für das ganze Aegypten 
giltiges Bild zu geftalten, iſt noch nicht gelungen und wird niemals glüden, 
wogegen es jebt ſchon möglich wäre, das Gottesbewußtjein mancher einzelnen 
Tempelgenoffenichaft zujammenzufaffen. 

Die Wandlumgen, die das religidfe Bewußtjein im Laufe der Jahrtaufende 
erfuhr, find indes auch vielfach erkennbar, obgleich die religiöfen Anſchauungen 
der Negypter nicht wie ein Bambusſtab von Knoten zu Knoten oder wie cine 
Tanne von Ring zu Ring heramvuchjen, ſondern fich nur vergrößerten und ver- 
Dichteten, wie der Wald, in dem ein Baum neben dem andern und zwifchen den 
großen Stämmen eine Unzahl von Pflanzen erwächst. 

Durch dies Geſtrüpp den Weg zu finden, fällt ſchwer; denn der Forſt, 
den es zu durchſchreiten gilt, ift ftet3 von dichten Nebel umwoben. Wir meinen 
damit die dunkle Form, in der es die ägyptifche Priefterichaft liebt, den Glaubens- 
fägen in bilderreicher Rede Ausdrud zu geben. Sehen wir von dem ethijchen 
Teile der Religion oder den Mythen ab, jo finden wir wenige Sätze, die nicht 
durch Allegorien, Metaphern und Anſpielungen verfchleiert würden, deren vollen 
Sinn nur die Eingeweihten, zu denen wir nicht gehören, verftanden. 1) 

In der Verficherung, die das hundertundfünfundzwanzigſte Kapitel des Toten- 
buches enthält, die 42 jehwerften Sünden, unter denen ſich auch die meijten der 
im mofaijchen Geſetze verbotenen befinden, nicht begangen zu haben, werden die 
einzelnen Vergehen mit Haren, nur ausnahmsweiſe mehrdeutigen Worten genannt. 
Häufig wiederfehrende Gebote, wie das, den Huugrigen zu fpeijen, den Durſtigen 
zu tränken, den Nadten zu Heiden, dem Nächiten fich freundlich zu eriveifen, die 
Witwen zu beſchützen umd den Steinen nicht weniger gütig als den Großen zu 
behandeln, werden deutlich und jedermann verſtändlich ausgeſprochen, ſchon 
weil fie und meiftenteils in der Form einer Verfiherung des Verftorbenen, der 
fich für ihre Vefolgung Anerkennung zu erwerben wünſcht, entgegentreten. 

Anders verhält es fich mit den Dogmen, deren tiefſtes Weſen der Schreiber 
entweder ſelbſt nicht verjtand oder fie, um ihnen ein myſtiſches und darum in 
jeinen Streifen ehrwürdiges Anſehen zu geben, in dunkle und an Hinweijen auf 
uns unbekannte mythologiiche Vorgänge reiche Säge kleidete. 

Unfere lexikaliſchen und grammatijchen Stenntniffe reichen hin, fie zutreffend 
zu überfeßen, aber jelbft da, wo im dem wichtigen 17. Stapitel dem Hauptjage 
mehrere Erklärungen folgen, bleibt uns mancherlei dunkel. Wir verftehen eben 
die Aufpielungen nicht, an denen gerade diefe Erläuterungen jo reich find. Wie 


N) Der Schwierigkeiten, die die Unreinheit der Terte bietet, gedachten wir ſchon oben, 
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von jpüteren Generationen das „Qui panem in praesepi ecclesiae cibum fecisti 
fidelium“ aus einem alten Breviarium oder unſer „der führet uns. auf eine 
grüne Au“ leicht mißverftanden werden könnte, fo ftehen wir ratlos vielen dieſer 
Erklärungen gegenüber. Die größte Schwierigkeit bereitet und freilich der Um— 
ftand, daß ſich jogar in dem nämlichen Buche die verfchiedenen Auffaffungen 
der einzelnen Prieftergenoffenjchaften jorglog neben und durch einander verwendet 
finden. Dies gilt von der Kosmogonie an bis zur Götterlehre und bis zum 
Unfterblichfeitöglauben. Hier hören wir den Bildner Ptah, der mit dem Schmiede- 
hammer das Weltenei öffnet, dort den Tum, der, bevor es noch einen Himmel, 
eine Erde, die Götter und Menſchen gab, allein über dem Urgewälfer ſchwebte, 
dort den am Kataraft heimijchen, an der Töpferjcheibe oder mit feinen Bau— 
genoſſen thätigen Chnum, dort den Amon von Theben, in deſſen Weſen eine 
ipätere Schule die Kräfte und Eigenfchaften aller übrigen Götter zujammenfaßt, 
ala Schöpfer des Weltalld nennen. 

Das Urgewäffer Nu ift wie in der Lehre des Thales von Milet nach der 
am häufigften wiederkehrenden Auffaffung der Grund aller Dinge. Einſam 
weilt die jchöpferiiche Kraft des Tum, des Vaters der Götter, in dem feuchten 
Element. Als dieſe Kraft ſich zu bethätigen beginnt, erſcheint Schu, die bewegte 
Luft, und hebt den Ozean in die Höhe. Er ftüßt ihm ſamt feiner Unterlage, 
die den Himmel bildet, mit den Armen, während die Erde zu feinen Füßen fich 
zu einer runden Tafel verhärtet. Der Himmel gewinnt die Feſtigkeit einer ehernen 
Kuppel, und über fie Hin fließt das von Schu aufwärts gehobene Naß, die 
Waſſer der Höhe. Es gewinnt die Geftalt der Nut, der weiblichen Seite des Nu, 
und der Erdgott Deb wird zu ihrem Gemahl. Stets find fie beftrebt, zu einander ' 
zu gelangen. Lang ausgeftredt erwartet fie der Erbengott, dem es verjagt iſt, 
ſich zu erheben, fie aber läßt fich zu ihm nieder und ruht auf ihm. Feſt halten 
fi) beide umſchlungen, bis Schu fie wieder trennt und Nut zu ihrer Höhe zurüd- 
hebt. Aus ihrem Bunde entfteht die Sonne. Als Weib, das fich über die Erde 
beugt umd ſich mit Händen und Füßen auf den Boden ftügt, wird Nut, der 
Himmelsozean, dargeftellt. Some und Sterne befahren fie auf goldenen Barken. 

Andere Terte zeigen ung den ehernen Himmel mit Bfählen geftüßt, die Horus 
von jeinen Söhnen, den vier Totengenien, an den vier Kardinalpunften der Welt 
aufftellen läßt. . Wieder in anderen fehen wir Berge den Himmelsdom an eben 
diejen Punkten ftügen, und in noch anderen die Nut in Geftalt einer Kuh, deren 
Beine an die Stelle der Pfähle des Himmels und an die der Hände und 
Füße der fich über die Erde beugenden Nut treten. Statt an dem Leibe der 
Göttin fahren die Geftirne mun auf dem Bauche der Kuh Hin und her. So 
geht e3 weiter. Vejchäftigen wir uns aber eingehender mit den Perjünlichkeiten 
der einzelnen Götter, jo finden wir, daß jelbft die Genealogie der meiften nicht 
fejtiteht und man ein und denjelben Hier al3 den Bruder, dort als den Sohn 
des andern bezeichnet. Die verfchiedenen Tempelgenoffenjchaften nehmen es ſich 
jogar heraus, ihren Hauptgott, obgleich fie wenig dazu berechtigt, ala Vater 
oder ihre Göttin ala Mutter jämtlicher Götter zu bezeichnen. 
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In der Unfterblichteitslehre tritt uns Aehnliches entgegen. Selbjt die Frage, 
welchen Teile des menjchlichen Weſens es bejchieden fei, eines neuen und ewigen 
Lebens teilhaftig zu werden umd unter welchen Umftänden dies vor fich gehe, 
wird verſchieden beantwortet. Allgemein und uralt ift der Glaube an den ſchon 
erwähnten Sa, den Doppelgänger des Judividuums, mit und durch den Die 
äußere Unterjcheidungsform des Menjchen erhalten blieb. Ein Volt, deffen Fürſten 
Pyramiden erbauten und deſſen bevorzugte Bürger große Opfer nicht fcheuten, 
um das Gedächtnis an ihre Eriftenz lebendig zu erhalten bis in ferne Zeiten, 
mußte notwendig der Hoffnung, in der jein Glaube gipfelte, eins zu werden 
‚mit der Gottheit, etivad wie den Ka gegenüberftellen. Wer das eigene Indivi- 
duum jo forgjam vor dem Vergefjenwerden ſchützte, konnte fich nicht ungetrübt 
des Gedankens freuen, mit Millionen verjchmolzen ein Gott zu werden, und der 
Ka war es, der ihn vor der Preisgabe der eigenen Perſönlichkeit ſchützte. 

Was wir Geift und Seele nennen, ſich unfichtbar zu denken, war dem 
Vorftellungsvermögen des Aegypters, der auch das rein Geiftige ins Konkrete 
und das mit den Sinnen wahrnehmbare Bildlihe umſetzte, unmöglich. Er dachte 
fih darım den unfterblichen Teil des Menfchen, der fi) nach dem Tode von 
dem zurüchleibenden Körper trennte, in faßlicher, doch recht verfchiedenartiger 
Weife. Als Sperber mit dem Menfchentopfe entſchwebt er der Leiche; in jener 
Welt tritt er uns bald als Kranich (ba), bald als ſchwarzer Schattenriß des 
nadten Menſchen (chaybt), bald in derſelben Bedeutung und mit demjelben 
Namen als Fächer, bald in einer ähnlichen Auffaffung als Biene, ein fliegen- 
ähnliches Infekt (abayt) und endlich als Waffervogel mit einem Federbuſch am 
Kopfe, der Chu Heißt und Lichtgeift bedeutet, entgegen. Was wir Geift und 
Gemüt nennen, wird mit dem Namen des Herzens aäb zujammengefaßt. Ihm 
eignet auch das Vermögen, auf dem Gebiet de3 Sittlichen das Gute und Böfe 
zu unterfcheiden, und von feinem Gewicht auf der Wage der Totenrichter hängt 
das Schickſal des Verftorbenen in jener Welt ab. Er wohnt bei diefer Scene 
icheinbar felbft der Wägung bei und rechtfertigt ſich auch in der Geftalt, die er 
auf Erden trug. Was wir für den Verftorbenen jelbft halten, ift aber nur 
jein Ka, in dei alles, was von feelifchen Eigenfchaften von ihm übrig blieb, ſich 
hüllen darf. Diefe ehren jämtlich zu ihm zurüd, wenn das Urteil günftig 
ausfiel und es dem Verſtorbenen geftattet wurde, „jede Gejtalt anzunehmen, die 
er mag.“ 

Diejer Erlaubnis dankt die Mitteilung der Griechen von der Seelenwandlung 
bei den Aegyptern den Urſprung. In der That gibt es im Totenbuche be- 
jondere Kapitel, die von der Verwandlung der Seele, die fich dies Los wählt, 
in verjchiedene Geſchöpfe, und darımter auch in den Phönizvogel und die 
Lotosblume, handeln. 

Die Bedeutung der einzelnen den Menjchen überlebenden unfterblichen Teile, 
deren wir gedachten, genau zu definiren, ift unmöglich; der Aegypter jelbft dachte 
ſich ſchwerlich die Seele als Kranich, als Schatten oder ala Fächer. Er ftellte 
fie wur fo dar, weil der Name des Kranichs und Fächers, ba und chaybt, denen 


Ebers, Die £iteratur der alten Aegypter. 33 


der Seele und des Schattens entſprach. Daß der Ießtere, deſſen der Sta bei 
feiner Rückkehr auf die Erde nicht entbehren konnte, weil fein Mangel doch auf- 
gefallen wäre, jo verjhiedenartig aufgefaßt wurde, kann nicht überrajchen. Das 
Schwebende verfinnbildlicht am beften den förperlojen Geift, und jo finden wir 
den Schatten oder die Seele des Verftorbenen aud) bei anderen Völkern gern 
als jliegendes Infekt, ja auch als Schmetterling dargeftellt. Viele Bilder zeigen 
neben der Mumie die Seele, die ihr als menjchenköpfiger Sperber entſchwebt; 
vielleicht aber glaubte man auch, daß fie den erfalteten Leib als Biene (abayt) 
verläßt. Wenigſtens erhielt fich diefe Anjchauung unter den heutigen Aegyptern, 
und der arabiiche PHilojoph Ghazali jagt: „Sie (die glüdjelige Seele) hat die 
Seitalt einer Biene und bewahrt dabei doch ihre menjchliche Individualität.“ 

Die verdammte Seele verfällt hölfiichen Strafen, die am ausführlichften 
in den Königsgräbern dargeftellt werden und den Griechen, die die Strafen der 
Miſſethäter im Jenſeits jhildern, nicht fremd geblieben zu jein ſcheinen. Auch 
ver Verfaſſer der neu gefundenen Petrus-Apofalypfe muß die Unfterblichkeitälehre 
der Aegypter — wenn auch nur aus zweiten Quellen — doch wohl gekaunt 
haben. 

Es fehlt Hier an Raum, zu zeigen, in wie verjchiedener Weife man fich 
den Eintritt des Verſtorbenen in die Unterwelt dachte. Im ältefter Zeit läßt 
ihn der Glaube eine Leiter benußen, um in die hohe Region zu gelangen, auf 
der die Sonnenbarke, die er zu erreichen wünjcht, dahinfährt. Nach jpäteren 
Terten fliegt die Scele gewöhnlich als Vogel zu der Spalte im Wejtberge von 
Abydos, die Einlaß in die andere Welt gewährt. Auch diefe Vorftellung erhielt 
ich in der arabifhen Sage vom Vogelberge und dem Bukirvogel. Endlich 
jucht fie in Geftalt de Ka mit dem Wanderftab in der Hand Einlaß in jene 
Belt zu gewinnen. 

Iſt ihr dies gelungen, jo nimmt fie die Barke der nächtlichen Sonne auf, 
und das Totenbuch, das man ihr mitgab, Hilft ihr die Hinderniffe, deren wir 
gedachten, durch die magijche Kraft des „rechten Wortes“ überwinden. 

Nach einer Auffaffung ijt das Totenreich im Weiten des libyſchen Ge- 
birges, nad) einer ander auf verborgenen Inſeln im nördlichen Delta und 
wieder nad) einer andern im der Unterwelt gelegen. Hat Dfiris ihr die Würde 
eines „richtig Nedenden“ zuerfannt und fie die Wahl getroffen, die ihr dann 
freifteht, jo darf fie al3 Dfiris des göttlichen Loſes teilhaftig werden, defjen 
wir jchon gedachten. Der König erwartete — wie die Pharaonengrüfte zeigen 
-- am Ziel der Wanderung ein3 mit dem Sonnengotte Ra zu werden, ala 
dejjen Sohn er auf Erden von feinem Weltentörone aus Aegypten beherricht 
hatte. Der Unterthan begnügt fi) meiftens mit den Genüſſen des Gefildes 
Aalu, die diejelben find, die ihm auf Erden blühten; dem er freut fid) dort 
der reich erwachjenden Saat und der Ernte, er ſitzt unter einer Laube und läßt 
ſich die Stirn von friſchen Lüften fühlen, er angelt in fifchreichen Gewäſſern, 
wenn er ein Xiebhaber dieſes Sportes geweſen war, er jpielt das Brettjpiel 
und lieft ein ſchönes Bud). 
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Ein höchſt nüchternes Paradiez! . 

Und wie fchwer erreichbar find jeine beicheidenen Freuden! — Die ſchon 
erwähnten Ujchebtifigurinen haben die Aeder für den Verftorbenen zu beitellen. 
Das Saatlorn muß ihm in die Gruft geftellt werden. Hunger und Durft würden 
ihn plagen ohne die Opfer, die er jeinem Sta und den Göttern jener Welt bar- 
zubringen vorjchrieb und die er fich oft durch Stiftungsurfunden fichert, die einen 
intereffanten Teil der juriftiichen Literatur bilden. 

Selbjt das Buch und das Brettſpiel, deſſen er fich zu bedienen wünfchte, 
nahm der Verftorbene mit in die andere Welt. 

Das alles ſpricht mit lauter Stimme gegen bie Elevation des religiöfen 
Bewußtſeins der Aegypter, zumal wenn wir bedenfen, daß ein großer Teil derer, 
denen der Pharao eime Leichenjtele in die Gruft ftellen ließ, die ihnen Toten— 
opfer zuficherte, und daß die meiften unter den Verftorbenen, die oft ſchon bei 
Lebzeiten die eigene Statue für den Ka und eine Lifte für die ihm zu jpendenden 
Darbringungen im Grabe anbringen ließen, Priefter, Gelehrte, Beamte und aljo 
wohlunterrichtete Männer aus den höchften Lebenztreijen waren. Es beweijt 
auch, daß das Kind des Volkes, der Arme und Sklave, der gar nichts beſaß, 
wa3 er zu Gunften des Fortlebens im Jenſeits hätte ausgeben können, auf die 
Auferftehung und eine neue Exiſtenz nach dem Tode verzichten mußte. 

Die ägyptifche Unfterblichkeit war eben nur für die Begüterten und — aus 
mancher Andeutung geht dies hervor — für die rechiu, das heißt die Gebilbeten, 
vorhanden. Der vernacjläfiigte Geift der „Sinnenmenfchen“, die man jenen 
gegenüberftellte, jchien nicht dazu angethan, eins zu werden mit dem ber Gott- 
heit. Dieſen Miühjfeligen und Belafteten — und es gab deren viele im alten 
Aegypten — war der Tod ohnehin eine Erlöfung. 

Die Engherzigfeit und Härte diefer Unfterblichkeitzlehre, die der größeren 
Hälfte de3 Volkes die ſchönſte Der Hoffnungen abſprach, macht für fich allein 
den leidenjchaftlichen Eifer erflärlih, mit dem der gemeine Mann in Aegypten 
ſich dem neuen Chriftentum in die Arme warf, das ihm mit vollen Händen ent- 
gegenbrachte, was der heidnijche Glaube ihm abgefprochen hatte. 

(Schluß folgt.) 


Binz, Das $ieberheilmittel Chinin. 35 


Das Sieberheilmittel Chinin. 
Bon 
Carl Binz, 
Profeſſor an der Univerfität in Bonn. 


L 


E⸗ war ein furchtbarer Marſch! Mein Ejel blieb ſtecken — ich weiter - - 
der Weg fam mir endlo8 vor. Ob ich mein Unternehmen durchjegen werde? 
Ob ich gejund bleiben werde? DB ich wieder heimfehren werde? Ob alle meine 
Hoffnungen fcheitern gleich denen von Oskar Borchert? Diefe Gedanken kamen 
mir jo, als ich bis an dem Leib im Waffer watete und mich allmälich ermatten 
fühlte. Endlich ſchimmerte ein Licht, und gegen 10 Uhr langte ich auf der Station 
an. B. gab mir fofort Cognac mit Thee, dann zu effen, 1 Gramm Chinin, 
und nun ind Bett. Am nächften Tage war ic) wieder munter.“ 

. So jchrieb 1893 Graf Schweinig — derjelbe, der 1892 bei dem Sturm 
auf die Tembe des Sultans Sikki ſchwer verwundet wurde — in fein Tagebuch!) 
Manchem Lejer wird e8 wunderlich vorfommen, daß als Gaftgejchent zum Em- 
pfang auf der heimatlichen Station aud) eine Gabe des bitteren Chinins bereit 
itand und daß der Antömmling fie einreiht unter die freundlichen Dinge, wie 
Speije, Tranf und Bett, aljo offenbar mit einem gewiifen Gefühl des Behagens 
fie hinunter ſchluckte. Aber welche unentbehrliche Rolle das Chinin bei den tapferen 
Biadfindern und Kolonijatoren Afrikas fpielt, darüber befehrt und ein anderer 
tlaſſiſcher Fall aus der Geſchichte unferer jungen Kolonien Major v. Wißmann 
hatte den preußischen Stabsarzt Doktor Schmelztopf nach Afrita mitgenommen. Er 
ſtarb bald den Heldentod. Mehrere Mitglieder eines Heinen Unternehmens wurden 
durch Hohen Seegang auf einer ſandbankähnlichen Inſel feitgehalten, entblößt 
von allem Schuß und Proviant. Doktor Schmelztopf, ein vorzüglicher Schwim- 
mer, erbot fi), ihnen das Notwendigfte für die heranziehende Nacht hinüber zu 
bringen, denn nur durch einen Schwimmer war da3 der ganzen Sadjlage gemäß 
möglich. Alles band er waſſerdicht an einen Gürtel, einige Gramm Chinin durf- 
ten dabei nicht fehlen. Dann ftürzte er ſich in die Fluten, zerteilte fie anfangs 
mit fräftigem Arm, aber bald verloren die ängſtlich nachſpähenden Kameraden 
ihn aus den Augen. Das erregte Meer war mächtiger als fein tapfere® Herz 
und jeine Arme. Er fam nicht zur Sandbant und fehrte auch nicht zu den 
Kameraden zurüd. Die er retten wollte, konnten am folgenden Morgen ihren 
Kahn zum Schiffe Ienten. 

Unentbehrlich wie Pulver und Blei ift fir die Pioniere der Menjchheit das 
Chinin. Es befämpft einen unfichtbaren, aber nicht minder grimmigen Feind, ala 
der es ift, dem die ſcharfe Wehr gilt. Mehr als die Pfeile der Wilden töten 


V Deutihe Kolonialgeitung 1892, S. 97. 
3* 


36 Deutſche Revue. 


die Malariafieber jene Pioniere. C. Schweinfurt) erzählt, ohne zu übertreiben, 
könne man fagen, daß die Hälfte aller Afritareijenden dem Fieber erliege. Von 
der Erpedition des Frl. Tinne 1863 ftarben daran fünf europäifche Mitglieder 
unter neun. Er jelbft habe fi) nur durch die tägliche Aufnahme von dreimal 
einem halben Gramm zwei Monate hindurch gejund halten können.) 9. Stan- 
ley berichtet: „Drei Fieberanfälle brachten mich um 7 Pfund Gewicht. Aber 
ich Hininifirte mich durdh und durch von der Frühdämmerung bis zum Sonnen- 
untergang; und am fünften Tage trat ich hinaus, bleich, ſchwach, zitternd, mit 
gelben Augen, tlopfendem Herzen und Elingenden Ohren, aber das Fieber war 
überwunden.“ Und an einer jpäteren Stelle jagt er jo: „Wie der Blig ftrömte 
diefe Fräftige Arznei durch meine Adern; ich fühlte ihre überwältigende Wirkung 
raſch über meine ſchwindenden Sinne jchleihen“ ... jodann vierundzwanzig- 
ftündiger Schlaf, Gebrochenfein des Fieberd und langjame Genefung.?2) Unfer 
Nachtigal nannte das Chinin den „größten Schag für den in den tropijchen 
Gegenden Reifenden.“3) 

Alles das it nur die Wiederholung alter Erfahrungen auf verwandten 
Gebieten. Als die Chinarinde, der das Chinin entftammt, bekannt und nad) 
Europa gebracht wurde, war die Heimat unſerer Vorfahren jo verfeucht, wie 
heute ein großer Teil von Afrika es ift. Städte und Land wurden alljährlich 
von böſen Fiebern heimgejucht; jene, weil unjäglicher Schmuß darin aufgehäuft 
war umd rund um fie her in dem naffen Feftungsgraben, der nirgends fehlte, 
Abfälle aller Art verfaulten; diejes, weil überall jtehendes Waſſer, austrodnende 
Sümpfe und ungeregelte Bodenfeuchtigfeit allen Krankheiterregern eine bequeme 
"Brutftätte bereiteten. "Schien die heiße Sommerfonne auf den Schmuß der Städte 
und auf die im feichten Waſſer verweſenden Pflanzen des Landes, jo ſchuf fie 
darin die Fiebergifte und verurfachte jene vielgejtaltigen Peſtkrankheiten früherer 
Jahrhunderte, gegen die eine Hamburger Choleraepidemie vom Jahr 1892 un= 
geadhtet ihrer Schreden faft verſchwindend erfcheint. 

Was die ung bier angehenden Malaria- oder Intermittensfieber betrifft, jo 
berichtet ein Schriftitelfer 4) von 1578 über fie: „Ganz Europa ift. von täglichen 
Fiebern geplagt, die meiften® zu den intermittirenden gehören, aber nicht oft töd— 
lich find.“ Und noch aus unferer Zeit finden wir Schilderungen, die an die 
alte erinnern und uns die Urfachen unaufhörlicher Verſeuchung Mar vor Augen 
führen. So jchrieb 1877 ein hervorragender Arzt aus der Kaijerftadt Aachen: >) 
„Außer den vorher bejprochenen beſaß Aachen aber noch eine nicht unbedeutende 
Anzahl von Waſſermaſſen, welche mehr als alle vorangehenden in Beziehung 


V C. Schweinfurth, Im Herzen von Afrika. 1874. I. 137 und 352. 

2) 9. Stantey, Through the dark continent. 1878. I. 245. — Der Eongo u. |. w. 
1885 I. 297. — €. Zintgraff, Nord-Kamerum, 1895, S. 443. 

9) C. Nachtigal, Sahara und Sudan. 1879. I. 734. 

% 3. Balmarius, De morbis contagiosis. Paris 1578. VI. 322, 

5) 9. de Bey, Die intermittirenden Fieber und verwandte Krankheitsformen in Nahen 
in den Jahren 1830-1865. Aachen 18717. ©. 11. 


Binz, Das Fieberheilmittel Chinin. 37 


zu Intermittens fcheinen geftanden zu haben......... Die an denfelben 
liegenden Mühlen und Gehöfte waren vor Jahrzehnten, zur Zeit, da Intermittens 
bier und in Burtſcheid Herrfchte, der fait unausgejeßte Sit hartnädiger und 
böfer Intermittensfälle. Auch tritt der Wormbach bei ftarken Regengüffen auf 
feinem weiteren Verlauf häufig aus, überſchwemmt die Ufer und ſetzt einen den 
Biejenbauern jehr erwünfchten, den zu Intermittens Disponirten aber jehr un- 
bequemen übelriechenden Schlamm ab, welcher lange Jahre hindurch in dieſem 
Gebiet die Malaria unterhalten, die auch gegenwärtig in den Landgemeinden 
der Wormufer noch keineswegs ganz außgerottet ift. Ferner waren in früheren 
Jahrzehnten die alten Stadtgräben mit ftagnirendem Wafjer ausgefüllt und 
namentlih war an dem jehr von Intermittens heimgejuchten St. Adelbertzftift 
ein jtagnirender Teich in den Parkanlagen vielfach ald Duelle der Malaria be- 
ichuldigt.“ 

Das waren Ueberrefte einer wüften Vergangenheit; fie zeigen, wenn wir 
es nicht jchon vorher wüßten, wie e3 damals überall ausjah. Die Menjchen 
tranfen oft, weil ihr Brunnen durchweg mit irgend einem Fäulnisherde in Ver— 
bindung jtand, ihre eigenen Erkremente, gemengt mit den Fäulnisproduften der 
Pilanzenwelt; und wenn fie dann langjam hinfiechten oder zahlreich mit einem- 
male hinftarben wie die Fliegen an Herbfttagen, fo thaten das die Zuchteute 
(ottes oder die jchlimmen brunnenvergiftenden Juden oder die noch jchlimmeren 
Geifter um und über ung. 

„Berufe nicht die wohlbelannte Schar, 

Die jtrömend fi im Dunſikreis überbreitet, 
Dem Menſchen taufendfältige Gefahr 

Bon allen Enden Her bereitet.“ 

Dieſe Fauſt'ſchen Worte dürfen wir heute auf die —* Erreger 
ſchwerer Volkskrankheiten anwenden, nur ſuchen wir die böſen Geiſter nicht mehr 
in der Luft, wenn wir auch zugeben, daß die Luft den einen oder andern weiter— 
tragen kann; wir fuchen fie in den nafjen Läufen und Schichten der Erbober- 
fläche, von wo auß fie in unfer Trinkwaſſer geraten können; wir juchen fie in unferen 
Häufern, bejonderd in umjeren Küchen und Vorratöfammern, von wo aus fie 
unmittelbar in unferen Körper eingefchleppt werden; wir fuchen fie in den Aus— 
ſcheidungen des Menjchen jelbft. Unfichtbar find fie für gewöhnlich, aber es 
ind feine ‚Geifter mehr. Wir erforjchen ihr Wachstum und ihre Lebensweiſe, 
ihre Tüden und ihre Schwächen, und darum haben wir angefangen, ihrer Herr 
zu werden, und unfere Herrichaft über fie wächſt von Jahr zu Jahr. 

Das Kennenlernen der Chinarinde und ihrer Kraft, FieberkrankHeiten zu 
heilen, war darin die erfte Etape. Vorher gab es fein nur halbwegs dafür 
zuverläſſiges Verfahren. Zu Lima, der Hauptftadt von Peru, lag ſchwer an 
einem Malariafieber ertrankt die Gemahlin des ſpaniſchen Vizekönigs, die Gräfin 
Ana del Chinchon, aus dem altkaftilifchen Haufe Dforio. Das war 1638. 
er Eorregidor von Loxo in Ecuador, Ton Juan Lopez de Canizares, fandte 
ihrem Arzte Juan de Vega eine ausreichende Menge gepulverter Rinde mit der 
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Verficherung, fie jei ein untrügliches Heilmittel gegen die einheimischen Fieber. 
Die Kranke nahm es und genad in nie gejehener Kürze. Im Jahre 1640 
tehrte der Graf nach Spanien zurüd, die Gräfin führte eine größere Menge der 
tojtbaren Rinde mit und verteilte fie in ihrer kaſtiliſchen Heimat an Fieberkrante, 
wo heute noch das Andenken an die Wohlthäterin fortlebt. Cie war die erfte, 
die Europa mit dem neuen Heilmittel beſchenkte. Gräfinpulver, Pulvis Comitissae, 
nannte man e3 lange Zeit. Der Arzt de Vega war ebenfall3 zurückgereiſt und 
hatte Chinarinde mitgenommen, die er in Sevilla das Pfund zu 100 Realen 
verfaufte. ‚ 

In weiten Umfange verbreitet ward die Rinde durch die Jefuiten. Sie 
ſchickten davon, ſoviel fie fonnten, nach, ihrem Mutterhauje in Rom, und von 
dort folgte fie dem weltumfpannenden Orden überall. Sejuitenpulver, Pulvis 
patrum, wurde fie genannt. Diele Abhandlungen wurden darüber gedrudt. Ihr 
Ruhm ftieg zu den Sternen oder lag aud) unter den Füßen eifriger Gegner. 
Die Schmähung hatte Erfolg, und daran war zum Teil der hohe Preis ſchuld. 
Man gab die Rinde dem Kranken in zu Heinen Gaben, fie half dann nichts, und 
damit war ihr gänzlicher Unwert bewiefen. Oder es wurde unechte und ver- 
verfäjchte Rinde an Stelle der wirklichen verkauft. Auch der Widerwille gegen 
die damals ſchon jo mächtigen Jeſuiten, ließ die Chinarinde nicht aufkommen. 
Nur im Kirchenjtante hielt fich ihr Anfehen unverfümmert, und das hing wohl 
damit zufammen, daß ein ehemaliger Iefuit, der Cardinal de Lugo, fr ihre An— 
erfennung und Verbreitung jehr thätig ivar. Auf feine Verwendung befahl der Papit 
Innocenz X., der von 1644 bis 1655 regierte, Daß die neue Arznei genau unter- 
jucht werden follte; und als jein erfter Arzt das that und befundete, die Rinde 
jei ebenfo unschädlich wie Heilfam, da hatte wenigjtens in Rom die Oppofition 
der Aerzte und Laien ein Ende. 1649 wurde fie zugleich mit einer Gebrauchs- 
anweijung in die amtliche Schedula medicorum romanorum aufgenommen. 

Später erfolgte ihr durchichlagender Sieg in Paris, wo fie, wie es ſcheint, 
vollfommen in Vergeffenheit geraten war. Ende der fiebenziger Jahre tauchte 
dort ein Engländer Robert Talbot auf, der fid) als Spezialift für Fieberheilung 
ausgab. Es war ein ehemaliger Apotheterlehrling, der, wenn auch jonft nicht 
viel, dann doch genug über die zauberhafte Wirkung der Peruvian Bark — jo 
heißt die Chinarinde in England noch heute — gelernt hatte, um auf fie 
eine erfolgreiche Spekulation zu gründen. Er begann feine Fieberfuren an ber 
Seeküfte in Eifer, Hatte großen Erfolg, und ließ ſich bald in London nieder. 
Mit jeinem Auf wuchs das Mifbehagen der zünftigen Aerzte, die im Jahre 
1678 durch eine Königliche KabinetZordre zur Ruhe vertiefen werden mußten. 
Er verlegte dann das Feld jeiner Thätigkeit nach Paris und erregte auch hier 
mit jeinem Geheimmittel ungemeines Auffehen. Ludwig XIV. faufte es ihm 
um einen hohen Preis ab, — ich finde 2000 Louisd’or, eine Jahresrente und 
die Ritterwürde angegeben — und nun zeigte fi, daß der Hauptbeftandteil 
Chinarinde war, neben ihr mehrere andere gleihhgiltige Kräuter und deren Aus- 
züge. Auf Befehl des Königs veröffentlichte der Leibarzt de Blegny eine Schrift: 
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Le remede anglais pour la guerison des fiövres. Paris 1682, und in dem— 
jelben Jahr bejang der Dichter Lafontaine auf Anregung der Herzogin von 
Bouillon die Rinde in einem Lobliede, Poeme du Quinquina.!) 

Wie alle Lehrgedichte iſt es langweilig. Der erfte Teil beichreibt das Fieber 
und feine trüben Folgen, wobei der dem Dichter befreundete Arzt de Monginot 
ihm dem nötigen mediziniichen Jargon geliefert hatte. Der zweite Teil jchildert 
in ausgedehnten Phrajen die Wirkung der Rinde, die ſich oft im die Einzeldeiten 
der Abkochung und der Aufnahme des Arzneimittels verlieren. Ueber einige 
Kranke, die es getrunken, erfahren wir dieſes: 


„Combien a-t-il sauv& des precieuses tütes; 

Nous lui devons Condé, prince dont les travaux, 

L’esprit, le profond sens, la valeur, les conquetes, 

Serviroient de matiere a former cent heros. 

Le quin fera longtemps durer ses destinees. 

Son fils, digne heritier d'un nom si glorieux, 

Eut aussi sans ce bois langui maintes journees ...... 

Et toi que le quina guerit si promptement, 
Colbert, je ne dois point te taire; 

Je laisse tes travaux, ta prudence, et le choix 

D'un prince que le ciel prendra pour exemplaire 

Quand il voudra former de grands et sages rois.“ 


Es verfteht ſich für jene Zeit und Zujtände von jelbft, daß die zwei legten 
Zeilen nicht die einzigen find, worin der Ruhm der Chinarinde von dem Glanze 
de3 Roy Soleil überjtrahlt wird. 

Im zwei Brennpuntten der zivilifirten Welt war jetzt der Widerftand gegen 
da3 neue Heilmittel gebrochen, und was nun noch weiter davon erfchien, war 
das Gepläntel des Rückzuges der Gegner. Aber noch aus dem Jahre 1729 
wird ums ein deutjcher Arzt genannt, der auf jeinem Sterbebette es ausſprach, 
er wolle lieber gar nicht als durch ein feinen Grundſätzen fo zumiderlaufendes 
Mittel genefen. Wer erfennt nicht in diefem Doktrinär mande Politiker der 
Gegenwart wieder? 

Das Wort Chinarinde Hat nichts zu thun mit dem afiatifchen Reiche der 
Zopfträger. Unſer China ſtammt aus der Sprache des alten Peru, und Quina 
heißt darin Rinde, Duinaquina eine befondere Rinde. Wir haben uns im 
Deutſchen leider der italienijchen Schreibung, nicht aber deren Ausſprache ange 
ichloffen. Kina und Kinin wäre für uns das Richtige. Das wiirde aud) die 
Verwechslung ausſchließen, die zwiichen der Chinarinde und der Chinawurzel 
oft genug gemacht wird. Diefe fommt von Smilax Chinae, einer in China und 
Japan wachjenden Pflanze und war früher als Radix oder richtiger Rhizoma 
Chinae offizinell, jogar nod) in dem erjten amtlichen Arzneibuche des deutſchen 
Reiches von 1872. Seitdem ijt fie mit Recht verſchwunden, da etwas Sicheres 
über ihre Heilwirtungen fehlt. Gefchichtliches Intereſſe hat fie dadurch gewonnen, 


) Lafontaine, Oeuvres completes. Paris 1876. VI. S. XXIM und 319-348. 
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daß Andreas Veſalius, geboren in Brüffel, aus Wejel ftammend, der Reformator 
der Heilkunde, ihr 1546 eine Abhandlung widmete, nachdem er fie bei Karl V. 
gegen die Gicht angewandt Hatte. 

Und noch eine zweite ſprachliche Unrichtigfeit ift mituntergelaufen. Der 
große Botanifer inne (geftorben 1778) gab der Gattung der Ehinabäume ihren 
jegt allgemein geltenden Namen Cinchona. Das jollte zu Ehren der um deren 
Einführung in das Hilfebedürftige Europa fo hoch verdienten kaſtiliſchen Gräfin 
fein. Irrtümmlicherweiſe aber ließ er das h aus und verjchleierte dadurch Die 
wohlerworbene Verewigung des Namens.!) 

Um die Beantwortung der Frage, von wen die Kenntnis der Heilkraft 
der Chinarinde herrühre, Hat fich beſonders A. v. Humboldt verdient gemacht. 
Das war infolge jeines Aufenthaltes in dem äquatorialen Südamerita 1799 
bis 1803.2) 

Es ift nicht wahrfeheinlich, daß Canizares in Loxa von den Eingeborenen 
erfahren hatte, die Chinarinde heile die Fieber, denn Humboldt fand bei ihnen 
jebft 260 Jahre nachher gar feine Ueberlieferung dieſer Art vor, ungeachtet fie 
mit großer Beharrlichkeit an ihren Gebräuchen, Speifen und Heilmitteln hängen. 
Der Gebrauch der Rinde war ihnen ganz unbefannt. In mehreren dortigen 
Gebirgsthälern war Malariafieber überaus gemein, allein deren Einwohner und 
auch die von Loxa ftarben lieber, al3 daß fie den Entſchluß faffen ſollten, China- 
rinde, die fie gleich dem Opium als branderregend anjahen, einzunehmen. Eie 
fuchten ſich zu heilen Durch Limonaden, durch die ölig-aromatifche Schale der Kleinen, 
grünen, wildwachjenden Zitrone, durch Aufgüffe der Scoparia duleis und durch 
ftarfen Kaffee. Nur da, wo viele berufmäßige Rindenjammler wohnten, fing man 
an, Vertrauen in die Rinde zu haben. Steinerlei Dokument war in Zora vor- 
handen, das auf die Entdedung ihrer Heilkraft gegen das Fieber ein Licht ge- 
worfen hätte, wohl aber galt dort die alte Sage, die Jejuiten hätten beim Holz- 
fällen durch Kauen der Rinde die verfchiedenen Baumarten geprüft und hätten 
dadurch die große Bitterkeit der Cinchonen kennen gelernt. Da unter den Mif- 
fionaren ftet3 Heilfundige waren, fo hätten diefe den Aufguß der Rinde bei der 
gewöhnlichen Krankheit jener Gegend, dem Tertianfieber, zuerſt verfucht. Auch 
in Neugranada fand Humboldt, daß die Eingeborenen von ber Heilkraft der 
Cinchonen nichts wußten. 

Die von Humboldt in Lora vorgefundene Sage, die Jeſuiten hätten die 
Heiltraft der Chinarinde entdeckt, klingt nicht unwahrſcheinlich. Mit dem Ent- 
decken folder Heilkräfte ging es in alter Zeit meiftens jo zu: Alles in der 
Pflanzenwelt, was ſich hervorthat durch Eigentümlichteit des Ausfehens, des Ge— 
ruches umd des Gejchmades wurde nach freier Phantafie als Arznei benüßt, und 
insbejondere waren es alle Bitter ſchmeckenden Pflanzenteile, die als Heilträftig 
galten und bei den Ungebildeten unjerer Zeit noch gelten und mit Vorliebe Ver- 


)) Zinnacus, Species plantarım. Stodfohn 1153, I. 172, 
2) A. v. Humboldt, Magazin d. Geſellſch. naturforih. Freunde, Berlin 1807. S. 57. — 
Anfichten der Natur. 1849. II. 318. 
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wendung finden. Die Zahl der arzneilichen bitteren Kräuter, Samen, Wurzeln 
und Blüten früherer Zeit war Legion. Das ungemein kräftige und reine Bitter 
der Einchonenrinde wird von den fpanijchen Medizinern in Südamerika ebenjo 
verwertet worden fein wie jedes andere. Die einheimifche Krankheit bot bequeme 
Gelegenheit zu jeiner Prüfung, und war nur erft der Umriß eines Erfolges 
fichtbar, jo konnte der ganze Erfolg und feine weite Verwertung nicht außbleiben. 

Noch eine andere Erwägung Spricht dafür, daß die Eingeborenen wahrfchein- 
lid, nichts von der Heilkraft der Einchonenrinde wußten. Sie wurde den Spaniern 
erit bekannt, als dieſe ſchon über 100 Jahre im Lande waren. Man kann fich 
nur ſchwer vorftellen, daß das nicht früher gejchehen wäre, hätten die Indianer 
das ihnen und den Eroberern gemeinfame Fieber mit Leichtigkeit durch das ein— 
heimiſche Heilmittel zu bannen gewußt. 

Die Andeskette von Neugranada an bis Hinumter nach) Bolivien ift die Hei- 
mat der Cinchonen. Dem aſiatiſchen Dftreiche, wie man hier und da ihrem 
widerjinnigen deutjchen Namen gemäß meint, find fie fremd. In den fonnen- 
beſtrahlten, warmen Bergen wachjen die zahlreichen Arten der Cinchonen in 
einer Höhe von 2000 bis 7000 Fuß. Die Ueppigteit des Wuchfes, ſagt Hum— 
boldt in jeinen „Unjichten der Natur“, ift jo groß, daß die jüngeren Stämme 
bei faum 6 Zoll Durchmeſſer oft ſchon 50 bis 60 Fuß Höhe erreichen. Der 
ihöne Baum, mit 5 Zoll langen und 2 Zoll breiten Blättern gef hmüdt, ftrebt 
immer, wo er im wilden Didicht fteht, fich über die Nachbarbäume zu erheben 
Tas höhere Laub verbreitet, vom Winde ſchwankend bewegt, einen jonderbaren, 
in großer Ferne erkennbaren rötlihen Schimmer. 

Die Rindenjammler oder Cascarilleros ziehen in größeren, mit Lebensmitteln 
und allem nötigen Geräte ausgeftatteten Scharen nad) den Wäldern. Mehrere 
Tage lang bahnen fie fich ihren Weg durch den Urwald, bis fie die Region der 
Cinchonen erreichen. Hier bauen fie einige rohe Hütten md begimmen ihr 
Bert. Der Cateador oder Sucher fteigt auf den Gipfel eines hohen Baumes 
und erjpäht mit jcharfem und erfahrenem Ange den Standort einer Cinchonen- 
gruppe, die ihre Farbe und ihr Glanz leicht kenntlich macht. Mit niemals irren- 
der Findigfeit leitet hierauf der Cateador die Sammlerjchar ftundenweit durch 
das dichwerwachſene Geftrüpp, worin fait bei jedem Schritt das Holzmeffer ge- 
braucht werden muß, Hin nach der erjpähten Cinchonagruppe. 

Baum und Rinde find in der Wertihägung des Medizinerd in den Hinter- 
grund getreten, jeit es gelungen ift, ihre wirffame Subftanz in chemiſch reiner 
Form darzuftellen. Das geſchah 1820 durch zwei Parifer Chemiker, BPelletier 
und Caventou, nachdem der deutjche Apotheter F. W. Sertürner aus Einbeck 
vier Jahre vorher durch die Entdekung und Darftellung des Morphins den 
Weg gezeigt Hatte, auf dem man zur Gewinung aller der befannten Pflanzen- 
bajen oder Altaloide gelangt. Chinin nennt man jene Subſtanz. Es ift ein 
leichtes, Iocfere3 Pulver, aus zarten Kriſtallen beftehend, von jehr bitterem, aber 
teinem Geſchmack. Mit Säuren zujammen bildet es Salze, die ähnlich ausſehen 
wie der Grundftoff, vor ihm aber den Vorteil haben, in Waſſer leichter löslich 
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zu fein und fi darum fir die Anwendung beim Menjchen mehr zu eignen. Ein 
halbes oder ganzes Gramm jchwefeljauren oder jalzfauren Chinins reihen aus, 
die Fieberanfälle abzujchneiden, falls e3 ſich um einfache Erkrankung diejer Art 
handelt. 


u. 


Oft mitten im amjcheinenden Wohljein, zuweilen nach den Vorboten von 
Schwächegefühl und Appetitmangel ergreift den Menjchen die Empfindung 
ichweren Krankſeins. Abgefchlagenheit und Kopfſchmerz, Erbrechen, Stiche in 
der Milzgegend, Fröfteln und Bläffe der ganzen Haut treten ein. Das Fröjteln 
geht rajch über im heftiges Kältegefühl, in Schüttelfroft mit Zähnellappern und 
Erfegütterung des ganzen Körpers. Der Kranke fucht den warmen Ofen auf 
oder das Bett, beides, ohne die geringfte Erleichterung zu finden, und 'alles Zu- 
deckenlaſſen Hilft Hier nichts. Das Bett erzittert unter den Bewegungen, die das 
Froftgefühl erzeugt. Der Puls ift jagend und Hein, die Atmung zahlreich und 
oberflächlich. Wird jet die Blutwärme durch das Thermometer gemefjen, jo 
findet man fie unerwartet hoch. Es ift Har, das ftarfe Frieren entjteht durch 
den Gefäßframpf der Haut, die blutleer und eifig ift, während das überhitte 
Blut in den inneren Organen ſich angehäuft hat. 

Allmälich verſchwindet die Kälte und die Empfindung großer, trodener Hite 
tritt an ihre Stelle. Die blaſſe und froftige Haut wird rot und heiß. War der 
Kranke vorher von Kälte übergojfen, jo wird er jegt von Glut verzehrt. Der 
Kopfichmerz und das allgemeine Unbehagen nehmen zu, und die in einer Körper- 
höhle gemejfene Blutwärme ift weiter geftiegen. Stundenlarg kann dieſes Hiße- 
jtabium dauern; ein andermal wird die Haut ſchon nach kurzer Zeit feucht, der 
Puls wird weich, die Blutwärme ſinkt, Schweiß bedeckt die ganze Haut, die 
Blutwärme fällt endlich auf die gejundhafte Höhe, Schlaf tritt ein und der Kranke 
erwacht daraus, zwar noch erjchöpft und matt, aber doch mit dem Gefühle wieder- 
erlangter Gejundheit. 

Doc) dieſes Gefühl ift meiftens eine arge Täuſchung. Entweder nach 24 
oder nad) 48 oder nach 72 Stunden beginnt das unheimliche Spiel der drei 
Stadien — des Froftes, der Hige, des Schweißes — von neuem. Weniger heftig 
und weniger dauernd ift der neue Anfall gewöhnlich nicht, oft überbietet er 
in beidem den erjten. Wiederholen ſich diefe Anfälle, jo wird ihr zerftörender 
Einfluß auf die Gejundheit immer deutlicher. DVleichjucht, dauernde Schwellungen 
von Milz und Leber, beginnende Wafferjucht, Störungen des Gehirns, allgemeine 
Schwäche und endlich unaufhaltſamer Verfall der Kräfte infolge fortichreitender 
Verarmung des Blutes und Zerrüttung innerer Organe können da3 Ende jein. 

Das die Schilderung des Fieberanfalles in jeinen allgemeinen Umriſſen. 
Gewiſſe Formen verlaufen weniger gelinde, als das die gewöhnlichen, bei una 
noch hier und da einheimischen thun. Freie Bwijchenräume gibt es bei jenen nicht 
oder fie find nur jehr kurz; die Anfälle gehen in einander über, weil fie einzeln 
ſo dauernd find. Das Strankheitsbild gleicht einem fich jähe entwidelnden 
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Typhus, und der Ausgang iſt in der Mehrzahl der Fälle tödlich. Es find 
die tropifchen Länder, deren Glutjonne das Gift in diejer Verderblichkeit 
ausbrütet. 

Es hat viele Zeit gebraucht, bis die Wiſſenſchaft imſtande war, den Finger 
auf die eigentliche Urſache der Malariafieber zu legen und zu ſagen: Hier iſt 
ſie. Erſt mußten die mikroſtopiſchen Lebeweſen näher ſtudirt und ihre große Be— 
deutung im Haushalte der Natur und in der Lehre von den Krankheiten klar— 
geſtellt werden; erſt mußte man gefunden haben, daß das, was wir Gärung 
und Fäulnis nennen, eine Thätigkeit niederſter Organismen ift. Th. Schwann 
in Berlin und Cagniard-Latour in Frankreich entdeckten unabhängig von einander 
1836 als Urfache der Weingärung den Hefepilz. Schwann und Fr. Schulze 
veröffentlichten 1837 ihre Verfuche, worin fie zeigten, daß, wie jener ſich aus- 
drüdte, „die Keime des Schimmel3 und der Infuforien, indem fie ſich entwickeln 
und auf Koften der organijhen Subftanz ernähren, eine folche Zerjeßung in 
diejer hervorbringen, daß die Phänomene der Fäulnis entjtehen.“ Ehrenberg er 
ſchloß und in jeinem großen klaſſiſchen Werke 1838 die bunte Welt der Infujorien. 
Henle entiwidelte 1840 in geijtvoller Weife auf Grund der bis dahin befannten 
Thatſachen, daß die anftedenden Krankheiten durch niederfte Organismen bedingt 
jeien. Und 2. Paſteur gab von 1859 an dem Henle'ſchen Gedanken die ummittel- 
bare erperimentelfe Grundlage. Wir wiſſen, wie in unjeren Tagen die Entdedung 
de3 Erregerd der Tuberkuloſe und der afiatijchen Cholera durch R. Koch zwei 
alte Rätjel glänzend gelöft hat, und wie von ihm die Deethoden gefchaffen wur— 
den, durch deren Handhabung die bakteriologijche Diagnoje einer Anftedungs- 
trantheit heute verhältnismäßig eine Leichtigkeit ift. 

Daß auch die Erreger der Malariafieber niederjte Organismen jeien, war 
mehr und mehr wahrjcheinlich geworden, und in den fiebenziger Jahren glaubte 
man fie in der Erde de3 um die pontinifhen Sümpfe gelegenen Landes gefun- 
den zu haben. Das erwies fi) al3 Irrtum. Im Jahre 1880 gelang der richtige 
Nachweis dem franzöſiſchen Militärarzte A. Laveran in Algerien. Er entdedte 
in den roten Blutkörperchen der Fieberkranten einen amöbenähnlichen Echmaroger, 
der fich immer deutlicher als die Urſache der Fieberanfälle und ihrer Folgen er- 
wies und der heute allgemein al3 ſolche anerkannt ift. 

Woher dieſes Infuſorium kommt, wo jeine Keime oder Sporen fich aufhalten, 
welche Geftalt und welche Schidjale fie außerhalb des menjchlichen Blutes Haben, 
da3 wiſſen wir nicht. Wir wiffen nur, daß Feuchtigkeit, Verweſung von Pflanzen⸗ 
reiten und die warme Sonne die Vorbedingungen find zu deren reicher Entfaltung, 
und jo ſehen wir fie mit einemmal, jei e3 eingeführt durch das Trinkwaſſer, jei 
e3 durch die eingeatmete Luft, jei es auf einem andern Wege, im menjchlichen 
Blute. Das ift ihre Wohnfig und darum wird und Mar, warum die Malaria- 
erkrankung nicht anſteckend ift von Mensch zu Menſch gleich einer großen Zahl 
anderer fogenannter Infektions- d. h. Verunreinigungskrankheiten. Man kann 
mit einem Malariatranten ungefährdet zujanmenfchlafen, entnimmt man ihm aber 
etwad Blut und fprigt das unter die Haut eines Gefunden, jo entjteht bei dieſem 
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die Malariakrankheit mit ihren typiichen Anfällen, dem auch in feinem Blute 
haben fi bald die vergiftenden Schmaroger entwidelt. 

Es bedarf ftarker Vergrößerung, 1 zu 1200, um die Schmaroger bier zu 
beobachten. Zuerft gewahren wir ein winziges weißes Körperchen, das ſich an eine 
Blutzelle angehängt Hat und in fie eindringt. Man könnte e3 mit einer Kleinen, ein 
wenig länglichen Made vergleichen, die dicht unter der Schale eines Apfels ihre 
Nahrung ſucht. Bald hauſt fie inmitten der Frucht, fortwährend ihre Geftalt 
ändernd,!) immer mehr anſchwellend, bis fie mit ihrem kugelig gewordenen Leibe 
die runde Blutzelle ganz ausfüllt. Deren Subftanz und Farbftoff ift von ihr 
aufgezehrt, fie jelbjt Hat fich zum Dugendfachen ihrer anfänglihen Größe ent- 
widelt, und von der Blutzelle ift Schließlich nur die blaffe Hülfe übrig, Auch für 
den Schmaroger hat der Zerfall bereit3 begonnen. Er teilt ſich in viele, fait 
regelmäßig konzentriſch angeordnete Körnchen, fie trennen ſich von einander; Die 
brüchig gewwordene Hülle, die fie bisher noch zuſammenhielt, verſchwindet, die 
Körner werden frei und ergiegen fich jo aus den feiten Beitandteilen des Blutes 
in deſſen Flüſſigkeit. 

Dieſe Körnchen find keine toten Zerfallsprodutte des Schmarotzers, fie ſind 
ſeine neuen Keime oder, wie man dieſe bei den unterſten Lebeweſen nennt, 
ſeine Sporen. In das Blut ausſchwärmend bewirken ſie zweierlei: erſtens er— 
zeugen ſie den vorher beſchriebenen Fieberanfall, der alſo nichts anderes iſt als 
eine allgemeine Vergiftung, beſonders des Nervenſyſtems durch ſie ſelbſt oder 
durch die mit oder von ihnen geſchaffenen giftigen chemiſchen Stoffe; zweitens 
hängen ſie ſich an unverſehrte rote Blutzellen hinan und wachſen in ihnen zu 
neuen, vollen Schmarotzern aus, ſo, wie es eben beſchrieben wurde. Immer 
größer wird die Armut der Blutflüſſigkeit an den ihr unentbehrlichen fauerftoff- 
tragenden roten Bellen oder Körperchen, immer tiefer fallen die Kräfte des Men— 
jchen, immer mehr entarten unter der Säfteentmifchung die wichtigften Organe, 
zuerſt die großen Drüjen, wie Leber und Milz, bald das Gehirn; und das Stille- 
jtehen der Majchine wird bald nur nod) eine Frage der Zeit, falls fein Einhalt 
geſchieht. 

In zuverläſſiger Weiſe, unter den gewöhnlichen Verhältniſſen und bei nicht 
zu lange dauernder Zögerung, wird dieſer Einhalt von Chinin geleiſtet. Oft 
genügt eine kräftige Gabe — ein halbes oder ganzes Gramm — an dem fieber— 
freien Tag gereicht, um keinen zweiten Anfall mehr aufkommen zu laſſen. Genügte 
die erſte Gabe nicht, ſo gewahren wir das Wiederkehren des Anfalles, allein er 
iſt weniger heftig und weniger lang. Die zweite Gabe erreicht dann ihren Zweck, 
der Anfall meldet ſich vielleicht noch in Form eines leichten Unbehagens, und 
eine nochmalige Wiederholung des Chinins ſchafft auch deſſen Rückkehr weg. 
Eine heftige Erkrankung, die mit aller Beſtimmtheit morgen oder übermorgen 
wieder erſchienen wäre, iſt mit einemmal abgeſchnitten. 

Dieſer wunderbare Erfolg bleibt aus bei langem Beſtehen der Erkrankung, 
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wo die Organe bereits entartet jind, und er bleibt aus in den fogenanten perni- 
cidjen Fiebern, worin gewilje Formen der Parafiten vorhanden find, die dem 
Heilmittel einen unbedingten Widerftand entgegenfegen. Denn jene Parafiten 
oder Schmaroger find feine einheitlichen Gebilde. Sie gehören wohl alle zu der— 
jelben Sippe, allein fie unterjcheiden ich in Zorm, Entwicklung und Charatter jo von 
einander wie etwa die verſchiedenen Arten der Katzen, von der bei uns einheimiſchen 
Wildkatze an bis zu den Raubtieren der heißen Zone. Ein jüngjter medizinijcher 
Bericht (E. Steudel) aus Deutjchoftafrita bejagt, daß auch die pernieidjen Fieber, 
die dort gegen 70 Prozent Sterblichkeit darbieten, auf nur 16,6 Prozent zurüc- 
geführt werden könnten durch außergewöhnliche Gaben Chinin. Die Tagesgabe 
des Chinins ging in ſolchen Fällen bis zu 8, einmal fogar zu 101/, Gramm. 
Nennenswerte Nachteile entftanden dabei nicht. Wir werden hören, daß in Rom 
ähnlich gute Erfolge fich zeigten, wenn das Chinin unmittelbar in die Adern des 
Fieberkranken eingejprit wurde. 

Wo die Malariaurjache heimijch iſt, Hat man eine ganze Reihe europäiſcher 
Vögel an ihr erfranten jehen; ich nenne die Taube, Lerche, Eule, Elſter, den 
Raben und Häher. Dft erfolgt davon der Tod. Im Blute wurden ſtets die eigen- 
tümlichen Parafiten gefunden, umd zwar eine befondere Art. Das Behandeln 
der franten Tiere mit Chinin blieb ohne gümftige Wirkung. 

Es gab eine Periode in der Heilkunde unſeres Kahrhunderts, worin jede 
gute Wirkung fremder chemijcher Stoffe, die man dem menjchlichen Körper zu 
Zweden de3 Heilens einverleibt, einfach geleugnet wurde; und von Zeit zu Zeit 
tauchen in der Tagespreſſe jolche Verneinungen von neuem quf, meijt mit dem 
Anftriche großen Ernfte3 und höherer Wiffenfchaftlichkeit, dem Sadjverjtändigen 
aber nur mit dem Charakter des Mangels an Einzeltenntnifjen oder des Bedürf- 
niſſes, aus irgendwelchen Gründen vor den Augen des großen Publitums anderer 
Meinung zu fein ald die Mehrheit der Fachgenoſſen. Iene Periode in der Heil- 
tunde hatte ihre geſchichtliche Berechtigung und wurde von dem (ange der 
Forſchung wohl gewürdigt; diefe Nachtretungen längit überwundener Einwände 
ipielen in dem Gefichtäkreije der wiſſenſchaftlichen Arbeit nicht die mindeſte Rolle, 
denn man weiß, fie gehen, wie fie gefommen find, und werden wiederfommen wie . 
jegliches läftige, aber harmloje Unkraut der Erde. Damals nun, ala einige der 
beiten Köpfe deutſcher Medizin an jeder Möglichkeit des inneren Heilens zwei 
felten, gehörten die Zeiftungen des Chinin in den Malariafiebern zu den wenigen 
Ausnahmen, die man zuließ, und nur für den einen Einwand ſchien Raum zu 
jein, daß viele ſolcher Fieber auch ohne Chinin Heilten, einfach durch Vermeiden 
der franfmachenden Schädlichkeit, das ijt durch Weggehen aus der Fiebergegend. 

Letzteres ijt ohne Zweifel richtig, aber nicht in allen Fällen. Sehr häufig 
it der Organismus allein nicht befähigt, der in ihn eingedrungenen Schmaroper 
ſich zu erwehren, und ohne von außen gebrauchte Hilfe verfällt er dem Siech— 
tume. Ferner dauert die Selbjtheilung durchweg viel länger, Wochen und Mo- 
nate, ftatt weniger Tage unter Aufnahme von Chinin. Das Chinin jelbit aber, 
in verftändiger Gabe und Form gereicht, ift eine unſchädliche Subſtanz. Der 
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Grund ift deshalb ſchwer einzufehen, weshalb man fie meiden joll, um möglidher- 
weile dauernd krank zu bleiben, oder die Krankheit unnötig lange bei ſich zu 
beherbergen. 

Gleich der Chinarinde hatte auch das Chinin allerlei Widerftand zur Zeit 
jeiner Einführung zu überwinden. Natürlich ftand im Anfang der hohe Preis 
im Wege, aber das war es nicht allein. Das weiße, glänzende Pulver hatte für 
manche ſchwache Gemüter und ſchwache Geifter unter den Werzten zu jehr Das 
Ausjehen eines Gifte, als daß man um jeinetwillen von der alten, vertrauen- 
erwedenden biederen Rinde oder auch von jonftigen zopfigen Behandlungsmetho- 
den hätte ablaffen follen. Tas erfuhr noch mehr als ein Jahrzehnt nach der 
Entdeckung des Chinins der junge franzöfiiche Militärarzt F. C. Maillot in Al- 
gerien. Eine der erften üblen Folgen der Eroberung des alten Piratenftaates 
für die Franzojen war die erfchredende Sterblichkeit ihrer Soldaten in dem 
Fieberlande. Im Lazaret von Bona jtarben von 5500 aufgenommenen, nicht 
weniger al3 1100. Won der ganzen Truppenftärke mußte jeder Mann jährlich 
zwei bis dreimal fieberfrant ins Lazaret. Im Jahre 1833 tam auf 3,5 Kranke 
ein Todesfall. Die Behandlung waren Aderläffe und Chinarindenabkochungen, 
am meiften jene, weil man damal3 unter ‘dem Einfluffe einer Richtung in der 
inneren Heilkunde jtand, die alle Krankheiten als Entzündung und das Blutab- 
zapfen al deren Panacee anjah. Unter großem Widerſpruch anderer Aerzte 
fuchte Maillot die alleinige Verordnung des Chinins und zwar in Gaben, die 
für die damalige Zeit unerhört waren, einzuführen. Man wußte jogar den 
Herzog von Orleans für diefen Widerfpruch zu gewinnen, und bei der Belagerung 
von Konftantine foll er jich Heftig dagegen geäußert haben, daß ganze Ballen 
des gefährlichen Giftes in wenigen Tagen von den Regimentern verſchluckt 
witrden, die alerdings zur Hälfte aus Fieberfranten beftanden. Allein Maillots 
Einſicht und Thatkraft fiegte, und bald ging die Sterblichkeit auf 1 in 20 zu— 
vüd, um fpäter auf 1 in 50 zu weichen. In mehreren Veröffentlihungen hat er 
feine Anfichten niedergelegt. 

Maillot zog ſich 1868 in den Ruheftand zurüd. Er war bereit? ein alter 
Herr geworden, als jeine Verdienfte, die er fich auf dei Gebiete der Fieberheilung 
tapfer erftritten hatte, der größeren Deffentlichteit vor die Augen famen. Das geſchah 
1881 auf einem wiſſenſchaftlichen Kongreſſe zu Algier, wo Profeſſor Verneuil 
daran erinnerte und den Doktor Maillot le veritable initiateur de la coloni- 
sation algerienne unter dem lebhaften Beifall der Anmwefenden nannte. Im Jahre 
1885 wurde eine lebenslängliche nationale Belohnung bei der Deputirtenfammer 
in Paris für ihm beantragt und 1888 in der Höhe von 5000 Franken zu feiner 
bisherigen Penfion bewilligt. Er follte fie nicht lange genießen, denn er ftarb 
im Auguft 1894 im Alter von 90 Jahren. Zu Ehren des in Paris lebenden 
Wohlthäters von Algerien hatte bereit8 1881 der Nat der berberifchen Haupt 
jtadt eime Straße nad) ihm benannt und hatte die Provinzialregierung einem 
Dorfe feinen Namen gegeben. 

Wer e3 erlebt hat, wie überrafchend und faſt überwältigend die ſchnelle und 
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ſichere Fieberheilung auf den Beſchauer wirkt, nur der fann fich ar vorftellen, 
daß man fie lange als eine Art von Myfterium anſah, das zu ergründen wohl 
nicht }o bald gelingen dürfte. Es fehlte nicht an Verjuchen dazu, ſowohl experi— 
mentefler als jpefulativer Art. Das Ende von allem war meiſtens die Einficht, 
daß feine Erklärung genitge; oder man hielt ſich and Nervenſyſtem, meinte, das 
Chinin ermiedrige Die Reflererregbarkeit und laſſe dadurch den Schüttelfrojt und 
die Hitze micht zum Ausbruch gelangen; man zog in verſchwommener Weife die 
Gefäßnerven zur Erklärung heran oder man machte e8 endlich wie noch 1872 
ein in Chininjachen hervorragender franzöſiſcher Schriftfteller und jagte: „Das 
Ehinin ift ein Antiperiodicum, und das ift alles.“ Das jollte heißen, das Chinin 
hebe die periodischen Anfälle infolge feiner Wirkung auf die Nervenzentren auf, und 
nur darin beftehe der Wert und das Weſen jeiner heilenden Kraft. „Wo Begriffe 
jehlen, da jtelft ein Wort zur rechten Zeit fich ein.“ Mehr als ein myſtiſches 
Wort bietet auch dieje vermeintliche Erklärung nicht. 

Zange ſchon, ehe man die Amöbe der Malaria fand, war mikrojfopijch ge- 
funbden worden, daß das Chinin ein ftarfes Gift ift für alle in verweſenden 
Planzenaufgüjen entjtehende niederfte Organismen.!) Ihr Protoplasma 
ichwärzt fich ımter feinem Einfluffe, die jonft lebhaften Bewegungen der Tierchen 
werden träge und hören bald ganz auf, ihre Subftanz zerfällt in viele einzelne 
Teilen. Alles das wird ſchon innerhalb einiger Stunden fichtbar, wenn die 
Verdünnung des Chinins in der Flüffigkeit auch nur 1 zu 20000 iſt. Blitzſchnell 
tödlich und den Leib der Gebilde geradzu zeriprengend wirft das CHinin, wenn 
jeine Löſung einigermaßen ſtark war, alſo etwa 1 zu 500. Einfache Berechnungen 
ſtellten feit, daß das Chinin ein ftärkeres Gift ift für jolche niederften Lebeweſen 
als für die empfindlichften Nervenzellen de3 Menjchen. Sie verfpüren feine An- 
wejenheit im Blute gar nicht oder faum bei folchen Verdünnungen, die den 
Parajiten bereit3 zum Gifte werden. Aus allem in Verbindung mit den That- 
jachen der Stranfheitslehre fonnte ſchon zwölf Jahre vor jeiner Entdedung der 
Schluß gezogen werden, die Urfache der Malariafieber müffe ein niederfter Or- 
ganismus jein. 

IU. 


Es würde zu weit führen, wenn hier auf die Weiterentwiclung diejer Ele- 
mentarunterjuchungen eingegangen werden jolfte. Laverans Entdedung vom Jahre 
1880 lehrte, in dem Blutſchmarotzer der Malaria habe man es zu thun mit einem 
Lebeweſen, dad denen der Pflanzenjauche ganz ähnlich ift, und das bot die An- 
regung, nunmehr der Wirkung des Chinins auf ihn am fiebertranfen Menſchen 
nahzugehen. Da zeigten fich zuerft zwei weitere Thatſachen: Wenn ein Fieber- 
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A. Eulenburg, Real-Encyllopädie d. gef. Heilkunde. Art. Chinarinde. 3. Aufl. 1894. 


48 Deutfche Revue. 


zuftand durch Chinin geheilt worden ift, jo findet man im Blute des Genejenen keine 
oder nur verfümmerte Schmaroger, und wenn ein jogenannter perniciöfer Fieber- 
zuftand durch Chinin nicht geheilt worden ift, jo hauſen die Amöben oder, wie 
man fie aud; genannt bat, Plasmodien ungehindert und umvermindert in den 
roten Zellen de3 Blutes. Dort haben die Erreger der Krankheit ihr fpezifiiches 
Gift gefunden, Hier find diefe widerftandsfähig genug, um trotz der Anmwejenheit 
des Chinins im Blute weiterzuleben. Ganz ähnliche widerftandsfähige Gebilde 
findet man unter den Iufuforien der Pflanzenjauchen, aljo auch außerhalb Des 
menschlichen Körpers. 

Faft zu gleicher Zeit unternahmen e3 mehrere Kliniker, denen ein nie ver— 
fiegendes Material zur Verfügung ftand, den Einfluß des Chinins auf die Blut- 
ſchmarotzer innerhalb des menjchlichen Körpers fo zu unterjuchen, daß fie deren 
Ausſehen vor der Darreihung des Chinind und während defjen Verweilen im 
Körper verfolgten. Das Ergebnis diejer jämtlihen Forihungen war überein- 
ſtimmend diejes, daß jchon wenige Stunden nach der Aufnahme de3 Chinins die 
Barafiten in einem gejtörten, den tajchen Zerfall andeutenden Zujtande getroffen 
wurden, daß fie ihr befonderes Vermögen, durch gewiffe Farbftoffe gefärbt zu 
werden, verloren hatten und daß ihren Sporen, falls deren Bildung noch ge: 
ichehen war, die Fähigkeit abging, fich zu neuen Amöben zu entwideln. Anfangs 
ja) man wohl Steigerung der Protoplasmabewegungen, der alten Erfahrung 
entiprechend, daß alle Lähmungsmittel im Beginn ihrer Wirkung in Heinen Gaben 
zum vorübergehenden Reiz werden; dann aber big zum Abfterben der Parafiten 
alle Zeichen ihrer Vergiftung durch das Chinin bis zum vollſtändigen Verjchwin- 
den jelbft ihrer Ueberrefte aus dem Blute. 

Am beiten reagiren auf Chinin die Heinen amöboiden Formen der Duotidiana, 
d. i. des Fiebers, welches alle Tage zu derjelben Stunde erjcheint. Die Verab- 
reihung von einem halben Gramm Chinin genügt, um binnen drei Stunden die Färbe- 
fähigteit ihres Kernes durch eine zugejeßte Anilinfarbe bei vielen zu zeritören 
und ihr Protoplagma brödlich zu machen. Nach weiteren zwölf Stunden find 
nur noch vereinzelte Parafiten anjcheinend unverjehrt, die übrigen find verichwunden 
oder al3 Bruchſtücke deffen, was fie waren, innerhalb der roten Blutzellen zu 
ſehen. Was die eben erwähnte Farbefähigteit de3 Kernes der Parafiten, ihres 
Hauptbeftandteiles, angeht, jo ift fie ein Zeichen jeiner Unverfehrtdeit, denn ber 
tote Kern nimmt die betreffende Farbe nicht mehr auf. 

Und nicht nur durch unmittelbare Lähmung wirkt das Chinin auf die Para- 
ſiten. Es gibt deren, die noch am dritten und vierten Tage nach Beginn der 
Chininaufnahme im Blute vorhanden find. Sie bieten fein Zeichen der Abtötung 
dar, denn fie ftredden und verändern ihren blafjen, durch Aufnahme und Schwärzung 
des Blutfarbftoffes gejprenfelten Körper nach wie vor, anjcheinend mit unver- 
änderter Lebhaftigkeit; allein auf ihre Vermehrung, ihre ſogenannte Sporulirung, 
auf die Teilung ihres einheitlich jchleimigen Protoplasmas im viele gleic)- 
mäßige Stüdchen wartet man vergebens. Wenn das Chinin auch nicht befähigt 
war, die Einzehvejen raſch zum Abfterben zu bringen, jo hat es doch ihre 
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Fähigkeit gelähmt, fich fortzupflanzen, und damit ift der Enderfolg der gleiche: 
Ausbleiben des Fieberanfalles und Schwinden der Srankheitsfolgen. 

Unter günjtigen Umftänden hat man im Blute des Menſchen diefelbe ener- 
güche Wirkung des Chinind wahrgenommen, die ich vorher ſchon erwähnte, 
nämlich eine Sprengung und Zerreißung der Parafiten, wie man fie auf dem 
Mitroſtop an den Bewohnern der Pflanzenjauche erreichen fan, wenn man einen 
Tropfen jtärfere Chininlöfung Hinzufügt. In den Blutzellen wie in dem Blut- 
waſſer fieht man dann die Trümmer der Eindringlinge lagern und umber- 
ſchwimmen. 

ESchluß folgt.) 
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Wo ftehen und wohin gehen wir ? 
Ein Mahnwort zur Selbſtbeſinnung. 
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FR de siecle! Deutſche Nachäffer einer bei und doch noch dünnen, windigen 
Schicht der Gefellihaft eignen das Wort fi an, mit dem in Paris ein 
jelbitgefälfiger Kreis verbildeter Damen und Herren das Phosphoreciren ihrer 
anhebenden Fäulnis kennzeichnet, bald mit Galgenhumor, bald mit einer Selbft- 
ironie, die doch vornehm lächelt über die noch an Tüchtigem hängenden Seelen 
wie über zurüdgebliebene, gewöhnliche Naturen. Am Ende de3 vorigen Jahr- 
hunderts ſchaute die Menſchheit Hoffend in die Zukunft und glaubte an dei 
Anbruch eines neuen Weltalter3; wenn auch der Sonnenaufgang durch die fran- 
zöſiſche Revolution und Napoleon ein blutiger war, das deutſche Volt jammelte 
ih bald zu einer Wiedergeburt, zu energifch fortbildender Reform, der Idealismus 
dem Goethe und Schiller in der Poefie, Kant und Fichte in der Philojophie 
gehuldigt, war ihre Fahne für die Befreiungskriege; und wie in der Not der Fremd» 
herrſchaft die edle Königin Luiſe fich im Vertrauen auf die ſittliche Weltordnung 
aufrichtete, jo waren auch 1870 die führenden Geifter zu den Siegen und der 
Einigung des Baterlandes von ethiſch-religiöſem Sinn erfüllt, und der begeifterte 
Aufſchwung der Nation ecſchien gediegener und nachhaltiger als jener ſchwär— 
meriſche im Frühling 1848. Wir wollen uns doch diejen nicht ſchelten Lafjen: 
ex jeßte mit einem Schlage all das durch, was in der Forderung der freien Preſſe, 
der Vereinsbildung, der Rechtsgleichheit und Rechtsöffentlichteit formulirt war, 
und bereitete dem deutſchen Bundesſtaat mit freigewähltem Reichstag und kaiſer— 
licher Leitung die Bahn. Wenn auch dann eine kurze Zeit der Emmüchterung und 
Reaktion folgte, es erhielt fi und wuchs ein fernhaftes Ringen nach dem Ziel, 
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dem dann Bismarcks Genialität die Geſtalt gab, in der es erreicht werden 
konnte. 

IH Habe nicht zu denen gehört, die nun ſofort eine Helle Kunſtblüte er— 
warteten, wie fie in Griechenland nach den Perferkriegen, in England nach der 
Ueberwindung der Armada glänzend hervorbrach; war fie doch in Spanien 
ein Troſt für die unterdrüdte religiöſe und ftaatlihe Freiheit, und ging fie in 
Deutjchland als die Bildung und Erleuchtung des inmern Lebens in Heinlich 
beſchränkten, äußeren Verhältniſſen der politijchen Erhebung voraus. Und man 
konnte fich leicht jagen: Der Ausbau des Reichs in ſtaatlicher und jozialer Hin— 
ficht werde nun viele Kräfte an fich heranziehen und die Teilnahme des Volkes 
erfordern. Aber daß der Milliardenfegen fo raſch eine Periode ſchwindelhafter 
Gründungen im Gefolge haben, daß kleinlicher Fraktionshader ſich breitmachen, 
daß eine religidfe Bewegung fo wenig Erfolg haben, daß gerade, nachdem Deutfch- 
land feine politifche Selbjtändigfeit und Macht gewonnen, nun ein fo großer 
Teil der gebildeten Geſellſchaft in literariichen Dingen ſich in die Abhängigteit vom 
Auslande begeben und eine geiftige Fremdherrfchaft auf fich nehmen werde -— 
das Hatte ich doch nicht gefürchtet; da habe ich manchmal gefragt, ob e3 nicht 
beffer gewefen, wenn wir, ftatt von Sieg zu Sieg zu eilen, einmal gejchlagen 
worden wären, um uns dann aus Not umd Entbehrung zur Selbftherrlichteit 
emporzuringen. 

Ich Hatte erwartet, da mehr noch wie im Frankfurter Parlament hervor- 
tragende Geifter nun im Reichstage eine Stelle finden und durch erleuchtende 
und erhebende Worte auftlärend und verjühnend auf das Volt wirken würden, 
daß der Patriotismus Katholiken und Proteftanten einigen werde; und mehr 
und mehr ziehen fich gute Kräfte von der Tribüne zurüd, und das allgemeine Stimm= 
recht fucht weit weniger nad) den bebeutendften Männern im Leben und in der 
Wiſſenſchaft als nach Vertretern abfonderlicher Intereffen und Anhängern einer 
der vielen Parteifchablonen, die den Reichstag zerklüften und es bedingen, daß 
nee Anträge nicht nach ihrem Wert für das Ganze, fondern nach ihrem Vorteil 
für Fraktionsherrſchaft geprüft werden. Nach den getäufchten Erwartungen von 
1848 war es erklärlich, wenn eine Lehre Anklang fand, die unfere Welt nicht 
für die befte, fondern für die fchlechtejte ausgab, für fo ſchlecht, daß fie eben 
nur noch beftchen könnte; man hob das Unzulänglihe und Widerwärtige der 
Menſchen und Dinge hervor und getröftete ſich damit mit der eigenen Unver- 
mögenheit. Es ift ja wahr, die Wirklichkeit ift fo beichaffen, daß fie den Stoff 
zur Tragödie und zur’ Komödie bietet, und der lachende wie der weinende Philo- 
ſoph ift berechtigt. Nm war errungen, was mehrere Geſchlechter erftrebt Hatten — 
und doch fein Gefühl vertrauenzvoller Befriedigung, der Peſſimismus war jalon- 
fähig, und die Feuilletong der Zeitungen gefielen ſich darin, ihn vor- und nach— 

ı zujprechen. 

Niemand wird es verkennen, der äußere Fortfchritt ift groß in unferen Tagen: 
die ganze Menfchheit beginnt zufammen zu wirten, ein reger Verkehr umſpannt 
die Erde und die Meere und umgibt fie mit einem Nege der Kultur, dem auch 
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China und Afrita ſich nicht entziehen können. Viel mehr Menſchen und viel mehr 
Völter nehmen an der fortichreitenden Bildung Anteil, Naturwiſſenſchaft und 
Technik greifen wunderbar in einander, und ald man anfängt, über den Verbraud) 
der Kohlen in Europa bedenklich zu werden, da erftrahlt das Licht der Elektri— 
zität im Wechjelipiel der Bewegungen und Kräfte mit beruhigendent Glanze. 

Aber ift die Menjchheit dabei glücklicher geworden? Geht nicht das Be— 
Hagen des Gemütes verloren in dem üiberhaftigen Wettbewerb um die äußeren 
Lebensgüter, und wird nicht der Zweck des Lebens vergejjen, während man ben 
Mitteln raſtlos nachjagt? Wir lajjen die Naturkräfte nach ihren Gefegen für 
uns wirken, fie nehmen die ſchwere Laſt harter Arbeit auf ſich, aber wie viele 
Menſchen werden damit jelber zu Majchinen, die ſtets nur ein vereinzeltes Stückwerk 
hervorbringen und nicht mehr die Freude haben, ein wenn auch Meines Ganze 
als das Gebilde ihrer Gejchiclichkeit Hervorzubringen. Und kaum ift es anders 
auf geiftigem Gebiet. Auch da führt die Teilung der Arbeit zur Beſchäftigung 
mit Vereinzeltem ohne Ausblid auf das Ganze, und doch wird das Beſondere 
nur im Zufammenhang und im Lichte des Allgemeinen wahrhaft erkannt. Aber 
der Vettelftolz auf Kleinkram überhebt fich hier gar oft und fieht nur jein Treiben 
für Wiſſenſchaft an, und ſchätzt die „veraltete“ Philojophie gering, welche die 
Geſchichte und die Natur als ein Ganzes zu verjtehen und ihren gemeinfamen " 
Lebensgrund zu erfafjen trachtet. 

Die großen Errungenjchaften der Naturforihung und die glüdliche Ver— 
wertung ihrer Erkentniſſe haben dahin geführt, daß viele den Naturmechanismus 
für das allein wahre Sein und Wirken anfehen und damit den Menjchen auch 
geiftig zur Majchine erniedrigen. Freie Selbftbeitimnung und damit die fittliche 
Welt werben geleugnet. Die Natur weiß nichts von Gut und Böſe, wohl aber 
der Geift. Doch ftatt den Unterfchied von Geift und Natur darin zu erkennen, 
joll „jenfeit3 von Gut und Bös“ der Uebermenjch gezüchtet werden. Wenn die 
Phyfiologie in unferem (Gehirn das Drgan des Empfindens, Dentens und 
Wollens erforfcht, fo jollen dieſe nun nicht? als Schwingungen von Gehirn- 
moleculen ober gar Ausſcheidungen derjelben fein. Und doch ift die Schwingung 
der Saite fein Ton, jondern der Ton ift ala Empfindung der Yebenzaft einer 
fühlenden Innerlichkeit, Subjektivität, der Seele, welche die äußere Erregung in 
fi jpürt; und doch ift die Halle ſichtbar ald Ausſcheidungsprodukt der Leber, 
der Gedanke aber unfihtbar umd nicht für fich wirklich, fondern nur als Ge— 
bilde des dentenden Geiftes. Das erfte und ummittelbar Gewiſſe ift nicht die 
Materie außer uns, fondern unjere Empfindungen und Vorſtellungen, aus 
denen wir erjt eine Außenwelt erfchließen; gewiß find wir unſer Selbft, und unfer 
Selbft kann nicht durch Drud und Stoß von außen gemacht werden, ſondern 
iſt die Selbfterfaffung, die fich jelbft beftimmende Thätigfeit unjered Weſens. 
Und die mannigfaltigen Ganglienzellen des Gehirns, dieſe fein organifirten Gebilde, 
haben fich doch nicht zufällig zu dieſer wunderbaren Gliederung zufammen ge 
ordnet, ſondern der Organismus erwächſt kraft eines Lebens- und Organi-— 
ſationsprinzips, das zugleich den Duell des Bewußtſeins in fich trägt. Diefelbe 
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lebendige Kraft, die ſich im Leib das Organ ihres Wirkens geſtaltet, iſt es auch, 
welche ſelbſtbewußt denkt und will. Nur ſo erklärt ſich uns der Zuſammenhang 
und die Wechſelwirkung der Innen- und Außenwelt. Und das iſt wahrer Mo— 
nismus, die Einheit des Seienden, der Natur und des Geiſtes; ſie haben einen 
gemeinſamen Lebensgrund, das All iſt ein Syſtem von Kräften, von ſelbſtloſen und 
ſelbſtſeienden in inniger Wechſelbeziehung. Der Naturmechanismus hat ſein 
Recht und ſeine Geltung, aber er iſt nicht das Alleinige, er iſt die notwendige 
Grundlage für ein Reich der Freiheit und Sittlichkeit, des Geiſtes, des Wahren und 
Schönen, das der Geiſt über ihn in ſich aufbaut. In der Außenwelt, in der 
anorganiſchen Natur haben wir Erhaltung der Energie, dieſelbe Größe der Be— 
wegung im Wechſelſpiel und Wandel der beſonderen Kräfte; in der Innenwelt, 
im Geiſt haben wir das Wachstum der Energie, da wir behalten, was wir erleben, 
amd nicht verlieren, was wir anderen mitteilen, jo daß der Umfang wie die Inten- 
fität der Seelenthätigkeit ſich fteigert; wir haben den Fortſchritt in der Kultur- 
geſchichte; und ich denke, daß die Vervollklommnung der Organismen, der 
Aufgang vom Niederen zum Höheren in den Lebensformen von der erhöhten 
Energie der Innerlichteit bedingt wird, Der Materialismus, der alles durch Drud 
und Stoß mit blinder Notwendigkeit gejchehen läßt, kann wohl die Veränderung, 
aber nicht das zweckmäßige Fortbilden erklären. Er kann das Selbftgefühl, das 
Selbſtbewußtſein, die Selbftbeftimmung, das Gefühl der Freiheit und Verantwort- 
lichkeit, der Unterſcheidung von Gut umd Bös, die Selbjtherrlichteit des Geiftes 
nicht erklären, er leugnet fie. Und doch iſt mein Gewiſſen mir gewiffer, als 
daß die Sonne am Himmel fteht, denn es ift mir ein unmittelbares Erlebnis, 
die Sonne aber erjchließe ich erſt aus der Lichtempfindung in meiner Innerlichkeit, 
während ich Freiheit und Gewiſſen nicht zu erſchließen brauche, jondern gleich 
den Sinnesempfindungen als Thatjache erfahre; gerade die Naturwiſſenſchaft, ein 
Johannes Müller, ein Helmholg haben e3 dargethan, daß wir keine bloß paffiven 
Spiegel einer fertigen, Hingenden, farbigen Außenwelt find, ſondern daß wir in unferer 
Subjeftivität die ganze Erſcheinungswelt aus an fich tonlojen, dunklen Wellen- 
ſchwingungen der Luft, des Aethers erft erzeugen; Wärme, Töne, Farben find 
unſere Empfindungen, in die wir die äußeren Bewegungen innerlich überſetzen, fie 
find und das unmittelbare Gewiſſe, zu ihrer Erklärung jegen wir nad) dem 
Kaufalgefeg in und wirkender Sträfte außer una voraus. Wenn aber dieje Em- 
pfindungen mit den Vorftellungen, zu denen fie das Material liefern, nicht im 
Leeren ſchweben, jondern fofort vom Gefühl der Luft oder Unluft, der Lebens— 
förderung oder Lebenshemmung in ums begleitet find, fo beweilt das Selbjt- 
gefühl wieder die Realität unferes Selbftes, der Cubjektivität, in welcher die Vor— 
gänge ihren Widerhall finden, die Durch fie ihrer inne wird. Bewußtſein md 
Wille können nicht von außen gemacht, da3 Selbjt kann nicht durch Drud und 
Stoß erzeugt werden, es ift nur dadurch möglich und wirklich, daß ein Ceiendes, 
ein Wefen- und Lebensfern fich jelber erfaßt, ſich dadurd als Ich ſetzt, jein 
Weſen durch Selbſtbeſtimmung zu jeiner That macht. Und dies unſer Selbft 
wie das Dentnotwendige, das jeder Menjch fortwährend erlebt, lajjen wir uns 


Carriere, Wo ftehen und wohin gehen wir? 53 


nicht wegdemonftriven. Wir jtellen uns auf und jelbjt, und unjer Zujammenhang 
mit der Welt, der Zufammenklang des Geiftes und der Natur, der Aetherwellen 
mit dem Bau unſeres Auges und unferer Lichtempfindung, beweift und einen ge— 
meinjamen Lebenzgrumd, eine urſprüngliche Einheit und Wechjelbeziehung alfer 
Lebenskräfte; er beweift und dieſe Einheit ala jchöpferifche Macht, als ordnende 
Vernunft, als Gott. 

Ihn leugnet der Materialismus, und die Modebildung meint wunder was 
ſie ſagt, wenn ſie ihn ein großes Fragezeichen nennt, ſeine Exiſtenz dahingeſtellt 
jein läßt und ohne ihn in Thun und Denken auszukommen ſucht. Der Atheis- 
mus ift für Millionen bereit3 die Loſung geworden und wird e3 immer mehr, 
wenn der Glaube an Gott gebunden wird an Formeln, in welchen frühere Jahr— 
hunderte ihr religiöfes Gefühl zu geftalten und zu faffen juchten, die ſich aber 
mit Ergebnifjen der Natur und Geſchichtsforſchung nicht vereinigen laſſen. Auf 
der einen Seite die Gläubigen, die durch die religisfe Wahrheit Stärke und 
Troft im Leben ımd Sterben empfangen, mit den Männern der Satzung, die 
auf jenen Formeln bejtehen, auf der andern die gottleugnenden Materialijten, die 
den Geift zu einem Anhängjel des Stoffes machen, das Leben aus dem Toten, 
die Vernunft aus dem Unvernünftigen rein zufällig hervorgehen laſſen — fie bilden 
den großen Gegenfag unferer Zeit. Wäre er mur ein theoretifcher, fo hätte das 
nicht viel zu fagen; aber er ift und wird fofort ein praftifcher; wer der Menſch 
it, was er ißt, das Gebilde des Stoffwechjels und der äußeren Umſtände, fo kann 
man nicht? anderes von ihm fordern, noch kann er anderes leiften, ala was er 
gerade innerhalb de3 Naturmechanismus thut, es hat feinen Sinn, ihn fir jeine 
Handlungen verantwortlich zu machen, es ift Unfinn, wenn er jelber ſich ein Ge- 
wiſſen daraus macht, ſich mit einem Schein von Freiheit und Sittengejeß blend: 
feine phyſiſche Kraft ift fein Recht, die Befriedigung feiner Luft jeine Beftir 
mung and fein Glüd. Selbftbeftimmung, Selbjtüberwindung find unmöglich, 
Selbftjucht ift der herrſchende Lebenstrieb. Der theoretijchen Selbftvertierung folgt 
die praftifhe auf dem Fuß, die Beſtie im Menjchen wird entlettet und jenjeits 
von Gut und Bös tobt die wilde Begierde. 

So lang eben eine gute Hriftliche Zucht und Sitte noch nachwirkt und das 
Strafgejeg drohend im Hintergrumde fteht, Lebt auch der Naturalijt noch orbent- 
lich. Aber wenn einmal die Kinder lernen, daß Gott und Gewiſſen ind Fabel- 
buch gejchrieben find, ein Trugwerk von Fürften, Pfaffen und Reichen, um das 
arme Bolt im Zaum zu halten, dann werden die Folgen nicht ausbleiben. Doch 
fie find bereit? da. Und die behaglich fatte, vornehme Welt der Halbbildung 
erjcgridt, wenn die Anardhiften ihre Bomben werfen, wenn Mordluft und 
Diebzjinn von ihrem Naturrecht Gebrauch machen, wenn die vichiiche Begierde 
franenmordend, frauenfchändend fich befriedigt. Und doch las fie mit ſchmun— 
zelndem Ergögen die Romane, welche in der Liebe nur das Phyfiologiiche be- 
tonen und gelten laſſen, doch Iaufchte fie mit dem Sigel eigener Geiftreichheit 
den Lehren, die den freien, genialen Menfchen außerhalb des Sittengejeges ftellen 
und fich im beginnenden Wahnfinn eines Hochhegabten Mannes zu der Behaup- 
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tung verftiegen: „Nichts ift wahr, alles ijt erlaubt.“ Co ſprach Niebfche, der 
Modephilofoph von heute, und ein Schwachtopf fiel vor ihm nieder und rief: 
IH ſuchte einen Gott, und ich fand Nietzſche! 

Es ift ja wahr, der freie Menſch will und joll feinem äußern Gebot folgen, 
aber er will fein Lebensideal verwirklichen. Er trägt e8 als das Seinjollende 
in fi wie der Keim die Roſe oder die Traube; er macht es denkend ſich Har 
und beftimmt ſich nach dem Geſetz des eigenen Weſens. Habe Liebe und thue, was 
du willſt — hat auch Auguftinus gefagt; er hat nicht gejagt: Thue, was du willſt, 
im Gelüften deiner Selbftjucht — jondern thue es in der Liebe, das heißt: in- 
dem du dich ala Glied eines großen Organismus fühlt, und kraft feine, des 
göttlichen Willens, des auch in dir als Grund waltenden Unendlichen, die 
Selbftjucht überwindeſt und dein Wohl im Gemeinwohl ſuchſt und findeft. 

Nun, bereits ſchreibt der fozialdemokratifche „Worwärt3“ über den Anarchis- 
mus des Salons und bemerkt: „Wenn man einen Nießjhe im Salon vergöttert, 
fo hat man weiter fein Recht, ſich darüber zu beflagen, wenn ſchließlich jemand 
auch die Konfequenzen zieht und durch die That zeigt, daß er von allen her— 
gebrachten moralischen Vorurteilen gänzlich frei dafteht.“ Demfelben Blatt wird 
gemeldet, in Hamburg beftehe ein Freidenkerjugendbund, der ſich das Ziel gefteckt, 
jede Autorität, Zucht und Sitte fyftematifch zu untergraben. Wie in Frankreich 
vor der Revolution, jo ficert Heute in Deutjchland aus den oberen Schichten der 
vornehmen Gefellichaft in die unteren der Armen und Ungebildeten der materialiftijche 
Egoismus durch; joll e8 auch bei una gehen wie in Frankreich, wo die ibealen 
Strebungen nad) Freiheit und Menjchenrechten ein Ende mit Schreden nahmen, 
als im Greuel der Septembermorde die nicht mehr von religiöfer und ftantlicher 
Autorität gebändigte, finnlich rohe, brutale Gier und Gewalt hervorbrach? Auch Die 
wigigen Barifer und Pariferinnen hatten mit den Feuer gefpielt, wie Heute Berliner 
und Derlinerinnen am Paradoxen und Abnormen fich weiden. Das Krankhafte, 
das erblich Belaftete wird ftatt des Gefunden umd fittlich Freien in den Geftalten 
der Bücher, der Nomane vorzugsweiſe aufgefucht und bewundert, um den über- 
veizten Nerven einen neuen Stachel zu bieten, und jchon ift es dahin gefommen, 
daß ein Irrenarzt Literaturberichte ſchreibt und darthut, wie wenig doch die Belle- 
triften von den krankhaften Seelenzuftänben verftehen, die fie vorgeben, getreulich 
abzufpiegeln. Wahrheit, nicht Schönheit! ward die Lofung einer Kunft, die da- 
mit fogleich in Gefahr geriet, nur die Wahrheit in der Häßlichkeit zu fuchen, um 
das Verzerrte, Gemeine, Wüfte ftatt des Harmonijchen und Gefunden, da3 Wurm- 
ſtichige, Faule ftatt des Reinen und Blühenden darzuftellen. Pfützen und Jauche 
werben uns geboten ftatt der lauteren Duellen, die es, gottlob, doch auch gibt, 
und e3 entftand der Schein, ala ob alles feil, brünftig und gemein fei in der 
Welt, da eben jedes Werk der Kunſt von Haus aus die Vorftellung erweckt, 
daß e3 etwas allgemein Giltiges biete. 

Angeficht? der ſchweren Kämpfe in der Menfchheit, der Inquifition, der 
Bluthochzeit, wie angeficht3 der Natur, wo die ftärkeren Tiere, um zu leben, die 
ſchwächeren freffen, ſchrieb Diderot ſchmerzbewegt: „Ich leide unſäglich, nicht 
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an Gott glauben zu können.“ Er Hatte eben das systeme de la nature für 
die wahre Philojophie genommen, und das Leid der Seele, die wirklich in ihm 
lebte, mahnte ihn daran, wie thöricht es fei, fie zu leugnen. Heute weidet man fich 
lieber am Elend des Dafeinz, rühmt fi, aller Ideale los zu fein, und beginnt 
wieder an Gefpenfter zu glauben. Voltaire hatte gefagt: „Gäbe e3 feinen Gott, 
jo müßte man ihn erfinden‘ — in der richtigen Einficht, daß die Gottesidee 
ein notwendiges Ideal der Vernunft ift, daß die Welträtfel ſich nur löſen, 
wenn eine weltordnende, intelligente Macht waltet. Die Freiheit ift das 
Wefen de Geifte, fie ift von umendlihem Wert, nur durch fie fann das Gute 
wirklich werden; aber fie bringt aud die Möglichkeit de3 Böſen mit ſich, und 
das Böfe ift thatfächlich geworden und hat ſich als eine Verirrung der Lebens- 
triebe, fund gemacht, die nur Unheil und Verwirrung bringen fann; num ringt 
das Licht mit der Finfternis, num ift die Macht der Sünde groß, nun fucht der 
Egoismus fein Wohl auf Koften und zum Schaden anderer, und aus dem Para- 
dies, dem Einklang aller Wefen, ift ein Naturzuftand des Kampfes aller gegen alle 
geworden. Nun treibt die Not die Menfchen zur Aufrichtung des Rechts in 
der Drbnung des Staats, wo die Perfönlichkeit fi) und das Ihre vor Mord 
und Raub gefichert und geſchützt fieht, fich eingegliedert fieht in ein großes 
Ganzes, in welchem jie Bildung und Gefittung findet. 

Herrſchte dag Sittengeſetz in allen Gemütern, thäte jeder das Rechte in Friede 
und Liebe, dann brauchten wir feine Staatsordnung; aber zu meinen, das Böſe 
werde verſchwinden mit dem Privateigentum, wenn jeden Menjchen feine Arbeit 
angewieſen und dann ein Erwerbjchein für die Produkte anderer gegeben werde, 
das ift eine ungehenerliche Täufchung. Könnten denn nicht die Anweiſungen auf 
Lebensmittel dem Fleißigen vom Faulen geftohlen werben, würden nicht auch in 
der freien Liebe die Eiferfucht ober im Verkehr der Geſellſchaft Zorn und Haß 
zum Totſchlag treiben, würde die Lüge, die böſe Begierde nicht mehr fein? Ja, 
wenn das Böfe nicht wäre! Darum thut vor allen Einkehr ins eigene Innere, 
Selbftzucht und Selbftbefinnung not, die Umkehr auf dem abjchüffigen Wege, 
auf dem jo viele im Materialismus des Kopfes und Herzens, im Wohlgefallen 
an dem Abnormen und Nervenüberreizenden wandelt. 

Die Sozialdemokratie, das erfennt man ja leicht, würde an die Stelle der 
freien Selbftbeitimmung den Zwang feßen, der und Arbeit und Genuß durch Die 
Leiter der Geſellſchaft vorfchreibt. Der Kommunismus verkennt die Bedeutung des 
Privatbefiges, daß berfelbe eine Erweiterung der menjchlichen Perfönlichkeit, der 
Willensmacht über den eigenen Leib hinaus in die Natur, in das Reich der 
Sachen darftellt, zugleich aber die Beſchränkung fordert, daß jedem das Seine 
gefichert werde und feiner das antafte, was des andern ift. Aber Menjchenrecht 
und Menjchenpflicht erfordern eine Lebensordnung, in welcher jeden die Mög- 
lichteit gewährt werde, Bildung, Selbftändigfeit, Wohlftand zu erlangen, durch 
Arbeit vor Hunger und Not gefichert zu werden. Wir find Glieder eines Leibes, 
diefe Wahrheit, die längjt die Weifen am Ganges wie dad Chriftentum gelehrt, 
fie mußte dem eigenfüchtigen Individualismus, den hartherzigen Mammonismus 
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duch die drohenden Arbeiterbataillone eingejchärft werden. Das ijt der Wert 
der Sozialdemokratie für die Gegenwart im Dienft einer jchöneren Zukunft, die 
aber nicht Familie und Privatbefig zerftören, vielmehr allgemein machen wird. 
Die Gefahr Liegt darin, daß eine revolutionäre Demagogie ſich der fozialen Ideen 
bemächtigt und mittelft derjelben eine Macht gejchaffen hat, die una den Umfturz 
droht, gerade wo die politiiche Forderung des einen Waterlandes, der freien 
bundesſtaatlichen Berfaffung nach langem Sehnen und Ringen befriedigt iſt. Die 
Gefahr befteht, daß im Drang nad Freiheit die gute Sitte und Zucht einer 
wüften Frechheit geopfert werde. Die Gefahr liegt in der Irreligiofität ber 
Maſſen. 

Die Diener oder Leiter der Kirche ſind mannigfach in Widerſpruch geraten 
mit der Wiſſenſchaft, und wenn der Syllabus der Bildung der Neuzeit den Krieg 
ankündigt, ſo finden Männer der Aufklärung ihre Aufgabe im Kampf gegen das 
Chriſtentum, in einer Sittenlehre ohne Glauben. Religion iſt Privatſache: ja, die 
Gewiſſensfreiheit verlangt, daß jeder der eigenen Ueberzeugung folge; es gibt ein 
Heiligtum der Seele, wo ſie ihres Lebens mit Gott inne wird, das ſoll ihr 
unifriedet fein; niemand ſoll zu Glaubensbekenntniſſen gezwungen werden. Aber 
Religiongfreiheit ift nicht Religionglofigkeit, Gottlofigkeit. Ein Führer der Sozial- 
demofraten hat im offenen Reichstag ohne Widerfpruch erklärt: der Atheismus jei 
Die Anficht der denfenden Menſchen, das Ergebnis der Wifjenfchaft. Er fand wohl 
dieje bei den befannten Kraftſtofflern und Hatte wohl gehört, daß die kritiſche Philo- 
fophie die Beweiſe fir dad Dafein Gottes zerftört habe; aber ſchwerlich wußte er, 
daß das von einem außerweltlich jenjeitigen, Damit jelber endlichen Gottesbegriff gilt, 
daß aber der Gott, in dem wir leben, weben umd find, der alles in ſich hervor- 
Bringende Unendliche, ſich auch dadurch bezeugt, daß jeine Idee, der Gedanke der 
Unendlichfeit, in unferem endlichen Geifte offenbar wird, indem wir ung jelbft als 
endliche Wejen nur erfajjen können, wenn wir und vom Unendlichen unterfcheiben, 
dies aljo denken. Er wußte nicht, daß der in fich Eine und Unendliche ſeit Jahr- 
taufenden in Indien wie in Europa, im Chrijtentum wie im Islam das wilfen- 
ſchaftliche Bekenntnis von Dichtern und Philofophen erften Ranges ift, wie auch 
Jeſus nicht bloß gejagt hat: Ich und der Vater find eins, — fondern auch 
gewollt und dafür gelitten hat, daß wir alle die Kindſchaft empfangen, ihrer 
bewußt werben, wie auch Paulus gejchrieben hat: In Gott, von Gott, zu Gott 
alle Dinge. Daß das Ceiende ift, das kann doch niemand leugnen, zumal er 
ja durch fein Leugnen felbjt fi) als Seienden bewiefe. Nun wohlan, was ift 
denn das Seiende? Die Wiffenfchaft lehrt: Es ift keine Haufwerk von Stoffen, 
die ohne Beziehung zu einander in zufälliger Bewegung wären, fondern das ALL 
ift ein Syftem von Sräften, die alle in Beziehung zu einander ftehen, jo daß 
das fühne Wort von Leibnig beftätigt wird: Bei der Erſchaffung jeder Monade, 
jedes einzelnen Weſens iſt auf alles andere Niüchficht genommen. Das Leben 
„bildet ſich in der Wechſelwirkung aller Kräfte nach Geſetzen, die nichts Willfür- 
‚liches oder Zufällige, fondern der Auzdrud denfnotwendiger Vernunftsbeſtim- 
mungen find; fo weit das Teleſtop und das Mikroſtop reichen, find diejelben 


Carriere, Wo ftehen und wohin gehen wir? 57 


Elemente, diejelben Formen und Normen ihres Wirkens; es ift ein Zujammen- 
hang und Einklang aller Geſetze, es ift aljo ein urjprünglich Eines, das in 
allem entfaltet, alles ordnend durchdringt; und wenn dad Einzelwefen, indem 
es jeiner inne wird, das Licht de Bewußtſeins entzündet, ſich als Vernunft 
und Willen erlebt, jo ift damit Vernunft und Wille ald der innere Lebensgrund, 
als das Wejen de3 Seienden erfahren umd denknotwendig bejtimmt, Gott erfannt 
als der Seiende, Allwaltende, Allwiſſende, Allliebende. 

Und dieſer Gott ift der Gott der Religion, denn das religiöfe Gemüt will 
wie jedes liebende Herz eins fein mit dem Geliebten, es fühlt fi in Gott und 
Gott in fich, Religion ift Gottinnigfeit. Sagt man nun: Diefer Gott, der Un— 
endliche, kann nicht jelbftbewußt fein, denn Perjönlichfeit ijt etwas Endliches, 
wir find nur dadurch Selbft, daß wir ung von anderen ımterjcheiden, das Un— 
endliche aber hat nicht? außer ihm, — jo wieberhole ich meine Antwort: Auch 
wir unterſcheiden und thatſächlich nicht von einer Welt außer uns, fondern von 
den Empfindungen und Vorftellungen in uns, das Bewußtſein unterjcheidet ſich 
von jeinem Inhalt als das Eine in fich das Mannigfache Bildende; fo genügt 
es auch für Gott, daß er ſchöpferiſch die Welt aus ich geftaltet, um fich von 
ihr unterjheiden zu können als das hervorbringende Eine von feinen mannig- 
faltigen Gebilden. Wir als endlihe Weſen haben allerdings eine Welt außer 
uns al3 Bedingung unferes Innenlebens; Gott als der Unendliche hat alles in 
ihm felber, und es verendlicht ihn wahrlich nicht, wenn er auch als ſich ſelbſt 
erfaſſende Einheit in umd über aller Vielheit, aller Lebensfülle waltet, ſondern 
es vollendet den Begriff feines Weſens; er wäre nicht unendlich, wenn er nicht 
Subjekt, nicht in fi ein? wäre. 

Die Religion, fagt ihr, ift vornehmlich Frauenſache. Wir mögen zugeben, 
daß liebevolle Hingabe allerdings das Weibliche im Menfchentum tennzeichnet, das 
aber der Mann jo wenig entbehren kann, al3 das Weib männlich felbftftändiger 
Kraft entraten mag. Und das führt uns zur Einfiht, daß auch Frauen ihr 
volles Menjchenrecht Haben, daß das Gefühl für rechte Weiblichfeit nicht, wie 
neumodiſche Afterweisheit, gerade von geiftreichelnden Weiblein bewunderte After- 
weisheit, behauptet, ein weichlicher Femininismus, jondern dad Siegel wahrer 
Männlichkeit ift, wie ein Shatefpeare, ein Schiller, ein Goethe beweifen, die 
gerade das Ideal reiner Menjchlichkeit in Franengeftalten dargeftellt haben. Und 
fo foll die Achtung der Frauen ums veranlaffen, ihnen die Bildung zu gönnen 
und zu bieten, die ihnen eine felbftändige Lebensführung ermöglicht, damit 
fie nicht genötigt find, in abhängiger Stellung den Männern zu dienen oder ala 
lieblofe Beijchläferinnen ihre Chre preiszugeben, jondern als ebenbürtige, am Denken 
und Wollen de Mannes teilnehmende Lebensgenoffinnen die Ergänzung zum vollen 
Menjchentum bilden, und gerade dem durch jeinen Beruf in einfeitige Thätigkeit 
hineingezogenen Gatten die Totalität eines harmonifchen Gemüts zur Erquidung 
bieten. Wir wollen die Frauen hören und mitthun laſſen in allen Liebeswerten, 
fie jollen ihre Stimme abgeben in allem, was ihre eigenen Lebensverhältnifie 
angeht, fic follen das Recht haben, wie fie jelbft rein und unbefleckt in Die Ehe treten, 
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jo aud) Männerkeuſchheit zu fordern. Mögen fie jelbft mitwirken, daß die männ- 
liche Jugend e3 unterläßt, weibliche Weſen zu Luſtdirnen zu erniedrigen, an Leib 
und Seele zu verderben! Weld ein ſchmählicher Zujtand ift ed, wenn der Staat 
die Proftitution legalifiren foll, ſtatt das Lafter zu befümpfen! Mögen gerade 
die gebildeten jungen Männer Fichtes Mahnung beherzigen: „Unverlegte Keuſch- 
heit in Ehren halten und Heiligen unfere Perjon von Jugend an ift das einzige 
Mittel, alles zu werden, was wir können nach der uns verliehenen Kraft im 
ewigen Rate Gottes; Verlegung derjelben ganz ficher und unfehlbar eine Ber- 
ftüctung eine teilweiſe Ertötung; Unkeuſchheit Ehrlofigkeit in höchfter Potenz, 
Wegwerfung des eigentlichen perfönlichen Wertes.“ Die Menſchenwürde ver- 
langt eine völlige Hingabe der ganzen Perfönlichkeit, der Seele wie des Leibes, 
und wer die Ergänzung feines Weſens in einem wahlverivandten Wefen gefunden 
bat, der begehrt feines Wechſels und ift beglüct für immer. Auch hier ift es eine 
Pflicht der Beſſergeſtellten, Beſitzenden, mit gutem Beiſpiel vorauszugehen, und 
nicht die irdiſche Not junger Mädchen. zu benügen, um fie zur Preisgebung 
der Verjönlichkeit zu verführen, eine ſchnöde Luft zu erfaufen. Der Groll der 
Armen und Niedriggeftellten wird berechtigt gegen ſolche Frevel; wir müſſen fie 
erheben, ftatt fie zu mißbrauchen, wenn wir das Wohl und die Kultur der 
Gefellichaft erhalten und fürdern wollen. 

Aus der Mutterliebe des Weibes hat Leixner jüngft in feinen Laienpredigten 
umfere Gefittung abgeleitet. Die Mutterpflege führt dazu, nicht bloß dem Augen- 
blick zu leben, fondern die Zukunft im Auge zu haben, Vorräte zu fammeln, 
eine Heimftätte amı eigenen Herde zu finden. Das weibliche Gemüt band den 
raſtloſen Mann an die Scholle, übertrug das erworbene Wiffen auf die Kinder, 
und jo ward der ſich entwicelnde Zufammenhang der Familie und des Staats 
eine Kulturthat des Weibes. Arch heute ift die Fortbildung der Gefittung den 
Frauen anvertraut und ſelbſt Bismard fühlte fich getrieben, fie zur Mitarbeit in 
der Pflege vaterländifcher Gefinnung zu berufen. Dazu gehört freilich, daß fie nicht 
die Zeit in Buß und leerer Gefelfigfeit vertändeln, nicht allem Windigen, Paradoxen, 
Auffehenmachenwolfenden nachjagen, fondern in fittlich religiöfem Sinn, in har- 
moniſcher Bildung von Geift und Herz als Hüterinmen des Guten und Schönen 
dem heranwachſenden Geſchlecht in der erften Kindheit wie in der aufblühenden 
Jugend die ſegensreiche Wärme der Familienliebe in edler Mütterlichteit als die 
Atmofphäre des fpäteren Gedeihens bereiten. Wollen revolutionäre Beftrebungen 
die Familie zerftören, fo follen gerade die höheren Stände das Vorbild ihrer 
Reinheit umd ihres Glückes fein und dafür arbeiten, daß ihr Heil in der Menfch- 
beit bewahrt und immer mehr verbreitet werde. 

Wenn wir anerkennen, daß die Gründung einer ſozialdemokratiſchen Partei 
den Staat an feine Pflicht für die Armen und Hilfsbebürftigen erinnert, jo iſt 
doch andererſeits feit der faijerlichen Botſchaft und Bismarcks Geſetzesvorlagen 
die Sorge für die Invaliden der Arbeit und des Alters, für Kranke und Notleidende 
im Öffentlichen Leben bethätigt, und es fcheint geradezu frevelhaft, went die Führer 
das nicht achten, vielmehr fortwährend hegen und nicht auf der eröffneten 
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gejetlichen Bahn, fie anerfennend, weitergehen. Wir dürfen mit Schmoller jagen: 
„Wenn den Taufenden aber Haß und Neid gepredigt wird, wenn die höheren 
Klaffen in der fozialdemokratifchen Preſſe nur als eine Bande von Schurfen 
dargejtellt werben, wenn immer wieder auf die Gewalt der organifirten Fäufte 
hingewieſen und der Eintritt eines goldenen Zeitalter, wo alle Uebel ſchwinden, 
jedem alle Genüffe zugänglich find, nur von dem mutvollen Gebrauch dieſer Fäufte 
abhängig erklärt wird, dann hat der Kampf eine Form angenommen, die für 
eine Thorheit und ein Verbrechen gehalten werben muß.“ Gerade durch feine 
jozialen Maßnahmen hat der Staat mın das Recht, jede Gewalt und jede Auf- 
reizung energijch nieberzufchlagen; und wenn die Anarchiſten fich felber außerhalb 
aller Rechtsordnung ftellen und folder den Untergang drohen, jo kann man fie 
beim Wort nehmen und den Naturzuftand der Gewalt, des Kriegs auch ihnen 
gegenüber einführen. Aber heilvoller wird es wirken, wenn die Zuchtlofigfeit des 
Denkens, Fühlens und Wollens in philofophifch Hlingenden Sprüchen oder in 
belfetriftif hen Schriften nicht mehr angepriejen, fondern ins Gericht geführt 
wird; wenn jtatt der Luft am Krankhaften, Paradogen, Meberftiegnen die Freude 
am Gefunden, Harmonifchen, Sittlichfreien lebendig wird und bleibt. Kehre man 
den Dramen und Romanen den Rüden, die und peinigen oder zur Lüfternheit 
tigeln, ftatt ung Troft und Verſöhnung zu bringen. Laffe man den Malern 
die Bilder, die nur dad Widerwärtige und Gemeine abkonterfeien. Wir follen 
und wollen una an die Vergangenheit nicht binden, jondern an das fortfchreitende 
Leben Halten und neuen Moft in neue Schläuche füllen; aber wenn die „Moderne“ 
etwas Rechtes dadurch zu thun meint, daß fie die Antike verächtlich befeitigt, 
io tritt fie damit aus der organifchen Entwiclung und dem Kulturzufammenhang 
heraus und wird am Beifall des Tages ihren Lohn dahin haben, die Nach— 
welt wird ihr thun, was fie der Vorwelt zugedacht. 

Wie der ideale Sinn für Einheit und Freiheit des Vaterlandes, dem in 
früheren Tagen fo manches Opfer gebracht wurde, nach der Aufrichtung des Reichs 
vielfach einem jelbjtfüchtigen Strebertum und zerfpaltendem PBarteihader gewichen 
iſt, fo befteht mın die Gefahr, daß durch Mangel an jelbftändigem Mannesmut 
und durch Liebedienerei auch Fürſten, welche im Anſchluß an das Ganze und 
in der Erfüllung der fortfchrittlihen Volkswünſche fich edel bewährt, wieder zu 
Eigenwilfigkeit, zu abfolutiftifchen Vorftellungen und Menſchenverachtung gebracht 
werden. Durch die Beſinnung auf das ewig Wahre und durch die Darftellung 
desjelben in herrlichen Werten ift Deutfchland von innen Heraus wiedergeboren 
und zum Erringen, politiicher Selbftändigkeit und Macht geleitet worden: wie 
mochten doch gerade nun jo viele auf geiftigem Gebiet fich unter die Fremd- 
herrichaft der Franzoſen, Engländer, Ruſſen, Standinavier Hineindrängen, 
daß das Tacitifche ruere in servitium fid) und auf die Lippe legt? Mochte ein 
Romane das Milieu, die Bedeutung der Umftände, die äußeren Einflüffe voran- 
ſtellen, germanifch ift feit Jahrtaufenden der Sinn für perfönliche Selbftändigfeit 
für eigene Willensentſcheidung, und in allen großen Werfen der Kunft ift das 
Geheimnis der klaſſiſchen Meiſterſchaft und der Dauer die Perjönlichkeit ihres 
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Schöpfers, feine Originalität in Gehalt und Form! Stellen wir und aljo auf 
uns ſelbſt, auf das deutjche Weſen. Es weiſt und auf einen vielgliederigen Bundes- 
Staat mit einheitlicher Führung, es weift und auf eine Neligiofität, die fih an die 
eigenen Worte und das vorbildliche Leben Jeſu hält. Den Hader um Sagungen 
und Formeln haben wir ſchwer gebüßt bis wir uns vertragen lernten; laſſen 
wir ihm nicht wieder auffommen! Denken wir daran, daß Symbole Sinnbilder 
find, die jeder fich deuten kann und foll, und fehen wir ein, daß gerade die am 
tötenden Buchſtaben hängen, ftatt am belebenden Geift, welche um Worte in 
den Glaubensbefenntniffen ſich zanken und trennen, ftatt den Sinn zu verſtehen. 

Aber werden freie Geifter nicht zum Widerſpruch gegen die alten Belennt- 
niſſe gedrängt, wenn die heutige Orthodoxie um der Formeln willen den Kampf- 
ruf zur Verfolgung der Wiffenjchaft erhebt, die nad) Wahrheit um der Wahr- 
heit willen ftrebt, und feine Glaubensartifel daraus machen kann, daß Gott gerade 
in ſechs Tagen die Welt gejchaffen, daß Adam und Eva von der Schlange zum 
Genuß verbotener Frucht verführt worden, daß die Erzählungen des jüdifchen 
Altertums vor Moſes und von Moſes ſelbſt faktifche Gejchichte jeien, nicht 
jagenhaft ausgeſchmückte oder dichterifche mythiſche Darftellung religiöfer oder 
Hiftorifcher Gedanken ? Nicht Kuenen oder Wellhaufen arbeiten der Sozialdemokratie 
und deren Irreligiofität in die Hand, wenn ein Schriftfteller Ergebnijje ihrer 
Forſchungen popularifirt, fondern gerade die Altgläubigen thun es, wenn fie an der 
Schale der Ueberlieferung hängen ftatt am Kern, und es verjchmähen, dem 
Bolt die unvergänglichen Ideen, den Sinn und Gehalt jener Erzählungen tar zu 
machen. Daher fommt es, daß dann viele mit der zerbredhlichen und zerbrochenen 
Schale auch den edlen, immer nahrhaften Kern wegwerfen. Diejer Kern bildet 
ſich felber mit neuer Lebensgeftalt, und Gott bleibt Gott, wen er auch die Erbe 
nicht zum Mittelpunkt der Welt im einer Woche Hervorrief, fondern feine 
Schöpfermacht fortwährend in der Entwidlung des Univerfums nad) ewigen Ge— 
fegen erweift. Darum fordern wir das Recht, die religiöfe Wahrheit, wie fie in Jeſu 
Wort und Werk ausgeprägt ift, mit den wiſſenſchaftlichen Ergebniffen der Gegen- 
wart jo in Zufammenhang zu bringen, wie e3 die Kirchenväter, die Denker des 
Mittelalterd mit der Weltanſchauung ihrer Zeit gethan, auch Leibnig und Kant, 
auch Fichte, Schleiermacher, Hegel und Schelling, wenn diefe auch oft mehr be- 
dacht waren, Dogmen umzubeuten als für die Ideen einen neuen, angemefjenen Aus- 
drud zu finden. Je mehr ung das gelingt — und ich darf auf meine „Sittiche Welt- 
ordnung“, auf meine „Religiöfen Reden“ als Arbeiten in ſolchem Sinne hinweifen — 
und je mehr das praftifche Chriftentum in Thaten der Liebe fich der Armen und 
Ungebildeten wie der verirrten und zum Atheismus verführten Maffen annimmt, 
um fo eher wird auch der Segen der Religion fich wieder überall im deutſchen 
Volk wirkſam erweifen und in der Verſöhnung der Gemiiter den Beweis des 
Geiftes und der Kraft für fich führen. 

Es find jüngft ein paar literaturgefchichtliche Bücher erjchienen, auf die ich 
ala Signale des Umfchlags zum Beſſern hindeuten will: Sean Paul und feine 
Bebentung für die Gegenwart, von Xojeph Müller, und Schiller in feinem 
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Verhältnis zu Freundſchaft und Liebe, vornehmlich mit Rüdficht auf Goethe, 
von Guſtav Portig. Nicht als ob ich fie für durchaus vollendet erachte: Müller 
bat den Dichter in Jean Paul zu wenig gewürdigt; Portig hat Goethe — fo 
ſehr er die Herrlichkeit des Lyrikers und Epikers preift — doc) herabgedrüdt, indem 
er Schiller3 Weſen zum Maßſtab nimmt, um ihn darnach zu richten, wie Died 
in dem wunderlichen, an ſeltſamen Einfeitigfeiten reichen Kapitel über Goethes 
Katholizität zu Tage kommt, — oder wenn Goethe vielleicht deshalb für eime 
Profeſſur Schiller3 wirkte, um fo durch die Hinwendung zur Wiſſenſchaft den 
poetijchen Rivalen los zu werden! Aber es ift rühmend, anzuerfennen, wie Müller 
als katholiſcher Geiftlicher der Jeſuitenmanier entgegentritt, welche die großen 
deutjchen Dichter herabzufegen, dem katholiſchen Volk zu verleiden und damit 
immer mehr die Bildung und Anſchauungsweiſe der beiden Konfeffionen einander 
fremd zu machen trachtet; e3 ift anzuerkennen, wie er in Jean Paul den ganzen 
Menfchen auffaßt und den Denker, den Patrioten, den Religiöjen nicht bloß in 
das volle Licht rüct, ſondern auch ald ein mahnendes Vorbild aus dem Anfang 
de3 Jahrhunderts für den Schluß desjelben aufftellt. 

Aehnliches gilt von Portigs Schillerbuch. Auch da jteht der große, edle 
Menſch im Vordergrund, aus ihm entwidelt fich der Dichter einträchtig mit dem 
Denker. Neben Goethe, dem Günftling und Verherrlicher der Natur, erſcheint 
Schiller als Priefter der Freiheit, der fittlichen Selbftbeftimmung. Den Willen 
nennt Schiller des Menſchen Gefchlechtscharakter, und fo erkennt Portig den 
Anbetern der Umftände und äußeren Einflüffe zum Trotz in der Perfönlichkeit 
und der originalen Selbfttraft da3 Wefen und den Wert des Menfchen wie 
der poetijchen Schöpfungen. Dem hiſtoriſch-philologiſchen Kleintram zeigt er wie 
eine philoſophiſche Behandlung der Literaturgejchichte da erjt recht beginnt, wo 
jener endigt; fie jegt eine genaue Kenntnis der Thatjachen voraus, aber fie wendet 
fi von da nad} dem Stern der Dinge, nad) den Prinzipien und Duellen des Lebens. 
Wie der Realift Goethe und der Jdealift Schiller fich verftändigen und verbinden, 
jo erjcheint der Idealrealismus als das Wort der Zukunft in Kumjt und 
Wiſſenſchaft. 

In Jean Paul wie in Schiller iſt das deutſche Weſen ausgeprägt; lernen 
wir wie ſie vom Ausland, vom Altertum, aber halten wir uns an die eigene Art 
und Kunſt. Stellen wir das Vaterland über die Partei: Schiller und Jean 
Paul waren Dichter und Denker zugleich; das erinnere uns daran, wie in einem 
Weltalter des Geiſtes der Schriftſteller, mit den Ergebniſſen der Wiſſenſchaft 
vertraut, dieſelben klar und anmutig darſtellen ſoll. Sie übten das erleuchtende, 
troſtſpendende Amt der Poeſie; ſtatt Wunden aufzureißen und am Krankhaften, 
Verkommenen, Abſonderlichen ſich zu weiden, wußten ſie Wunden zu heilen und 
die Reinheit des Herzens, den Adel der Seele, das Maß in der Kraft, das Har— 
moniſche als das Heilvolle aufzuweiſen. Sie waren freie Geiſter und religids 
zugleich, und das mahne uns, das Chriſtentum mehr in der Geſinnung als in 
Bekenntnisformeln zu ſehen, auf das Einigende, nicht auf das Trennende der 
Konfeſſionen Gewicht zu legen, Glauben und Wiſſen einander ergänzen zu laſſen. 
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Der lebendige, perjönliche Chriſtus mit feinem warmen Herzen für alle leibliche 
und geiftige Not der Menfchen wird dann ſelbſt am beften die Abtrünnigen 
wieder ind Vaterhaus zurüdrufen. 

Unfere Lebensaufgabe wird mit jedem Tage ſchwerer und größer, je mehr 
die Gegenjäge, die gefellchaftlichen Gruppen auseinander gehen; Zwangsmittel 
werden fie nicht zuſammenſchweißen, von inmen heraus, durch Einficht und guten 
Willen muß die Verſöhnung errungen werden, die Gejundung, Frieden und Freude. 


ze 


Bei Sranz Defregger.') 
Bon 
Euife von Kobell. 
8 gibt Menfchen, bei denen es einem jo wohl zu Mut ift, wie wenn man 
im grünen Wald wäre und in einen Haren Duell ſchaute. 

Ein folder Menſch ift Franz Defregger, der große Künftler, der in ſeinen 
Bildern naturwüchfige und anmutige Typen gejchaffen, die leben werden, jo lange 
die Kunft lebt. 

Franz Defregger, der Sohn de3 Ederbauern Michael Defregger, it geboren 
am 30. April 1835 in Stronach, einer Parzelle der Pfarrgemeinde Dölſach im 
Puſterthal. Im fünften Jahre verlor er feine Mutter, die am Typhus ftarb; 
vier Brüder erlagen derſelben Krankheit. Die Epidemie ergriff auch die vier 
Töchter und Franz, doch famen dieje mit dem Leben davon. 

Schon frühzeitig hat fi in Franz das Talent geregt und frei entwidelt. 
Sobald er laufen und fpringen konnte, lag es ihm ob, zur guten Jahreszeit — 
im Winter bejuchte er die Schule — feines Vater? Ziegen und Rinder zu hüten, 
über Stod und Stein, auf blumigen Wiejen, an jähen umd an fanft anfteigenden 
Grashügeln. " 

Da lernte er das rechte Sehen, die Grundlage der Kunjt. Dann verjuchte 
er zum Zeitvertreib die ihm anvertrauten Wieberfäuer plajtiich nachzubilden; 
das Material dazu Lieferte auf dem Weideplag der Strunk einer Zürbeltiefer, 
Holz genug, um ganze Herden von Ochfen und Kühen zu jehnigen. Und wie 
der Natur ein Tropfen Waffer genügt, um die zierlichften Schneetriftalle daraus 
zu bilden, jo genügte ihm eine Kartoffel, um ein lebenswahres Lamm oder Kalb 
berporzubringen. 

Mit der Zeit befriedigten den Heinen Hirten die Tiere nicht mehr, dann 
ſchnitzte er „Srippenfiguren“ und den heiligen Geift in Gejtalt einer Taube. 





iy Die Verfaſſ jerin Hat nad) eigenen Erzählungen und Mitteilungen Franz Defreggers 
das Leben, die Werke und die Anfichten des Meifters über moderne Kunſt geſchildert. 
Die Redaktion. 
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Auch ſchnitt er mit der Schere Menfchen und Vierfüßler aus Papier, tlebte fie 
dann auf Wände und Thüren, fo daß es ein Iuftiges Anfehen hatte. 

AS er einmal den im Haus wohnenden Austrägler mitfamt den Rindern, 
die diefer zur Tränke führte, abfonterfeite, empfand der Porträtirte eine ſolche 
Freude, daß er dem jungen Defregger einen Kranz getrockneter Feigen verehrte, 
den Borboten jpäterer Lorbeerfränge. 

Indes erregten die erwähnten Schnigereien die Aufmerkſamkeit des Dorf- 
piarters, der Öfter8 im Hofe zuſprach und den Vater zu bewegen juchte, Franz 
einen Maler werden zu lajfen. Aber der Alte wollte Davon nicht? wiffen, fein 
Bub ſollte ein tüchtiger Bauer werden. Und der Bub felbft wünfchte damals 
nichts anderes; denn fragte man ihn: „No, Franz, willft Maler werben?“ fo 
antwortete er: „Na, dad Anftreichen freut mi nit.“ Und eine höhere Kunft war 
ihm unbetannt. 

Da er fünfzehn Jahre alt war, wurde er vom Hirtenbub zum Pferdetnecht 
befördert, und diefer Beförderung machte er alle Ehre. Reiten konnte er aud), 
da er bereit mit ſechs Jahren dann und warn hoch zu Roß durch das Dorf 
traben durfte. 

1858 ftarb zu des Franz Leidweſen der Vater. 

Der Hof fiel an den einzigen erbberedhtigten Sohn Franz. Somit hatte 
biejer noch mehr zu thun, Knechte und Mägde im Zaum zu halten, zu ſäen 
und zu ernten. Er fam wohl mit der Arbeit zurecht, doch fie ftellte ihn nicht 
zufrieden. 

Eines Tages bejuchte er in dem, Dölſach nahe gelegenen, Städtlein Lienz 
das Konzert, dad eine fremde Mufiffapelle im Wirtshaus gab. Defregger 
lauſchte begeiftert, da3 waren Weijen und Töne, wie er fie nie gehört — eine 
Art Sehnfucht ergriff ihn nach fernen Ländern und das damalige Auswanderungs- 
fieber erfaßte auch ihn. 

Er gejellte fich zu einigen Heißfpornen, um mit ihnen nach Amerifa hinüber 
zu jegeln, 

Zum Glüc für die Mit- und Nachwelt zerſchlug fich der Plan. Dennoch 
wollte Defregger nicht mehr ruhig auf einem Flecke figen bleiben, obwohl es 
ein entzücdender Erdenwintel war. Er hing die Landwirtſchaft an den Nagel, 
derfaufte Haus und Hof und wanderte mit zivei Kameraden nad) Innsbruck 
zum Bildhauer Stolz. 

Diefer gab ihm fünf Monate Unterricht im Zeichnen. Stolz erkannte bald- 
duch einige „Porträteln“ Defregger Begabung für die Malerei und riet des- 
halb feinem Schüler, Maler ftatt Bildhauer zu werben. 

Er führte ihn ſelbſt nach München und ftellte ihn dort dem Akademiedirektor 
Karl von Piloty vor. Schüchtern zeigte Defregger einige feiner Stizzen her, 
zum Beijpiel „Ein Heiner Junge, die Hade auf der Schulter, jchreitet über eine 
Biefe“. Der Vorwurf ift einfach, aber wie könnte die Lebensluft frifcher aus- 
gedrüct werden als im dieſem urwüchfigen, kleinen Sterl. Der Gang, die Haltung, 
das Geficht find eime pulfirende Freude. Ferner wies Defregger feine naturaliftifch 
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gemalte Schweſter mit ihrem Kinde auf, ſowie die Wirtsſtube ſeines Onkels in 
Winklern (Oberkärnthen). Im Vorgrunde ſteht der Wirt, der den Waren- 
anpreifungen eines Pomeranzenhändlers zuhört, während zechende Bauern an 
langen Tiſchen figen, eng aneinander gedrängt, wie es Brauch umd Gitte ift. 
Ein fideles Volt nad) allem Anſchein, denn da wird durch einander geſchwatzt 
und gelacht. Troß der noch herrſchenden Umbeholfenheit in Zeichnung und 
Farbe entdedte Piloty doch fogleich das darin liegende Talent. Er ermutigte 
mit dem ihm eigenen Wohlwolfen den angehenden Künftler und wies ihn an, 
die Kunſtgewerbeſchule zu bejuchen, hierauf die Malſchule. Allein die letztere 
behagte Defregger nicht, „und da hat mich der Kuckuck nad) Paris geführt“, er- 
zählte er mir, „dem erft an Ort und Stelle erfuhr ich, daß ich nach den be- 
jtehenden Satzungen wegen vorgerücdten Alter in der Akademie nicht mehr 
aufgenommen werden fünne.“ 

Defregger blieb anderthalb Jahre in Paris, jtudirte im Loupre und im 
Luxembourg die alte und neue Kunft, arbeitete unter Tags für fich, des Abends 
mit bejonderer Erlaubnis nad einem Modell im Altenſaale in der Afademie. 
Da er in einem deutſchen Gaſthaus am Boulevard Saint Jacques mit einigen 
Tiroler Landsleuten wohnte, lernte er wenig von den Parifer Verhältniffen und 
faum die Sprache fennen; aber die prächtigen Bauten, Galerien und Mufeen, 
das weltbürgerlihe Thun und Treiben der Großftabt, wirkten doch mächtig 
auf ihn ein, erweiterten feine Gedanken und jeine Auffaffung von Leben und 
Kunft. 

Dann und wann verkaufte er eine feiner Farbenſtizzen um dreißig bis 
vierzig Franken. Und ein von ihm gezeichneter Karton „Der Winteltanz“ wurde 
im Salon aufgenommen. 

Diejer Tiroler „Winkeltanz“ vollzieht fich durch einige luſtige Paare in 
einer Stubenede und dauert kurz oder lang, je nadjdem eine geftrenge Alte die 
hüpfende Geſellſchaft zum Tempel Hinausjagt. 

Im Juli 1865 kehrte Defregger nach München zurück; weil er hier Piloty 
nicht traf, — dieſer war aus Geſundheitsrückſichten nad) Karlsbad gereiſt — fuhr 
er ſchnurſtracks nach Dölſach und bezog von da eine Alphütte. 

Ein alter Jägersmann ward ſein Koch, und da hauſten die zwei im Hoch— 
land und hatten ihre Freude an der Ausſchau auf rieſige Gletſcher, aus welchen 
der Venediger blendend weiß emporſteigt, auf waldige Gebirgszüge und ebene 
Gründe mit wuchernden Alpenpflanzen, die farbenfeurig im Sonnenſchein 
prangten. 

Defregger ließ ſich die großartigen Herrlichfeiten von der Natur vormalen 
und malte darnach feine Iandjehaftlihen Vorwürfe. Nachdem er acht Wochen 
auf der Alpe zugebracht, ging er nach Lienz und in die umliegenden Dörfer auf 
die „Malftöhr“, und der glücklich Porträtirte bezahlte fünf Gulden für fein 
Bildnis. Es war wenig, aber doch noch immer mehr als dereinſt Murillog Lohn, der 
für feine erften Kunfterzeugniffe nur einige Nealen erhielt. 

In der erwähnten Alphütte entjtand die Farbenſtizze zu Defreggers erſtem 
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Delbilde: „Der erichojjene Jäger“.) ALS Defregger diejelbe dem Direktor von 
Piloty in München vorlegte, war diefer voll Lob. Willfährig nahm er nun 
Defregger in jeine Schule auf. 

Die beſprochene Stizze jtellt eine traute Tiroler Stube dar, in welcher ein 
junges Weib im Begriffe it, ihr eben gebadetes jüngſtes Kind abzutrodnen. 
Aber der Schreck lähmt ihr die Glieder, denn jählings erblidt fic ihren Mann 
tot auf einer Bahre liegen, die von zwei Holzfnechten durch die aufgerijfene 
Ihre Hereingetragen wird. Nebenher fehreitet ein Hirtenbub mit dem Hut und 
Gewehr des Erjchofjenen. Der jtarre Blid, die Leichenbläffe ihres Antliges und 
der jchmerzliche Ausdrud zeugen von der tiefen Erſchütternng der Unglücklichen, 
an deren Rod jich furchtſam die älteren Kinder klammern, indes das Kleinſte, 
ohne Kenntnis von dem Vorgange, in unverwüſtlicher Heiterkeit darein ſchaut. 

„Zu fraß,“ äußerte Morig von Schwind, als Piloty ihm die Skizze zeigte, 
„zu kraß“. Ta Piloty gleichfalls fir etwas Abſchwächung ftimmte, verwandelte 
Teiregger den Gemordeten in einen ſchwer Verwundeten, der mit verbundenen 
Ropfe von zwei Holzfnechten in die Stube geführt wird. Der mit dem Gewehr 
und dem Hute des Verwundeten vorausgehende Hüterbub verfündet die 
Schreckensnachricht. „Das padt, das ergreift,” jagte Profefjor Folg,2) „aber 
ein Hutlojer Jäger, das geht nicht, ein Jäger muß jeinen Hut aufhaben.“ Der 
gehoriame Defregger malte ihn aljo mit dem Hute. Sogleich beim Erſcheinen 
de3 Bildes erwarb der Kunſwerein zu München das interefjante Gemälde zur 
Verlojung. Nun befindet es fich in der Stuttgarter Staatsgalerie. 

Als Pilotyſchüler fühlte fich Defregger glüdlih. „Piloty,“ jagte er neulich, 
„war ein Goldcharakter und ein vorzügliher Lehrer. Er erfannte ſofort das 
Talent, und feine Mühe verdroß ihn, dieſes zu entfalten und auszubilden; dabei 
verlangte er nie die Schablone, jondern jchäßte und förderte in jedem das 
Individuelle.“ 

Unter jeiner Zeitung malte Defregger das berühmte Gemälde: „Speckbacher 
und jein Sohn“.3) Spedbacher, der feinem zehnjährigen, dreijten Buben wieder- 
holt eingejchärft Hatte, „sich ja bei Gefechten nicht mehr jehen zu lafjen,“ und 
ihn zur weiteren Sicherheit in einer Sennhütte unterbringen ließ, findet ihn 
plöglih, mit einem Stugen bewaffnet, im Bärenwirtshauje zu St. Johann, in: 
mitten der Landesfchügen, die eben vom Gefechte kamen. 

Zorn, Freude und Sorge um jein Kind bewegen Speckbacher; Anderl, der 

2) Karl Stieler bezeichnet das Bild „Der Förſmer“ in dem bei Hanfjtängl in München 
erſchienenen zweiten Defregger-Albun „Aus der Hütten“. 

2; BHilipp Folg malte unter Cornelius an den Fresken der Glyptothel, führte die vier 
allegoriſchen Figuren unter den Arkaden beim Mündener Hofgarten, Perikles' Zeitalter 
im Rarimilianeum, aus. Im neuen Rejidenzbau ſchmücte er das Schreibzimmer König 
Warimiliaus duch Daritellungen nad Schillers Balladen, das Gervicezimmer der Königin 
Marie dur) folhe nah Bürgers Gedichten. Unter feinen Oelgemälden machte des „Sängers 
Alu“ nach Uhland) Auffehen. 

5; Bon Sonnenleiter für das Albun der Gejellihaft für vervielfältigende Kunſt ge» 
jtoden. 1871. 
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von der Alphütte dDurchgebrannt „zum Soldatendajchiegen*, wird nun von einen 
ihm gewogenen Alten vor den Vater geführt. Vater und Sohn taujchen Blick 
um Blid, und dem flehenden Jungen it jein Wagejtüd verziehen. Auch die 
umftehenden Schügen, die Wirtin und gafienden Kinder find voll feiner Charatterijtit 
(Ferdinandeum zu Innsbrud.) 

„Die Ringer“ 1) benannte Defregger ſein nächitfolgendes Gemälde. Der 
Schauplag ift im Iſelthal. Die Ringer ftürzen auf einander los, die Musteln 
baujchen ſich hervor, die Sehnen jpamen die Haut, die Augen jprühen vor 
Siegeshuft, dem e3 gilt, den Preis der Tapferkeit und Gelenkigfeit zu gewinnen 
vor den Männern umd Dorfſchönen, die als Zujchauer und Zeuginnen ringsum 
verfammelt find. Die Darftellung iſt fünftlerifch von Hohem Werte, auch vom 
tulturhiſtoriſchen Standpunkte. Denn diefe Tiroler Straftprobe jtammt wohl aus 
den gymnaſtiſchen Uebungen der Griechen ımd Römer. Und wie in der helleni- 
ſchen Heldenjage der Dioskur Polydeutes als Fauftlämpfer gefeiert ward, jo iſt 
auch hier der befte Ringer, „der Habmair*, eine hohe Perjönlichteit, von Alt 
und Jung angejtaunt und verehrt. 

Tann jpielt in die Vorftellung der mittelalterliche „varlet“ hinein, der jeinen 
Hut als Zeichen des Waffenftillftandes empor hielt, wenn ihm der Stampf zu 
ungleich oder mörberijch erjchien, hier iſt es der „Merter“, der bei einem etwaigen 
Verſtoß gegen die Stampfregeln ein gebieteriiches Halt ertönen läßt. 

„Indes,“ ſagte Defregger, „wird der am fleinen Feiertagen zur Belujtigung 
ftattfindende Ningfampf wie manch alter Brauch bald ausfterben, denn die Geift- 
lichkeit und bürgerliche Behörde find ihm feind, da ſich durch übergroße An— 
Terengung ſchon mancher ein dauerndes Körpergebrechen zugezogen hat.“ 

In die Stategorie der Tiroler Volksbräuche gehören auch die berühmten 
„Fauſtſchieber“.) Ein Kämpe legt jeine Fauſt auf den Tijch, ein zweiter jucht 
mit ber jeinigen die des erjten wegzufchieben, und fo vergehen oft Minuten, wo 
Knöchel gegen Knöchel in fteter Kraftanftrengung unbeweglich preßt, bis endlich 
unter leifem Zuden der ermüdeten Musfeln eine der beiden Fäuſte langiam 
zurüdzumeichen beginnt. 

„Die Brüder“ find aus dem Leben auf die Leinwand gezaubert. Ein 
Bauernjohn, der am Gymnaſium ftudirt, kehrt zur Ferienzeit in das Elternhaus 
zurüd. Die Familie ift in der Stube verjammelt, um die Ueberraſchung des 
tleinen Studenten zu jehen, denn während jeiner Abweſenheit ijt ein Brüderlein 
auf die Welt gekommen. 

Er erblicdt es voll Erſtaunen, nimmt ſich nicht einmal Zeit, die Reifetajche 
abzulegen, fondern jtredt eilig den Arm aus und will den Säugling Herumtragen. 
Diefer ſchreit aus Leibeskräften und unter der Heiterkeit der Eltern und Schweftern 
gibt der Geſcheitere nach und läßt von jeinem Worhaben ab. 

In Defreggers Familienleben trat der eben gefchilderte Fall in Wirtlichfeit 





?) Rabirung don Unger in Lützows Zeitſchrift. 1872. (Der Ringkanıpf in Tirol.‘ 
2) Bei Stieler „Veripielt“. 
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ein, und Defregger verficherte mir, daß fein von der Studienanjtalt Schäftlarnin 
beimfehrender Sohn ſich genau jo benommen, wie der Künftler es vorher auf 
jeinem Bilde dargeſtellt Hatte. 

Da umd dort Hat Defregger einen Münchener Künſtler im Genrebild ver- 
ewigt; To gibt „Auf der Alm“ Hermann Kaulbach der Sennerin ein „Büſchl“, 
das fie fich auf den Hut ftedt. In einen anderen Bilde: „Maler auf der Alm“ 
iind Papperig und Weiſer abfonterfeit. Der erftere reicht aus jeiner Feldflafche 
der Sennerin ein Glas Wein zum Trunke Hin. Eiferfüchtig ſchaut ein Burſche 
der Liebesgabe zu. 

Unvergleihlih in Poefie und Nealiftit ift: „Der Zitherſpieler“. Ein Jäger— 
burjch jpielt zwei Dirnen auf der Zither vor. Bei der einen trifft er das Ohr, 
bei der andern das Herz. 

Der bekannte „Salontiroler* ift ein bäuerlich herausitaffirter Jüngling, der 
wegen ſeines Anzuges die Lachluft der in einer Stube amvejenden Burſchen und 
Dirnen herausfordert. Sein auf die Dirnen gerichteter Blick, der impofant, ernft 
jein fol, ift von hinreißender Komik. Obwohl bei diefen Bilde die Sachlage 
an Klarheit nicht? zu wünſchen übrig läßt, jo haben doch viele Wißbegierige 
Defregger mit Anfragen überfcgüttet, ob der Salontiroler etwa ein Gebirge- 
bewohner jei, der fich einen Zug machen will, oder ein Berliner, der als unbewußter 
Komifer auftritt? 

„Es ift eine uralte Wahrheit, daß man lieber das Schöne ala dad Gemeine, 
Häßliche anfchaut,“ ſagte Defregger, „und wenn die Modernen auch den Sak 
umftürzen wollen, jo bleibe ich doch dem erſten getren.“ Wie beftätigt er feine 
orte in dem bekannten Gemälde: „Der Beſuch“ und in den bezaubernden 
Mädchentöpfen; „Lilly, Stafi, Refi, Traudl, Burgei, Rosl, Lisl, Lenel, Gundel 
vom Königfee*. Und „Die italieniſchen Mädchen“ kommen ihnen an Wert gleich. 

Die ſchönſte von diejen allen ift aber doch die Dirme, die ſich mit einem 
Holzknecht unterhält und dabei fo luſtig und fchlagfertig darein ſchaut, daß nicht 
nur der Eine, fondern aud) die abſeits figenden Gefährten fie nicht aus den 
Augen lajfen. ') 

Sp anmutig als volkstümlich ift der „Ball auf der Alm“. Ein alter Kauz, 
der in der Sennhütte unter die anwefenden Burſchen und Dirnen mehr Luftbarkeit 
bringen will, fordert ein bildjchönes Mädel zum Tanz auf. Er ſchnalzt und 
fpringt wie ein Auerhahn und fie geht, den anderen zulächelnd, auf den Scherz ein. 

Mein Vater gab zu jener Zeit feiner Vegeifterung für Defregger in folgenden 
Liede Ausdrud.?) 


„Dir wind’ ich den Lorbeer, doch nein, der blüht 
In fernen, fremden Gefilden, 

Bon heimifhen Blumen foll dir ein Kranz 

Die Stirne ſchmückend umwinden. 


ı) Reproduftionen der erwähnten Bilder im Verlage Hanfſtängl. 
N) Bisher ungebrudt. 
5* 


68 Deutfche Revue. 


Mit heimiſchen Farben Hajt du mir 
Gefpiegelt des Voltes Leben, 

So treu, fo einfach, jo huftig und wahr, 
Das Herz muß es erheben. 

Ich male wohl auch in deiner Art, 

Doch nur mit tintigem Kiele, 

Und malt dann der Lefer nicht felber dazu, 
Fehlt oft der Trumpf beim Spiele. 

O! könnte ich ſchreiben jo, wie du malit; 
Wie würd’ id) des mic) freuen, 

Wie könnt’ ich dann fhönere Lieder dem Volt 
Mit deinem Genins weihen.“ 


Berühmt ift gleichfalls „Die Brautwerbung‘. Ein wohlhabender Bauer, 
man ficht ihm den Reichtum förmlich im Geficht und Auftreten an, wirbt für 
jeinen Sohn, der etwas blöd und nicht umviderftehlich ausfieht. Die Auserkorene 
ſteckt fich Hinter ihre Mutter und lacht ſchelmiſch; eine Gefährtin, halb gleichgiltig, 
halb vorwigig, harrt der Entjcheidung, die offenbar die Form eines Korbes 
haben wird. 

Sollte man es für möglich Halten, daß, wie mir lächelnd der Stünftler er- 
zählte, auch bei diefer Darſtellung mehr als fünfzig jchriftliche Anfragen bei 
Defregger einliefen, welche denn von den Mädchen Die Umworbene jei? „Und 
noch heute bekomme ich Briefe deshalb und die Aufforderung, die darüber ein- 
gegangenen Wetten zu entjcheiden.“ 

Eine jeltene Mamnigfaltigkeit in Gefichtsausdrücten bietet Defreggers „Ge— 
biffene Gans“.!) 

Eine Banernfamilie hält gewiffermaßen Gericht über den Hund, der die 
Gans gebiffen. Streng tadelnd jieht ihn die Bäuerin an; eine Tochter hat den 
Vogel auf den Arm genommen und zeigt unter den Federn die unleugbaren 
Spuren der Fangzähne. Die zweite Tochter beugt ſich begierig vor, damit ihr 
ja von dem nahenden Strafgerichte nicht? enttomme; der Jüngſten geht es zu 
Herzen, fie ſteckt ganz betrübt ihren Finger in den Mund. Dem Großvater mit 
dent Enkel auf den Knieen entlockt das Begebnis cin Lächeln, und unverhohfen 
lacht der größere Enfel über das Schelmenftüd. 

Die Hauptperjon, der Hund, legt ſich flach auf den Bauch und triecht 
ſchuldbewußt zu feinem Herrn vor, der ſchon den Strid zum Durchhauen hinter 
dem Rücken hält und ihm gebieterifch mit der linken Hand Hereitirt. „Gehit 
ber!“ Hört man den Bauern rufen, was weiter gejchieht, kann man fich denken. 
(Im Mufeum Königsberg.) 

Ich habe auf gut Glück einige Genrebilder aus Defreggers Schatztammer 
hervorgehoben, zwei Heiligenbilder ſeien denſelben angereiht. Das Altarbild, 
das der Künſtler für die Kirche in Dölſach beſtimmte, zeigt die Heilige Familie. 
Sie ift aus der Seele gemalt. Nur wer fronm empfinden kann, vermag ein jo 


i) Radirung von W. Rohr für den Kunſwerein im Nönigsberg. „Verbotene Jagd.“ 
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vergeijtigt wunderfüßes Frauenbildnis zu malen, dem Jeſuskind den naiven, er- 
habenen Ausdrud zu verleihen. Iojeph, der unterhalb der thronenden Marin 
in eine Schrift vertieft ift, ijt eine Ehrfurcht gebietende Gejtalt. Das ift religidfe 
Kunſt. Derartige Kirchenbilder wirfen veredelnd auf das Gemüt und vermitteln 
eine hohe Empfindung. 

Im der Madonna mit dem Stinde, welches Gemälde Defregger im Münchener 
Kunftverein ausgeftellt Hatte, ift int feiner Farbenftimmung das Unnahbare, Hold: 
jelige zum Ausdruck gebracht, das wir mit dem Worte himmliſch bezeichnen. — 
Auch hier ift die Aufgabe gelöft, die der jpanijche gelehrte Maler Pacheco im 
Auge Hatte: „Das Hauptziel chriſtlicher Kunſtwerke ift, die Menjchen zur Frömmig- 
teit anzuleiten und zu Gott zu erheben.“ 

Der Entwurf des erjten Gemäldes fiel in eine freudenvolfe Zeit für Defregger. 
Er hatte fi 1871 mit einer Münchnerin, der jchönen Anna Miller, verlobt 
und verlebte wonnige Tage. Bald jedod machte ein Gelentrheumatismus der 
Fröhlichteit ein Ende. 

Bon den beftigjten Schmerzen gepeinigt, lag nun der Künſtler auf dem 
Krantenlager. Wochen und Monate vergingen, alle möglicden Heilmittel wurden 
angewandt ohne jeglichen Erfolg. In gedrückter Stimmung jagte er eines Tages 
zu feiner Braut: „Ich Bin fo frank und elend, da ich Dir Dein Wort zurück- 
gebe und daß ich Dich nicht mehr an mein Schiefal binden will.“ 

„Gerade im Gegenteil,“ antwortete das brave Mädchen, „jegt, wo Du krank 
bift, brauchſt Du mich doppelt, und ich verlag Dich nicht.“ Er ſchloß fie gerlihrt 
in ſeine Arme. 

Sie wurden im Skranfenzimmer getraut. Er ſaß im Rollſtuhl, denn feine 
Beine waren gelähmt. 

Das junge Paar bezog ein Kleines Haus in Schwabing, das von einem 
Garten umgeben war. Defregger ließ fich ein Gerüſte an jein Lager machen und 
malte liegend. 

Nach 13, Jahren begab er jich auf ärztlichen Rat nach Bozen, wohin ihn 
jeine Frau begleitete. Sie wohnten in der Villa Mojer, dann bei Reiners. 
Er blieb krank und gelähmt nad) wie vor. Eine Deputation von Dölfach über- 
brachte dem leidenden SKünftler den Chrenbürgerbrief. Unter den Abgefandten 
befand fi} der alte Bauerndoftor Oberfteiner; er jagte: „Franzl, ich glaub’ 
alfewweil, ich mach‘ Dich wieber gefund, wenn Du Dich mir anvertrauft.“ 

„Von mir aus breun und jeng mich, wenn Dit mich nur wieder herjtellft.” 

Der Doktor baunſcheidtirte ihn. Nach zwölf Tagen wurde Fran Defregger 
von den Eltern nach München abberufen wegen des Schwabinger Haufe, für 
das fich ein Stäufer gefunden Hatte. Sie reiſte ab. 

Tefregger jaß in jeinem Zimmer und arbeitete. „Da war's mir plöglich,“ 
erzählte er mir, „al3 würden mir die Füße leichter. Ich verjuchte aufzuftehen, 
und ich konnte ftehen ohne Schmerzen! 

„Tags darauf telegraphirte ich meiner Frau: ‚Ich kann gehen! 

„AS jie wieder in Vozen ankam, fand fie mich aufrecht im Garten und 


70 Dentfche Revue. 


geheilt, nad) zwei Jahren.“ Da herrſchte helle Freude. Gejund vollendete 
Defregger dad unter Schmerzen begonnene Altarbild, dem manch koftbares Wert 
folgte. Was das junge Ehepaar verjäumt hatte, ward num nachgeholt. Hügel 
und Berge wurden erjtiegen, hin und her gereijt, jchließlich fiebelten ſich Defreggers 
in München an, im eigenen Haufe, von einem parfartigen Garten untgeben. 

In feinen Hiftorifchen Gemälden zeigt Defregger eine Größe, die auf der 
Höhe der dargeftellten Creigniffe ift. Nie werden dieje theatralifch übertrieben, 
nie trivial verkleinert, die ergreifende Wahrheit ift ſtets innegehalten. 

„So „Das letzte Aufgebot“. (Belvedere zu Wien.) 

Die Todesverachtung in den Mienen, durchglüht von Vaterlandsliebe, 
verlaffen die Welteften ihr Gebirgsdorf und ziehen hinaus zum Kampf, eilig, 
im Alltagskleid, mit Zlinten, Senjen und Spießen bewaffnet, bei ſolchem Ver- 
zweiflungstreffen ift jede Waffe willkommen. Rechts und links jtehen Weiber 
und Kinder, die einen verweint, Die anderen mit verhaltenem Schmerz, da noch 
ein Händedrud, ein Segenswunſch, wohl auch ein Fluch für den Feind. Stein 
Jüngling ift in der Dorfgaſſe in Sicht, denn diefe find draußen, wo die Stugel 
pfeift; nur ein zum Srüppel Geſchoſſener lehnt an einem Stiegengeländer und 
einen Verwundeten haben die Angehörigen auf die Schwelle getragen, damit er 
noch Abſchied nehme von den Greifen, die Leib und Blut fürs Vaterland geben. 

Mit einfachen Farbmitteln ift auch die düſtere Stimmung der Luft trefflich 
getennzeichnet. 

Wie ganz anders ift e3 bei der „Heimtehr der Sieger“. Ta lebt alles aui, 
die Dorfftraße ift voll von Menjchen, die jauchzen. Fahnen wehen, die Trommel 
wirbelt, die Schwegelpfeife ertönt unter allerlei Zurufen. Der Jubel hat die 
Krieger wie die fie Begrüßenden erfaßt. Das Kolorit ift leuchtend auf dieſem 
Gemälde. (Berliner Nationalgalerie.) 

„Andreas Hofers Todesgang“ ') ift in lebensgroßen Figuren gemalt. Man 
möchte am liebften jelbft mitweinen bei dem Jammer der abjchiednehmenden Ge 
fährten Hofer3, bei dem Anblick dieſes treuherzigen, unfhuldig zum Tode ver- 
urteilten Mannes, der feine Entrüftung über jo viel erfahrene Schledtigkeit in 
den einfachen Worten ausdrüdt: „Abe, jchnöde Welt, jo leicht kommt mir das 
Sterben vor, daf mir nicht einmal die Augen naß werden.“ Und mit dem Mute 
eine3 Helden geht er den legten Gang. Die ſchlichte Größe in dem edlen Werte 
ift voll Gewalt. (Stabtmufeum zu Königsberg.) 

Man erzählt, daß ſich Andreas Hofer nicht malen laſſen wollte; da er- 
wifchte ihn der Pinfel des Malers Altmutter in dem Augenblide, in dem der 
Sandwirt zu einer Audienz beim Kaijer die Hofburg betrat. Defregger legte 
diefe zeitgenöffiiche Aufnahme feinem Andreas Hofer zu Grunde. 

In einen Heineren Bilde ftellte Defregger „Andreas Hofer in der Hofburg“ 


2) Bon Wilhelm Rohr für den Aunjtverein in Königsberg radirt und die Erftlings- 
arbeit feiner ſchönen Radirungen. 

Holzſchnitt in Bondys „Malern der Gegenwart“, Het I. 

Photographie in Stielers Defregger-Albun. 
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dar, in welcher er inmitten ſeiner Genoſſen die Ehrengejchenfe ſeines Kaiſers 
empfängt. Tas Gemälde wurde dem Kaiſer Franz Iofef I. von Defterreich von 
jeinen Geſchwiſtern zur Feier der filbernen Hochzeit dargebracht. 

Im Auftrage der bayeriichen Regierung malte Defregger (1881) „Den 
Sturm der Oberländer Bauern auf den roten Turm zu München in der Mord» 
weihnacht 1705. Der volkstümliche Titel ift: „Der Schmied von Kochel.“ 

In unheimlichem Hellduntel, dider Pulverdampf durchzieht die Luft, drängen 
tolltühne „Landesverteidiger“ gegen den roten Turm zu München, aus deſſen 
Schießicharten die Defterreicher mörderiih feuern. Schon manchen Tapfern 
hat die Kugel dahingejtredt, jtarr liegt er da neben anderen Unglüdlichen, die, 
zu Boden geworfen, nod) mit dem Leben ringen. Eben ſinkt auch der junge 
Fahnenträger — fterbend reicht er dem Nebenmann das blau-weiße Banner mit 
dem bayerijchen Löwen. Leitern werden erklettert, wutentbrannt hauen jtämmige 
Menſchen mit den Yerten an die Thorflügel des Turmes, andere ftemmen fich 
daran; in der Mitte, im der Arbeitstracht, ragt urkräftig wie ein Simjon der 
„tiejengroße Schmiebbalthes von Kochel!) empor. Er hat eine Wagendeichſel 
erfaßt, um mit dem improvifirten Mauerbrecher dad Thor einzudrücken. 

Der bevorjtehende Untergang der für Land und Landesfürjt Streitenden 
liegt vor Augen und erhöht die Tragit des ſchauerlichen Borganges, der fo" 
lebendig gemalt it, daß es einem das Herz bewegt. (Nee Pinakothek in 
Münden.) 

„Vorm Aufjtand“ zeigt Männer, jtrogend von Kraft und Rache, Waffen 
wo immer hernehmend, Typen zum alten Tiroler Schlachtgeſang: „Schlag'n, 
Nicderichlag'n“. (Dresdener Galerie.) 

Bei dem glücklichen häuslichen Leben Defreggers ijt es jelbjtverftändlic, 
daß er auch die Seinigen in jeine Kunft aufgenommen, und jo hat er Frau und 
Kinder bald ernjt, bald heiter, bald wachend, bald jchlafend, bald im Haufe, 
bald im Garten gemalt. 

In den Porträten des Prinzregenten von Bayern, im Jagdanzug ganze 
Figur, in Zivil Bruftbild, ift eine Hohe, vornehme, ſich jtreng an die Natur 
haltende Auffafjung fichtbar und jene lebenswahre Ausführung, welche die 
Achnlichkeit dem Beſchauer auch noch in jpäten Zeiten verbürgt. 

Franz Fürft von Dettingen und Ludwig Wilhelm, Sohn des Herzogs 
Karl Theodor, find in der Frifche der erften Jugend dargeftellt, nur die glüd- 
lie Gegenwart fennend, in die fich feine Sorge drängt. Und Defreggerd 
Zelbftbildnis gibt den ausgezeichneten Künſtler trefflich wieder. 

Gegenwärtig hat er drei entzückende Gemälde in Arbeit: „Die Ueberredung“, 
„Das Melkermus“ und „Die Märchenerzählerin‘. Im erften figt in der Stube 
ein Bauer in Pafjeyrer Tracht umd redet nach Leibesträften feiner Tochter zu, 
eine vorteilhafte Heirat zu machen. Es gilt, ihr Jawort für den nebenan jtehenden, 
zärtlich zu ihr Hinitber jchielenden Brautwerber zu erringen, die Mutter fekundirt 


ı) Eine ſagenhafte Geitalt. 
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dem Vater. Die Liebreizende hört aufmerkjam zu, aber in ihrem betrübten Ge— 
fichte lieſt man's deutlich, Daß fie ihr Herz ſchon an einen anderen verfchentt hat. 
Ihre Freudlofigkeit an dem Autrage erboft die Mutter des Werber, die im 
vollen Staate erſchienen ift. Sie wirft giftige Blicke auf die Verivegene, die 
einen jo jauberen, braven Burſchen verichmähen will, indes ihr Mann gutmütig 
das Hin und Wider der Herzensjache erwägt. „Der Mann,“ jagte mir Defregger 
beim Betrachten des Bildes, „geht nicht jo ſcharf ins Zeug, er denkt billiger als 
die Frau, die leicht Higig und ungerecht wird, wenn es ſich um ihren Sohn 
handelt.” 

Das zweite Bild zeigt fröhliche, mit Farnen und Alpenrojen geſchmückte 
Zouriften und Touriftinnen in einer Sennhütte um einen Hadjtod figend, auf 
dem gerade da3 „Melfermus“, ein dicker Mehlbrei, in einer riefigen Pfanne 
aufgetragen ward. . 

Einer der Herren hält vorſichtig den Stiel der Pfanne, damit dieje nicht 
etiva das Uebergewicht befommt und ihren Inhalt über die ganze Gejellichaft 
ergießt. Diefe macht ſcherzhafte Bemerkungen hierüber; der von Herd kommende 
Melter ſchmunzelt über die unnützen Witze der „Stadtleute“, während der Führer, 
unbefümmert um jene, feine Pfeife raucht und ausruht von dem Bergfteigen der 
"anderen. 

Im dritten Bilde ijt die „Märchenerzäglerin* ſelbſt von ihrer Geſchichte 
durchdrungen und Alt und Jung lauſcht den, was die Phantafie erjonnen, voll 
naiver Gläubigfeit. Die links figende junge Mutter teilt ihre Aufmerkſamkeit 
zwifchen dem Märchen und ihrem Kind, das fie auf den Armen hält. Cine 
frifche, anmutige Geſtalt! 

Tiefe Bilder und die meijten derartigen malt Defregger in einem Atelier 
mit Seitenlicht. 

Jenes ift getäfelt und hat den „Dunklen Defreggerton“, den der Stünjtler 
jo jehr liebt. Langgezogene Blattpflanzen und rankender Epheu begrenzen das 
weite Fenfter, ohne das einbrechende Licht zu ſchmälern. An den Wänden hängen 
den Altertumsfreund lockende Dinge, kunſwolles Schnißwert, Majoliten, Ab- 
güffe von Antiten und jo weiter. Der grüne Kachelofen ift von Gedon ent- 
worfen und die mächtigen Schränke jtammen aus der guten Zeit, dem fechzehnten 
Jahrhundert. An diefen jchönen, hochgewölbten Raum reiht ſich das aus der 
Heimat hierher gebrachte „VBozener Stübl“, das Prachtexemplar eines trauten 
Zimmers, in dem wohl einjt ein richtiger Ritter feinen Humpen geleert hat. 

Ein zweites Atelier Hat Oberlicht fir Darjtellungen, die dasſelbe bedingen. 
In diefem Gemache hängt Skizze an Skizze — ein Leben in Vildern. Da ijt 
die Tefregger Alpe — dort der Weideplag, wo ber Künſtler al3 Hüterbub jtand 
und jprang, hier find Interieurs aus Schlöffern und Hütten, in jener Gold— 
rahme ift Defreggers Göth (Taufpatin), in einer einfachen Stube am Ofen fißend, 
dargeſtellt; fie ſtrickt und finmirt, indes ihr Enkel auf der Ofenbant ſchläft, platt 
auf den Geficht und jo feit, daf man ihn wegtragen fünnte, ohne ihn aufzuiveden. 
Wunderbar ift auch die Skizze, die eine gotiſche Stube zeigt mit ihren Geräten 


Kobell, Bei $ranz Defregger. 13 


und mit den zwei alten Austräglerinnen, die ſpinnen und plaujchen. Dort iſt 
das Konterfei de Jägers Leo Dorn von Hindelang, der den Prinzregenten von 
Bayern beim Weidiverk auf manch ſteilen Bergiteig begleitet, auch als Adlerjäger 
befannt iſt. Dann find bezaubernde Studienföpfe von Tirolermädchen inmitten 
von idylliſchen Landſchaften, und dort ift die architektoniſch malerijche Küche vom 
Vaterhaus. 

Da ijt der große Herd mit dem offenen Feuer und der Herdbant, auf welcher 
Defregger jo oft mit den Seinigen gejeifen. Er wird fajt weich bei der Erinne- 
rung daran, wie er überhaupt einer der jeltenen Menjchen ift, die Geiſt und 
Semüt in jo reichem Maße befigen. 

Und dazu die gediegene Einfachheit, die er jich bei den mannigfaltigften Aus- 
zeihnungen bewahrt hat; denn ihm wurden filberne und goldene Medaillen, 
bayerifche und fremde Orden zu teil, darunter der Maximiliansorden; die Aka— 
demien zu Stodholm, zu Wien und Berlin feiern ihn als ihr Mitglied, in den 
deutjchen öffentlichen Galerien und in verjchiedenen Privatjammlungen ift Defregger 
vertreten, Mänmer wie Robert Hamerling, Pecht, Kobell, Stieler, Rojegger und 
jo weiter priejen und preijen ihn in Proja und gebundener Rede, die Kunit- 
handlungen erwerben, was jie von ihm bekommen können, und ihre Kaufluſt ift 
dur den Enthufiasmus eines internationalen Publikums bedingt. 

In der äußeren Erſcheinung gleicht er bekanntlich Albrecht Dürer, ein ſchöner, 
feingejchnittener Stopf, eine lange, etwas hagere Geitalt. 

Defreggers Unterhaltung ift gemütlich, humoriſtiſch und ernjt, je nachdem 
die Saiten bei ihm angefchlagen werden. 

AS wir jüngjt, Defregger, jeine Frau und ich, in der Heinen Erkerſtube 
lints vom erjten Atelier nachmittags Kaffee tranfen, fiel das Geſpräch auf die 
Modelle. Ich bewunderte jeine Findigkeit in der Auswahl derjelben. 

„In Tirol hat dies feine Schwierigkeit,“ jagte Defregger, „das Heißt, wenn 
mir dort einer jaß, war er ſchon der Nechte, aber ihm dahin zu bringen, daß 
er mir jaß, war das Kunſtſtück. Es herrſcht nämlich vielfach beim Tiroler Volt 
der Aberglaube, daß den, der gezeichnet oder gemalt wird, bald darauf der Tod 
hole. Sterben mag feiner gern, und jo war id} ohne Modell, wenn fich nicht 
ein Yufgellärter meiner erbarmte. Diejer fand ſich meiſt in der jüngeren 
Generation. 

„MS ich im Jahre 1873 eine Tages in Bozen jpazieren ging, jah ich 
plöglich einen Mann, der mir ausgezeichnet für mein projeftirtes ‚Letztes Auf- 
gebot- paßte. Ich beitelle ihm alſo ins Gaſthaus ‚Viktoria‘, wo ich wohnte, und 
er tommt auch. Aber al3 er die Morgeniterne, Spieße und Senjen in meinem 
Zimmer fieht, da und dort einen Herumliegenden Anzug, den ich zum Malen 
brauchte, wird er ſcheu, Denft weiß Bott, was da gejchieht, und ehe ich mich's 
verjehe, rennt er die Stiege hinunter, läßt mich rufen und ſchreien und it auf 
und davon. 

„Ein zweiter fommt und figt Modell. Ich male ihn voll Aufmerkjamteit, 
da ſtürzt ein Weib unter furchtbarem Speftafel herein, läuft auf mein Model 
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zu und ſchreit: Was, Du willjt mit dem Landſturm gehen, das thät' ich mir 
verbitten,‘ und mir nicht? dir nichts, padt fie ihn bein Arm und nimmt Reigaus 
mit ihm. Ich war mır froh, daß jein Kopf jchon auf die Leinwand feitgebannt 
war.“ Wer den Wadern ſehen will, findet ihn im ‚Leßten Aufgebot‘ in der 
‚zweiten Neihe. Er hat die Bozener Tracht, ein wettergebräuntes, feites Geſicht 
und einen großen Hut auf dem Stopfe. 

„Auch mit Rockybear“, erzählte Defregger, „dem indianijchen Medizinmann, 
ber vor einigen Jahren unter der Truppe Buffalo Bill® nad) Münden tam, 
hatte ich meine liebe Not. Ich wollte ihn malen, und er fürdjtete ji) davor. 
Endlich gab er nad) und kam in mein Atelier in jeinem Stalpmantel, dem höchſten 
Staatökleide. Tie rabenſchwarzen Haare waren in zwei vorn herunter hängende 
Zöpfe geflochten, ein Federbuſch ſtarrte auf dem Kopf, das Geſicht hatte Die 
echte Stupferfarbe einer Rothaut. Um ihm die Sitzung heimlicher zu machen, 
ließ ich während derfelben meine zwei jüngjten Söhne mit ihm ſpielen. Das 
beruhigte ihn auch fichtlich.“ 

„Zu meiner Beruhigung aber,“ fiel Frau Tefregger ein, „jehte ich mich 
auch ins Atelier, dem wenn der wilde Rodybear vor dem Porträtiren Angſt 
hatte, jo Hatte ich Angft, er könnte am Ende doch beim Anblick meiner Kinder 
eine Heine Stalpirluft betommen.“ 

Wir lachten herzlich und ſchauten das prächtige Bruſtbild des indianiſchen 
Medizinmannes an. 

Dann kam die jegige Kunſtrichtung zur Sprache. „Heutzutag,“ jagte 
Defregger, „wird zu haſtig gearbeitet, und was ſchnell entjteht, vergeht jchnell. 
Das Vertiefen in den Gegenjtand fehlt vielfach bei dem Künſtler. 

‚Auch in der Kunſt waltet gegenwärtig eine Art Anarchismus, das bis jetzt 
Anerkannte fol umgeftürzt und vernichtet werden. Als ich nach München am, 
herrſchte eine große‘ Pietät für die alten Meijter, nun will die Jugend faum 
mehr etwas davon wiſſen. Ich verehre Lenbach als Künſtler und ala Menjchen, 
und die von ihm erjchienenen Ausſprüche in der ‚Deutjchen Revue‘ !) find mir 
aus der Seele geſprochen. Aber bei der Stelle: ‚Ach witrde zur Negelung der 
Kunſtverhältniſſe ald Aademiedireftor dem Schüler die Aufgabe ftellen, zu dem 
Bildniffe eines Mannes von van Dyd als Gegenſtück ein weibliches Bildnis zu 
ſchaffen, und jenem Schüler zu Murillos Maria oder Tizians Venus cin Gegen- 
bild zu malen,‘ dachte ich mir, Lenbach kennt die Heutige Jugend nicht. Die 
alte Pinakothek interejfirt fie nicht und ijt für viele ein überwundener Standpuntt. 
Wenn id meinen Schülern einen Ratſchlag gebe, der ſich auf die Malerei der 
Alten gründet, jo begegue ich meijt einem überlegenen Lächeln, wie dies auch 
der Fall ift, wenn ich dem Ueberdachten, ftatt dem Zufälligen das Wort rede.” 

„Aber,“ wendete ich ein, „Die Kunſt bezwedt doch die Schönheit, und von 
den, was durch Zufall gefchieht, gejchieht nichts eines Zweckes wegen, jagt ſchon 
Ariftoteles.“ 


1 „Deutſche Revue“, Oktober-Heft 1894. 
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„Schr wahr; dennoch begünjtigt Die moderne Kunſt den Zufall. Momentane 
Eindrüde find maßgebend. Wie ein Menjch gerade ausfieht, figt, geht oder jteht, 
wird er gemalt, wie der Zufall einen Blumenſtock, eine Figur hingeſtellt, 
“werden die Gegenftände in das Bild aufgenommen; nur fein Suchen nach ſchönen 
Linien, das wäre ſchon afademifch, und atademijch iſt ein Greuel. " 

„Sie wollen nur Neues, aber eigentlich haften fie doch nichts Neues, denn 
fie ahmen die Franzojen nad. 

„Brofejjoren!) und Schüler find in jchwieriger Lage. Die erjten, weil fie 
nicht mehr denjelben Einfluß wie früher ausüüben können, die zweiten, weil fie 
gedrängt werden, biejer oder jener Partei und Richtung anzugehören, chemals 
tonnte jeber frei jeiner Neigung und Begabung folgen. Auch kannte man das 
gegenjeitige Berhimmeln nicht, und diejes ift ein großer Hemmſchuh der Weiter- 
bildung. 

„3 habe jetzt einen Schüler von hervorragendem Talente, aber ich bange 
für ifn, daß ein zu frühzeitige Lob ihn verdirbt und an jeiner Vollendung 
hindert.“ 

Dem jtehe deſſen befjere Einficht entgegen und fürdere die edle Kunſt in 
ihm, die jeinem genialen Meifter Defregger zu eigen, auf den Defterreich und 
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m" wir aud) die Revolution der Literatur, die ſich neuerdings vollzogen 
haben joll, für ein unberechtigtes Stichwort halten, indem es ſich nur 
um eine Fortentwiclung unferer Literatur Handelt, die in der Hauptjache an 
frühere ſchon von Mitte dieſes Jahrhunderts an herrſchende Richtungen 
antnüpft, im ganzen aber auf abſchüſſige Wege geraten ift, jo wollen wir 
doch nicht verfennen, daß auf unjerer Bühne eine Wendung eingetreten ift, 
die aber mehr durch die ausländiſchen importirten dramatiſchen Erzeugnifie 
als durch deutſche Dichterwerte, die ſich demjelben anjchließen, hervorgerufen 
wurde. Gegenüber unjerer klaſſiſchen und romantiſchen, ja ſelbſt auch der 
jungdeutjchen Epoche Handelt es fich allerdings um eine Neuerung; wenn wir 
aber noch weiter zurüdgreifen ins vorige Jahrhundert, jo zeigt fich dieſe Revo— 
lution zum großen Teil al3 eine Reaktion und wir begegnen fofort in den 
Tramen von Kogebue einem ähnlichen Naturalismus, wie er ſich in dem jüngit- 
deutichen Dramen kundgibt, und in Kotzebues „Eulalia“ Haben die neuen 


® Franz Defregger ift jeit 1878 königlicher Alademieprofeſſor. 
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Magdalenendramen eine vorklajfiiche Vorläuferin, und was gefchlechtliche Keck- 
heiten betrifft, jo laufen in Kotzebues Stücken genug ſchwangere Jungfrauen, 
Sommenjungfrauen und ſolche, die mit der Sonne nichts zu thun haben, in 
Europa und Amerika herum und die Naivität einer Gurli ift jo naturaliftiich 
wie möglich. Doc dies ijt alles längjt von unjerer Bühne fortgefegt und nur 
von Jutereſſe für den Literarhiftoriter. Wenn diefe Geftalten wieder auferftehen, 
jo erjcheinen fie in etwas anderer Toilette, fin de siecle, und unterſcheiden ſich 
allerdings von den Charakteren der klaſſiſchen und nachklaſſiſchen Dichtung 
befonder3 was die rauen betrifft. Dieſe wollen wir einmal näher ins Auge 
faffen; denn von praktiſchen Standpunkte aus läßt fich nicht leugnen, daß 
unjere Heroinen und erften Liebhaberinnen in ein ganz anderes Fahrwafjer 
geraten find, und daß von ihnen, da fie auch noch die Hajfichen Rollen fpielen 
müffen, eine Vielfeitigkeit verlangt wird, welche die allerverjchiedenartigiten Töne 
auf der Bühne anfchlagen muB. 

Faſſen wir die Haffijcden Frauenrollen ins Auge, wobei wir, und gewiß 
mit Recht, die Shakeſpeareſchen Dramen zu umjerem klaſſiſchen Repertoire 
rechnen und auch Kleift und Grillparzer mit herein ziehen, jo ftehen in erfter 
Linie die Heldinnen, die Frauen der That — eine Jungfrau von Orleans, deren 
göttliche Sendung durch die irdiſche Liebe aus der Bahn gelenkt wird, eine 
Lenore, die fi in den Kampf ftürzt aus Liebe zu ihrem Gatten, eine Amalie, 
die dem Räuberhauptmann folgt in jein wildes Gewerbe, eine Königin Eliſabeth, 
welche über Leben und Tod einer Gegnerin und Rivalin zu richten hat, eine 
Statthalterin Margarete, welche klug und Har die politiichen Verhältniſſe 
durchſchaut, als fie von der Weltbühne zurüdtritt, oder jene andere Mar- 
garete, die Furie der Roſenkriege, welche graufamer ijt als die mörderijche 
Schlachtengöttin jelbjt, dann jene Lady Mache), die, von noch wilderem 
Ehrgeiz entflammt als der Gatte, ihn zum Königsmord treibt. Nehmen wir 
noch dazu die wilde Pentheſilea von Kleiſt, die heldenhafte Mutter der 
Maktabäer in dem Trauerjpiel von Otto Ludwig, die Judith und Bruuhild 
in den Hebbelſchen Dramen, bei denen allerdings die thatkräftige Energie 
aus einem merhvirdigen Wurzelwerk ſexueller und zum Teil myſtiſcher 
Einflüffe herauswächſt, und die Brunhild von Geibel, jo haben wir ein Reper- 
toire von Rollen, welches unjere Fachheroinen zum großen Teil beherrjchen. 
Abgeſehen von der etwas problematifchen Beleuchtung der Hebbeljchen Heldinnen 
zeichnen ſich alle anderen klar und bejtimmt ab und es fehlt ihnen jedes piycho- 
logiſche Raffinement. 

Neben diejen oft wilden Heroinen finden ſich die janften und edlen Frauen- 
gejtalten, deren glänzendes Vorbild die Goetheſche Iphigenie ift, zu denen aber 
aud) die beiden Lenoren in, Taſſo“ gehören und die Königin in „Don Carlos“, 
die „Sappho“ Grillparzers, obſchon fie. ſich auch vom Affekt hinreißen läßt. 
Die Dulderin Maria Stuart könnte man hinzurechnen, troß ihrer aufflamı- 
menden Leidenjchaftlichfeit in dem großen Scenen des dritten Akte und troß 
ihres magdalenenhaften Zugs. Zu dieſen janften Frauengeftalten gehört aud) 


v. Gottſchall, Die Srauengeftalten der modernen Bühne. 77 


Kordelia mit ihrer rührenden Kindesliebe, Imogen, Iſabella und einige andere 
Frauengeftalten Shatejpeares. 

. Benden wir und aber zu den jugendlichen Liehhaberinnen — weld eine 
Zahl von anmutigen Charakterköpfen! Doch wie verſchieden auch die Beleuchtung 
jein mag, nirgends zeigt fi) das grelle Licht einer ſexuellen Roheit ohne den 
Adel der Herzensneigungen! Das findet fich bei Julie, trogdem daß fie ſtürmiſch 
nad) dem finnlichen Glück und dem kirchlichen Segen verlangt, der es ihr allein 
zu geftatten vermag, bei der zart empfindenden Ophelia, bei der hingebungsvolfen 
Tesdemona, ebenjo wie bei den Schilferjehen mehr jentimentalen Mädchengeftalten, 
der ſchönſeligen Thekla, der in lyriſchen Empfindungen jchwelgenden Beatrice, der 
vielgemarterten Louije, wie bei Goethes Gretchen und Stlärchen, dieſen innig- 
berzigen Mädchen, die erjte in ihren engbürgerlichen Verhälmiffen nur mit Luft 
und Leid ihrer Liebe bejchäftigt, die zweite zugleich mit patriotifchem Aufſchwung 
in ifrem Geliebten den Helden des Volkes vergötternd. An Naivität verwandt 
it ihnen das „Käthchen von Heilbronn“, das aber einen Stid ins Somnambule 
und Myitiiche und deſſen Liebe etwas Hypnotifches hat und unter einem jeelifchen 
Zwang zu jtehen jcheint. 

Wir Haben eine Reihe von Frauengeftalten angeführt, die allen ITheater- 
befuchern durch die klaſſiſchen Bühnenabende befannt geworden; fie finden ſich 
meiften® auf dem Nepertoire unjerer berühmten Gajtjpielerinnen. Charakteriſtiſch 
für alle ift e8, daß ihre Gefithle und Leidenfchaften allgemein verjtändlich, daß 
fie feine Augnahmenaturen find, bei denen die piychologijche Grübelei auf ver- 
ihlungene Bahnen führt, und daß die fünftlerifche Gewandung, in der fie vor 
und erſcheinen, eine durchaus jtilvolle ift. 


* 


Wenden wir uns nun den Modernen und Moderniten zu, gleichviel ob fie 
in Deutichland, Standinavien oder Frankreich heimiſch find, jo begegnet ung 
zunächſt unter ihren VBühnengeftalten eine Gruppe, welche ſich noch ziemlich eng 
an Hafjiiche Vorbilder anfchlieht; es find dies die leidenichaftlichen Charaktere, 
deren Stammbaum wir bisher nicht weiter verfolgten, deren Ahnentafel wir in 
unſerer bisherigen Weberjicht noch offen gelaffen Haben, leidenjchaftlich in Liebe 
md Haß, der aus ber Liebe Hervorquillt. Hierher gehören die Adelheid in 
.ög von Berlichingen“, die Eboli in Schillerd „Don Carlos“, zum Teil auch 
die „Lady Milford", die ‚Medea“ im Grillparzerjhen Drama, die Meſſalina 
in Wilbrandts Arria und Meſſalina“, die Georgine in Freytags „Graf 
Baldemar“. 

Die Frauengeftalten von Rihard Voß, die den gleichen leidenſchaftlichen 
Zug haben, bewegen fich ganz im modernen Milien, ja in der Zuchthaus— 
atmojphäre; Dadurch find jie dem Naturalismus näher gerüdt; es ift gleichjam 
der penetrante Geruch des Modernen, der uns entgegenduftet — eine Modernität, 
die ſich in abftoßenden Lebensverhälmiſſen gefällt. Gleichwohl hat der fraft- 
geniale Stil von Richard Voß wieder etwas phantafievoll Mächtiges, was ihn 
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jehr vom nüchternen Realismus unterjcheide. „Eva“ iſt eine edel angelegte 
Natur, Tochter eines Grafen, der durch verfehlte Bergwertsjpekulationen nicht 
nur ſelbſt banterott wird, jondern auch arme Arbeiter, denen Aktien aufgeſchwatzt 
wurden, mit ind Verderben reißt; fie jagt ji von ihrem Geliebten Elimar los, 
als dieſer den Arbeitern Hart und jchroff gegenübertritt, und veicht ihre Hand 
dem bürgerlichen Biedermann, dem Arbeiterfreunde Hartwig, der ihr ſchon lange 
fein Herz geſchentt Hat. Doc, die übereilt geſchloſſene Ehe wird unglücklich. 
Evas früherer Geliebter Elimar gewinnt von neuem ihr Herz; fie verläßt den 
Gatten und folgt dem Verführer. Allzu früh muß fie erkennen, daß er ein 
Wüftling ift und andere Geliebten hat: eine von ihm Verlaſſene, Toinette, weiht 
Eva in das Don Juan-Regiſter Elimard ein; fie erjchießt ihn, kommt ins 
Zuchthaus, aus dem fie im legten At zurüctehrt, und ftirbt. Die Leidenjchaft- 
lichteit ihres Weſens führt fie zu all den plöglicden Eutſchlüſſen und auch zur 
mörberijchen That. „Alerandra*, die andere Heldin von Richard Voß, die mit 
Rachegedanken umgeht, die Toter einer Gauflerin, Hatte Erwin, den jungen 
Sohn eines Präfidenten, kennen lernen; fie war mit ihm ein Verhältnis ein- 
gegangen, das nicht folgenlos blieb. Das Kind ftarb — fie hatte die Abjicht, 
es zu töten; aber fie hatte es nicht getötet. Gleichwohl wurde fie zu jahrelanger 
Zuchthausſtrafe verurteilt. Aus der Haft entlajfen, will fie fih an ihrem Ver— 
führer rächen; ihr Verteidiger, Doktor Andrea, wirbt um fie, fie weiſt ihn zurüd. 
Erwin führt fie zu feiner Mutter — hier findet fie eine milde Aufnahme. Die 
Rachegedanken find entwaffnet; Alerandra und Erwin lieben ſich wie früher. 
Da fteht auf einmal das Geſpenſt der Vergangenheit zwijchen ihnen, der beab- 
fichtigte Kindesmord. Die Che erjcheint unmöglich” und Mlerandra tötet fich 
durch Gift. 

Die hiſtoriſchen Frauen, eine Kleopatra und Theodora, wie fie Sardou auf 
die Bühne brachte, zeigen dieſe Leidenfchaftlichteit im großen Stil, in der welt- 
geſchichtlichen Beleuchtung; der dichterifchen Erfindung ift hier nur wenig Spiel- 
raum gelaffen. Ein frei erfundener Charakter Sardous zeigt und das moderne 
leidenjhaftliche Weib in jeinem Haß umd in jeiner Liebe, es ift die Ruſſin 
„Fedora“. Um den Geliebten au feinem Mörder zu rächen, eilt fie nach Paris; 
fie entdeckt dieſen und liſtet ihm ſelbſt das Geſtändnis ab; fie ſchreibt Briefe nach 
St. Petersburg, die ihm verderben müjjen umd vorher ſchon die Seinen zu 
Grunde richten. Doc) fie entbrennt in Liebe zu ihm; er ſelbſt liebt fie ſchon 
lange leidenſchaftlich. Da will fie alles wieder gut machen, e3 ift zu fpät. Der 
Geliebte verabjcheut fie, als er erfährt, wa3 fie gethan, und fie, die Spionin, nimmt 
ſich das Leben. Wenn auch in der Schlingung des dramatiſchen Knotens einiges 
verfünftelt und unnatürlich it, die Frauengeftalt als ſolche ift die bedeutendite, 
welche Sardou gejchaffen; fie ift im einen erjchiitternden Konflikt gebracht; won 
wechſelnden Affekten beſtürmt, die zu vollem, hinreißendem Ausdruck tommen, eine 
ſchöne Aufgabe für eine bedeutende dramatische Darftellerin. 

Diejer Kampf zwiſchen Liebe und Haß im Herzen leidenfchaftliher Frauen 
ift alt wie die Tragddie, in deren Mittelpunkt oft ſolche Charaktere jtanden. 
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Modern ijt nur dag Milieu, im welches fie neuere Dichter verjepten, wie das 
Milieu zum Beiſpiel bei Fedora der ruffifche Nihilismus ift. 


* 


Mehr der modernſten fin de siöcle-Literatur gehören die lieder lichen 
Heldinnen an; denn e3 erforderte immer Mut, die blanke Liederlichteit auf der 
Bühne aufzujpielen, die mit den Verirrungen der Liebe und Leidenfchaft nichts 
gemein hat. Beſonders die neufranzöfiichen Autoren haben diefen Mut befeffen, 
während die deutſchen meift ihren leichtfertigen Mädchen und Frauen noch immer 
ein mit mancherlei Gefühlen auswattirteg Mäntelchen umzuhängen pflegen. Der 
fühnfte und fchrofffte der Neufranzojen hat auch hier den Haupttrumpf aus— 
geipielt: wir meinen dein jüngeren Alexandre Dumas, deſſen Iſa im „Fall 
Llemenceau* eine Vereinigung aller derjenigen Eigenſchaften aufweift, durch 
melde ein junges Weib zu einer, ebenjo feelenlojen wie ränkevollen Briefterin 
der Aftarte werden famı. Daß der Dichter ein blutiges Strafgeriht an ihr 
volfzichen läßt, erſcheint dem ſchaudernden Publitum begreiflih. Ein Franen- 
charalter von ähnlichem Kaliber ift die mit diaboliſchem Humor gezeichnete 
Vutter. Beide Frauen ftchen an der Grenze, wo die moral insanity beginnt. 
Nicht jo tragifch darf man die Suzanne-d’Ange in des jüngern Dumas „Demi- 
monde“ auffajfen: fie ift das Mufterbild aller rauen von zweifelhafter und 
zweideutiger Lebensſtellung; fie lügt umd betrügt wie Iſa; doch fie ift Dabei 
liebenswitrdig und geiſtreich; bietet alles auf, einen jungen, braven Mann in 
ihre Nebe zu ziehen, fie verfchweigt ihm ihre Vergangenheit und ihre noch fort 
beitehenden Bezichungen zu dem älteren Herrn, von dem fie noch eine bedeutende 
Summe zieht. Zuletzt aber gerät fie in eine Falle, indem fie fi) dem Freund 
de3 Geliebten an den Hals wirft, ala er ihr die unwahre Mitteilung macht, 
der andere jei im Direll gefallen. Auch die anderen Danıen diefes Zirtels, welchen 
Dumas mit tonangebender Meifterjchaft gejchildert hat, vertreten eine Liederlich- 
teit, die ohne jede moralijhe Schminke auftritt. Darin wetteifern mit ihnen die 
„Armen Löwinnen“ von Emil Augier, welche die Proftitution innerhalb der Ehe 
vertreten umd fich von ihren Liebhabern den Ehebruch mit Geld und mit Ge- 
ichenten bezahlen laſſen. Eine deutſche Mädchengeftalt, die in ihrer Art Schule 
gemacht Hat und ganz in den Bereich der Liederlichen gehört, iſt die Alma in 
Zudermannd „Ehre“. Wie viele Almas begegnen uns in ben jüngftdeutjchen 
Tramen, in denen ja aud) die Hinterhäufer eine jo große Rolle jpielen! Das 
Mädchen aus dem Volke mit dem Berliner Inkaruat, das Mädchen, das für 
Geld, Toiletten, für einigen über feine VBerhältniffe hinausgehenden Glanz feine 
ziehe verfauft, ift eine Lieblingsfigur in modernen Stüden. Es gab bisher ver- 
igiedene Naive, Salonnaive und Dorfnaive; zur Zeit Kotzebues gab es die 
Surlis, welche durch ihre Unbefangenheit in geſchlechtlichen Dingen und durch 
ihre ungewolften Zweibeutigfeiten weiblich ergößten. Doc die Naivität der 
chnijchen Offenherzigkeit ift eine Blüte der allerjüngften Modernität. Auch Ibſen 
hat zur Schönheitsgalerie der Liederlichen beigeftenert. Seine Negine in den 
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„Sejpenjtern“, das Mädchen, das jeine Jugend ausnügen will und jich rohen 
Herzens in des Vater? Matrojenfneipe begibt und hofft, mit vornehmen Leuten 
Champagner trinfen zu fönnen, ijt eine nahe Blutsverwandte der Sudermannſchen 
Alnıa. Anderer Art find wieder die lieberlihen Salondamen, wie die Adah in 
„Sodons Ende‘ von Sudermaun, die mit ihrer ganzen Geſellſchaft in einem 
großen Sündenpfuhl herumpfätfchert, der allerlei geijtreiche Blaſen treibt. Die 
Kunſtbegeiſterung des feineren Salons geht Hand in Hand mit dem Kultus des 
Laſters und ift nur eine gejellichaftliche Heuchelei. Und Adah ift der Vampir, 
der einem jungen Künſtler Blut und Seele ausjaugt und ihn ſchließlich mit 
einem fiebenswürdigen Mädchen verfuppeln will, um bequemer der verfehmtent 
Leidenſchaft Huldigen zu können. Diefe Adah ift der Typus der geijtreichen 
Liederlichteit, cine Giftblüte, die aus dem üppigen Miftbeet einer überfeinerten 
- Bildung Hervorjprießt. Ganz anders ift Strindberg3 Fräulein Julie, welche jede 
Bildung verleugnet, tief unter ihren Stand hevabfteigt, um bei einem Iohannizfeit, 
wo fie mit dem Gefinde tanzt, fi dem Diener Jean in feiner Stube hinzugeben. 
Freilich, eine bittere Satire auf ihren Männerhaß, der fie gerade jo tief ſinken 
läßt. Huldigt die Frau Gräfin-Mutter doch dem gleichen Haß und zugleich 
der freien Liebe. 

Eine Abart der liederlihen Heldinnen find die Magdalenen, deren lajter- 
hafter Lebenswandel in die Vergangenheit fällt, die aber im Verlauf der dra- 
matijhen Handlung dieſe Vergangenheit entweder durch echte Liebe jühnen 
wollen oder fie bereuen müſſen, weil fie durch diefelbe in einen ſchmerzlichen 
Konflitt verfegt werden. Die Kameliendame des jüngern Dumas, Marguerite 
Gautier, iſt die erfolgreichite diefer dramatijchen Heldinnen. Durch ihre Liebe 
zu Armand will fie ih aus dem Strudel erheben, in dem fie beinahe ſchon 
verjunfen ift, und doch — fie ift bereit, ihre Liebe dem Glide des Geliebten 
zu opfern. Doch wie die Seele fih auch von der Sünde loszuringen ſucht — 
unerbittlich ijt der Proteft des durch fie zerftörten Körpers, Die Schwindſucht 
zehrt die Kräfte der Büßerin auf. In ajchgrauer Spitalfärbung ftirbt das 
Stüd dahin — ein höchſt unglücklicher Eindrud. Die vortreffliche dramatiſche 
Technit mit ihren zündenden Abſchlußeffekten und der leidenjchaftliche Zug der 
Dumasſchen Dramen jicherten einem Stüde großen Erfolg, deijen Stoff bei 
minder glänzender Behandlung durch feine widerwärtigen Seiten abgeftopen Hätte. 
Der alte Stogebuc hat für jeine Magdalene, die fündige Eulalia in „Menjchen- 
Haß und Reue“, eine andere Form der Buße gefunden: durch mildthätige Werte 
der Menjchenliebe gewinnt fie jelbjt innere Beruhigung und zuleßt auch die Liebe 
de3 von ihr gefränften, ihr verzeihenden Gatten wieder. 

In meiner Gejchichte des franzöſiſchen Theaters der Gegenwart!) ſage ich 
bei Gelegenheit der „Fiammina* von Mario Uchard: „Die franzöfifchen 
Autoren lieben eine Art dramatiſcher Kombinations- und Variationsanhang, 
indem fie diejelben gegebenen Elemente umftellen und in neue Verbindungen 
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bringen.“ Ich jagte dies mit Vezug auf die drei Stücke von Uchard, welche 
Umjtellungen desjelben Anjages jind und deſſen nicht reiches Talent fich mit 
diefem Experiment erjchöpfte; doch der Sak findet eine viel weitergehende An- 
wendung: es gibt eine ganze Reihe von Stüden, in denen das Magdalenentum 
der Heldinnen darin beiteht, daß fompromittirte Frauen für ihre Vergangen- 
beit büßen müſſen, indem fie als Mütter dad Glück ihrer Kinder dadurch aufs 
Spiel gejegt jehen. „Fiammina“ war wohl die älteite Faſſung diejes dramatiichen 
Problems auf der franzöfijchen Bühne. Die Heldin des Stückes iſt eine Künft- 
lerin, welche ihren Gatten verläßt, in der Welt herumabentenert, mit einem eng- 
füchen Lord zurüctehrt umd durch diefe Rüdtehr den Gatten und den Sohn 
fompromtittirt, welcher durch den Ruf der Mutter eine Ehe, die er eingehen 
will, rüdgängig werden fieht. Der Sohn will ſich fir die Ehre der Mutter 
ſchlagen. Fiammina fieht das Unheil ein, das fie in der Welt anrichtet, und 
beſchließt, fich in Einjamteit zu begraben. Diefer Entſchluß wect in dem Sohn 
noch eimnal die Kindesliebe und ruft damit einen rührenden Abſchluß hervor. 
In „Heloife- Paranquet“ von Dumartin handelt es jich nicht um den Sohn, 
jondern um die Tochter. Die leichtfinnige Mutter fehrt plöglich zurück und 
macht ihre mütterlichen Anjprüche geltend, tritt aber zulet wie die Fiammina 
mit einer Entjagung aus mütterlicher Liebe von der Bühne ab. Victorien Sardou 
hat diejen Stoff im zwei Varianten behandelt, in „Odette* und „Georgette“, 
und beide Stüde jind oft genug über unjere Bühnen gewvandelt, da die Titel- 
tolten beider Stüde dankbare Aufgaben fir die dramatiſchen Darſtellerinnen 
find. In Ddette ift die Fajjung von Haufe aus grell, fait abſtoßend, der 
Abſchluß tragiſch oder mindeftens traurig mit greflem Effett. Weit bejjer it 
eorgette. Während in Ddette und den anderen bisher erwähnten Stücken die 
mürterlichen Magdalenen elend zu Grunde gehen oder vom Schauplage mit 
Verzicht anf alle Lebenzfreuden zurüdtreten, ſiegt in Georgette die opfermutige 
Yiebe der Tochter, die ſich um keinen Preis von der Mutter trennen will, und 
gewährt diejer nach ſchweren VBerwidlungen und Demütigungen einen Herz= 
itärfenden Troſt. Der Charakter der zärtlich liebenden Mutter, bei welcher 
anfangs noch die Reminiszenzen der früheren leichtjinnigen Zeit auftauchen und 
ein großes Sprühfener verbreiten in der wachſenden Dunkelheit trauriger Lebens- 
verhältnifje, ſowie derjenige der Tochter, die, aus findlicher Unbefangenheit 
herausgerifjen, ſich aufrafft zu dem heldenhaften Entſchluſſe, find trefflich ge- 
zeichnet; das dramatiiche Net ift den Opfern mit großer Gewandtheit über dei 
Kopf geworfen und zieht fich immer enger zuſammen; immer näher rüden die 
drohenden Wolfen, aus denen ſich die niederjchmetternden Enthüllungen entladen. 


* 


Wir wenden una jet einer andern Gruppe moderner Bühnenheldinnen zu: 
den unverjtandenen Frauen, welche zum Teil auch jehr unverjtändlich 
find. Hier bewegen wir uns vorzugsweife im Fahrwaſſer Heurik Ibſens und 
feiner norwegiichen und deutſchen Schule; doch auch das franzöfiiche Drama 
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weift Frauencharattere auf, welche diejer Gruppe angehören. Wir wollen nicht 

. von der munteren Eyprienne Sardous fprehen, deren auf Abenteuer ge- 
richtete Sinnesart im ihrer Ehe feine Befriedigung findet, bis der Gatte fie in 
erheiternder Weije von ihren Grillen befehrt hat. Wohl aber ift Diane de Lys 
de3 jüngern Dumas eine ernftgemeinte unverftandene Fran; jie hat das Be— 
dürfnis nach leidenſchaftlichen Erregüngen und fucht das ihr vorſchwebende Glück 
außerhalb der Ehe. Die erfte Neigung und Leidenfchaft gewährt ihr auch feine 
Befriedigung; fie fieht fich nad einer zweiten um. Hier liebt fie wahrhaft, 
doch ihre Liebe bleibt unerwibert. 

Das Mufterbild der unverſtandenen Frauen it Ibſens Nora, die auf den 
deutſchen Bühnen ja vollitändig Heimatsrecht gewonnen Hat und jeit der jo 
erfolgreichen Darftellung duch Frau Niemann - Raabe eine Lieblingsaufgabe 
aller gleichſtrebenden Künftlerinnen geworden iſt. Ob dies muntere Verjted- 
ipielen mit den Sindern in ihrem anfänglichen Puppenheim und jpäter der 
Tanz der „Tarantella“ zu dieſer Beliebtheit der Rolle nicht mehr beigetragen 
haben al3 die pſychologiſchen Feinheiten der Charakterzeichnung, ift eine offene 
Frage. Nora ift jtet3 die fröhliche Lerche ihres Mannes geweien; fie liebt ihn 
und hat aus Liebe fiir ihn etwas gethan, das jegt einen ſchweren Schatten auf 
ihr ganzes Leben wirft; fie Hat Geld für ihn bei einer zweifelhaften Perjönlich- 
keit, einem Herrn Günther, entliehen und zu diefem Zwede die Unterſchrift 
ihre auf dem Sterbebette liegenden Vaters unter dem Schuldichein gefälicht. 
Sie kümmert fi wicht darum, daß fie damit etwas gejeglich Strafbares be- 
gangen hat; fie hält es für eine fittlihe That, weil fie ihrem Gatten damit 
das Leben gerettet. Günther droht, dieſem das Geheimnis zu verraten, wenn 
er nicht die ihm gekündigte Stelle bei der Bank wwieber erhalte, und in der 
That erfährt e3 der Gatte durch ihn. Darauf gerät er außer ſich, ſpricht von 
Nora als einer Heuchlerin, einer Verbrecherin und beruhigt fich erit wieder, als 
Günther, in defien Leben inzwiſchen ein Glücksfall eingetreten ift, den Schud- 
ſchein zurückſchickt. Er bereut, was er bisher eben geſprochen; doch für Nora 
if? 3 wie eine Offenbarung aufgegangen, daß ihr Zufammenleben teine Che war; 
fie jagt dem Gatten, daß er fie nicht verjtehe, daß er fie nie verftanden habe. 
Niemals Hätten fie ernft über ernjte Dinge geſprochen, fie jei von ihm nur wie 
eine Spielpuppe behandelt worden; es wird ihr Har, daß fie durch acht Jahre 
mit einem fremden Manne zujammengelebt habe. Sie geben fi) die Ringe 
wieder, fie legt die Schlüffel zurüc für die Mägde und verläßt das Haus, den 
Gatten und die Kinder. Jeder Unbefangene fagt ji), daß, wenn Nora fich 
jo lange wie eine Puppe behandeln ließ, ohne ein Lebenszeichen ernfter Welt- 
auffafjung zu geben, fie doch auch in Wahrheit nur eine Puppe war, und 
wenn nım auf einmal etwas wie geiftige Bedeutung ſich in ihrem Hädjeltopf 
regte und ihre Gelenke bewegte, hatte der Gatte wohl ein Necht, über dieie 
plögliche Umwandlung zu ſtaunen. Mit welcher Gemütsruhe fie aber von 
damen zieht und ihre Kinder im Stich läßt, darüber erſtaunt wieder das 
Publikum. Nora ift die unverjtandene Fran: doch nicht bloß ihr Gatte, auch 
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fie jelbit Hat ſich nicht verjtanden — und dieje geivonnene Einficht in ihr 
Weſen bethätigt fie alsbald durch ihr Davonlaufen. 

Von den Durchgängerinnen in den Ibſenſchen Stüden ift Nora immerhin 
die interefjantejte; es iſt doch als legter Grund ihres Entſchluſſes ein Konflikt 
gegeben, der auch eine allgemeinere Bedeutung Hat; der Konflikt zwiſchen einer 
edlen Gefinnung, Pie eine gegen das Geſetz verftoßende That rechtfertigen joll, 
und dem Nechtsbewußtjein, welches alles Ungejegliche verdammt. 

Nora fteht auf jenem Standpunkte, der Gatte auf dieſem. Daß fie fich 
mit Bezug hierauf nicht verftändigten, ift einleuchtend, weniger, daß Nora acht 
Jahre hindurch eine gänzlich unverftandene Gattin geblieben ift. 

Eine andere Fortläuferin iſt Frau Alving in den „Gejpenftern“ ; doch das 
“spielt in der Vergangenheit. Auch Fran Alving gehört zu den unglüdlichen 
Gattinnen; ihr Mann, der Kammerherr, kümmerte ſich wenig um fie und gab 
fich nicht die Mühe, fie zu verftehen; obſchon mit erfranktem und verwüſtetem 
Körper Tief er anderen Frauen und Mädchen nad. Da verließ Frau Alving 
fein Hans, lief zum Paſtor Manders und jagte ihm, den fie liebte: „Hier bin 
ich, nimm mich!“ doch er gebot ihr, zu ihrem angetrauten Gatten zurück zu 
tehren. Das nennt Frau Alving noch im Verlauf des Stückes, aljo lange 
nachher, ein Verbrechen, das er an ihnen beiden begangen. Doch das iſt in 
dem unheimlihen Drama der Vererbungstheorie, den „Gejpenftern“, mur ein 
Zwiſchenſpiel. 

Zu den mehr unverſtändlichen als unverſtandenen Frauen, die ebenfalls in 
ihrer Ehe keine Befriedigung finden, gehört vor allen Ibſens Frau vom Meere, 
Frau Ellide Wangel, welche eine magijche Veziehung zu dem Ozean hat — 
liegt doch ihr Verlobungsring in jeinen Tiefen. Das aber hat ſich alfo zugetragen: 
Fräulein Ellide, eines Leuchtturmverwalterd Tochter, Hat am Strande des Meeres 
einen merkwürdigen Fremden kennen lernen, bei dem das Farbenjpiel der Augen ſich 
nad) dem de3 Meeres richtete. Mit ihm hatte fie Stunden wonnigen Gefühls 
am Meere gelebt, von deſſen Geihöpfen und Geheimniffen geplaudert und fid) 
in eine Verwandtſchaft mit ihm Hineingeträumt. Von wannen er fam und wohin 
er ging — Ellide wußte es nicht. Als er aber fort mußte, band er jeinen und 
ihren Ring zufammen und warf fie ins Meer, erklärte ſich nut Ellide verlobt 
und verhieg, daß er wiederfommen werde. Mehrere Jahre gingen dahin, oft 
ja Eflide träumend am Meere, doch: 

„Es konımen, es kommen die Waſſer all, 
Sie raufhen herauf, jie raufchen nieder, 
Den Jüngling bringt feines wieder!” 

Die Zeit wurde ihr indes doch zu lang, fie heiratete einen weiter landein: 
wärts wohnenden Arzt, Doktor Wangel, der fie innig liebte; fie verriet ihm 
indes ihr Geheimnis nicht. Sie gab einem Kinde das Leben — die Augen 
desielben jah fie in den Meeresfarben jchillern wie diejenigen des geheimnis- 
vollen Meerjünglings, dejjen Bild immer grauenhaft anziehend vor ihrer Seele 
fteht. Dieſe fortwährenden Bennruhigungen ängſtigen auch ihren Gatten; er 
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ruft einen Fremd, Doktor Arnholm, herbei, und den beiden beichtet jie cndlich 
ihr Geheimnis. Da ericheint aber auch zugleich der Fremde, immer noch ohne 
Vegitimationspapiere, er macht jein älteres Recht geltend und verlangt, daß 
Ellide ihm folge; fie iſt bereit dazu, erklärt ihre Heirat für ein Kaufgeſchäft 
und verlangt, daß der Gatte fie freigebe und wählen lajfe. Er weigert jich 
anfangs; dann aber wagt er eine Radikalkur; er jtellt ihr die Wahl frei in der 
Hoffnung, daß fie jo noch zur Beſinnung kommen werde. Und dieje Hoffnung 
täuſcht ihm nicht; fie entjcheidet fich zuleßt, bei ihm zu bleiben, und der menſch— 
gewordene Meergeijt zieht von dannen ohne die Geliebte. 

Dieſe grübleriihe Ellide hat einen Stich ins Batgologiihe: ı man könnte 
freilich an Bettinas Schwebereligion denken, an ihr Untertauchen in die Elemente, 
und in dieſer Meeresträumerin eine ebenjo verzücte Iüngerin des Naturkultus 
jehen. Im Grumde ift Ellide eine Somnambule — daß jie dem Gatten eine 
femme incomprise ijt, erjcheint als jelbjtverjtändlich; er veriteht fie nicht, ala fie 
ſchweigt, er verfteht jie ebenjo wenig, als fie jpricht — und das iſt ihm nicht 
übel zu nehmen. 

Eine noch unverſtändlichere Sommambule ift Ibſens Hedda Gabler -- fie 
bejigt eine Schönheitätruntenheit, die etwas ganz Apartes Hat. Sie hat einen 
jungen, etwas langweiligen, aber vermögenden Gelehrten Tesman geheiratet. 
Der geijtreiche Ejlert Lövberg, mit dem fie in früheren Zeiten Beziehungen ge= 
habt, kommt, geliebt von einer Freundin und begabten Mitarbeiterin, der Frau 
Landrichter Elvſtedt, zu Tesman und Hedda. Als Ejlert zu einem Gelage und 
zu einer Damengejellihaft geht, durch Hedda geziwungen, verliert er jein Manu— 
ſtript, mit dem er fi) um die Profeifur bewirbt und aus dem er Tesman 
vorgelejen. Diejer findet es, aber aus Neid gibt er es dem Konkurrenten nicht 
zurück; er gibt es Hedda und dieje verbrennt e3. Dem lebensmüden Ejlert 
drüdt fie die Piftole in die Hand, er jolle aber in Schönheit zu Grunde gehen. 
Ejlert ſchießt ſich ſehr unſchönerweiſe in den Unterleib. Hedda hat einen Haus— 
freund, Gerichtsrat Brock, — dieſer hat erkannt, daß die Piſtole, mit der ſich 
Lövberg erſchoſſen, von Hedda herrührt, und verlangt, daß fie ſich ganz in ſeine 
Hand gebe; ſonſt würde er jene Thatſache der Welt mitteilen. Hedda, die längſt 
des Lebens ſatt iſt, erſchießt ſich — ob ſie in Schönheit geſtorben, wiſſen wir 
nicht. Das iſt jedenfalls eine der verzwickteſten Tragikomödien Ibſens; der zur 
Tragödie führende atademiſche Konkurrenzneid hat etwas Widerwärtiges. Die 
Heldin ſelbſt aber, unbefriedigt durch die Ehe mit einem wenig begabten Mann, 
iſt ein ſehr problematiſcher Charakter und ihre ganze Handlungsweiſe ſteht auf 
der Spitze. 

Wenden wir uns jetzt, wenn wir aus der Galerie der femmes incomprises 
heraustreten, die wir nicht bis zu de deutſchen Kopien der franzöſiſch- jfandi- 
naviſchen Driginale verfolgt haben, den Emanzipirten zu, jo begegnen wir 
diesmal einer deutſchen Frauengeſtalt, welche in hervorjtechender Weife die 
GCharatterzüge diejer Gruppe trägt: es ift die Magda in Sudermanns 
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„Heimat“. Aus der joldatijchen Idylle ihres Vaterhauſes, vor der Ehe mit dem 
Geiftlihen fliehend, tritt fie hinaus in die Welt; fie wird Künftlerin und macht 
die Rechte der Künſtlerin auf ein freies Leben geltend. Als gefeierte Prima- 
donna fehrt fie in ihre Heine Vaterftadt zurücd, um dort in einem Konzert mit- 
zuwirken. In der Familie wieder aufgenommen, verfällt fie alsbald dem klein- 
ſtädtiſchen Klatſch. Verhängnisvoller ift ihre Begegnung mit dem Regierungsrat, 
mit dem fie früher in der Hauptjtadt ein folgenreiches Verhältnis gehabt. Yon 
ihrem Water gedrängt, will ihr dieſer jeßt feine Hand reichen, doch er weigert 
ih, ihr gemeinjames Kind mit in die Ehe aufzunehmen. Darüber kommt 
es zum Bruch, auch mit dem Vater, dem fie mit cyniſcher Offenheit jagt, woher 
er denn wille, daß dies ihr einziges intimes Verhältnis gewejen jei? Die Auf- 
regung des Vaters führt zu einem tödlichen Schlaganfall — und Magda ver- 
läßt die Heimat wieder, nach einem Beſuch, der ihr und den Ihrigen jo wenig 
Segen gebracht hat. 

Das iſt das emanzipirte Weib, die Künſtlerin, die ſich auf ihre eigene 
Kraft geitellt hat, aber dafür auch das Recht einer Freiheit in Anſpruch nimmt, 
welche die landesübliche Sitte verachten darf; es ift eine ftarkgeijtige Natur von 
Energie des Verjtandes und des Charakter — und das Publikum ift weit davon 
entfernt, in ihr nur ein gefallenes Mädchen zu jehen. 

Ebenſo jtarkgeiftig ift die Rebecca in Ibſens ‚Rosmersholm“. Mit den 
Pfarrer Rogmer, der jein Amt niedergelegt hat, huldigt fie unklaren Freigeits- 
idealen, einem vagen Humanitätzjteeben, das alle Menjchen „adeln“ will, doc) 
fie hat mit geijtiger Ueberlegenheit Rosmer feinen früheren Weberzeugungen ab— 
ipenftig gemacht. Was aber ihren eigenen Seelenadel betrifft, jo fteht es jehr 
ihlimn damit. Lafterhaft in ihrer Jugend, kam fie ind Haus als Freundin 
der Pajtoräfrau Beate, doch bald von Leidenichaft für den Pfarrer entbramnt, 
juchte fie mit dämoniſchen Zuflüfterungen Beate aus dem Wege zu räumen; fic 
ertlärte ihr, daß fie allein dem Glück Rosmer3 im Wege ftehe, ja fie feheute 
nicht zurüd vor dem Eingeftändnis eines Ehebruchs, deifen fie fich nicht ſchuldig 
gemacht. Beate jtürzt fi in den Mühlbach, damit der Weg zur Verbindung 
Rosmers und Rebeccas frei jei. Doc Rebecca ift jeitdem fittlih, adelig ge— 
worden; jie weiſt die Bewerbung Rosmers um ihre Hand zurüd, und als er, 
nachdem er alles Vergangene erfahren, an Rebeccas Beſſerung zweifelt, da ftellt 
er, auf ihren eigenen Wunſch Hin, fie auf die Probe; fie möge denjelben Weg 
gehen, welchen Beate gegangen. Sie geht diefen Weg und Rosmer mit ihr. 
Ein Gewebe von Unwahrfcheinlichkeiten, Phantaftereien, Marotten, die mit Qebens- 
wahrheit nicht das Geringfte gemein haben! Doch Rebecca ift das überlegene, 
emanzipirte Weib, dämoniſch-leidenſchaftlich und verbrecheriſch in ihrem früheren 
Ihun, von unglaubwürdigem Seelenadel in diejem legten Aft eines mehr in 
der Bergangenheit jpielenden Dramas, welches den Titel „Rogmersholm“ führt. 

Eine eigene Art der Emanzipirten find die weiblichen Wanderburjchen, das 
Scheidewaifer der Ehen. Und unter diejen ijt Gilde Wangel in Ibſens „Bau- 
meijter Solneß“ eine der merkwürdigſten. Sie ijt jommambul wie Ellide, aber 
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fie jieht dem Geliebten nicht wie dieje in Meerestiefen, jondern auf Turmes- 
ipigen. Und noch dazu hat jie ſich etwas zufammengeträumt, was in Wirklichteit 
gar nicht gejchehen ift. Bor zehn Jahren hat fie ihn gejehen, er hat ihr nach 
zehn Jahren ein Königreich Apfeljinien verſprochen. Und fie fommt weit von 
Norden her mit Stod und Ranzen, fi) das Königreich zu Holen. Leidenſchaft- 
lich ift fie in den Baumeifter verliebt, der eine gemütskranke Frau hat, und fie 
jagt ihn zulegt auf dem neugebauten Turm hinauf, von dem er, da er au 
Schwindel leidet, Herunterfällt und den Hals bricht. Und ihre Verzüdtheit geht 
in irrſinnigen Triumph über. Gilde Wangel gehört in eine Nervenheilanftalt 
und der Baumeifter Solneß kommt allmälich fo weit, daß er ihr Geſellſchaft 
leijten kann; doch von ihren traumhaften und vifionären Einbildungen enttleidet, 
ift fie das emanzipirte Mädchen, das ſich den Geliebten erobern will. 

Aehnlich, aber frei von allen jomnambulen Anwandlungen, it die ruſſiſche 
Studentin Anna Mahr, die in das Haus de3 Johannes Vockerath bei der 
Durdhreije einkehrt, um dort einen Fremd zu begrüßen. Dies begibt ſich in 
Gerhart Hauptmanns Schaufpiel: „Einſame Menſchen“. Tie Ehe des 
Herrn Voderath ift etwas wurmſtichig; fein Käthchen hat wenig Einn für geiltige 
Intereffen und Vockerath ſelbſt ift ein erbärmlicher Schwächling. Die jtarkgeijtige 
Fräulein Mahr erobert ihn ganz durch geiftreiche Gejpräche, an die er nicht 
gewöhnt ift. Die Familie Vockeraths bemüht ſich nach Kräften, den Eindringling 
108 zu werden; doch Fräulein Mahr läßt fich nicht fo leicht abſchütteln. Einmal 
iſt fie ſchon fortgegangen, doc) fie dreht um und fommt zurück. Endlich macht 
fie Ernſt und verjchwindet; doch Vockerath verſchwindet mit ihr, das heikt er 
folgt ihr nicht, jondern er ftürzt fi ins Waifer. 


* 


Wir haben verſucht, die Frauengeſtalten der modernen Bühne zu klaſſifiziren, 
und für jede Klaſſe hervorragende Typen gewählt, ohne den ganzen Kreis der 
Zugehörigkeit erſchöpfen zu wollen; denn in den neueſten, allerdings nur ſporadiſch 
auftauchenden Dramen finden ſich ähnliche, gleichſam durchs Fenſter nachgezeichnete 
Geſtalten. Ohne Frage haben die Schauſpielerinnen der Gegenwart ſehr ſchwierige 
Aufgaben zu bewältigen, denn dieſe modernſten Frauen paſſen meiſtens nicht in 
den Rahmen der Klaſſizität, in welchen ſich ihre Hauptrollen einfügen müſſen. 
Und dieſe Hauptrollen haben noch immer volle Giltigkeit; denn trotz des tumul- 
tuarifchen Zudrangs diefer neueften Frauengeſtalten behaupten fich diejenigen in 
Leſſing, Shakeſpeare, Schiller und Goethe noch immer auf der Bühne und laſſen 
fi am wenigften von den Theatern erften Rangs verdrängen. Der Stil jener 
unſterblichen Dichterwerte und der Stil der neueſten naturaliftiichen Dramen ift 
aber himmelweit verſchieden, und eine Kinftlerin muß oft an zwei Theater- 
abenden hinter einander bald den einen umd bald den andern zu beherrichen 
wiſſen. Nun find wir zwar weit davon entfernt, zu glauben, daß nad) der 
jegigen fogenannten Revolution der Literatur etwas Neues, Niedagewefenes auf 
unjere Bühne gekommen jei. Die Stürmer und Dränger gegen Schluß des vorigen 
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Jahrhunderts Haben in ähnlicher Weiſe naturalitiihe Grundſätze gepredigt und 
naturaliftiiche Stüde gejchrieben — doch ijt dies. alles längſt verſchwunden 
nur in den Erſtlingswerken unſerer Klaſſiker jpuft dergleichen noch, aber de3- 
infizirt durch das Genie. Fir die darſtellende Kunſt haben aljo dieje Aufgaben 
den Reiz der Neuheit, während die Literaturgejchichte in ihnen nur die Wicder- 
geburt untergegangener Richtungen mit modernem Firnis erblidt. Unfere Schau— 
ipielerinmen müſſen fi aljo daran gewöhnen, die Liederlichkeit der Ijas und 
Almas darzujtellen, die wenig beijer ijt als die derbe eines Dorchen Lackenreißer; 
ie müſſen für den Somnambulismus und die Gejpenfterfeherei das geeignete 
Mienen- und Geberdenjpiel finden, und vor allen Dingen das Sterben in den 
Lazareten jtubiren; denn dies füllt in manchen Stüden, wie in der Kamelien- 
dame, ganze Afte aus; der Tod ift nicht mehr ein tragiſcher Abſchluß, er iſt ein 
pathologiicher Alt. Nun, donna & mobile — viele Künſtlerinnen haben ja mit 
diejen modernen Aufgaben große Erfolge errungen; denn fie find dem Virtuojen- 
tum günftiger al3 die Rollen von Hajjijchen Adel. 


ee 
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Profefior Wilhelm Foerſter. 


11° fie bewegt ſich doch! 

Haben wir demm heute Anlaß, diejen Galilei zugeſchriebenen Ausſpruch 
wieder in die Welt hinaus zu rufen? Iſt es ſchon wieder oder iſt es noch 
nötig, die Lehre von der Bewegung der Erde um die Sonne zu verteidigen? 
Sicherlich nicht. 

Es gibt zwar aud) jet mitten in der Kulturwelt, jogar in jchr hohen 
Stellungen, immer nod einzelne, welche den Kopernikus für einen Irrlehrer 
halten; aber fie machen fich bloß jelber zu Märtyrern ihrer von Sadjverftändnis 
in dieſer Frage nicht getrübten Ueberzeugung und denken nicht daran, den Aſtro— 
nomen ein Martyrium zuzumuten. 

Die legten Jahrzehnte Haben obendrein zu den völlig überwältigenden und 
an jich eigentlich gar feiner Vervollſtändigung — fir den Fachmann — - mehr 
bedürftigen Beweijen, wie fie bereit? das jiebenzehnte Iahrhundert für die 
Kopernikaniſche Lehre geliefert hatte, noch zwei Erfahrungsbeweije der ergrei- 
fendjten Art hinzugefügt, welche fich zu überaus einleuchtenden ımmittelbaren 
Anſchauungen der jeweiligen Richtung und der Gejchwindigfeit der Bewegung 
der Erde um die Sonne verwerten laſſen. 

Es joll aber nicht die Aufgabe meiner heutigen Darlegungen fein, von 
Ergebniſſen aftronomijcher Forſchung eingehender zu reden. Ich muß mich daher 
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hinſichtlich dieſer beiden Erfahrungsbeweiſe auf die folgenden kurzen Angaben 
bejchränfen: 

Der eine derjelben it durch die tiefere Erforiung der Sternſchnuppen- 
ud Meteor-Erjcheimumgen geliefert worden, deren leuchtende Flugbahnen durch 
die oberen Schichten unſerer Atmojphäre deutlichit aus einer Zujanmenjegung 
ihrer eigenen Bewegungen mit denjenigen unjerer Erde hervorgehen. Der andere 
hat fich ergeben aus der genaueren Unterjuchung des Einflujjes, welchen die 
Richtung und Gejchwindigfeit der Vewegung einer Lichtquelle und insbejondere 
des ihre Lichtwirfungen empfangenden Veobachters auf die Wahrnehmung der 
Lichtſchwingungen ausübt. Und zwar geht es damit ganz cbenjo zu, wie bei 
der Wahrnehmung der jcheinbaren Tonhöhe einer Schallquelle durch einen in 
bejtimmter Richtung und Geſchwindigkeit in einem Eiſenbahnzuge dahineilenden 
Beobachter. Je nach der Geſchwindigkeit, mit welcher der Zug fi) der Schall- 
quelle nähert oder ſich von ihr entfernt, erjcheint der von der legteren aus 
gehende Ton dem auf dem Zuge befindlichen Beobachter Höher oder tiefer. 
Mit Hilfe der feineren Zerlegung des Lichtes der Sterne hat man auf ähnliche 
Weiſe die jeweilige Richtung und Gejchwindigkeit, in welcher ſich auf dem all 
jährlichen Fluge um die Sonne unſer gewaltiges Fahrzeug Erde bewegt, zur 
unmittelbaren Anſchauung zu bringen vermocht. 

Ob dieje beiden neuen augenfälligen Beweismittel, wenn man fie ſchon zu 
den’ Zeiten Galileis gekannt hätte, irgend einen Einfluß auf die Entwicklung der 
Dinge gehabt haben würden, dieje Frage ift wohl zu verneinen. 

Die anderen fir den Fachmann mindeitens ebenjo einleuchtenden Beweiſe, 
welche ſeit Galileis Zeit bis zu Mitte des gegemvärtigen Jahrhunderts ge- 
finden worden waren, hätten die Stellung Galileis damals auch nicht weſentlich 
gejtärkt. Denn diejenigen Menjchen, welche im jtande gewejen wären, das Ge— 
wicht aller dieſer Beweiſe volltommen zu würdigen, hätten doch einen entjchei- 
denden Einfluß auf die damaligen Vorgänge errungen. Cs war eben die 
Leidenjchaft der Autorität und des Interejjes, welche fi auch damals der An- 
erfennung der wifjenjchaftlichen Wahrheit entgegenftelfte, und welche erfahrnngs- 
mäßig durch wiſſenſchaftliche Darlegungen erjt dann überwunden wird, went 
dieje legteren auch ihrerjeit3 Kraftleiitungen der Autorität und des Intereſſes 
mit Hinveichender Stärke ins Feld führen können. 

Die Kopernikaniſche Lehre ift erjt dann zur allgemeinen Anerkennung ge- 
langt und von der Verfehmung, der fie noch im fiebenzehnten Jahrhunderte an 
den Univerfitäten und Schulen unterlag, befreit worden, nachdem die Aſtronomie 
im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts an der Hand der neuen Lehren ſich 
zu einer ficheren Führerin auf der ganzen Erde, insbejondere für die Schiffe 
auf Hoher See emporgeſchwungen hatte. 

Und jo iſt es auch mit den übrigen Ergebniffen der neueren Entwicklung 
der Naturerkenntnis gegangen. 

Das naturwiſſenſchaftliche Denken hat neben der theologiichen und der 
theologijch - metaphyſiſchen Welt - amd Lebensbetrachtung erit dann eine an— 
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gemejjene Stellung einzunehmen begonnen, nachdem die Naturerfenntmis durch 
ihre großen praftiichen Anwendungen die Autorität ımd das Intereſſe weitejter 
Kreiſe immer mehr in ihren Dienſt gezogen hatte. 

Wie ift es dem aber zu erklären, daß gegemwärtig, wo die Leitungen der 
naturwiſſenſchaftlichen Technik doch einen Glanz ohnegleichen entfalten, wo fie 
der Menjchheit von Tag zu Tage größere Neichtümer an Gütern und Ntraft- 
leiſtungen eröffnen, eine Art von Rückſchlag fi zu regen beginnt, welcher in 
jeinen Schlagwörtern und in der Zuverfichtlichkeit feines Auftretens gegen Die 
Freiheit wiljenichaftlicher Forſchung entfernt an die Zeiten Galileis erinnert. 

Wir wollen dieſe Erörterungen unjererjeits nicht verbittern durch irgend, 
ein näheres Eingehen auf jene Zeiten, gegen deren kraſſe Ausmalung die fatho- 
liche Kirche mit einigem Recht ganz bejonders empfindlich ift. Und wir wollen 
auch die jegige Sachlage mit aller Ruhe und Gerechtigkeit zu betrachten juchen. 

Auch jest iſt es keineswegs die katholijche Kirche allein, welche die Stellung- 
nahme gegen die Freiheit der Wifjenjchaft wieder ſchärfer betont. Die ent— 
ſprechenden Gegemvirfungen von jeiten anderer YAutoritätsgemeinjchaften find 
viel pedantiſcher und kurzfichtiger; denn die katholische Kirche ift diejenige, welche 
auch jeßt wieder die Technit der Wiſſenſchaft auf den verjchiedenjten Gebieten 
zur Erhöhung ihres Slanzes und ihrer Wirkſamkeit in ihren Dienft zu ziehen 
weiß und fir den Ruhm, an den Fortjchritten der Welterforſchung thätigen 
Anteil zu nehmen, namhafte Mittel aufwendet. 

Die erneute Reaktion gegen den Unabhängigkeitsſinn rein wiljenjchaftlichen 
Tentens ift offenbar gegen die wachjende Autorität gerichtet, welche insbejondere 
der naturwiſſenſchaftlichen Erkenntnis jamt ihren Grundſätzen und Methoden 
infolge ihrer glänzenden techniſchen Leitungen immer allgemeiner auch auf dem 
Gebiete des jittlihen Lebens der einzelnen und der Gemeinjchaften eingeräumt 
worden üt. 

Es ift unleugbar, daß die Einflüſſe der naturwiſſenſchaftlichen Erkenntnis 
auf diefem Gebiete eine Zeit lang, zumal in den legten Jahrzehnten, in denen 
die naturwiſſenſchaftliche Technik, bejonders jchnell emporwuchs, überwiegend in 
einem Sinne gewirkt haben, der, gegenüber den bisherigen Autoritäten, nicht 
bloß als befreiend, jondern jogar als auflöjend bezeichnet werden kann, auf- 
löiend injofern, als keine volltommenere fittliche Geſetzgebung unmittelbar an 
die Stelle der bisherigen trat, jondern überwiegend nur „die individuelle Un⸗ 
gebundenpeit zum herrſchenden Prinzip erklärt wurde. 

In Verbindung mit den großen, durch denjelben Aufjchwung der Technit 
beſchleunigten, jozial - wirtichaftlichen Bewegungen, welche unter den Gebildeten 
und Befigenden immer Iebhaftere Unruhe und Sorge erregten, hat jene anfänglich 
auflöjende Wirkung der naturwiſſenſchaftlichen Denkweiſe höchſt merkwürdige 
Zümmimgen in den oberen Kreiſen der Bevölkerung hervorgerufen. Es iſt eine 
gewiife Abneigung gegen die jogenannten „Brätentionen“ der Wiſſenſchaft und 
gegen ihre popularijirende Verbreitung entjtanden, und zwar jelbjt in Streiien, 
welche bis dahin das lebhafteſte Intereſſe an jedem wiſſenſchaftlichen Fortjchritt 
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und jogar an der Verbreitung geiltiger Kultur umd wifjenjchaftlicher Bildung 
im Bolfe bekundet hatten und keineswegs Anhänger irgend welcher kirchlichen 
Vevormundungen waren. 

Auf der andern Seite Hat ſich aber das Bildungsbedürfnis der großen 
Maſſe in den legten Jahrzehnten auf dag lebhafteſte entwickelt. Die Begeifterung 
für Wiſſen und Erkennen, auch für das Schöne und überhaupt für höhere 
Geiſteskultur ift aus den oberen umd mittleren Ständen, bei denen fie vielfach 
in der Sorge und Verſtimmung, mitunter aud) im Ueberfluß, erlahmt ift, in Die 
unteren Stände übergegangen. 

Es ift ſchmerzlich und eine ernjte Aufgabe für gewijjenhafte Erwägungen 
auf allen Seiten, beſonders auch auf wilfenjchaftlicher Seite, daß auch durch 
dieje beginnenden Verſchiedenheiten der Stellungnahme zur Wiſſenſchaft die 
gegenfeitige Verkennung der verjchiedenen Volksklaſſen zunächſt gefteigert wird. 

Wenn nicht wenige in den oberen Klaſſen jet glauben, daß die Verbreitung 
wiſſenſchaftlicher Erkenntnis in den unteren Klaſſen die Wohlthaten, welche Die 
wiſſenſchaftliche Forſchung der Menſchheit auf technijchen Gebiete gebracht Habe, 
wieder in Frage ftelle, weil fie fozial auflöjend wirke, jo it das ein höchſt ge— 
fährlicher Kleinmut; aber die Wiſſenſchaft ijt nicht ganz ohne Schuld daran, 
weil fie fich im Gefühl ihrer großen äußeren Erfolge nicht genug darum ge- 
fünmert hat, in welcher Weije ihre Erfolge fowie ihre Lehren und Grundſätze 
auf den innern Menjchen und auf die inneren Bedingungen der Lebensgemein- 
ſchaften wirkten. 

Sowohl auf die Art ihrer Verbreitung in dem zahlreichſten Volksſchichten, 
als auf das rechte Verſtändnis ihres Weſens bei den oberen Volksſchichten hat 
die Wiſſenſchaft allzu wenig geachtet, umd daraus ift in dem unteren Volks— 
ſchichten troß der unleugbaren Hebung derjelben durch vegere Teilnahme an 
den gemeinjamen Kulturgüitern doch auch eine vielfach hervortretende Ueber- 
hebung ımd ein Mangel an Vorficht des Urteils, dagegen in den oberen Klaſſen 
ein noch viel weniger zu bilfigender Nihilismus in Verbindung mit einer Hin- 
neigung zu ernenter kritilloſer Unterordnung unter eigenfüchtigen Autoritätsglauben 
entſtanden. 

Sehr merkwürdige Beiſpiele dieſer Stimmungen der oberſten Klaſſen ſind 
im letzten Sommer bei der britiſchen Naturforſcherverſammlung zu Oxford und 
bei der deutjchen Naturforscherverjammlung zu Wien hervorgetreten. 

Die erjtere wurde in einer feierlichen Anſprache von dem derzeitigen Stanzler 
der Univerjität Oxford, dem Chef der Torypartei, Marquis of Salisbury, die 
letztere von dem kaiſerlich öſterreichiſchen Unterrichtsminiſter begrüßt. 

Die bedeutendſte dieſer Anſprachen war diejenige des Marquis of Salis— 
bury. Beide aber ſtimmten darin überein, daß bei aller Wahrung der äußeren 
Höflichteit den Naturforſchern doch eigentlich geſagt wurde: 

Was ihr auch an merkwürdigen Entdeckungen herausbringt, was ihr auch 
an Kunſtſtücken der Technik leiſtet, euer ganzes Thum gehört doch einer niederen 
Stufe der menſchlichen Geiſtesthätigkeit an. Ihr kommt auch eigentlich trotz aller 
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Verriebjamfeit nicht recht vorwärts; denn von Beantwortungen der legten und 
höchſten Fragen jeid ihr doch ebenjo weit, ja vielleicht weiter al3 je entfernt. 
Ihr quält euch damit auch unnütz, denn dieſe Antivorten find ja längſt und in 
der befriedigendften Weije vorhanden. 

Der Marquis of Salisbury, der ein Mann von bedeutenden naturwiſſen— 
ihaftlichen Kenntniſſen, insbejondere ein recht eifriger Stenner der Speftral- 
erſcheinungen und der eleftrijchen Gebiete ift, auch ſelbſt ein ſehr anjehnliches 
Laboratorium beſitzt und jahrelang beinahe fachmäßig darin erperimentirt hat, 
erging ſich des längeren auf dem Gebiete der Chemie und der Darwinſchen 
Lehren. 

Er hob alle Unfertigkeiten der chemiſchen und phyſikaliſchen Theorien be— 
ſonders lebhaft hervor. Alle Verſuche, die Vielartigkeiten der verſchiedenen ein- 
jachſten Stoffe oder ſogenannten Elemente durch rein zahlenmäßigen Aufbau 
derſelben aus einem einzigen Urelement zu erklären, ſeien als geſcheitert zu er— 
achten und ſo weiter. 

Ebenſo ſei es auf dem Gebiete der Entwicklungslehre der Lebeweſen. Die 
Erklärungsverſuche, welche von Darwin und in Darwins Geiſte ausgeführt 
worden ſeien, würden bei immer näherer Prüfung nur immer unzureichender 
zur Löſung der tiefſten Rätſel des Lebens befunden und ſo weiter. Schließlich 
bleibe für alle tieferen Fragen nach dem Wie und Warum nur eine Antwort 
übrig, nämlich die Annahme einer ewigen Weisheit, von welcher eine zweck— 
mäßige, zielbewußte Anordnung ausgegangen jei und durchgeführt werde. Mit 
umviderjtehlicher Kraft Iehre uns die Natur immer und immer wieder, daß 
„alles Lebende abhänge von einem ewigen Schöpfer und Regierer.“ 

Es ift von hohem piychologijchem Intereſſe zu jehen, wie diejer bedeutende 
Mann troß aller feiner Beſchäftigung mit naturwiſſenſchaftlichen Einzelgeiten 
doch von jeiner politijchen und fozialen Stellung und von den Beziehungen, 
welche ihm diejelbe zur Kirche und zur Theologie auferlegt, jo volfftändig be- 
nommen ift, daß er auch nicht das Geringjte von dem eigentlichen Wejen der 
Naturforſchung begriffen hat und infolge deſſen bei diejem bedeutjamen Anlaß, 
wo ihm die Repräjentation der Naturforſchung anvertraut ift, ſich in die kind— 
lichſten Mißverſtändniſſe verliert. 

Die Naturforſchung ſtellt ſich die Aufgabe, Beziehungen und Verbindungen 
zwiſchen den Erſcheinungen zu ſuchen, aus dieſen einzelnen Beziehungen und 
Verbindungen immer umfajjendere und womöglich auch immer einfachere Ver- 
allgemeinerungen abzuleiten, dieje leßteren durch jtrengere Gedaukenentwicklung 
zu noch umfajjenderen jogenannten Geſetzen zu verdichten, dieje „Geſetze“ als— 
dann auf ihre Giltigfeit durch immer neue Wahrnehmungen zu prüfen und, 
wenn dieje Prüfungen Beftätigungen der Gedantenverbindungen ergeben, mit 
Hilfe der Teßteren die fünftigen Erſcheinungen voraus zu bejtimnen, wo möglich 
diejelden zu bejtimmten Zweden zu lenken oder gar die Erjcheinungen auf Grund 
der Gedanfenentwiclung enhervor zu rufen, endlich jogar völlig neue Vorgänge 
und Gebilde, die erjt im Geifte angeſchaut find, in der Natur zu verwirklichen. 
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Dieſe höchſt fruchtbare, überwiegend praftijche Thätigkeit des Naturforſchers 
hat aber zugleich eine eminent formale, echt philoſophiſche Seite, die eine unaus - 
ſprechlich förderliche Schulung unſeres gejamten Dentens zum Ergebnis hat, 
nämlich) die Kultivirung einer großartigen Genauigfeitsbisziplin, ohne welche 
ſowohl auf dem Gebiete der durch Mafbejtinmungen immer höher zu ver- 
feinernden Wahrnehmungen als auf dem Gebiete der Gedanfenwerbindungen an 
der Hand des Aufbaus von immer reicheren Zujammenjegungen mathematiicher 
Idealgebilde, endlich auf dem Gebiete der jchöpferiichen Technik nichts Frucht 
bares und Gediegenes zu erreichen it. 

Von welcher mächtigen Produktivität dieje jehlichten und jtrengen, oftmals 
aud jo entzückend geiftreichen Arbeiten der Naturforihung find, das weiß alle 
Welt, auch der edle Marquis, und dennoch jagt er kein Wort von der ımjäg- 
lichen Flle bedeutjamer Entdeckungen und Gejtaltungen, welche alägrlih aus 
dem Born chemijcher und phyfitaliicher Arbeiten hervorquellen, ohne daß dabei 
auch nur im entferntejten die in jo Eindlicher Weije von ihm betonte Kenntnis 
des „Urelementes“ in Frage kommt. Er jagt auch fein Wort von der Fülle 
der fruchtbaren und klärenden Deutungen und Zujammenhänge, welche auf dem 
Gebiete der rajtlojen Erforſchung der Lebewejen und ihrer Entwicklung unab- 
läſſig hervortreten ımd die fürderlichjten Ausblide in die Vergangenheit, 
fowie in fünftige fürjorgliche Leitung mancher Entwicklung eröffnen, ohne daß 
dabei irgendwie von den letzten Fernen der Geltung der Darwinjchen Hypotheſe 
die Rede zu jein braucht. Die hohe Bedeutung dieſer Hypotheſen bejtcht ja 
zunächſt und hauptſächlich in ihrem formalen Wert. 

Durch fie ift die Grundannahme gejegmäßiger Vertnüpfuigen und Ueber- 
gänge in die Erforichung der Entwicklung der jämtlichen Lebeweſen der Erde 
eingeführt worden an Stelle der früheren Willkür und Unjtetigteit der Annahme. 

Der bejondere Inhalt jener Hypothejen bedarf gewiß noch jehr der Er- 
probung und Vervolfjtändigung, vielleicht auch noch der gänzlichen Umbildung, 
aber fie haben doch ſchon der Erkenntnis große Erfolge zugeführt und vor 
allem das Vertrauen auf die Erkennbarkeit eines gejeßmäßigen Verlaufes Der 
Erſcheinungen, ein Vertrauen, auf dem das ganze Emporlommen des Natur- 
erkennens überhaupt beruht. 

Die Schlußworte des Marquis of Salisbury, betreffend den ewigen Schöpfer 
und Negierer, hört ja ein jeder mit Pietät, aber in diejer Form gehörten ſie 
nicht vor eine Verjammlung von Naturforichern und Freunden der Natur- 
forſchung. 

Nichts kann zu einer ernſteren Frömmigkeit im Sinne liebreicher Demut 
und im Sinne tiefer Ehrfurcht vor der ergreifenden Größe und Gejegmäßigfeit 
der uns umgebenden Welt hinführen als die Erforſchung der Natur, aber nichts 
wäre oberflächlicher und jchädlicher, als wenn es eben guter Tom werden jollte, 
die rajtloje Ehrlichteit und Hingebung diejer für die Menſchheit jo fruchtbaren 
Arbeit mit jalbungsvoller Redewendung a la Salisbury geringſchätzig abzuthun. 

Auch die rein technijchen Leiftungen auf naturwifienjchaftlichen Gebiete 
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bedürfen dauernd einer auf idealiftiicher Begeifterung zu gründenden Unabhängig- 
feit und Ehrlichkeit des Denkens. 

Die Höchjte fittliche Vedeutung aber wird gerade die naturwiſſenſchaftliche 
Arbeit Durch die vorerwähnte Genauigkeitsdisziplin erlangen, welche dazu be= 
ftimmt it, im fittlichen Leben in der Geſtalt der Wahrhaftigkeit und Serechtigfeit 
anı fräftigjten an der Löſung der individuellen und fozialen ethijchen Probleme 
mitzuwirten, jobald es iiberhaupt der Wiffenjchaft gelungen jein wird, auch in 
der allgemeinen Volkserziehung diejenige Stelle einzunehmen, die ihrem reiferen 
Wirken auch auf dieſem Gebiete zukommt. 

Und dieje Zeit kommt doch troß aller Gegenwirkungen! 


rt 


Charafterjfizzen aus der neueften englifchen Geſchichte. 
I. Einleitung. 


Die Königin. 


MD“ id) verjuchen will, einige der einflußreichſten Perſönlichteiten der 
neueſten Gejchichte Englands zu zeichnen, jo bedarf e3 dazu einer kurzen 
Einleitung. Das britiiche Weltreich ijt Durch die Herrſchaft einer Ariftotratie 
aufgebaut, die fich von allen dagewejenen dadurch unterjchied, daß fie fich fort- 
danernd durch Aufnahme ausgezeichneter Kräfte aus dem Volte verjüngte, 
während die jüngeren Söhne, die nur dem titellojen Familiennamen führten, 
wieder in das Volt untertauchten, nur in England fielen die Begriffe von Adel 
und Arijtotratie zuſammen, während man den des roturier nicht kannte. Dieſe 
Ariftofratie herrſcht längſt nicht mehr, ſtufenweiſe ift die Regierung jeit 1832 
zu einer gefrönten Demokratie hinabgeglitten, aber jie bejtcht wicht mur noch im 
Oberhauſe, jondern vor allem ift die ariſtokratiſche Trganijation der englijchen 
Seiellichaft geblieben. Ich jage der engliichen Geſellſchaft, nicht der Londoner, 
denn e3 ift durchaus mißleitend, von einer jolchen zu ſprechen, wie gerade jo 
manche neueren Vücher e3 thin. !) London ift nur während der drei Monate der 
season das Abjteigequartier der Ariſtokratie, die große vanity fair der Gejell: 


% Unter diefen ijt namentlich zu nennen: Vaſili: „La Societe de Londres 185%, 
ein von Mad. Adam aus den veridiedenjten Materialien zujanmengejtoppeltes Wert, das 
neben einzelnen überrafhend guten Informationen die gröbjte Unkenntnis zeigt. Sodann: 
„Soeiety in London by a foreign resident 1885“, beier, aber and) ungenügend. Aus der 
Londoner Gejellfhaft von einem Heimiſchgewordenen 1885. Daneben find diefe Schriften 
in vielen Punkten veraltet. 
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ihaft, im ganzen übrigen Jahr ijt für diejelbe, abgejehen von den Polititern, 
welche durch die Geichäfte feftgehalten werben, nobody in London. Die Gejell- 
haft it in Trouville, Homburg, Cannes, das mehr eine englijche als eine 
franzöfiiche Stadt erjcheint, in Rom, Neapel und jo weiter, vor allem aber auf 
dem Lande in ihren herrlichen Schlöffern und trauliden Manors, dort liegen 
die ftarfen Wurzeln ihrer Kraft. Aber wo fie auch) jei, ihre feite Organijation 
bleibt diejelbe, und dies wird fich jchwerlich ändern. Man kann die jeßt bejtehende 
Primogenitur und die Inteftaterbfolge, jowie das Recht, über den Grundbeſitz für 
zwei Generationen zu verfügen, aufgeben, aber die Folge wäre nur, daß jeder 
Grundbefiger ein Teftament machte. Die Freiheit der teftamentariichen Verfügung 
aufzuheben und die Zwangsteilung de3 Code Napoleon nach Köpfen vorzujchreiben, 
welche die franzöfifche Revolution eben mit der Abficht einführte, die alte Ge- 
ſellſchaftsordnung gründlich zu zerftören, wird jo lange nicht gelingen, als es 
der Ehrgeiz jedes Engländerz, der ſich emporgearbeitet hat, bleibt, eine Familie 
von Rang zu begründen „to make an eldest son“. Selbſt die Aufhebung des 
Dberhaufes würde nicht genügen um den Wunfch Bright? „to get rid of those 
infernal large estates“ zu erfüllen, jo lange das Erbrecht die Aufrechthaltung 
der geſellſchaftlichen Ariftokratie ermöglicht. 

In jeder Monarchie ift nun, im Unterjchied von der Republit, der Souverän 
nicht nur das politiihe Haupt des Landes, jondern auch die Spike der Gejelt- 
ſchaft. Allerdings in verjchiedenem Maße; in Rußland, wo jeder nur fein Licht 
vom Zaren zieht, ift der Hof alles, in den deutjchen Staaten übt der Souverän 
doch eine maßgebende Macht, jo daß die politiiche Oppofition meift als mit 
einem gewiljen Matel behaftet erjcheint, der fie als Gegner der Regierung trifft. 
In einer dynaſtiſch geipaltenen Geſellſchaft, wie der franzöſiſchen unter dem Juli- 
fönigtum und dem zweiten Saijerreidh, behauptete das „Zaubourg St. Germain“ 
jeinen gejellichaftlich tonangebenden Rang. Auch in England hat die joziale 
Stellung des Königtums gewechjelt; unter den Tudors und Ctuart3 vereinigte 
der Hof die Spigen der Gefellichaft, obgleich unter den letzteren ſich ein großer 
Zeil des Adels aus politijcher Oppofition auf feine Güter zurüdzog. Cromwells 
Dittatur fcheiterte an der ariftofratifchen Organijation der Geſellſchaft, die Revo— 
lution von 1688 warf die Macht in die Hände der großen Whigfamilien, daneben 
hielt der jacobitijche Adel feſt an der vertriebenen Dynaftie,') zumal die beiden 
erjten George der Nation fremd gegenüberjtanden, erjt nach der Schlacht von 
Culloden 1740 machten die Tories ihren Frieden mit der hannoverſchen Dynajtie. 
Aber Georg III, der erfte wirklich englijche König, jcheiterte in ſeinem Beſtreben, 
dur) die kings-friends-Partei zu regieren, die Zeit der Regentſchaft und das 
Privatleben Georg IV. war ebenſo wenig geeignet, hierin eine Aenderung 
hervorzubringen. Erſt mit der Thronbefteigung der Königin Viktoria trat cin 
volfftändiger Umſchwung ein, die jugendliche Souveränin ward wieder die Spitze 





2) &3 war damals bei den Anhängern der Stuart? herkönmilich, bei dem Toajt auf 
den König leije Hinzuzufegen: „over the water“, in St. Germain. 
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der Gejellichaft und zwar im bejten Sinne des Worted. Ihre Che wurde aus 
reiner Neigung geſchloſſen,) und der Takt des Prinzen Albert überwand raſch 
die injularen Vorurteile, welche die Ariſtokratie ihm entgegenbrachte, wenn jeine 
Bedeutung auch erft fpät richtig getwürdigt wurde. Die Königin jelbjt gewann 
aller Herzen durch die jeltene Vereinigung von Natürlichkeit umd Güte mit 
Würde, alle Perjonen, die fie umgaben, waren ihr warın ergeben und fühlten 
es doch unmöglich auch nur einen Augenblick den Reſpekt außer Augen zu Laffen, 
den jie ihr jchuldeten. Ihr mufterhaftes Familienleben, der Glanz fürftlicher 
Repräjentation, die Begründung der Nefidenzen auf der Inſel Wight und in 
Schoftland äußerten den weitejtreichenden und wohlthätigften Einfluß auf die 
Geſellſchaft. Wenn die Engländer mit Stolz auf die Huldigungen jahen, welche 
die Beſuche fremder Souveräne, wie Friedrih Wilhelms IV., Louis Philipps, 
Kaijer Nikolaus’ I, Napoleons II. ihrer Königin brachten, jo waren fie ihr 
noch dankbarer dafür, daß fie im Gegenfag zu ihren Vorgängern aud) das 
Haupt der Öffentlichen Sittlichkeit war; Freigeifterei und Lieberlichfeit famen aus 
der Mode, weil fie am Hofe ſtreng verpönt waren. „La Reine a rendu le 
mariage populaire en Angleterre“, jagte Perfigny mit Recht. Man darf in 
dieſer Beziehung nur die drei eriten Bände der Memoiren von Charles Greville 
mit den zwei leßten vergleichen, die erften wirbelten viel Staub auf, durch den 
Standal unter den früheren Regierungen, den fie entjchleierten, die letzteren 
gingen verhältnismäßig unbeachtet vorüber, obwohl ſie keineswegs ohne Intereſſe 
find. Ter Grund ift, daß-Greville, der einfach berichtet, was er gejehen und 
gehört, aus der früheren Zeit viel von geſellſchaftlicher Verderbnis zu erzählen 
hatte, während jeit 1837 durchweg reine Luft herrſchte. 

Die Welt Hat nun zwar erjt aus Stodmard Denkwürdigfeiten umd dem 
Leben des Prinzen Albert von Martin erfahren, wie groß der Anteil desjelben 
an diefem Umſchwung war, welche unendliche Mühe e3 ihn, um mur eines zu 
nennen, koſtete, Ordnung in den königlichen Haushalt zu bringen, erjt 1843 
gelang es ihm, die finnloje Verſchwendung geteilter Aemter zu befeitigen und 
dadurch die Mittel für einen wirklich königlichen Haushalt zu gewinnen. Sein 
großer Einfluß ward eben nur dadurch möglich, daß er äußerlich ganz gegen 
die Souveränin zurüdtrat, daß er, wie er ſich jo ſchön ausdrückt, es als feine 
Aufgabe betrachtete, jein Leben in dem der Königin aufgehen zu laſſen (to sink 
his own individual existence into that of his wife);?) lehnte er doch deshalb, 
trotz der dringenden Aufforderung Wellingtons, die Uebernahme des Ober— 
tommando3 der Armee ab, jo verlodend die Stellung auch für ihn war. Im 
Haufe dagegen wurde unbeirrt durch das Verhältnis von Königin und Conjort 
da3 richtige von Mann und Fran aufrecht gehalten, er war der Herr und fie 


Y) Als Souveränin hatte die Königin das erjte Wort zu ſprechen; nad) dev Verlobung 
fagte jie der Herzogin von Glouceſter: „It was the most nervous thing I had ever to do, 
to propose to Prince Albert.“ 

%) Letter to the Duke of Wellington, 5. April 1850. 
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jeine gute, gehorjame Frau. „Liebes Frauchen, gutes Weibchen“ war jeine ge— 
wöhnliche Anrede. „ES it Liebes Frauchen,“ jagte die Königin, als fie ſich in 
feiner (eten Strankheit über den ſchon Halb Bewußtloſen beugte. 

Es war daher fajt notwendig, daß mit dem frühen Tode des Prince-Eonjorts 
in der geſellſchaftlichen Steflung der Königin eine große Veränderung eintreten 
mußte, da ihr natürlicher Halt und nächiter Berater ihr geraubt war, aber dieje 
Veränderung war größer, al3 die Umstände forderten. Daß fie die erften Jahre 
nach dem ımerjeglichen Verluft in jtrenger Abgejchiedenheit verbrachte, war be— 
greiflich, ebenjo daß jie dem Prinzen und der Prinzejfin von Wales regelmäßig 
ihre äufere Vertretung übertrug, denn da der Erbe der Krone feine politiſche 
Rolle jpielen kann, iſt es nur billig, daß er jeiner Mutter den Teil ihrer 
Lajten abnimmt, der ihr bei ihrer Gemittäverfajjung und wachſendem Alter am 
bejchwerlichiten jein muß. Aber mit der dauernden, mur jelten unterbrochenen 
Zweidziehung von der Gejellichaft ging fie gewiß zu weit, denn die Erfüllung 
der jozialen Pflichten gehört ebenjowohl zu den Aufgaben der Krone wie die 
der politijchen. Die Folge war, daß die Gejelljchaft wieder eine oligarchiſchere 
Geſtalt angenommen hat, denn der Prinz von Wales, obwohl the first gentleman 
of the realın, ijt troß jeiner Liebenswürdigkeit nicht geeignet, das Haupt derjelben 
zu bilden. An ihrem Hofe führt die Königin ein ftrenges Regiment, eine maid 
of honour wurde jofort entlafjen, als fie mit ihrem Vetter eine Neije in die 
Schweiz gemacht, das jei „improper“; einer Dame von Rang der Zutritt zum 
Hofe wegen einer literarijchen Imdiskretion verboten. Indes übt die Königin 
ſolche Strenge doch nur in einer Weife, die im allgemeinen ſich der Zuftim- 
nung der Nation erfreut, für deren Stimmung ſie ein jehr feines Gefühl 
hat. Anders ijt es mit den oft ziemlich willkürlichen Entlaffungen dev maids 
of honour, deren Geduld und körperliche Ausdauer duch fortwährenden Tienit, 
namentlich Vorlejen der Zeitungen, auf harte Proben geſtellt wird und die 
dann oft plögli, wenn fie von Ihrer Majeftät nicht ala genügend befunden 
werden oder jonft deren Gnade verloren, von Lady Ely benachrichtigt werben, 
fie jeien entlajfen. Lady Ely jelbjt freilich, die Herzogin von Roxburgh und 
Lady Churchill ſtehen als vertraute Freundinnen Ihrer Majeftät durch Anhäng- 
lichkeit und die Gabe, ſich in die Eigenheiten ihrer Herrſcherin zu finden, über 
allem Wechſel. 

Das tägliche Leben der Königin ift ſtreng geregelt, jie ſteht früh auf und 
geht nach dem Frühſtück mit einer ihrer Damen pazieren, nad) dem Lund), das 
fie gleichfall3 in ihren Gemächern nimmt, fährt fie jpazieren, das Diner iſt 
ſehr jpät, jelbft auf dem Lande. AS ich die Ehre hatte, „am runden Tijch“ 
der Königin zu jpeifen, erſchien diefelbe gegen neun Uhr im Empfangszimmer 
und betrat nad) furzer Begrüßung ihrer Gäſte den Speifejaal. Abgejehen 
von feierlichen Gelegenheiten erjcheinen nie mehr als neun Perfonen, jelbit der 
dienſtthuende Minijter jpeift keineswegs täglich bei feiner Gebieterin. Der Dienſt 
ift vortrefflich aufgezogen, jo daß die Mahlzeit wenig über eine Stunde dauert. 
In der Unterhaltung herrſcht naturgemäh eine gewiſſe Nejerve, aber die Königin 
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ielbjt leitet fie mit ebenjo großem Takt wie liebenswürdiger Aufmerkjamteit, 
indem jie ihre Gäfte in diefelbe Hineinzuziehen und von allem Gefühl des 
Zwanges frei zu Halten weiß. Nach Tiſche Hält fie etwa eine halbe Stunde 
Gercle, indem fie je nachdem mit einem der Geladenen länger jpricht, dann zieht 
fie ſich zurück und arbeitet in der Regel bis nach Mitternacht, wie fie auch den 
größten Teil des Tages den Gefchäften widmet. 

Dies führt und auf die politiſche Stellung der Königin. Ihre unmittelbare 
Macht ift allerdings gering; von den Rechten, die ihr nach fonftitutioneller 
Filtion zufommen, kann fie mur wenige wirklich üben. Obwohl feine Bill ohne 
ihre Sanftion Gejeß werden kann, muß fie Diefelbe geben, jobald beide Häufer 
des Parlaments einig find. Ya, obwohl fie unbejtritten die fountain of honours 
it und jeden X zum Lord machen kann, weigerte ſich 1856 das Oberhaus, Lord 
Wensleydale zuzulaffen, als fie denjelben auf Palmerjtons Rat zum lebens- 
länglichen Pair ernannte; man beftritt nicht das Recht der Krone, eine folche 
‚Emennung zu vollziehen, aber erklärte, daß diejelbe nicht das Recht gebe, im 
Oberhauſe zu figen, ſondern ein bloßer Ehrentitel fei, und gerade der Tory 
Lord Derby jagte, er habe feine Achtung vor den Prärogativen der Krone, die 
über 1688 Hinausgingen. 

Dennoch ift die Bedeutung des Königtums in England nicht nur, daß es 
die oberfte Stellung im Staate über alle Parteientämpfe erhebt, jondern es iſt 
in ſich felbft eine Macht, weil die Maſſe des Volkes monarchiſch ift und die 
Krone ald Symbol: der nationalen Einheit betrachtet. Man jpricht von der 
„national debt“, aber in ber Flotte heißt e8: „Her Majesty’s ship ‚Warrior‘ 
oder ‚Minotaurus‘“, obgleich die Königin gar nicht im jtande ift, über ein 
Kanonenboot ohne Zuſtimmung der Abmiralität zu verfügen. 

Indes dies it bei weitem nicht alles. Die Macht jedes Amtes jegt ſich 
zuſammen aus den Rechten, die es am fich gibt, und der Fähigkeit, mit welcher 
der Träger desjelben dieje Nechte audzumügen weiß. Leßteres ift nun bei der 
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fie eine bemertenswerte Selbftändigfeit in ihrer Haltung; als ihr erjter Minifter, 
Lord Melbourne, von ihrer Verheiratung zu ſprechen anfing, fiel fie ihm ins 
Bort und jagte, fie werde ihn benachrichtigen, wenn fie über diefen Punkt ihm 
eva mitzuteilen habe. Bei ihrer Jugend fehlte ihr natürlich) Erfahrung in 
Geſchäften, aber fie begriff alles, wenn es ihr kurz und klar auseinandergeſetzt 
wurde. Dieje Stellung verjtärkte ſich ſehr mit der Heirat; von Stockmar politiſch 
erzogen umd fortwährend von ihm und Stönig Leopold I. beraten, arbeitete fich 
Prinz Albert bald in die englifchen Verhältniffe hinein. Unter Sir R. Peels 
und Ruſſells Minifterium hatte die Königin feinen Grund, zu interveniren, aber 
fie jammelte Erfahrung, fteigerte ihre Popularität durch die Furchtlofigteit, die 
fie bei verjchiedenen Attentaten zeigte, fowie Prinz Albert die feinige durch die 
Organiſation der erften Weltaugftellung von 1851. Als aber nad} der Nieder- 
ihlagung der Revolution auf dem Feſtlande Lord Palmerfton eine Deputation 
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von Flüchtlingen empfing, die in den gröbften Ausdrücken vom Kaiſer von 
Defterreich, Kaiſer Nikolaus und fo weiter ſprach, und der Minifter darauf nur 
eriwiderte, man könne nicht erwarten, daß er allen, was gejagt, zuftimme, aber 
do eine für die Revolution fehr jympathiiche Sprache führte, fchrieb die 
Königin ihm einen Vrief, in dem fie jein Benehmen ſcharf tadelte, da es fie 
den übrigen Souveränen gegenitber bloßſtelle. Und als in jeltiamem Gegenſatz 
dazu derjelbe Minifter gegen den Beſchluß des Kabinetsrats den Staatsſtreich 
Napoleons billige, ließ fie ihm durch Lord 3. Ruffell die Siegel des aus- 
wärtigen Amtes abfordern. Bei der Gelegenheit hatte die Königin in einem 
Memorandım die Pflichten ihrer Minifter gegen fie Hargeftellt. Sie hatte von 
Palmerſton verlangt, daß derjelbe genau angebe, was er in jedem vorliegenden 
Falle vorſchlage, damit fie ebenſo genau wife, was fie fanktionire, fodann daß, 
wenn fie dies gethan, der Minifter die Maßregel nicht willfürlich ändere. Ein 
folches Verfahren müſſe fie als einen Verſtoß gegen die ſchuldige Aufrichtigfeit 
betrachten. Sie erwarte, von dem, was zwijchen dem auswärtigen Minifter und 
den fremden Sejandten vorgehe, genau unterrichtet zu werden, ehe daraufhin 
Beſchlüſſe gefaßt würden, die Berichte ihrer Geſandten rechtzeitig zu empfangen 
und die Entwürfe von Aktenſtücken, die man ihr zur Billigung vorlege, zeitig 
genug zu erhalten, um fich mit ihrem Inhalt bekannt zu machen — alles dies 
war jo unangreifbar, daß, als Lord I. Ruſſell das Memorandum im Unter- 
hauſe vorlas, niemand etwas dagegen vorzubringen wußte. „Lord Palmerston 
had not a leg to stand upon“, jchrieb ein Zeuge der denkwürdigen Sigung. 
Derjelbe fuchte ſich zu rächen, indem er eine Agitation ind Wert fegte, welche 
den Prinzen unberechtigter Einmiſchung in die Regierungsgejchäfte und anti- 
engliicher Zettelungen mit deutfchen Höfen beſchuldigte. Aber Lord Aberdeen 
und Lord I. Ruffell widerlegten im Parlament diefe Entftellungen mit Takt 
und Entſchiedenheit, es wurde das Recht der Königin feitgeftellt, ihren Gemahl 
als erften Ratgeber zu betrachten, und die Krone ging geftärft aus dieſem An: 
griff hervor. Die Königin zeigte dabei ſtets richtiges Verftändnis für die wirklich 
nationalen Strömungen, fie ftellte fich im Krimkrieg, als bei den Leiden der 
englifhen Soldaten Miß Nightingale mit einer Schar Pflegerinnen ſich auf den 
Kriegsihauplag begab, am die Spige dev Bewegung, ebenfo bei dem indiſchen 
Aufftand, und nahm felbft die erfte Verteilung des von ihr für Tapferkeit ge- 
ftifteten Viltoriakreuzes vor. Und als im Krimkrieg das ſchwache Minifterium 
Aberdeen zuſaminenbrach, zögerte fie feinen Augenblid, den von der öffentlichen 
Stimme geforderten Palmerfton, der fie und ihren Gemahl jo ſchwer beleidigt, 
zum Premier zu berufen. Die Folge war, daß derjelbe nicht nur Öffentlich 
anertannte, er habe bei der Königin die wärmfte Unterftügung gefunden, fondern 
auch, von einem Beſuche in Paris zurlidtehrend, einem Freunde bekannte: 
„Wir haben einen weit größeren und außerordentlicheren Mann zu Haufe (als 
der Kaiſer Napoleon ift), der Prinz-Gemahl würde es nicht für recht halten, 
eimen Thron in der Weiſe zu gewinnen, wie der Kaiſer es gethan, aber was 
gefundes Urteil, tiefe Einficht und die höchſten Eigenjchaften des Geiftes über- 
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haupt betrifft, ift er dem Kaiſer jehr überlegen. Bis meine jegige Stellung mir 
io oft Gelegenheit gab, ihn zu jehen, hatte ich feinen Begriff davon, daß er jo 
hoch begabt jei und wie glüdlich e3 für das Land ift, daß die Königin einen 
ſolchen Prinzen geheiratet hat.“ 

Der Tod desfelben, ber die Königin ihres erften und weijejten Beraterd 
beraubte, mußte auch auf politiichem Gebiete in der Einwirkung der Krone eine 
Veränderung herbeiführen. Man hat nicht mit Unrecht der Königin vorgeworfen, 
daß fie ſich zu ſehr von der äußeren Vertretung zurücziehe und oft bei den 
wichtigſten Ereigniffen im fernen Balmoral weile, jo ging fie 1867 mitten in 
der Kriſis über die Parlamentsreform dorthin, und ich war Zeuge der Unzu— 
friedeneit, welche dies in der politifchen Welt herporrief. Aber, da die Königin 
jonjt feinen maßgebenden Berater hat, trifft die Schuld dafiir ihre Minifter. 
Sie ift die Tonftitutionelffte Souveränin; wenn ihr der Premier erklärt, es fei 
notwendig, daß fie in Windfor bleibe, oder wünſchenswert, daß fie in Perfon 
dad Parlament eröffne, fo wird fie fich dem fügen, wie unbequem es ihr auch 
verjönlich jein möge. Es war namentlich der Fehler Disraelis, der auf jede 
Weiſe juchte, fich in der Gunſt der Königin feſtzuſetzen, daß er in jolchen Fällen 
niemal3 gerade herausfagte, es fei im öffentlichen Interejfe, daß dies geichehe 
ober jenes umterbleibe, jondern allem beiftimmte, was, wie er wußte, die 
Königin perjönlich winjchte, während fie den Tadel des Publitums tragen 
mußte. \ 

Hievon abgejehen befteht ihr Einfluß, gejtärkt durch ihre lange Erfahrung 
und fortwährend ernfte Arbeit. Es feien dafür nur einige Beiſpiele angeführt. 
Als im Spätherbft 1884 beide Parteien ſich in der Reformbill feftgefahren, 
indem Gladſtone jeinen Willen dem Oberhauje aufdrängen wollte, dieſes unter 
Salisburys Führung entjchieden widerftand und nun die Radikalen unter ftiller 
Sanktion des Premierd eine Agitation gegen das Oberhaus felbft begannen, 
legte die Königin fich ind Mittel. Sie ließ Gladftone wiffen, daß fie zu feiner 
Vergewaltigung der Lords durch einen Pairsſchub die Hand bieten werde, fie 
bewog andererjeitd Salisbury, auf halbem Wege entgegen zu kommen, und fo 
ward der Konflikt vermieden. 

As nad) Lord Salisburys legten Fall Gladftone dem ſchwachen Lord 
Kimberley das auswärtige Amt übergeben wollte, weil derfelbe ihm am beften 
feine Politit des peace at all price führen würde, erwiderte die Königin, fie 
werde die vorgelegte Miniterlifte nur annehmen, wenn Lord Rojeberry auswär- 
tiger Staatsſekretär werde, und Gladftone mußte fich fügen. Die Königin arbeitet 
angeſtrengt, bis jpät in die Nacht lieſt jie Depefchen und unterzeichnet fein 
Bapier, feine Ernennung, ohne ſich von dem Inhalt genau Rechenſchaft zu 
geben; nach jeder Parlamentsfigung hat ihr der Premier Bericht zu erſtatten. 
Zu der amtlichen Storrejpondenz, die alles dies erfordert, kommt noch die private, 
von der die Welt nichts erfährt, die aber nicht minder wichtig if. Jeder, der 
die Ehre hatte, mit der Königin eingehend über politiiche Fragen zu jprechen, 
wird den Eindrucd mitnehmen, mit einem Staatsmann geſprochen zu haben. 


7 * 
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Die Königin Viktoria regiert jetzt weit über ein halbes Jahrhundert, Das- 
felbe hat ungeheure Veränderungen gebracht, aber foweit fie daran beteiligt war, 
wird jeder Unbefangene anerkennen, daß es eine Periode glüclicher Entwidlung 
war, und daß, wenn dereinft ihre Stunde ſchlägt, ihr Andenken in Segen 
bleiben wird. 


ur 


Ein Sreiheitsfämpfer unter Raifer Nikolaus I. 


Briefe von Georg Friedrich Parrot. 
Mitgeteilt von 


Friedrich Bienemann. 





IT verdienftoollitem fünfundzwanzigjährigem Wirken als ordentlicher Pro—⸗ 
feſſor der Phyſik und Mechanik an der Dorpater Univerfität wurde Georg 
Friedrih Parrot auf jeine Bitte zu Anfang 1826 in den Ruheſtand verjegt, 
aber noch in demjelben Jahre als ordentliches Mitglied in die Faiferliche Akademie 
der Wiffenfchaften nach St. Petersburg berufen, wo er jeine Wohnjtatt in dem 
Gelehrtenviertel auf Waſſili-Oſtrow aufſchlug. Erſt wenige Monate währte fein 
Aufenthalt, als der junge Kaifer Nikolaus J. Parrot perſönlich fremd, doch 
zweifellos mit deſſen einftiger außergewöhnlicher Vertrauenzftellung zu feinem 
‚Bruder und Vorgänger bekannt, ihn durch den Kurator der Peteröburger Uni- 
verfität ©. Uwarow am 17. Februar (1. März) 1827 um feine Anficht über 
einige und unbetannt gebliebene Fragen erjuchte. Infolge dieſes Achtungserweiſes 
fühlte Parrot ſich ermutigt, den altgewohnten Verkehr mit dem Monarchen Rup- 
lands wieder aufzunehmen, und reichte dem Kaifer eine Denkjchrift über die 
Univerfitäten de3 inneren Rußlands ein. Nikolaus bezeigte ihm hierfür Durch 
den Leiter der dritten Abteilung der Taiferlichen Sanzlei (oder der Geheimpolizei), 
den ihm jehr naheftehenden Grafen Alexander Bendendorff, fein WoHlwollen 
und forderte ihn auf, mit der. Entwicklung feiner Ideen über Gegenftände, Die 
die Verwaltung de3 Reichs intereffiren könnten, nur fortzufahren. Diefer Ein- 
ladung ijt Parrot in weitem Maße nachgelommen, jo daß die Zahl der dem 
Kaiſer bis 1849 eingereichten Denkjchriften und Briefe das zweite Hundert über- 
fteigt und diefe fich über nahezu alle Seiten des Staatslebens verbreiten. 

Wie Bendendorff Parrot? Sendungen dem Kaijer übermittelte und dieſer 
fie in feiner Gegenwart laut zu leſen pflegte, worauf er die Papiere, jofern fie 
nicht zur Grundlage weiterer Beratung dienten, ihm zur Aufbewahrung übergab, 
jo meldete derjelbe auch oftmals jchriftlih oder mündlid Parrot die Antwort 
des Monarchen. Nur einmal in dreiumdzwanzig Jahren und zwar in einer 
rein techniſchen Frage hat Nitolaus den Wunſch Parrot, ihm in einer Privat- 
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audienz jeine Gedanken mündlich darlegen zu dürfen, am 16./28. Dezember 1833 
erfüllt; eine Zeile von des Herrſchers Hand hat Parrot nie erhalten. 

Aus dem reihen Material werden hier einige Schreiben allgemeinften 
Intereſſes über die Stellung des Kaifer3 zur Julirevolution und zum polnifchen 
Aufftande mitgeteilt. Es folgt ein Brief aus dem Jahre 1834, der nad) voran- 
gegangenen jehr eingehenden Ratichlägen zur legten Ausbildung des jechzehn- 
jährigen Thronfolgers die fünftige Vermählung desfelben ins Auge faßt. Den 
Schluß machen einige Gedankenreihen, die im langwierigen und im ganzen er- 
gebnislojen Kampfe, den Parrot gegen das Syſtem des Unterrichtsminijters 
Srafen Uwarow führte, den immer wiederkehrenden Wechjel von Angriff und 
Verteidigung durch Aufftellung großer Geſichtspunkte fir die Gejamtregierung 
und die fittliche Perſönlichkeit Nikolaus‘ I. unterbrachen. 


Baivlowät, 1830, Sept. 8. (20). 
Majeftät! 

Ich beginne mit meinem Glückwunſch, meinem herzlichſten Dant wegen ber 
Grundſätze, die Sie bezüglich Frankreichs zu erkennen gegeben haben. Sie 
werben fo lang glüclich jein, als Sie bei ihnen bleiben. Wber die legten poli- 
tiſchen Ereigniffe, die man Ihnen Hinfichtlich Ihrer Perfon und Rußlands unter 
jalſchem Geficht3punfte zeigen wird, Könnten Sie zum Kriege bringen, da mehrere 
in Ihrer Umgebung ihn wünſchen. Gejtatten Sie mir, an diefe große Frage 
zu rühren, die ficher das Geſchick Ihrer ganzen Regierung entjcheiden wird. 
Tenn die gegenwärtigen Begebenheiten üben nicht nur augenblicklichen Einfluß; 
fie werden auf Jahrhunderte wirken, wie alles, was unmittelbar vom Geifte der 
Menſchheit und nicht vom leidenjchaftlichen Gejchrei einiger Individuen ausgeht. . 


1. Die Lage Europas. 


Die franzöfifche Revolution der drei Tage ift fir Europa viel entfcheidender 
ala die Revolution von 1789, das befenne ich, und Ihre Stellung ift ſchwieriger 
als die Katharinas II. und Alexanders I. Die Vorſehung hat den Meineid 
Karla X. beftraft, einen Meineid, den Sie jelbjt, ein abjoluter Monarch, ihm 
abgeraten haben. Drei Tage genügten, die Frage zwiſchen ihm und Frankreich 
zu entſcheiden. Belgien brachte feit zwei Jahren jeine Vejchwerden erfolglos 
vor den Thron, der zwei Völker wieder vereinigte, die zwar aus einer Wurzel 
entfproffen, einander durch Religion, Sitte und Sprache entfremdet worden; es 
hat ſich erhoben. Das kleine Völtchen Braunſchweigs ahmt diefem Beifpiel 
nad. Defterreich verftärkt feine Armee in Italien, jeine Provinzen dort ſich zu 
erhalten. Der König von Portugal hat fich bankerott erflärt und wird fich 
bald jeinem Volke gegenüber jehen. Der König von Spanien ſchweigt in Furcht 
vor einer Erhebung der Cortes und man bejorgt, daß Neapel fich erinnere, feine 
Revolution noch nicht gehabt zu haben. So ſieht man die Saat des Aufſtandes 
in einem großen Teile Europa® und man will prophezeien, daß dieſer Geift 
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auch den Neft gewinnen wird. Das ift der Revers der Medaille. Ten Avers 
zu entziffern fällt nicht ſchwerer. 

Die Pöbelwirren in Belgien haben aufgehört. Die anftändigen Leute Haben 
ſich zufammengethan, die Ordnung wieber herzuftellen, und der König der Nieder- 
Iande hat die Generaljtaaten berufen. Alles wird frieblid) enden. Der Herzog 
von Braunjchweig, verächtlich geworben durch jeinen Streit mit dem König von 
England, wird gezwungen werben, jeine Angelegenheit der Entjcheidung des 
deutjchen Bundes zu unterftellen, der unparteiijch richten und beide Teile zur 
Ordnung rufen wird. Spanien, Portugal, Italien, die Sklaven ihrer Priefter, 
können nur ihrem Schidjal überlaſſen bleiben. Wer wird Europa entzünden 
wollen, um den Thron der Jejuiten zu jtüen, die die Fürften von ihren Unter- 
thanen löfen und ihr Gewilfen modeln, wie der Töpfer den weichen Thon. 
In diefen Ländern ift der Bürgerkrieg ein Kampf des Menjchengeiftes gegen 
Prieftertyrannei. Deutſchland, Rußlands wichtigftes Augenmerk, wird nicht revo- 
lutionirt werden. Die großen Staaten find -in vollfommener Ruhe; Preußen, 
weil der König weiſe regiert, Bayer, Württemberg, Sachſen, Baden haben 
Verfaffungen, die nicht zu wünfchen laffen; in den anderen Staaten ift das 
Volt nicht gedrückt. Und was mehr, der Deutſche, langſam, reflektirend und 
pofitiv (er Hat den Beweis bei der erjten franzöfiichen Revolution geliefert), 
wird ſich nie für eine Idee erheben. Der Defterreicher (dev Ungar ausgenommen) 
ift nicht belaftet und zieht ein gutes Mahl der ruhmvollſten Schlacht vor. 


2. Gegen wen will Rußland Krieg führen? 


Gegen Frankreich, und zu welchem Zwei? Um einem Kinde, das in den 
Händen der Jeſuiten ift und jein ganzes Leben bleiben wird und mit dreizehn 
Jahren wird regieren wollen, ein Recht auf die Krone zu fichern, der jein 
Großvater und jein Vater entjagt haben, ohne dazu gezwungen zu fein. Denn 
wenn Karl X. nicht feine unglüdlichen Ordonnanzen gegeben oder wenn er fie 
zurückgezogen hätte, ſäße er noch heute auf dem Thron. — Um den Geift der 
Erhebung zu erftiden, der Europa zu gewinnen jcheint? Aber es wäre nicht 
gerecht, Frankreich dafür zu ftrafen, wa8 anderwärts vorgeht. — Gegen Deutjch- 
land? Aber Deutſchland Hat feine Schuld. Selbft unter der Vorauzjegung, 
daß mehrere Kleine Staaten Deutjhlands, wie zum Beijpiel Heffen, ſich erhöben, 
wollen Sie dieje Heinen Fürften zu unumſchränkteren Herrichern machen, um fie, 
jobald Ihre Truppen fich zurücgezogen, maffakriren zu laffen? Denn diejes 
jchwerfällige und geduldige Volt kennt, einmal ftart gereizt, keine Mäßigung. 
Die Braunſchweiger allein können fehuldig fein, doch der Adler führt nicht mit 
der Ameije Krieg. — Gegen Belgien? Aber jeine Sache wird entſchieden jein, 
ehe die Ruſſen hinkommen, und der König, wenn er jeine wahren Intereſſen 
hört, kann nicht fremde Hilfe wünschen, und wenn er fie nicht hört, ift es Eurer 
Majeftät Pflicht, fie den Schwiegervater Ihrer erhabenen Schweiter !) hören zu 
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laſſen. Er kann durch die neuen Einrichtungen nichts verlieren. Die Könige 
gewinnen im allgemeinen immer, wenn fie im Einklang mit ihrem Volt find; 
die Minifter allein haben zu verlieren, und die Könige, ihre Opfer, zahlen mit 
ihrer Perſon für die Immoralität und Unfähigkeit diefer Herren. Aljo joll der 
Krieg Frankreich gelten, gerechterweife oder nicht. Sonft müßte man die Heere 
gegen eine Idee marſchiren laſſen. 


3. Welches ſind die Mittel? 

Rußland kann für den erſten Feldzug 200000 Mann ausrücken laſſen und 
eine Anleihe von 100 Millionen aufnehmen. Defterreich wird ebenjoviel auf- 
bringen, und Eure Majeftät mögen fih Glüd winjchen, wenn feine Truppen 
zu gleicher Zeit mit Ihren Ruſſen am Rhein anlangen. Man nimmt an, daß 
Preußen den Krieg wolle. Aber es wiirde anfangs jeine Rheinprovinz verlieren 
und der König die Liebe des Volks, die ihn umgibt und die er ſich nicht ver— 
jagen will. Jedenfalls wird es mır 100000 Dann ftellen können, falls es 
nicht Subfidien erhält. Nehmen Sie an, daß der Deutſche Bund, verleitet oder 
gezwungen, und andere Kleine Verbündete ebenjoviel liefern. Das find 600 000 
Mann, die mit Ausnahme der Rufen und Preußen alle jchlechte Soldaten find, 
und vor allem eine verworrene Armee ohne Mittelpunkt und ohne Haupt. Denn 
wenn Sie Ihren eigenen Krieg gegen die Türfen einem Ihrer Generale über— 
tragen haben, werden Sie ſicher nicht den Strieg für eine fremde Sache in 
Berfon führen und Rußland Hinter fich laſſen, das fich fragen wird, warum 
Lie es mit Krieg umd feinen enormen Koſten beladen. Kein Napoleon iſt heute 
in feine Grenzen gebrochen und hat feine Provinzen verheert. England, das 
ſonſt durch jeine Hilfsgelder Europa im Feuer hielt, kann nichts mehr bieten. 
Es hat jelbjt Louis Philipp anertannt. Wellington und Metternich find nicht 
mehr tampffähig; fie find gefchlagen, und wenn fie insgeheim für den Krieg 
arbeiten (was nicht zweifelhaft it), jo gejchieht e3 einzig, um Sie zu ſchwächen 
und ſich zu rächen. 

Frankreich Hat diefer verbindeten Armee 210000 Linienjoldaten und mehr 
als eine Million Nationalgarde entgegen zu ftellen, die in ſechs Wochen jchlacht- 
fähig gefchult fein werben und von Patriotismus brennen. Wenn e3 angriffs- 
weile vorgehen will, wird es zunächſt mit der Hälfte feiner Streitkräfte in 
Deutihland und mit der anderen Hälfte in Defterreich einrücken, fich der beſten 
Stellungen und mehrerer Feftungen vor der Ankunft der Ruſſen bemächtigen 
und dort wie in Feindesland fait ohne Koſten leben. Wenn es die Weisheit 
bat, die Koalition an jeinen Grenzen zu erwarten und dadurch den Danf 
Deutſchlands zu erwerben, wollen Eure Majeftät allein die Leiden verantworten, 
die der Krieg mit vollen Händen über das ſchöne Land augjtreuen wird? Ge- 
ruhen Sie an die Seuchen zu deuten, die der Feldzug von 1813 darüber aus- 
gebreitet hat. Schon hat die Cholera einen Teil Ihres Reiches verwüftet. — 
Wollen Eure Majeftät die Franzofen an ihrem eigenen Herde angreifen, an 
einer Grenze, die von den beiten Feftungen ſtarrt, die Franzojen mit ihrer 
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frifchen Erinnerung an die Feldzüge in Griechenland, Spanien und Algier? 
Eine Nation, die die erfte Million Streiter verloren hat, kann Ihnen die zweite 
entgegenjtellen. Das heutige Frankreich ift nicht ermüdet durch den Despotismus 
und die Siege eines Napoleon. Es kämpft für das Recht der Selbitbeftimmung. 
Sie aber vergeſſen nicht die Treulofigkeit des Wiener Kabinets nach der Nieder- 
lage von Anfterlig, die Treulofigkeit von 1814 in der Nähe von Paris, ald es 
ſich darum handelte, gegen dieje Hauptftadt zu marſchiren. 

So ſprach ich auch zu meinem erhabenen Alerander vor jenem traurigen 
Feldzuge, dem erften, den er unternahm. Gr war völlig meiner Anficht. Aber 
nachdem e3 unmöglich gemacht worden, neutral zu bleiben, ward er durch feine 
Minifter zum Kriege gezwungen und ſagte mir: „Rußland und die Menjchheit 
erwarten von mir, Daß ich den Tyrann Europas niederjchlage. Ich bin jung; 
tann ich mic) mit der Verantwortung belajten, es nicht gewollt zu haben?“ 
Und bei feiner Rücktehr waren feine erften Worte an mid: „Ah, ih habe 
Ihrer auf dem Felde von Aufterlig gedacht!“ Majeftät! Nicht Rußland, nicht 
Europa verlangt den Krieg; demm einige Leute Ihrer Umgebung find nicht 
Rußland und Metternich ift nicht Europa. Rußland verlangt, nicht geſchwächt 
und mit neuen Schulden überlajtet zu fein, weder für den Kleinen Herzog von 
Bordeaur, noch für die Erhaltung der abjoluten Herrſcher; und Europa ver- 
langt, mit Ausnahme Oeſterreichs und vielleicht Spaniens, nad) Frieden. 

Nah der Behandlung Ihrer auswärtigen Beziehungen gejtatten Eure 
Majeftät mir von Ihren inneren Verhältniſſen mit demfelben Eifer, mit dem— 
jelben Freimut zu reden, den Sie mir zur Pflicht gemacht haben. 

Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß Frankreich befiegt werde. Es hat ungeheure 
Kräfte, eine geordnete Regierung, und feit der Flucht der Jefuiten keine inneren 
Feinde. Wenn denn nach einem Feldzuge oder zwei, nad) fo viel Blutvergießen 
und der Vergendung ungeheurer Summen die Dinge fih auf dem status quo 
befinden, was werden Eure Majejtät dann thun? Wenn Sie Louis Philipp 
nicht anerkennen, werden Sie in Europa damit allein ftehen; denn feine Nach- 
barn werden für ihre Vefigungen fürchten. England hat diefe Rolle Napoleon 
gegenüber jpielen können, weil es eine Volksvertretung hat und die Nation die 
Kriegskoſten freiwillig gab. Aber Eure Majeftät nehmen fie als unumfchräntter 
Monarh. Wenn Sie dann Louis PHilipp anerkennen, warum nicht heute? 
Wird der Krieg ihm Rechte geben, die er jet noch nicht hat? England Hat 
ihn anerfannt, und Sie, Sie haben feinen Gefandten mit fo Hervortretender 
Auszeichnung empfangen, daß fie feinen Zweifel über Ihre zeitweiligen Gefin- 
nungen laifen fonnte. Werden Sie fie wegen der Erhebung in Belgien wechſeln, 
die in dieſem Augenblick ſchon erſchöpft ift? 

Aber trotz all dieſer Betrachtungen begreife ich das Schwierige Ihrer Stellung, 
und den Anlaß zur Furcht, daß Ihr Volt, wenigſtens der Adel und die Militär- 
und Zivilbeamten, dad Bedürfnis nach einer Repräfentativverfafjung empfinden. 
Und der Zeitpunkt ift ſchneller gekommen, als ich dachte, der Zeitpunkt, wo Ihre 
Schritte nach diejer Richtung weniaer wirkſam jein fünnten, weil fie weniger frei 
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erjheinen würden. Kommen Eure Majejtät, ich beſchwöre Sie im Namen der 
Menſchheit und Ihrer Sicherheit, kommen Sie dem Augenblick zuvor, wo man 
mehr von Ihnen verlangen wird, al3 Sie bewilfigen können und dürfen. Bilden 
Sie Ihren Reichsrat nach den Grundfägen um, die ich die Ehre gehabt, Ihnen 
darzulegen, und denen ich nicht Hinzuzufügen weiß... Sie nähmen fich nicht? 
von Ihrer Macht; Sie würden fie im Gegenteil ftärken und Ihre Perſon und 
Rußland gegen die Möglichkeit einer heftigen Revolution fichern. Der Ruffe, 
im Befig all deſſen, was er an leiblihem Wohl wünfchen kann, wird nicht jo 
bald das Bedürfnis nach idealen Gütern fühlen, die er noch fo wenig tennt. 
Ihre zweite Wohlthat wird die Reform Ihrer Minifterien fein. Thun Cie 
das Unvermeidliche, machen Sie ſelbſt die Revolution, aber langjam und den 
ſittlichen Bedürfniſſen Ihres Volkes gemäß, und Sie und Ihr erhabener Sohn 
werben friedlich und ruhmvoll über eine große Nation herrichen, die Ihnen 
immer ergeben jein wird, weil immer neue Wohlthaten fie umgeben werden. 
Bei der Bildung Ihres neuen Reichsrats erklären Sie, daß Sie daran jeit drei 
Jahren gearbeitet haben!) und dieſe Zeit Ihnen erforderlich gefchienen, Ihre 
Pläne reifen zu laſſen. 

Unempfindlichteit! Feſter Wille! Das jei Ihre wahre Lofung, die Summe 
der Ratſchläge 


Ihres treuen Parrot. 
Pawlowstk, den 8. September 1830. \ 


1830, September 10. (22). 


Nachdem Eure Saiferlihe Majeftät kaum meinen legten Brief erhalten 
haben, empfangen Sie diejen, den ich in wahrer Traurigkeit jehreibe. Die Er- 
eigniffe in Paris Haben Sie dazu gebracht, die Ruſſen aus Frankreich zurüd 
zu rufen, Rußland den Franzofen zu verjchließen und die öffentlichen Blätter 
von dort zu beſchlagnahmen. 

Eure Majeftät Haben gewiß nicht die Zeit gehabt, den Sinn dieſes Schrittes 
ganz zu zergliedern, mag er von Ihnen jelbft herrühren, oder Ihnen angeraten 
ſein. Geftatten Sie mir, Ihnen zu fagen, was Ihr Gerechtigkeitsfinn Ihnen 
gejagt haben würde, wenn Sie ihm Zeit, zu Ihnen zu ſprechen, gelajfen hätten. 
— Strafen Sie, wenn Sie wollen, diefe Sprache, aber lefen und nehmen Sie 
den Rat eined Mannes an, der nur Ihr Wohl will, den die Vorfehung Ihnen 
zur Seite des gewöhnlichen Ganges der Dinge gegeben hat, um Ihnen die 
Wahrheit zu fagen, weil er nur die Wahrheit jagt und nichts anderes fagen 
tan. 

Die Charte ift durch Karl X. in feinen Ordonnanzen vom 26. Juli verlegt. 
Vordem haben Sie ihn warnen lafjen, ſich Frankreich zum Feinde zu machen, 
um einen ſchuldigen Minifter zu Halten, und ihn erinnert, daß drei Großmächte 
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die Charte garantirt haben. Troß dieſer durch einen unumjchränften Herricher 
ihm gegebenen Lektion thut er das Schlimmfte, was er thun konnte, und Löjcht 
felbft den Reſt der ſchon jo verblaßten Strahlenkröne aus, mit dem die Charte 
jeine Stirn umgeben Hatte, die Achtung und Liebe des Volks. Was jollte 
Frankreich thun? Die drei Mächte bitten, den König in die Schranken feiner 
gejeglichen Pflicht zurück zu führen? Völker thun das nicht, fie erkennen Vor— 
munde nur an, wenn die Gewalt fie ihnen für eine kurze Weile jet, und das 
Beijpiel Griechenlands, deſſen Gejandte Merander anflehten und nicht einmal 
zur Meberreihung ihrer Bitte zugelaffen wurden, [dient nicht zur Auf: 
munterung]. ?) 

Wollen Sie wirklich, daß dieſes mächtige Frankreich, deſſen Heer fich eben 
in Algier mit Ruhm bededt hat, fein Schickſal in die Hände Wellingtons und 
Metternichs lege, und rechtfertigt nicht Ihr legter Schritt den Argwohn, daß 
Sie die Kabinette von London und Wien nicht zwingen werben, die Integrität 
der Charte wieder Herzuftellen? Wenn denn Frankreich feine Rettung im Aus— 
lande finden konnte, jelbft wenn es geneigt gewejen, fie dort zu juchen, was 
blieb ihm übrig, nachdem e3 den König vergeblich gebeten, feine Ordonnanzen 
zurüd zu ziehen? Und ich befenme, daß im dieſem kritiſchen Augenblid die 
einzige Handlung des Königs, die ihm einen Reft von Achtung wieder gejchaftt 
hätte, jein Verzicht gewejen wäre, um nicht feine Minifter aufs Schafott zu 
bringen. 

Karl X. Hat den Thron durch feine Vlindheit verloren, durch die Auf- 
ftachelungen feiner Priefter und feines natürlichen Sohnes (Polignac), der die 
Niedrigteit bezeigt, ihn auf der Höhe der Gefahr zu verlaffen, ftatt fein Blut 
für die Sache eines Vaters zu vergießen, den er ins Unglüd geftürzt Hatte. 
Iſt Karl X. Hinfichtlich feiner perſönlichen Abfichten völlig unſchuldig geweſen, 
fo hat er das Los aller derer, die ihre Vernunft nicht zu Rate ziehen, imd 
wenn Eure Majeftät die Gefchichte befragen wollen, werden Sie finden, daß 
die Vorfehung die Fehler der Unklugheit ebenfo ftreng beftraft wie die fittlichen 
Schler, weil fie will, daß der Menjch zugleich ein vernünftiges und fittlihes 
Weſen jein folle. 

Geftatten Eure Majeftät mir, auf Sie zurüd zu fommen? Was farm Ihr 
Zweck fein, daß Sie Rußland jo iſoliren? Sicher nicht, daß Ihre Unterthanen 
nicht erfahren, was in Paris geichehen ift. Das hieße Unmögliches wollen, 
und Sie haben ja erlaubt, einen Auszug in den Peterburger Blättern zu 
geben. Verhindern, daß die franzöfifchen Zeitungen die kurze Revolution recht- 
fertigen? Aber Sie werden in wenigen Wochen den gegenwärtigen Zuftand 
Frankreich erfennen. Ueberdies werden die Zeitungen in Rußland über jeden 
Punkt eindringen, mit dem Rußland das Ausland berührt, mit jedem Schiff, 
das hier landet, und wenn nicht Franzofen diefe Blätter bringen, fo bringen 
fie Deutjche, Engländer, Schweden, Holländer. Diefe Eontrebande vermag feine 
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Macht zu vernichten, und der Verſuch dazu kann nur Neugier und Intereſſe 
erweden und den Gedanken einflößen, daß ähnliche Auftritte für Rußland ges 
fürchtet werden, aljo gerade die Gefahr jchaffen. Ihre Freunde, Majeftät, Fragen 
ſich ſchmerzlich: Warum zeigt unfer Nikolai, der fich in feiner Stellung jo ftart 
fühlen Könnte, warum zeigt er Furcht, die feiner Seele fremd ift? Das eifer- 
jüchtige Ausland wird fich über dieſe Furcht freuen. Metternich gedenkt ficher 
des fogenannten Aufftands des Sjemjonowfchen Regiments !) und des 14. Dezember. 
Jedes Zeichen von Mißtrauen Ihrerſeits ift ein Triumph für diefen tiefjchlechten 
Charakter, ein Hebel in jeiner treulojen Hand, um Ihnen zu jchaden. Die 
wahre Haltung eines jo mächtigen Herrſchers wie Sie ift Unempfindlichteit. 
Dieſe Revolution und alles, was ſich im Auslande zuträgt, darf fir Sie mır 
al3 Zeitungsnachricht erjcheinen. Dadurch allein werden Sie dem Ausland und 
Ihren Unterthanen imponiren. 

Wollen Sie verhindern, daß der Aufenthalt einiger Ruſſen in Frankreich 
dazu führe, den Keim revolutionärer Ideen Rußland einzupflanzen? Aber jene 
Ruffen haben dieſe Revolution von jech® Tagen gejehen und der Zwang, gegen 
ihren Willen heimzufehren, ift mehr dazu angethan, ihnen das einzuimpfen, dem 
Sie doch zuvorfommen wollen, al3 fie davon abzulenken. Eure Majeftät erlauben 
mir, Ihnen zu wiederholen: das einzige wahre Mittel zur Fernhaltung revo- 
lutionärer Ideen befteht in der Einrichtung einer Verwaltung Ihres Reiches, 
die den wahren Bedürfniſſen Ihrer Nation genugthut und Rufland wie Europa 
beweiſt, daß ein Staat unter der abfoluten Regierung eines Alleinherrjchers nicht 
nur mächtig nad) außen, ſondern auch glücklich im Innern fein ann. Dadurch 
werden Sie allmälih und ohne Umwälzung Ihr Volt auf den Punkt führen, 
wohin alle Völker ftreben und wo alle anlangen — bis hierzu unglücklicherweiſe 
durch blutige Revolutionen — zur Zivilijation und NRepräjentativregierung. 
Sehen Sie kalten Blutes zu, was draußen gejchieht, aber reorganifiren Sie Ihr 
Minifterium , regeneriren Sie den Neichsrat und ſchaffen Sie einen Senat und 
achtungswerte Gerichtähöfe. 

Doch was ift im Augenbli zu thun? Ich weiß leider nicht, was in Paris 
jeit dem 6. Auguft fich zugetragen hat, da ich die legten franzöfiichen Blätter 
noch nicht gefehen habe. Aber ich würde mich ſehr täufchen, wenn die wieder 
hergeitellte Ruhe Ihnen nicht einen Vorwand böte, die von Ihnen ergriffenen 
Maßnahmen für augenbliliche zu erklären und fie zurüdzuziehen. Das Gute ift 
immer möglich, wen man unterrichtet ift. 

IH weiß nicht, was meine ſchwache Stimme über Eure Majeftät ver- 
mögen wird. Aber ich flche den Himmel an, Ihnen die richtigen Schritte ein— 
zugeben. 


Am 23. September (4. Oft.) teilte Graf Benckendorff amtlich Parrot mit: 
Seine Majeftät der Kaifer Hat mir eben zur Pflicht gemacht, Sie zu 





2) Im Ottober 1820 während des Troppauer Kongreſſes. 


108 Deutſche Revue. 


benachrichtigen, daß er alle Ihre an ihn gerichteten Briefe erhalten, fie mit 
Aufmerkſamkeit gelefen hat, und daß er nicht? darauf zu erwidern findet, 

Mich diefes Auftrags mit Freude erledigend, bin ich glücklich, bei dieſer 
Gelegenheit dad Zeugnis der ausgezeichneten Hochachtung zu wiederholen, mit 
der ich die Ehre habe x. 

Den 23. September 1830. 

U. Bendendorfi. 


St. Peteräburg, 1830, Nov. 16. (28.) 
Majeftät! 

Europas Horizont bewölkt fi. Die Politit redet von einem undermeid- 
lichen Kriege. Eure Kaiſerliche Majeftät laſſen Ihre Truppen nad Weiten 
rüden. Geruhen Sie, die Stimme eined Greifes zu hören, der die Dinge Talt- 
blütig anfteht, der trotz Ihrer Gleichgiltigteit der Zuneigung zu Ihrer wahrhaft 
erhabenen Perſon nicht zu widerftehen vermag. 

Eure Majeftät regieren jeit fünf Jahren und haben ſchon zwei Triegerijche 
Lorbeeren gepflückt. Sie haben den Beweis perjönlicher Tapferkeit geliefert. 
Sie haben in einer Stunde und Sie allein Ihren Thron gegen eine meuternde 
Soldatesta erobert, diejen großen Thron, den Sie &belfinnig Ihrem Bruder 
abtreten wollten, der Sie fir den Wirdigeren hielt. Sie haben ſich der furdht- 
barften Seuche ausgeſetzt, um Ihr Volt von diefer Geißel zu retten. Können 
Sie mehr Ruhm wünſchen? Das find Thatſachen, und ich weile Ihnen das 
ſchöne Bild ficher nicht als Schmeichler, jondern um Sie an die fittlihe Höhe 
zu erumern, auf der Sie fi} befinden. 

In einem meiner letzten Schreiben glaube ich Eurer Majeftät bewiefen zu 
haben, daß ſelbſt mit Unterftügung Defterreich®, Preußens und des Deutjchen 
Bundes ein Krieg gegen Frankreich nicht zu Ihrem Vorteil enden kann. Heute 
hat fich die Lage ſehr verändert. Preußen ift entjehlofjen, nicht Krieg zu führen; 
wenn die deutjchen Fürften nicht alles verlieren wollen, werden fie gezivungen 
fein, ſich Frankreich zu verbinden und gegen Sie zu rüften. Defterreich allein 
wird Ihnen vielleicht bleiben und wird als erſte Bedingung verlangen, daß Sie 
auf die Moldau und Walachei verzichten, die, wenn man den politiichen Ge- 
rüchten glauben darf, die Türkei Ihnen anbietet. Und wenn Sie das Opfer 
gebracht haben, was werden Sie gewonnen haben? Einen treulojen Alliirten, 
der Sie beim erjten Rückſchlag verraten wird, wie er den Kaiſer Alerander nach 
der Schlacht bei Xufterlig verraten hat... " 

Sie verlangen nad) dem Rechtstitel die Summen, die Ihnen der Vertrag 
von Adrianopel für die beiden türkiſchen Feldzüge zugebilligt hat. Die Pforte 
kann fie nicht zahlen, jagt man, und bietet Ihnen zur Entſchädigung die beiden 
Donanfürftentümer. Das Necht ermächtigt Sie zu diefem Vergleich. Aber es 
ift nicht weniger wahr, daß Defterreich dringende Gründe, offene und geheime, 
hat, nicht darein zu willigen. Gut! So mag Defterreich ſich für Ihren Verzicht 
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mit der türliſchen Schuld belaften, und die Moldau und Walachei bleiben bei 
der Türkei. Es kann ſich diefer Alternative nur jo weit entziehen, als es auf 
den Beiſtand Frankreichs rechnen zu können glaubt, weil Sie fi) den König 
durch Ihre Weigerung, ihn anzuerkennen, entfremdet haben und weil Louis 
Philipp ein Krieg mit dem Ausland wünſchenswert fein mag, un alle inneren 
Parieien in diefem Punkte zu vereinigen. Aber jene abliegende Angelegenheit 
würde vielleicht auch nicht zur Nechtfertigung des Strieges ausreichen, und das 
wäre der Grund, warum Defterreich Ihre Kriegserflärung an Frankreich wünſcht. 
Ich wage fogar die Vermutung, da der Vorſchlag des Sultans von Defterreich 
ſelbſt herrührt. Metternich Hat nur ein Ziel im Auge: Sie in einen Krieg zu 
verwideln, um Rußland zu infurgiven. Diejer räntevolle Charakter hat ſich 
dies Ziel geſteckt jeit der Regierung Alexanders, deſſen Ruhm ihm Gift war. 
Sie haben jeinen Haß gefteigert, ala Sie ihm feine Penfion nahmen. Seine 
Mittel find unermeßlih, da er die Neigung der Völker zu Aufftänden nugen 
tann. Aber durch dem Frieden werden Sie ihn niederwerfen. Sie empfinden 
das vielleicht nicht fo wie ich. Sie find gegen den König der Franzofen miß- 
geftimmt, und diefe perjönlicde Entfremdung wird mit Nadelftichen gereizt, um 
Sie zu einem Kriege zu jtimmen, defjen Ausgang auf jeine Urheber und mehr 
noch auf Sie zurücfallen wird. Der Friede ift vorzuziehen, ift ſogar uner- 
laßlich. 

Wenn Eure Majeſtät die Augen auf Europa richten, was bemerken Sie? 
Fürſten, durch ihre Unſittlichkeit verächtlich oder durch ihre Umgebung ſchlecht 
beraten. Ausnahmen finden ſich in den Verfaſſungsſtaaten, in denen, wo der 
Monarch darein willigt, einen ſolchen zu ſchaffen, und in Preußen, das weiſe 
tegiert wird, als ob dort eine Volksvertretung vorhanden wäre. Wenden Sie 
jegt den Blick auf Rußland. Die Verheerungen der Cholera wiegen einen für 
die Bevölkerung und die Finanzen unglücklichen Feldzug auf. Die Keime der 
Empörung find noch nicht durch die Beſtrafung einiger Echuldigen ertötet. Ein 
verluftvoller Krieg gegen Frankreich wird fie aufbreden laffen, noch bevor die 
Refte Ihrer Heere neue Revolutionskeime heimgebradht Haben werden. — Id) 
tann Eurer Majejtät dafür feinen geometrijchen Beweis liefern. Aber der Tatt, 
den eine lange Beobachtung politiicher Ereignifje bildet, jagt e8 Ihnen voraus. 
Sie befinden fich zur Zeit in einer jener verhängnisvollen Windftillen, die hef- 
figem Sturme vorangehen. Troßen Sie ihm, jo rechnen Sie nur auf ſich jelbft. 
die Sie an den Rand des Abgrunds führen, werden Sie nicht von ihm zurüc- 
halten. Sie Haben Ludwig XVI. und Karl X. vor Augen. Und ferner habe 
ih ben eblen Staijer Alexander vergeſſen gejehen; ich habe jein Andenken ge- 
ſchmäht gejehen von Leuten, die er mit Wohlthaten überjchüttete. 

Schauen Eure Majejtät aufs Innere des Reiche, um die Keime des Uebels, 
das Ihnen und fünfzig Millionen, deren Gejchie die Vorſehung Ihnen anver- 
traut hat, droht, durch weile Maßnahmen zu erftiden. Das ift der einzige 
Ruhm, nach dem Sie noch zu geizen haben. Wäre die äußere Politik für Sie 
do nur ein faft gleichgiltiger Zwifchenfall und widmen Sie alle Ahre Fähig- 
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teiten, Ihre ganze Tätigkeit, Energie und Weisheit diejem wahrhaft großen 
Zwecke! Laſſen Sie die Politifer des Weſtens nur machen; ihre Anftrengungen 
bewirken mur die Beichleunigung der gefürchteten Kriſen, und während ber 
Kämpfe der Kabinette jchaffen Sie dauerhafte Grundlagen für Ihre Regierung 
und fir die Ihres erhabenen Sohnes, des liebenswürdigen Kindes, deſſen 
Schickſal ich beflagen müßte, wenn Sie meine Ratſchläge verwerfen. 

Darf ich noch weiter gehen? Werden Sie mir die Bitte geftatten, ſich 
gewiſſer Akte der Autorität zu enthalten, die verlegen und dadurch zuweilen 
jogar ungerecht find, obwohl fie urfprünglich aus einen Rechtögefühl fliegen? 
— Das Wort ift gejagt, und ich werde e3 nicht aus Furt zurücknehmen. O, 
daß ich e3 mit Ueberzeugung thun könnte! Jeder diefer Akte ift ein Stein, der 
aus dem Fundament des Baues Ihres Thrones gebrochen wird. 

Eurer Majeftät habe ich die wahren Grundjäge meiner früheren Dent- 
fchriften unterbreitet und wiederholt. Das weitere würde zu lang werden, als 
daß Sie es lejen. Eine Unterredung allein könnte es Ihnen bieten. Doch Sie 
wollen eine ſolche nicht. So kann ich denn Gott nur bitten, daß er Sie be 
wahre und mich in dem entfcheidenden Augenblid, wo Sie mich defjen würdig 
halten, zu Ihnen rufe, 

Ihr Parrot. 

Ich überleje diefe Seiten mit trauriger Empfindung. Wann werde ich 
Ihnen weniger trübe Gedanken, lachende Bilder Ihrer Lage bieten können, wie 
mein Herz es wünſchte. Glauben Eure Majeftät nicht, daß meine Phantafie 
ängftlich oder hypochondriſch fei. In meinen perjönlichen Angelegenheiten bin 
ich leichten Sinnes und ſorglos. Aber ich fanır nicht blind jein fir Ihre 
Stellung. 


Am 20. November (2. Dezember) ſchrieb Graf Bendendorff an Parrot: 

Seine Majeftät der Kaijer hat nad Empfang Ihrer Sendung vom 16. 
diejed Monats nich zu beauftragen geruht, Ihnen für die guten Gefinnungen, 
die Sie Ihm bei jeder Gelegenheit bezeugen, zu danken und Ihnen zu jagen, 
daß Er beinahe alles, was Sie Ihm in diefem Briefe augeinandergejegt habeıt, 
mit Weberzeugung teilt. 

Geftatten Sie, bei diefer Gelegenheit eine irrige Bemerkung von Ihrer Seite 
zu berichtigen: niemals bat der verftorbene Kaifer Alerander, glorreichen Ge— 
dächtniffes, dem Fürften Metternich eine Penfion gezahlt, und wenn es unglüd- 
licherweife jo gewejen wäre, hätte der Staijer Nitolaus fie nicht zurüdgezogen. 

Empfangen ꝛc. 

Den 20. November 1830. A. Bendendorff. 


1831, März, 2. (14.) 
Majeftät! 
In dieſem Augenblid, hoffe ich, ift das rebelliiche Polen unterworfen. Aber 
Blut ift gefloffen, ruſſiſches und polniſches Blut, das Blut Ihrer Unterthanen 
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auf beiden Seiten. Unwürdige Verrätereien haben ftattgefunden. Alles fordert 
Ihre Rache heraus; die Gerechtigkeit will die Beſtrafung der Schuldigen, dad 
finanzielle Intereſſe des Staates rät zu Konfisfationen, die Leichtigkeit der Be— 
lohnung der Heerführer zu Schenkungen, die Politik, fordert ein niederſchlagendes 
Exempel. — Wollen Eure Majeftät die Stimme Ihres Parrot hören, die Ihre 
Milde anfleht? 

Bor dem ich dieſe Beilen anfing, habe ich mich vor Gott gebeugt. Ich 
habe ihn gebeten, mein Herz von jeder Schwäche zu reinigen und meinen Geift 
don jeder vorgefaßten Meinung. Ich habe ihn gebeten, mich zu heiligen, um 
Ihnen raten zu können. Ehren Eure Majejtät diefe Bitte eines uneigennüßigen 
Greifes, der nur Sie, Ihr wahres Intereffe, Ihren Ruhm im Auge hat. Ich 
habe mein Herz geprüft, habe Gegenwart und Zukunft ertvogen, und meine 
ganze Seele ruft: Milde! Milde! 

Strafen hieße das Blut Ihrer Unterthanen vergießen, die Zahl der Opfer 
des Aufftands mehren, den Trieb zur Empörung jtärten wollen. Verzeihen 
heißt Blut ſparen, dem Gemegel fteuern, den Rachegeiſt Ihrer polniſchen Unter: 
thanen auslöfchen. 

Die Gitter der Aufftändifchen konfisziren wäre eine gehäjfige Art der Be- 
teiherung, wäre eine Schwächung, Zerjtörung der Keime der Induftrie, die jo 
wenige Hilfsmittel in einem Lande ohne Häfen hat, das nur Lebensmittel er- 
zeugt, derer die Nachbarn nicht bedürfen. Verzeihen heißt neuen Lebensodem 
dem Gewerbfleiß geben und wird Sie in den Stand fegen, das Land zu regieren, 
ohne ihm Rußlands Schäge zu opfern. 

Das vergoffene ruſſiſche Blut rächen wollen, wäre ein Irrtum Man 
erwedt nicht die Toten durch die Hinrichtung der Lebenden. Rache ift Leiden- 
ſchaft. Verzeihen heißt Die Menfchen zu Brüdern machen, heißt im entjcheidenden 
Moment der Rache zuporfommen. Und wer will jagen, daß der entſcheidende 
Moment nicht fommen werde? Wer hat vorausgejchaut, was feit ſechs Monaten 
in Europa geſchehen ift? 

Polen mit Rußland vereinigen, hieße die Eiferjucht der Mächte erregen, 
hieße die republifanifche Partei Frankreichs, Die den Krieg fordert, ftärfen, hieße 
den allgemeinen Krieg hervorrufen, hieße fich mit der Verantwortlichkeit der 
Folgen vor dem höchſten Richter belaften. Die Wiederherftellung der Unab— 
bängigfeit Polens, das wäre die That eines großen Mannes, der feine Furcht 
vor Wohlthaten kennt . . das wäre ber Frieden mit dem Gott der Milde und 
Parmherzigkeit. Haben Eure Majejtät keine Sünde zu jühnen? Nun wohl! 
Die Milde gegen Polen fühnt fie alle!... 

Eine Veränderung machen bie Ereignijje notwendig. Polen darf fein 
nationales Heer habe, bis e3 unzweifelhafte Beweije feiner Treue gegeben Hat. 
Der Reit feines Heeres muß unter der ruſſiſchen Armee verftreut werden, und 
ein ruffiiches Corps muß in Pole ftehen... 

Ihr Parrot. 
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Ich bitte um die Gnade, mir ein Wort über den Inhalt dieſes Briefes zu 
ſchreiben, ein einfaches Ja oder Nein. Sollte ich nicht eines einzigen Wortes 
wert ſein, das mich einigermaßen an Ihrem Glücke teilnehmen ließe? Ihr 
erhabener Bruder hat mir ſo viele Briefe geſchrieben. 

Den 2. März 1831. 

Am 10. oder 12. (22./24.) März, wie Parrot auf dem undatirten Schreiben 
bemerkt, erhielt er folgende Antwort durch den Grafen Bendenborff: 

Nachdem Seine Majejtät der Kaijer den legten Brief, den Sie an ihn ge- 
richtet, mit Intereffe gelefen, hat er mich beauftragt, Ihnen zu jagen, daß es 
ihm unmöglich it, darauf mit einem Ja oder Nein zu antworten. Die Ereig- 
niffe, der Charakter, den fie zeigen werden, vor allem das Intereſſe Rußlands 
werben die Beſtimmung über die zu ergreifenden Maßregeln zu leiten haben. 
Leider haben der Edelmut, die Verzeihung, die Wohlthaten, mit denen Kaiſer 
Alexander Polen jo verſchwenderiſch überſchüttet Hat, da Reich nicht vor dem 
Unglüd eines Krieges und dem Haſſe der Polen bewahren können. 

Ihr ſehr ergebener 
A. Bendendorfi. 

Hierauf ſchrieb Parrot am 16. (28.) März: 

Die Antwort, deren Eure Majeſtät durch Herrn von Benckendorff mich ge— 
würdigt haben, in der Sie mir weder Ja noch Nein ſagen wollen, hat mich 
überzeugt, daß Sie ſich Ja gejagt, daß Sie ohne Vorbehalt verzeihen, daß Sie 
das Königreich Polen wieder herftellen werden. Ein Charakter, wie der Ihrige, 
hält nicht auf Halbem Wege an, ändert nicht der Zwifchenfälle wegen jeine 
Grumdfäße. 

Nicht um Ihre Anficht zu befeftigen, fondern um ein Motiv mehr dem 
Gekläff der Höflinge und falſcher Politiker entgegen zu jegen, geftatten Sie mir 
folgende Betrachtung: 

Der Londoner Kongreß berjelben Mächte, die Spanien einem von ganz 
Europa verachteten Tyrannen ausgeliefert haben, ohne dem Lande eine Ver- 
faffung zu geben, die feine Barbarei beſchränkte, fieht ruhig der Ufurpation 
Dom Migueld und feinen Graujamfeiten gegen die dem legitimen Herrſcher 
treuen Unterthanen zu; diefer lächerliche Kongreß Hat Belgien unabhängig er- 
Härt und bietet una eben in jeiner Konferenz vom 19. Februar ald einzigen 
Grund diefer Verlegung jeiner eigenen Verträge und der Monarchenrechte Die 
Thatſachen der Empörung und der Antipathie der beiden Völker, der Belgier 
und Holländer, die eine Unterwerfung Belgiens unter den König von Holland 
unmöglich machten. Klar genug wird der Satz Hingeftellt: die Thatſache des 
Aufftands werde zum Recht. Wenn diejer europäifche Areopag das Recht zu 
haben glaubt, ſolche Grundjäge gutzuheißen, kann er fie dann nicht auch auf 
Polen ausdehnen wollen? Hat der franzöfiiche Votjchafter nicht ſchon bei Eurer 
Kaiſerlichen Majejtät eine Art Demonftration verfucht? Die Polen find thatjächlich im 
Aufſtande. Eine eingewurzelte Antipathie zwiſchen Ruffen und Polen ift vor- 
handen. Folglich dürfen fie nicht einen König ruffiicher Nationalität Haben und 
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nod) weniger Rußland einverleibt jein. — Dahin führt die Intonjequenz und 
die Sucht, andere Staaten zu meiftern. Tas ift die Lage, in der Sie fich jelbft 
gegenüber den vermittelnden Mächten befinden, die alle Augenblide ihre Prin- 
zipien wechjeln, aber immer Gerechtigkeit und Friedenslicbe predigen ... 

Ich jehe von hier Talleyrand oder vielmehr die Republitaner Frankreichs 
dem Moment auflauern, wo Sie das Schidjal Polens entſchieden haben werden 
und der gute, aber ſchwache Louis Philipp zum Kriege gezwungen ift, um jeine 
übergroße Armee im Auslande zu bejchäftigen und dadurch der Steigerung der 
Anarchie in Frankreich zuvor zu kommen. Sie allein können durch Die Wieder- 
heritellung Polens den allgemeinen Krieg hindern, dem das arme Deutjchland 
zuerit zur Beute fallen würde. Ich fürchte nicht den Ausgang diefes Krieges 
für Rußland, wenn Rußland nicht der Angreifer iſt. Aber ich fürchte alle 
Schreden des Krieges und noch mehr jeine Rückwirkung auf die inneren Zu— 
itände Rußlands, ich fürchte für Sie. 

Wie die Dinge zur Zeit liegen, ift eine Frage wichtig, Eure Majeſtät 
wollen verzeihen und wieder aufrichten. Sie wollen es mit dem geringften 
Bluwergießen und unter voller Wahrung Ihrer Herrſcherwürde. Wie läßt ſich 
das thun? Mein Gedanke ift der: 

Sie Haben recht gethan, Unterhandlungen zurück zu weiſen. Mit bewaff- 
neten Rebellen darf man nicht verhandeln. Aber ohne Ihrer Würde etiwas zu 
vergeben und folglich ohne bejtimmte Verſprechungen zu machen, fünnen Sie 
dieje rebelliſchen Unterthanen wieder beruhigen. Polen jolf ſich mit Vertrauen 
ohne andere Berufung als einzig am Ihre Großmut ergeben. Ergreifen Sie 
den Moment, da Ihr Heer die Weichjel überjchritten und eine ſtarke Stellung 
eingenommen haben wird. Der Zeitpunkt wird nicht fern je, da er nur vom 
Eisgang des Stromes abhängt. Ihre Ueberlegenheit in der Artillerie muß 
diefen Uebergang ohne fürmlichen Kampf bewerfitelligen. 

Dann veröffentlichen Eure Majeftät ein Manifeft, aus dem Klugheit, 
Menjlichkeit, wahre Würde ſpricht. Neden Sie mit Gefühl zu diejer irre— 
geleiteten Nation. Hat das Manifeit Wirkung, jo ift Ihr Ziel erreicht; hat es 
feine Wirkung, jo find Sie vor Gott, vor jich jelbit und vor Europa geredht- 
fertigt, und Sie werden dann Ihre militärifchen Machtmittel anwenden, deren 
Erfolg nicht zweifelhaft ift. 

Bor allem gejtatten Sie nicht, daß Warſchau bombardirt werde vor der 
Antwort der Rebellen. Ich weiß leider, daß mancher Ruſſe in Petersburg dieje 
Rahe wünſcht. Nur feine Wildheit! Die Armee gewinnt dadurch nichts und 
Sie verlieren dadurch moraliſch und phyſiſch. Sie find König von Polen. 

— — Der geringe Erfolg des Briefe des Feldmarſchalls) an den 
Grafen Ledochowski, Kommandanten von Modlin, in einem wirklich verführerijchen 
Stil gejchrieben,?) könnte als Einwand gegen den Gedanken des Manifeftes er- 

3, Grafen Diebitid. 

2% Datirt vom 19. Februar (3. März), gedrudt u. a. bei C. v. Sommerlatt, Beichrei- 
bung des polnifch-ruffiihen Krieges 1830— 31. Freiburg i. B. 1832. ©. 178 ff. 
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fcheinen. Aber jener Brief war ein Mißgriff. So lange nod) nicht gefämpft 
worden, konnte jeder Pole zurücktreten. Aber nad) dem erjten Schuß konnte es 
fein Offizier, ohne der Feigheit bejchuldigt zu Werden. Dasjelbe gilt von den 
Proklamationen, die teilweije gewifjermaßen verjtohlen verbreitet werden. Wert 
man fi dem Vorwurf, heimlich verführen zu wollen, nicht ausjegen mag, darf 
man ſich jegt nur an die ganze Nation wenden, und wenn Eure Majejtät jelbjt 
es thun, ift es ſehr wahrſcheinlich, daß Sie Erfolg Haben, und falls Sie ihn 
nicht haben, fo Kann fi das nur zu Ihrem Ruhme wenden. 

(Der Entwurf eines Manifejtes liegt bei.) 

5 Schluß folgt.; 


u 


Ein Wort gegen die Stiergefechte. 
Bon 
einem Spanier. 


panien befand fich unter der Herrichaft der Könige aus dem Haufe Bourbon, 

— die aus dem Haufe Defterreich waren ernfthafter und verläßlicher -- 
als die Stiergefechte dort eingeführt wurden. Man jah darin ein Mittel, die 
Spanier, Miſchvolk von Goten und Arabern, tapfer aus Temperament, Eriegeriich 
aus Neigung, ihrem Geſchmacke entſprechend zu unterhalten, damit fie fich leichter 
unter da3 Joch fügen. Die römijchen Kaijer, zur Zeit des Verfalls, haben mit 
Zirfus und Arena das Vorbild geliefert. Unter Ferdinand VII, nachdem die 
Univerfitäten ıunterdrüct worden — „Bierprofejforen“ und „Fern bleibe uns 
jene thörichte Denkmanie“ entjtammen jener Periode — unter Ferdinand VIL, 
der Napoleon I. zu den Siegen über jeine eigenen treuen Truppen beglüd- 
wünfchte, wurden drei Lehrftühle für Stierf echtkunſt auf Staatskoſten errichtet: 
in Madrid, Sevilla und Cadiz. Die Tendenz, das Volk zu verdunmen, um es 
leichter nechten zu können, ijt unverkennbar. Man wußte, daß der genannte 
König fih um „die Ehre* beworben, eine entfernte Verwandte Napolons 1. zur 
Königin von Spanien machen zu dürfen, und er wurde von jeinem Bolte doch 
noch jubelnd begrüßt, ja er durfte wagen, Generale, die ſich für ihn gegen die 
Franzoſen gejchlagen, Hinrichten und jehimpflich mißhandeln zu laſſen; man 
dente an Mina, Riego und andere. 

Zur Zeit desjelben Ferdinand VII. jtanden die Stierfechter in hohem 
Anjehen; Pucheta ging im Gefolge des Königs in der Nähe des königlichen 
Wagens; die Stiergefechte erreichten den Höhepunkt ihres Glanzes; die Be— 
völferung ging beträchtlich zurüd, der Iandwirtichaftliche Wohlitand nicht minder, 
da große Streden, der Stierzucht gewidmet, dem Ackerbau entzogen wurden. 
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Die September - Revolution hatte ein Gutes im Gefolge wie die hei den 
Japanern: die Stierfechter fehnitten fich den Zopf ab; einige hüllten ſich in 
einen langen Chorrock wie die katholiſchen Geiftlichen; dann kam aber der er— 
wählte König Amadeus von Savoyen; auf Anraten der Progreifiiten, die ihn 
damit populär machen wollten, wurden Stiergefechte in da8 Programm der 
Hodhzeitöfeierlichkeiten aufgenommen und duch die Anweſenheit des Königs 
verherrlicht. 

Zur Zeit Philipps IV. — jo fing es am — übten ſich einige Adelige auf 
wilden Pferden in der Verfolgung von böfen Stieren; e3 war eine neue Art 
Jagdiport und fpielte fich auf freiem Feld ab, das Volk konnte zufehen; jpäter 
wurde eine Art Schaufpiel daraus: „pica“,t) ein Erſatz für die Turniere, auf 
öffentlichen Plägen, mit Holzplanten abgeſchloſſen und mit Tribiinen für das 
Publikum: in der Nefidenz auf dem Hauptplag mit den Autodafe abwechielnd, 
und vom Staate bezahlt. Im Laufe der Zeit famen dann die „banderillas“. 
mit Bändern geſchmückte Wurfpfeile, und ſchließlich die „espada“, der Degen 
des Fechters zur Tötung des Stieres, hinzu, mit den bekannten Schmurren, wie 
dem Tuchlappen zum Reizen des Opfers. 

Heutzutage iſt der Unfug jo weit gediehen, daß mit Ausnahme der Provinzen 
Leon und Lugo?) — und fie find am dichteften bevölkert, haben die wenigiten 
Verbrecher und befigen die beften Unterrichtsanjtalten — feine, auch nicht das 
hochziviliſirte Barcelona, weniger al3 vier bis fünf „plazus de toros“, Gebäude 
für Stiergefechte, hat. An.der Spige fteht Andalufien mit Malaga, Granada 
Almeria jowie Alicante und Murcia, die in ganz Spanien in der Statiftif fin 
Verbrechen ganz oben und in der für Volksſchulen ganz unten ftehen. 

Bom Standpunkt der Moral und ald Beijpiel verderbter Sitten bieten 
uniere heutigen Stiergefechte ein geradezu entwürdigendes Schaujpiel. "Da it 
zuerſt die pica: ein Neiter mit der Lanze oder Pike auf einem alten, abgeraderten 
Saul, der mit verbundenen Augen dem losgelafjenen Stier das Verjuchsfeld 
für die Kraft jeiner Hörner bietet; während der Reiter, „picador“, die Beine 
in Eijenjchienen, im diden Lederwams, den Stier mit der Lanze reizt, aber nicht 
gegen ihm kämpft, in Gefahr von den „capeadores“ — Leuten zu Fuß, die mit 
dem Mantel den Stier täujchen, auch ihm über den Kopf werfen — gerettet 
wird, rennt das Roß mit aus dem Bauch hängenden Eingeweiden, bis es nieder- 
fällt und hinausgejchleift wird, um anderen Plag zu machen; es gibt Stier- 
gefechte, in denen nicht weniger als ftebenzehn Pferde in dieſer Weije zur 
Erluſtigung der Zujchauer auf dem Platze bleiben. 

Da find dann die banderillas: drei bis vier Burfchen, banderilleros, be= ' 
werfen die Stiere unter dem Schuße der capeadores mit Pfeilen, auch mit 

7; Der Reiter, mit ber Pile bewaiinet, erwartet den Stier und wirft ihn mit feinen 
Armen zurüd; dazır gehört Kraft und Mut fowie ungewöhnliches Geihid in der Führung 
des Pferdes. 

9) Tiefe Provinzen haben feine plazas de toros; die in Leon zur Zeit der 
Regionalausitellung wurde nur proviſoriſch für die Dauer derſelben errichtet. 

ar 
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Feuer, wenn der Stier troß Lanzen- und Pfeiljtichen nicht wild genug wird, viel- 
leicht auch ſchon von dem langen im Kreiſe Herumrenmen ermüdet ift; der Wurf 
erfolgt von vorne, im Angeficht des Stiered, und erfordert Mut, Geiftesgegen- 
wart und Gewandtheit, ijt auch nicht ungefährlich, doch droht die Gefahr weniger 
von den Hörnern als von den Klauen des Stierd; vor jenen ſchützen die ca- 
peadores, vor diefen fünnen fie den Pfeilwerfer, wenn er zu Boden fällt, nicht 
ſchützen; ihr Körper trägt oft genug Spuren davon. 

Schließlich der espada, durch den der Stier getötet wird, mit dem langen, 
ſchmalen, vierfantigen Stoßdegen in der rechten, mit dem roten Lappen in der 
linten Hand; der capeador hält dem Stier den ausgebreiteten Mantel entgegen, 
den er hin und ber dreht; wenn nun der Stier ſich davor flüchtet und auf das 
rote Tuch zurennt, jo empfängt ihn der espada mit dem Todesſtoß. Dies 
wiederholt ſich mit jech® Stieren nad) einander, bei deren Tötung zwei bis drei 
echter abwechieln. Daß einer von dieſen zu Falle tomnıt, it nicht jelten, bildet 
in der jüngften Zeit jogar die Regel. Als der berühmte Espariero beim erſten 
Stiere fiel, wurde fein Leichnam Hinausgetragen und — das Schaufpiel nahm 
jeinen Fortgang, al3 wäre nichts vorgefalfen. Und E3partero war der Liebling 
des Publikums. 

Sole und ähnliche Vorkommniſſe, auch die Unterdrüdung der Stiere aus 
den Gegenden, die gerade die feurigften und wildeten lieferten, dienen zur 
Illuſtrirung deffen, worauf ich Hier hinweiſen wollte. Früher befamen die beiten 
Stierfechter für jeden getöteten Stier 70 Reales, das ganze Perjonal 1000: 
heute erhält jener 3000, dieſes 7000 Peſetas. Die Eintrittöpreije find jeßt 
fünfzigmal teurer als früher. Was früher aus Liebe zur Sache, einer Art von 
Kunftbegeifterung geſchah, geſchieht Heutzutage für Geld. Starke Nerven find 
jegt wichtiger als Muskelkraft. Die Stiere find nicht mehr jo ſtark und wild 
wie früher. Gute Stierfechter find jelten geworden und werden mit Gold auf: 
gewogen. Schritt für Echritt kann man verfolgen, wie niedriger Gejchäftsfinn 
und Handelsgeift alles herabgezogen und verjchlechtert hat. 

Unjere Vorfahren waren verftändige Leute, fie fragten bei jedem Schau— 
oder Luſtſpiel: Wer iſt jie? Das Weib war die Muſe umjerer Leidenjchaften. 
In unferer Zeit, da alle vorwärts jtrebt und haftet, it, wie das Injeft der 
unbewußte Liebesbote bei den Pflanzen, der Unternehmer das zielbewußte, 
treibende Elentent, wo es gilt, die Menge durch Außergewöhnliches oder Sinnen— 
figel zu locken umd ſich jeine Leute dafür auszujuchen. Dem harmlojen und 
gefunden Balljpiel von früher folgten die Pferderennen und Stiergefechte, bei 
denen Kunſt umd Mut keine Rolle fpielen und in der Hand von Unternehmern 
zu Spekulationen auf die Neugier der blöden Majjen werden. Und für dieſe 
Stiergefechte entziehen die VBeliger von Ländereien große Streden den Aderbau 
zu Sunften der Stierzucht (jeder Stier bringt ihnen 1700 bis 2000 Peſetas) 
und jepen ihren ganzen Einfluß, auch den nicht geringen politijchen, an die 
Erhaltung diefer Schaufpiele als Lockmittel für Märkte, Mefjen und Feite. Die 
Gemeinden leijten Beiträge für die Stiergefechte, haben aber tein Geld für 
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Vollsſchullehrer; und je größer die Umwiffenheit, deſto größer die Lifte der 
Verbrechen: wo die meiften Stiergefechte abgehalten werden, kommen die meijten 
Meuchelmorde vor, auch Raubmorde, wie in Murcia, Alicante, in Andalufien 
und in Madrid, meift hinterrücks mit Dolch oder Meffer. Die Maffen der 
ftändigen Zufthauer bei Stiergefechten beftehen meift aus arbeitäjcheuem Gefindel, 
Trinkern und Spielern, die mit dem Strafgejeß auf ſchlechtem Fuße ftehen. Der 
Marquis von San Carlo, ein reicher Grundbeſitzer, brachte mit dem Schreiber 
diejes bei den Cortes vergeblich einen Gejegvorichlag zur Unterdrüdung der 
Stiergefechte ein, auch im Senat, wo die Abjtimmung günftig ausfiel. Wem 
die Regierung nur jeden Sampfitier als Luxustier wenigftend hoch bejtenern 
wollte! Wenn fie zur Einficht gelangte, welchen unbenußten Reichtum die großen 
Flächen Stierzucht repräjentiren, fo müßte fie die Stierzucht verbieten. Nur 
eine Regierung, die ein Interefje hat, das Volt mit verdummenden und ver- 
rohenden Schaufpielen zu unterhalten, kann Stiergefechte geftatten. Die Spanier 
verdanfen den Franzojen unanjtändige Tänze und jhlüpfrige Bücher; zur Strafe 
dafür brachten fie ihnen die Stiergefechte. Wenn fie dieſe zehn Iahre lang ge- 
noffen haben werden, jo dürften fie in ihrer Kriminalſtatiſtik beredte Zahlen 
finden, die fie über die traurigen Folgen belehren, 
Ubaldo Romero Quiñones. 





» 
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Geſchichte. 
Emile Olivier über das liberale Kaiferrei. ') 


‚er Eintagspolititer, der „le coeur l&ger“, half Frankreich in einen verderblihen Krieg 
zu ftürzen, und, damit feine Rolle als Staatsmann für immer ſchloß, iſt in neueſter 
Zeit um fo thätiger mit der Feder geweſen. Er hat eine Geſchichte des vatikaniſchen Kon— 
zils gefchrieben, in der er die Welt darüber belehrt, was eigentlich die Unfehlbarkeit bedeute 
und in weldem Falle diefelbe aktuell werde. Er beginnt jept eine Geſchichte des liberalen 
Kaiferreih3, während beijen kurzer Dauer er die zweite ober dritte Violine fpielte, aber der 
eier, welcher in dieſem Bande Aufſchlüſſe über diefe legte Periode Napoleons III. zu finden 
bofit, wird fich ſehr enttäufcht jeden. Allerdings beginnt der Berfafjer mit einer Einleitung 
über die Entjtehung des Krieges von 1870, bemerkt aber, daß die Ereignifje von 1815 bis 
1848 zwar oft von Geſchichtsſchreibern erjten Ranges erzählt feien, baf aber die „conclusion 
philosophique qui s'en degage“ nicht fo gut dargelegt fei, und will dieſe Lüde „sous une 
forme rapide“ auszufüllen fuchen, denn „indem man bis zu den Alpenquellen eines Flujjes 
ij Emile Olivier, L'empire liberal, etudes, röeits, souvenirs. Tome I du principe des nationalites. 

Puris. Garnier. 1895. 


118 Deutſche Reone. 


enporjteigt, verfolgt man um jo bejjer die friedlihen oder ſtürmiſchen Krümmungen feines 
Laufes bis zu der traurigen Camargue, in der er ſich verliert,“ ein Schluß, von dem die 
Zeitgenoſſen bes Verfaſſers ſehr ſchwerlich erbaut ein werben. Dieſe forme rapide nimmt ſich 
nun ſchon eigentümlich aus, indem ſie einen Band von 492 Oktavſeiten umfaßt, der Die 
ganze Gedichte eines Menfchenalters internationaler Politik wiedergeben will und bei der 
Gelegenheit und mit den Biographien der bedeutenditen Staatsmänner jener Epoche, wie 
Metternichs, Talleyrands, Cavours, Bismards und jo weiter, beſchenkt; aber davon ab- 
geiehen, iſt diefe weitſchichtige Einleitung geſchichtlich voljtändig wertlos, denn fie iſt vom 
Standpuntte des ödeſten Chaupinismus geſchrieben und ignorirt trog ihrer vielfahen Citate 
aus Depeſchen und Reben alles, was dem Verfaſſer nicht für feinen Zwed paßt. Der rote 
Faden für Olivier find die „natürlihen Grenzen“ Frankreichs, der Rhein, dag Meer, die 
pen, bie Byrenäen, er behauptet, daß ſchon Ppilipp Auguft diefelben ins Auge gefaht, 
feiert die Revolution, welche jie verwirklicht, und Napoleon, der lieber abgedankt, alö Die 
Grenzen des alten Frankreichs anzunehmen, wobei er freilich vergikt, daß berjelbe dann 
ebenfo zu tabeln, da er kurz zuvor jene natürlichen Grenzen abgelehnt, welde die Verbündeten 
nod in Frankfurt ihm boten. Talleyrand hat unpatriotifh und unpolitiic gehandelt, indem 
er dev Legitimitätstheorie Ludwigs XVII. zu liebe für die Erhaltung Sachſens auf dem 
Wiener Kongrek eintrat und jo Preußen an den Rhein brachte, während es doch in Frank- 
reichs Intereffe gewejen, dort „einen ſchwachen Zürjten zu haben, mit dem die Berührungen 
ſich zu freundſchaftlichen Beziehungen hätten umbilden können“. Tallegrand, dem allein 
Louis Philipp es verdantte, daß fein ſchwacher Thron durch das Einverjtändnis mit England 
gejtügt wurde, ift nad) Ofivier bei feiner Mifion in London nur der Complice Palmerſtons 
geivefen, weil er fidh mit demfelben verband, ein neutrales Königreich Belgien mit terri— 
torialen Grenzen zu jhaffen, die fombinirt waren, um uns gefangen zu halten jemprisonner;, 
die Verwirklichung eines ebenjo feindlichen Gedantens, wie die Zeitfegung Preußens am 
Rhein (p. 266). Louis Philipp und Guizot dagegen haben vollkommen loyal und patriotifch 
in der Sade der fpanifhen Heiraten gehandelt, denn es iſt eine feititehende Tradition für 
Frankreich, daß, wie Ehateaubriand gejagt hat, „Spanien ein Satellit iſt, ber jtets in unjerer 
Sphäre bleiben mu“ ‘p. 277). Dieſe Beilpiele mögen zeigen, wie der Berfafjer mit dem 
Thatſachen unfpringt, und es Hat feinen Zwed, weiter die Geſchichte zu verfolgen, wie jie 
ſich in dieſem Kopfe fpiegelt. Nur zwei Bemerkungen wollen wir noch maden, Llivier 
protlamirt das Nationalitätsprinzip ald maßgebend und ſieht das Unglüd des zweiten Naijer- 
reichs nur darin, daß es 1866 Deutihland gejtattete, „demjelben das Prinzip des Egoismus 
entgegenzufegen“. Abgejehen von diefer jinnlofen Phraſe überjieht er einfach, daß gerade 
die Geltendmachung des Nationalitätsprinzips feiner Theorie der natürlichen Grenzen wider» 
ipricht, find denn etwa die Kölner, Mainzer oder Pfälzer franzöjiih oder nur franzöjiich 
gejinnt? Und was ging Frankreich der Krieg von 1866, den Napoleon II. ſelbſt herbei- 
führen half, an, in welchem, von Venetien abgefehen, nichts anderes in Frage itand als 
eine innere Umgejtaltung Deutſchlands? Wenn der Kaifer, als die preukiihen Siege feine 
Rechnung unlichfam freuzten, ſich einmifchte und die Mainlinie vorläufig bejtehen blieb, io 
hat er jelbit den Krieg von 1870 unvermeidlich gemadt, weil Deutſchland ein für allemal 
den traditionellen Interventionen Frankreichs in feinen inneren Angelegenheiten, um es ſchwach 
und geteilt zu erhalten, ein Ende machen mußte. Die zweite Bemerkung betrifft die Geihichte 
der hohenzollernfhen Kandidatur in der Einleitung, in der er unglaubliherweije den Ver - 
zicht auf diefelbe und die neue Forderung Frankreich, daß auch in Zukunft von diefer Kandi- 
datur nicht mehr Die Rede fein dürfe, vollitändig mit Schweigen übergeht. Und dod Hatte 
Grammont dem engliihen Botſchafter Lord Lyons erklärt, wenn der Erbprinz verzichte, ſei 
die Sache aus; und nach Eintreifen des Verzichtes ging Olivier felbit in den Korridoren 
der Sammer umher mit den Worten „la paix est assurée“. Erſt ald er von da ins Aug» 
wärtige Minijterium kam und fand, daß Grammont dem preußifchen Boticafter jene neue 
Forderung gejtellt und zwar ohne Vorwiſſen des Naifers, trat der ſchwache Chauviniſt der- 
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jelben bei und ertlärte ihre Erfüllung für notwendig. Er hat feinen Leihtjinn gebüßt und 
üt für bie praktiſche Politil jo unmöglich geworden, daß er niemals gewagt hat, fih um 
einen Sig in den Kammern zu bewerben. Ob er mit feinen Schriften im franzöfiihen 
vublikum Anklang finden wird, jteht dahin, bei der Art, wie er dem ſchlechteſten Seiten der 
Nation ſchmeichelt, iſt es nicht unmöglich, wenn es auch ſchwerlich Folgen haben wird. 


Tiefjee- Sorfchungen. 
Das Seebobenrelief des öftlichen Mittelmeeres, 


dargejtellt auf Grumd älterer Unterfuhungen und der neuejten 
Forfhungen S. M. S. „Bola“. 


lriee Kenntnis der Konjiguration de Seebodens der Tzeane und der Nebenmeere iſt 
eine relativ jehr neue und infolge deſſen auch noch immer eine mangelhafte. Hatten 
ja do die Unterfuhungen ber Tiefen des Meeres in Xtertume, im Mittelalter und in 
der früheren Periode der Neuzeit vorwiegend nur praftijhe Zwede vor Augen und konnten 
ſich daher, dent Gange der Schiffahrt gemäß, zumeijt aud nur auf die Küftengewäljer be» 
igränfen. Unterjuhungen der Tiefen in der Hochſee waren überdies infolge de8 Mangels 
an geeigneten Apparaten entweder ausgeſchloſſen oder bezugs ihres Wertes fehr fraglich, 
und — im der Zeit, von welcher die Rede ijt — von feinent bejonderen Intereſſe. Dem 
Seemanne genügte es, jene Stellen zu kennen, über welche er jein Schiff nicht führen durfte 
ohne Gefahr zu laufen, dasjelbe zu verlieren, mas noch weiter an Tiefe unter jolhen Ge— 
bieten oder Stellen lag, war ihm vollfommen gleihgiltig. Und jo hat erſt eine junge Dis— 
ziplin, die jeit wenigen Jahrzehnten betriebene wiſſenſchaftliche Meereskunde, Licht gebracht 
in die Tiefen der Meere und die Mittel und Methoden gefunden, die Schleier zu lüften. 
Roch ſtoßen wir auf bedeutende Lüden, noch jteht der Forſchung ein weites Gebiet ber 
Unterſuchung und Bearbeitung offen, wir lönnen aber dennoch Hoffen, in abjehbarer Zeit 
ein Bild über die von Waſſer bededte Bodenflähe unferes Planeten zu gewinnen, weldes 
genügen dürfte, die irrigen Vorſtellungen der Vergangenheit zu bannen, die mangelhaften 
Kenntnifje der Gegenwart zu ergänzen. 

Die Meereslunde ijt aber nicht nur eine junge, jondern, wie alle auf Baſis von 
Experimenten und Unterfuhungen fuhenden Disziplinen, auch eine fehr Lojtipielige Wiſſen- 
ibaft. Für den einzelnen Privaten auf ein nur mäßiges Gebiet praktifcher Unterjuchungen 
beihtänft, vermögen nur Geſellſchaften — vornehmlich aber die Staaten — diejelbe rationell 
zu fördern. Und in der That waren und jind e3 auch die letzteren, welde in den jüngjten 
Jahren in Erwägung der Wichtigkeit des Ausbaues unferer Kenntnijje über die flüſſige 
erdhülle die namhafteſten Opfer gebracht und hierdurch Fortſchritte erzielt haben, welche 
geeignet jind, mit folhen anderer Wiſſenszweige erfolgreich zu vivalifiven. 

Zu den Staaten und Gefelliaften, weiche ſich würdig folder Aufgabe gewidmet haben, 
gehören auch Dejterreidh - Ungarn und die faiferlihe Akademie der Wiſſenſchaften in Wien, 
und wir glauben, vor Eingehen in umfer Thema dieſe Ihatjahe beſonders hervorheben 
zu ſollen. 

Ehe wir zur Schilderung der Seebodengeitalt des öſtlichen Mittelmeeres übergehen, 
iei in tnapper Weiſe die Baſis beiprohen, auf welher unfere Darjtellung fußt, und der 
Unterjuhungen gedacht, welche durchgeführt wurden, um zu einen Bilde dieſes Bodenreliefs 
zu gelangen. 

Altertum, Mittelalter und Neuzeit — bis etwa zum Jahre 1856 — haben uns fait 
ausichlieglih nur die Tiefentenntnis ber Küjtengewäfjer, der Injelränder und der Meeres- 
itragen des Mittelmeeres vermittelt, und erjt feit bem gedachten Jahre, in welchen der 
Beginn einer Periode unterjeeifher elektrifcher Drahtanlagen fällt, tonnten wir den Tiefen- 
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verhältnijjen ferner von den Küjten — in Hofer See — etwas näher treten. In diejer 
Zeit wurden von jeite Englands eine Anzahl von Lotungslinien im Tiefenwafjer aus- 
geführt. Diefen erjten fyjtematiihen Unterfuhungen der Hochſee folgten fallweiſe Neu— 
fondirungen dur die Schiffe der Telegraphencompagnien ſowie vereinzelte Lotungen durch 
Kriegsſchiffe verſchiedener Nationen gelegentlich ihrer Fahrten duch die mehrermähnten 
Gewäſſer. 

Als in Oeſterreich die ſyſtematiſche Unterſuchung des romaniſchen Mittelmeeres vont 
Meridian des Kaps Sta. Maria di Leuca oſtwärts beſchloſſen wurde, ergaben die offiziellen 
Seelarten — vorwegs jene Englands — das nachfolgende Tiefenbild, für welches wir, der 
Einfachheit wegen neben den bereit audgeloteten Gebieten, aud die noch vorhanden 
geweſenen Lücken — beziehungsweife fondenleere Räume — namhaft machen. 

Im Meeresraune, begrenzt von Sübitalien, Sizilien, Nordafrika (Tunis und Tripolis., 
Candia und Weitgriehenland — johin im zentralen Beden des Mittelmeeres, janden fidh 
neben den ausgeloteten Küſten der benannten Gejtadelandidaften eine Anzahl von Lotungen, 
ausgeführt von dem italienischen Kriegsdampfer, Waſhington“ 1887, welche vom Golfe von 
Tarent ſüdwärts bis in die geographifche Breite von Zante reichten, (27 Sonden) vor. 
Eine andere Lotlinie führte von Malta bis Candia und war von England ausgeführt 
worden. Endlich wiefen die große Syrte und die Gebiete um Barka eine mäßige Zahl von 
Sonden auf. 

Etwas günjtiger jtellten jid) die Verhältniſſe in dem Hleineren Gebiete zwijchen der 
Inſel Candia und Nordafrika dar, während der ganze Seeraum öjtlih von Candia, be— 
grenzt im Norden von Kleinajien, in Süden von Aegypten und im Oſten von Syrien, 
wieder nur zwei Sondenlinien, und zwar die eine von Alerandria nach Rhodus, die andere 
von Bort Said nad; Cypern verlaufend, aufwies. Das ägäifche Meer erihien noh am 
beiten durchlotet, fpeziell was die Küſtengebiete und Inſelränder betraf. 

Sondenarme oder auch ganz fondenleere Gebiete fanden ſich fohin im zentralen Beden, 
und zwar in hoher See weſtlich der jonifhen Inſeln und füdlih der Inſel Candia; die 
ſyriſche und karamaniſche See fowie der Kanal von Eypern wiefen gar keine Tiefenangaben 
auf, und im ägäiſchen Meere waren ſowohl die tieferen Gebiete nordwärts von Candia 
als aud) ſüdwärts der thraciſchen Küfte auf ihre Tiefen mangelhaft durchforſcht. 

Sah man von den Sonden unter 500 m, welche bei der Steilheit der meijten Ufer— 
landſchaften des Bjtlichen Mittelmeeres jich zumeijt näher unter den Küſten befinden, ab, jo fand 
man auf den offiziellen Seekarten anfangs 1890 in dem von ©. M. ©. „Bola“ zu durch⸗ 
forſchenden Meeresraume auf Grund einer ziemlich eingehenden Zählung nur 281 Tiefen- 
angaben von über 500 m vor, fürwahr eine recht mäßige Zahl angeſichts des fehr be- 
deutenden Gebietsunfanges und des Umſtandes, dab das in Rede fichende Meer wohl anı 
frühejten befahren wurde und im Zentrum eines uralten, hervorragenden Kulturgebietes liegt. 

Konnte es nun auch nicht Aufgabe der öſterreichiſchen Unterſuchungsfahrten fein — 
welche in erſter Reihe ozeanographiſch-phyſikaliſchen, zoologiſchen und chemiſchen Fragen 
näher zu treten hatten — ſämtliche beſtandene Lücken auszufüllen, jo gelang es dennoch im 
Laufe von vier Sommercampagnen, 245 Neulotungen auszuführen, unter welchen faſt drei 
Viertel der hohen See angehören und über 500 m Tiefe hinausreihen und damit das be- 
itandene Sondenmaterial — die Hochſee im Auge und von den Küjtengewäfjern abgejehen 
— hierdurch fajt zu verdoppeln. 

Auf diefem neugewonnenen Material kombiniert mit jenem, welches bereit® vorhanden 
war, fußt nun die nachfolgende Daritellung: 

Bon Gebieten Europas, Aſiens und Afrikas eingeſchloſſen dehnt ſich das romaniihe 
Mittelmeer von der Straße von Gibraltar bis zu der ſyriſchen Küſte — Weſt-Oſt — etwa 
2000 Seemeilen, von den Geſtaden Afrikas bis zu jenen Südeuropas — Nord-Süd — im 
wechfelnder Breite bis zu 600 Seemeilen aus und umfaht einen Flächenraum von 
2 900000 qkm. Nach der Länderkonjiguration einerjeits, hauptſächlich aber auf Grund der 
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Tiefenverhältniije gejtattet diejes Meeresgebiet eine Dreiteilung in dem Sinne, daß man den 
Teil von den Säulen des Herkules bis zum Kanal von Malta als das weitliche, von hier 
bis zu dem von Barfa nach der Infel Candia ziehenden unterfeeifhen Plateau als das 
zentrale, endlid den Teil öjtlih des legterwähnten unterjeeifhen Rüdens bis zu den 
üſten Syriens als das öſtliche Becken bezeihnen darf. Pie Adria, das ägäiſche- und 
Wormarameer, endlich der Pontus Euxinus können füglich als mehr oder weniger felbjtän- 
dige Glieder aufgefaßt werden. 

Wenden wir uns zu den legtgenannten zwei Abſchnitten des eigentlichen Mittelmeeres, 
dem zentralen und dem öjtlihen Beden, welche wir als jüngjt durchforſcht im Vereine 
mit dem Archipelagus beipreden.wollen, jo jtellt fi uns das zentrale Beden als ein un- 
geheurer Wafjertrog dar, dejien Seebodentonfiguration, im großen aufgefait, nur geringe 
Wannigfaltigkeit bietet, indem der Abfall von den Geſtadelandſchaften im allgemeinen der 
Witte Hin zujtrebt und nur eine, die zwei tiefiten Stellen trennende unterjecifhe Barriere 
beiteht. Tiefe Barriere, in der Rihtung meridional am 20. Längengrade nah Süd-Nord- 
Süd verlaufend und bis etwa 3000 m dem Meereöniveau zujtrebend, trennt zwei Deprei- 
ionögebiete von fiber 4000 m Sentung. Das eine derfelben liegt fajt genau in der Mitte 
tes Zentralbedens, umfaßt, in Dreiedsform geitaltet, einen Flächenraum bon etwa 1800 
Zuadratjeemeilen und hat eine Mayimaltiefe von 4067 m; die zweite Senkung liegt nur 
4 Zcemeilen Süd-Wejt von Kap Matapan (Moren:, umfaßt bei längliher Form einen 
Flähenramm don etwa 1200 Quadratſeenieilen und bejipt ald Marimaltiefe eine Stelle von 
40m. Tiefe von S. M. S. Pola 1891 ausgeführte Sonde reprüfentirt gleichzeitig die 
im Bereiche des ganzen Mittelmeeres bis jet gefundene höchſte Tiefencote. 

Tie das Zentralbeden umgebenden Ufer find vorwiegend fteil in die See abitürzend, 
fo jene von Sizilien, Süditalien und Griehenland und entſpricht diejen Steilabfällen zu» 
meiſt auch jehr tiefes Uferwafjer. So finden wir fajt überall nahe unter Land ſchon 500 m 
Waſſertiefe, an einigen Stellen aber — wie an der Sübfpige von Sizilien (ap Paſſero — 
ihon auf 10 bis 20 Seemeilen von der Küjte entfernt, erit in 3000 m den Meeresgrund. 
Kir ſtehen hier auf einem Gebiete, wo bullanifhe Kräfte die fonderbarjten Gegenjäge 
zwihen Höhen und Tiefen jchnfen, wo beiſpielsweiſe 4 Seemeilen nahbarlid einer Tiefe 
von 3658 m der Meeresboden bis zu 68 m unter den Meeresipiegel anjteigt (Loral-Bant:, 
x der früher genaunten Meilen hievon entfernt, eine zweite Stelle von faum 73 m Tiefe. 
Fajt in dev gleichen geographiihen Breite des Kap Paſſero, doch am entgegengeichten grie- 
siihen Ufer — etwa bei Navarin — begegnen wir ähnlihen Eriheinungen und zwar im 
noch ausgeprägterem Maße. Bir finden hier 8 Seemeilen don Lande ihon Tiefen bis zu 
3666 m und an einer Stelle jhon 4 Seemeilen don ber Küſte entfernt erjt in 3500 m 
Grund. Die Böjhungen erreichen hier Wintel von 25 Grad und darüber und wären au— 
geichts der Entwidlung von faum + Seemeilen jelbjt für den menſchlichen Fuß auf die 
Länge der Zeit jchwer zu überwinden. Aehnlihe Abjtürze finden wir bei den Juſeln St. 
Waura, Hephalonia und Candia — nur im Golfe von Tarent treffen wir auf wenig jteil 
verlaufende Böihungen, die Linie von 500 m Tiefe aber immer noch um etwa 10 Sce- 
meilen vom Lande entfernt. 

Weniger tiefes Uferwaifer befigen Hingegen die afrikaniſchen Geſtade. Hier wird man 
anf 3 ja mitunter erſt auf 40 Secmeilen vom Lande auf Tiefen von 500 m ſtoßen. Nur 
bei Ras Tolmeitah (Barka) finden wir Tiefen bis zu 2400 m ſchon auf 10 Meilen von 
Nier entfernt. 

Ganz entihieden ſeicht iſt das Gebiet des Kanales von Malta, Die tiefite Stelle 
zwiſchen Kap Bon auf Tunis und der Adventure-Bant beträgt faum 500 m, und die Linie 
von 200 m Tiefe entfernt ſich zuweilen bis auf 180 Seemeilen von dev Stüjte, Die Golfe 
der griechiſchen Weit- und Südküſten jind — nit Ausnahme jener von Arta und Korinth, 
welche nur etwa 700 m Deprefjion aufweilen — tief. So jene von Kolofythia, Kalamata 
md Arladia, in welhen über 1500 m gefondet wurde. Gleichfalls tief it der Golf von 
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Tarent, — bis 1800 m — während jener von Sydra umter 1000 m bleibt. Bon den 
Kanälen und Verbindungsſtraßen, welche aus dem gentralbeden nad den nachbarlichen 
Meeresteilen führen, bleibt die Enge von Mefjina unter 200 m, der Kanal von Otranto 
— nad) der Adria führend — unter 900 m, jener von Malta befigt, wie bereits gefagt, 
taum 500 m, und es erreicht nur die freiere Verbindung nad) dem öſtlichen Beden, in 
einer Rinne von etwa 20 Seemeilen Breite, Tiefen über 2000 m. 

Getrennt durd die von ©. M. ©. Pola 1891 konſtatirte unterfeeiihe Bodenſchwelle, 
melde vom alten Cyraenaica (Barka) nad der Inſel Kandia führt, und wie eben erwähnt, 
etwa 2000 m unter dem Meereöfpiegel verläuft, liegt das öjtlihe Beden des Mittel» 
meeres. Als Gejtadelandigaften bejigt dasfelbe im Süden die libyſche Wüjte und Aegypten, 
im Oſten Syrien und im Norden die Südküfte von Kleinaſien. Eine durch ſchuale und 
wenig tiefe ianäle durchbrochene Inſelkette (Rhodus, Karpatho, Caſſo, Candia, Eerigotto 
und Cerigo) ſcheidet dns gedachte Beden von dem ägäiſchen Meere. 

Das dftlihe Beden des Mittelmeeres zeigt in feinem Geebodenrelief ein, von 
Zentralbeden weſentlich verſchiedenes und wechſewwolleres Gepräge. Wenn aud weniger 
tief, in feiner Maximaldepreſſion jedoch noch immer 3865 m (öſtlich von Rhodus) erreichend, 
wechjeln Hier Hoch-⸗ und Ziefengründe mannigfad ab und jteigt der Meeresboden gegen 
die Küjten von Kleinajien und Syrien jteil gegen jene von Aegypten aber allmälid an. 
Bewerkenswerte Steilabfäle findet man an der erjtgenannten Küſte auf der Uferjtrede von 
Siebenfap bis zu jenem don Khelidonia, mo die Iſobathe von 2000 m jtellenweije bis auf 
6 Seemeilen zum Feſtlande herantritt, in Syrien bei Raz el Bazit, Ras Beirut und am 
Narmel, wo auf etwa 10 Seemeilen vom Lande ſchon Tiefen bis zu 1500 m anzutreffen 
jind, an der Küſte von Afrifa bei Ras allem Rum und enblih an den Süd- und Lit- 
gejtaden von Candia beziehungsweife von Rhodus. So liegt die früher angeführte tiefite 
Stelle in ganzen öſtlichen Beden (3865 m) nur 22 Seemeilen von Kap Lardo auf Rhodus 
entfernt und findet man nur 10 Seemeilen von diejen Kap entfernt bereit® Tiefen von 
3000 m. Sanfte Uebergänge zum Tiefwaſſer hingegen zeigen die Gebiete an den Nil- 
mündungen, der Golf von Alerandretta und die Bai von Tineh, öitlih des Suezlanals. 
Hier fiegt die 200 m Linie mitunter 40 bis 50 Seemeilen vom Strande entfernt. 

Verfolgen wir den Seeboden von den Uferrändern nad den tieferen Teilen des in 
Beſprechung jtehenden Meeresraumes, fo finden wir, wie bereit3 angedeutet, cine vielfache 
Abwehslung von Senkungen und Erhebungen des Grundes. Wir unterfheiden im ganzen 
acht Deprejjionen und zwei Hohgründe. Wählt man eine Linie, welhe von Kap Anamur 
in Kleinafien nad den Nilmündungen verläuft, al® Grenze, jo hat man im allgemeinen 
weſtlich diefer Linie — von den jeihteren Küftengewäljern abgejehen — Tiefen über, 
öjtlich derjelben folhe unter 2000 m zu gewärtigen. Weſtlich der bezeichneten Grenze 
liegen jieben Senkungen, öjtlih derjelben nur eine Depreijion; in jedem Teile aber ein 
benterfenswerter Hochgrund. Bon den fieben Senkungen finden wir drei mit bedeutendent 
Arcal und Tiefen über 3000 m auf einer Linie vom Golfe von Adalia (Kleinaſien) zu 
ienem von Solum (Afrita) Nord-Oſt — Süd-Weſt allignirt, weiter eine vierte, ſehr Heine 
unter Kap Khelidonia, eine fünfte, gleichzeitig die tiefſte, bis zu 3865 m dicht an der Djtküjte 
von Rhodus, eine ſechste über 3000 m nahe an der Süd-Oſtküſte von Candia und eine 
fiebente, mit Meinem Areal und nur etwa 2600 m tief, etwa 40 Scemeilen Nord-Weit von 
Ras et Tin (auf Wfrifa). Der notifizirte Hochgrund endlih nur 1920 m unter dem Meeres- 
jpiegel liegend, befindet ſich zwifchen den erjtgenannten ſechs Tiefgründen in ziemlich gleichem 
Abjtand von jedem derjelben entfernt — aljo etwa in der Mitte — ſituirt. 

In den Meeresgebiete öjtlih der angedenteten Grenzlinie tritt nur eine Senkung, 
und zwar jüblid der Inſel Cypern mit der Marimaltiefe von 2634 m und dicht dabei — 
etwa 30 Seemeilen ſüdweſtlich diefer Deprefjion — eine Hebung des Grundes bis zu 1134 m 
unter dem Meeresipiegel auf. Auf die Lage der meijten der angeführten Depreſſionen mehr 
oder weniger dicht unter Sand, fei hier im bejonderen hingewieſen, da wir diefer Erſcheinung 
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and in zentralen Beden des Wittelmeeres und aud in dem Ozeanen begegnen. So 
beiipielöweiie die Tuscaroratiefe — gleichzeitig die größte bis jept überhaupt gefundene 
Tepreifion 8513 m, im großen Ozean dicht unter Japan, die weitindiihe Tiefe, fait 
:00 m, dicht unter dem Heinen Antillen und andere mehr. 

Es erübrigt und nunmehr noch die Tarjtellung des legten. Abſchnittes der von 
S. M. S. Pola unterjugten Seegebiete — des ägäiihen Meeres — zu geben. 

Dur eine Reihe von Injeln, welche bogenförmig von Kap Malen auf Moren) gegen 
die Küite von Kleinaſien verlaufen, vom eigentlihen Mittelmeere abgeidlojjen und mur 
durch ſchmiale, wenig tiefe Kanäle mit demſelben zufammenhängend, läßt jich dieſes Meeres- 
gebiet als ein jelbitändiges auffajjen. Bon den jieben Zugangsſtraßen ijt jene zwifchen 
Caſſo und Candia die breitejte — 26 Seemeilen — und gleichzeitig die tiefite — 768 m. 
Tie Zugangsjtrape zum Marmarameer — die Dardanellen — hat im Mittel gar nur 
2 Scemeilen Breite umd bejigt wenig über 100 m Tiefe. 

Die reichgegliederten Küſten und der große Injelreihtum geben dem ägäifhen Meere 
ein wechſelpolies Gepräge, dem Seebodenrelief eine Mannigfaltigteit an Erhebungen und 
Vertiefungen, wie ſolche ſonſt im eigentlichen Mittelmeere nicht zu Tage tritt. Im allgemeinen 
muß das im Rebe jtehende Seegebiet als wenig tief bezeichnet werden, da bis jegt ala 
gröhle Depreſſion 2250 m gefunden wurde und diefe Cote überdies ganz vereinzelt daſteht. 
Es findet fich dieſe Stelle 20 Seemeilen nördlid) don Kap Sidero iauf Tit-Candia) und 
wurde diefelbe von S. M. S. Pola 1891 aufgefunden. 

Im ägäifhen Meere lajjen ſich, abgejehen von einer Reihe auf dem ganzen Gebiete 
jeritrent Fiegender an Tiefe und Umfang wenig bemertenswerter Heiner Sentungen, drei 
nennenswerte Beden unterfceiden, welche duch Hochgründe unter 500 ın Tiefe von einander 
getrennt find. Dieſe Yocgründe verlaufen von den Geitaden Griechenlands bis zu jenen 
von Kleinajien. Das bedeutendjte der brei Becen ijt jenes nördlich dev Inſel Candia ge— 
legene. Es reiht von der Küſte des Peloponnes bis zu jener von Karamanien leinafien; 
in der Richtung don Weit nad Oſt, während es nordwärts durd eine vulkaniſche Jniel- 
barriere — Milo, Santorin, Anaphi, Ajtrophali und fo weiter — abgeſchloſſen iſt. Wir 
ünden in diefem Becken die eben früher angezogene gröhte Tiefe von 2250 m und die 
einzige an Umfang nennenswerte Stelle im ägäiſchen Weere, welhe von einer Iſobathe 
von 200 m umſchloſſen iſt. Dieſem Beden an Areal und.an Tiefe zunächſtſtehend ijt jenes 
im Norden des ägäiſchen Meeres, weldes vom Golfe von Saros nördlih von Gallipoli) 
gegen jenen von Bolo verläuft. Hier erreichen die Maximaltiefen ſchon nicht mehr ganz 
13) m. . 

Die dritte nennenswerte Senkung liegt zwijchen den beiden eben beihriebenen Tepreis 
fionen etwa in der Mitte, fohin auch in der Mitte des ägäiihen Meeres. Kleiner an Um— 
fang als die vorgenannten jintet man hier auch nur Tiefen bis zu 1200 m. 

Verſtreut endlich finden jih zehn weitere Mulden von Tiefen über 500 m, fo jene 
zwiihen den Inſeln Symi und Episkopi mit 622 m, die nädjitgelegene im Golfe von Kos 
Kleinafien) mit 549 m, weſtlich diejer ein Senfungsfeld zwiſchen den Inſeln Kos und 
Stauphalia mit 642 m, weiter bei Patmos ein ſolches mit 533 m, ſüdlich der Juſel Myti— 
lini ein Tiefgrund geringen Umfanges mit 610 m umd wejtlih der Manſelbank ein 
weiterer mit 567 m Maximal-Depreſſion. Alle diefe Mulden fiegen mehr oder weniger im 
öhlihen Teile des Acchipelagus. An der weſtlichen Seite finden wir dicht unter Negroponte 
noch drei weitere Depreflionen von 1006, 1244 und 649 m Sentung, jedod von geringem 
Areale. Im Golfe von Athos ſchließlich trifft man gleichfalls eine Stelle über 500 m, und 
war im Marinum 521 m tief. 

Was die Uferränder des ägäiſchen Meeres anbelangt, fo jind diejelben an der Inuen— 
seite des im Eingange Hervorgehobenen, das Mittelmeer abſcheidenden Inſelkranzes nicht 
unerheblich tief. Die Iſobathen von 200 und 500 m treten den Ufern an einzelnen Stellen 
bis auf wenige Seemeilen nahe, ja bei Candia treifen wir die Tiefenlinien bis zu 2000 m 
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hart zufanmengedrängt ſchon in 12 bis 15 Meilen von dev Küſte entfernt an. Dieſes tiefe 
Uferwafjer begleitet auch die Gejtade Oſtgriechenlands bis Negroponte mit Ausnahme des 
Gebietes, wo die Eyfladen in die Sec vorjpringen. Das Heinajiatiihe Gegenufer iſt glei 
jenem von Macedonien und Thracien — die Halbinjel Chalcidice ausgenommen — mehr 
oder weniger verjeihtet und tritt die Iſobathe von 200 m häufig erſt auf 10, 20, ja felbit 
30 m entfernt von den Küjten auf. Die Infeln des Archipels Haben bei ſehr jteilen Ufer- 
abjtürzen auch zumeijt tiefes Küjtenwaijer. Bei denfelben finden wir die Iſobathe von 200 m 
oft nur auf 1 bis 2 Seemeilen don Lande. 

ALS bemerkenswert jei noch der zwiſchen den Inſeln Styro und Mytilini — mitten 
im ägäifhen Meere gelegene Manſelbank gedacht, welche allerdings nur mäßigen Umfang 
bejigt, aber biß zu 100 m an tie Meeresoberflähe aufjteigt und in jener geographiihen 
Breite liegt, wo das ägäiſche Meer am jeichtejten iſt. 

Eine Senkung des Meeresfpiegeld un den Betrag von 500 m würde 
Kleinafien mit Griechenland derart landfeit verbinden, dag nur die ein- 
gangs erwähnten drei Hauptbeden — dod von einander vollfommen ge— 
trennt — als geſchloſſene Wafferbededung zurüdblieben. Die Verbindung 
des ägätihen mit dem Marmarameer im Norden wäre aufgehoben, mit 
dem eigentlihen Mittelmeere im Süden aber aufdie drei Kanäle: Cerigotto >» 
Eandia, Candia-Cafjo, endlich Karpatho und Rhodus eingeihränft. 


Fiume. Prof. Lukſch. 
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Luſtiges aus'm Schwarzwald von Frip | nicht denken läßt. Ganz befonders jei auf 


Rei, Tert von J. I. Hoffmann 

und 9. Domſch. Deutſche Berlags- 

Anjtalt. Stuttgart, Leipzig, Berlin, Wien. 

Bon allen deutigen Austlugsgebieten hat 
von jeher der Schwarzwald fr} ganz befon- 
derer Beliebtheit erfreut, daher eine Erinne- 
rung an ihn, an feine von Berthold Auer- 
bach verewigten Tannenwaldreviere und feine 
von Hebel fo ergötzlich und aummmutig in ihren 
Leben und Treiben geichilderten Bewohner 
doppelt willtommen geheigen werden muß. 
Eine derartige Erinnerung aber bietet das 
angezeigte Wert uns dar, das mit 21 Illu⸗ 
itrationen in fünffahem Buntdrude und zahl» 
reihen Jnitialen und Vignetten geihmüdt 
iſt. Wie die Zeichner, fo haben aud die 
Zertbearbeiter c3 veritanden, auf Beſchauer 
und Leſer etwas von ber Frohnatur des von 
ihnen verherrlichten Gegenjtandes übergehen 
zu laſſen. Das ceinfeitende Gedicht von 
Donfd führt als ftinmmungsvoller Rrolog 
zu den Hoffmannſchen Skizzen und tleinen 
Erzählungen über, zu denen dann Reiß in 
jeinen faunigen Bildern einen Kommentar 
liefert, wie er ſich Heiterer und prächtiger 





die Ausſtattung des Wertes aufmerkiam 
wagt, die an einem bemertenswerten Bei- 
fpiele zeigt, was heutzutage auf dem Gebiete 
der Bunidructtechnik geleiltet wird. 


Brinzeffin Klatſchroſe. Ein Blumen- 
Bilderbuch für Kinder von Theobald 
Kerner. Deutihe Verlags - Anitalı. 
Stuttgart, geipaig, Berlin, Wi 
Ein Bilderbuch für Kinder nennt der 

Verfaſſer vielleicht etwas allzu beiheiden das 

originelle Wert, das er mit Recht getreu 

nad) ber längit vergriffenen und wohl auch 
vergejjenen im Jahre 1853 erfchienenen erjten 

Auflage zu neuem Leben erjtehen läßt. An 

die harmloſe Kinderwelt richten ſich allerdings 

die Blätter, auf denen in Bild und Wort 
die wunderfame Mär von der Prinzeſſin 

Klatſchroſe vorgetragen wird, aber gleich den 

Kinderbüchern des jüngit verftorbenen Struw- 

welpeter-Hoffmann erweden fie dod ein Ju⸗ 

terefje weit über die frohgemute Kinderwelt 
hinaus. Das Buch hat feine Geſchichte: es 
ft, wenn man will, ein Denkmal vergangener 

Tage und jedenfalls ein Erinnerungs zeichen 
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an eine für unjer Vaterland allerdings mehr 
bedeutjame als erfreuliche Zeit. Seine Ent- 
üehung führt und auf den hohen Aiperg 


zuräd, wo fein Verfaſſer als politiſcher Ge⸗ ! 


fangener weilte. Rad einem langen und 
traurigen Winter rief ihm der hell in das 
Land drechende Frühling wehmütige Erinne- 
tungen am befjere Tage, und die fonnige, 
glüdlihe Kinderzeit wach. Er gedachte, wie 
er einit als Kind Blumen, Blätter, Früchte 
und alles mögliche, was er im Garten und 
Feld gefunden, auf einer Gartenbant zu- 


iammengetragen und daraus Menſchen und ; 


Tiergeitalten geformt habe. Und wiederum 
wandelte die Luſt zu ſolchem Spiel ihn an, 
aber traurig wandte er jih von den Gitter» 
itäben feines Fenſters ab und lich die Blide 
über die tahlen und falten Wände jeines 
Zimmers ſchweifen, die eher von allen an⸗ 
dern ald Kinderluſi und Ninderipiel zu ihm 
redeten. Indes lagen anf dem Tiſche nicht 


BVleijtift und Papier, und liegen nicht im ! 


Bilde wenigſtens die Figuren jid) Herjtellen, 
wie jie ent teibhaftig vor ihm gejtanden ? 
& he es, und der Verjuch gelang; ja 
jo weit ließ über der glüdliheren Bergangen- 
heit die traurige Gegenwart jich —ã— 
daß zu den Jeichnungen ein Gedicht ent⸗ 
itand, das Märchen von der Prinzeſſin Alatich- 
roſe, das fpäter dann mit den Zeichnungen 
wohl zu dem merf> und denkwärdigiten aller 
Kinderbücher vereinigt ward und jept wieder 
in feiner eindringlien Sprache zu ung redet. 
Intereſſant iit übrigens, daß das Bud als 
Heine volyglotte eriheint, da es neben dem 
deutihen einen jehr hübiden, ganz im Geijte 
des Triginal® gehaltenen, engiiidien und 
franzöliihen Iert aufweilt. h. 


Seihidhte des Volkes Jsrael. Bon 
Ernjt Renan. Teutihe, autorijirte 
Ausgabe, überjegt von E. Schaeläty. 
Band I—II. Berlin, Siegfried Eron- 
bad, 1894. 

Renans letztes größeres Wert jollte, wie 
erjelbit e3 ausgeſprochen, jein großes Lebens⸗ 
wert werden. Ihatjählih wurde die „Ge⸗ 
dichte des Voltes Jörael“ über vierzig Jahre 
vor der Niederihrift ihres erjten Bandes ala 
„Beihichte der Uriprünge des Cpriitentums“ 
geplant, der dann das, was der Berfaiier 
päter ausführte, jih in organiicher Weiſe 
hätte anjchliegen jollen. Als Jdealbild ſchwebie 
ihm eine umfaſſende Geſchichte der Religion 
oder, was ihm damit gleichbedeutend war, 
des Monotheismus vor. Wenn er aus diefer 
großen cylliſchen Reihe zuerjt das Leben Jeſu 
beramgeift, geſchah e8, weil dieje in der Mitte 
jeines Stoffes liegende Epoche ihn wegen ber 
weriönlichteit, von der ſie beherricht wird, 
am meiiten anzog. Er hätte aber jein Leben 





für ein verfehltes gehalten, wenn er die Hand | 


nicht mehr an die Schilderung der vorher» 
gehenden Zeitalter hätet legen fünnen, und 
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| jo begann er, bereits in vorgerüdtem Alter 
itehend und feinen Lebensabend herannahen 
fühlend, fein Lieblingswert, aus dem in uns 
verminderter jugendliher Friſche der ganze 
Reiz jeiner gern ihfeit mit ihrem ernſten 
Krilizismus und ihrem menſchiich liebens- 
würdigen Jdealismus zu uns jpriht. „Die 
Geſchichte bes Juden- und des Chriſtentums“, 
fo fagt er, in trefjender Weiſe jeinen Stand» 
punkt _betonend, „ind die Freude voller acht ⸗ 
zehn Jahrhunderte geweien, und jelbit zur 
: Hälfte bejtegt durch den griehifchen Ratio- 
nalismus, befigen jie immer nod eine er» 
ſtaunliche jittenbejjernde Kraft. Tie Bibel 
| in ihren verſchiedenen Berwandlungen bleibt 
top allem und allem doch das grope Buch, 
der Tröjter der Menſchheit. Es ijt nicht uns 
möglid, daß die Welt in der Uebermüdung 
der wiederholten Banferotterllärungen des 
Liberalismus, nod einmal jüdiſch⸗chriſtlich 
wird, und dann gerade wird es beſonders 
wichtig jein, eine unparteiifh geſchriebene 
Gedichte jener großen Dinge zu bejigen.“ 
— €8 it ein Berdienjt der verlagshandlung, 
uns dieſes interejjante Werk in einer guten 
deutſchen Ausgabe zu bieten, doch würde es 
ſich empfehlen, wenn für die folgenden Bände 
die Weberjegung, die offenbar von Tanıen- 
hand herrührt, duch eine das wijlenichait- 
liche Material vollftändig beherrſchende Kraft 
einer Durchſicht unterzogen würde, denn jo gut 
und fliegend das Buch jid auch in ſeinem 
deutichen Gewande fieit, wird es doch von 
einzelnen Schnigern_entjtellt, die — wir er⸗ 
innern nur an den „Denis von Halitarnajje“, 
durd den der bekannte antite Geſchichts- 
ihreiber Dionyſios aus Halitarnaffos be» 
zeichnet werden joll — in Deutſchland we- 
"nigjtens_ in einem wiſſenſchaftlichen Werke 
äuperjt_jtövend berühren. h. 


Life of Frauces Power Cobbe. By herself. 

2 vols. London 1894, Richard Bentley. 

Miß Cobbes Selbjtbiographie gehört zu 
einer eigentümlichen Gattung der englifhen 
Kiteratur, welche in anderen Schrifttiimern 
wenig oder gar nicht vertreten zu fein pflegt. 
Das Leben tüchtiger Privatleute, die, ohne 
in allgemeinen Angelegenheiten bejonders 
hervorzutreten, ihren eigenen Beruf vedlic, 
veritändig und erfolgreih ausfüllen, bilder 
in England häufig ein Cbjett eingehender 
Beſchreibung und ijt geradezu ein populärer 
Zweig der Nationalliteratur geworden. Die 
ſiarle Betonung willensfräftiger Jndividuali- 
tät, welche das engliihe Leben auszeichnet, 
kommt hierin gedruct zur Erſcheinung. Nicht 
ein bejonders Hohes, ein befonders geiltiges 
Ziel iit es, das Hierbei interefjirt. Tie Vers 
folgung durchſchnittlicher Zwecke mit guten 
Herzen und Haren Kopf genügt, um Bios 
grapgien und Autobiographien diefer Art 
der großen Mehrheit der Engländer aus 
ziehend zu machen. Die Erzählung eines 
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Lebens, wie man es ſelbſt zu leben wünſcht, 
gilt dem großen gebildeten Publikum für 
teiglih, fo Iennenswert als die Darlegung 
wiſſenſchaftlicher, künſtleriſcher oder jtaatd- 
manniſcher Kämpfe überragender Geijter, die 
man bewundert, ohne doch redt an ſie heran 
zu können. 

Mit Cobbe geht über diejen Rahmen ein 
wenig hinaus, injofern jie moderne Strö- 
mungen in Religion, Philanthropie und 
Frauenfrage jhriftitelleriih behandelt hat. 
Die Art der ‚Beganblung Ihlieht ſich indes 
ganz dem Geſpräch der Mittelllaſſen an und 


wird dadurch bei dem gefunden Menfchen- : 


verjtand, mit dem fie das Nächitliegende 
fieht, fo manchem mehr genügt haben als 
eine umfajjendere Darſtellung as teure 
Bud), das auch viel interejiante Perſonalien 
zum englifhen Sulturleben der Gegenwart 
enthält, iſt bereit3 im dritter Auflage er- 
ibienen — ein verdienter Lohn für das ge- 
junde Weſen und Wollen der Verfajjerin. 


Bibliographie der Proportioualwahl⸗ 
literatur. Der Schriftiteller R. Sieg- 
fried, welder von Geh.-Rat Prof. Dr. 
Gareis an die „Deutihe Revue“ ent- 
pfohlen wurde, erjucht ung um Auf» 
nahme folgender Notiz: 

Bitte: 

Umfangreihe Studien über das in neue— 
ver Zeit fo Häufig genannte Thema der 
Broportionalwahlund Ninoritäten- 
vertretung haben mid dazu veranlaft, 
eine alle Länder und Zeiten umfafjende 
Bibliographie der gefamten über diefen hoch⸗ 
wichtigen Stoff_vorhandenen Literatur zu 
unternehmen. Die befannten Schriften von 
Gageur und Rofin enthalten mit ihren immer» 


hin ziemlich ausgedehnten Literaturnahweifen | 


wenig mehr als eine Vorarbeit dazu; erjt 
eine wirkliche Bibliographie von der Art der 
von mir geplanten würde es den Gelehrten 
ermöglichen, grundlie Studien über diefen 
Stoff anzujtellen. In Auffägen und b- 
handlungen in Zeitungen und Zeitihriften, 
jerner in einzelnen Stellen, welde ſich in 
wiſſenſchaftlichen Werten aller Art zeritvent 
finden, fowie in Spezialſchriften größeren 
und feineren Umfangs bis zu einfachen 
Flugblättern herunter find die literariichen 
Erörterungen über die Proportionalmahl im 
Zaufe der Zeit (jte reihen mindejtens bis 
1780 zurid) zu einer ſchier unüberfehbaren 


Flut angeihwollen, zu deren Bewältigung | 


die Kraft des einzelnen entfernt nicht aus- 
veicht. Ich jehe mich daher in die dringendſte 
Hoftenbigteit verjegt, die hilfreiche Gefällig- 
keit aller derjenigen in Anſpruch zu nehnen, 
welde von folden Auflägen , zeritreuten 
Stellen und fonftigem Material Kenntnis 
haben follten, gleichviel ob dieſelben der 
gauptjade nad oder nur nebenher das 

hema berühren. Pro und contra wird in 
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meiner Arbeit gleihmähig berüdjichtigt. Jede, 
aud die Heinfte Mitteilung wird mit lebhar- 
tejtem Dank entgegengenommen und auf das 
forgfältigite beadhtet werden. Trudjadhen, 
die man mir gütigjt leihweiſe zur Verfügung 
tellt, follen auf das peinlichſte geihont und 
aldmöglichit Guchderfiattet werden. 
Königsberg i. Br. R. Siegfried. 
Franzöf. Schulplag, links. 


Zana-Baringo:Ril. Mit Karl Peters zu 
Emin Paſcha von Adolf v. Tiedemann. 
Berlin. Walther und Apolants Verlags- 
buchhandlung. (Hermann Walther). 
Augebüder und Briefe eines liebenswür- 

digen Offiziers, der mit mehr Mut als Kennt- 

nijjen ausgerüſtet, al3 treuer und unermüd- 
licher Sekundant, die Reife des „Dottor3“ zu 

Emin Pajcha nıit angetreten und top aller 

Fährlichkeiten und vieler Krankheiten unge- 

achiet glücklich zu Ende geführt dat. So flott 

und lesbar das Buch gelriehen üt, fo flüch- 
tig iſt es auch. Eine Tarſtellung der Geihide 
ber Erpedition iit e8 feinenjalle. Während 

Peters eingehend über die Ziele und Zwecke 

feines Unternehmens, über die Gründe diejer 

oder jener Handlung berichtet, jo ſpricht 

Tiedemann nur don feinen perſönlichen Aben ⸗ 

teuern, und höchſtens der Juftand der Küche 

wird mit einiger geſchichtlichen Genauigleit 
entwidelt. Aber auch viele perjünlihe Erleb- 
niſſe Ziedemanns, die anderen, zum Beiſpiel 

Ruſt, erwähnenswert genug eridienen, um 

fie in ihre Blicher aufzunehmen, findet man 

bei Tiedemann ſelbſt nicht vorgetragen. 

Merkwürdig jind die Abweihungen, die 
Tiedemann in der Darſtellung gemeinjamer 
Erfebnifje zeigt, gegenüber den Sagen von 
Peters und Rujt, und unjer Berfajjer zeigt 
fich dabei regehnäßig al® der beigpeidenere, 
der ſich am meijten vor Uebertreibungen hütet 
und daher auch das meijte Vertrauen ver- 
dient. 

Mit einem Wort: trog vieler Schwächen 
find die Vorzüge weit überwiegend, und das 
Bud) ijt wohl wert, gedrudt und gelefen zu 
werden, obwohl. ed zum Teil befanntes 
(Deutihe Kolonialzeitung von 1R89) wörtlich 
wiedergibt. K. F. 


The Works of Alfred Lord Tennyson, Poet 
Laureate. London and New - York, 
Macmillan & Co. 

Die Werte Alfred Tennyjons in einer 
handlichen, billigen Ausgabe zu bejigen, dürfte 
auch in Deutihland der Wunſch von vielen 
fein. Dieſem Wunſche kommt für diejenigen, 
welche der englifhen Sprache mächtig jmd, 
die Verlagshandlung Macmillan u. Co. in 
London mit einer neuen Ausgabe von Tenny⸗ 
jons ſämtlichen Werken in einem Band, ent 
gegen. Es iſt ein itattliher Band, gediegen 
augeitattet. Das Papier it tadellos wein, 


‚ der Druck zwar etwas Hein, aber jo Har 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarftes. 


und iharf, daß er trogbem ſehr gut leſerlich 
iſt, der Preis, der 7 Mark 50 Pfennig fü 
den gebimdenen Band beträgt, iſt mäßig. 
Tie 
‚pfohlen werden, und es ift zu wünſchen, daß 
Nie die Kenntnis der Schöpfungen des vor- 





lusgabe fann demnad aufs beite em» . 


nehmen englifchen Poeten immer weiteren 


‚Rreiien vermittle. A. L. 


La maison Joln Ball & Cie. Les gran- 
des succursales: Le/Canada, l’Australie, 
la Nouvelle Zelande, l’Afrique du Sud. 
Par Max O’Rell. Paris, Calmann Levy. 

Seinen Büchern über England und die 

Lereinigten Staaten von Nordamerita hat 

CRell jet einen Band fiber die „großen 

Filialen“ des Hauſes John Bull u. Comp. 
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folgen lajjen. Unter den großen Filialen ſind 
Kanada, Aujtralien, Neu-Sceland und Süd- 
afrita gemeint. In anjpredender Form 
plaudert der Berfajjer über diefe Länder, die 
er, Vorträge und Vorlefungen haltend, durch- 
veijt und bei diefer Gelegenheit genauer fennen 
geieent hat. Sind feine Kennt: aud nicht 
a8 Ergebnis tiefer und erniter Forſchung 
und erfährt man auch nicht gerade jonderlich 
viel weſentlich Neues aus dent Buche, fo geben 
die Schilderungen, die von einer glüdlichen 
Beobachtungsgabe zeugen, doch inmerhin 
ein anjhaulihes, wenn aud) keineswegs er- 
ſchöpfendes Bild von Land und Leuten, und 
fie jind -— was ihr größter Borzug iſt — 
fo unterhaltend, dag man ihnen mit Ver— 
gnügen bis zum Schluſſe folgt. AL. 





se 


Eingefandte Neuigkeiten des Bürhermarktes, 


Beſprechung einzelner Werte vorbehalten.) 


Mani, Joh. 9., Nicht Bimetallismus jon- ' Hoffmann, 


dern Aombinationsmährung. Ein Bor» 
ihlag. Berlin, Putttammer u. Mühlbrecht. 
0 Big. 

Altthagoras, Gymnaſiale Bildung und fitt- 
liche Erziehung der Jugend. Braͤunſchweig, 
Tito Sale. 60 Big. 

Alethagoras, Unſer Gymnaſial⸗Unterricht. 
Braunjdeig, Tito Salle. 60 Pig. 


Bethufg-Huc, Balesla, Gräfin, Frauen. Ro- 
man in drei Bänden. Dresden u. Leipzig, 
Car Reigner. 


Bleibtreu, Karl, Die Weltbefreier. Schweizer 
Shaufpiel in 5 Akten. Zürich, Berlags- 
agazin. M. 1. 60 Pig. 


Cordes, Richter, Schwurgericht oder Schöffen- 
geriht? Ein Beitrag zur Reform unferer 
Strafgerichte und Schwurgerichte. Bremen, 
M. Heinfins Nachfolger. 


Ercherzog Carl von Oesterreich. Aus- 
gewählte Schriften. Band VI u. Karten- 
band. Wien u. Leipzig, Wilhelm Brau- 
müller. M. 15. — 


6rothe-Harkäuyl, Hugo, Frauenprofile. 





Illusionen. Zürich, Verlags - Magazin, 
M. 1. 60 Pfg. 
Gtapp, Dr. Georg, Kulturgeihicte des 


Rilielalters. Zweiter Band. Stuttgart, 


9 
Rothiche Verlagsbuchhandl. W. 6. 80 Pig. 





and, Wider den Kurfürſten. Ro- 
man. 3 Bände. Berlin, Gebrüder Paetel. 


M. 14. 

of, Wilhelm, Unjere politiihe Lage. Vor- 
vo Leipzig, Verlag der Akademiihen 

Buchhandlung (W. Faber.) 

ultzſch, I. Th., Irene. Ein Frühlingstraum 

vu adıt Gelängen. Halle a. ©, 6. N, 
Kaemmerer u. Cie. 60 Pig. 

Klein, Dr. G., Es st ein Gott. Juden 
und Christen zugeeignet. Berlin, Biblio- 
graphisches Bureau. 

Kohl, Horſt, Die politiſchen Reden des Füriten 
Bismard. Hiftorifch -Fritiiche Geſamtaus— 
gabe. Zwölfter Band. 1886—1890. Stutt« 

art, 3. G. Cottaſche Buchhandlung Nach- 
olger. M. 8. — 

Kurt, Dr. N., Wahrheit und Dichtung in 
den Hauptlehren Eduard von Hart- 
manns. Leipzig, Friedrich Fleischer. 
M. 1. 25 Pfg. 

Lange, Dr. E., Franz Grillparzer. Sein 
Leben, Tihten und Denken. Gütersloh, 
C. Berteldmann. 


Macl, Pierre, Dernitre Pensee. 
Paul Ollendorff. Fr. 3. 50. 


Meili, Dr. Fr., Der Staatsbankerott und 
die moderne Rechtswiſſenſchaft. Berlin, 
Puttkammer u. Mühlbreht. M. 1.60 Pig. 


Paris, 
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Mosso, Angelo, Die körperliche Erziehung 
der Jugend. Uebersetzt von Johanna 
Glinzer. Hamburg u. Leipzig, Leopold 
Voss. M. 3. 

Nietzsche, Friedrich, Der Fall Wagner. 
Götzendämmerung. Nietzsche contra 
Wagner. Antichrist. Gedichte. III. und 
1. Auflage. Leipzig, C. G. Naumann. 
M. 8.50 Pfg. 

Fanizza, Oslar, Das Liebestonzil. Eine 
Hininielstragödie in fünf Aufzügen. Zürich, 
Berlags-Magazin. M. 1. 20 Si. 

Perrot, Georges, et Charles Chipiez, 
Historie de l’Art dansl’Antiquite. Tome: 
Egypte. Tome III: Chaldee et Assyrie 
Tome II: Phenicie et Cypre. Tome IV: 
Judee. Tome V: Perse. Tome VI: La 
Gröce primitive. Paris, 
Hachette & Cie. — à fr. 90. — 

Bolfo, Elife, Hell und Dunkel. Neue No— 
uellen. Berlin, Köln, Leipzig, Albert Ahn. 

. 4. — 

Vopper, Dr. Phil. Moriz, Bahn frei! Ein 
Vort für unſere Frauen. Prag, I. ©. 
Calveſche Univ.-Buchhandlung. 

Vutlitz, Eliſabeth 12 Guſtav zu Putlig. Ein 
Zebensbild. Erſier Teil. Berlin, Alerander 
Duncker. M. 5. — 

Rameau, Jean, Yan, Illustrations de Maxi- 
milienne Guyon. Paris, Paul Ollendorff. 
Fr. 2. — 

Randbemerkungen zum Monzambano (Ver- 
fassung des Deutschen Reiches). Zur 
Erinnerung an Samuel von Pufendorf. 
Berlin, Puttkammer u. Mühlbrecht.M.1.— 

Rasyi, Eugen, Emanzipiert. Zürid, Ver— 
Ing9-Maunzin. M1.— 3 

Reich, Dr. Fdnard, Grosse und kleine 
Welt, Geist und Medizin. Abhandlungen, 
Bruchstücke und "Gedanken. Berlin, 
M. Driesner. M. 5. — 

Nein, W., Encyllopädifhes Handbuch, der 
Wädagogit. Eriter Band, dritte Lieferung. 
Kangenjalza, 9. Beyer u. Söhne. 

Report of the Comnissloner of Education 
for the year 1890—91. Volume I. Con- 
taining Part I. Washington, Govern- 
ment Printing Oftice. 

Rüttenaner, Benno, 
Ein literariſches Skizzenbucd. Heidelberg, 
Georg Weiß Verlag. M. 3. 20 Pig. 


jacht, Marimilian, Soziologiihe Studien. 
1. Das Myiterium der Zweiheit. II. Ver- 
fittichung der Ehe. Züri, Verlags-Ma- 
gazin. . 1.20 Big. 


3. — 








Deutfche 


Revue, 


Schaqt, Barimitien, Wie jie fielen. rauen: 
bilder. Zürich, Verlags-Magazin. mM. 1. 


50. Big. 
Elentber, Dr. Paul, Der Frauenberuf 
{m Theater. Berlin, Rihard Taendler. 


co Big. 

Edulk, iwin, Vrof. Dr., Allgemeine Kunit: 
geſchichte. 1. Lieferung (vollftändig in etwa 
30 Lieferungen &.M. 2. —). Berlin, G. 
Groteihe Berlagsbuhndl. Separat-Conto. 

Seraphim, Ernft, Geſchichte Liv-, Eijt: und 
Nurlands von der „Aufiegelung“ des Lan⸗ 
des bis zur Einverleibung in das ruſſiſche 
Reich. I. Band; Die Zeit bis zum Unter- 
gang livländiſcher Selbitändigkeit. Reval, 
Franz Kluge. 


; Stein. F. von, Geschichte des russischen 


Librairie ' 


eitiges und Streitiges. 


Heeres vom Ursprunge desselben bis 
zur Thronbesteigung des Kaisers Ni- 
kolai 1. Pawlowitsch. Neue wohlfeile 
Ausgabe. Leipzig, Zuckschwerdt und 
Möschke. M. 8. — 

Eybel, ge von, Die Begründung des 
Deutihen Reiches duch Wildelm I. Sechster 
und jiebenter Band. Erſte bis vierte Auf- 
Inge; Münden u. Leipzig, R. Oldenbourg. 
aM. 7. 50 Pig. 

Tuma, Anton, Serbien. Leipzig, Zuck- 
schwerdt u. Möschke. M. 6. — 

Voigt, Adolf, Goethes Briefe. Mit Einlei- 
tungen und erflävenden Anmerkungen. 
Erjter Band. 1. Lieferung. {Bollitändig 
in etwa 50 Lieferungen a 50 Big.) Leips 


sig, K. fau. 
Richard, Geschichtlicher 
über die Entwicklung der 
Philosophie bis zu ihrer letzten Phase. 
Wien u. Leipzig, Wilhelm Braumäller. 
Wedde, Jopaunes, Geſammelte Werte. Zweiter 
Band. Hamburg, Hermann Grüning. 
Weddigen, Dr. F. H. O., Geschichte der 
Einwirkungen der deutschen Literatur 
auf die Literaturen der übrigen euro- 
äischen Kulturvölker der Neuzeit. 
‚weite Ausgabe. Leipzig, Otto Wigand. 
Wette, Herman, Widufind. Drama in fünf 
Yufzügen. Nöln, Rinbad und Licht. 
Wilme, Wilhelms, Das Recht auf Arbeit. 
Vortrag. Hamni i. W., Verlag volfstüm- 
licher Schriften (W. Wind), 40 Big. 
Zeissberg, H. Ritier von, Erzherzog Carl 
von Oesterreich. Ein Lebensbild. Bd. I. 
1. und 2. Hälfte. 











Wien und Leipzig, 


Wilhelm Braumüller. 
Zolliuger, Dr. Edwin, Schule und Frie- 
densbewe 


ing. Dresden, Leipzig und 


Wien, E. Piersons Verlag. 50 Pig. 
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_Ein_ neuer Roman von Georg Ebers. 
Im Hchmiedefeiter. 


Roman aus dem alten Nürnberg 
don 


Georg Ebers. 


2 Bände, Preis geheftet 4 10. —; im elegantem Original-Einband .M 12. — 


Diejer neue Roman von Georg Ebers, eine echt deutih empfundene Erzählung, führt 
den Leſer in die Zeit des meuen Aufblühens des Vaterlandes unter Rudolf von Habsburgs fräf- 
figer Regierung in die alte Reichsſtadt Nürnberg und im die leitenden Kreiſe ihres Gemeinweſens 
ein. Im dieſer Mitte fommt die Handlung bewegt und geſchloſſen im Verlaufe weniger Wochen 
zum Abſchluß, gelangt ein tiefes und ieffelndes Scelenproblem zur glüdlichen Loſung. 


Beues alpines Prachtwerk! 


Nanderbilder aus den Dolomiten. 


Photographiſche Aquarelle 
don 


Theodor Wundt. 


In Farben gefegt von Maler Profefior G. Serbtle. 
Herausgegeben von der Settion Berlin des deutichen und öfterreichiichen Alpenvereins. 
16 Lichtdruclafeln (Imperiatformat) in Mappe. 

Preis 30 Mark. 


Für alle Freunde des Hochgebirges und der Kum ift jochen dieies neue Werk von Theodor Wundt, 
dem belannten Hocgebirgs Photomaphen, erſchienen, welches in der Gebirgsliteratur ebenſo bahnbrechend 
werden dürfte, wie deſſen frühere Dolomilen⸗Vicher. Wundt hat damit einen weiteren bebeutungsvollen 
Schritt im der von ihm angebahnten „künſtleriſchen Erſchließung der Alpen“ nethan. Während in feinen 
Birherigen Werfen Tert und Bilder Hand in Hand gingen und den letzteren wegen des Buch- Formates ein 
verhältnismäßig beſcheidener Raum zugewieſen werden muhte, jo hat ſich Wundt in diejer neuen Fublifation 
ganz auf das fünftleriihe Gebiet begeben. Sechzehn jeiner ſchönſten Dolomiten-Bilder find hier in größtem 
Formate mittelt prächtigen xitorud«s zur Daritellung gebracht, darunter acht in Farben nad; einer aubers 
ortentlidh wirfungsvolen Tegnit. Die mitteljt dieſes Verfahrens erzielte Wirlung ift eine im Höchften 
nie impofante und frappirende. Wenn die Bilder megen ihres padenden, das Bergfteigerleben jo braftiid) 
und wahr darftellenden Inhattes ſchon in dem früheren, Meinen Formate das alfgemeinfte Aufiehen er 
tegten, fo haben fie nunmehr derartig gewonnen, dab fie als hervorragende Kunſtwerke angefehen werden 
fönmen und auf jeden Freund ber herrlichen Gebirgenatur von dem nachhaltigſten Eindrude fein werden. 
Jedem Bilde ift ein erläuternder, von Iluſtrationen begleiteter Text beigegeben und die äußere Ausftattung 
des Werkes in hochorigineller Mappe ift eine überaus glänzende. Wundts „Wanderbilder aus den Dolo: 
miten“ eignen ſich deshalb für Kunſtliebhaber und alle Freunde der Gebirgswelt zu einer Feftgabe, 
wie fie ſchöner nicht gebucht werden Tann. 














m— rm — — 


Iu Seziehen durh ale Kuh- und Kunllhandlungen des zu und Auslandes. 


Deutſche Verlags:Anflalt in Stuttgart, SJeipzig, Berlin, Wien. 


Intereſſante Erſcheinungen! 


Die Anſprathen des Fürſten Bizmarg 


1848 bis 1894. 
Herausgegeben von 


Meinrich v. Foſchinger. 
Hit dem Bildnis des Fürfen. 
Preis geheftet M 7. —; in elegantem Halbfranzband M 9. — 


Die Anſprachen des Fürften Bismard, welche den Band füllen, bilden gewifſermahen eine Ergänzung 
des monumentalen Koblicien Wertes „Die Reden des Fürften Bismard“, Gier wie dort handelt e$ ſich in 
erfter Linie um politifche Reben, welche der eijerne Ranzler gehalten Hat, nur iſt der Schauplag derfelben ein 
anerer. Wir erhalten in dem Polcingerigen Bude den getreuen Wortlaut von Reden und Anfpradgen, 
melde Bismard im Bundedrat, im Etantsminiflerium, im Vollewirtſchefterat, auf nationafen und inter: 
nationalen Kongreffen, ans Anlaß ihm bargebradjter Hutdigungen und beim Empfange von Deputationen 
gehalten hat. Ein guter Teil des hier gebrachten Materials ericheint zum erftenmale vor der Oeffenllichteit, 
ebenfo wie manches von bereits Gebrudtem zum erflenmale weiteren Nreilen zugänglid gemacht wird, da e& ſich 
gumeift nur gerftreut in Quellenwerlen vorfand, und auch in dieſen nicht immer in authentifher Faffung. Zum 
euftenmole in deuticier Sprache werden uns die hochtedeutſamen Reben und Erklärungen unferes Altreichs- 
fanzler8 auf dem Berliner Kongteh von 1878 geboten, von denen es bisher weder eine amtliche, nod eine 
fonftige Weberfegung gegeben bat. 


el  — 


Crispi bei Bismarck. 
Aus dem Tagebuch 


eines Bertrauten des italienifchen Minifterpräfidenten. 


Preis geheflet AM 3. — ; elegant gebunden AM 4. — 


Der Wert diefer tagebugartigen Aufzeichnungen über die beiden Beſuche, melde Crispi in den 
Jahren 1887 und 1888 in Friedrichsruh abftattete, beruht nicht, wie man wohl vermuten könnte, in den 
EStreifligtern, die fie auf daß politiiche Gebiet fallen lafien, wiewohl e8 aud) an folgen, und zwar recht 
intereffanten, nicht fehlt. Was den Weiz des Buches ausmacht, if vielmehr die Intimität des häuslichen 
Verkehrs, in welcher e8 die beiden dur das Band langjähriger Freundſchaft mil einander geeinigten 
großen Staatsmänner eriheinen läßt. Ueber Bismard wie über Grispi ift vieles gei—hrieben worden; man 
hat fie ums nezeigt auf der Mebnerbühne, im Miniflerrat und jeden von ihnen in feinem Privatleben, 
aber niemals nod haben wir fie fo wie bier beobachten fönmen, wie fie ohne den Zwang der Konvention 
mit einander verfehren und ſich Auge in Auge gegenübertreten. Das Bud) wirft daher, obgleid bie ihm 
u Grunde liegenden Thatſachen bereits der Vergangenheit angehören — jofern bei einem Beitraum von 
6 bis 7 Yahren von einer folgen die Rede fein kann — mit der vollen Anziehungskraft einer Altualinät. 


— — — — 


30 beziehen durch alle Buchhandlungen des Iu- und Anslandes. 





Neue Tifchgefpräche des Sürften Bismard. ') 


Bon 


Heinrich von Poſchinger. 





8. April 1876. Diner bei Bismarck, zu welchem die Mitglieder der in 
Berlin verſammelten Reichs-Cholerakommiſſion, beſtehend aus dem Geheimen 
Rat Profeſſor Dr. von Pettenkofer aus München, Geheimen Medizinalrat und 
Profeſſor Dr. Hirſch aus Berlin, Generalarzt Dr. Mehlgaufen aus Berlin, 
Geheimen Medizinalrat Dr. Günther aus Dresden und Obermedizinalrat Dr. 
Voltz aus Karlsruhe, geladen waren. 

As Vorſtand der Cholerafommiffion hatte Profeffor Dr. von Pettentofer 
den Fürften Bismard gebeten, ihm und den Mitgliedern der Knmmiſſion eine 
Audienz zu bewilligen; anftatt diejer wurden die Herren zur Tafel geladen.?) 

Der Fürjt, welcher ſehr guter Laune war, zeigte feinen Gäften vor Tiſch 
die kürzlich angefommene Kaffette aus Hanau, auf deren Dedel zwei Kämpfer 
in getriebenem Silber zu jehen waren, ein großer und ein Kleiner; ber große, 
meinte er, werde er wohl jein follen, der kleine wahrfcheinlich Laster. Bei 
Tiſch waren noch anweſend: die Frau Fürſtin, die jegige Gräfin von Rantzau, 
damal3 in tiefer Trauer um. ihren verjtorbenen Bräutigam, Graf Herbert, 
Geheimer Regierungsrat Obernier und der damalige Leibarzt des Fürften, 
Dr. Strud. 

Nah Tiſch lud Bismarck die Herren von der Kommiffion ein, mit ihm an 
einem runden Tiſch Plag zu nehmen; die Fürftin ſetzte fich an ein Fenſter mit 
einer Stiderei, im Hintergrunde lag der Reichshund. Dr. Günther verfuchte 
den Fürjten dafür zu intereffiren, daß in ganz Deutſchland nad einheitlichen 
Plane Unterfuchungen über die Art ımd den Grad der Flußverunreinigungen 
angejtellt würden. Der Fürft meinte: „Ach, geht mit euren Wafjerunterfuhungen, 
dabei kommt nicht? heraus. Den Wein und das Vier müßt ihr unterjuchen: 





1) Anmerhmg ber Nebaltion. Der Berfafier des obengenannten Wertes Hatte die 
Güte, uns aus demfelben einige Abſchnitte für diefes und das nächſte Heft zur Veröffent- 
lichung zu überlajjen. Das Werk wird im Verlage der Deutihen Verlags-Anſtalt, Stuttgart, 
Leipzig, Berlin, Wien, zum achtzigſten Geburtötag des Altreihölanzlers erſcheinen. 

%) Dr. Günther, zur Zeit Präſident des königlich ſächſiſchen Landes-Medizinal-Stollegiums 
in Dresden, und von Bettenkofer find die einzigen nod) lebenden Mitglieder der damaligen 
Konmiffion, 
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Tarent, — bis 1800 m — während jener von Sydra unter 1000 m bleibt. Bon den 
Kanälen und Verbindungsſtraßen, welche aus dem Zentralbeden nad) den nachbarlichen 
Meeresteilen führen, bleibt die Enge von Mefjina unter 200 m, der Kanal von Otranto 
— nad) ber Adria führend — unter 900 m, jener von Malta beſitzt, wie bereit3 gefagt, 
taum 500 m, und e3 erreiht nur die freiere Verbindung nad dem öſtlichen Beden, in 
einer Rinne von etwa 20 Seemeilen Breite, Tiefen über 2000 m. 

Getrennt durd) die von ©. M. ©. Pola 1891 konjtatirte unterjeeiihe Bodenſchwelle, 
welche vom alten Cyracnaica (Barka) na der Injel Candia führt, und wie eben erwähnt, 
etwa 2000 m unter dem Meeresſpiegel verläuft, liegt das djtlihe Beden des Mittel- 
meeres. Als Geſtadelandſchaften beſitzt dasfelbe im Süden die libyihe Wuſte und Aegypten, 
im Oſten Syrien und im Norden die Südfüfte von Kleinajien. Eine durch ſchmale und 
wenig tiefe Kanäle durchbrochene Inſelkette (Khodus, Karpatho, Caſſo, Candia, Lerigotto 
und Gerigo) ſcheidet das gedachte Beden von dem ägäiſchen Meere. 

Das öſtliche Beden des Mittelmeeres zeigt in feinem Geebodenrelief ein, vom 
Zentralbeden wejentlid verſchiedenes und wechielvolleres Gepräge. Wenn auch weniger 
tief, in feiner Marimaldeprefiion jedoch noch immer 3865 m (djtlid von Rhodus) erreihend, 
wedjeln hier Hod- und Tiefengründe mannigfah ab und jteigt der Meeresboden gegen 
die Küjten von Kleinajien und Syrien jteil gegen jene von Aegypten aber allmälih an. 
Bemerkenswerte Steilabfäle findet man an der erjtgenannten Nüjte auf der Uferjtrede von 
Siebenfap bis zu jenem von Khelidonia, mo die Iſobathe von 2000 m jtelfenweije bis auf 
6 Seemeilen zum Feſtlande herantritt, in Syrien bei Raz el Bazit, Ras Beirut und am 
Narmel, wo auf etwa 10 Seemeilen vom Lande jhon Tiefen bis zu 1500 m anzutreffen 
find, an der Küjte von Afrika bei Ras allem Rum und endlih an den Süd- und Lit» 
geitaden von Candia beziehungsweife von Rhodus. So liegt die früher angeführte tiefite 
Stelle int ganzen öſtlichen Beden (3865 m) nur 22 Seemeilen von Kap Lardo auf Rhodus 
entfernt und findet man nur 10 Seemeilen von dieſem Kap entfernt bereit® Tiefen von 
3000 m. Sanfte Uebergänge zum Tiefwajjer Hingegen zeigen die Gebiete an den Nil- 
münbungen, der Golf von Alerandretta und die Bai don Tineh, öſtlich des Suezkanals. 
‚Hier liegt die 200 m Linie mitunter 40 bis 50 Seemeilen vom Strande entfernt. 

Verfolgen wir den Seeboden von den Uferrändern nad den tieferen Teilen bes in 
Beſprechung jtehenden Meeresraumes, fo finden wir, wie bereitö angedeutet, eine vielfahe 
Abwechslung von Sentungen und Erhebungen des Grundes. Wir unterjheiden im ganzen 
acht Depreſſionen und zwei Hohgründe. Wählt man eine Linie, welhe vom Kap Anamur 
in Nleinafien nad den Nilmündungen verläuft, als Grenze, fo hat man im allgemeinen 
weſtlich diefer Linie — von den ſeichteren Küſtengewäſſern abgejehen — Tiefen über, 
öſtlich derfelben folhe unter 2000 m zu gewärtigen. Weſtlich der bezeichneten Grenze 
liegen jieben Senkungen, öjtlih derjelben nur eine Depreifion; in jedem Teile aber ein 
bemerfenswerter Hochgrund. Bon den fieben Senkungen finden wir drei mit bedeutendent 
Areal und Tiefen über 3000 m auf einer Linie vom Golfe von Adalia (Kleinajien, zu 
jenem von Solum Afrika) Nord-Oſt — Süd-Weſt allignirt, weiter eine vierte, ſehr Heine 
unter Kap Khelidonia, eine fünfte, gleichzeitig die tiefite, biß zu 3865 m dicht an der Oſtküſte 
von Rhodus, eine ſechste über 3000 m nahe an der Süd-Djtküfte von Candia und eine 
fiebente, mit Meinem Areal und nur etwa 2600 m tief, etwa 40 Seemeilen Nord-Weit von 
Ras et Tin (auf Afrika), Der notifizirte Hochgrund endlich nur 1920 m unter den Meeres- 
ipiegel liegend, bejindet ſich zwifchen den eritgenannten ſechs Tiefgründen in ziemlich gleichen 
Abjtand von jedem derjelben entfernt — alfo etwa in der Mitte — ſituirt. 

In dem Meeresgebiete djtlich der angedeuteten Grenzlinie tritt nur eine Senfung, 
und zwar füdlid der Inſel Cypern mit der Marimaltiefe von 2634 m und dicht dabei — 
etwa 30 Seemeilen ſüdweſtlich diefer Deprejiion — eine Hebung des Grundes bis zu 1134 m 
unter dem Meeresipiegel auf. Auf die Lage ber meijten der angeführten Deprefiionen mehr 
oder weniger dicht unter Sand, fei hier im beionderen hingewieſen, da wir diefer Eriheinung 
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aud im zentralen Beden des Mittelmeeres und aud in den Ozeanen begegnen. So 
beijpielöweile die Tuscaroratiefe — gleichzeitig die größte bis jept überhaupt gefundene 
Teprejlion 8513 m, im großen Lean dicht unter Japan, die weitindiihe Tiefe, fait 
7000 m, dicht unter den Heinen Antillen und andere mehr. 

Es erübrigt und nunmehr noch die Darſtellung des legten. Abfchnittes der von 
S. M. S. Pola unterſuchten Seegebiete — des ägäifhen Meeres — zu geben. 

Durch eine Reihe von Injeln, welche bogenförmig don Kap Malea auf Moren) gegen 
die Küjte von Kleinaſien verlaufen, vom eigentlichen ‘Mittelmeere abgeihlofjen und nur 
durch ſchmale, wenig tiefe Kanäle mit demfelben zufammenhängend, läßt ſich dieſes Meeres- 
gebiet als ein felbjtändiges auffaſſen. Bon den jieben Zugangsſtraßen ijt jene zwiſchen 
Caño und Candia die breitejte — 26 Seemeilen — und gleichzeitig die tiefite — 768 m. 
Die Zugangsjtraße zum Marmarameerr — die Tardanellen — hat im Mittel gar nur 
2 Scemeilen Breite und bejigt wenig über 100 m Tiefe. 

Die reichgegliederten Küjten und der große Inſelreichtum geben dem ägäiſchen Meere 
ein wecjelvolles Gepräge, dem Scebodenrelief eine Mannigfaltigfeit an Erhebungen und 
Bertiefungen, wie jolde ſonſt im eigentlichen Mittelmeere nicht zu Tage tritt. Jm allgemeinen 
muß das in Rede jtehende Seegebiet als wenig tief bezeichnet werden, da bis jept als 
grökte Depreſſion 2250 m gefunden wurde und dieje Cote überdies ganz vereinzelt daſteht. 
Es findet fich diefe Stelle 20 Seemeilen nördlih von Kap Sidero auf Oſt-Candia) und 
wurde diejelbe von S. M. S. Pola 1891 aufgefunden. 

Im ägäiſchen Meere laſſen jih, abgejehen von einer Reihe auf dem ganzen Gebiete 
zeritreut fiegender an Tiefe und Umfang wenig bemertenswerter Heiner Senkungen, drei 
nennenswerte Beden unterſcheiden, welche durch Hochgründe unter 500 m Tiefe von einander 
getrennt find. Dieſe Hochgründe verlaufen von den Gejtaden Griechenlands bis zu jenen 
von Kleinaſien. Das bedeutendite der drei Beden ijt jenes nördlich der Inſel Candia ges 
legene. Es reiht von der Küſſe des Peloponnes bis zu jener von Karamanien stleinafien; 
in der Richtung von Veit nah Dit, während es nordwärts durch eine vulkaniſche Inſel- 
barriere — Milo, Santorin, Anaphi, Ajtrophali und jo weiter — abgeſchloſſen iſt. Wir 
Anden in diefem Beden die eben früher angezogene größte Tiefe von 0 m und die 
einzige an Umfang nennenswerte Stelle im ägäiſchen Meere, welche von einer Iſobathe 
von 000 m umjchlojjen iſt. Dieſem Beden an Areal und.an Tiefe zunächſtſtehend iit jenes 
im Norden des ägäiichen Meeres, weldes vom Golfe von Saros nördlid von Gatlipoli) 
gegen jenen von Volo verläuft. Hier erreihen die Marimaltiefen fchon nicht mehr ganz 
1300 m. 5 

Die dritte nennenswerte Senkung liegt zwiſchen den beiden eben beichriebenen Tepref- 
Aonen etwa in der Mitte, fohin auch in der Mitte des ägäiichen Meeres. einer an Um— 
jang al3 die vorgenannten jintet man hier aud nur Tiefen bis zu 1200 m. 

Verſtreut endlich finden jih zehn weitere Mulden von Tiefen über 500 m, fo jene 
zwiihen den Inſeln Symi und Episkopi mit 622 m, die nächſtgelegene im Golje von Kos 
Aleinaſien) mit 549 m, weſtlich diejer ein Senkungsfeld zwiſchen den Inſeln Kos und 
Stamphalia mit 642 m, weiter bei Patmos ein jolhes mit m, füdlih der Inſel Mytir 
lini ein Tiefgrund geringen Umfanges mit 610 m und weſtlich der Maufelbant ein 
weiterer mit 567 m Marimal-Depreifion. Alle diefe Mulden liegen mehr oder weniger im 
öitligen Teile des Archipelagus. An der weitlihen Seite finden wir dicht unter Negroponte 
noch drei weitere Teprefjionen von 1006, 1244 und 649 m Senkung, jedod von geringen 
reale. Im Golfe von Athos ſchließlich trifft man gleichfalls eine Stelle über 500 m, und 
mar im Marimum 521 m tief. 

Was die Uferränder des ägäiſchen Meeres anbelangt, jo find diejelben an der Junen— 
ieite des im Eingange hervorgehobenen, das Mittelmeer abſcheidenden Inſelkranzes nicht 
unerheblich tief. Die Iſobathen von 200 und 500 m treten den Ufern an einzelnen Stellen 
bie auf wenige Seemeilen nahe, ja bei Candia treffen wir die Tiefenlinien bis zu 2000 m 
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hart zufanmengedrängt ſchon in 12 bis 15 Meilen von der Küſte entfernt an. Dieſes tiefe 
Uferwaffer begleitet auch die Gejtade Oſtgriechenlands bis Negroponte mit Ausnahme des 
Gebietes, wo die Cylladen in die Sce vorfpringen. Das Heinafiatiihe Gegenufer ijt gleich 
jenem von Macedonien und Thre — bie Halbinfel Chalcidice ausgenommen — mehr 
oder weniger verfeihtet und tritt die Jfobathe von 200 m Häufig erjt auf 10, 20, ja felbit 
30 m entfernt von den Küjten auf. Die Inſeln des Archipels Haben bei fehr jteilen Ufer- 
abjtürzen auch zumeiit tiefes Küjtenwajjer. Bei denfelben finden wir die Iſobathe von 200 m 
oft nur auf 1 bis 2 Secmeilen vom Lande. 

Als bemerkenswert fei nod der zwiſchen den Inſeln Styro und Mytilini — mitten 
im agäiſchen Meere gelegene Manjelbant gedacht, welche allerdings nur mäßigen Umfang 
beiigt, aber bis zu 100 m an tie Meereöoberflähe aufiteigt und in jener geographiihen 
Breite liegt, mo das ägäiihe Meer am ſeichteſten iſt. 

Eine Senkung des Meeresfpiegeld um den Betrag von 300 m würde 
Kleinafien mit Griechenland derart landfeit verbinden, dag nur die ein— 
gangs erwähnten drei Hauptbeden — dod von einander vollkommen ge— 
trennt — als gejhlofjene Wafferbededung zurüdblieben. Die Verbindung 
des ägäifhen mit dem Marmarameer im Norden wäre aufgehoben, wit 
dem eigentlihen Mittelmeere im Süden aber auf die drei Kanäle: Cerigotto- 
Candia, Candin-Eafio, endlih Karpatho und Rhodus eingeihräntt. 


Fiume. Vrof. Lutſch. 
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nicht denten läßt. Ganz bejonders jei auf 
die Ausftattung des Werkes aufmerfiam ge: 
macht, die an einem bemerfenswerten Bei- 


Zuftiged aus’ın warzwald von Zrif 
Re gm Sa En Sotfmens 
und 9. Domſch. Deutihe Verlags- 


Anjtalt. Stuttgart, Leipzig, Berlin, Wien. 

Bon allen beutigen Ausflugsgebieten hat 
von jeher dev Schwarzwald ſich ganz bejon- 
derer Beliebtheit erfreut, daher eine Erinne- 
rung an ihn, am feine von Berthold Auer- 
bad) verewigten Tanııenwaldreviere und feine 
von Hebel jo ergöglich und —A ihrem 
Leben und Treiben geſchilderten Bewohner 
doppelt willfonmen geheigen werden muß. 
Eine derartige Erinnerung aber bietet das 
angezeigte Werk und dar, das mit 21 Illu—⸗ 
ſtrationen in fünffadhen Buntdrucke und zahl- 
reihen Initialen und Vignetten geſchurückt 
iſt. Wie die Zeichner, jo haben aud die 
Xertbearbeiter es verjtanden, auf Beſchauer 
und Leer etwas von der Frohnatur des don 
ihnen verherrlichten Gegenjtandes übergehen 
zu laſſen. Das einleitende Gedicht von 
Donfh führt ais jtimmungsvoller Prolog 
zu den Hoffmannfchen Skizzen und Heinen 
Erzählungen über, zu denen dann Reik in 
jeinen launigen Bildern einen Kommentar 
“liefert, wie er ſich heiterer und prächtiger 





fpiele_ zeigt, was Heutzutage auf dem Gebiete 
der Buntdrudtechnif geleitet wird. h. 


Brinzeffin Klatſchroſe. Ein Blumen- 
Bilderbuch für Kinder von Theobald 
Kerner. Dentihe Berlags - Anitalt. 
Stuttgart, Leipzig, Berlin, Bien. 

Ein Bilderbud für Kinder nennt der 
Verfaſſer vielleicht etwas allzu beiheiben das 
originelle Wert, das er mit Recht getreu 
nad) der längjt vergriffenen und wohl auch 
vergeſſenen im Jahre 1853 erſchienenen eriten 
Auflage zu neuen Leben erjtehen läßt. An 
die harmloſe Kinderwelt richten ſich allerdings 
die Blätter, auf denen in Bild und Wort 
die wunderfame Mär von ber Prinzefjin 
Klatſchroſe vorgetragen wird, aber gleicy den 
Kinderbüchern des jüngjt verjtorbenen Strum- 
welpeter-Hoffmann erweden fie doch ein In- 
terefje weit über die frohgemute Kinderwelt 
hinaus. Das Buch Hat feine Geſchichte: es 
iſt, wenn man will, ein Denkmal vergangener 
Tage und jedenfalls ein Erinnerungszeihen 
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an eine für unjer Vaterland allerdings mehr 
bedeutfante als erfreuliche Zeit. Seine Ent- 
tehung führt und auf den hohen Aſperg 
zuräd, wo jein Berfajjer als politiiher Ge- 
Tangener weilte. 
gaurigen Winter rief ihm der hell in das 
Sand 

rungen an beijere Tage, und die fonnige, 
glüdlihe Kinderzeit wach. Er gedachte, wie 
er einit als Kind Blumen, Blätter, Früchte 
und alles möglihe, was er im Garten und 
Feld gefunden, auf einer Gartenbant zu- 


jammengetragen und daraus Menfchen- und | 
Und wiederum} 


Tiergejtalten geformt habe. 
wandelte die Luſt zu ſolchem Spiel ihn an, 
aber traurig wandte er jih von den Bitter- 
itäben feines Fenſters ab und lieg die Blicke 
über die fahlen und falten Wände feines 
Zimmers jhweifen, die eher von allem an- 
dern als Kinderluſi und Ninderipiel zu ihm 
redeten. Judes lagen auf dem Tiſche nicht 
Bleiftift und Papier, und liegen nicht im 
Bilde wenigſtens die Figuren jich heritellen, 
wie jie einit leibhaftig vor ihm gejtanden ? 
Er verſuchte es, und der Verſuch gelang; ja 
jo weit ließ über dev glüclicheren Fergangen- 
heit die Iraurige Gegenwart ji vergeſſen, 
dar zu den Zeichnungen ein Gedicht ent- 
itand, das Märden von der Prinzeſſin Klatſch- 
oje, das jpäter dann mit den Zeichnungen 
wohl zu dem merk» und denkwürdigjten aller 
Kinderbücher vereinigt ward und jegt wieder 
in feiner eindringlihen Sprade zu ung redet. 
Inierejſant ijt übrigens, dar das Buch als 
feine Volyglotte eeihent, da es neben deut 
deutſchen einen jehr hũbſchen, ganz inı Geijte 
des Lriginald gehaltenen, giichen und 
iranzöjiihen Texi aufweiſt. h. 


Geichichte des Volted Jsrael. Yon 
Ernit Renan. Deutihe, autorijirte 
Ausgabe, fberjegt von C. Schaelsty. 
Band I—IN. Berlin, Siegfried Eron- 
bad, 1894. 

Renans legtes größeres Werk jollte, wie 
er jelbjt es ausgeſprochen, jein großes Lebens⸗ 
wert werden. Thatjählih wurde die „Ge— 
ichichte des Woltes Jörael“ über vierzig Jahre 
vor der Niederſchrift ihres eriten Bandes als 
„Geichichte der Uriprünge des Ehrijtentung“ 
geplant, der dann das, was der Berfajjer 
Ipäter ausführte, ſich im organifher Weiſe 
hätte anjcliegen follen. Als Jdealbild ſchwebie 
ihm eine umfajjende Geſchichte der Religion 
oder, was ihm damit gleihbedeutend war, 
des Monotheismus vor. Wenn cr aus dieſer 
großen cytliſchen Reihe zuerjt das Leben Jefu 
herausgrift, geſchah es, weil dieſe in der Mitte 
ſeines Stoffe liegende Epoche ihn wegen ber 
verſönlichteit, von der fie beherricht wird, 
am meijten anzog. Er hätte aber fein Leben 
für ein verfehltes gehalten, wenn er die Hand 
niht mehr an die Schilderung der vorher- 
gehenden Zeitalter hätet legen können, und 


Nah einem langen und ' 


rechende Frühling wehmütige Erinne- : 
Geſchichte des Juben- und des Chrijtentums“, 
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io begann er, bereits in vorgerüdtem Alter 
jtehend und feinen Lebensabend herannahen 
fühlend, fein Lieblingswert, aus dem in uns 
verminderter jugendlicher Friſche der ganze 
Neiz feiner gerlöntihteit mit ihrem ernſten 
Kritizismus und ihrem mienſchiich liebens- 
würdigen Jbealismus zu ung jpricht. „Die 


fo jagt ex, in trefiender Weife feinen Stand» 
puntt betonend, „ind die Freude voller acht⸗ 
zehn Jahrhunderte geweſen, und ſelbſt zur 
Yälfte bejtegt durch den grichiihen Ratio- 
nalismus, befigen fie immer nod eine er» 
ſtaunliche fittenbejjernde Kraft. Tie Bibel 
in ihren verjhiedenen Verwandlungen bleibt 
trog allem und allem dod das große Buch, 
der Tröjter der Menſchheit. Es iſt nicht uns 
möglid, daß die Welt in der Uebermüdung 
dev wiederholten Banterotterklärungen des 
Liberalismus, nod einmal jüdiſch-chriſtlich 
wird, und dann gerade wird es beſonders 
wichtig jein, eine unparteiiſch geſchriebene 
Geſchichte jener großen Dinge zu bejigen.“ 
— 68 it ein Berdienit der Verlagspandlung, 
uns dieſes interejjante Werk in einer guten 
deutſchen Ausgabe zu bieten, doch würde es 
ſich eupfehlen, wenn für die folgenden Bände 
die Ueberſetzung, die offenbar von Tanıen- 
hand herrührt, durch eine das wiſſenſchaft - 
liche Material volljtändig beherrichende Kraft 
einer Durchſicht unterzogen würde, denn jo gut 
und fließend das Buch ſich aud in ſeinem 
deutichen Gewande lieit, wird es dod von 
einzelnen Schnigern entjtellt, die — wir er⸗ 
innern nur an den „Denis von Halifarnajje“, 
durch den der bekannte antite Geſchichts⸗ 
ſchreiber Dionyſios aus Halikarnaſſos be» 


zeichnet werden ſoll — in Deutſchland wer 


nigjtens_ in einen wiljenihaftlihen Werte 
äuperjt jtörend berühren. h. 
Life of Frances Power Cobbe. By herself. 
2 vols. London 1894, Richard Bentley. 
Wih Cobbes Selbitbiographie gehört zu 
einer eigentünlihen Gattung der engliſchen 
Literatur, welde in anderen Scheifttümern 
wenig oder gar nicht vertreten zu fein pflegt. 
Das Leben tüchtiger Privatleute, die, ohne 
in allgemeinen YAngelegenheiten befonders 
hevvorzutreten, ihren eigenen Beruf redlic, 
verjtändig und erfolgreich ausfüllen, bilder 
in England häufig ein Objett eingehender 
Beſchreibung und ijt geradezu ein populärer 
weig der Nationalliteratur geworden. Die 
itarfe Betonung willensträftiger Jndividualis 
tät, weiche das englifhe Leben auszeichnet, 
kommt hierin gedrudt zur Erſcheinung. Nicht 
ein bejonders hohes, ein bejonders geijtiges 
Ziel üt es, das hierbei intereſſirt. Die Ber- 
folgung durchſchnittlicher Zwede mit guten 
Herzen und Harem Kopf genügt, um Bios 
graphien und Autobiographien diefer Art 
der großen Mehrheit der Engländer ans 
ziehend zu machen. Die Erzählung eines 
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Lebens, wie man es jelbit zu leben wünfcht, 
gilt dem großen gebildeten Publilum für 
teihlih fo fennenäwert als die Darlegung 
wiſſenſchaftlicher, fünjtleriiher oder jtaats- 
männijcher Kämpfe überragender Beijter, die 
man bewundert, ohne doch recht an jie heran 
zu können. 

Mit Cobbe geht über diefen Rahmen ein 
wenig Hinaus, infofern fie moderne Strö- 
mungen in Religion, Philanthropie und 
Franenfrage jehriftitelleriih behandelt Hat. 
Die Art der ‚Begandlung, Ihlieht ſich indes 
ganz dem Geſpräch der Mittelllaſſen an und 
wird dadurd bei dem gejunden Menfhen- 
verjtand, mit dem jie das Nädjtliegende 
fieht, fo manchem mehr genügt haben als 
eine umfajjendere Darſtelung. Das teure 
Bud), das auch viel interefjante Perſonalien 
zum englifhen Kulturleben der Gegenwart 
enthält, it bereitS im dritter Xuflage er- 
ſchienen — ein verdienter Lohn für das ge- 
junde Weſen und Wollen der Lerfajjerin. 


Bibliographie der Proportionalwahl⸗ 
literatur. Der Schriftiteller R. Sieg- 
fried, welder von Geh.-Rat Prof. Dr. 
Gareis an die „Deutihe Revue“ em» 
pfohlen wurde, erjuht uns um Auf⸗ 
nahme folgenbgr Notiz: 

itte: 


Umfangreige Studien über das in neue— 
rer Zeit fo häufig genannte Thema der 
Broportionalwahlund Winoritäten- 
vertretung haben mid dazu veranlaft, 
eine alle Länder und Zeiten umfafjende 
Bibliographie der gefamten über diefen hod- 
wichtigen Stoff vorhandenen Literatur zur 
unternehmen. Die bekannten Schriften von 


Gageur und Rofin enthalten mit ihren immer» | 


hin ziemlich ausgedehnten Literaturnachweiſen 
wenig mehr als eine Vorarbeit dazu; erſt 
eine wirkliche Bibliographie von der Art der 
von mir geplanten würde es den Gelehrten 


ermöglichen, gründliche Studien über dieſen 


Stoff anzujtellen. Im Anfjägen und Ab— 
Handlungen in Zeitungen und Zeitichriften, 
er in einzelnen Stellen, welde fih in 
nihaftlihen Werten aller Art zerjtrent 
finden, fowie in Spezialihriften größeren 
und Meineren Umfangs bis zu einfachen 
Zlugblättern herunter find die literarifchen 





Erörterungen Über die Proportionalmahl im . 


Laufe der Zeit (fie reihen mindejtens bis 
1780 zurüd) zu einer ſchier unüberjehbaren 
Flut angejhwollen, zu deren Bewältigung 
die Kraft des einzelnen entfernt nicht aus⸗ 
reicht. Ich jehe mich daher in die dringendite 


Botmenbigteit verfegt, die hilfreiche Gefällig- | 


teit aller derjenigen in Anſpruch zu nehmen, 
welde von ſolchen Aufſähen, zeritreuten 
Stellen und fonjtigen Waterial Kenntnis 
haben jollten, gleihviel ob diefelben der 
auptiadhe nach oder nur nebenher das 
hema berühren. 


Pro und contra wird in , 





Deatidye Revue. 


meiner Arbeit gleihmähig berüdjchtigt. Jede, 
aud die Heinfte Mitteilung wird mit lebhaf⸗ 
tejtem Dank entgegengenommen und auf das 
forgfältigite beachtet werben. Drudſachen. 
die man mir gütigit leihweiſe zur Verfügung 
ftellt, jollen auf das peinlichſte geſchont und 
baldmöglichſt —E— werden. 
Königäberg i. Pr. R. Siegfried. 

Franzöf. Shulplag, linke. 


Zana-Baringo-Nil,. Mit tar Peters zu 
Emin Paſcha von Adolf v. Tiedemann. 
Berlin, Walther und Apolants Verlags- 
buchhandlung. (Hermanıı Walther. 
Zegebüdier und Briefe eines liebenswür- 

digen Offizier3, der mit mehr Mut als Kennt- 

niffen auögerüijtet, ald treuer und unermũd- 
licher Selundant, die Reife des „Doktors“ zu 

Emin Paſcha mit angetreten und trog aller 

Fährlichkeiten und vieler Krankheiten unge- 

achtet glüdlih zu Ende geführt hat. So flott 

und lesbar das Zuch geiärirben fit, jo flüch⸗ 
tig iſt es auı ine jtellung der Geihide 
der Erpedition iſt es feinenjalle. Während 

Peters eingehend über die Ziele und Zwede 

jeines Unternehmens, über die Gründe diejer 

oder jener Handlung berichtet, fo Spricht 

Tiedemann nur von feinen perſönlichen Aben- 








* teuern, und höchſtens der Zujtand der Küche 


wird mit einiger gefchichtlihen Genauigkeit 
entwidelt. Aber auch viele perjünliche Erleb- 
niſſe Tiedemanns, die anderen, zum Beilpiel 
Ruſt, erwähnenswert genug erihienen, um 
fie in ihre Bier aufzunehmen, findet man 
bei Ziedemann jelbjt nicht vorgetragen. 

Merktwürdig find die Abweihungen, die 
Tiedemann in der Darſiellung gemeinfanter 
Erlebniſſe zeigt, gegenüber den Fügen don 
Peters und Fun und unſer Verfajjer zeigt 
ſich dabei regelmäßig als der bejcheidenere, 
der ji am meijten vor llebertreibungen hütet 
und daher auch das meiſte Vertrauen ver- 
dient. 

Mit einem Wort: trog vieler Shwähen 
find die Vorzüge weit überwiegend, und das 
Bud it wohl wert, gedrudt und gelefen zu 
werden, obmohl es zum Teil bekanntes 
Deutſche Nolonialzeitung von 1889) wörtlich 
wiedergibt. K. F. 





The Works of Alfred Lord Tennyson, Poet 
Laureate. London and New- York, 
Macmillan & Co. 

Die Werte Alfred Tennyfons in einer 
handlichen, billigen Ausgabe zu beſitzen, dürfte 
auch in Deutihland der Wunſch von vielen 
fein. Diejem Wunſche tomnıt für diejenigen, 
welche der englifden Sprade machug iind, 
die Verlagshandlung Wacmillan u. Co. in 
London mit einer neuen Ausgabe von Tenny ⸗ 
ſons fämtlihen Werten in einen Band, ent- 
gegen. Es iſt ein itattliher Band, gediegen 
ausgejtattet, Das Papier ijt tadellos weir, 
der Druck zwar etwas Hein, aber jo Har 





Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarftes. 


und jharf, daß er trotzdem jehr gut leſerlich 
üt, der Preis, der T Mark 50 Pfeunig für 
den gebundenen Band beträgt, iſt mäßig. 
Die Ausgabe kann denmad) aufs beite enı- 
piohlen werden, und es iſt zu wünſchen, daß 
fie die Kenntnis dev Schöpfungen des vor⸗ 
nehmen engliihen Poeten immer weiteren 
Kreiſen vermittle. A.L. 





La maison John Ball & Cie. Les gran- 
des succursales: Le‘Canada, l’Australie, 
la Nouvelle Zelande, l’Afrique du Sud. 
Par Max O’Rell. Paris, Calmann L. 








Seinen Büchern über England und die 
Tereinigten Staaten von Nordanıcrita hat 
REN jept einen Band über die „groien 
Filialen· des Hauſes John Bull u. Comp. 
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| folgen laſſen. Unter den gropen Filialen find 
Kanada, Aujtralien, Neu- Seeland und Süd - 
afrika gemeint. Im anſprechender Form 
! plaudert der Berfajjer über dieje Länder, die 
er, Vorträge und Borlefungen haltend, durch- 
veijt und bei dieſer Gelegenheit genauer feunen 
gelernt hat. Sind jeine Kenntnijfe aud nicht 
as Ergebnis tiefer und erniter Forſchun 
und erfährt man auch nicht gerade ſonderlich 
viel weſentlich Neues aus dem Buche, jo geben 
| die Schilderungen, die don einer glütdlichen 
Beobachtungs abe zeugen, doh immerhin 
ein anſchaul dies, wenn aud) keineswegs er⸗ 
ſchöpfendes Bild von Land und Leuten, und 
fie ind - - was ihr größter Borzug it — 
fo unterhaltend, daß man ihnen mit Ver— 
gnügen bis zum Schluſſe folgt. A. I. 





Eingefandte Aenighriten des Bürhermarktes. 


(Beiprehung einzelner Werke vorbehalten.) 


Aami, Joh. H., Nicht Bimetallismus fon- 
dern Rombinationgwährung. Ein 
ihlag. Berlin, Puttlammer u. Mühlbrecht. 
ws. 


Alethagoras, Gyninajiale Bildung und ſitt⸗ 
liche Erziehung der Jugend. Braunjchweig, 
Stto Salle. 60 Fig. 


Alethagotas, 
Btaunſcheig, Otto Salle. 60 Pig. 


BehufyeHuc, Balesla, Gräfin, Frauen. Ro— 
man in drei Bänden. Presden u. Leipzig, 
Carl Reigner. “ 


Bleibtren, Karl, Die Weltbefreier. Schweizer 
Schaufpiel in 5 Alten. Zürich, Verlags- 
Magazin. WM. 1. 60 Pig. 


Cordes, Richter, Shwurgericht oder Schöffen⸗ 

jeriht? Ein Beitrag zur Reform unjerer 

<trafgerichte und Schwurgerichte. Bremen, 
M. Heinſius Nachfolger. 


Erzherzog Carl von Oesterreich. Aus- 
gewählte Schriften. Band VI u. Karten- 
band. Wien u. Leipzig, Wilhelm Brau- 
müller.. M. 15. — 


@rothe-Harkauyi, Hugo, Frauenprofile. 

Ilusionen. Zürich, Verlags - Magazin, 
M. 1. 60 Pfg. 

Gtupp, Dr. Georg, Kulturgeihichte des 


Mittelalters. Zweiter Band. Stuttgart, Joi. 
Rothihe Verlagsbuchhandl. M. 6. 80 Fig. 


Bor . 


Unjer _Gynmajtal-Unterricht. | 


! Hoffmann, Hans, Wider den Kurfüriten. Ro- 
Fr 3 Bände. Berlin, Gebrüder Paetel. 
14 — 


“ Hopf, Wilhelm, Unjere potitiiche Lage. Vor- 
"trag. Leipzig, Verlag der Alademiſchen 
Buchhandlung (MW. Faber.) 
lich, I. Th., Irene. Ein Frühlingstraum 
su ad Seifngen. Halle” a. S. EN. 
Naeminerer u. Cie. 60 Big. 
' Klein, Dr. G., Es Ist ein Gott. Juden 


' und Christen zugeeignet. Berlin, Biblio- 
graphisches Bureau. 


Kohl, Hort, Die politiſchen Reden des Fürjten 
Bismard. Hiſtoriſch-kritiſche Geſamtaus- 
gabe. Zwölfter Band. 1886—1890. Stutt« 

art, 3. G. Cottaſche Buchhandlung Nach⸗ 
olger. M. 8. — 

Kurt, Dr. N., Wahrheit und Dichtung in 
den Hauptlehren Eduard von Hart- 





manns. Leipzig, Friedrich Fleischer. 
M. 1. 25 Pfg. 


Lange, Dr. &., Franz Grillparzer. Sein 
Leben, Dichten und Denken. Gütersloh, 
C. Bertelömann. 


Maol, Pierre, Derniere Pensee. 
Paul Ollendorff. Fr. 3. 50. 


Meili, Dr. Fr., Der Staatsbaukerott und 
die moderne Rechtswiljenihaft. Berlin, 
Puttkammer u. Mühlbrecht. M. 1.60 Fig. 


Paris, 





128 


Mosso, Angelo, Die körperliche Erziehung 
der Jugend. Uebersetzt von Johanna 
Glinzer. Hamburg u. Leipzig, Leopold 
Voss. M. 3. — 

Nietzsche, Friedrich, Der Fall Wagner. 
Götzendämmerung. Nietzsche contra 
Wagner. Antichrist. Gedichte. III. und 
I. Auflage. Leipzig, C. G. Naumann. 

M. 8.50 Pfg. 

ja, Ostar, Das Liebestonzil. Cine 

Hintmelötragödie in fünf Aufzügen. Zürich, 

VBerlags-Magazin. M. 1. 20 Pig. 














Perrot, Georges, et Charles Chipiez, | 


Historie de l’Art dansl’Antiquite. ToweI: 
Egypte. Tome III: Chaldee et Assyri 
Tome II: Phänieie et Cypre. Tome IV: 
Judee. Tome V: Perse. Tome VI: La 
Grece primitive. Paris, Librairie 
Hachette & Cie. — à fr. 30. — 

Folto, Elife, Hell_und Duntel. Neue No- 
uelten. Berlin, Köln, Leipzig, Albert Ahn. 

4 








Fopper, Dr. Phil. Moriz, Bahn frei! Ein 
Wort für unfere Frauen. Prag, I. ©. 
Calveſche Univ.-Buchandlung. 

Vutlis, Eliſabeth zu, Guſtav zu Putlitz. Ein 
Lebensbiid. Erſier Teil. Berlin, Alexander 
Duncker. M. 5. — 

Rameau, Jeau, Yan, Illustrations de Maxi- 
milienne Guyon. Paris, Paul Ollendorff. 

r.2.— 

Randbemerkungen zum Monzambano (Ver- 
fassung des Deutschen Reiches). Zur 
Erinnerung an Samuel von Pufendorf. 





Berlin, Puttkammer u. Mühlbrecht.M.1.— , 


Naspi, 
Tags-Magazın. M. 

Reich, Dr. Fdnard, Grosse und kleine 
Welt, Geist und Medizin. Abhandlungen, 
Bruchstücke und "Gedanken. Berlin, 
M. Driesner. M. 5. 

Rein, W., Encptiopädiihes Handbud, der 
Fädagogit. Erjter Band, dritte Lieferung. 
Zangenjalza, 9. Beyer u. Söhne. 

Report of the Commissloner of Education 
for the year 1890-891. Volume I. Con- 
feining, Part I. Washington, Govern- 
ment Printing Office. 

Nüttenauer, Benno, Zeitiges und Streitiges. 

Ein fiterariihes Skizzenbuh. Heidelberg, 
Georg Weiß Verlag. M. 3. 20 Pig. 
acht, Marimilian, Soziologiihe Studien. 
I. Das Myfterium der Zweiheit. II. Ber- 
ftttichung Der Ehe. Zürich, Berlags-Ma- 
gazin. M. 1.20 Fig. 








Eugen, Emanzipiert. Zürich, Ber- 
1. — 


Deutſche Revue. 


Schacht, Maximiliau, Wie ſie fielen. Frauen— 
bilder. Zürich, Verlags-Wagazin. M. 1. 


50. Big. 
Ehlentber, Dr. Paul, Der Frauenberuf 
tm Theater. Berlin, Richard Taendier. 


0 hai . . 

Eis, Alwin, Vrof. Dr., Allgemeine Amt 
geſchichte. 1. Xieferung (vollitändig in etwa 
30 Lieferungen A.M. 2. —). Berlin, G. 
Grotefhe Verlagsbuchhdl. Separat-Eonto. 

Seraphim, Ernft, Geſchichte Liv-⸗, Eſt- und 
Kurlands von der „Auffegelung“ des Lan⸗ 
des biß zur Einverleibung in das ruſſiſche 
Reid. I. Band; Die Zeit bis zum Unter- 

ang livländifher Selbtändigfeit. Reval, 
ranz Kluge. 

Stein, F. von, Geschichte des russischen 
Heeres vom Ursprunge desselben bis 
zur Thronbesteigung des Kaisers Ni- 
kolai I. Pawlowitsch. Neue wohlfeile 
Ausgabe. Leipzig, Zuckschwerdt und 
Möschke. M. 8. — 


‘ Eybel, — von, Die Begründung des 


Deutfchen Reiches durch Wilhelm I. Sechster 
und jiebenter Band. Erſte bis vierte Auf- 
Inge; München u. Leipzig, R. Oldenbourg. 
a 7. 50 Big. 

Tuma, Anton, Serbien. Leipzig, Zuck- 

schwerdt u. Möschke. M. 6. — 

Voigt, Adolf, Goethes Briefe. Mit Einlei⸗ 
und erflärenden Anmerkungen. 








Pfau. 

r. Richard, (eschichtlicher 
Ueberblick über die Entwicklung der 
Philosophie bis zu ihrer letzten Phase. 
Wien u. Leipzig, Wilhelm Braumüller. 

Wedde, Johaunes, Geſammelte Werke. Zweiter 
Band. Hamburg, Hermann Grüning. 

Weddigen, Dr. F. H. O., Geschichte der 
Einwirkungen der deutschen Literatur 
auf die Literaturen der übrigen euro- 

äischen Kulturvölker der Neuzeit. 
‚weite Ausgabe. Leipzig, Olto Wigand. 

Wette, Herman, Widufind. Drama in fünf 
Aufzügen. Köln, Rimbad und Licht. 

Wilms, Wilhelms, Tas Recht auf Arbeit. 
Vortrag. Hamm i. W., Verlag voltstüm- 
fiher Schriften (®. Wilms. 40 Pig. 

Zelssberg, H. Ritier von, Erzherzog Carl 
von Oesterreich. Ein Lebensbild. Bd. I. 
1. und 2. Hälfte Wien und Leipzig, 
Wilhelm Braumüller. 

Zolliuger, Dr. Edwin, Schule und Frie- 
densbewegung. Dresden, Leipzig und 
Wien, E. Piersons Verlag. 50 Pig. 


Verantwortlicher Redakteur: Rechtsanwalt Dr. A. Löwenthal in Frankfurt a. M. 


Umbereistigter Nahbrud aus dem Inhalt diefer Zeitſhrift verboten, 


Neberjehungärecit vorbehalten. 


Druck und Verlag der Deutihen Berlags-Anitalt in Stuttgart. 


R Peutfche Verlags · Anſtalt in Stuttgart, Seipzig, Berlin, Wien. 


Ein neuer Koman von Georg Ebers. 
ı Im Schmiedefeuer. 


Roman aus dem alten Nürnberg 
von 


Georg Ebers. 


2 Bände. Preis geheftet M 10. —; in eleganten Original-Einband «M 12. — 





Diefer neue Roman von Georg Ebers, eine echt deutjch empjundene Erzäffung, führt 
in Leſer in die Zeit des neuen Aufblühens des Vaterlandes unter Rudolf von Habsburgs Träfe 
tiger Regierung in die alte Reichsſtadt Nürnberg und in die leitenden Kreiſe ihres Gemeinweſens 
in. In dieſer Mitte fommt die Handlung bewegt und geſchloſſen im Verlaufe weniger Wochen 
zum Abſchluß, gelangt ein tiefes und feſſelndes Scelenproblem zur glüdlichen Loſung. 


Benes alpines Prachtwerk! 


Vanderbilder aus den Dolomiten, 


Photographiſche Aquarelle 
bon 


Theodor Wundt. 


In Farben gefegt von Maler Profeffor G. Herdtle. 
Herausgegeben von der Seftion Berlin des deutichen und öſterreichiſchen Alpenvereins. 
16 Lichtdrudtafelin (Imperiafiormat) in Mappe. 

Preis 30 Mark. 


Für afle Freunde des Hochgebirges und der Kunſ ift joehen dieies neue Werk von Theodor Mundt, 
den belannten Hochgebirgs- Photographen, erſchienen, welches in der Gchirgsliteratur ebenſo bahnbrechend 
werden dürfte, wie deſſen frühere Dolomiten⸗Bücher. Wundt hat damit einen weiteren bedeutungsvollen 
Enhritt in der von ihm angebahnten „fünitleriihen Erſchließung der Alpen“ gethan. Während in ſeinen 
bisherigen Werten Tert und Bilder Hand in Hand gingen und den letzteren wegen des Puch: Formates ein 
verhiltnismäßig beſcheidener Raum zugewieſen werden mußte, jo hat ſich Wundt in dieſer neuen Fublifation 
ganz auf daS fünftleriiche Gebiet begeben. Sechzehn feiner jhönften Dolomiten-Bilder find hier in größtem 
Formate mittelft prachtigen Lichtdrudes zur Daritsllung gebracht, darunter acht in Farben nach einer außer: 
ordentlich wirfungsvollen Technil. Die mittelft dieſes Werfahrens erzielte Wirlung ift eime im hödhften 
age impofante und frappirende. Wenn die Bilder wegen ihres padenden, das Berufteigerleben jo draftiid 
und wahr darfteflenden Inha'tes ſchon in dem früheren, feinen Formate das allgemeinfte Aufiehen ers 
tegten, jo haben fie nunmehr derartig gewonnen, daß fie als hervorragende Kunfhverfe angefehen werben 
fönnen und auf jeden Freund der herrfichen Gebirgenatur von dem nachhaltigſten Eindrude fein werden, 
Nedem Bilde ift ein erläuternder, von Illuſtrationen begleiteter Tert beigegeben und die äußere Ausftattung 
det Werkes in hochorigineller Mappe ift eine überaus glänzende. Wundis „Wanberbilder aus den Dolo: 
miten“ eignen fi) deshalb für Kunftlichhaher und alle Freunde der Gebirgswelt zu einer Feitgabe, 
wie fie (föner nicht gedacht werden Tann. 
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Iu beziehen durch ale Zuch und Knulthandluugen des In- und Auslandes. 


ooweab Google 


Bwanzigfer Jahrgang Februar 1895 Preis viertelj. 6 Mark 








Herausgegeben 


von 


Richard Feifcher 


Inhalts-Derzeihnis 
Beinrih von Poidinger . Neue Ciſchgeſpräche des Fürften Bismard 
Morig Earriere . . . Gedankenfreiheit F 
Georg Ebers . . . . Die Literatur der alten Aegypten 
M. M. von Oergen . . Traumglüd. Novelle . . 
bermine von Preufgen . Ein Geipräd mit Joje Dillegas 
Beinrib Bulthanpt . . Atom Rubinftein FE 
Earl Binz . . . . . Das Sieberheilmittel Ehinin. Stu) 
©. Langendorfi . . . . Ueber Mustelarbeit . WB 
Sriedrich Bienemanı . Ein Freiheitskämpfer unter Kaifer Aitolaus 1 Shui) . 


€. £lopd- Morgan . . . Die Entwidlung der Jutelligenz und Dermunft 
Theodor non Sosnostyg . Literariſche Revue en 


Berihte ans allen Wifienjpaften . . 
1 Pſychologie: Dr. Hans Shmidtuny, Münden: " Doppelbewußtfei 
2. Tierzudt: Prof. Karl Monoftori: Das ungariſche Pferd und deijen Zucht. 


Eiterasife Berichte 





Handwörterbudh "bes Vibliſchen Altertumns für "gebildete Sibelleſer. Heraus⸗ 


gegeben von Dr. Eduard C. Aug. Riehm. — Ebenbürtig. Eine Erzählung aus 
der Gegenwart don Margarete Poſchinger. 
Eingeiandte Neuigkeiten des Büchermarttes 





: Stutfgart, Neipfig Deutſche Verlags-Unſtalt Berlin, Wien 
1895 
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Deutſche Verlags:-Anftalt in Stuttgart, Seipzig, Berlin, Wien. 


SIntereflante Erſcheinungen! 


Die Anſprathen des Sürften Sismars 


1848 Bis 1894. 
Herausgegeben von 


Seinrih v. Polcdinger. 
Hit dem Bildnis des Fürften. 
Preis geheftet M 7. —; in elegantem Halbfranzband A 9. — 


Die Anipradgen des Furſten Bismard, welche den Band füllen, bilden gemiflermaßen eine Ergänzung 
des monumentalen Kohligen Werkes „Die Neben des Fürften Bismard“. Hier wie dort handelt es ſich in 
erſter Linie um politiige Reden, welche der eijerne Kanzler gehalten hat, nur ift der Schauplat derſelben ein 
anerer. Wir erhalten in dem Poſchingerichen Buche den getreuen Wortlaut von Reden und Anſprachen, 
melde Bismard im Bundesrat, im Etaatsminiflerium, im Bolfswirtigaftsrat, auf nationalen und inters 
nationalen Kongreſſen, aus Anlaß ihm dargebrachter Huldigungen und beim Gmpfange von Deputationen 
gehalten hat. Ein guter Teil des hier gebrachten Materials erſcheint zum erftenmale vor der Oeffentlichteit, 
ebenfo wie manches von bereit Gedructem zum erftienmale weiteren Areifen zugänglid gemacht wird, da es fich 
zumeiſt nur zerſtreut in Quellenwerfen vorfand, und auch in dieſen nicht immer in authentiſcher Faſſung. Zum 
erftenmale in deuticher Sprache werden ung die hogbedeutjamen Reden und Erklärungen unferes Atreichs 
fanzlers auf dem Berliner Kongreß von 1878 geboten, von denen es bißher weder eine amtliche, noch eine 
fonftige Ueberſetzung gegeben Hat. 
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Crispi bei Bismarck. 
Aus dem Yagebuc 


eines Bertrauten des itafienifchen Minifterpräfidenten. 


Preis geheftet AM 3. — ; elegant gebunden A. 4. — 


Der Bert diefer tagebuchartigen Aufzeichnungen über die beiden Veſuche, welche Grißpi in den 
Jahren 1887 und 1888 in Sriedrichöruf abftattete, beruht nicht, wie man wohl vermuten Könnte, in den 
Streiflichtern, bie fie auf daß poliniſche Gebiet fallen laſen, wiewohl «& aud an jolhen, und zwar recht 
intereffanten, nicht fehlt. Was den Reiz des Buches ausmacht, ift vielmehr bie Intimität des häuslichen 
Bertehts, in melder es die beiden durch das Band langjähriger Freundihaft mil einander geeinigten 
großen Staatsmänner erſcheinen laht. Ueber Bismard wie über Grißpi ift vieles geihrieben worden; man 
Hat fie uns gezeigt auf der Rebnerbühne, im Miniflerrat und jeden von ihnen in feinem Privatleben, 
aber niemals noch haben wir fie jo wie bier beobachten fönnen, wie fie ofme den Zwang der Konvention 
mit einander verfchren und ſich Auge in Auge gegenübertreten. Das Buch wirft daher, obgleich die ihm 
au Grunde Tiegenden Thatſachen bereits der Vergangenheit angehören — ſofern bei einem Zeitraum von 
6 bis 7 Jahren von einer foldhen die Rede fein fann — mit der vollen Mnziehungstraft einer Mftualirät. 
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Neue Tifchgefpräche des Sürften Bismard. 


Bon 
Heinrih von Poſchinger. 





8. April 1876. Diner bei Bismard, zu welchem die Mitglieder der in 
Berlin verjammelten Reichs-Cholerakommiſſion, beitehend aus dem Geheimen 
Rat Profeffor Dr. von BPettenkofer aus München, Geheimen Medizinalvat und 
Profefjor Dr. Hirſch aus Berlin, Generalarzt Dr. Mehlhaujen aus Berlin, 
Geheimen Medizinalrat Dr. Günther aus Dresden und Obermedizinalrat Dr. 
Voltz aus Karlsruhe, geladen waren. 

Als Vorſtand der Cholerafommiffion hatte Profeſſor Dr. von Pettenkofer 
den Fürjten Bismard gebeten, ihm und den Mitgliedern der Knmmiſſion eine 
Audienz zu bewilfigen; anftatt diejer wurden die Herren zur Tafel geladen.?) 

Der Fürft, welcher jehr guter Laune war, zeigte feinen Gäften vor Tiſch 
die Kürzlich) angelommene Kafjette aus Hanau, auf deren Dedel zwei Kämpfer 
in getriebenem Silber zu jehen waren, ein großer und ein Heiner; der große, 
meinte er, werde er wohl jein follen, der Meine wahrjcheinlich Laster. Bei 
Tiſch waren noch anwejend: die Frau Fürftin, die jegige Gräfin von Rantzau, 
damal3 in tiefer Trauer um ihren verjtorbenen Bräutigam, Graf Herbert, 
Geheimer Regierungsrat Obernier und der damalige Leibarzt des Fürſten, 
Dr. Strud. 

Nah Tiſch Iud Vismard die Herren von der Kommiſſion cin, mit ihm an 
einem runden Tiih Plaß zu nehmen; die Fürftin feßte fih an ein Fenſter mit 
einer Stiderei, im Hintergrunde lag der Reichshund. Dr. Günther verfuchte 
den Fürjten dafür zu interefjiren, daß in ganz Deutſchland nach einheitlichen 
Plane Unterſuchungen über die Art und den Grad der Flußverunreinigungen 
angejtellt würden. Der Fürft meinte: „A, geht mit euren Waſſerunterſuchungen, 
dabei fommt nicht heraus. Den Wein und das Bier müßt ihr unterfuchen: 


)) Anmerkung der Redaktion. Der Berfafjer des obengenannten Werkes hatte die 
Güte, und aus bemfelben einige Abfchnitte für diefes und das nächſte Heft zur Veröffent- 
lichung zu fiberlajjen. Das Werk wird im Verlage der Deutſchen Berlags-Anftalt, Stuttgart, 
Leipzig, Berlin, Wien, zum achtzigſten Geburtstag des Altreichskanzlers eriheinen. 

2) Dr. Günther, zur Zeit Bräjident des königlich ſächſiſchen Landes-Medizinal-Kollegiums 
in Dresden, und von Pettenkofer jind die einzigen noch lebenden Mitglieder der damaligen 
Kommifjton. J 
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es iſt unglaublich, was da für Verfälichungen vorfommen.“ Dr. Günther er- 
widerte, daß bei den ihm bekannt getvordenen Unterſuchungen bisher der Zuſatz 
wirklich ſchädlicher Stoffe zum Viere nicht nachgewiefen worden jei. Wenn 
jemand nachteilige Folgen nad) dem Biergenufje verſpüre, fei an erſter Stelle 
anzunehmen, daß er zu viel getrunfen, an zweiter, daß das Bier nicht gut ge— 
pflegt geweſen, an dritter, daß die verwendeten Ingredienzien nicht ganz ein- 
wandfrei gewejen; von Pettenkofer beftätigte, daß er auch zu dieſer Anſchauung 
gelangt jei. Der Fürft hielt jeine Behauptung aufrecht und erklärte die häufige 
Unterſuchung von Bier und Wein für erforderlich. 

Dann erörterte er die Frage, wie es wohl fonımen möge, daß zur Zeit 
in vielen Gegenden Preußens kein Wein mehr gebaut werde, in welchen früher 
welcher gebaut worden jei. Entweder ſei das Klima feit jener Zeit rauher ge- 
worden oder unfer Gejchmad verfeinert, jo daß wir die Erzeugniffe mancher 
Gegenden nicht mehr zu trinken vermöchten. Letzterer Auffaffung neigte er zu, 
ohne daß von irgend einer Seite widerſprochen wurde. 

Endlich führte der Fürft in längerer, durch eine Menge von Beifpielen 
erläuterter Darlegung aus, da durch eine Miſchung des germanischen Elementes 
mit dem jlavijchen etwas Brauchbares zu ftande fomme. Das ſlaviſche Element 
allein ſei zu weich, das germanijche allein zu rauf. Die Verjchmelzung beider 
liefere etwas Tüchtiges. 

Profeffor von Pettenkofer, der berühmte Münchener Gelehrte, den ich um 
eine Aeußerung über die Eindrücke fragte, die Bismarck auf ihn bei feiner per- 
jönlichen Begegnung mit demjelben gemacht habe, bemerkte mir: 

Was ich nicht vergefjen kann, ift der Scharfjinn und das Wohlwollen, 
mit welchem Fürſt Bismarck die Aufgaben der Kommiſſion förderte. Für die 
Entwicklung der Öffentlichen Gefundheitspflege und der wiffenfchaftlichen Hygiene 
hat man überhaupt der perfünlichen Initiative des Fürften mehr zu danken, als 
man heutzutage glaubt. Die Errichtung der Cholerafommiffion fr das deutiche 
Reich im Jahre 1873 war ein erfter Schritt. Daß diefer wirklich für das All- 
gemeine und nicht fir einen engen Geſichtskreis galt, geht ſchon daraus hervor, 
daß von den Mitgliedern der Kommifjion nur zwei aus Berlin, die übrigen 
aus Sachſen, Baden und Bayern genommen waren. 

Ein zweiter, viel größerer Schritt war die Errichtung des taiferlichen 
Geſundheitsamts, welches geradezu als eine Markjäule im Entwidlungsgange 
der öffentlichen Gejundheitöpflege in Deutjchland bezeichnet werden fan. Seine 
Durchlaucht Tieß durch den königlich preußifchen Gejandten in München, den 
Grafen Werthern, im Jahre 1876 bei mir anfragen, ob ich geneigt wäre, die 
Direktion des neu zu begründenden Amtes zu übernehmen. Ich lehnte die 
ehrenvolle Anfrage danfend ab aus zwei Gründen. Erſtens war eben der Bau 
eines hygieniſchen Inftitut3 der Umiverfität München befchloffen worden, wofür 
der bayeriſche Landtag eine hohe Summe bewilligt hatte. Ich follte 1873 an 
die Univerfität Wien überfiedeln, wo man mir ein Inftitut nach meinem Sinne 
einrichten wollte. Da wir bayerifchen Univerfitätsprofefjoren eidlich verpflichtet 
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find, einen Ruf, bevor wir zufagen, dem Minifterium anzuzeigen, fragte mich 
Mimiſter von Zug, um welchen Preis ich in München bleiben würde. Ich ant- 
wortete, ich verlange gar nichts für mich, aber die Errichtung eines Hygienijchen 
Inſtituts, was allerdings viel Geld koſte. Herr Dr. von Lutz brachte beim 
nächſten Landtage das Poftulat ein und wurde von dem damaligen Referenten 
im Finanzausſchuſſe des Landtags, Domkapitular Schmidt, warm unterjtüßt. 
Tie Summe (190000 f£.) bewilligt wurde. 

Als ich num, che der Bau begonnen war, zum Minifter Dr. von Lutz kam 
und ihm die Anfrage des Grafen Werthern mitteilte, eröffnete er mir ganz Kurz, 
er könne mich nicht abhalten, als Direftor des kaiſerlichen Gejundheitäamts 
nad) Berlin zu gehen, aber er verfichere mir, daß dann auch die Univerfität 
Münden fein hygieniſches Inſtitut erhalte. Der Bau fei von der Kammer 
wejentlih nur aus Rüdficht auf meine perfönliche Leitung des Inſtituts bewilligt 
worden, und man werde ihm jehr dankbar fein, wenn er das Geld fpare. 

Ein zweiter Grund war, den ich auch Seiner Durchlaucht in einem Schreiben 
zum Ausdruck brachte, daß ich der Anficht jei, daß ſich ala Direktor des kaiſer⸗ 
lien Geſundheitsamts ein Arzt oder Hygieniker von Fach weniger eigne al 
ein wohl gejchulter Verwaltungsbeamter. Aerzte und Hygieniker und Natur 
toricher gehörten in die Laboratorien des Geſundheitsamts, aber die verjchiedenen 
Beziehungen der öffentlichen Gejundheitspflege zur Staatsverwaltung überblicke 
ein hervorragender Verwaltungsbeamter viel beſſer. 

Zum eriten Direltor des Amts wurde allerdings ein Arzt, Oberjtabsarzt 
Dr. Strud, ernannt, welcher dem Firften jehr nahe ftand. Unter der Direktion 
von Strud ließ der Fürſt das fegengreiche Geſetz über Lebensmittel und Ge— 
brauchsgegenſtände ausarbeiten. Unter Strud kam auch der jet weltberühmte 
Batteriologe Dr. Robert Koch in das Faijerliche Gejundheitamt. Aber als 
Dr. Struck zurüdtrat, wurde doch ein Verwaltungsbeamter, Geheimerat 
®. Köhler, vom Fürſten als Direktor vorgejchlagen. Unter Köhler kam das 
Amt in vollſte Blüte, und mit vollem Rechte hat die Univerfität Marburg den 
Juriſten Köhler zum Doctor medicinae honoris causa ernannt. Dieje That- 
jachen dürften genügen, um dem Fürften Bismarck nicht mır in der politifchen 
Geſchichte, ſondern auch in der Entwicklungsgeſchichte der öffentlichen Gejund- 
heitspflege und der Hygiene Bewunderung zu zollen. 

7. Juni 1876. Abjchiedsdiner, welches Fürſt Bigmard dem bisherigen 
Präjidenten des Reichskanzleramts, Dr. Delbrüc, gab. 

Zu demjelben waren geladen: der Staatsſekretär des Auswärtigen Amts, 
Staatsminiſter von Bülow, die Mitglieder des Staatsminifteriums, die drei 
Tireftoren des Reichskanzleramts, der Präfident des Reichs-Eiſenbahnamts 
Maybach, Geheimerat Schumann und Geheimerat Micjaelis. 

In dem Toafte auf Delbrüd dankte Bismarck demſelben für feine Hin- 
gebende und eifrige Mitwirkung an dem Ausbau des Reichs, unter bejonderer 
Betonung de3 vielen, was er von ihm gelernt Habe. Delbrück Ichnte diejes 
Kompliment bejcheiden ab und bemertte, er jei es vielmehr, der durch Bismarda 
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praftijchen Vli gefördert worden 'jei, und jchloß mit einem Hoch auf den 
Reichskanzler. Die Thatſache, daß trotz diejer Verficherungen fein Teil von 
dem andern mehr etwas hinzulernen wollte, war aber nicht aus der Welt zu 
ſchaffen. 

19. Dezember 1876. An dieſem Tage war der Reichstagsabgeordnete 
Freiherr von Varnbüler in Geſellſchaft ſeines Schwiegerjohnes, des württem- 
bergijchen Gejandten in Berlin, Freiherrn von Spigemberg, feiner Tochter 
Hildegard, des Herrn von der Schulenburg, früheren preußijchen Gejandten 
in Stuttgart, und feiner Frau bei dem Fürften Bismarck zu Tijche. 

Ueber die bei diejer Gelegenheit geführten interejfanten politijchen Gejpräche 
entnehmen wir einer Aufzeichnung des Freiheren von Varnbüler folgendes: 

Beim Kaffee ſetzte fich Fürſt Bismarck mit Spigemberg und mir zufammen 
und ſprach mir zuerft von dem Eijenbahnprojefte und fagte mir, ihm liege nur 
daran, daß die Privatbahnen, zumal die größeren, in die Hände des Staates 
tommen, da e3 nicht erträglich und mit den Interejjen des wirtichaftlichen Lebens 
vereinbar fei, daß dieſe Gejellihaften das wirtjchaftliche Wohl ımd Wehe ganzer 
Provinzen beherrſchen. Die Mittelftaaten haben diejen Zweck nahezu erreicht, 
jest folle e8 in Preußen geſchehen. Um aber den preußijchen Finanzminiſter 
dafür in die rechte Bewegung zu fegen, müſſe er den nationalen Gedanken an- 
fpannen. Habe dann Preußen die Bahnen erworben, jo jei es noch lange nicht 
ficher, daß e3 mit dem Neiche über den Kaufpreis einig werde. 

Bon den Differenzialtarifen fagte er, daß dieje von den Reichsbehörden 
(dem Bundesrat) abhängig jein müßten. 

Er ging dann auf eine Erzählung über, welche mir der Anlap zu diejen 
Niederjchreibungen iſt. 

Im Jahre 1857 jei er wegen der Neuenburger Frage in Frankreich ge: 
weſen und zum Kaiſer Louis Napoleon berufen worden.!) Derjelbe habe, damit 
einleitend, daß er das Vertrauen feines Königs befige, ihm folgende Eröffnungen 
gemacht: Er ambitionire fir Frankreich die Herrichaft über das Mittelmeer, 
folle es auch zum franzöfifchen See nicht ganz, fo doch zu etwas dem Aehnlichem 
werden. Dies würde dem amour propre des Frangais genügen und wäre für 
Europa nicht gefährlich, weil die Franzojen feine Marins wie die Engländer 
und daher für ſich allein eine Herrſchaft über die Meere geltend zu machen 
nicht im ftande jeien. Zu diejem feinem Zwecke brauche er die italieniiche Frage 
und einen Krieg in Betreff derfelben mit Dejterreich. 

Außerdem müſſe die Alleinherrjhaft Englands über das Meer gebrochen 
werden, und zu dieſem Zwecke jollten die Flotten der anderen europäijchen 
Staaten jo entwickelt werden, daß fie, fombinirt mit der franzöſiſchen, der eng⸗ 
liſchen die Spige bieten könnten, die italienijche, jpanijche, holländiſche, ſtandi— 
naviſche und preußiſche. Um dies zır erreichen, müßte Preußen die nördlichen 
deutjchen Uferitanten annektiren. Er ſchlage hierzu ein Bündnis mit Preußen 


Y) Bergl. über dieje Epifode mein Werk: „Preußen im Bundestag“ Bd. IT. S. 94-97. 
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gegen Tejterreich vor. Auf die Bemerkung Bismards, warım Napoleon, wenn 
ex eine Koalition zur See gegen England wünſche, Rußlands Flotte den Eintritt 
ing Mittelmeer erſchwere, ging derjelbe mit der wohl nicht ganz aufrichtigen 
Bemerkung ein, daß Rußland, wenn es über die griechiichen Seeleute verfügte, 
im mittelländifchen Meere zu ſtark für Frankreich werden würde. Seine wirt- 
lien Gründe waren andere. 

„Für die RHeinlande,“ jo fuhr er fort, „haben Sie nicht? zu fürchten. Ab- 
geiehen von einigen Orenzregulirungen wären die preußijchen und bayerijchen 
Rheinlande im Beſitze Frankreichs undenkbar ohne Belgien, dieſes würde wieder 
Holland nach fich ziehen, zujammen elf Millionen, bewohnt von den reichiten 
und einflußreichſten Nationen, und das ergäbe ein Frankreich, welches Europa 
nicht dulden würde, wogegen jein Plan mit dem Mittelmeere jeinem und Franf- 
reichs Ehrgeiz genügen würde, ohne Europa gegen fie zu verbinden.“ 

Bismarck habe ihm erwidert: 

Ter Plan jei ohne Kenntnis der konkreten Verhältniffe entworfen. Nie 
und nimmermehr werde der König (Friedrich Wilgelm IV.) zu einem jolchen 
Bündnis zu bewegen jein, vielmehr bei ihm unüberwindlichen Widerftand, über- 
haupt die verſchiedenartigſten Schwierigfeiten aller Art hervorrufen. „Vous vous 
‚embourberiez.‘ 

„C'est une expression pittoresque, mais bien significative,‘“ bemerkte 
Napoleon Darüber. 

„Es ift gut,“ fuhr Bismarck fort, „daß Sie dieje confidences mir gemacht 
haben, denn ich bin vielleicht der einzige Preuße, welcher es auf ſich nimmt, 
darüber nicht zu berichten. Würde das aber gejchehen, jo könuten abfichtliche 
oder unabſichtliche Indiskretionen diejelden nach Wien durchdringen lajjen, und 
dann wäre der Samen in jeinen Folgen nicht zu berechnenden Mißtrauens 
geiät. Ich gebe Eurer Majeftät mein Wort, daß ich das mir Mitgeteilte nicht 
berichten werde, bitte Sie aber, jolche Gedanken aufzugeben.“ 

Der Kaiſer Habe das zugejagt und jei darauf auch fpäter nicht mehr 
zurüdgefommen, habe ihm aber vor diejer Zeit an volles Vertrauen gejchentt 
und jet ihm gegenüber auch im wejentlichen wahr geiwejen. 

Im Jahre 1870 zwar habe er ihn Hintergangen; da feien aber das leitende 
Prinzip die Kaiferin und die römiſche Kurie gewejen, weldie von den 
telativen ſich gegenüberftehenden Sträften feine genaue Stenntnis gehabt habeır. 

Wie ich das ſelbſt gefunden Habe und mir Leute, welche dem Staifer 
Napoleon näher ftanden, wie zum Beiſpiel die Königin von Holland, Lord und 
Lady Cowley und andere, ganz übereinftimmend ausgeiprochen haben, jo beurteilt 
auch Bismard Napoleon nicht als einen jehr intelligenten, falt berechnenden 
Mann, fondern al3 einen mit Verftand ganz gewöhnlich begabten, gutmütigen 
und Gefühlseindrücken zugänglichen Menjchen. 

Im Jahre 1866 wurde Bismarck derjelbe Plan zugetragen, welcher von 
einem gewiſſen Geiger den ſüddeutſchen Miniftern gebracht worden war, natürlich 
ganz privatim, um diejelben auszuholen, worauf diefe aber auf feine Weije 
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reagirten, nämlich Preußen mitteljt Sachſen und Hannover und den übrigen 
mittel- und norddeutſchen Staaten zu fonjolidiren und dafür die fatholijche 
ſächſiſche Dynaſtie am Rhein zu entjchädigen und jo, wie Bismarck ſich aus- 
drüdte, einen Sicherheitspuffer zwijchen Preußen und Frankreich. zu legen. 

15. Januar 1877. Unter den zum Familiendiner Geladenen befand ſich 
der Direktor der königlichen Akademie der Künfte, Anton von Werner, welcher 
damals vielfach beim Fürjten VBismard war, um Porträtftudien für fein Bild 
„Die Kaijerproflamirung in Verjailles“ zu machen, welches dem Staijer Wilhelm 
am 22. März 1877 zu jeinem 80. Geburtätage übergeben wurde. 

Bei diejer Gelegenheit überreichte Herr von Werner dem Fürften das erfte 
Exemplar der vollendeten, von ihm illuftrirten neuen (zweiten) Auflage des be- 
rühmten Scheffeljchen Wertes „Gaudeamus‘. Mit dem befannten hingebenden 
Interefje dejelben für alles Hervorragende und Schöne begann der Fürft jofort 
jeiner Umgebung aus diejem humorſprudelnden Werte Scheffels jelbjt vorzulejen 
und die Wernerſchen Illuſtrationen zu erläutern. Fürſt Bismarck nahm dabei 
eine jo traulihe Haltung ein und aus feinen Geſichtszügen ſprach jo viel 
Heiterkeit, daß fich der Afademiedirektor unwillkürlich gedrängt fühlte, dieſe 
freundliche Scene, eine der fo feltenen Mußeſtunden des Fürften, in jein 
Slizzenbuch einzutragen. So entjtand die bekannte und viel bewunderte Bismard- 
ſtizze Anton von Werners. 

Scheffel war 1876 im Sommer in Kiſſingen mit dem Fürften Bismarck 
befannt geworden. Anton von Werner kannte Bismard ſchon von Verjailles 
ber. Später bejuchte er den Kanzler in Friedrichsruh, um ſich den Befig einer 
Skizze für das im Berliner Rathaus befindliche große Bild des Berliner Kon— 
greſſes zu verjchaffen. Der Stanzler war aber nur ſchwer zu bewegen, zu figen. 
Auch konnte Anton von Werner die betreffende Skizze für fein hiſtoriſches Ge- 
mälde nicht wohl verwerten, da Bismarcks Gefichtsfarbe von dem Landaufenthalt 
viel zu gebräunt und rötlich war, während für das Kongreßbild der damalige 
blaſſe Teint desfelben am Plage war. 

9. Januar 1881. Die Beamten des preußiſchen Minifteriums für Handel 
und Gewerbe bei ihrem Chef zu Tiſch. Bekanntlich war Fürft Vismard an 
Stelle des Staatsminiſters Hofmann zum Handelöminifter ernannt worden, 
zuerſt (23. Auguft 1880) provijoriih, am 15. September 1880 in definitiver 
Weife. Der Kanzler trug feinem neuen Amte zu Anfang das lebhaftefte Interefje 
entgegen. Da derjelbe den Herbſt bis in den Winter hinein in Friedrichsruh 
weilte, jo war eine perjönliche Uebernahme der Amtsgejchäfte des Minifteriums 
ausgejchloffen. Von dem Wunjche bejeclt, ſich zunächft in dem neuen Gejchäfts- 
freije zu orientiren, verfügte er, daß ihm von allen Eingängen des Minifteriums 
in Form eines Journals Stenntnis gegeben werde. Jene Piecen, die der Kanzler 
einjehen, oder zeichnen, oder worüber er Vortrag haben wollte, bezeichnete er 
in margine mit Vleiftift. Außerdem verfügte er, daß ihm alle an fremde Be— 
hörden, aljo zum Beiſpiel an das Reich, die preußiichen Minijterien gerichteten 
Schreiben zur Unterjchrift vorgelegt werden. Nur die Zeichnung der an unter 
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ftellte Behörden gehenden Erlaſſe (Handelstammern, Bezirksregierungen, Private 
und jo weiter) überließ er dem Unterftaatsjefretär. 

AUS Fürjt Vismard am 8. Januar 1881 nad) Berlin zurückkehrte, drängte 
& ihn, mit feinen Räten im Handelaminifterium perſönlich Fühlung zu gewinnen. 
Andere Minifter oder Staatsſekretäre laffen ſich beim Amtsantritt ihre Räte 
entweder bei Gelegenheit einer Sitzung vorjtellen, oder fie entbieten ſich diejelben 
zur Vorſtellung durch den abgehenden Chef. Der Handelsminiſter Bismard 
wählte einen andern Weg. Am Tage feiner Ankunft ließ er den Befehl er— 
gehen, daß der Unterftaatsjefretär und die vortragenden Räte auf den nächſten 
Tag zum Diner bei ihm eingeladen werben. Die Beſtimmung erfolgte, obwohl 
noch feiner der Herren Zeit gefunden hatte, im Reichskanzlerpalais fi) durch 
Abgabe der Starte zu melden. Diejer Höflichleitsaft wurde nun nad) Empfang 
der Einladung raſch nachgeholt. Als dem Fürſten berichtet wurde, daß der 
Unterſtaatsſekretär Dr. Jacobi und' die vier vortragenden Räte Wendt, Rommel, 
Dr. Stüve und Lohmann die Einladung angenommen, ſchien er von der Kleinheit 
der Behörde überrajcht und bedachte nachträglich auch noch die Hilfsarbeiter 
Ullmann und Dr. Hopf mit Einladungen. 

Dem Mittageffen wohnten außer den Familienmitgliedern auch noch ber 
Chef der Neichskanzlei von Tiedemann und Geheimerat Rudolf Lindau an. 
Der Unterftantsjefretär Jacobi führte die Fürftin zu Tiſch, der Hausherr ſetzte 
an jeine Seite den ältejten der Räte. 

Der Fürſt animirte zum Trinken von feinem Portwein, dem er jelbft tüchtig 
zuſprach. Er jei damit reichlichjt verjehen und wohl einer der größten Beſitzer 
von Portwein in Deutjchland. 

Seinem Tiſchnachbar erzählte Bismarck unter anderem folgende Geſchichte: 
„Ih ritt eines Tages gegen den Grunewald zu in die Umgebung Berlins und 
jah mich plöglich gegenüber einer Herde Schafe, deren gutes Ausſehen mich 
beitimmte, Halt zu machen und mich) nad) dem Züchter zu erkundigen. Ich 
erfuhr, daß die Herde einem Berliner Stadtrat gehörte, fragte dann, ob ich 
einen Hammel faufen könne, und fchloß, da der Schäfer die Frage bejahte, dag 
Geſchäft alsbald ab. Wenige Tage fpäter ftand der Hammel bei Gelegenheit 
eines diplomatiſchen Diners auf meiner Tafel. Ich Hatte meiner Frau erzählt, 
wie ih in den Beſitz des Tieres gefommen war, und von ihr muß die Kunde 
in die Küche gedrungen jein. Genug, der Gang war auf der Speifenfarte ver- 
zeichnet al ‚Southown Battard ä la Municipal‘. Es dauerte nicht lange, und 
ich befuchte ein Diner bei dem ruſſiſchen Botjchafter und fand auf dem Menu 
zu meiner großen Ueberrajchung als Braten ‚Southown Battard & la Municipal‘. 
Ich konnte mich eines Lächelns nicht enthalten und erfuhr fpäter, der Koch des 
ruſſiſchen Botſchafters habe fi) dag Men meines Diners zu verſchaffen gewußt 
und ſchlankweg, ohne den Zufammenhang zu ahnen, die auf meiner Starte ftehende 
Bezeichnung auch für fein Hammelbratengericht gewählt.“ 

Nach Tiſch trennte ſich die Gejellihaft in zwei Teile. Die Fürftin, die 
Gräfin Rankau, die Söhne des Kanzlers, von Tiedemann und Rudolf Lindau 
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bildeten eine Gruppe, während der Handelöminifter jeine Räte an einem andern 
Tiſch um ſich Vereinte. 

Der Fürft war ungemein aufgeräumt und erfreute feine Räte mit Er- 
zählungen über die intimften Vorgänge aus feinem Leben. Er ſprach von feinem 
diejes Jahr wieder jo lange ausgedehnten Landleben, von jeinem Gefundheitd- 
zuftande und von dem Jahre 1866, wobei er ausdrüdlich in Abrede ftellte, daß 
er das Königreih Sachen habe annektiren wollen. 

Das Gefpräch lenkte ſich auf die meue Stellung des Kanzlers ala Chef 
des Handelöminifteriums, und hierbei fiel denn bald das denkwürdige Wort: 
„Ich bin unter Sie gefommen wie Odyſſeus unter die Freier“. Der fürjtliche 
Hausherr betrachtete aljo das Handelsminifterium als feine Domäne, die andere 
Eindringlinge in Befiß genommen hatten, und wo es fi} darum handelte, die 
Luft zu ſäubern und die Läftigen vor die Thüre zu jegen. Yon denen, die bei 
dem Haffiichen Vergleiche des Hausherrn wohlgefällig lächelten, hatte wohl keiner 
fofort. die ganze Tragweite desſelben fi) vor Augen geführt. Und doch war 
das Gleichnis nicht etwa ein Spaß de3 Hausherren. 

Der neue Odyſſeus Hatte bald im Handelsminifterium gründlich aufgeräumt. 
Wenige Monate jpäter waren zwei der Hauptfräfte, Dr. Jacobi und Dr. Stüve, 
aus dem Haufe!)., Was übrig blieb, waren leicht lenlſame Beamte, welchen 
der Fürſt überdies in der Perfon des Dr. von Moeller einen Vorgeſetzten nad) 
feinem Gejchmade gab. 

Bismarck betonte fein Interefje an den Gejchäften des Handelöminifteriums, 
welche vielfach Fragen berührten, die ihm perſönlich nicht fremd feien. Die von 
dem Minifterium ausgehende Verwaltung, die Bismard durch die nunmehr 
bereits feit mehreren Monaten geführte Korrefpondenz Hinlänglich kennen gelernt 
hatte, fand feinen Beifall; nur der Geift, von dem diefelbe getragen fei, bedürfe 
einer Auffrifchung. 

Man ſprach von der gegenwärtigen Stellung des Handelsminiſteriums 
und einer der Räte meinte, feinen Idealen entfpreche diefelbe nicht; es möchte 
vielmehr eine Union desfelben mit dem Reichsamt des Immern in der Weile 
eingeleitet werden, wie fie bereit zwijchen dem Auswärtigen Amt des Reiche 
und dem preußifchen Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten beitehe. Der 
Hausherr erwiderte, an ſich ſei auch ihm diefer Plan ſympathiſch; er würde 
das komplizirte Räderwert im Reiche und Preußen um eine Schraube verein- 
fachen. Und doch Halte er die Mafregel für inopportun und werde fie jeinerfeits 
nicht ausführen. 

1) Zu Jacobi hatte der Kanzler zu Anfang nicht das volle Vertrauen. Derſelbe war 
nit von ihm, fondern während Bismards längerer Fernhaltung von den Gefchäften von 
dent Minijterpräfidenten Grafen Roon zum vortragenden Rat ernannt worden. Jacobi 
duldigte einer ftreng konſervativen Richtung. Später hat ji Fürſt Bismard davon über- 
zeugt, daß er ſich von einem nicht begründeten Vorgefühl hatte leiten laijen, und ihr gegen- 
feitiges Verhältnis lieg abjolut nichts zu wünſchen übrig. Von Stüve wußte der Kanzler, 


daß er, als Anhänger des Freihandels, die von ihm inaugurirte nationale Handelspolitit 
nit unterjtügen würde. 
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„Die Bundesregierungen würden fürchten, daß die Chefs die Angelegen- 
heiten des Reichs durch die preußiiche Brille jähen, fie würden diefelben in 
preußijchen Interefjen befangen wähnen; fie befürchteten davon eine Verpreußung 
de3 Reihe. 

„Ich bin objeftiv genug, um mich in die Lage der anderen Staaten hinein 
zu denken. Für die Schaffung eines Reichs-Handelsamts mögen Sie mich 
einmal bereit finden, für Werquidung preußiſcher und Reichämter rühre ich 
feine Hand.“ ö 


ea: 


Gedankenfreiheit. 
Ein Brief an den Herausgeber der „Deutfchen Revue“. 





Hochgeehrter Herr! 


Ich Hatte in meinem Aufjag „Wo ftehen umd wohin gehen wir?“ *) einen 
gottegläfterlichen Werd de3 Franzoſen Richepin den Ausſprüchen von Voltaire 
und Diderot gegenüber geſtellt, welche die Notwendigkeit Gottes für Vernunft 
und Gemüt befannten; Sie haben auf Anraten Ihres juriftiichen Beirats und 
verantwortlichen Redakteur? den Vers geftrihen umd damit jenem Teil meiner 
Darſtellung die Spige abgebrochen. Wohin fommen wir, wenn wir aus Be- 
jorgnis vor dem Strafrichter nicht mehr die Worte der Gegner mitteilen dürfen, 
um derentivillen wir gerade unfere warnende Stimme erhoben? Hatte ich denn 
das Citat als meine Anficht verteidigen oder zur Verbreitung empfehlen wollen? 
Vielmehr in dem Auffag: „Wo ftehen und wohin gehen wir?“ rechtfertigte ich 
das Bekenntnis zum Iebendigen Gott, und um zu zeigen, wie herrlich weit es 
unjer Jahrhundert gebracht, um zu zeigen, wie notwendig der Kampf dagegen 
ſei, citirte ich jenes Wort; darf ich es nicht, weil ein Schwachtopf daran 
Anſtoß nehmen oder ein Fanatiker e3 ſich aneignen fünmte? Coll ich, feit wir 
teine Zenſur mehr Haben, nun mein eigener Zenfor werden und meine Ge- 
danfen verftümmeln, wo fie doc für die fittliche Weltordnung einftehen? Es 
scheint fo, wenn wir einen Satz ind Auge fafjen, der zum Geſetz werden joll 
durd die „Umfturzvorlage“, wie das ungehenerliche Wort lautet. 

Geben Sie Gedantenfreiheit! So müffen wir wieder mit Poja ausrufen. 
Schillers und Goethes Werke müffen umgedrudt werden, wie die alten 
Klaſſiker, nicht bloß in usum Delphini, fondern überhaupt, wenn jedes freie 
Wort über Religion, Ehe, Eigentum, Monarchie dem Strafrichter verfallen joll. 


*) Siehe „Deutihe Revue“, Januar-Heft 1895. 
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Armer Luther, wie wäre der Staatsanwalt gegen Deine Schriften eingefchritten! 
Wie Hätteft Du wegen Deines Kampfes gegen einen Papſt, von dem das Wort 
berichtet wird, daß die Fabel von Chriftus doch viel Geld einbringe, oder gegen 
Heinrich VI. von England Hinter Schloß und Riegel figen müffen! Heute 
kann ein Bifchof jelber zugeben: es fei in Bezug auf ein paar alte Lappen 
nicht ftreng zu erweiſen, daß fie Jeſus getragen Habe; — aber ein junger evan- 
geliſcher Theologe eifert dagegen, daß man fie als „heiligen“ Rod dem Volt 
zur Verehrung ausftelle, und er wird verurteilt, weil er Einrichtungen der katho— 
liſchen Kirche angegriffen; oder ift e3 anders? Wie viel kräftiger lautet vierzig 
Jahre vorher jener Brief an den Biſchof Arnoldi von Trier, der Ronges Namen 
trägt, und niemand hat ihn ftrafrechtlich verfolgt! So gehen wir zurüd im 
‚neuen Reich. 

Ich befenne mich jelber zur Theofophie. Aber leugne ich Gott, wenn ich 
das, was heut in England und Deutſchland im Anflug an Frau Blavatsky für 
Theoſophie oder für Geheimbuddhismus ausgegeben wird, für vielfach jchwindel- 
haft erkläre? „Die Infpiration ift ein Wahn“ — fol jüngft ein Bonner Pro- 
feffor gefagt haben. Ich Halte das für faljch, doch ich verftehe es, wenn er 
gegen die Vorftellung polemifitte, daß jeder Buchftabe der Bibel eine direkte 
Eingebung des Heiligen Geiftes jei. Aber ich habe ſchon vor vierzig Jahren in 
meiner Aeſthetik erklärt: Offenbarung ift das Mächtigwerden des allgemeinen 
göttlichen Geiftes im individuellen menſchlichen; fie ift zu verftehen, wenn wir 
in Gott, nicht außer Gott leben und Gott nicht bloß Subftanz und Naturkraft, 
fondern auch ſelbſtbewußter Wille ift, der in und über allem waltet. So erklärt 
ſich, wie Dichter alter und neuer ‚Zeit, Heiden, Mohammedaner und Chrijten, von 
göttlicher Begeifterung, Eingebung und Erleuchtung reden, aus innerer Erfahrung 
reden, die wir nicht in eine Phraje Hinwegdeuteln dürfen. Iſt es nicht befier, 
wir verhandeln wiſſenſchaftlich darüber, al3 daf der Staatsanwalt Strafantrag 
ftelft, weil eine Lehre der Kirche geleugnet werde? „Alles Neue, Große und 
Schöne, dad vom Anbeginn der Welt an in die Welt gefommen, und was noch 
bis an ihr Ende in fie fommen wird, ift in fie gelommen und wird in fie 
tommen durch die göttliche Idee, die in einzelnen Auserwählten teilweife fich 
ausdrüdt.” Dies Wort Fichtes habe ich hervorgehoben in einer der ftudirenden 
Jugend gewidmeten Schrift: Fichtes Geiſtesentwicklung in den Neben über die 
Beſtimmung des Gelehrten, Jena 1794, Erlangen 1806, Berlin 1811, und habe 
mitgeteilt, wie Fichte die Ideen Gefichte nennt, die der göttliche Geift im menſch- 
lichen aufleuchten läßt, die dann der menfchliche aber faſſen, geftalten, ausbilden 
muß; nicht fertige, in Buchftaben geformte Gedanken werben von außen eingeflüftert, 
fondern als Impuls von innen fteigen Anſchauungen in der Seele auf, aus der 
Tiefe des eigenen Wejens, das in Gott wurzelt, und ber allgegenwärtige Lebens- 
grund ift e8, der im Blitz der Erleuchtung fich kundgibt. Die beften Gedanken, die 
wir haben, das weiß ja jeder, find nicht etwas, das wir errechnen, das wir ‚mit 
Bewußtjein gejucht haben, fondern fie gehen uns auf unwillkürlich; wir jollen 
fie fejthalten und klar machen, mit ihnen arbeiten, Eine wie Diderot ringende 


Carrier, Gedanfenfreikeit. 139 


Scele muß die Gründe außjprechen dürfen, die in ihr dem Glauben an Gott 
widerſprechen, ſonſt iſt es ja nicht möglich, mit ihr zu reden, um ihr zu helfen, 
womöglich den verlorenen Troft wieder zu gewinnen. 

Die Monogamie ift die Grundlage höherer Gefittung, ift die rechtliche Forın 
periönlicher Liebe, welche eine wahlverwandte Perjünlichteit ganz ausſchließlich 
und für immer verlangt. Nun läßt ein Novellendichter den ſchwärmeriſchen 
Jüngling jagen: „Ich mag nicht äußerlich zu dem gebunden fein, was ich 
innerlich will! Freie Liebe, das ift allein das Menjchenwirdige! Mag der 
heutige Staat es für zuträglich erachten, die beiden Gejchlechter in Rechtsord⸗ 
nungen einzujpannen, mit ijt dieſe legalifirte Ehe eine Philiſtereil Der Redakteur 
wird dieje Stelle ftreihen, um nicht dem Strafgeſetz zu verfallen. 

Der Kampf gegen den Mammonismus, die barmherzige Sorge für die Be- 
fslojen hat edle Gemüter zur Frage geführt, ob es nicht eine Form des gemein- 
iamen Lebens ohne Privateigentum geben könne; ich nenne nur Platon und 
Gampanella. Goethe kam zu dem Satz: Beſitz und Gemeingut! So find oder 
waren Wald. und Weide Gemeindebefig, die Aecker Privateigentum. Wir ver- 
langen die Enteignung von Grund und Boden für Häuferbau, für Eifenbahnen. 
Wäre e3 vorteilhafter, da3 Land von Staats wegen mit allen Hilfsmitteln der 
Wiſſenſchaft und Technik zu bauen und die Früchte des Ertrags der ganzen 
Geſellſchaft zu gute kommen zu laſſen? Dürfen wir darüber fernerhin Öffentlich 
verhandeln? . 

Die Monarchie! Sie ift eine Staatsform, welcher griechiiche und römische 
Schriftiteller die Republik vorziehen, Amerifa, die Schweiz, Frankreich find 
Republiken; in Deutſchland joll die Monarchie unantaſtbar jein. „Du bift die 
Morgenröte eines nahenden großen Tags, der Jahrhunderte ſtrahlt,“ dürfte dann 
heute ein Klopſtock nicht mehr bei der Erhebung Amerikas fingen, und was 
würde heute einer „Berliner Monatjchrift“ gejchehen, wenn fie jene Che brächte, 
bie da jchließt: 


„Und bu, Europa, hebe dein Haupt empor, 

Bald glänzt aud) dir der Tag, der die Kette bricht, 
Du, Edle, frei wirt, deine Fürjten 

Scheuchſt und ein glüdliher Boltsjtaat grüneſt!“ 


Nun, wir haben gelernt, daß man zur Republit Republikaner braucht, daß 
Montesquieu recht Hat: fie ruht auf der Tugend; die Erfahrungen in Frankreich 
mit dem Panamajfandal, mit den raftlofen Miniſterwechſeln, mit dem tonangeben- 
den Gejchrei der Boulevard zu Paris loden nicht zur Nachahmung, und man 
preijt lieber den Gegen einer Dynaftie, wenn der Sohn das Erbe des Vaters 
antritt, um deſſen Werk in der Sorge für das gemeinjame Wohl ruhig fortzu- 
jegen. 1848 jtand der Jugend die endliche Einigung Deutſchlands, das gemein- 
jame Baterland obenan; mandjer glaubte, fie ſei mır auf dem Wege der Republif 
zu erreichen, und wünjchte darum eine ſolche. „Wir würden jeden Gedanken 
an Monarchie ausrotten, wenn fie fich der Einheit feindlich erwieſe,“ jo jchrieb 
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damals ein junger Mann, welcher Minifter wurde und die Einigung mit begründen 
half; die Monarchie hat uns zu ihr geführt, und ich meine, die freie Huldigung 
müffe den Zürften lieber fein als ein erzwungenes Aufftehen, wenn ihnen ein 
Lebehoch gebracht wird. 

Ein ruffiicher Poet fang einmal: „Ein zärtlicher Bli der Geliebten ift mir 
mehr al3 die Aufmerkſamkeit der ganzen Welt.“ Das ſtrich der Zenjor mit der 
Randbemerfung: „Es gibt doch auch Monarchen und ſonſtige Vorgefeßte in der 
Welt, deren Aufmerkſamkeit zu ſchätzen it.“ Ein anderer Poet jollte das Lächeln 
der Geliebten nicht „himmlifh“ nennen. Ein Naturforjcher hatte über Schäd- 
lichteit von Pilzen gejchrieben. Das ſtrich Krafowsfyg mit der Begründung: 
„Pilze find eine beliebte Faftenjpeife gläubiger Chriften, und wer fie für ſchädlich 
erklärt, der fucht den Glauben zu erſchüttern und Gottlofigfeit zu verbreiten.“ — 
Sie werden mir einwerfen: Aber das waren ftreberifche Zenforen in Rußland, 
deutjche Staatsanwälte würden darauf doch keine Anklage richten. Wir wollen 
es auch nicht fürchten, aber wir wollen der heute ins Kraut ſchießenden byzan- 
tiniſchen Liebedienerei auch nicht die Bahn zu Mißbräuchen öffnen. 

Sedantenfreiheit! Wir wollen fie nicht opfern, wenn eine Partei fie mißbraucht. 
Laſſe man ſich doch in Deutſchland nicht mehr durch das Wort „Ausnahme- 
geſetze“ ſchrecken! Man macht Gejege da, wo man fie braudt. Die Garotter 
hörten auf, die Straßen in London unficher zu machen, als man gerade gegen 
fie die Prügelſtrafe gejeglich einführte. Sollte man die Prügelitrafe allgemein 
machen oder fein Gefeg geben und den Strolchen ferner geftatten, den Vorüber— 
gehenden eine Pechmaste vors Geficht zu drüden? Wer ald Anarchiſt der 
ganzen beftehenden. Ordnung den Krieg erklärt, deffen Herausforderung nehme 
man an und behanble ihn wie einen Feind im Krieg, Man fuche zu unter- 
ſcheiden zwifchen denen, die „zielbewußt“ die gegenwärtige Lebensordnung um— 
ftürzen wollen, und denen, die ſich ihnen anfchließen, ihnen eine Wähler- 
ftimme geben, weil fie eine Beſſerung ihrer Notlage erwarten, oder weil die 
Sozialdemokraten e8 find, denen die Vertreter des Bürgertums überlaffen, ein 
freies Wort gegen Mifbräuche zu erheben. Man gebe ein Gejeß gegen die 
Lüge, die verhegende Lüge, wie e3 die Engländer gegen die Garotter gaben. 
Denn die find es, welche die Wunde immer wieder aufreißen, welche alles das 
verleugnen oder verleumden, was der deutjche Staat zum Wohl der arbeitenden 
Klaſſen durch Krankheits-, Unfall- und Altersverficherung thut, und man unter 
ftüge nicht im Bürgertum felbft die Reden gegen Unternehmergeminn, der Doc) 
jeine Opfer im ſchwierigen Gefchäftslagen bringt und gar oft ſich in Verluſt 
verwandelt. 

Gedankenfreiheit! Sollen wir zufammenftehen im Kampf für gute Sitte 
und freien Glauben, für unſere Kultur und geordnete Beſitzverhältniſſe, für 
Kaifer und Reich, jo müſſen wir Kritik üben dürfen an Uebeljtänden, Mif- 
bräuchen und Unzulänglichteiten, ja, wir müſſen fie üben und dürfen fie nicht 
den Feinden des Beſtehenden überlafjen, die dadurch an Anfehen gewinnen und 
ſich als Helden des Fortſchritts aufjpielen. Und die Hüter des Beſtehenden in 
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Staat und Kirche müſſen dem fich entwickelnden Leben Huldigen, nicht in über- 
lieferten, aber der Wiſſenſchaft nicht genügenden Formeln, fondern im Geifte das 
Heil juchen, der fich neue Formen ſchafft. Fahren wir fort in werkthätiger Liebe, 
Not zu lindern, menjchenwürdige Zujtände für alfe herbei zu führen, jeder Arbeit 
— wir find alle Arbeiter, die wir nicht müßig gehen und nur Güter verzehren, 
und gerade wir in der Geiftesarbeit Thätigen widmen ihr mehr als acht Stunden! 
— jeder Arbeit, jag’ ich, ihre Ehre zu geben und ihren Lohn zu fichern, damit 
Hunderttauſenden, die heut mit den Schürern des Hafjes und Predigern des 
Umſturzes ftimmen, fich von diefer wüſten, Verwüſtung drohenden: Volfsverführung 
abwenden, damit freubiges, gemeinjames Volksleben fortbeitehe. 

Tragen wir die Fahne der Gedanfenfreiheit ruhig weiter! 


Ihr ergebeniter 
Münden, Reujahr 1895. 
M. Carriere. 


FR 


Die Kiteratur der alten Aegypter. 
Bon 


Georg EberB. 





(Shtuf.) 

m: Nachgeborenen find der Beſchränktheit verpflichtet, mit der Die oberen 

Klaffen in Aegypten fi) das Leben nach dem Tode angenehm zu 
machen trachteten ; denn ihr verdanken wir es, daß wir überhaupt von einer 
ägyptijchen Literatur zu reden vermögen. Nicht nur die Taufende der Toten- 
bücher, fondern auch der weitaus größte Teil der erhaltenen Papyri und der 
Ditraca (Scherben), die mit Werken oder mit Bruchitiden aus der erzählenden 
oder wiſſenſchaftlichen Literatur der Aegypter bejchrieben find, wurden bei Toten 
gefunden, denen fie mit in den Sarg gegeben worden ivaren, um fich im Ge- 
fie Aalu ihres Inhalt? zu freuen oder fie im Jenſeits zu gewiſſen Zweden 
zu benützen. 

Trotz der Vergöttlihung, die er anftrebt, fällt es dem Aegypter jo ſchwer, 
ſich anders zu denten wie als Menſch, daß er ſchon hienieden beſonders eifrig 
bejtrebt ift, fich für das Jenſeits alles zu fichern, was er auf Erden beſaß. 
Beſonders fleißig ift er bedacht, den Gebrauch des Mundes, der Augen, Ohren, 
Füße und Hände, ſowie das Herz, den Träger de3 Geijte und Gemütes, zurück 
zu erlangen und ihm den Plag wieder zu geben, den es bei dem Lebenden inne- 
gehabt Hatte. Die Deffnung des Mundes, der Augen ꝛc. joll ſchon bei der 
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Beltattung durch Tomplizirte Zeremonien bewirkt werden. Die Terte, die von 
diejen Dingen handelt, füllen Folianten. Schiaparelli veröffentlichte fie in dem 
Buche „Dei funeraali®. 

Aber auch diejen ſcheinbar nichtigen Dingen gegenüber hüte man fi vor 
einem umvorfichtigen Verdikt. Zwar wimmeln auch die Schriften, die fie ent- 
halten, von Wiederholungen und Sägen, die un jo umerfreulich wie widerjinnig 
erfcheinen, bei vielen aber würden wir milder urteilen, wenn wir ihre tiefere 
Bedeutung richtig erfaßten. Wen möchte e3 zum Beiſpiel nicht wundern, den 
Gott Tum in dem uralten 17. Kapitel des Totenbuches, das in ganz Aegypten 
Annahme fand, als den ältejten der Götter nennen zu hören und ihn dam 
dennoch in jeinem Haupttempel zu Heliopolis und anderwärts® ala Abend- 
jonne feiern zu jehen. Da der Lauf der Sonne mit der Lebensbahn des Menjchen 
verglichen wird und fie alle Phafen des menſchlichen Dajeins zu durchlaufen 
hat, bis fie, nachdem fie das Kindes- und Mannesalter durchlief, als Greis 
zur Ruhe geht, müßte man erwarten, einen die aufgehende Sonne perfonificirenden 
Gott — und Tum ift der des Untergangs — das Leben der Welt beginnen 
zu jehen; und doch ift die Stellung, die das Totenbuch ihm anweiſt, durchaus 
gerechtfertigt. Sie mußte ihm Tonfequenteriweife zu teil werden; denn der ägyp- 
tiſchen Auffaffung gemäß ging der Tod dem Leben voran. Wo wir die Die 
Erde beherrjchenden und bevölfernden Wefen in Hiftorijcher Folge aufgezählt 
finden, kommen hinter den Göttern die Nekyes (verdes) oder Manen, das 
heißt die Seelen der Verftorbenen, und erft dann die Menfchen. Der Papyrus 
Hood-Wilbour, in dem alles, was der jchaffende Ptah bildete und der Gott 
der Schrift und Wiffenjchaft, Thot, aufzeichnete, der Reihe nach angeführt wird, 
beginnt die Lifte der lebenden Weſen in folgender Weije: „Gott, Göttin, männ- 
liche Geifter der Verſtorbenen, weibliche Geijter der Verftorbenen (vexieg), der 
vegierende König 2.“ Wie hier aus den Verftorbenen die Lebenden, aus dem 
Tode das Leben, ließen fie aus dem Duntel das Licht hervorgehen. 

Auch vielen anderen, ſchwer verftändlichen Lehren und Auffafjungen gegen- 
über würden wir ein günftigeres Urteil fällen, wenn es uns geftattet wäre, den 
ihnen zu Grunde liegenden tieferen Sinn zu erfajien. Selbft die Mythen, die 
ſich an die einzelnen Götter heften, find aber verloren gegangen. Nur die von 
Oſiris und Iſis hat fich durch den Griechen Plutarch bis ins einzelne erhalten. 
Sein Bericht gleicht der Partitur in der Hand des Laujchenden, die ihn befähigt, 
die einzelnen Takte der Symphonie, die ihm aus der Ferne nur halb verftändlich 
entgegentönt, zu verbinden. 

Dieſe Mythe ift zu bekannt, als daß wir fie Hier wiederholen möchten. 
Abydos jcheint ihre Heimat zu fein. Won dort au fand fie Annahme im 
ganzen Lande. Dennoch wird fie von feinem Hieroglyphenterte volljtändig in 
erzählender Form wiedergegeben. 

Gedenken wir des Verbotes, das dem Herodot unterfagte, dieje heiligen 
Dinge in nadten Worten mitzuteilen, jo verftehen wir, warım die Priejter ſich 
jcheuten, fie wie andere Geſchichten zwanglos vorzutragen. Dazu fam, daß der 
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ipätere Pantheismus, deſſen wir zu gedenfen haben, mit der Mythe nichts zu 
teilen hatte. Was die von Iſis umd Oſiris angeht, jind übrigens die ver- 
ſchiedenſten religiöfen Texte jo voll von Anfpielungen auf fie, daß wir fie auch 
ohne Plutarch in den Grundzügen berzuftellen vermöchten. Ja der Bericht 
über den Kampf de3 Horus gegen den Set Typhon, des Lichtes gegen Die 
Finſternis im Laufe jedes Tages, der Dürre gegen die Fruchtbarkeit im vege- 
tativen Leben des Landes, des Böſen gegen das Gute und der Lüge gegen die 
Bahrheit in der Menjchenjecle, wird in einer zu Edfu erhaltenen Infchrift von 
Station zu Station bis ins Stleinfte dargeſtellt. Andere Terte lehren uns die 
Stätten fennen, wo die einzelnen Glieder des Oſiris begraben. wurden, umd 
wieder andere machen ung mit den Gefahren bekannt, die Götter und Göttinnen 
glüdlih überwanden. 

Die Mythographie die im Mujeum zu Alerandria ein befonderer, viel. be- 
Handelter Zweig der. Wiffenjchaft war, jcheint im alten Aegypten nad) einer 
ichlechten Methode oder ganz unmethodiſch behandelt worden fein. Wo wir 
Mythen erzählen hören, gejchieht e8 immer nur gelegentlich; eine Injchrift oder 
ein Papyrus, der mit inftruftiver Abficht mehrere Göttergefchichten Hinter einander 
behandelte, ward noch nicht gefunden. Die Mythe von der Vernichtung des 
Menſchengeſchlechtes fteht umter anderen nicht? weniger als erzählenden Texten 
im Grabe Setis I. Die vollftändigfte meben ihr, die von der Ueberlijtung des 
Sonnengottes Ra durch die Göttin Iſis berichtet, erhielt ſich unter Mitteln gegen 
den Schlangenbiß in einem Turiner Bapyrus. Als Ra alt und hinfällig geworden 
war, heißt e3 dort, beichloß die in der Magie und Heilkunſt wohl bewanderte 
is, dem Sonnengotte Ra jeinen höchften Namen abzuliften, durch defjen magijche 
Kraft fie zur größten Macht zu gelangen wünſchte. Zu dieſem Zweck ließ fie 
den Ra, nachdem er alt und gebrechlic; geworden war, von einer Schlange 
itehen, die fie ihm in Geftalt eines Stabes in den Weg geworfen hatte. Als 
der greije Gott infolge defjen von unaushaltbaren Schmerzen gequält wurde, 
gab er ihr, um hergeftellt zu werden, nad), und fo gelangte Iſis in den Befit 
der höchſten magijchen Macht, die urjprünglich dem größten der Götter angehört 
hatte. \ 

Erhabene Leiter des Gejchides der Welt und der Menfchheit, die dem 
Tod unterworfen find und der Krankheit, die Schmerzen erdulden, ſich gegen- 
jeitig betrügen, ſchädigen, berauben, verwunden und gelegentlich nur zu felbft- 
fügtigen Zwecken heilen — wel, ein Hägliches Bild! Hält man e3 zufammen 
mit dem vorher Mitgeteilten, fühlt man fich verfucht, die ägyptiſche für eine 
verächtlich ärmliche Religion zu halten. Und doch lehren andere Texte, daß fie 
& nicht ift und beſonders im neuen Reiche auch Hohen und großen Gedanken 
Thür und Thor öffnete, 

Haftet ihr auch im älterer Zeit noch mandherlei von dem afrikanischen 
Fetiſcismus der Urbewohner des Nilthales an, aus dem fie hervorging 
und den uns erjt die Einwanderung eines afiatiichen Volkes in früher Zeit 
auf eime höhere Stufe erhoben und mit Wwürdigeren und erhabeneren Ideen 
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gejättigt zu Haben fcheint, jo wohnte ihr doch früh die Kraft inne, die leiden- 
ſchaftliche Begierde und geſetzloſe Zügellofigkeit zu unterbrüden, die Schwäche 
des Menschen zu Fräftigen und ihn durch dag Bewußtſein der fittlichen Verant— 
wortlichkeit für jein Thun hienieden, fei e8 auch nur durch die Furcht vor der 
Strafe in jener Welt, zu einem der edlen Regungen jeiner Natur würdigeren 
Leben zu Bejtimmen. Sie führte ihn zur Erkenntnis der Nichtigkeit alles Ver— 
gänglihen im Vergleich zu dem ewigen Sein, das ihm die Gottheit, wenn auch 
in mangelhafter Form, vor Augen jtellte, und zur Konzeption des großen Ge- 
dankens der Unfterblichfeit. Es bedurfte bei ihnen langer Zeit, bis fie, wie die 
indiſchen Epifer oder gottbegnadigten Geifter unter den Hebräern, die Allmacht, 
die Weisheit, ſowie die lohnende und ftrafende Gerechtigkeit einer ewigen Gottheit 
erfannten; doch gelangten auch fie endlich dahin. 

Dean belegte die Bejonderheit der ägyptiichen Religion mit dem Namen 
de3 Henotheismus, und in der That führte fie die Gläubigen in den einzelnen 
Gauen dahin, in dem oberften ihrer Lofalgötter den Gott zu ſehen, der 
das Wefen aller anderen Götter für fie zufammenfaßte. Yon dieſem Lofal- 
gotte jprechen fie al3 von „dem Gotte“, ala ob es neben ihm feinen andern 
Gott gäbe. Dennoch erkennen fie auch die anderen Götter als ſolche an, wie 
der fromme Katholit beſonders zu feinem Heiligen betet und ihm die Kräfte der 
meiften anderen zujchreibt, während er doch auch diejen anderen Anerkennung 
und Verehrung mit nichten verfagt. 

Als nad) der Weberwindung der Hykſos unter der Aegide des Amon von 
Theben diefer Gott mit dem unterägyptiſchen Ra als Amon Ra verfeimolzen 
und über alle anderen Götter des Landes gejtellt worden war, fahte man in 
feinem Weſen das der übrigen Unfterblichen zufammen. In den an Amon Ra 
gerichteten ſchönen Hymmen aus der 19. Dynaftie hören wir bereit3 die einzelnen 
Götter des ägyptifchen Pantheon nur als Verförperung der Eigenfchaften des 
größten unter ihnen feiern. Wer zu Amon Ra betet, betet zu ihnen allen. 
Wer bittend zu einem von jenen Attributen oder zu den Rollen de Amon Ra 
im Drama der Weltregierung (die einzelnen Götter) die Hände erhebt, wendet 
fi an den großen Gott jelbjt, den fie angehören oder der fie darſtellt. Die 
weihevolliten Hymnen, die der Poefie der Aegypter den Urfprung verdanfen, 
nennen endlich Amon Ra „den Einen“ und wieder „den Einen‘. Ja, die nad) 
höherer Erfenntnis dürſtenden Geifter gingen weiter, und in den Gräbern der 
Könige und fogar im etlichen fpäteren Kapiteln des Totenbuchs finden fich 
Texte, die feinen Zweifel offen laffen, daß ihre Verfaifer zu einem Pantheis- 
mus gelangten, der Gott und die Welt identifizirte. In jenen Königägräberterten 
wird die Gottheit „die Summe de3 Alls“ genannt; denn fie durchdringt dies 
mit jeinen ſämtlichen Teilen. Das AU folgt in jeinen Evolutionen, jeinem 
ewigen Werden, Vergehen und Neuerftehen den Geſetzen, die es ſich ſelbſt vor- 
ſchreibt. Auch der Menjch gehört ihm an und ift fomit ſchon bei Lebzeiten ein 
Teil der Gottheit. 

Aus diefer Lehre ging dann auch hervor, daß die Welt aus und durch 
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ih jelbjt infolge der ihr eigenen göttlichen Werbefraft da jei, und dieſem 
Gedanken gab der Negypter in verjchiebener Weife bildlichen Ausdrud. Am 
liebften durch die Triaden oder Dreiheiten der Götter: Vater, Mutter und 
Sohn. Die Mutter ift der Schauplaß der Zeugung, die der Water bewirkt. 
Ter Sohn, das Produkt derjelben, erwächft zum Manne, nimmt die Stelle des 
Vaters ein, erneuert den Zeugungsakt und wird jo zum Gatten der Mutter, zum 
eigenen Vater und eigenen Sohn, da die Zeugen und Gebären fortgeht bis 
ans Ende der Tage. Das ift ein faßliches Bild des fich durch die eigene 
BVerdefraft ftetig erneuernden Alls. 

Aehnlich dachte man ſchon früher die ewige Wiederkehr des Lichtes und 
de3 vegetativen Lebens. Zu Heliopolis ſchwängert der Mnevis, zur Memphis 
der Apisftier die Kuh Materie in der Welt des nächtlichen Dunkels oder des 
Todes. Sie gebiert das Licht in Gejtalt der Sonne, die wir wieder bei An- 
bruch der Nacht in ihre finftere Heimat zurüdtehren jehen, wo fich der Zeugungs- 
akt erneuert und die neue Sonne ald Nachfolgerin der verſunkenen oder geftorbenen 
hinter dem Djtberge hervortritt. Durch das semen creationis, das von ben 
männlichen göttlichen Potenzen ausgeht, wird die Materie in all ihren Teilen 
zur Erneuerung des von ihr ausgehenden Lebens befähigt. 

Dem Bantheiften war der Tod nur ein Aufgehen des Verftorbenen in das 
UL, das er der Gottheit gleichjegte und von dem der Tote ſchon bei Lebzeiten 
ein Teil geweſen war. So gelangte auch er zu der Apotheofe, dem Gottwerben, 
das ſchon eine frühere Stufe des Unfterblichfeitsglaubens der Menjchenjeele 
verheißen hatte. 

Bie neben jolchen für eine Höhere Neife des Geiftes zeugenden Gebanfen 
die zahlreichen bejchränften und abjurden Annahmen ftehen bleiben konnten, 
denen wir bis in die Zeit der Ptolemäer und Römer begegnen, iſt nur bei einem 
Volte begreiflih, das jahrtaufendelang, troß einer ftarten Neigung zum Viel- 
idhreiben, den ganzen Wuft von Silbenzeihen und Ideogrammen in feinen drei 
Schriftarten beibehielt, obgleich ihm von Anfang an die Buchſtaben des Alpha- 
bes befannt waren umd e3 fich ihrer auch bediente, nachdem ihm die.einfache 
Buchſtabenſchrift jeiner phönizijchen Nachbarn längſt bekannt geworden war. 

Am engjten verſchmolzen mit der Religion war die magijche Literatur der 
Aegypter. Wie is, die gern die „große Magierin“ genannt wird, zur mächtigjten 
inter allen Göttern und Göttinnen wurde, jo gewannen die in der Magie bewan- 


derten „erjten ber cher heb“ oder Vorlefer ſchon früh eine hervorragende Stelle in 


der Hierarchie. Sie wußten, wie das „rechte Wort“ zu betonen fei, und hielten 
damit den Talisman in der Hand, der den überfinnlichen Mächten in Diejer 
und jener Welt Gaben abzwingen konnte, die dem König jo unſchätzbar erjchienen 
wie dem gemeinen Manne. Darum jehen wir auch gerade im alten Reiche Prinzen 
des Pharaonenhaufes den Titel cher heb führen und fich nicht nur mit Magie 
beichäftigen, fondern auch jelbjt magijche Sprüche und Bücher verfaffen. Der 
berühmtefte unter ihnen ift der Sohn des Chufu (Cheops), Hor du duf, dem 
einz Reihe von magijhen Schriften entjtammt, aus der eine al3 von ihm 
derng Rue. IX. Fehruar-heft 10 
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entbedt, da er fie nicht verfaßt, jondern ala Wert der Gottheit gefunden haben 
ſollte, in das Totenbuch aufgenommen wurde. Diejem Werfe, da3 wir fennen, 
gab die Magie das ihm eigene Gepräge, und wie fie da3 gejamte Leben durch- 
drang, übte fie auch auf andere Disziplinen einen mächtigen Einfluß. Aftronomie, 
Atrologie und Mebizin find durchtränkt von ihr, und auch in die Jurisprudenz 
wußte fie ſich einzufchleichen; denn wir jehen, wie gelegentlich da8 Zuwinken 
einer Götterftatue Rechtsfragen entfcheibet. 

Die Ueberzeugung, daß die außerhalb des Menjchen wirkſame Macht auch 
von dem Menfchen felbit ausgeübt werden könne, ift unter den Aegyptern jeder 
Zeit, auch noch in der chriftlichen, mächtig geblieben. Die der magijchen Lite- 
ratur angehörenden Schriften find zahlreih. Der von Erman muftergiltig 
herausgegebene Papyrus Weftcar macht ung mit den Wunderthaten berühmter 
Magier vor dem König Cheops bekannt. Er gibt Thatfächliches, während die 
jpäteren magijchen Bücher (auch noch die griechiſchen), die bis ins fichente 
Jahrhundert hineinreichen, mit ihren widrigen Beſchwörungen und ihrem häß- 
lichen Galimathias um fo abjchredender wirken, je aufbringlicher ſich die Religion 
in fie einmifcht. Der jogenannte magijche Papyrus Harris aus der 19. Dynaſtie 
ift unter dieſen Werfen das intereffantefte. Zu lernen gibt es aus ihm freilich 
nur Sprachliches und wie ficher der Aegypter glaubte, mit Hilfe der Magie 
nicht nur auf das eigene, jondern auch auf das Schidjal anderer einwirken zu 
können. ö 

Noch der legte nationale König war ein Magier. Um den Macebonier 
Alerander zum Aegypter zu machen, wird er als ein Sohn jenes Pharao 
Nektanebus dargeftellt, defjen magische Künſte ihm die Gunft der Olympiaz, 
der Mutter des MWelterobererd Alegander, den die Gejchichte „den Großen“ 
nennt, geivannen und als deſſen Water die tendenziöfe Sage ihn darftellt. Wie 
ftart die Magie auch die Lehren der fpäteren philojophijchen Schulen Alexandrias 
von den Neuplatonitern an bis zu den chriftlichen Gnoſtikern beeinflußte, iſt 
befannt. Das ägyptifche Volt hörte auch bis heute nicht auf, ar Magie zu 
glauben. Wunderbarer freilich als die merfwürdigften Thaten der berühmtejten 
Magier erfheint der Umftand, daß ſich manche Lehrfäge aus ihren Schriften 
bis auf dem heutigen Tag erhielten und auch den Weg nad Europa fanden. 

Eng verbunden mit der Magie war in ältefter Zeit die Chemie, die joweit 
fie ſich auch mit übernatürlichen Sträften verband, den Namen der ſchwarzen 
Kunſt erhielt. Ob diefer und der Name „Chemie“ ſelbſt fi) von Aegypten, das 
Chemi oder das ſchwarze hieß, herleitet, ift fraglich, doch immerhin möglich. 
Die Aegypter beſaßen ficher Kenntniſſe in der Scheidelunft, wie ihre Metalt- 
arbeiten und die Manipulationen der Färber beweijen, deren Plinius erwähnt. 
Es hat fi) indes bis jeßt fein einziges chemifches Wert unter den erhaltenen 
ägyptiſchen Schriften gefunden. 

Ebenſo untrennbar von dei religiöfen wie die magijchen find die poetijchen 
Schriften der Aegypter. Beide ftehen außerhalb der Grenzen de3 Realen und 
find" Produkte eines gefteigerten Gemütslebend. Die Phantafie, die den Geift 
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des Dichter über Die Erde erhebt, reißt den Magier nicht in die Höhe, wohl aber 
in die Weite und Irre. Die Dichtung beichäftigt ſich mit dem wirklichen Leben, 
indem es dies über fich jelbft hinaushebt, es weiht und adelt, — die Magie 
geht auch aus von dieſem Leben, doch was fie von ihren Naubzügen in die 
Welt des Ueberfinnlichen heimbringt, foll dem Menfchen Vorteile bringen, die 
fie den himmliſchen Mächten, denen die Dichtung huldigt und denen fi) nahe 
zu fühlen ihr genügt, ftiehlt oder abzwingt. 

Beide find verwandt wie das Gebet und die unberechtigte Forderung. Die 
ägyptiſche Religion kann beiber nicht entraten. Mit Hilfe der Poefie feiert fie und 
jtimmt fie Diejelben Götter günftig, denen fie durch die Magie das Erwünjchte 
abzuringen trachtet. In jedem religiöjen Texte finden fi) darum poetiſche, in 
vielen magiſche Stüde; in die magiſchen Schriften aber mifchen fich religiöfe 
und poetiſche Sätze. Religion, Magie und Poefte find in Aegypten nicht nur 
Drillingsſchweſtern, jondern ein breiter Strom, zu dem drei aus verſchiedenen 
Quellen ftammende Gewäſſer zufammenfließen. 

Von den poetiſchen Texten rein magijchen Inhalts, die nichts Erquidliches 
bieten, denen aber noch die griechifch fchreibenden Aegypter dichterijche Geftalt 
liehen, indem fie ihnen die metrijche Form des Hexameters gaben, jehen wir 
ab; dagegen möchten wir weit eingehender, al3 der bewilligte Raum «3 geftattet, 
von der umfangreichen poetijchen Literatur veden, die bis auf uns kam. 

Die meiften dichteriich gehaltenen Texte jind natürlich religiös; doch erhielt 
ſich aud) eine ziemliche Zahl von poetifchen Schriften weltlichen Inhalts. Uber 
auch in dieſen darf man .gewiß fein, faft immer Säge zu finden, die fi auf 
Söttliches beziehen. 

In der infchriftlichen wie in der Papyrusliteratur fand ſich Poetifches, und 
Bier wie dort ift e8 oft ſchon äußerlich als folches erkennbar. Die Parallelismen 
auf der Karnakjtele Thutmojis’ TIL. find zum Beijpiel jo geordnet, daß man 
jogleih wahrnimmt, e3 nicht mit der üblichen Profa zu thun zu haben. Auf 
den Papyri find poetifche Texte gewöhnlich durch rote oder auch durch ſchwarze 
Bunkte über und eine gleichfalls oft rot gejchriebene Hieroglyphe, die „Paufe“ 
bedeutet, zwiſchen einzelnen Worten ausgezeichnet. Unfere Hoffnung, mit Hilfe 
der Punkte einem metriſchen Syftem auf die Spur zu kommen, erfüllte ſich nicht; 
denn weder trennen fie tonfequent Die Glieder eines Parellelismus, noch begrenzen 
fie regelmäßig die Stichen, aus denen fich eine Dichtung in Form des Buches 
Iob zuſammenſetzt, noch geftatten fie, Verſe mit einer gewiſſen Silben- oder 
Wortzahl zu erkennen. In dem LXiebeslied der redenden Bäume bilden fie 
eine Art von Interpunftion. Die „Pauje“ bedeutende Hieroglyphe beweift, daß 
dieje Stüde zum Vorleſen gejehrieben waren. Wo fie fteht, jollte der Recitator 
innehalten, um dem Hörer kurze Zeit zur Sammlung zu gewähren, und die 
Buntte haben einen ähnlichen Sinn. Es find bald Interpunftionszeichen, bald 
Accente, bald Winke für den Vortragenden, die Stimme zu jenfen, und darum 
nur ala ‚Hilfgmitel für ihn zu betrachten. 

Im einigen Hochpoetiihen und magijchen Texten, ſowie in den typiſchen 
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Schlußjägen größerer Schriftſtücke, die ſich an Thot, den Gott der Schriftiteller 
und Gelehrten, wenden, hat der Berfajjer auch Reime gefunden. Sie mijchen 
ſich mitten in die Rebe und dienen nur dazu, fie durch Wohlklang gleichſam 
auszuſchmücken, und wohl auch, um dem Necitator ala Gedächtnisſtütze zu dienen. 
Es reimt fi) da hr und cher, cheft und peft, ha-f cheft ka-f und jo weiter. 
Die Allitterationen, die ſchon in den alten Pyramidenterten häufig find, müjjen 
dem Ohr des Aegypter jo wohl zugejagt haben wie ihrem Geijte das Wortjpiel. 
Noch in der Römerzeit zeigten fie befonderes Wohlgefallen an dergleichen. Wie 
fie der fpäte Flavius Vopiscus ſchildert, waren fie ſchon in der früheften Zeit, 
und die Luft au Wortipielen, ſcharf zugefpigten Wigen und Epigrammen hat 
fie und bejonders die Alerandriner oft in ſchweres Unglück geftürzt. Wortfpiele 
mifchen fi) denn auch in die ernfteften, dem Schidjal der Seele eines Königs 
in jener Welt gewidmeten chrwürdigen Texte. Um die Kraft und Größe des 
Pharao zu feiern, werden im Papyrus Koller alle Teile eines Wagens 
genannt, und dieſer Bezeichnung der Stücke des Fuhrwerks folgt eine Ausjage 
zum Lobe des Königs, die ein Wort enthält, das mit dem Namen des Wagen: 
teils zufammentlingt. Um dies Verfahren verftändlih zu machen, geben wir 
ein Beiſpiel. Das „Rad“ wird genannt, umd ihm folgt al3 Anruf an den 
Pharao der Sag: „Du räderft die Völker.“ — Aehnliche Wortfpiele knüpfen 
fih an jeden andern Namen der aufgezäglten Beſtandteile des Fuhrwerks. 
Später bediente man fi) der Wortjpiele wie der Allitteration jeltener, doch 
in ber ®Ptolemäerzeit erjcheinen fie wieder, und es ift dem Verlangen unter 
den fremden Machthabern das archäiſche Nationale hervorzuheben, zu danken, 
wenn die poetifchen Texte aus der jpäteren helleniftiichen Zeit wieder von ihnen 
winmeln. Auch andere Kunſtſtücke in der Form Laffen fich aus manchen Dichtungen 
herauserkennen; nur beziehen auch fie fich nicht auf das Metrum. So fanden 
ſich einzelne Stüde, die in der Weije unferer Afroftiha mit bejtimmten Buch— 
ftaben beginnen, und unter den Liebesgedichten des Papyrus Harris 500, deren 
wir zu gebenfen haben, findet ſich eins, bei dent jeder Abjchnitt mit dem Namen 
einer Blume beginnt, der dann ein Wort folgt, deffen Lautform dem Blumen- 
namen gleicht. Das eine diefer Wortjpiele läßt fich fo verdeutlichen: „O 
Primula veris meines Geliebten (Bruder), der gegenüber man ſich als 
Prima (Große, Bevorzugte) fühlt.“ Diefe Tändelei ift in einem Liebesliede 
am leichtejten erträglich; war doch aud) dei blumenfreundlichen Yegyptern weder 
Feſtfreude noch Liebesluft ohne Blumen denkbar. 

Ein Metrum oder der regelmäßig wiederkehrende Reim läßt fich, wie gefagt, 
auch bei den ſchwungvollſten Dichtungen nicht nachweifen; wohl aber verleiht 
der Poet jeinen Gefängen mit Glüc höheren Reiz durch den Gebraud der 
Parallelismen, die denen genau entjprechen, die aus den Palmen und anderen 
Dichtungen der Hebräer bekannt find. 

Wie es im Buche Job Heißt: 

„Streue aus den Zorn deines Grimmes; — 
Schaue an die Hochmütigen, wo fie jind, und demütige fie,“ 
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jo heißt es in einem äggptijchen Epos: 
„Rein Zußvolt und meine Wagenkämpfer haben mic verlaffen — 
Als ich zu ihnen ſchrie, hörte mich auch nicht einer,“ 

oder auf der Karnafftele Thutmoſis' III: 


„I kam und ließ dich zertreten, die da Afien bewohnen -- 

Zu Gefangenen machteſt du die Häupter ber ſyriſchen Hirten“, 
oder in dem Lobgejang auf Ra im Papyrus Herzog Luynes: 

„O geheinmisvolle Seele, die auffprießt aus dem Waſſer — 

Licht jpendend der Welt mit ihren Strahlen.“ 

Diefe Paralleligmen find bisweilen echt dichteriich empfunden; fie treten 
aber auch mit ftarfer Beweiskraft für die Urverwandfchaft der Semiten und 
Aegypter auf; demm der Geiſt der Poefie beider Volksſtämme ift der gleiche, 
Er thut ſich nicht nur im den Parallelismen fund, fondern aud) in den Liebes- 
fiedern, deren gejamte Haltung dem hohen Liede Salomonis aufs nächſte verwandt 
it. Im etlichen ägyptijchen Liedern diefer Art kann übrigens fo gut wie in den 
Liebesliedern des Hafis die myſtiſche Liebe der Seele zu der Gottheit gemeint 
jein. 

In dieſen lyriſchen Stücken finden ſich recht anſprechende Stellen. Einer 
der von Roſſi und Pleyte edirten Turiner Papyri enthält einen Text, in dem 
wir drei Bäume die Reize einer ſchönen Frau, gewiß der Herrin des Gartens, 
preiſen hören. Der alte Feigenbaum ſagt: „Siehe, ſie iſt gleich mir eine vor— 
nehme Dame, keine Dienerin iſt ſie. Aber ich bin (dennoch) ihr Sklave, damit 
ich meiner ſehr Geliebten als Gefangener diene.“ Die kleine Sytomore preiſt 
mit „honigjüßer Stimme“ die Holde, und wenn man annimmt, daß dieſe Lieder 
verfaßt worden find, um durch den Mund der Bäume eine anmutige Garten- 
befigerin zu feiern, darf man fie gewiß für graziös erflären. 

Erinnert e3 nicht an das Pägnion des Anakreon, in dem der Dichter zum 
Schuh zu werden wünſcht, um nur den Fuß der Geliebten zu berühren, wenn 
wir im einem Liebeslied aus Papyrus Harris 500 den Liebhaber folgenden 
Wunſch ausſprechen hören: „Möchte ich doch zum Thorhüter werden, damit 
id fie veranlaffe, gegen mich zu fchelten. Ya, dann hörte ich doch ihre Stimme, 
wenn fie auch fo zomig wäre, daß ein Kind ſich davor fürchtete?“ — 

„Ich möchte auch der Wächter fein 
An Deines Haufes Ihore — 

Daß nur Dein zornerregtes Schrei’n 
Sich nahte meinem Ohre.“ 

Auch vom Volksliede blieben Proben erhalten. Wie im heutigen Aegypten, 
wurde auch fehon in der Pharaonenzeit jede Arbeit auf dem Acer, im der 
Drejchtenne, beim Waſſerſchöpfen und Rudern mit Gejang begleitet. Eo findet 
ſich neben dem Bilde der Ochſen, die das Korn, das man am Nil jo wenig wie 
in Paläftina von Menfchen drefchen ließ, austraten, der Gefang in Hieroglyphen- 
ihrift angebracht, mit dem der Hirte fie antrieb. Er lautet: „Dreſcht für euch 


150 Deutfche Revue. 


(bis), ihr Ochſen. Für euch, drefcht für euch (bis), Das Stroh bleibt euch 
zur Speije. Es foll das Korn für eure Herren fein“ und jo weiter. 

Geijtreicher als dies ift feines; doch bejaß die Melodie ermunternde Kraft. 
Nicht unwitzig find dagegen die kurzen Ausrufe, womit Menſch und Tier zur 
Arbeit angetrieben wurden und von denen mandjer vielleicht gefungen zu werden 
pflegte. Die leidige Wiederholung macht ſich auch Hier geltend. Wer in unferer 
Zeit feine Matrojen auf dem Nil ihr „ja lele“ (0 Nacht!) oder ähnliche Säge 
ftundenlang Hinter einander fingen hörte, der weiß, daß das Volkslied ſich feit 
der Pharaonenzeit wenig veränderte. 

Ihr Beſtes gibt die ägyptiſche Lyrik im Hymnus. Wohl ift mander 
ſchwülſtig und überladen; mehr ald einer genügt indeffen auch unferem Gefühl 
für das Schöne und Erhabene, und bei wenigen Völkern ift ein Gott fenriger 
und mit höherem Schwunge gefeiert worden, als der Amon Ra der Thebaner, 
wenn ſich auch bisweilen in die höchite Elevation Stellen mifchen, die ung in 
ihrer weitläufigen Kleinmalerei trivial erfcheinen. Andere religiöfe Stüde ent 
ſprechen weniger unferem Gejchmad. 

Das Epos ift am bejten vertreten durch das jogenannte Gedicht des Pentaur, 
da3 die Heldenkraft Ramſes' II. feiert, der fich, ala ihn vor Kadeſch die feind- 
lichen Cheta und ihre Bundesgenoffen abgefchnitten und überfallen hatten, einer 
großen Uebermacht glücklich erwehrte. Wie hoch dies Epos geſchätzt wurde, geht 
daraus hervor, daß der König es auf mehreren feiner großen Bauten anbringen 
ließ. Auch auf Papyrus gefchrieben blieb e3 erhalten, und hier wenigftens hat 
die Unfitte der Aegypter, fich ſelbſt zu wiederholen, ſich als nüglich erwieſen. 
Eine Ueberjegung der Hauptftelle gaben wir in unjerem Roman „Uarda*. 

Die epijche Proja der Aegypter, die und am beften in der Form von Er- 
zählungen und Märchen erhalten blieb, krankt nicht an diefem Fehler; die aus 
dem neuen Reiche ftammenden Stüde zeichnen fi) fogar durch bejondere Knapp- 
heit aus. Sie bilden vielleicht den interefjantejten und wertvolliten Teil der 
gejamten ägyptijchen Literatur. Die Erzählungen aus dem mittleren Reiche, von 
denen die eine, die ſich auf einem St. Petersburger Papyrus erhielt, an das 
arabijche Märchen von Sinbad dem Seefahrer erinnert, ift nicht übel erzählt 
und kann wohl auch auf das Schiejal der Seele eines Verftorbenen bezogen 
werden. Die zweite fteht auf dem bekannten Berliner Papyrus von den Aben- 
tenern des Senuhet und macht und mit den Schidjalen eines vornehmen Aegypters 
unter ſyriſchen Nomaden bekannt, unter denen er heimiſch wurde, und feine 
endlihe Heimkehr nad) Aegypten. Diefe Handſchrift und etliche ihr verwandte 
find für den Sprachforſcher von hohem Wert, während ihr Inhalt jo ärmlich 
ift wie die Form an vielen Stellen geziert und prätentiös. Der Erzähler will 
fich dichteriſch ausdrücken und verliert dabei die Natürlichkeit. Wenn feine Cchrift 
die eine Neijebefchreibung, ein Idyll, einen Panegyrikus auf die Größe des 
Pharao, ruhmredige Schilderungen vollbrachter Thaten und ein Bild des feinen 
höfiſchen Verkehrs in fich fchließt, jo Hoch gefchägt wurde, daß man ein Oſtrakon 
mit einem Teile davon bei einem Verftorbenen in Theben fand, der fich in jener 
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Belt daran zu ergößen wünfchte, jo will das uns ſchwer verftändlich erfcheinen. 
Es war aber gerade die poetifch aufgepußte, gefünftelte Form, die dem Aegypter 
jener Zeit an diefer Schrift und ähnlichen zufagte. Die Freude am dergleichen 
ging fo weit, daß eine Schrift Beifall fand, die von einem Bauern erzählt, der 
ſich jo gewählt auszudrüden verjtand, daß man ihn, als er fich wegen einer 
Unbill, die ihm widerfahren war, bei dem Gaufürften beflagte, veranlafte, recht 
viel zu fprechen, um den hohen Herrn und den Pharao zu ergößen. In 
bidattifchen Werfen aus berfelben Epoche wird die Vortragsweiſe der Schrift- 
ſteller entfeglich gejchraubt und fo ſchwer verftändlich wie genießbar. Doch die 
Unglüdzjahre der Hyfjoszeit und der nationale Aufſchwung, der die Ver— 
treibung der Fremdherrſcher bewirkte, räumten auf mit diefen Phrafen. Man 
hatte Handeln und die That fchägen gelernt. Was die Epifer vom Anfang: des 
neuen Reiches an den Zeitgenofjen erzählen, muß von Thatſachen berichten, und 
es geichieht im einer fo jchlichten wie Haren Profa, in kurzen Säßen, von denen 
jeder die Handlung weiter führt. Im Berliner Papyrus Weftcar (18. Dyn.) 
wird tar und leihtverftändlich berichtet, was der "König Cheops von erftaun- 
lichen Wunderthaten großer Magier zu hören und zu fehen befan. Das Märchen 
von den beiden Brüdern ift allgemein bekannt. Sein erjter Teil enthält eine 
der biblifchen vom keuſchen Jofeph und der Frau des Potiphar nahe verwandte 
Gedichte, Fein zweiter ein Märchenmotiv, das ſich in mehreren Volksmärchen des 
heutigen Europa erhielt. Wir erinnern an das deutfche vom „Machandelbaum“ 
und dad Märchen „Bon den goldenen Kindern“, das man fi) an der Donau 
erzählt. Das Märchen vom „Verwunjchenen Prinzen“ (prince prödestine), deſſen 
Schluß fehlt, verfuchten wir zum Abſchluß zu bringen. Außerdem fei noch das 
von der liſtigen Einnahme von Ypu (Joppe), dad an die Sage vom trojanifchen 
Pferde erinnert, und das in demotifcher Schrift gefchriebene, zu Bulaq konfervirte, 
viel jpätere vom Setnau, das die Analyje von Heß weiteren Streifen zugänglich 
machte, Hier erwähnt. AL diefe Märchen finden fich in geſchmackvoller und 
größtenteils zutreffender Ueberfegung in Gafton Maſpero's Les contes populaires 
de PEgypte ancienne. Deuxieme €dition. Paris. Maisonneuve 1880. 

Der Stoff der meiften jtammt wohl aus fehr früher Zeit. Die Erzählungs- 
weije der Märchen aus der 18. und 19. Dynaftie follte am Nil bis auf den 
heutigen Tag giltig bleiben. Diejenigen, die man in den Kaffeehäufern zu 
Kairo vortragen Hört, erinnern oft an das von den Brüdern und dem „Ver— 
wunjchenen Prinzen“, und feit Spitta die Volfamärchen der modernen Aegypter 
nacherzählte, unterliegt es feinem Zweifel mehr, daß ſehr viele aus altägyptifchen 
Duellen flojfen und altägyptifche Motive, deren Grundbedeutung die Erzähler 
jelbft nicht mehr verftehen, in fich fchließen. In Yegypten war es auch, wo die 
Märchen der „Taufendundeine Nacht”; gefammelt wurden, und aud) ‚von ihnen 
geht Manches auf einen altägyptiichen Stoff zurlid. 

Die Frage, ob die Tierfabel aus Indien ftamme, ob aus Syrien oder aus 
Aegypten, ſcheint und für dies entfchieden werben zu follen. Jedenfalls läßt fie 
ſich am Nil lange vor der Geburt des Buddah nachweiſen, ımd der Schonung 
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des Tieres in Indien ftand jeine Heilighaltung in Aegypten gegenüber. Wir 
wollen hier mur zweier Fabeln gedenken. Die Aejopjche vom Löwen und Der 
Maus erhielt ſich auf einem Leydener demotifchen Papyrus, der wohl erft nach 
den Tode des berühmten Buckeligen niedergefchrieben wurde, die aber eine jo 
entſchiedene nationalägyptiihe Färbung und jo viele ſpezifiſch altägyptiiche 
Eigentümlichkeiten „zeigt, daß wir fie fir die urfprünglide Fafjung halten. 
Zweiten? gedenfen wir der auf einer Turiner mit Stuff überzogenen Tafel 
niebergefchriebenen Parabel von dem Magen und dem Kopfe, die, wie die Schrift 
beweift, im elften oder zwölften Jahrhundert v. Chr. aufgezeichnet wurde. Sie 
ift leider nicht vollftändig erhalten. Was übrig blieb, lehrt aber, daß wir es 
mit einer Parabel zu thun Haben, die derjenigen zu Grunde lag, deren fich 
Menenius Agrippa bediente, um die Plebejer Roms in ihre Schranten zurid- 
zuweifen. Sie trägt die Form einer Gerihtöverhandlung und beginnt: „Prozeß 
de3 Magens mit dem Stopfe“. 

Etwas früher ala dieje Parabel, entftanden unter Ramfes III. die ſatiriſchen 
Bilder auf einem Turiner fehr obfcönen Papyrus, die die Zügellofigkeit des 
Pharao geißeln, einen Katzmäuſekrieg darjtellen, ſowie das Nilpferd, das ſich's 
in der Krone eines Baumes bequem fein läßt, während der fchnelffliegende Rabe 
fie auf einer Leiter erflettert. Der Fuchs ift der Hüter der Gänfe, und ein Priefter 
mit dem Kopf eines Iangohrigen Eſels bringt ein Opfer dar, das der Fuchs in 
Empfang nimmt. Andere Mitglieder der Hierarchie werden mit dem Haupte 
des Krokodils oder des Bockes dargeftellt. Wo es fo früh Gewohnheit war, 
eine menfchliche Eigenfchaft durch ein Tier, dem fie in befonderer Weije eigen 
ift, zur Anſchauung zu bringen, darf die Heimat der Thierfabel mit Recht gejucht 
werden. Die Behauptung Zündels, Aefop fei ein Afritaner gewejen, ward noch 
nicht widerlegt. 

Die Satire ward, wie ſchon der erwähnte Papyrus beweift, angemeffen der 
Gemütsart der Aegypter, früh von ihnen geübt. Durch Wilder wie mit Worten 
wurden die Fehler des Nächften gegeikelt; aber man gefiel fih aud, fie in 
lehrhafter Weije zu tadeln ımd neben die Warnung das Lob eines den Göttern 
genehmen Lebenswandels zu ftellen. So entftanden die mit Sittenjprüchen ge- 
füllten Bücher, in die man niederlegte, was man für lebensklug, weile und 
moralifch erfannt hatte. Sie bilden den didaktiſchen Teil der ägyptifchen Lite— 
ratur. Die meijten diefer Schriften enthalten Unterweifungen, wie fie der Vater 
dem Sohne als Lebensregeln mit auf den Weg gibt, und gehören in die Kategorie 
der orientalifhen Spruchweisheit. Vieles, was fie lehren, findet jich ähnlich in 
den dem Salomo zugejhriebenen biblifchen Büchern (Proverbia und Ecclesiastes), 
fowie in dem des Jejus Sirach wieder. Das frühejte ift da3 unter dem Namen 
Papyrus Priffe mit befonder3 träftiger Hand unter der 12. Dynaſtie nieder: 
gefchriebene Buch, das indefjen, wenigftens im hinteren Teile, j don — doch 
wohl nur, um ihm das Anjehen größerer Ehrwürdigteit zu geben — unter dem 
Pharao Aſſa (5. Dyn.) verfaßt fein foll. Es ift vielfach dunkel und gefünftelt, 
während die Lehren, die der weile Aniy jeinem Sohne Chunſu Hotepu erteilt 
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und die fich in dem Bulagpapyrus IV niedergejchrieben finden, jehr viel einfacher 
und leichter verftändlich find. Wir müffen ung leider verjagen, näher auf diefe 
Schriften einzugehen. Der folgende wie ein Vorklang der Kriftlichen Lehre 
lautende Sag mag indes hier mitgeteilt werden: „Nicht? erjcheint dem Heiligtum 
der Gottheit verabjcheuungswürdiger als lärmendes Weſen. Bete Dir demütig 
mit einem Herzen voller Liebe, und was es erbittet, joll im verborgenen gefchehen.“ 
Banaler find praftiiche Vorſchriften, wie: „Bleibe nicht figen, wenn einer, der 
älter ift al3 Du oder durch das Amt, das er bekleidet, Dein Vorgefegter ift, 
jteht.“ 

Andere didaktiiche Stüde, die beſonders beliebte Schulbücher geweſen zu 
jem feinen, legen dem künftigen Schreiber und Gelehrten and Herz, feinem 
Stande vor allen anderen den Vorzug zu erteilen. Unter ihnen nimmt bie 
poetiich gefärbte Anſprache des Dauuf an feinen Sohn Pepy den erften Rang 
ein. Der Genannte führt dem zu belchrenden Sohne die übrigen Stände vor 
und zeigt ihm in einer fie bedenklich herabſetzenden Weife, wie viel Unannehmlich- 
teiten die Thätigleit des Kriegerd, Bauern, Handwerkers umd-fo weiter mit ſich 
bringt, die fein Beruf, der des Schreiber8 oder Gelehrten — der erſte und vor— 
teilhaftefte von allen — nicht kennt. 

Auch viele erhaltene Briefe find didaktiſch und gewöhnlich mit religiöfen 
Zuthaten vermijcht. Ihre Zahl ift groß, und mehrere gleichen Inhalts blieben 
bald auf Papyrus, bald auf Scherben — die billigen Schreibtafeln der Schüler 
— in verjchiedenen Eremplaren erhalten. E3 find Mufterbriefe, die den Schüler 
lehren ſollen, ſich einer gewählten Sprache zu bedienen und fi) die feftitehende 
Form des Vriefjtiles zu eigen zu machen. Daß das dem Typiſchen jo geneigte 
Bolt der Aegypter großes Gewicht auf die Form legte, war von vornherein 
anzunehmen. Das Ritual — die Höflichkeitsformen des Menſchen gegen die 
Gottheit — ftand fo feft wie das Beremoniel des Hofes und der gute Ton in 
der Geſellſchaft, und jo mußten denn auch im literarischen Vertehr gewiffe Formen 
itreng innegehalten werben. Sie dem Schreiber einzufchärfen, dienten die erwähnten 
Briefe. Ihr durch häufiges Abfchreiben gefördertes Studium follte aber auch 
der Reinheit des Stile zu gute kommen. Gegen fie zu verjtoßen, gereichte dem 
höher geftellten Gelehrten zu jchwerem Vorwurf. Papyrus Anaftafi I., eines 
der merfwirdigften Stücke aus der Literatur der 19. Dynaftie, enthält ein Schreiben, 
mit dem der Verfaſſer nichts bezwedt als einem weniger geichidten Kollegen 
und mit ihm den lächelnden Lejern mit überlegenem umd jatirifchem Beſſerwiſſen 
dor Augen zu führen, wie viele Verſtöße er "gegen Die Geſetze des Stils und 
andere Anforderungen der Schreiberkunft beging. Da es ſich um die Darftellung 
einer Reife durch Syrien Handelt, ift dies Manufkript auch fir die alte Geographic 
von Bedeutung. 

Philoſophiſche Schriften in unferem Sinne wurden faum je in ägyptiſcher 
Sprache verfaßt; dennoch finden ſich gewiffe Dichtungen, die Zeugnis für eine 
Weltanſchauung ablegen, die uns bei dem ernften Volke, das fo viel an den 
Tod und das Jenſeits dachte, auf den erſten Blick überrafchen muß. Wer aber 
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den ägyptiſchen Kultus näher ins Auge faßt, bei dem jo große Mafjen von 
Blumen verbraucht wurden und es an gewiffen Feittagen fo wenig an Wein- 
rauſch fehlen durfte wie an Gefang und Mufit, wer von dem tollen Jubel 
bei der Fahrt nach Bubaſtis hörte, wer die Iuftigen, bunt bemalten Landhäuſer 
kenut, die fich im Nil fpiegelten und von blumenreichen Gärten umfränzt waren, 
und dazu bedenkt, daß, wo man tiefem Schatten begegnet, e8 auch helles Licht geben 
muß, der wird fich nicht wundern, daß diejenige Richtung des Geijtes, deren 
wir zu gedenten haben, unter den forgenfrei lebenden Ständen in Aegypten 
zahlreiche Anhänger fand. — 

Wir kennen durch die Klajfiter die auch von den Römern nachgeahmte 
Sitte, eine Kleine Mumie beim Gaftmahl umherzureihen und die Schmaufen- 


» den aufzufordern, fie anzufehen und dabei zu bebenfen, daß die Zeit des Ge- 


nießens nur zu ſchnell vorbei und fie bald felbjt fein würden wie jene Die 
nämliche Gemütsſtimmung nun, die dieje Sitte Hervorrief, fpiegelt fich auch in 
den Liedern wider, deren wir zu gedenken haben. Sie fordern den Lebenden 
auf, Die furze Zeit de3 Dafeins zu benüßen, und erinnern im ganzen und 
einzehten an das „Der heutige Tag liegt mir am Herzen, wer weiß ben, 
was der nächfte bringt?“ des Anakreon. Schon das erfte war zur Harfe zu 
fingen und rief einem König der 11. Dynaftie zu, der Vorgänger zu gedenken, 
die unter den Pyramiden ruhen. Was fie erbaut und errichtet, fei zunichte 
geworden. Wer wiffe, wie es im Jenſeits ausſieht, bis er ſelbſt dorthin gelange? 
Auf Erden allein blühten fichere Freuden. Dieſe möge man heiteren Sinnes 
genießen, den Leib ſchmücken und das Herz froh fein lafjen, bis der Tag komme, 
an dem man umjern Hingang beweine. Niemand könne mit fi) in das Grab 
nehmen, was er befiße, und von dorther zurückgekehrt ſei feiner. 

Ein ähnliches Lied aus der 18. Dynaſtie jollte der dazu von dem Würden- 
träger Neferhotep angeftellte Harfner fingen, wenn ſich zur Ehre jeiner Manen 
die Angehörigen in der Gruftfapelle verfammelten. Neben dem Bilde des Sängers 
wurde e8 in eine Wand des Grabes gemeißelt. In unjerem Roman „Uarda“ 
verſuchten wir die bebeutendfte Stelle im rhythmiſchen Redefluffe des Originals 
wiederzugeben. Alles, fingt der Harfner, komme, um dahinzugehen, auch die 
Menſchen. Darım gelte es, den ſchönen Tag zu feiern, fich zu jalben und ſich 
mit der Geliebten (Schwefter) zu befränzen. Dem Sarg und Saitenfpiel gelte 
es zu laufchen, die Sorgen Hinter fich zu werfen und froh zu jein, bis uns das 
Land aufnehme, das das Schweigen liebt. Den ſchönen Tag joll Neferhotep 
genießen; denn feine Vorfahren und ihre Werke jeien, ald ob fie niemals da- 
gewejen wären, 

Diefe Lieder find fo frijch wie anmutig und auch in der Form tadellos. 

Schon eine der 42 Todfünden lautete: „Du ſollſt Dein Herz nicht verzehren,“ 
was nad) den goldenen Sprüchen de3 Pythagoras bedeutet: der Menſch ſoll 
fich nicht durch Reue das Leben verderben. Auch dem König Antef wird ge- 
raten, Trauer und Kümmernis von jeinem Gemitt fern zu Halten. Neferhotep 
ſoll beim frohen Lebensgenuß die Hände rein Halten und dem Armen, der feinen 
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Ader befigt, Brot geben und ſich einen ſchönen Namen gewinnen, der bei den 
jpäteren Geſchlechtern in Ewigkeit fortleben wird. 

So fordern diefe Lieder wohl zunächſt zur Dafeinsfreude auf; fie legen 
aber auch dem Menſchen and Herz, fi ein unauslöſchliches Andenken durch 
gute Thaten und redlichen Wandel unter den fpäteren Gejchlechtern zu fichern. 

Merktwürdig ift, daß diefe Lieder auch für priefterliche Verjtorbene gejungen 
werden jollten, die große Opfer gebracht hatten, um fich durch die Ausftattung 
der Xeiche und des Grabes ein ſchönes Leben in jener Welt, auf das fie doch 
nichts weniger als ficher hofften, zu erwerben. " 

Schon im alten Reiche tritt uns gelegentlich auch eine andere Betrachtung 
entgegen, die man gleichfalls philofophijch nennen könnte. Bei der Darſtellung 
eines Papyrusdidichts ftellt das eine Inſekt dem andern nad, dem Infekt der 
Vogel, dem Bogeljungen im Nefte der Fuchs und dem Fuchfe der Jäger im 
Kahne. Dem nämlichen Gedanken wird in einem fpäteren demotiſchen Text 
in Worten Ausdruck gegeben. 

Der wiſſenſchaftlichen Literatur der Aegypter müffen wir, ba wir ben be= 
willigten Raum ſchon überfchritten, an einer andern Stelle gedenten. 


Ds 
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3 gibt Gegenden, wo die Natur fein zierlich mit zarten Strichen malt, mit 

Blumen, blauen Seen, janften Hügeln, Wäldchen, Bächlein und Korn— 
feldern — und wieder andere, wo fie im einem Anfalle düfterer Leidenjchaft 
Eichenriejen, Feljen und. Berge durch einander geworfen. Das Wildwaſſer bricht 
aus den Spalten des harten Granit mit unhemmbarer Gewalt, und im Grunde 
tiefer Wälder wuchert eine ftachelige, fremdartige, wehrhafte Pflanzenwelt -— 
Some, Mond und Sterne jehen darauf hernieder in ewigem Wechjel und die 
Stätte bleibt unverändert — nur die Wolken ziehen darüber Hin - - und in 
hundert Jahren vielleicht einmal wird ein Menjch dorthin verjchlagen werden 
und ftarrt entjeßt und befiegt in die unendliche, fürdhterliche, regloſe Einfanteit... 

Dann wird der Menjch dies Stüc Erde ſich unterthan machen wie jedes 
andere hienieben. 

Auf dem Rothenberge, abjeit3 vom Weben und Haſten des Lebens ftand 
eine fonderbare Hütte - - vor Urzeiten erbaut von einem fahrenden Mufitanten 
— jo jagt man wenigftend. Aus dem Mufifanten ward ein Schloffer — und 
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die Hütte führte den Namen „Rothenberger Schmiede“, ald der Schlofjer längit 
tot und begraben und fein Nachfolger, ein ehrjamer Bauernjohn, einen Flügel 
an das Haus gebaut. Und jeder neue Vefiger baute immer wieder eine Scheuer, 
oder einen Giebel, oder einen Erfer an — kreuz und quer — auf einer Seite 
hing das Dach fat bis an den Boden, auf der andern ließ es die lehmige 
Mauer frei, hier war eine ausgetretene Steintreppe, dort eine Holzftiege, und 
die Farbe, daß Gott erbarm! war die eines vom Unwetter heimgejuchten 
Schwalbennefte. Niemand kümmerte fi jetzt um das Ding; die Stadt, der 
e3 endlich nach dem Tode des letzten Beſitzers, eines flüchtigen Mönches, vor 
nun faft fünfzig Jahren zugefallen, lic es in Schnee und Regen verfommen. 
Alle ſechs Monate wanderte eine Vertrauensperſon hinauf, unterfuchte „das 
Eigentum“ ſamt dem dazu gehörigen alten und wurmftichigen Hausrat und er- 
ftattete Bericht nach vollbrachter Wallfahrt. 

Als nun doch ein Käufer fi) meldete, fehlte es nicht an Achjelzuden und 
mitleidigem Lächeln. Aber man beeilte fi, ihm den Willen zu tun, und der 
jonderbare Heilige zog bergwärts. Ein Bauer hatte ſich dazu verftanden, feinen 
Einjpänner zu opfern, und durch die feuchten Gründe ging es hin... das 
Pferd dampfte und der Fuhrmann fluchte. Je weiter fie gelangten, dejto Lauter 
fluchte er iiber den Rothenbach, der ſchon wieder ausgetreten, und das Ueber— 
handnehmen „des Raubzeugs“, die derbe Stimme des Alten und das Braufen 
des Gebirgsſtromes allein erfüllten die Stille mit einem Lebenslaute. 

Der im Wagen faß, antwortete nicht und rührte fich nicht. Im feinen 
Mantel. gewiclelt blickte er in die Wildnis und fah, wie nad) und nad jedes 
Zeichen „höherer Kultur“ verſchwand. Keine Telegraphenftaugen, feine Meilen- 
fteine mehr, feine Wegweifer und feine Landſtraße. 

Der Kutſcher zog die Zügel an und öffnete den Schlag. 

„Nun - und?“ fragte der Fremde aufſchreckend. 

„Hier geht's nicht weiter, Herr; Sie miffen ſchon ausfteigen.“ 

Der große, breitjchulterige, ſchlanke Fremde ftieg aus dem über und über 
mit Lehm befprißten Gefährt und fah fi um. Das erſte, nafje Frühlingsgriur 
breitete fich vor ihm aus — Himmel und Wald — das war alles. 

„Haben Sie denn gar niemand, Herr? Keine Bedienung oder Begleitung?“ 
fragte der Bauer mitleidig, „In der Rothenberger Schmiede ift nicht gut fein 

- jo allein.“ 

„Ich brauche nichts," jagte der andere. „Mein Diener folgt mir morgen.“ 

„Iſt gute Jagd und Fifcherei,“ fuhr der Bauer fort. „Verhungern werben 
Sie nicht. Nun, behüt Gott fo lange!“ 

Er wendete den Wagen mit ziemlicher Mühe, auf das Pferd peitichend 
und jelbft nachſchiebend, dann zündete er noch die eine trübjelige Laterne an, 
ftieg auf den Bock und fuhr von dannen. Der Fremde nahm den Hut ab und 
jah dem Licht eine Weile nad. Der Wind erhob fich und erftarb. 

Dem Manne war, ala habe er einen trennenden Schritt gethan und als 
öffne fich eine Kluft zu feinen Füßen, jo day er den Weg, den er gefommen, 
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nicht mehr zurüdfinden könne... Und dann feßte er ſich auf einen Stein, der 
auf dem Pfade Iagerte, und dachte nach, über das was geweſen, und das, was 
fein werde. 

Bor acht Tagen hatte er in einem glänzenden Saale geftanden und - - 
jeine Braut neben ihm. Er, Normann Valgary, war glücklich. Bon Kindheit 
an Hatte er die Luft der großen Welt gentmet und alles bejeffen, was einen 
Mann jeiner gejellichaftlichen Stellung glücklich machen mußte: Freunde, Reichtum, 
Zalent — was er berüßrte, geftaltete fich unter jeinen Händen. Er war fein 
Taujendfünjtler und Dilettant .. . ſchon weil er das weibijche Spielen mit hundert 
verichiedenen Stunftfertigkeiten haßte . . . aber wenn er etwas unternahm, fo 
leuchtete ein bejonderer Stern über ihm: der eines genialen Geiftes. Leider mır 
pilegen eben diefem zwei Schweitern zur Geite zu jtehen -— Die Träumerei und 
die Melancholie. Daher wird das, was für den ärmften Mufitanten eine Götter- 
gabe, für den Mann der Geſellſchaft ein wahres Danaergefchent. 

Normann gewöhnte ſich daran, umverftanden zu fein. Und das war jchlimm. 

Man glaubte zu wiffen, wer er fei — das heißt, was er liebte und nicht 
liebte, aß und tranf, meinte, hoffte und glaubte — und daß er Ausficht Habe, 
baldigjt im diplomatiſchen Dienfte nad) Petersburg verfegt zu werden. Er war 
wirklich beneidenswert! Und wenn er dennoch unzufrieden ſchien, jo lächelte 
man eben und jprach von allzu großen Anjprüchen. 

Man wußte auch, mit wem er ſich verloben werde; und er that es — 
natürlich mit der Baroneffe Strudnitz. Ihr jtilles Weſen, das jo fehen in fich 
getehrt war, ließ feiner Phantafie vollen Spielraum. Er benüßte ihr Aeußeres, 
ihren Blick, ihren Gang, ihre Stimme, um eine Fabelgeftalt feiner Träume 
damit zu umkleiden — und vergaß darüber, ihr wahres Selbſt kennen zu lernen. 

Seine Schwiegermutter jedoch faltete dankbar die Hände ob der geficherten 
Zukunft ihres Kindes, und wie man einen Stundenplan für die Schule fertigt, 
jo legte fie fi) einen Plan zurecht für Mellas ganzes Leben. 

Inzwiſchen erwachte in Normann ein winziger, kaum ihm jelbft bewußter 
Wunſch, das Schidjal möge ihm eine Ueberraſchung jpenden -— ihn von ber 
geraden, bequemen Straße auf einen fremden, dornigen Weg führen. Wenn er 
die Braut anjah, die ahnungslos, janft die Augen niederſchlagend, mit ihrer 
Handarbeit bejchäftigt war, jo wuchs der Wunſch zu wilden Freiheitsdrang. 

„Wie gefällt Dir diefe Spike, Normanı?“ 

Er fuhr auf. „Du ſagteſt?“ 

„Wie dieſe Spige Dir gefällt. Ich habe fie für die Tijchdede des Bondoirs 
bejtimmt.“ 

„D, ausgezeichnet! auögezeichnet!“ erwiderte er wie abwejenb. 

Mella feufzte ganz leife und wickelte die Probe in das kniſternde Seiden- 
papier. Auf allen Stühlen lagen Pakete; Mufterbücher bedeckten die Tiſche. 

„Das, Normann, das ift die Ampel für den Salon.“ 

„Sehr hübjch.“ 

Sie führte ihn von einem zum andern. umd zeigte ihm alles — und ſchon 


158 Deutfche Revue. 


malte ſich in ihrem Antlitz die liebevolle Freude an Kleinigkeiten, die jo vielen 
Frauen eigen ift. Und er nidte und bewunderte. 

„Normann! Du bijt gar nicht hier! Was Hajt Du nur gedacht?“ 

„Freuſt Du Dich auf die Reije mit mir?“ fragte er plöglich. 

„Wie kannſt Du fragen?“ 

„Wenn ich Di nun aber anftatt nach Baden-Baden auf die oftmals er- 
wähnte ‚witte Inſel‘ entführte, oder —“ und fein Blick befam etwas Suchendes, 
-- „oder an einen ganz einfamen Ort im Walde, wo außer ben Rehen und Wild- 
tauben, den Bäumen und Felfen, nur wir, wir ganz allein geblieben? Würdeft 
Tu Ti dam aud) freuen?“ 

„Das thuſt Du doch nicht,“ jagte fie mit einem Seufzer, den er für ein 
beruhigtes Aufatmen hielt. „Manchmal find Deine Späffe entjeglich ernft.“ 

„Nein, ich thu' es nicht,“ ſprach er, ihre Wange ftreichelnd. „Freu Tich 
nur auf Baden-Baden.“ 

Dann, am andern Tage, meinte er, die Glückwunſchgeſichter jeiner Umgebung, 
die janften Reden der Seinen, das Stommen und Gehen von Geſchäftsleuten 
nicht mehr ertragen zu können — e3 war, als ob ein fremder Geift in ihm ge- 
fahren, oder als gäre ein Fieber in ihm. 

Iedem Menjchen wachen einmal im Leben Flügel — früher oder jpäter. 

Normann erklärte feiner Braut, er fühle ſich angegriffen und müſſe vor 
feiner Hochzeit, die auf dem zivanzigften diejes Monat? — es war April — 
feftgejeßt, eine achttägige Erholungsreife ind Gebirge machen. Mella nidte 
freundlich und arglos. Eine Adreffe Hinterließ er nicht. 

Unterwegs hatte er ein Lied fingen hören von einer verherten Klauſe auf 
den Rothenberge. „Das it etwas für mich,“ dachte er in jeinem wilden Drang 
nad) Einfamteit und Ruhe. Und darum war er heute hier. Man Hatte ihn 
verfichert, „alles Inventar der Hütte jei noch vorhanden und in gutem Zu— 
ſtande.“ 

Zwiſchen Haſelhecken und Brombeergeſträuch wanderte er vorwärts. Die 
vorjährigen Halme des Schilfes wehten wie gelbe Fahnen ihm zur Seite. Ver— 
gehende3 und Kommendes berührten ſich — frifches Gras und welfes Laub. 
Die leuchtenden, ſilbergrauen Stämme der Buchen ftanden gleich Rittern der 
Urzeit tar, gerade, ftolz vor ihm. Ein langgezogener Eulenjchrei zitterte über 
den Berg --- und Normanns Herz antwortete ihr, der erjten Stimme des 
Waldes, antwortete ihr mit lauten, fraftvollen Schlägen. Nach zwei Stunden 
ungefähr begann das Dickicht ſich zu lichten. Unter einem Feljen Ichnten die 
Reſte einer zerfallenen Holzbant. Aus einer thönernen Röhre riejelte ein Duell 
—— und weiterhin, am Abhang, auf einem plump umgitterten Grasſtück, ftand 
das jonderbarjte Gebäude, das er je gejchen.... 

Bei Normanız Erfcheinen ftob ein Schwarm von Raben, die unter dem 
Dad auf einer Art Geländer gejeffen, treijchend aus einander. Aus toten Augen 
jahen die erblindeten Fenfter ihn au. Vor der Hausthür, unter den Wafjer- 
lachen, ſchimmelte grinlicher Moraft. 
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Und doch — dieſes verlaſſene Stück Erde, dieſe Hütte in der Wildnis, 
welch fremdartiges, ſüßes Gefühl des Beſitzes und der Freiheit weckten ſie nicht 
in ihm! Das gehörte ihm ganz — da war kein guter Freund, ihm Rat zu 
geben, als der blaſſe Aprilmond, der über dem Bergrücken aufging. 

Normann fuchte den Schlüffel hervor, den der Bürgermeifter ihm gegeben, 
und ftecte ihn in das Thor. Nach einiger Anjtrengung gelang es ihm, dieſes zu 
Öffnen. Der gemauerte, enge Flur, die Holztreppe, die Stubenthüren recht? und 
linf3 gemahnten an ein Bauernhaus. An einem Hafen hing eine halbzerbrochene, 
halbgefüllte Petroleumlampe, als legte Zeugin des vierwöchigen Sommeraufent- 
haltes, den vor zwei Jahren ein erholungsbebürftiger Stadtrat hier genommen. 
Im Nu Hatte Normann fein Feuerzeug bei der Hand und zündete die Lampe 
an - der Tocht jchwelte — doch es war Licht! \ 

Dann trat er in die Stube. Hier war alles noch jo, wie der vorige Be— 
figer es verlafjen: ein großer Tiſch in der Mitte, eine Uhr in der Ede, Bänke 
rings um die Wand laufend und ein grüner Stachelofen, der faſt ein Drittel 
des Zimmers einnahm. Auf der Kommode ftanden einige derbe Silhouetten in 
Bapprahmen mit der Aufſchrift „zum Andenken“, cin ſchwerfälliges Weinglas, 
zwei bunte Taffeı. 

Tas erite, was Normann that, war, daß er die Uhr in Gang ſetzte. Sie 
tidte ſie pochte wie das Herz eines Scheintoten, das plöglich wieder zu 
ichlagen anfängt. 

Zufrieden, aufmertjam, jaß er auf der Bank und lauſchte. Er hatte Licht 
und Uhrenticktack; was wollte er mehr? Allmälich leerte er feinen Ruckſack: Brot, 
etwas Käſe und geräuchertes Fleiſch, eine Feldflajche mit Portwein und ein 
Säckchen Kaffee kamen zum Vorſchein. 

Die kleine Küche war kalt und leer; ein Reiſigbündel lag vor dem erloſchenen 
Herde die von Ruß geſchwärzte Decke glänzte. Eine Maus jagte bei Nor— 
manns Eintritt über die Steinflieſen und verſchwand . . . er lachte. Dann holte 
er das Glas von der Kommode, zog ſein Taſchenmeſſer und begann zu eſſen. 
Der Portwein ſchwankte wie dunkles, jchweres Gold in dem alten Glaſe und 
jest erjt entdeckte Normann, daß es eine Injchrift hatte. Unter drei verjchlungenen 
Herzen, von denen das eine fich Löfte, ftand in ſeltſam verſchnörkelten Buchſtaben 
zu leſen: „Fahr Hin, Du faliches Herz." 

„Merkvürdig, merkwürdig,“ dachte Norman, indem er das Glas gegen 
das Licht hob. „Wer mag daraus getrunken Haben?“ Indejfen war ihm 
plöglich, als habe er Geſellſchaft. Er tafelte mit jeinen Gedanken und den 
Geijtern derer, die vormal3 Hier geweilt. 

Ein unterirdijches Klingen, fein, wie ein dünner Saitenton, riß ihm aus 
feinem Sinnen. Er jah in alle Eden -—- der Ton kam aus der Uhr. Aus 
dem Innern diejes plumpen, hohen Kaſtens zitterte das filberne Glockenſtimmchen 
in ſechs Durtönen — freundlich und hell — dabei rafjelte die Gewichtskette 
dröhnend hernieder. Zwölf! Normann jchüttelte den Kopf und freute fich wie 
ein Kind. „Merkwürdig, merkwürdig,“ dachte er wieder. Das Behagen ergoß 
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ſich in jeine Seele und alsbald beſchloß er, eine Entdeckungsreiſe zu unter 
nehmen. 

Mit drei Sprüngen ftand er im „oberen Stodwerf* - - und in dem ein- 
zigen Zimmer, das dort fich befand. Es war ungewöhnlich lang und breit und 
hatte ein fonderbares, hohes Fenfter. Im Altoven bemerkte er ein Bett, rein 
überzogen mit grobem, gelbem Xeinenzeug, weiß Gott, wie lange jhon -- einen 
bunten Waſchtrug und einen Stuhl, in den allerlei Namen gejchnigt waren. Er 
beleuchtete fie: „Eufebius. Chriftiane 1789. R. S. Chriftiane 1798.“ 

„sa, hier paßt eine Chriftiane her,“ dachte er und wurde plößlich traurig. 
Durch die Herzförmigen Ausjchnitte der grünen Läden jchien der Mond. Nor- 
mann begann ſich auszuffeiden. Ein Schrant fand fich freilich nicht vor - 
dafür aber ein Gelaß in der Wand, das er erft nad) langem Suchen entdedte 
und das ſich nur mittelft Drudes auf einen Knopf öffnen ließ, der faft un— 
ſichtbar war. 

Normann zudte die Achſeln. Das „gut erhaltene Inventar“, von dem der 
Stadtrat gejprochen, dünkte ihn immer eigentümlicher. Hier ftanden drei bauchige 
Flaſchen „Rothenberger Kloſtertropfen“, „alter Kirſchengeiſt und „Brombeer“. 
In einem Stäftchen daneben lag ein blaufeidenes Band mit einem gewirkten weiß 
und roten Rande, wie man es an den Staatsgewändern der Urgroßmutter wohl 
noch findet - - e3 duftete nach Seide, Weihrauch und Kräuterefjenz, jenem lieben, 
alten Dufte des vorigen Jahrhunderts. Normann jchlang das Band zärtlich 
zwiſchen jeinen Fingern Hin und her. „Ob dies wohl Chriftiane gehört hat?“ 
dachte er. Dabei ertappte er fich auf einer Schwärmerei und wurde rot. „Ich 
bin wahrhaftig darauf und daran, mich in eine Tote zu verlieben,“ murmelte 
er. Behutfam legte er das Band an feinen Plaß zurück. 

Erwartungsvoll und felig müde fant er endlich in die Kiſſen, die fühl und 
weich wie eine Welle über ihm zufammenfchlugen. Cr löſchte die Lampe. Er 
dehnte und jtredte fich und jchloß die Augen — der Lavendelgeruch des groben 
Leinens zauberte ihm wieber jene jchattenhafte Chrijtiane ins Herz — wer weiß, 
ob nicht fie die Tücher gefponnen, welche die Sonne hier gebleiht - - fie, die 
jeßt auf einem andren Stern weilte jeit vielen Jahrzehnten... 

Draußen klagte die Eule die ganze Nacht. 

Normann erwachte, ald die Sonne auf jeine Stirn ſchien. Er ſchrak empor, 
blinzelte und ftarrte die Läden an, deren Ausjchnitte wie zwei goldene Augen 
ihm entgegen leuchteten. Das waren nicht Chriftianens Augen - nein. 

Eine Amjel flötete ganz in der Nähe - - übermütig, wehmutsvoll, lodend, 
beraufehend. Ein Durft nad Bergluft und frijchem Brunnenwaſſer ftieg in ihm 
auf. Er flug die Läden zurück und jah hinaus. 

„Sott, Gott!“ flüfterte er. Wie ein Vrautfchleier, den eine liebende Hand 
von einem jelig errötenden Antlig hebt, jo zerrann ein durchfichtig feiner Lenz- 
nebel unter den Sonnenjtrahlen und ließ den roſigen Morgenjchein über den 
Wald gleiten - über das Thal, wo die Schlehen begannen, ans Licht zu 
dringen und wo die wilden Stirfehenbäume in einer Ahnung von Blüte ſchwellende 
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Knoſpen anjepten. Auf dem Ichmigen Dach des Hauſes lag die Wärme ver- 
heißungsvoll. 

Normann ging, den Brunnen zu ſuchen. Er fand aber nur die Quelle, 
die aus der Thonröhre floß, und benetzte ſein Geſicht, ſeine Hände mit den 
eistalten, kriſtallllaren Tropfen. 

Mit breimenden, pridelnden Wangen jchlenderte er dann umher, feine 
„Landwirtjchaft“ in Augenjchein zu nehmen. In einem zerfallenen Gehege jah 
er einige Kohlſtrünke und Bohnenftangen - - jedoch ſehr viele Roſenſtöcke, die 
wegen Mangel an Pflege nadt und traurig unter dem Unkraut ftanden -- 
„gewiß Chriſtianens Roſen,“ dachte er. Das, war freilich unmöglich -— wahr: 
ſcheinlich hatte der blumenliebende, erholungsbedürftige Stadtrat diefen „Garten“ 
fh angelegt — aber Normann wollte nicht? davon wiſſen. Er liebte feine 
Illuſionen. 

Zuletzt wanderte er in die Küche und machte Feuer an, um Kaffee zu be— 
reiten. Das dürre Holz knackte und ſchwelte und brannte widerwillig — als 
jedoch der Topf mit dem Waſſer auf dem Herde ſtand und der Kaffeeduft 
das ganze Haus erfüllte, da ſah er mit ſolch einem Blick ehrlichen Triumphes 
und Stolzes um ſich und in den ſteigenden Rauch, als habe er eine ſchwere 
Aufgabe gelöſt. 

Hörbar keuchend traf nach Verlauf einer halben Stunde ſein Diener mit 
dem Führer ein, beide mit Lebensmitteln beladen. 

Erjterer war im Dienfte des Barons grau geworden. Normann hatte ihn 
gewiſſermaßen von feinem Water geerbt. Galt es, den verträumten Jungen in 
irgend einem Winkel aufzujtöbern, jo war gewiß Jonas derjenige, der ihn fand 
und richtig ablieferte, und jelbjt in jpäteren Jahren verlor der Brave nie das 
Gefühl der Verantwortung für feinen Herrn, der auf Reifen ſtets ben Zug 
verjäumte, Einladungen vergaß und immer „in den Wolten“ lebte. „Unjer Herr 
muß nur geweckt werden,“ war jeine ftehende Redensart. Wie der Alte das 
Kind vor den oft wohlverdienten Rügen des gejtrengen Vaters jhüßte, jo hielt 
er die Hand über den Mann, deffen Unvorfichtigleiten mehr als einmal Anlaß 
zu dem befannten „Gerede der Leute“ gaben. Doch nie überſchritt Jonas die 
Grenze, die der Vertraulichkeit des Diener ein ftrenges „bi Hierher und nicht 
weiter!“ vorjchreibt. 

Mit dem guten Jonas kam die ganze Atmojphäre der Stadt: Wetter- 
befürchtungen, Speijezettel, Erfältungsfurdht und Bequemmachenwollen. 

„Hert Baron haben ſich ſelbſt Holz geipalten und Kaffee gekocht! Nein, 
jo was! Herr Baron werden doch nicht jelber Waſſer holen? Und die Deden 
auf dem Bett --- da läßt man die feidene Steppdede aus Uderndorf kommen 
md...“ 

Balgary fiel ihm ind Wort und verbot ihm auf das ftrengjte, irgend etwas 
zu ändern. „Denm wir find hier nicht in Uckerndorf, jondern -— fondern auf 
einem andern Stern,“ wollte er hinzuſetzen. Er jagte jedoch nur: „... auf 
dem Sande, und ich wünjche zu leben, wie es mir beliebt - -- wie ein Bauer 
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oder Einfiedler, wie ein Mönd. Merke Dir’s, Jonas: Was hier vorgeht, iſt 
Dein und mein Geheimnis. Höre ich, daß Du dort unten den Mund nicht 
halten kannſt, jo find wir gefchiedene Leute. Ebenjo wenig darfit Tu meinen 
AufentHaltsort irgend jemand verraten. Verſtehſt Tu?“ 

Jonas jeufzte. Aber er gehorchte - - natürlich. 

Gegen Mittag ging jein Herr in den Wald, nachdem er den ganzen Morgen 
genagelt, gejägt, gezimmert und Schäden ausgebeffert hatte wie ein Handwerter. 
Er trug die Büchſe auf dem Rüden und verfolgte den Rehwechſel bis auf den 
Gipfel des Berges. Droben fand er ein altes, graues Steinfreuz mit einer vom 
Regen verwiſchten Injchrift. Nur die in Stein gemeißelte Jahreszahl 1790 war 
noch zu erkennen - er jchob die Epheuranfen zur Eeite und ftudirte an den 
unlejerlichen Buchſtaben. Dann jegte er fich auf einen Baumftumpf und ruhte. 
Die wilde Taube lodte in dem jungen Buchen; der Kuckuck und der Wiedehopf 
trieben ihr Wejen — der Eichelhäher jteich kreiſchend durch das Niederholz - - 
Valgary fühlte, daß er gleichjam auf fremdes Eigentum jeinen Fuß gejeßt -- 
in das Neich der Vögel, der Rehe, der Märchen. Das Sriegsgejchrei der 
Sabelweihe hoch über den Wolten ließ das Bogelgeplauder verjtummen --— 
Normann meinte, er höre das Gras wachjen. Wenn der Menſch jo ganz alfein 
in einer großen, herrlichen Einjamteit, dann erwachen alle Sinne mit doppelter 
Schärfe. Er erkennt, was ihm unten in der Welt ein Rätjel jchien, er be— 
greift das Warum und Wie der Dinge — er wird beffer, klüger, kindlicher. 
Das verlorene Paradies iſt an ſolchen Orten für manchen wieder zu finden... 
es blüht no... es iſt da... 

Normann kam jpät heim — ohne Beute, bis auf einen Ichenden jungen 
Eichelhäher, auch „Herrenvogel“ genannt, mit jhimmerndem, blauumſäumtem 
Gefieder, der aus dem Nejt gefallen war, und den er im Walde gefunden. Er 
fperrte ihn in den Taubenjchlag und pflegte ihn. 

Und Jonas jaß am Herde in der Küche, in jeiner Livree mit den glänzenden 
Knöpfen, und langweilte fich zum Sterben. 

„Zieh das Zeug aus, da iſt ein Leinfittel,“ jagte Valgary kurz. „Und 
dann fannft Du gehen, Reifig fammeln - - c8 reicht nicht mehr bis zum Abend!“ 

Jonas hob die Augen zum Himmel, nahm einen großen braunen Korb, 
der in der Ede ftand, und ſchlich grollend in den Wald. 

Bei feiner Rückkehr fand er feinen Herrn damit bejgäftigt, die Roſenſtöcke 
aufzubinden und die Kohfftrünfe zu entfernen; unter dem Lindenbaum jedoch, 
deffen knoſpenſchwere Zweige im Winde ſchwankten, war eine Holzbant angebracht, 
die vorher nicht dort gewefen und auf deren Lehne Norman in fteifen Buchftaben 
geſchnitzt: „Chriftianens Ruhe.” 

„Was fehlt nur dem Herrn Baron, ich glaube es ijt nicht richtig mit ihm,“ 
brummte der Alte. „In dent ganzen verherten Neſt iſt's nicht richtig!“ 

Alle zerlumpten Kinder aus dem Nachbardorfe, die im Herbft Brombeeren, 
im Sommer und Frühling Erdbesren und jeßt die erjten Maiblumen Hier juchten, 
redete Normann an, jogar den Bäckerſepp, der friſche Lebensmittel brachte. 
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Den forderte er auf, in der Stube Play zu nehmen und ein Glas Wein zu 
trinfen. Der Sepp hob „die Hirjchledernen Augendedel“, wie Jonas jagte, und 
itarrte den feinen Herrn erftaunt au; denn nun mußte er auch erzählen, wer 
vordem hier gehauft, ob feine alte Chronik im Dorfe der „Rothenberger Schmiede“ 
erwähne, ob es wirflich hier jpufe und manches andere mehr. Auf eine „Chrijtiane“ 
tonnte jich aber der Sepp durchaus nicht befinnen; jo lang er lebte, hatte er 
noch von feinem Frauenzimmer gehört, das auf der Schmiede aus und ein ge— 
gangen. Doch der Pfarrer im Dorf, ja, der befige ein Buch, das man einft 
gerunden und eine rote Haarlode — feuerrot, wie ein Höllenbrand. Die habe 
in dem Buche gelegen. 

Normann begleitete den Sepp noch ein Stück den Wald hinunter. Feuchte 
Kühle jtieg von den Wiejen auf. Ein Stern nad) dem andern flammte empor 
— der Tau fiel. An der Grenze de3 Waldes fehrte Normann um und blidte 
in die ftrahlende, unendlihe Höhe: „Ein jonderbar Ding, die Sympathie,“ 
date er. „Da rührt etwas am mein Herz, das ſchon längjt nicht mehr iſt; 
ein Wejen, das vergangen, deſſen Leib in Staub zerfallen — das id) nie ge— 
tannt. Und doch empfinde ich's wie eine warme, holde, ftete Nähe — auf einen 
andern Stern müſſen wir Bruder und Schweiter oder Mann und Frau gewejen 
jein -—“ 

Und am Zwanzigjten war jein Hochzeitstag! 

„Wir müffen heim, Jonas,“ jagte er traurig, „wir müfjen heim! Aber jo 
Gott will — kommen wir wieder!“ 

„Was Gott verhüten wolle,“ ſetzte Jonas leije hinzu, indem er mit feiner 
Livree liebäugelte, die an einem Nagel vor der Thür hing. 


1. 


„Wo jeid ihr demn gewejen?“ fragte Mellas Kammerjungfer den alten 
Jonas, als er ihr einen NRojenftrauß fir die Baroneſſe und eine Karte von 
Balgary brachte. 

„Das weiß ich nicht.“ 

„So? Wohl im Mond? Sie find ein Lügner, Herr Jonas!“ 

„Sragen Sie Ihre Baroneffe — die wird's willen.“ 

Aber die Baronefje wußte es nicht. Sie ſaß in ihrem Zimmer vor dem 
Spiegel und ftrählte fich dad lange dunkle Haar. Normann war zurücgelommen, 
einfilbig wie immer und blaß und mager. „Sonderbar!“ hatte ihre Mutter 
nicht ohne Schärfe bemerkt. „Ich liebe dieje heimlichen Wege nicht,“ 

„Er iſt ein Träumer,“ entſchuldigte Mella. Doc empfand fie noch dei 
falten, zerjtreuten Kuß, den er auf ihre Stirn gedrüdt, und den Blick, den er 
über ihr Antlig gleiten ließ. 

„Er ift ein Träumer,“ lächelten die guten Freunde. Und Mella begamı, 
fi ein ganz Hein wenig vor ihm zu fürchten — gerade genug, um bei einer 
plöglichen Anrede jeinerjeit3 zu erröten und um zu verftummen, wenn fie be- 
merkte, daß er laujchte, ſobald fie mit anderen jprad). 

11% 
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Sie war ein ſehr jehlichternes Kind gewejen und ihre Erziehung hatte dem- 
gemäß darauf hingewirkt, dieje Scheu zu bejeitigen. „Och doch aus Dir heraus!“ 
„Bieh Dich nicht jo ängftlich zurück!“ das mußte fie alle Tage hören. Am 
liebjten lag fie mit einem Buche im Gras - und bei Spaziergängen bewunderte 
fie nie laut die Schönheiten der Natur, jondern wurde je ftummer und imjich- 
gekehrter, je fiefer fie diejelden in fi aufnahm. 

Neberzeugt davon, daß es zum guten Ton gehöre, gern zu tanzen, leichte 
Konverfation zu machen und die Nennen zu befuchen, und daß es im höchſten 
Maße jpießbürgerlich fei, eine von den Anfichten anderer abweichende Meinung 
zu haben, fuchte fie mit dem beften Willen von der Welt das rauhe Stleid der 
Eigenart abzuftreifen und fich zu entfalten, wie — nun, wie chen dieje anderen. 
Und das war ihr nad) außen Hin gelungen; denn fie war Hug. Nur führte fie 
innerlich, für fich, ein Leben, hegte fie eine Gedankenwelt, von der niemand eine 
Ahnung hatte. Freundlich, gleihmäßig und ſanft verkehrte fie mit ihrer Mutter, 
ihrem Bräutigam, ihren Bekannten. 

Man nannte fie wohlerzogen und mädcheuhaft, weil fie nie einer Leiden- 
ſchaft geftattete, die glatten Linien ihres Charakters zu verwijchen, und weil nic 
eine heftige, innere Bewegung durch Aeußerlichkeiten, wie durch Thränen, Blicke 
und Worte fich verriet. 

AS Valgary um ihre Hand gebeten — erſt bei der Mutter, dann bei ihr 
ſelbſt — war ihr, als bewege das Weltall fich in jeinen Fugen — als feien 
er und fie allein auf diejer Erde, für einander beftimmt — auf ewig. 

Doch fie reichte ihm nur ftill die Hand, hob den Blick und fagte: „Ich 
will.“ Er küßte fie auf die Stirn, die kalt war wie Eis — und die Baronin 
bejtellte die Verlobungsfarten. Mella war eine „Idealbraut“; immer korrekt, 
immer bereit, wenn Valgary einen Wunjch ausſprach. 

Die Mutter hatte fie gelehrt: „Eine gute Hausfrau, eine geduldige Freundin, 
das iſt's, was die Männer wollen. Bon dem vielgerühmten Teilen aller Inter- 
effen und dem hohen Geiſte halte ich nicht viel.“ 

Es war ganz unerläßlih, daß man die Hochzeitsreife nach Baden-Baden 
machte. Und Mella gab ſich alle Mühe, darauf fi zu Treuen. Was jein 
mußte, daran rüttelte fie nie. So war fie erzogen. 

Nun kam der Hochzeitstag. Mit roten, geſchwollenen Augen und grünlichen 
Schatten auf den Wangen ſah fie „jehr unvorteilhaft“ aus. Ihr Mädchenſtübchen 
ftand voll gepadter Koffer und ihre Mutter hatte kaum Zeit, mit ihr zu weinen... 

Das hajtete durch einander, treppauf, treppab, das lief aus und ein. 

Endlich war man jo weit, Die Wagen raffelten nad) dem Standesamt — 
die Gäſte bewunderten die Haltung und den Ausdrud der Braut. Valgary, 
mit fehr weißem Geficht und ftolzem, wenn auch verjchleiertem Blick, war gerade 
das, was man erwartet hatte. Als die Braut ihren Namen unterjchrieb, machte 
er eine rafche Bewegung und es flog wie ein Lebensfunke über jeine Züge — 
dann jeßte er mit fejter Hand unter ihr „Maria Chriftiane Melanie von Strubnig“ 
fein einfaches „Normann von Balgary.“ 
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Nachdem das Paar die Geſellſchaft verlaſſen, um den Schnellzug zu benützen, 
hatten ſich bereits Gruppen gebildet, die über die Glückschancen der beiden Neu— 
vermählten ihre unmaßgebliche Meinung äußerten. Während man hier flüſterte 
und tuſchelte, hatte die Feſttagsſtimmung in — der Geſindeſtube ihren Höhe— 
punkt erreicht. 

Jonas trank und erzählte — und erzählte und trant - und zum Schluß 
teilte er der Jungfer Liefe mit, daß es ihm nie ımd nimmer einfallen werde, 
feinen Herrn zu verraten -- - nie und nimmer — er jei ein treuer Diener —- 
und er trinfe auf die Gefundheit von Chriſtiane! 

„Wer iſt Chriſtiane?“ fragte Lieſe, näher rückend. 

„Eine — eine Bank,“ lallte er und ſank in ſich zuſammen. 

„Ejel!“ brummte Lieje und nahm ihm heimlich die Flajcde weg. Dann 
mufterte fie ihn; denn von jegt an mußte fie im Dienfte des jungen Paares 
mit Jonas gleichen Schritt Halten ... wie zwei wohldrejjirte Wagenpferde hatten 
beide einem Lenker zu pariren. 


* 


Das große Hotelzimmer in Baden-Baden lag in der Glut der Frühlings» 
ſonne. Das bunte Leben quoll unten vorüber. 

An dem einen Fenfter ftand Mella und blickte in das Gewirr der Promenade, 
an dem andern jtand Normann und fah in den grellblauen Aprilhimmel. Plötzlich 
fuhren beide auf. 

„Willft Du jpazieren fahren?“ fragte Valgary. 

„Ach, Lieber nicht — das heißt, wenn Du gerne möchteft, jo will ich 
natürlich auch, aber --“ 

„SH? D nein — nur wenn Du - -" 

„3a - - was Dir am liebjten.“ 

Er zudte die Achfeln und trat beijeite. So war es immer; fie jagte nie, 
was fie eigentlich wünjchte, und begriff nicht, wonach er fich ſehnte. Dabei war 
fie von einer Rüdficht! Geftern fragte er fie, wie die Oper ihr gefallen — er 
fand fie jelbit recht mittelmäßig -- und fie erwiderte: „Sehr gut.“ Alles 
gefiel ihr jehr gut. Normann feufzte. 

Und fie — - fie hatte fi, offen geftanden, in der Oper gelangweilt. Sie 
wollte ihn nur nicht kränken, weil er fie ing Theater geführt, um ihr eine Freude 
zu madjen. 

Mella Hatte die Eigenheit, vor Fremden fi zu fürchten. Wie oft Hatte 
ihre Mutter darob fie gerügt! Und nun that Mella alles, damit Normann 
dieſen Fehler an ihr nicht bemerke. Sie überwand fih — ja, fie ließ fich in 
Table d'hote-Geſpräche ein und dachte an die Warnung der Mutter: „Mono— 
polifire Deinen Mann nicht in den erſten Wochen eurer Ehe- gönne ihm den 
Verkehr mit anderen, damit er da3 Zufammenfein mit Dir erft ſchätzen lerne — 
ſonſt wird ihm Deine ftete Gegenwart zur Laft.“ 

Und er war fo aufmerfjam gegen fie! So höflich! Er bemerkte nicht die 
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Anſtrengung, die es fie koſtete, ihn zu unterhalten, und das Fieber, das fie er- 
griffen, ihm alles recht zu machen. Er ſah nur, daß fie feinem Traumbild nicht 
entſprach - troß ihrer wunderbaren, blauen Augen, die einen jo eigentümlichen 
Gegenfag zu dem tiefdunklen Haar bildeten, daß ihr Blick Heute noch ihn er- 
ſchreckte .... trotz des warmen, zärtlichen Gefühles, das ihn bisweilen in ihrer 
Nähe beichlich. 

Sie ftanden zufammen auf der Terraffe und fahen zu, wie der Mond Die 
Höhenzüge des Schwarzwaldes in flüffiges Silber tauchte. Ein Herber Tannen- 
geruch erfüllte die Luft — ein Schauer kroch über die Büſche und lich beide 
erzittern. Die Gemeinjamteit diefer unwillkürlichen, körperlichen Bewegung, diejes 
ſeeliſchen Empfindens wedte in Mella eine ftille, jähe Freude. Sie ſchwieg, um 
den Augenblid nicht zu verſcheuchen — fajt hielt fie den Mem an — dann 
fam ihr ein großer, freier Mut. Sie Ichnte ſich an die Schulter ihres Mannes 
und flüfterte etwas. 

„Was fagtejt Du?“ ſprach er, aufichredend. 

„D,“ murmelte fie, bereit3 wieber eingefchüchtert, „ich Dachte nur — wenn 
wir jegt allein durch die tiefen Gründe dieſer Berge ftreiften -— wie Du Damals 
fagteft --- weißt Du noch?“ 

„Nein,“ antwortete er und jtarrte in den Himmel. 

„Und alle dieje Sterne - fie haben uns von Kindheit an gejehen und 
gefannt — Di auch —“ 

Normann wurde unruhig. 

„Ja, Dich) au,“ fuhr fie, kühner werdend, fort, „all Deine Wege — beffer, 
ala ih —“ 

Mella wollte jeine Gedanken halten -— um jeden Preis. Schon wieber 
waren fie auf der Wanderung. 

„Ich möchte wohl fo viel von Dir wiffen wie jene,“ ſprach fie. 

„Bon mir — ift nicht? zu jagen,“ antwortete er haftig, „gar nichts! 
Uebrigens, es wird fühl...“ 

„Bift Du mir böje?“ 

„Nicht im geringften.“ 

Bon dieſem Tage an fragte fie ihn mie mehr nad) jeiner Vergangenheit. 
Sie hätte ebenjo gut mit der Stirn am eine fteinerne Mauer rennen fönnen, 
als nochmals verjuchen, jein Vertrauen zu gewinnen. Aber ihr Sehnen wuchs, 
die Wunderwelt zu ſchauen, die Hinter jener Mauer verborgen lag... 

Nach vier Wochen zogen fie in die Heimatsſtadt ein, in ihr von Hochzeits- 
gejchenten und fremden Dingen überfültes Haus. 

Unter einem bunten Papierbogen mit der Injchrift „Willtommen“ und dem 
unvermeidlichen Eichentranz ſtand der alte Jonas neben Liefe. 

„Nun beginnt der Alltag.“ Normamıs künſtlich genägrter Frohfinn verflog 
— das alte Heimweh padte ihm von neuem — nad) abermals vier Wochen 
teilte er Mella mit, er müffe auf Tage verreijen, einen Freund zu befuchen. 
Das war nur vet und billig. 
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Barum gab e3 ihr einen Stoß, als er ihr die Nachricht brachte? Er kam 
ja aud richtig nach acht Tagen wieder - - und legte einen großen Strauß 
wilden Geifblattes auf den Tiſch vor fie, 

Sie wurde rot — freute ſich - und brach in Thränen aus. 

„Warum weinft Du?“ fagte er vorwurfsvoll. „Hat es Dich gefränkt, daß 
ih Di auf kurze Zeit verlaffen?“ 

„Aber Normann...“ Sie jchämte fi, zu geftehen, daß fie vor Freude 
geweint. Und von jet ab ftudirte fie jeden Zug an fich jelbft, auf daß fie 
ihren Dann nicht verftimme oder ärgere. 

Wenn er nicht verreift war, jo war er eifrig mit Schreiben bejchäftigt. 
Er arbeitete an einem Werke, dad „Mella ganz und gar nicht intereffire 
— eine Art alter Chronit“. Näheres konnte fie nie erfahren. Er warf ein 
Köjchhlatt über die feuchten Linien, fobald fie ind Zimmer trat. Sogar bei 
Tiſch machte er Notizen auf Meinen Zetteln, mit denen er ſehr unachtſam 
umging. 

„Unjer Herr muß wieder 'mal gewedt werben,“ ſagte Jonas. Er hatte 
ihn im Verdacht, Unheil zu brüten. Er traute den Zettel nicht, auf denen 
er „Beihwörungsformeln“ vermutete, und unterjuchte jedesmal genau die Stuben, 
bevor Lieſe rein machte. „Das najeweife Ding“ brauchte nicht die Augen überall 
zu haben. 

Trogdem präfentirte Lieje an einem Morgen ihrer Herrin auf dem filbernen 
Teller ein dünnes Blättchen, „das fie beim Auskehren“ gefunden. Mit fchlecht 
verhehlten, ſpöttiſchem Lächeln zog fie fi zurüd. Scheu und ſchnell glitt ein 
Bid aus Mellas dunklen Sternen über eine einzige Zeile — dann wandte fie 
den Kopf ab, um der Verſuchung zu widerftehen. Und fie widerjtand. 

Ihre Kniee zitterten, als ſie fi) in Normanna Zimmer fchleppte, um den 
Zettel auf jeinem Schreibtifch unter einem Hufeijen zu bergen, das fie ihm einft 
geichentt. 

Ein feiner Cigarrettenduft hing wie eine Wolfe unter der Dede. Mella 
legte die Hand vor die Augen. Num meinte fie jeine Gegenwart zu fühlen ... 
ihr Herz hämmerte ... 

„Chriſtiane --... trennt ung feine Ferne...“ 

Mehr Hatte ihr flüchtiger Blick auf jenem Blatte nicht erhaſcht. 

Und doch fam es wie eine tiefe Ohnmacht über fie gefrochen und griff ihr 
mit eifigen Fingern in die Bruft... 

Unfinn! Sie glaubte an ihn. Plötzlich ward es ihr unmöglich, hier zu 
verweilen. Sie wantte hinaus... 

Bei Tiſch richtete fie das Wort an ihn. „Ich habe einen Bogen Papier, 
auf dem Dir Notizen gemacht, und den Lieje auf dem Flur gefunden, auf Deinen 
Schreibtijch gelegt.“ 

„Ich danke Dir“ 

Mella jah Normann ſcharf an. „Ich danke Dir!“ Weiter nichts! Fürchtete 
er denm nicht... ach, er war zu gleichgiltig. Er ftrebte in die Ferne — er 
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war unruhig --- reizbar - - zerjtreut — und lebte auferdem ftets in dem Wahne, 
Mella wolle in „in Geſellſchaften jchleppen“. 

Und er blieb bei ihr — aus Pflichtgefühl. Nein, fie wollte kein Opfer. 

Mella vertraute ihm noch ... 

„Normann,“ jagte fie, ihre rotumränderten Augen zu ihm erhebend, „Du 
jolfteft wirklich wieder einmal fortgehen.“ 

Er unterbrach feinen ruhelofen Gang durch das Zimmer und jah fie an, 
während fein Ausdrud etwas lebhafter wurde. 

„Du meint?“ 

„3a.“ Sie fädelte eine Nadel ein und nähte weiter. 

„Würde es Dir denn nicht unangenehm jein?“ 
„O, durchaus nicht.“ 

Normann zögerte. Mella war wirklich ganz gern allein. In dem unbewußten 
Egoismus der verträumten Sehnjucht und des Gefühles innerer Vereinſamung 
jah er nichts, ald daß jeine Seele verwaift war — und daß ed nur einen Drt 
gab, wo fie fich Kraft, Mut und Nahrung für die Zukunft gewinnen fonnte. 
Mella hatte ja einen großen Bekanntenkreis -— vor dem er fi, nebenbei 
gejagt, fürchtete. 

Er rief Jonas und gab ihm Beſcheid. „Wir reifen morgen.“ 

„Zu Befehlen.“ 

Hinter dem Rüden jeines Herrn aber geftattete fi der Diener die Achjeln 
zu zuden. Dann eilte er, den Koffer zu paden. 

„Schon wieder fort?“ ſagte Lieſe ſchnippiſch. 

„sa, ſchon wieder,“ antwortete er fampfbereit. „Haben Sie was daran 
auszufegen?“ 

„IH? Wenn die Gnädige nicht? dagegen hat... pah!“ 

„Na, aljo.“ 

„Die Chriftiane wird ſich freuen.“ 

„Welche Chriſtiane?“ 

„Nun, die - von der auf dem Zettel zu leſen ſtand. Oder find Sie 
blind, Jonas?“ 

Ionas lieg einen Stiefel, den er in ein Tuch hüllen wollte, ſchwer auf 
den Boden fallen. Er wußte nicht, auf wen er wittender war in dieſem Augenblid, 
auf feinen Herrn oder auf das „naſeweiſe Ding“. 

„Sie hat heimlich jpionirt?“ rief er fie an. 

„Bewahre. Ich hab's der gnädigen Frau gebracht.“ 

„So. Na, Lieje, daun Hilft es nichts.“ Jonas überlegte ſich, ob er ihr 
eine Ohrfeige geben oder ihr jmeicheln jolle und entjchied fich fiir das 
leßtere. 

„Die Chriftiane ift eine Tote!“ ſagte er. 

Lieſe freijchte laut auf. „Iſt der Herr närrijch geworden?“ 

„Nein; aber er ift verlicht in eine, die vor Hundert Jahren gelebt hat — 
oder auch nicht. Davon verjtcht Sie nicht, Lieſe; das nennt man Sympathie 
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und darüber jchreibt man Bücher - - und davon wird man verrüct,“ feßte er 
leiſe hinzu. „Und jegt hüte Sie ihre gottloje Zunge...“ 
. „Jonas, die Stleiderbürfte fehlt noch,” jagte Lieſe in jo völlig verändertem 
Ton, da er es für angemeſſen erachtete, fich umzumenden. 

„sa, und die Schuhe,“ ſprach er ehr jachlich. 

In der Thür jtand die Baronin. Ihre Wangen brannten wie Feuer — 
ihr Atem ging kurz, raſch, ſtoßweiſe. 

„Lieje,“ jagte fie, „geh in die Stüche und beſorge mir eine Tafje Thee. 
Mic, friert.“ 

Die Kammerjungfer ſchlüpfte an ihrer Herrin vorbei. 

Als fie den Thee brachte, ſaß Mella am Fenfter, den Kopf in die Hand 
geitügt - - Ionas aber jchloß den Koffer, beurlaubte ſich und begab ſich in die 
Gefindejtube. 

„Was hat fie denn von Ihnen gewollt?“ fragte Lieje ihn. 

„Na, was wird fie gewollt haben! Mich fragen, ob die Tajchentücher bei 
Lindenthal auch richtig beftelft find.“ 

Er ließ fi ein Glas Wein geben und fah fehr aufgeräumt aus. 


I. 


Normann Balgary lag im Walde auf einer Streu welter Blätter, die er 
zujammengetragen. Sein Haupt ruhte auf einem Stein. Um ihn jummte das 
Vienenvolt — die Hiße ftieg ihm zu Kopf wie neuer Wein. Was war dad 
nur mit ihm! Saum war er bier, jo wurde er jung, übermütig wie ein Knabe 
und fonnte halbe Stunden lang damit zubringen, den Ruf des Kududs nach— 
zuahmen oder den Flug der Gabelweihe zu verfolgen, die über den Berg dahin— 
ſtrich Sein Gang wurde leicht, elaſtiſch. Er ließ fich von der Sonne durch 
und durch wärmen und jehlummerte darüber ein. Hier verftand alles ihn. — 
ohne daß er redete. Und der Drang, der ihm ſchon als Kind am liebiten ein 
Märchenbuch in die Hand gegeben, der führte ihn jegt, wo es galt, längſt Ver: 
geifenes aufzuftöbern, vom Haus in den Wald und von Wald in das Haus. 

Er juchte eine Geliebte, die ſchon fünfzig Jahre tot war. Es gewährte 
ihm ein jeltjames Vergnügen, die Zeichen ihres Daſeins auf diefer Erde zu 
ſammeln umd zu mehren. Niemand erlischt doch wic eine Flamme, um nur Aſche 
zurück zu laſſen — von jedem bleibt eine Spur -- und jei e8 auf der ein- 
jamften der einfamen Bergflaujen. Auch diefer Gedanke that ihm wohl. 

Auf feinen Knieen lag ein merfwürdiges, dickes Gebetbuch — in Schweing- 
leder gebunden -— Elzevirausgabe. Auf dem Flugblatte jtand zu lejen: 
„Chriftiane, 1801.“ 

„Im Leben und im Tod eyn Seel, eyn Keib, 

Trennt uns fein Wetter, trennt uns feine Ferne; 

Bir fehn uns wieder, wonnigliches Weib, 

Dereynit auf eynem andren Sterne . . 2.2... . * 


md darunter: 1809. „Fahr Hin, Du falſches Herz.“ 
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Das war eine Gefchichte — ein Märchen, blau, ſchön und traurig, wie fie 
alle find. 

Das Bud) hatte ihm der Pfarrer für ein gutes Wort gegeben, damit Nor- 
mann e3 zu feiner Arbeit „Sammlung alter deutjcher Infchriften“ benüße.. . 
zu dem Werke, das den Geijt, das Herz und die Sinne dieſes Mannes jo völlig 
in Anjpruch nahm. 

In einer Ede des Einbandes las Normann: „Frater Eujebius. 1806.“ 
Das war der Name des entflohenen Mönches, dem die Rothenberger Schmiede 
zulegt gehört... 

„Herr Baron, der Kohl fteht auf dem Tijch,“ meldete Jonas mit vorwurfs- 
voller Betonung. 

Normann fuhr auf und folgte feinem Mentor. 

In der Stube war der Tijch gededt — „aber wie!“ jeufzte Jonas. Dies 
Beſteck und dies Leinenzeug Fränften ihn. Bediente wiffen immer viel befjer, 
was fi) für ihre Herrſchaft ſchickt, ala dieje ſelbſt. . 

„Mein Urlaub ift aus,“ ſprach Valgary. „Heute will id) mir meinen 
eigengepflanzten Kohl noch einmal recht fchmeden laſſen.“ 

„Wie wär's, wenn wir der Frau Baronin einige Kohltöpfe mitbrächten ---- 
und ein paar Stod Salat...“ 

„Dummes Zeug. Geh und ik.“ 

Im ftillen jedoch lächelte er bei dem Gedanken, was jeine Frau wohl zu 
ſolchem Gejchent jagen wiirde. Er Hatte die jungen Pflängchen werden und 
wachjen jehen, hatte fie vor Hagel und Sturm gejhügt, für ihn war das nicht 
ein Gemüfe, fondern ein Stück Gottesgabe, an der jein Schweiß Haftete, an ber 
feine Arbeitöfraft fih erprobt — fie würde lachen. 

Er vergaß, daß er fie noch nie heiter und offen hatte lachen fehen. Zu— 
weilen jah fie fogar traurig aus. Eine gewiſſe Zärtlichkeit bemächtigte ſich 
Normanns. Aber er fürchtete fi vor ihrem lauen Weſen, wie fie fich por 
feiner Träumerei ... er hatte fie vernachläſſigt. Doch nun nahm er fich vor, 
nicht mehr jo oft von ihr fort zu gehen. Das Gewiſſen in ihm erwachte 
plöglih, ohne bejonderen Grund, wie damals jeine Sehnfucht nad) Wald und 
Stille erwacht war. 

„Du bift eine Dichternatur,“ hatte einft jemand ihm gejagt, „und wenn 
Du auch nie dazu fommft, ein Gedicht zu machen. Du bift eine Aeolöharfe, 
auf der jeder Hauch einen Ton hervorbringt.“ 

„Stimmungsmenſchen“ jagt ein anderes, beliebtes Wort von ſolchen Leuten. 
Seine Stimmung war, jeine Frau zu bedauern, daß fie ihn geheiratet. „Ihre 
korrekte Wohlerzogenheit war nicht im ftande, ihn zu begreifen. Sie hätte einen 
biederen Beamten...“ Normann ſchüttelte den Kopf. Er wollte fie nicht 
miffen — nein, troß allem nicht - es war ein großer Zwielpalt in ihm. 

Er nahm das Vuch wieder und las darin: 

„IH flieg’ von Tir, weyl gar fo tief das Meer — 
So hoch der Himmel und das Herz jo fwer... 
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Ich flieg’ von Dir, weyl ih ein freyer Manı — 
Ich flieg’ von Dir, weyl ich's nicht laſſen fan.“ 
Normann fprang auf. Seine Gewiffensqualen loderten empor. „Das 
Buch! Das Buch! Das ift für mich geſchrieben!“ 

„Weyl Du zum Himmel wolltejt fliegen, 
Mueß falt id} in der Erde liegen, 
Bor heyßer Sehnfuht Bein; 
Holt mid ein Engelein — 
Dann bin id wieder Deyn.“ 


Normann zog die Augenbrauen zufammen. Welch eine Welt von Verzeihung 
lag nicht im diefer einfachen Schlußzeile ... - 

Noch am demjelben Abende fuhr Normann ftadtwärts. Er war zufrieden 
mit fi. „Es ift nie zu jpät zur Umkehr,“ dachte er. 

Jonas jak auf dem Bode des Bauernwagens mit einem gänzlich ver- 
fteinerten Geficht. 

Die Nacht brach herein. Auf der Meinen. Station, wo er den Lofalzug 
nad) Uderndorf erwartete, ftand Jonas ferzengerade, in jeder Hand einen 
Reijefad. Nichts konnte jeiner Feierlichkeit und Würde Abbruch thun —- 
während Normann den Bahnfteig mit langen, unruhigen Schritten maß. Der 
Telegraph Elingelte; es roch nach Stohlenftaub und Petroleum, 

Einen jehnfüchtigen Blid that Normann noch auf die ganz fern in Nacht 
verjchwimmenden Höhenzüge — - dann tauchten die roten Augen der Lokomotive 
hinter den Feldern auf und der Bahnhofsinjpektor ließ einen gellenden Pfiff 
ertönen. Jonas Half feinem Herrn in das mit jtaubigem Sammet ausgefchlagene 
Coupe. Die ſchwache Flamme in der Lampe ſchwankte und zitterte, erſt fahl 
und gelb, dann leuchtender. Norman Konnte nicht mehr zum Fenfter Hinaus- 
ſehen - da3 Innere des Abteils jpiegelte fich in den Scheiben. Der Zug hielt 
wieder. Die Schritte der Bahnbeamten nirjchten auf dem körnigen Sande und 
ihre rot und grünen Laternen huſchten wie Irrlichter Hin und her. Einer riß 
die Thür auf und ein Strom kalter Luft flutete Normann ins Geficht. Darob 
erwachte er don einem leichten, ſchmerzhaften Schlummer und ſah nach der Uhr. 
Noch zehn Minuten, ımd er war an Ort umd Stelle. Doch dieſe letzten zehn 
Minuten dünkten ihn endlos. j 

Plöglich raffelte der Zug über eine Vrüde und ein Sternenreigen von 
zahllojen Lichtern verfündete die Nähe der Stadt. Normann fröftelte und ließ 
das Fenjter herunter. Dann fuhren fie in die Halle ein; Jonas mit feinen 
zwei Reiſetaſchen zeigte jein bläuliches, raſirtes Geſicht. 

Normann beftieg eine ftart nach Lad duftende Drojchte. 

Er freute fih, Mella zu überrajchen. Doch je tiefgehender die guten Vor- 
ſätze waren, die er gefaßt, defto deutlicher bemerfte er die Kluft, die ihn von 
ihr trennte. Sie, das Welttind, dazu erzogen und beftinmt, ihren Platz in der 
Geſellſchaft auszufüllen, ohne anderes Streben, als dieſer ihrer Pflicht in 
gewohnter Storreftheit nachzukommen, und er, der weltmüde Mann, den es 
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getrieben, nach jeinen Wanderungen im Alleinjein mit der Natur zu ruhen und 
zu genießen! 

Die Droſchke Hielt. Jonas läutete. 

„Sie ift ſchon zur Ruh’ gegangen,“ dachte Normann. „Die ganze Fenfter- 
front ift duntel.“ 

Jonas läutete nachdrüdlicher. 

„Was hat denn das zu bedeuten?“ fragte Normann ärgerlich. 

Endlich vernahm man einen jchlurfenden Schritt und ſah einen beweglichen 
Lichtjtreifen Hinter den runden Glasſcheiben der Eichenthür. Jemand drehte von 
innen den Schlüffel. 

„Machen Sie. do raſch!“ rief Nornann draußen. „Wie lange joll ich 
hier ftehen?“ 

„D, der Herr Baron ...?“ ſagte Liefe gedehnt, indem fie die Thür aufriß 
und ihm in Pantoffeln und Flanelljade gegenüberftand. 

„Was gibt es?“ fragte Valgary, fie mit einem Blick meſſend. „Schläft 
die gnädige Frau ſchon?“ 

„Nein — nein.“ 

„Wo ift die gnädige Frau?“ 

„Die Frau Baronin find verreijt.“ . 

Norman prallte zurüd. „Verreift? Seit wann? Wohin?“ 

„Wollen der Herr Baron nicht eintreten,“ fragte Jonas höflich. 

Valgary gehorchte ihm wie ein Kind. Er ließ ſich in Mellas dunkles 
Boudoir führen, wo Lieje ein Licht anzündete und jegte fich gehorfam in 
den Sejjel, den Jonas ihm bot. Ihm war, als habe ihn jemand mit einer 
Keule auf die Stirn gejchlagen. 

„It die gnädige Frau zu Frau von Strudnitz gefahren?“ 

„D nein; Frau von Strudnig iſt bereits vor acht Tagen ind Seebad 
gereift. Aber unfere Frau Baronin verließen erſt heute nachmittag das Haus 
-- mar mit einer Heinen Handtajche - - und haben mir nicht gejagt, wohin jie 
ſich begeben.“ 

„A jo! Hm!“ Normann nagte an feiner Unterlippe. Eine heiße Flut 
wogte in feinen Adern. Er ſchüttelte fich wie im Froft. Doch feine Haut war 
glühend warm und troden. „Wo ift der Brief, den die gnädige Frau für mich 
zurüdgelajfen hat?“ 

Lieſe öffnete weit den Mund. „Die gnädige rau Hat feinen Brief für 
den Herrn Baron zurüdgelafjen.“ 

Jonas hatte fich taftvoll abgewandt und an den Koffern fich zu ſchaffen 
gemacht. „Lieje! Bereiten Sie Thee!“ befahl er jeßt. „Was Sie uns da 
jagen, da3 wiſſen wir jchon Lange.“ 

„3a, wir wiſſen's,“ fiel Norman ein, Jonas trübe, doch dankbar anblidend. 
„Sehen Sie!“ 

Ionas folgte dem Mädchen. Normanı war allein. Er war nicht ver- 
zweifelt - nicht erjtaunt - ganz öde und nüchtern und dimfel war ihm zu 
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Mute. Er riß die Kerze empor und leuchtete in alle Eden --- auf den Tiſch, 
unter den Schranf, auf den Boden — er öffnete die Kommodenfächer und fuchte 
— doch nichts war zu finden, abjolut gar nichts! 

Mit zitternden Händen wühlte er alle ihre Sachen durch einander. Er 
durdfchritt die ganze Zimmerreihe... als er in ihrem Schlafgemach anlangte , 
und auch dort das nicht fand, was er fuchte, da kam ihm die Gewißheit: „Sie 
it fort! Sie hat dich verlaffen!“ 

Zom und Schmerz mwogten in ihm auf und ab. Dann fam die Kälte 
wieder. „Was jegt thun?“ Er ſchoß vom Stuhle empor, auf den er gejunfen, 
und wollte ihr folgen — gleich. 

Doch, Thor, der er war! Es ging kein Zug mehr — und wohin follte 
er fi auch wenden? Nicht ein armes Wort hatte fie ihm mehr gegönnt, nicht 
ein einzig armes Wort! 

Wenn nur erſt Morgen wäre. Und was dann? Umberlaufen und fragen: 
„Hat niemand meine Frau gejehen?“.... Damit fie mit Fingern auf ihn 
deuteten — ein Spott für Dienftboten und Krämer? 

Er lachte auf. O, fie Hatte ihn der Wirklichkeit wiedergegeben - - er hatte 
ausgeträumt. 

Er trat an ihren Toilettentifch und ſah die Spige dort liegen, die fie vor- 
mittagg im Haar zu tragen pflegte. Er nahm das zarte Ding in die Hand 
und betrachtete es. Plöglich gejchah ihm etwas ganz Fremdes — etwas Sonder- 
bares — es löfte fich etwas in ihm und ſchmolz — und eine Thräne fiel auf 
die Spitze ... 

„Mella!“ ſchrie Normann laut auf. Und noch einmal ſtürmte er durch 
alle Zimmer, finnlos rufend: „Mella, Mella!“ 

Doch ftatt der gebuldigen, janften Stimme feines Weibes antwortete ihm 
mır der gedämpfte Baß des alten Jonas: „Herr Baron!“ 

Da floh das Fieber. Willenlos, unficher jah er feinen Diener an. 

„Gehen Sie zu Bett, Herr Baron,“ fagte diefer ruhig, indem er ihn am 
Arm faßte und in fein Schlafzimmer geleitete, 

„Ach ja, zu Bett... gewiß, gewiß...” 

Normann ſchlief nicht. Aber was er in jener Nacht gedacht, defjen konnte 
er fi ſpäter nicht entfinnen. Mit dem Verfündiger des Tages, dem erften 
blaſſen Schein im Often, erhob er ſich und kleidete fich an. Wie ſchmutzig grau 
war doch diefe Dämmerung! Ein Fuhrmann mit feinem Planwagen zog durch 
die Straße — und dann kam einer nach dem andern und öffnete feine Läden. 

Um acht Uhr ging folgendes Telegramm ab: „Baronin Strudnig, Sylt. 
Kt Mella bei Dir eingetroffen? Normann." Schon um elf hielt er die Antwort 
in Händen: „Baron Valgary, Udersdorf. Mella nicht bei mir. Strubnig.“ 

Normann rafte in feinem Zimmer auf und ab. Jegt war es aus. Vielleicht 
— nen, er fonnte nicht glauben, daß fie in der Verzweiflung -- obwohl 
manchmal Frauen — 

Wenn fie tot war! 
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D, diejer graufige Hohn! Er Hatte die Lebende um der Toten willen ver- 
geflen — doch nicht eigentlich vergefien, er hatte Mella lieb... Er hatte fie 
fieb, aber er liebte fie nicht. Das ift ein Unterjchied, wie um eines Meſſers 
Schneide, wie um eine Farbennuance, um einen halben Ton. 

Er war einer Seele nachgejagt, von der er vermutete, daß fie ihm ſym— 
pathijch gewejen wäre, wenn fie gelebt -—- er juchte auf einem andern Stern, 
was dieje Erde ihm nicht bot. 

Doch nun fehlte ihm Mella; er entbehrte fie. Nicht nur die Furcht vor 
dem Aufjehen, das Bewußtſein der Schuld quälten diejen Geiſt: der Schmerz 
um fie, der unverfälichte, ehrliche Schmerz. 

„Iſt es möglich, daß ein Menjch jo vollftändig blind fir feine allereigenjten 
Empfindungen jein kann!“ dachte er. „Hätte ich nur eine einzige Woche früher 
gefühlt und gewußt, was ich heute fühle und denke...“ Doch es war feine 
Zeit zum Grübeln — feine Zeit zu Phantaſien ... 

Er wartete einen ganzen Tag. „Vielleicht fommt fie wieder.‘ Er wid 
nicht vom Fenfter. Aber fie kam nicht. 

Normann Valgary war nicht der erjte, den das Wörtlein „zu fpät“ um 
ein Lebensglüd betrogen. 

Jonas brachte ihm Speife und Trank und nahm beides unberührt wieder fort... 

Am nächſten Tage wagte Normann einen Ritt in die Umgegend und zog 
Erkundigungen ein. In jeden Wirtshauje am Wege, in jedem Bauernhofe 
fragte er an. Niemand Hatte eine Dame gejehen, auf die jeine Bejchreibung ge- 
paßt... „Mit jhwarzen Haaren und blauen Augen.“ — Er wiederholte dies 
fo oft, daß feine Lippen es zulegt fajt mechanisch jagten. 

„Jonas, es hilft nichts, Jonas; die gnädige Frau ift jedenfalls jehr weit 
fortgereift,“ ſprach er am Abende des vierten Tages. 

„Ich glaube auch,“ antwortete Jonas mit dem „verjteinerten“ Geſicht. 

„Vielleicht kommt fie wieder.“ 

„Das glaube ich nicht, Herr Baron!” 

„Schweig! Das kannſt Dir nicht wiffen!“ Er Hammerte fi an den legten 
Strohhalm und zürnte jedem, der diefen ihm entreigen wollte. 

Und er fuchte — und die Leute begannen die Köpfe zufammen zu fteden. 
Sein alter, braver Vertrauter erivartete ihn allabendlih — mühe, erihöpft ſank 
Valgary auf fein Lager... und Jonas ftand neben ihm, ein Glas Wein mit 
Sodawaſſer in der Hand, völlig ratlos. 

„Herr Baron follten auf den Rothenberg gehen.“ 

Normann wehrte heftig ab. „Wie kannſt Du meinen —“ 

„Hier Dürfen der Herr Baron nicht mehr juchen. Erftens ift unfere gnädige 
Frau weit, weit fort von Uderndorf; zweitens müſſen wir hier ſehr vorfichtig 
jein um ihretwillen . . Während von dort...“ 

„Ganz wahr, ganz wahr,“ murmelte Normann. „Ich künnte von dort um— 
faffende Mafregeln ergreifen -— Ionas! Wenn fie aber kommt, während id) 
abwefend bin?“ 
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„Dann telegraphire ih. Und in der Stadt red’ ich fo mein Teil: daß 
die Herrichaften fi) im Bade getroffen — und jo weiter.“ 

Normann ſtöhnte. Schrieen nicht ſchon die Spatzen auf den Dächern: 
„Seht, da geht einer, der jucht jeine Frau — der jucht jein Glück - - ver- 
gebens.“ 

„Darf ich den Handkoffer paden?“ fragte Jonas janft. “ 

„sa jo — Jonas —“ er wollte jprechen. 

„Herr Baron können Sich auf mich verlajjen.” 

„Bade nur. Ich fahre mit dem Abendzuge. Vielleicht — vielleicht kommt 
fie vorher. Mache fein ungläubiges Geficht, Ionas. Es könnte doch jein -- " 
ja, e8 könnte jein.“ 


IV. 


Auf der Station wartete der Bauernwagen mit dem Knechte. Valgary ſtieg 
ein — der Mann erkannte ihn zuerſt nicht, ſo blaß, ſo mager, ſo verſtört ſah 
er aus — dann drüdte er ſich in eine Ede und ſchloß die Augen. Für ihn 
gab es feinen Wald und feine Berge, feine Erde und feinen Himmel mehr — 
er atmete nur. Die Hoffnung, die ihn zu Haufe nicht verlaffen, war von dem 
Moment an, da er im Wagen jaß, gewichen. Sie fiel von ihm ab wie eine 
Schlangenhaut. Er hatte das Map fir Raum und Zeit verloren. Das Laub 
der Bäume war dunfelgrün und jchlaff, wie immer im September. Cine große 
Müdigkeit lag über die ganze Landſchaft ausgegoffen. 

Endlich war man an der Stelle angelangt, wo Normann feinen Weg zu 
Fuß fortjegen mußte. Ein blajjer Stern blinfte an dem abendlichen Regen- 
himmel auf. Tod Balgary jah ihn nicht. Er ftarrte vor ſich hin wie einer, 
der etwa8 jucht. Es gibt eine Art von Wahnfinn, die darin ſich äußert, daß 
die von ihr Befallenen fortwährend etwas ſuchen . . . im Schlafen und im 
Baden. 

Normannd Körper, von den feeliichen und leiblichen Anftrengungen der 
legten Tage — waren es wirklich mır Tage! — geſchwächt, brach faft zuſammen 
unter den Mühjalen der dreijtündigen nächtlichen Fußwanderung. Das feuchte 
Haar Hebte an jeinen Schläfen. Und von hier aus wollte ev nad) ihr forjchen! 

Das Dad) jeiner einjamen „Rothenberger Schmiede“ hob ſich aus dem 
finfteren Buſche. Alles um ihn Dunkel — er ftolperte vorwärts. 

Da lag jein Eigentum! Das Ziel feiner Träume, die Stätte ſeines — Friedens! 

Toch — was war da3? Unglüdlihe glauben gern an Ueberirdiſches — 
jogar an Spuk — aus dem einen Fenſter ftahl jich ein ſchwacher Lichtſchein 
-- und zitterte und bewegte fich. 

Der Atem ftodte im. Er ftartte das Wunder an - - aber er entjeßte fich 
nicht davor. Es erfüllte jeinen Sinn halb mit Wonne, halb mit janftem Grauſen 
-das gejpenftijche Licht in der gejpenjtijchen Hütte. Er lehnte fich am einen 
Baum und betrachtete es. „ChHriftiane!“ dachte er. „Seht Dir um in meinem 
Zufluchtsort?“ 
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Mit einemmale war ihm, als ſchwebe ein leichter Rauch über dem alten, 
ſchwerfälligen Schornftein. Normann raffte ſich auf, um nachzuſehen. Er war 
ein Mann — er konnte nicht anders, ala — troß allem glauben, daß irdiſch 
Thun an dieſem Wunder jhuldig war. 

Seine Hände zitterten, da er leije auf die Klinke drückte. Die Thür war 
offen! Die Thür, die er zugeſchloſſen! Er taftete ſich weiter auf dem finfteren 
Hausflur. Einen Moment zögerte er... 

Ja, drinnen raujchte e8 wie von einem Gewande. Er taumelte vorwärts 
— die Thür flog auf — umd er wankte in eine warme, helle Stube. Geblendet, 
mit ſchwindenden Sinnen jtürzte er an irgend eine Wand, und ein grauer Schatten 
beugte fich über ihn. 

„Chriftiane!“ ftanmelte er. Und durch einen Nebel, wie aus ganz weiter 
Ferne, hörte er jemand jagen: „Ich bin's — Lieber!” 

Norman atmete tief und bezwang mit jeinem feften männlichen Wollen 
die drohende Ohnmacht. Das bunte, jchillernde Tuch ſank von jeinen Augen, 
das Klingeln und Pfeifen in feinen Ohren machte einer wunderjamen Stille 
Blag — und -— er jah auf. 

Da ftand fie vor ihm. Das graue Kleid floß in weichen Falten um fie. 
Bon ihrem Geficht ging ein Strahlen aus, mild und zugleich verzehrend — 
und fie lächelte... 

„Mella!“ rief er, vorftürzend. 

„Nein, nicht Mella - -* fie brach ab, errötete und jah ihn an. 

„Du“ fpradh er. „Du! Mein Gott — Du!“ 

Sie legte leicht eine Hand auf jeinen Arm. Dieje Berührung wedte ihn: 
Wie man ein Schemen halten will, wie man nad) einem entgleitenden Schatten 
greift, jo faßte er fie und umfchlang fie mit eiſerner Kraft — mit zudenden Armen. 
„Du! Ih Habe Di! Nun geh, wenn Du fannit - - mm geh, wenn Du magit.“ 

„Aber ich mag nicht,“ fagte Mella mit erlöjchender Stimme. Dann warf 
fie den Kopf zurüd. Ihr Geficht war ihm ganz nahe. In diejer tödlichen 
Bläſſe, in dem Funkeln diejes erzblauen Auges, in dem Leben diejes Mundes 
ſah er, was fein Traum, fein unbezwingbares Sehnen gewejen: die Leidenſchaft 
—- die gelöfte Seele jonder Scheu. 

„3a, Du haft mich gejucht Du Haft mich gefucht,“ ſagte fie fajt mit 
Wildheit. „Ich ſeh' Dir's an - - Du hajt gelitten!“ 

Da jtürzte er zu ihren Füßen nieder, umklammerte ihre Kniee und jehrie 
zu ihr empor: „Warum haft Du - - das gethan!“ 

„Warum? Weil ich Dich nicht verlieren wollte, und mußte ich auch mit 
einem Schatten um Dich kämpfen! Du hättejt niemals meine Seele begriffen 
in ihrer Eijeshülfe - - da warf ich allen Schein von mir - und alles, was 
ich bis jeßt gewejen --- ich feßte Deine und meine Ruhe, Deine und meine Ehre 
aufs Spiel... und verließ Dich! Und wenn Du mich nicht gejucht, wenn Du 
nicht vor Schmerz frank geworden wärft, wenn Du nicht gelitten hätteſt wie ich 
— dann... hätteft Du mich nie wieder gejehen.“ 
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Normann ſchauderte. „Wie konnteſt Du wiſſen ...“ 

„Tag und Nacht grübelte ich über das Rätſel Deines Herzens nad — o, 
ich glaubte nicht mehr an Dich — bis der Zufall Di} mir verriet. Und ihn 
tam der Hüter Deiner Kindheit zu Hilfe — Jonas!“ 

Jonas!“ 

„Verzeih mir's, Normann. Meinſt Du, mein Stolz habe feine ſchwere 
Niederlage erlitten, als er ſich beugen und von dem Diener das Almoſen eines 
auftlärenden Wortes erbitten mußte? Meinſt Du, daß es nicht einer übermenſch— 
lichen Kraft bedurfte, feſt zu bleiben — als Jonas zu mir kam, in mein Verſteck 
auf dem Nachbardorfe, und flehte: ‚Machen Sie ein Ende, Frau Baronin — 
und er weinte. Endlich hab’ ich ihm befohlen, Dich zur Neije hierher zu 
bereden ...“ 

„Bin ich e3 denn wert, daß Du um meinetwillen.. . .“ 

„Still!“ unterbrach fie ihn. „Was frage ich darnach? Ich wollte Dich 
erringen — das ift alles! Und mu fage mir, warum Du mid) von hier aus— 
geſchloſſen . . von Deinem trauten, einfamen, grünen Waldneft.“ 

„IH dachte — Du jcheuteft die Einſamkeit — ich dachte — ich war ein 
Thor!“ rief er jäh. „Ich bin ar Dir vorübergegangen.“ 

„Und vermagft Du noch umzukehren? ...“ flüfterte Mella. 

Sie jahen ſich noch einmal in die Augen. Dann zog es fie unwiderſtehlich 
zu einander Hin und fie küßten fich. 

Als ob fie von neuem Brautleute jeien, hing er an ihrem Munde und fie 
an jeinen Lippen... 

Er riß fich zuerft 103. Er ging aus dem Zimmer. Nach einer Weile fam 
er wieder. „Setze Dich!“ jagte er. Sie gehorchte mit einem verwunberten 
Lächeln. 

Da ſchlang er ein altes blauſeidenes Band um ihre dunklen Haare und 
legte ein aufgeſchlagenes, in Schweinsleder gebundenes Buch auf ihren Schoß 
— und küßte ihre Häude. 

„Was iſt das?“ fragte fie erſtaunt. 

Chriſtianens Brautgeſchenk!“ erwiderte er. „Alles von ihr. Während 
meine Träume auf einem andren Stern dem Glück nachjagten, haben vier Zeilen 
in ihrem alten Gebetbuche mich der Welt, der Wahrheit — Dir zurückgegeben.“ 

Wang' an Wange laſen fie: 

„Im Leben und im Tod eyn Seel, eyn Leib, 

Trennt uns fein Wetter, trennt ung feine Ferne; 

Bir fehn uns wieder, wonniglihes Weib, 

Dereynit auf eynem andren Sterne . 2... . “ 


„Träumer!“ fagte Melfa. 
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Ein Befpräch mit Jofe Dillegas. 


Bon 


Hermine von Preufchen. 


Mm: ſchellten an der weißen maurijchen Villa draußen an den Monti parioli, 
in der römijchen Campagna, fuori di porta salaria. Die Albaner Berge 
verſchwammen in blauem Duft, und über die Gartenmauer nidten die blühenden 
Rofenranfen. Und da öffnete cr uns auch jelber, der Herr der alhambrajtiligen 
Villa, Malftod und Palette in der Hand. 

Er hatte, den herrlichen, Himmelblauen Spätnovembertag benügend, im 
Freien gemalt, in einem Winkel des üppig heranwachſenden Gartens. Nun 
hatte er eben feine Equipage, die er, vor einer ſpaniſchen Villa Haltend, zum 
Modell benützt, mit jeiner ſchönen römifchen Gattin in die Stadt fahren lafjen 
und war gerade an der Pforte zum fachelbelegten Vorraum, mit dem Löwen— 
brunnen der Alhambra en miniature, vorbeigefonmen, ald wir Die Stlingel zogen. 
Unfere Begrüßung war äußerjt herzlich, wir Hatten uns ein paar Monate nicht 
gejehen — zuleßt waren wir und ganz unverhofft im Sommer im Münchener 
Glaspalaſt begegnet und Hatten zufammen dort vor feinen Bildern gejtanden, 
am längjten vor dem „Haus in Capri“, das ihn, auch rein landſchaftlich, den 
Velten zuzählt. Jetzt aber mußten wir zuerft das Wachstum in dem neu an— 
gelegten, aber ſchon luſtig emporjpriegenden Garten mit den byzantiniichen 
Bänken und altrömijchen Nelieffragmenten konſtatiren und das Bild (ein leuch— 
tendes Bild fpanifchen Voltzlebeng -- - mit dem ſchwarzen Wagen und ſchwarzen 
Kutſcher inmitten weißer Mauern und bejtaubter Pflanzen, neben einem abjchied- 
nehmenden Liebespaar) genau bejichtigen. 

Dann aber ging's doc) durch den kapellenartigen Vorraum mit dem byzantini- 
ſchen Moſaikfußboden und alten Kopien nach Murillo, Velasquez und van Dyd, 
aus feiner Madrider Zeit, in das eigentliche, hohe und fühle Atelier. 

Nachdem wir zuleßt darin die Dogareſſa Foscari und den fterbenden 
Torreador bewundert, kam es ums jeßt ganz leer vor — trotzdem birgt fich 
darin auch ohne dieſe Wilder, die feither einen Siegeszug durch Deutjchland 
unternommen, eine Welt von Schönheit. 

Uebrigens jagt der Meijter, daß er's nicht abwarten kann, bis dieje Werte, 
die ihm jeither die höchſten künſtleriſchen Ehren eingetragen, wieder im Atelier 
find. Er will fie ganz übermalen. 

„Den Stierlämpfer, die große Wiederholung eines Heinen Bildes, malte ich 
auf Rat eines Freundes mit Petroleum; das Bild ift jo nachgeduntelt, daß ich 
einen Schreck befam, als ih es in Berlin wiederfah, und meine Dogarefja 
Foscari muß ebenfall3 umgearbeitet werden. Der Hintergrumd geht nicht genügend 
zurück; das liegt an meinem Atelier, das mir die obere Partie des Bildes ftets 
im Schatten zeigte und mich dadurch über die wahren valeurs des Hintergrunds 
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täujchte. Aber diejen Sommer war ic) troß langer Nervenkrankheit — ich meinte 
manchmal laut aufjchreien zu müſſen und Hatte Luft, mich in jeden Abgrund zu 
jtürzen — troß dreimonatlicher, ärztlich erzwungener Raſt nit müßig, wie Sie 
an all diejen Heinen venetianijchen Studien jehen. Ich mußte meine Signora 
aber mitnehmen, ich hätte mir feinen Tag allein zu jein getraut, hätte überhaupt 
nicht für mich einjtehen Können. Am beften ift mir aber do der Müßiggang 
befommen und das viele Spazierengehen, das Vermeiden jeglichen geiftigen Ge- 
träntes; jett fühl’ ich mich wieder wie neugeboren und von einer Schaffenzluft 
bejeelt wie al3 junger Menjch von zwanzig Jahren. In Sevilla bin ich geboren 
am 26. Auguft 1848. Mein Vater hatte eine Art Campagna oder Vigna, er 
war ein Heiner Kaufmann und wollte alles andere aus mir und meinem jüngeren 
Bruder machen al gerade Maler. Eher noch einen Mufiler; ich begann auch 
daraufhin zu ftudiren, Iangweilte mich aber allzu jehr dabei. Trogdem ift mein 
Bruder Architelt und ich bin Maler geworden. Mit achtzehn Jahren kam ich 
auf mein Flehen zu einem damals in Sevilla hoch angejchenen Maler in bie 
Lehre. Ich mußte jeine unfterblichen Werke kopiren und langweilte mich auch 
biebei. Da jah ich die erfte akademiſche Ausſtelluug. Wie im Rauſch, wie im 
Taumel fam ich von dort zurüd. Ich wußte nun, was ich wollte — nad) der 
Natur malen, wie die Atademiefchitler es gewiß thaten. Mein Lehrer, dem ich 
jtürmijch diejen Antrag fteflte, erwiderte mir: ‚Wenn Du nach der Natur jehen 
tannſt, werd’ ih Dich nach ihr malen laffen.‘ Dieſe Antwort entjegte mich jo, 

- ala wenn man auf einmal jehend würde, al3 wenn man dies Schen nicht 
mühjam, wie das Schwerjte in der Kunſt erlernen müßte — daß ich mein 
Bündel ſchnürte und heimlich davonlief, geradewegs auf die Akademie. Mein 
Vater jegte Himmel und Hölle in Bewegung, vom Governo oder vom Municipio 
ein Stipendium zu erwirken, alles vergebens. -— Und ich war vom Regen in 
die Traufe gefommen. Hatte ich dort wenigſtens malen dürfen, mußte ich hier 
nad) Gedrudtem nachzeichnen. Ich hielt's aljo wieder nicht lange au (ein Jahr 
war ich bei dem Maejtro gewejen, ein Jahr auf der Akademie), und nun war 
ih ſchon zwanzig alt geworden, und begab mich eigenmächtig, unter großen 
pecuniären Opfern meines Vaters, nach Madrid. Dort kopirte ich auch, aber 
nur die erjten Meifter im Prado: Yan Dyd, Rembrandt, Rubens, Ribeira, vor 
allem Belasquez und Tizian. Einen Teil meiner Arbeiten verkaufte ich, die 
beiten behielt ih für mich. Sie ſehen fie noch dort in der Vorhalle. Sie find 
mir manchmal Gradmeſſer. Daneben malte ich noch Porträts und allerhand 
minutiöſen Kleinkram aus dem Volfsleben, der zum größten Teil von englijchen 
Malern gefauft ward. 

Aber meine Flügel wuchſen. Kaum einundzwanzigjährig zog ich nad 
Rom und bin dort, mit der Ausnahme weniger Sommerreifen nad) Spanien, 
Tberitalien und in den Ießten Jahren nad) Deutſchland, immer geblieben. 

Fortuny, den ich noch in Madrid tennen lernte, anläßlich eines meiner 
Porträts, Hatte mir viel Empfehlungen für berühmte römiſche Ateliers mitge- 


geben. Ich kam mit vollem Herzen und Icerem Beutel. Die erjte Schens- 
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würdigteit, die ich befichtigte, war das Fenſter der Fornarina, unter dem Rafael 
ihr einft Lebewohl gejagt. Mit welchen Gefühlen ftand ich davor, die Bruſt 
mit den kühnſten Plänen geſchwellt! Alle Ateliers jchienen mir zu Hein, mein 
neues Bild, das mich mit einem Schlage weltberühmt machen follte, darin zu 
malen. Schlielich mußte ich mich doch nach meiner mageren Börfe ftreden — 
mein Vater hatte mir mit großen Opfern 125 Franken pro Monat bewilligt — 
und ein kleineres Studio beziehen. Aber ich wagte kaum mich fatt zu eſſen. 
125 Franken monatlich und davon Studio, Modelle, Wohnung und Koft! 

Anfangs Hatt’ ich die Abficht, ein großes Hiftorienbild aus der ſpaniſchen 
Geſchichte zu malen und ſchon alle Vorftubien dazu gemacht. Es follte Don 
Alonzo il Sabio fein, an feinem berühmten Buch „Los partidas“ jcreibend. Ta 
erfchien eined Tages mein großer Gönner Fortuny im Atelier mit dem reichen 
Amerikaner Stuart. 

Als diefe meine ſpaniſchen Miniaturftudien jahen, war Fortuny ſehr über- 
raſcht und Stuart beftellte jofort ein Genrebild und ein SKircheninterieur. 

Das war der Wendepunkt meines Lebens. Ich ftudirte zwar noch immer 
regelmäßig, meiſtens das nadte Modell in der Afademie Gig. Abends 
zeichnete umd malte ich Aquarell. Die ausgeführten beftellten Bilder Hatten 
allgemein gefallen, und ich befam immer mehr Beftellungen, hatte bald jo viele, 
daß ich faum wußte, wie ihnen gerecht werden. Aber wenn ic} auch troß allem 
ſtets fuchte, Künftlerifch vorwärts zu fommen, im Grund meiner Seele lechzte 
ich nach größeren Aufgaben, nad) lebensgroßen Figuren. Der Franzoje Mr. 
Gambard, der Gönner und Entdeder der Roja Bonheur, entdedte auch mid 
und bejtellte mehrere hiftorifche Bilder bei mir in feine berühmte Billa bes 
Palmiers in Sainte-Helene bei Nizza. 

Wenn er ed auch meijterhaft verjtand, die Bilder unter ihrem Wert zu 
befommen, und immer marftete und feiljchte, dennoch verdanf ich ihm viel An— 
regung und Ermutigung, denn die Kunft braucht mm einmal Erfolg, um fich 
voll entfalten zu können, wie die Blüte die Sonne. Dann hatt’ ich noch manches 
Kirchenbild, wie z. B. die Dotation der Jungfrauen in San Marco (gegen Ende 
des 14. Jahrhunderts war die leßte Feier), für einen reichen Amerifaner zu 
150,000 Franken und auch viele Bilder fir Goupil zu malen. Kurz, es war alles 
fo lange vorausbeſtellt, daß ich niemals Zeit hatte, an meinen „Ruhm“ und 
an Augftellungsbilder zu denken. Dennoch wuchs meine.Sehnjucht nad großer 
Leinwand, um fo mehr, da ich noch nach ſpaniſcher Sitte auch zum Heinften 
Figurenbildcden mir Studien in Lebenzgröße machte. Nach und nah — id 
war oft in Venedig und Florenz gewefen und fchäßte und ftudirte dort vor 
allem Sandro Botticelli und andere Meifter der Frührenaiffance — reifte immer 
mehr der Plan zu einem großen Hiftorijchen Ausftellungsbild, der Togarefja 
Foscari. Aber ich wollte dem toten, verknöcherten Hiftorienbild eine Seele 
geben — ich wollte fo tief hineintauchen in die Anſchauungen, in die Schön- 
heitsideale jener Zeit, daß ich fein modernes Hiftorienbild, aber ein Bild ſchaffen 
wollte, ganz und gar aufgehend im Sium feiner Zeit — wie die Auferftchung 
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einer alten, längft verſunkenen Sulturepoche. Wie viel Studien mußt' ich dazu 
machen, in Venedig jelbft und hier, bis dann die Arbeit am eigentlichen Bild 
begann. — Mit ganzer Seele arbeitete ich daran, faft jechzehn Jahre bejchäftigte 
mid der Plan dazu zwiſchen anderem immer wieber. 

Bon den hauptjählichften Bildern, die ich zwiſchendurch malte, ſtets mit 
den Gedanken bei meiner großen Leinwand, gebe ich Ihnen hier die Lifte mit 
Angabe ihrer Käufer: 

1) Ehriftoph Columbus, um Gaftfreundjchaft bittend im Stlofter Rabida 

(gekauft vom Herzog von Montpenfier). 

2) Die ruhende Duadrille (im Beſitz von Mr. Stuart, Paris). 

3) Andalufifches Feſt (Mr. Morgan, London). 

4) Arabiſcher Schufter (Mr. Bloget, New-HYort). 

5) Der ımterbrochene Schlaf (Mr. Botkine, Peterdburg). 

6) Intimes Haremöleben (Mr. Goupil, Paris). 

7) Die Gerechtigkeit de3 Sultans (Mr. Goupil, Paris). 

8) Der Traum des Haſchiſchrauchers (Mr. d’Epinay, Paris). 

9) Letzte Zuſammenkunft von Philipp I. und Don Juan H’Auftria (Mr. 

del Vallez, Spanien). ‚ 
10) Filibert von Savoyen und Herzog Alba (beide im Beſitz von Mr. del 
Ballez, Spanien). 
11) Geflügelhändler in Tetuan (Mr. Everard, Paris). 
12) Taufe in Sevilla (Mr. Vanderbilt, New-Yort). 
13) Verrat des Carmagnola (Mr. Bela, Spanien). 
14) Bei den Elenden (Mr. Everard, Paris). 
15) Das Bolt nimmt das Sultansurteil entgegen (Mr. Coeran, New-York). 
16) Feſt in San Marco (Mr. Baumgarten, New-York). 
17) Marienfeft (Mr. Baumgarten, New-York). 
18) Hier Vieles, hier Nichts (Herzog von Sachjen-Weimar). 
19) Aretino mit Tizian und Sanfovino (Mr. Gambart, Nizza). 
20) Scenen aus dem modernen Venedig (Mr. Gambart, Nizza). 
21) PBalmjonntag in Venedig (Mr. Footh, London). 
22) Der fterbende Stierfämpfer (klein) (Mr. La Roche, Bajel). 
23) Ende der Audienz (Nationalgalerie Budapeſt). 
24) Waldluft (Königin von Italien). 
25) Ausgang des Dogen (München, Pinakothek). 
26) Der fterbende Stierfämpfer (groß). 
27) Krönung der Dogareſſa Foscari. 
28) Kontrafte. 

„Ich Hoffe, daß eines Tages, wenn ich die Dogareſſa Foscari wieder 
überarbeitet habe, dies Bild noch mein beftes wird. Uebrigens haben fie mir 
in München 250,000 Mark dafür geboten, ih kann es aber nicht fo billig 
hergeben, ic} habe zu lange daran gemalt, hätte in derjelben Zeit mit Heineren 
Fildern mir ein Vermögen erwerben können. -- So wenig ich nun früher an 
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Ausftellungen dachte, mein Ruf auch ohne dies gefejtet war und ich Aufträge 
mehr erhalte, al3 ich ausführen Tann, ſeitdem ich vor drei Jahren zum erjten- 
mal auf der Eliteausftellung in Stuttgart und mit fo vielem Erfolg ausgefteltt, 
geht e8 mir wie einem Löwen, der Blut geledt hat. Ich möchte jet auf jeder 
Ausstellung vertreten jein. 

„Zwei Bilder mit demfelben Gedanken habe ich hinaus geſchickt. — Sie 
erinnern fich ‚Arm und Reich‘ mit der Armenbeerdigung im Vordergrund (‚Chi 
tutto, chi nulla‘), während rückwärts ein prunkvolles Leichenbegängnig erfter 
Klaſſe vorüber zieht — ich verkaufte es fofort in Berlin --- und hier dasjelbe 
‚Arm und Reich‘, wie dort am Ende, hier am Anfang unſres Qebens, ‚Contrasti‘. 
Die reihe balia mit dem behäbigen Baby im dedenverhangenen Korbwagen, 
daneben das arme Weib aus dem Volke mit dem verhungerten Säugling, Die 
fih auf der passeggiata pubblica begegnen.“ — Ich bemerkte ihm, daß mir 
perfönlich das „Arm und Reich auf dem Friedhof“ ungleich beſſer gefalle; aber 
der Meifter meinte: „Das liegt nur an der Ausführung, ich habe die ſchöne 
Amme mit tempera gepinfelt, und es ift etwas Verjuchendes, Taſtendes hinein- 
getommen, fehen Sie, wie friſch und keck ſich dagegen die Oelſtudie ausnimmt.“ 
Ich mußte ihm zum Teil recht geben, und wir bejahen uns nun wie bei jedem 
Beſuch immer wieder mit dem gleichen Entzüden die verjhiedenartigen Studien 
von Menfchen, interieurs und Landichaften, die im Lauf der Jahre, für Die 
verſchiedenen ausgeführten großen und Heinen Bilder, fih da angejammelt; am 
intereffanteften jcheinen mir perfönlich immer die weiblichen Studientöpfe zu den 
weiß gefleideten Feitiungfrauen des Dogareffenbildes. Es ift merkwürdig, woher 
Villegas in Rom die Altflorentiner Typen genommen hat - - freilich, feine Frau 
ift ihm eine3 der pafjendften Modelle Hiezu, mit ihrem länglich ſchmalen Geficht 
und den dunklen, mandelfürmigen Augen. Ein großes Porträt von ihr in 
ſchwarzem, perlenbejeßtem Atlas bewunderten wir früher oft im Atelier und dann 
fpäter auch auf deutjchen Ausſtellungen. Charakteriftiicher aber jeheint fie ums 
ganz in Weiß auf weißem, jonnendurchleuchtetem Glashintergrund, von dem fich 
ſchattenhaft die draußen ranfenden Aojen abheben. Eine Roſe hat fich durch 
einen Spalt gezwängt und nidt ihr zu Häupten. Dies Bild hat Villegas jegt 
erft begonnen. Nachden wir alles durchſtudirt, ſagte er: „Und nun komm’ ich 
jehr bald zu Ihnen, aber vorher müffen Cie nod) ein paar kleine Veränderungen 
in meinem roten Salon (mit feuerrotem Oberlicht) und im Speijefaal fehen. 
So ſchön meine Villa ift, ich ſeh' es jelber ein, jo individuell ein jedes Stück 
darin von mir perjünlich ausgejucht ift, jo viel Kunſtſchätze ich darin gefammelt, 
fie getreu umd zum großen Teil mit echten maurijchen Ornamenten und Geräten 
ausgeſchmückt habe, dennoch bin ich ihrer heute jchon überdrüſſig. Es war nod) 
zu früh für mich, mit achtunddreißig Jahren mich feitzuniften. Nun bin ich 
jchsundvierzig und fühle mich zu jung, viel zu jung und ſchaffensluſtig, um bis 
ang Ende meines Lebens mit dieſer Kette am Bein hier feftzufigen. Und dann 

zwei volle Jahre meines Lebens hat fic mich gefoftet. Ich habe die Zeichnung 
dazu entworfen, alles Größte und alles Stleinfte darin ift mein Werk, Und jehen 
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Sie nur hier da3 japanische und daneben das Rokokoboudoir, da war ich Maler 
ud Bildhauer und Deforateu und Stuflateur alles in einem! Aber — mi 
stanca. — Und meine Frau hat eine furchtbare Arbeitzlaft. Es freut ung beide 
nicht, wenn nicht alles à quattre Spingles ift — in allen Vajen frifche Blumen 
jtehen. Da hat fie dann oft morgens gegen 40 Sträuße zu jchneiden und kommt 
vor lauter Inſtandhalten der Villa zu nichts anderem. 

„Der Einfachheit halber -— wir haben ja leider keine Kinder - haben wir 
um ganz in dies bejcheidene Edzimmer mit hellen Holzmöbeln ohne alle Poljter 
zurüdgezogen. Da eſſen wir und figen wir abends, und wenn, wie oft, die Ver— 
wandten meiner rau bei ung find, oder, wie im vergangenen Jahr, meine 
liebe alte Mutter zu Beſuch ift (fie ward jeit kurzem Witwe) -— und bie ganze 
große, herrliche Villa ift eigentlich) nur noch Dekoration nach außen. Nur den 
Garten nehm’ ich aus, der ijt mir wirklich ans Herz gewachſen, und ich habe 
ein Verhältnis mit jeder Pflanze. Schen Sie nur dort die ſchönen lachsfarbenen 
Roſen“ — und er eilte Hinunter und jchnitt mir blühende, herrliche Roſen— 
ranken ab. 

„Heute aber iſt's ein Harer Tag; Cie waren lange nicht auf dem Dad), 
ich ſelber fomme, wenn ich feine Gäſte führe, niemals hinauf, dafiir bin ich viel 
zu fleißig. - Wenn ich nicht von früh bis jpät arbeiten kann, ift mir nicht 
wohl.“ Eilig hüpfte der Heine, unterjegte Mann mit dem furzgejchorenen Haar 
und Bart, den intelligenten fchwarzen Augen, vor una die weißen Marmorftufen 
zwiſchen den weißgetünchten, frenelirten Mauern empor. 

Dben war eine herrliche Schau, jo ſchön hatten wir's noch niemals gejehen, 
ringsum die braune, wellige Campagna, hie und da ein Stifter, ein paar Cypreſſen, 
eine Vigna, ein altertümliches Gartenportal. Auf der einen Seite die Pinien- 
wälder der Villa Borgheje, drüben in der Ferne die edelgeſchwungenen, Duft 
blauen Berglinien, auf den entfernteften jchon die leuchtenden Schneekronen. 
Rings um und aber der blühende Rojengarten. 

„Non & bello?“ fagte Villegas und dennoch „mi stanca.“ 

Wir fchieden aufs herzlichfte und wanderten mit unferen Rojen durch die 
abendlich erglühende Campagna nad Haufe. 

Wenige Tage fpäter erſchien der Meifter in meinem Atelier, meine legten 
Tiroler Studien ımd die Skizze zu meinem neuen Bild „Asrael“ anzujehen. 

Ich bemerkte ihm, daß die ſchwarzen Flügel des Todesengels von Laien 
jtets für Cypreffen gehalten würden. 

„Das gefällt mir gerabe,“ meinte er, „daß die Form und Farbe, obgleich 
fie deutlich als Flügel zu erfennen find, an den Totenbaum erinnern. Und dann 
der düſtere Himmel und das tiefdunkle Meer! — Aendern Sie ja nichts an der 
Farbenwirkung” (ich hatte eingewandt, fie jei mir noch nicht naturaliftifch genug); 
„man jagt immer, diefe und jene Stimmung jei nicht möglich, eine ftarfe Künftler- 
individualität muß jede nur von der Phantafie erſchaute Stimmung jo wieber- 
geben, daß fie überzeugend wirft und uns, ob wir wollen oder nicht, in ihren 
Bann reißt. Außerdem: eine fo phantaftijche Figur wie der Todesengel kann 
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nicht in einer Alltagsbeleuchtung Herumfigen. Dadurch allein müßte ein jolches 
Bild unrealiftiich wirken. Es ift doch überhaupt nicht nur Zwed der Malerei, 
ein Stück z-beliebige Wirklichkeit peinlich wahrheitsgetreu, wie eine Photographie 
wiederzugeben. Nein, darin halte ich's mit Zola: ‚Part, c’est la nature, vuc 
& travers d’un temperament.‘ Ueberhaupt, die heutige Kunft im allgemeinen, 
die nichts möchte, wie die Poefie und jeden Höheren Gedanken daraus verdrängen. 
Das kommt daher, daß wir und auf allen Gebieten in einem Uebergangaftadium 
befinden; überall wühlt und gärt es, trotzdem aber möchte die neue Bewegung 
die Kunft uniformiren, die Individualität töten. Man ift nie unduldjamer ge- 
wejen wie heutzutage. Das hab’ ich niemals mehr gejehen, als da fie mid 
vor Jahren bei einer internationalen Augftellung in die Jury gepreßt hatten. — 
Einmal und nicht wieder! 

„Von einem unparteiifchen, ſtreng fachlichen, dabei aber auf jede neue 
Individualität unbefangen eingehenden Urteil war feine Rede. Ein jeder urteilte 
nur von feinem eigenen engen Stanbpunft und verivarf alles, was davon abwid), 
tümmerte fi gar nicht um die Möglichkeit, daß die Sache etwa doch, wenn 
auch auf andere Art und Weiſe der Natur zu Leibe ging. Dieje mit Scheu: 
Happen gegen alles, was nicht in ihr Kleines ressort fiel, Bewaffneten waren 
noch die Velten. Die anderen fümmerten ſich nur darum, ob der Mann ihnen 
freund oder feind war, und gaben dem größten Schund, wenn's die Sache 
wollte, fräftig ihre Stimme. Ja für einen Juror find drei unvereinbare Faktoren 
unerläßlich: erſtens muß er felbft ein großer Kinftler fein, zweitens muß er 
ganz unbefangen jeder Richtung gegenüberftehen, drittend aber darf er feiner 
Koterie angehören. Einen folden Künftler aber hab’ ich noch nicht gefunden, 
und zu einer Jury bringen mich daher feine zehn Pferde mehr. Es ſoll auch 
alles im gleichen, erbarmungsloſen Licht vor fich gehen. 

„Ich glaube, daß die berühmten Lichteffekte Rembrandts ebenfo wahr, 
ebenjo berechtigt find wie die nüchterne, reiz- und ftimmungslofe Alltags- 
beleuchtung. Und dann, jo große moderne Künftler es troß allem gibt, wir haben 
die Alten noch immer nicht überflügelt. Plein-air, al3 wenn es das im quattro 
cento nicht ebenfo gut gegeben hätte, und Auflöfung des Tons und Reflermalerei. 
Man iſt nur wieder davon abgefommen, weil man wieder Durft und Hunger 
nad) tiefer, gefättigter Farbe, nad) volleren Effekten empfand. Und wie viel 
gründlicher war nicht das Vorſtudium bei den Alten. Meiner Ueberzeugung 
nad) ift fein anderes Volt wie die Griechen in Architektur, Plaftit und Malerei, 
dem Schönheitsideal jo nahe gefommen. Die Lebhaftigkeit der Phantafie, die 
Rafchheit des Entwurfs, die Bilder des im Geijt Gejchauten wiederzugeben, machen 
das griechiſche Volk zum Künſtlervolk par excellence. 

„Aber wie in der griechiſchen Kunft der Schwerpunkt auf der ſchönen Form 
gelegen, jo entwidelte fich in der chriftlichen alles aus Geift und Gefühl. Dieje 
Kunft, die ſich da zu entwiceln begonnen, wo der leere Raum geblieben, aus 
dem dad Material zu Tempeln und Termen geſchöpft — in den Katatomben. 
Diefe Künftler, die es bedurften, fich zu verbergen, um einen neuen Gott anzu- 
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beten, der Armut, Demut und Gleichheit predigte. Die Schöpfungen einer ſolchen 
Kunft konnten unmöglich den Schwung von jener haben, die aus einem Volke 
entiprungen, das ein Parthenon erjchaffen. Diefe Kunft mußte ſchüchtern fein 
md in religiöfem Empfinden ſich ausgeben. 

' „Mit der Renaiffance in Italien ward die Kunft wiederum ariftofratijch. 
Baläfte und Kirchen ſchmückten fih und Toskana ward, wie Athen zur Zeit des 
Perilles, das Zentrum künftlerifcher Vollendung. Die toskaniſchen Künftler — 
wie die Griechen — verjtanden feine bürgerliche Kunſt. Yon Giotto bis zu 
Michel Angelo bauten die Künftler Kirchen und Paläfte und ſchmückten fie mit 
Pildern und Skulpturen. Hieraus entiprang für den einzelnen die Notwendigkeit 
einer fünftlerifchen Erziehung, die unferer Heutigen Zeit im allgemeinen fehlt. 
Ueberhaupt befindet fich die moderne Kunft zurzeit im Stadium vollftändiger 
Anarchie. Ueber uns als Künſtler bleibt e8 daher befjer einer fpäteren Zeit 
zu urteilen vorbehalten. Kein Menſch wird leugnen wollen, daß es auch heute 
große, jehr große Künftler gibt. " 

„Und wenn die Kunft Heute troßdem nicht auf höherer Stufe fteht, glaub’ 
ih nicht, Daß es die Schuld des einzelnen ift. Wenn ich etwas zu jagen hätte, 
ich würde alle Atademien ſchließen, dieſe großen PDrillanftalten, die jede Indi— 
vidualität töten; ich würde nur Einzelftudium bei großen Meiftern zur Weiter: 
entwicklung einer wahren und echten Kunft erfprießlich halten, freilich“ - - und er 
lächelte — „es müßten befjere Meifter ſein wie der, dem ich entlaufen — und 
vielleicht bin ich auch einfeitig, nad) meinen Erfahrungen in der Akademie von 
Sevilla! Und jo undankbar — ganz Spanien wirft mir Undank vor, weil ich 
jeine Ausſtellung nicht beſchicke, nicht in meiner Heimat lebe. Aber auch dazu 
bin ih noch zu jung. Seht brauch’ ich noch die Welt, und es ift befjer für 
einen Künftler wie mid, in Europa Namen zu haben und der Spaniern un— 
dankbar zu erjcheinen, als wie der Liebling meines Landes zu fein und allen 
anderen ein Fremdling. Noch bin ich jung und der Ruhm ift ſüß. Aber er 
ift Heutzutage ſchwer zu haben, und die Geſellſchaft allein ift daran ſchuld, weil 
fie fein Bedürfnis hat nad) wahrer Kunft. 

„In Griechenland war fie eben ein Bedürfnis der Nation, im eitalter 
frühchrijtlicher Kunſt ein Bedürfnis der Kirche, in der Renaiffance ein Bedürfnis 
der höheren Stände. Im unſerer Zeit aber ift die Kunſt herabgewirdigt zum 
Handelsartikel.“ 
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Anton Rubinftein. 


Erimmerungen an den Meifter und jenen „Chriftus“. 


Heinrich Bulthaupt. 





Ins Januar vorigen Jahres ſchrieb ih an Anton Rubinften nad 
Dresden, daß fi in Bremen ein Komite gebildet habe, das ſich mit 
der feften Abficht trage, jein neueſtes Werk, den „Chriftus“, entweder in einem 
eigens für diefen Zwed zu erbauenden Theater oder auf der jtädtifchen Bühne 
aufzuführen. Ich fügte unter vielem andern Hinzu, daß die Aufführungen in 
den Mai und Juni 1895 fallen follten, und daß das Komite bei dem großen 
Unternehmen begreiflicherweije vor allem auf ihn ſelbſt als Dirigenten zähle. 
Das war mündlich oft beiprochen worden, und ein jeder, der Rubinftein nahe 
getreten, wußte, daß er mit fat findlicher Ungeduld den Augenblick herbeijehnte, 
in welchem ſich fein Lieblingswunſch, die jeenifche Aufführung einer feiner 
geiſtlichen Opern, zur Wirklichkeit wandeln ſollte. Den „Chrijtus* aber hatte er 
des öfteren als jein Lebenswerk bezeichnet. Ihn noch zu vollenden jpannten 
fich alle feine Nerven, ihn zu jehen jchien ihm die Erfüllung aller Wünjche, 
die er auf Erden noch Hatte. Aber eine beftimmte Ahnung jagte ihm immer 
wieder, daß dag Ziel ihm ferner und ferner rüden und daß er den erjehnten 
Tag nicht mehr erleben werde. Weitausjehende Pläne glichen ihm leeren Hirn— 
gejpinnften; und auf meinen Brief antwortete er am 18. Januar: „Sie haben 
mich durch die Ziffer 1895 geradezu erfchredt; ich glaubte nie, daß ich bis dahin 
noch unter den Lebenden fein wiirde — aber natürlich, wenn ich es fein jollte, 
dann bin ich zu alfem bereit. Es ift Ihnen wohl nicht unbefannt, daß der 
Theaterdirektor Loewe in Breslau eine feenifche Aufführung des ‚Chriftus‘ am 
Karfreitag plant, daß außerdem im Juni das Werk teilweije auf dem jchwä- 
bijchen Mufitfeft in Stuttgart unter meiner Leitung in Konzertform aufgeführt 
wird und jo weiter — genug, der Pläne find viele, was aber endgiltig daraus 
wird, das ift noch ganz unbeftimmt. Da id) in meiner peſſimiſtiſchen Art über 
das .Streuz* das Kreuz gemacht habe, jehe ich in Geduld allem entgegen, was da 
fommen mag, aber ich werde natürlich glüdlich fein, wenn mein Traum ſich 
verwirklichen follte, und Ihnen ftet3 dankbar, wenn es durch Sie geſchieht.“ 
IH nahm damals feine Todesahnung nicht ganz ernftHaft und ſchalt ihn 
int Scherze wegen feiner Scheu, weit voraus in Die Zukunft zu denken. Denn die 
Unficherheit feiner eigenen Haltung konnte leicht auf andere zurückwirken und 
das Unternehmen, das nicht nur ein künftlerifches, jondern auch ein moralifches 
Wagnis bedeutete, wanken machen. Zudem: wir hatten ihn nicht lange vorher 
in Bremen noch in Lebensfülle unter uns gejehen, innmer aus dem Vollen gebend 
und, troß der ftärfften Zumutungen an jeine Zeit und Kraft, anfcheinend unver- 
wüſtlich und ftets den Gleichen. Er hatte im Stadttheater feine „Kinder der 
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Heide“ dirigirt und im Kiünjtlerverein für einen wohlthätigen Zwed ein Konzert 
geleitet, deffen Programm fi) nur aus feinen eigenen Kompofitionen zufammen- 
ſette. Nicht einen Augenblid hatte er dabei das Podium verlaffen; bald ftand 
er am Dirigentenpult, bald ſaß er am Flügel, den er gemeiftert wie feiner der 
gehenden, den er fingen laſſen fonnte, wie es die füßefte Menfchenjtimme nicht 
vermochte, Dann begleitete er noch die Gefänge einer Schillerin. Und als er 
endlich, ohne fich eine Pauſe zu gönnen, erhigt und erfchöpft geendet und wir 
uns in den Ratsleller begaben, um in dem farbenprächtigen Senatszimmer zu 
tafeln, da fand er ſich bald wieder zurecht und auf den ihm in Worten dar- 
gebrachten Dank antwortete er mit einer feiner feinen, liebenswürdig- wigigen 
Tiireden, bis es ihn - - in unferem ehrwürdigen Ratskeller ein ungewöhnlicher 
und vielleicht einzig gebliebener Vorgang - - an den Whiſttiſch zog, und das 
Rartenjpiel, das er faft leidenſchaftlich liebte, alle Lebenzgeifter in ihm vollends 
beruhigte. Noch öfter bin ich jpäter mit ihm zufammengetroffen, und entfiel ihm 
wohl auch einmal ein Wort de3 Zweifels an der Verwirklichung feiner Hoff- 
nungen, jo ſchien er doc) mit jedem Monat, der ihn von der für die Aufführung 
feſtgeſetzten Zeit trennte, ficherer und freudiger zu werden, 

Aus dem Breslauer Karfreitagsprojeft war nichts geworden - - auch hätte 
der Charakter des „Chriſtus“ und der ungewöhnliche muſikaliſche und dekorative 
parat, den er erfordert, eine einmalige Aufführung im ftändigen Theaterrepertoire 
faum geftattet. Die Stuttgarter Konzertaufführung, die ihm jo glänzende Ehren 
eintrug, überzeugte ihn wenigſtens von der mufitalijchen Wirkung feiner neueften 
und nunmehr leßten Schöpfung, aber er witnjchte doch, die Zeit bis zu ben 
Premer Feittagen möchte „nicht mehr als ein Tag jein“. Nun hat er mit 
jeinen trüben Phantafien recht behalten. Er hat das erjehnte Ziel nicht mehr 
erreicht. Das Herz, das in Liebe umd Leid jo heftig geichlagen, dies gütige, 
menſchenfreundliche Herz hat ihm den Dienft verjagt; ein großer Künſtler, eine 
ganz eigenartige, unerjegbare Perfönlichfeit it mit ihm dahingegangen. 

Das Leben diejer vierundjechzig Jahre ift in den legten Monaten nad) 
Anton Rubinfteins jähem Hinjcheiden am 20. November in den Zeitungen aller 
Yänder wieder und wieder betrachtet worden. Dem Knaben, der am 28. November 
1830 in Wechwotynez bei Jaſſy geboren wurde, und der jehr früh ſchon, acht- 
jährig, ald Wunderkind vor das Publikum trat, hat die Welt mit feinem Glüd, 
mit feiner Gunft gefargt. Die erjten Meifter jeiner Kunſt ſchenkten ihm ihre 
Beachtung, ihren Unterricht. Als Klaviervirtuos zählte er, wohin er fam, un— 
angefochten zu den alfererften, und wer, nach Liſzts Tode, hätte ſich mit ihm 
meſſen dürfen? Die Neigung der Frauen, die Auszeichnungen, die die Fürften 
verleihen können -- fie wurden ihm verjchwenderifch, und dem Zauber jeines 
Weſens widerftand niemand. Und doch fehlte dieſem in aller Verwöhnung jo 
einfahen, jo kernhaften, jo anipruchslofen Manne etwas, das er nie aufhörte 
mit ftilfem Groll zu bejeufzen: er fühlte fich als Komponiſt nicht hinlänglich 
gewürdigt umd konnte, wenn ihm einmal das Herz überging, fi in bitteren 
Klagen über die ungerechte Verteilung der öffentlichen Anerkennung ergehen. Ob 


188 Deutfche Revue. 


er fo ganz unrecht hatte? Zwar feine G-moll-Symphonie preift man überall; 
den erſten Saß feiner Ozenn- Symphonie ftellt man dem Höchſten und Bejten 
an die Seite, wad je auf diejem Gebiet gejchaffen worden; jeine Klavier- 
tompofitionen fehlen jelbjtverftändlich in dem Inventar keines Pianiften, und 
überall fingt man jeine wundervollen, ganz und gar originellen Lieder: „Es 
blinkt der Tau“, den „Asra“ und den „braufenden stur“. Aber feine Opern 
find wie feine großen Oratorien gelommen umd gegangen. Gewiß gibt es an 
ihnen zu fritifiren, denn wo gediehe das ſchlechthin Vollkommene? Cs ijt nicht 
wegzuleugnen, daß das ungeftüme und ungeduldige ſlaviſche Naturell Rubinftein 
ala Komponiſten oftmals vorwärts trieb, wo eine ruhige Einfehr in das Aller- 
heiligfte der Seele jeinen Einfällen, die ihm reich, oft überreich zuftrömten, erſt 
die legte Neife zu geben vermocht hätte. Oft war e3 gar nur die Stetigfeit 
der Arbeit, Die ihm mangelt. Das darf, dad muß man zugeben. Aber ich 
meine au, daß aus diejer Schwäche ſeitens der Zunftgelehrten viel zu viel 
Aufhebens gemacht worden ift, und daß ein Meifter, dem die melodifchen Ge— 
danken flofjen wie ihm, geniale Stinder des Augenblid3, mit dem Stempel des 
Höchften gezeichnet, das „frei von den Göttern herabkommt“, daß ein folder 
Meijter die Beachtung, die ſich feinen Schöpfungen in den Ießten Jahren er- 
freulicherweije immer wachſend zuwandte, ſchon weit, weit eher auf fich hätte 
lenken müſſen. Nach diefer Richtung hätten aljo die nachfolgenden Generationen 
immer noch gut zu machen, was die mitlebenden verfäumt. Mit der Oper freilich 
ift e3 eim eigen Ding. Da gibt nicht die Mufit allein den Ausfchlag, und in 
der Beurteilung des Dramatijchen und Theatraliſchen irrte Rubinſtein oft. Aber 
die „Malkabäer“, der „Daemon“ — haben wir ihnen aus der neueften Opern- 
literatur, wenn man von Wagners alles überragenden Mufikdramen abfieht, 
wirklich viel von gleichem Werte anzureihen? Und die „Kinder der Heide“ — 

mit heißerer Leidenſchaft al3 im dieſer Zigeimeroper ift der Ton ſelten gejättigt 
worden. Alles, was in ihnen das Leben der Boheme charakterifirt, das fpricht 
uns jo echt an, als wäre es unmittelbar au der Duelle gejhöpft: die Gejänge 
während de3 Feſtgelages, das originelle Männerterzett des erften Akte, das 
wie eine Vorahnung der „Carmen“ anmutet, die Wanderweife, die Isbrana und 
ihr Genoffe Grigort fingen. Und die ganze erſte Scenenfolge dieſes Wertes 
— beweift fie nicht auf das bündigſte auch, wie innig ſich die Rubinſteinſche 
Mufit der dramatiſchen Situation und Empfindung anzufchmiegen vermag? Auf 
die frechen Neben des wüſten Gejellen, die hoffnungsvollen, ganz von Liebe 
durchtränften Worte des Mädchens: „Er kehrt zuriick“ — „Ich bau’ auf ihn“ 
-- das find Eingebungen von höchſter Schönheit, wahre Perlen muſikaliſcher 
Dramatik. Und wie der Geliebte nun erſcheint — ihre Sehnfucht, ihr Jubel, 
ihr Schwanken zwiſchen Furcht und Hoffnung, Haß und Liebe, bis die Herzen 
der beiden ich in dem fehönen G-moll-Duett zufammenfinden: das ift alles jo 
vortrefflih, daß man es ſich in feiner Note anders zu denken vermöchte. In 
dem Revier diefer feurigen Leidenfhaft hebt die Kompofition ganz ımvergleich- 
liche Schäge, und fo jehr geben wir uns ihr gefangen, daß wir darüber Leicht 
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und gerne vergejjen, daß der lyriſche Gelbveiglein-Ton der deutſchen Jungfrau, 
Isbranas Widerpart, nicht mit der gleichen Sicherheit getroffen ift. Aber was 
bedeutet das wieder, wenn man der übrigen zahlreichen Schönheiten der Oper 
gedenkt, der meifterhaften Enſembles, der großen Finales des zweiten und dritten 
Altes. Da findet ſich eine fo fichere Beherrſchung der Maſſen bei aller Be- 
wegung, bei aller Kraft und Fülle jo viel Maß und Wohllaut, jo prächtig 
tlingt dad Orcheſter und fo weife bleibt es doch ftet3 der Herrſchaft der Sing- 
ſtimme unterthan, daß auch nicht ein einziger Wunſch umerfüllt bleibt. Und 
ſolchen Thaten gegenüber erneuert ſich wieder, und jegt, nad) des Stomponiften 
Tode, mit bejonderem Nachdrud, die verwunderte Frage, warum ein Werk wie 
dies, ein Werk mit deutjchem Text, in dem Repertoire ber deutjchen Bühnen 
nicht öfter erjcheint. Die Theater haben an Rubinftein manches verjäumt, fie 
jollten nicht länger damit zögern, es einzubringen. 

Freilich würde es noch mehr im Sinne des Toten handeln heißen, wenn 
man jeine „geiftlichen Opern“ zur Darſtellung brächte —- und damit ſoll nun 
demnächit in Bremen der Anfang gemacht werden. Denn das Komite hat in 
richtiger Würdigung der Sachlage, und da es fich dabei noch um etwas anderes 
als muſikaliſche Intereffen Handelt, beſchloſſen, die geplanten Vorftellungen des 
„EHrijtus“ auch nach des Meifters Hinſcheiden auf jeden Fall zu veranftalten. 
Das Bremer Stadttheater wird zu dieſem Zweck eine bejondere, dem ernten 
Zon des Werkes entjprechende Ausſchmückung erfahren. Die erften Geſangs— 
fünftler find für die wichtigften Partien in Augficht genommen worden. Die 
Telorationen werden nach Entwürfen von Gottfried Hofer in Hamburg (der 
aud die Figurinen für die Koftüme ſtizzirt) von Handrich in Breslau gemalt. 
Mitglieder bremiſcher Gejangvereine, fajt dreihundert an Zahl, ftellen den Chor. 
Die gejchäftliche Leitung de3 Ganzen ijt auf Grund früherer Verhandlungen mit 
Aubinjtein dem Direftor des Breslauer Stadttheaters, Dr. Theodor Loewe, 
übertragen worden; ein Finanzausjchuß fteht mit einem‘ Garantiefonds dem 
Komite für alle möglichen Wechjelfälle zur Seite. 

a3 e3 mit diefen „geiftlihen Opern“ für eine Bewandtnis habe, darüber 
hat Rubinftein fich des öftern mündlich und jchriftlich verbreitet. Er wollte der 
weltlihen Bühne gleihjam eine „Kirche der Kunſt“, jelbjtverftändlich ganz frei 
von fonfeffionellen Formen, gegenüberftelfen. In ihr, einem nur für die „geift- 
liche Oper“ errichteten Gebäude, jolften die Heiligen Stoffe, die Stoffe der Bibel, 
zur Darſtellung gelangen, nicht in eigentlich dramatijcher Form nach den für ein 
Bühnenwerk befolgten Gefegen, fondern als eine Art bewegter Bilder, unbekümmert 
um die Einheit der Handlung und ohne die finnlich leidenſchaftliche Eindring- 
lichleit des weltlichen Mufitdramas. Aubinftein war nun einmal der Meinung, 
daß das Oratorium, das in Frack und weißer Binde vorgetragen wird, ein 
Unding jei, und er erwartete von dem Zuſammenwirken aller Künſte für die 
Darſtellung der im Oratorium gleihjam nur in der Puppenhülle ſtecken geblie- 
benen geijtlichen Oper eine ungleich ftärfere Wirkung derjelben. Er ging jogar 
jo weit, die Darftellung der Schöpfungsgejchichte auf dieje Weife für möglich 
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zu halten, wen man jich nur darin finden wolle, daß ein Chor oder eine 
Einzeljtimme Hinter der Scene finge, während auf der Bühne in Nebelbildern 
das Waffer ſich vom trockenen Lande jcheide, die Gejtirne, die Tiere, die Menſchen 
geichaffen werden. Auf diefe Weife könne, jo glaubte er, fajt der ganze Schatz 
des Alten und Neuen Teftamentd in feinen Höhepunften für die „Stiche Der 
Kunft“ umgefchaffen werden, und er berief fi) gern darauf, daß man vor vielen 
Iahren in Düffeldorf bereit3 den erfolgreichen Verſuch gemacht habe, den 
Mendelsfohnihen „Paulus“ ſceniſch darzuftellen. 

Als Rubinftein mir dieje jeine Anfichten vor ſechs Jahren zuerjt entwidelte, 
konnte ich ihm gewiffe Bedenken nicht verſchweigen. Ein feeniicher Vorgang, 
mufitalifch illuſtrirt, ſetzt doch immer, wenn er richtig wirken foll, die innigſte 
Durchdringung aller Faktoren, de3 Worts, der Pantomime, des Tones, des 
detorativen Beiwerks voraus. Ein Nebelbild aber, ein dissolving-view, auf der 
Bühne, und Hinter der Scene Gejang — das wird nun und nimmer ein Ganzes, 
und ftatt fich gegenjeitig zu fördern, werden die beiden Teile die Aufmerkſamkeit 
von einander nur ablenfen. Bei einen Vorgang wie die Schöpfung würde ſolch 
eine transparente Nebelwand gar nur wie ein unzulängliches Spielzeug wirken, 
und wenn fich der ungebildetere Teil des Publitums daran erbauen mag — 
der künſtleriſch feiner geartete würde vermutlich lieber die Augen jchließen oder 
ſich in den Konzertſaal oder die Kirche vor das gejungene Oratorium verjegt 
wünjchen, das der Phantafie wenigſtens feine ftörende Richtung gibt, und dag 
den mufifalijchen Eindruck weit unverfälſchter und reiner als ſolch eine wider- 
ftrebende Miſchung vermittelt. Ueberhaupt glaubte ich Meifter Anton erwidern 
zu dürfen, daß er die Kraft der Phantafie zu gering anſchlage und daß ih an 
einen wahrhaften Erfolg der Paulus-Darjtellung in Düffeldorf nicht recht zu 
glauben vermöge. Es gibt dramatijche Wirkungen von ungeheurer Eindring- 
lichkeit, die auch durch die vollendetſte ſceniſche Verkörperung nicht annähernd 
erſchöpft werden können. Die Erſcheinung auf dem Wege nad) Damaskus, die 
Beſchwörung des Regens im „Elias“ — welch überwältigende Krifen! Und 
nun denke man ſich den Regen auf dem Theater dargeftellt. Er würde unfehlbar 
verjagen. Solche Dinge müſſen eben der Phantaſie überlaffen bleiben, und jie 
gehören in das bloß gejungene Oratorium weit mehr als in das dargejtellte. 
Nenne man fie dort immerhin zu dramatijch — wohn jollen fie flüchten? Oder 
joll man auf ihre künſtleriſche Bewältigung ganz verzichten, nur weil fie fi) 
dem Ma des auf dem Theater dargeftellten Dramas nicht fügen wollen? 
Welch ein öder Doktrinarismus wäre das! Noch ein anderes Beiſpiel glaubte 
ich verwerten zu können: ben Wettlauf Achills und Hektors, der mit des legteren 
Tod endet und dem die Völker in atemlojer Erwartung zuſchauen. Ein Vorgang, 
jo vecht für die mufifdramatifche Darftellung, aber nun und nimmer für die 
ſceniſche Wiedergabe gejchaffen. 

Konnte ich jomit feinem Gedanken nicht in allen Teilen beipflichten, jo 
enthielt er doc) wieder jo viel neue und fruchtbare Steime, daß es mir ſchwer 
wurde, mich leichthin von ihm zu trennen. Zu dem „Verlorenen Paradies“, 
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dem „Zurmbau zu Babel“, den „Mattabäern", dem damals noch nicht volf- 
endeten „Mojes“, deſſen Tert ihm Mojenthal gejchrieben, hoffte er noch einen 
„Kain“, einen „Saul“ und „Chriſtus“ zu fügen, und um die Dichtungen dazu 
erſuchte er mich. Man mußte ihn, wie er jeiner großen Sache voll war, ſprechen 
hören, um ganz zu fühlen, wie tief fie ihn, dem mitten im Leben der Welt 
jtehenden, ber Kirche ganz entfremdeten Mann im innerften Herzen berührte. 
Kit um einen neuen Effeft, um eine Anlockung der Maffen war es ihm zu 
tun — es drängte ihn, mit dem Heiligen wie mit dem Engel Jakobs zu ringen, 
und er fühlte jich aufgerufen, der Träger einer künſtleriſchen Kulturmiffion zu 
werben. Zudem bedarf die Zeit ftarfer Bollwerke gegen das Eindringen des 
überall wahrnehmbaren Geiftes der Verneinung und Zerjtörung, und überdies 
war es ja nicht ausgeſchloſſen, das Genre, das Rubinſtein im Auge Hatte, jo 
zu geftalten, daß es fich dem Dramatifchen jo jehr wie möglich näherte, wenn 
es ſich nicht ganz mit ihm deckte. Von der üblichen Aktzahl tonnte dabei immerhin 
abgejehen werden, wenn nur jedes Bild ſich dramatijch oder doch mit theatra- 
lijſcher Wirkung gab und alle zujammengenommen fi) zum Drama jchloffen. 
Tas war für den „Saul“ eine müheloſe Aufgabe, denn die Gefchichte des Alten 
Teſtaments erfüllt bereit3 alle dramatiſchen Bedingungen von jelbft. Aber auch 
in dem Leben des Zimmermannsſohnes von Nazareth ift eine dramatiſche Ber 
wegung unſchwer zu entdeden. Der Aufftieg bis zum Einzug in Ierufalem, der 
jähe Zall abwärts bis zu dem furchtbaren Tode; der Kampf mit dem Verjucher 
in der Wüfte, der Zwiejpalt der Menfchennatur mit der göttlichen Sendung — 
dem gegenüber der Verrat des Judas, für den die Motive noch zu erfinden 
waren. Und zu allem: diejer heilige, ganz ımvergleichhare Stoff Iebt uns allen 
in jeder Fiber, auf ihm ruht unjere Tages- und Weltordnung, alles Höchfte im 
Leben der Völker hängt mit ihm innigſt zufammen. Dieſen Stoff mit den 
Mitten, die Rubinſtein vorſchwebten, ohne die Ertravaganzen rein deforativer 
Ehefte, der Bühne zu gewinnen, wenn auch nicht der Bühne des Tages, das 
erhabene Bild de3 Meſſias in jeiner reinen, großen Menjchlichkeit leibhaft zum 
Bolte ſprechen zu laſſen — das ſchien und ſcheint mir immer noch eine der 
höchſten Aufgaben der Kunſt nicht allein, jondern der Religion und Kultur, und 
zu ihrer Löſung die Hand zu bieten war ich mit Freuden bereit. So ſchrieb 
id) für ihn den „Saul“ und den „Chriſtus“, und diejen, zu dem ihn das Herz 
vor allem zog, fomponirte er zuerft, gleich nachdem er den „Mofes“ vollendet. 

Eine Inhaltsſtizze, wie fie die heilige Gejchichte an die Hand gab, hatte er 
in einem Briefe vom 5. Juli 1892 (Rubinftein lebte damals in Klein-Zſchachwitz 
bei Dresden) jelbft entworfen. 

„Sch erlaube mir,“ jo jehrieb er, „Ihnen meinen Ideengang betreff3 des 
‚Chriftus mitzuteilen. Ich denke mir dad Werk in drei Teilen (jo viel Bilder, 
als es der Stoff verträgt) und einer Einleitung. 

Einleitung: Der Stern Bethlehems, die drei weijen Männer, die Strippe 
(Geburt Chriſti). 

Erfter Teil: Die Eſſäer, Phariſäer, Saddueäer — Johannes der Täufer 
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— Jeſus, die Jinger — Judas — Maria — Maria Magdalena — Joſeph 
von Arimathia — Brotverteilung — Wunderheilungen -— Satans Verſuchung 
— Kaiphas, Annas, der Tempel — Die Römer in Jeruſalem — Das Bolt 
Israel, allgemeines Erwarten eines Meſſias. 

Zweiter Teil: Einzug in Ierufalem, die ganze Paſſionsgeſchichte und 
Kreuzigung. 

Dritter Teil: Auferftehung — Der heilige Geift über die Jünger — Paulus. 

Die Dauer braucht durchaus nicht die einer Vorftellung, die einzelnen 
Bilder müſſen weder zu kurz noch zu lang, aber durchaus nicht gleichmäßig jein, 
das Versmaß volltommen frei, und je mehr Verſchiedenheit darin, deſto beſſer. 
Wenn nötig, kann auch Jehovah mit den Engeljcharen Hineingezogen werden, 
diejer jelbft aber nur unfichtbar. — Eine fehwere, aber ſchöne Aufgabe, der ich, 
wenn Sie mir das Erjehnte geben, die mir noch übrig bleibende Lebensdauer 
ganz widmen will. Bitte, gehen Sie an die Sache mit der mich bejeelenden 
Glut und verjprechen Sie mir, nicht ungeduldig zu werden, wenn ich Sie mit 
meinen Anſchauungen quälen und vielleicht verfuchen werde, Sie zum Umarbeiten 
gethaner Arbeit zu beivegen. 

Mit größter Ungeduld etwas von Ihnen erivartend und bis dahin mit den 
beiten Grüßen Ihr Anton Rubinftein.” 

Der ungeheuren Schwierigkeit einer würdigen Bewältigung des erhabenen 
Vorwurfs war ich mir wohl bewußt. Es galt zudem, nicht nur eine dem Un— 
gewöhnlichen günftige Stimmung abzuwarten — auch einige techniſche Schwwierig- 
keiten mußten au dem Wege geräumt werden, wenn das Werk, wie Rubinftein 
es plante, für die Darftellung überhaupt möglich werden jollte, und ehe das 
nicht gefchehen, Hatte ich feine Hoffnung, feine unruhige Erwartung beſchwichtigen 
zu können. Wie follte vor allem der, zwar nicht in dramatiichem Sinn, aber 
doch in jedem andern Betracht der Gipfel de3 Ganzen, die Kreuzigung, jcenijch 
wiedergegeben werden? ch wußte jehr wohl, daß man in Oberammergau vor 
der Darftellung diefes Furchtbaren nicht zurüdichent, daß man Chriftus und Die 
Schäder dort am Kreuze hängen fieht und vom Streuz herab reden hört — 
aber das Paſſionsſpiel ift fein ‚ Kunſtwerk“, und das gläubige, naive Publikum, 
für das es in erfter Linie beftimmt war, wollte fi) durch den Stoff rühren und 
erſchüttern lajfen, und das, was im Leben Jeſu fir ihn das Wichtigfte fein 
mußte, Konnte feinen Augen fehwerlich entzogen werden. Zudem, dort ſprach 
der Gekreuzigte; aber einen Chriftus, der am Marterholz, gebunden, durchſtochen, 
ſingt, vermochte ich mir nicht zu denken, und wenn ich auch feinen ganz triftigen 
Grund dafür zu finden vermochte — mein Gefühl warnte mich zu deutlich davor. 
Und noch ein anderes fam Hinzu. Man weiß, daß Chriftus und die Schächer 
auf Golgatha den Darftelfern nicht geringe körperliche Bejchwerden zumuten, 
daß das lange Verweilen am Kreuz in der unerläßlichen Haltung für diejelben 
jogar nicht gefahrlos ift, und es war nicht ausgeſchloſſen, daß fich der Vorgang 
durch die Kompofition fo fehr dehnen würde, daß man keinem Sänger ein ſolches 
Anſinnen ftellen durfte. Da galt es denn, einen Ausweg zu finden: die Kreuze 
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den Blicken faft zu verbergen, fie, perſpektiviſch entfernt, etwa in Dreiviertelgröße 
zu errichten, Chriftus und die Schächer durch (nicht deutlich wahrnehmbare) 
Figuren darzuftellen, den Heiland in Wirklichkeit Hinter der Scene fingen zu 
laſſen und zu dem Ganzen eine Scenerie zu erfinden, die diefe Anordnung Hin- 
länglich erklärte. Und jo habe ich das Bild entivorfen. Auf der Bühne ringen 
gleichſam Himmel und Hölle um die entfliehende Seele; alles übrige fpielt fich 
entfernt oder ganz unfichtbar ab, jo, wie ich es Hier mitteile. 

Zerriſſenes Nebelgewölt. Sturm, Blitz und Donner. Im der Höhe, auf 
einer Wolfenzinne die Engel, in der Tiefe Satan und die Dämonen. Durd) 
die Wolkenwand fieht man auf Augenblide, wenn der Blitz fie beleuchtet, drei 
Kreuze auf einer Höhe errichtet. Tiefes Dunkel. 

Die Engel 
Er jtieg empor, 
Der furhtbare Tag. 
In düſtrem Gewölk verfant blutrot 
Die Sonne. Zudender Blitzſchein loht 
Auf Golgathas Höh’, wo daB Heil der Welt 
Am Kreuze vollendet — 
Und feiner, feiner, der da Troſt 
Dem Dulder jpendet. 
O, wär’ e8 vollbracht, 
O, wär’ es geſchehn! 
Die weinende Liebe neigt ſich dir 
Und möchte vor Jammer vergehn. 

Satan und die Dämonen. 
Ihr Kinder der Tiefe, 
Wachet, wacht! 
Laſtend auf die verlöfhenden Augen 
Legt fi die Nacht. 
Die Seele verzagt ihm, 
Sie wird und zum Raube, 
Verſagt ihm fein Glaube. 
Drum wachet, wacht. 
Wird dieſer gewonnen, 
Beugt Meer und Land 
Sich unſrer Macht. 
Das Voll (unſichtbar). 

Biſt du's, der den Tempel Gottes zerbricht 
Und baut ihn in drei Tagen neu? 

Die Engel. 
Wie bleiht fein Heilig Angeſicht! 
O Seele, Seele, Halte Trew. 

Die Stimme des Gelreuzigten. 

Mic, dürftet. 

Das Bolt. 
Gelüjtet den Gottesjohn 
Nach irdiſchem Tranf, 
Nach irdiſcher Speiſe? 
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Satan. 
Ihm fhwinden die Kräfte, 
Wachet, wacht. 
Schlingt um ſein Herz 
Die Schlangenkreiſe! 
In die blutenden Wunden, 
Ihr Nattern des Abgrunds, 
Träufelt der Zweifel ſchärfſtes Gift. 
Die Dämonen. 
Gott verließ di, auf den du vertraut, 
Den dur alles, alles gegeben, 
Gtüd und Liebe, Leib und Leben — 
Biet ihm Trog denn! Schwör ihm ab! 
Das Bolt. 
Steige vom Kreuz! Steig herab, 
Bift du der König von Jerael. 
Andern haſt du geholfen, 
Und tannft dir jelber nicht helfen? 
Chriſtus. 
Mein Gott, mein Gott, 
Barum hajt du mid verlaffen! 
Die Engel. 
Janımer, Janımer, nicht zu failen. 
Satan und die Dämonen. 
Triumph! Er zagt, er wantt, er fällt! 
Unfer wieder, unfer die Welt! 
Die Engel. 
Empor, empor 
Den brechenden Blid, 
Das geängftete Herz! 
Bald, bald jinkt die Feſſel des Staubes, 
Bald, bald endet der Schmerz. 
Durch das himmiliſche Thor 
Dir entgegen 
Flutet ſchon das ewige Licht. 
Und ber Herr, der dich gefandt, 
Siehe, aus Wolten 
Reicht er dir liebreih die Baterhand. 
Die Dämonen. 
Biet ihm Trotz! Schwör ihm ab! 
Das Bolt. 
Bijt du Chriſtus, jteig herab. 
Chriſtus. 
Mein Vater, in deine Hände 
Befehl' ich meinen Geiſt. 
Die Engel. 
Komm, du Gefegneter, 
Löſe die Seele. 
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Satan. 
Tod und Berdammnis! Ewige Nacht! 
Chriſtus. 
Es iſt vollbracht. 
Die Engel und Dämonen. 
Es iſt vollbracht! 
(Unter furchtbarem Toſen der Elemente verſinkt die Hölle.)“ 

Um dieſen Vorgang kriſtalliſirte ſich dann das ganze Gedicht, das nun 
folgende Einteilung erhielt: 

Ein Prolog (die Hirten auf dem Felde und das Erjcheinen der Könige) 
eröfinet da3 Werk. 

1. Vorgang. Die Verſuchung in der Wüſte. Unmittelbar daran jchloß ſich 
in der urſprünglichen Faſſung, nachdem die Phantasmagorie, die der Satan 
dem Herrn zeigt (die Reiche der Welt mit ihren Herrlichkeiten), verſchwunden 
war, die Taufe im Jordan. Raum und Zeit bei einem Vorgang von jo völlig 
mpjtijchem Charakter, wie die Verſuchung, zu überfliegen, ganz jo, wie der Satan 
Chriſtus in der biblijchen Erzählung auf die Tempelzinme und die Höhe des 
Verges führt, jchien mir völlig erlaubt, um jo mehr, als man dadurch eine 
Verwandlung jparte. Auch wurde damit noch ein anderes gewonnen: den 
Fahndungen der dunklen Macht folgte in ftartem Kontraſt das helle Bild am 
Jordan, und der himmlische Gruß: „Das ift mein lieber Sohn,“ mit der herab- 
ihwebenden Taube erſchien nun gleihjam wie eine Weihung defjen, der die 
gefährliche Prüfung bejtanden und die hölliſche Macht befiegt. 

IL. Vorgang. Die Vergpredigt. In engem Anſchluß daran die Speijung 
des Volts, die Erweckung des toten Jünglings und der Aufbruch nach Jeruſalem 
unter den Hofiannarufen des Volks. 

IN. Vorgang. Der Einzug in Ierufalem. Judas, der die göttliche Sendung 
des Meſſias erwiejen jeden will, verbündet fich mit den Phariſäern. 

IV. Vorgang. a. Das Abendmahl. b. Gethſemane und die Gefangennahme. 

V. Borgang. Jeſus vor Pilatus, der Gang zur Richtftätte, 

VI. Vorgang. Die Kreuzigung. Nachdem die Hölfe verſunken, follte ein 
Irgeiterfag beginnen, während die Bühne dunfel bleibt, und den Hörer aus der 
Stimmung de3 Todesgrauend zu Troft, Erhebung und Sieg führen. Das Nebel- 
gewölt jollte ſich zerteilen: in der Mitte ragt nunmehr noch ein einziges Kreuz, 
von einer Glorie umftrahlt, und ihm zu Füßen kniet anbetend, durch) Menjchen 
aller Stämme, jeden Alters und Ranges harakterifirt, die Menjchheit. 

Hierbei länger zu verweilen und jo viel von mir jelbjt zu reden, hätte ich 
lieber unterlafjen. Aber Komponiſt und Librettift gehören eng zujammen, und 
die Stellung, die Rubinftein zu dem Plan meiner Dichtung nahm, iſt für die 
Art jeines Schaffens und feine Auffaffung von den Grenzen der Ausdruds- 
fähigfeit der Muſik ungemein charakteriftiich. Ich Hatte ihm aus den bayerifchen 
Bergen ald erſtes den Prolog und die Kreuzigung mit dem direkt, ohne Fallen 
des Zwiichenvorhangs, ich daran ſchließenden Epilog geſchickt, und erhielt daranf 
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einen Brief, der beginnt: „Wie danke ich Ihnen für das Zugeſandte! Die 
Einleitung iſt bezaubernd, der Schlußteil auch bis auf die Verwandlung, denn 
den unmittelbaren Uebergang von dem Schrecklichen ins Tröſtende kann ein 
Orcheſte rintermezzo nicht darſtellen. Ich glaube, gerade der Eindruck des 
Fürchterlichen muß bleiben, und ein beſonderer Epilog, der Triumph der Idee, 
für die ſo viel gelitten, durch Paulus ausgeſprochen, ſcheint mir geboten.“ Der 
erſte Grund war mir merkwürdig, denn ich meine, daß gerade die Muſik, von 
allen Künſten die myſtiſcheſte, den Uebergang von einer Empfindung zur andern 
am müheloſeſten vollziehen kann, ohne daß ſie ſich um die Motivirung ſolcher 
Uebergänge zu kümmern hätte. Und wenn ein Komponiſt in einem Tonſtück 
ein Unwetter toben, die Donner krachen, die Blitze zucken und nach und nach 
die Natur ſich wieder beruhigen laſſen kann, — es gibt Beiſpiele genug — 
warum ſollte ſolch ein Aufruhr nicht vom elementaren auf das geiſtige Gebiet 
übertragen werden und unſere Seele von, der Hölle zum Himmel geführt werden 
können? Immerhin, ein Muſiker, einer der erſten, welche lebten, hatte jo ge- 
ſprochen, und e3 war nicht anzunchmen, daß ich mit meiner Auffaffung ihm 
gegeniiber würde durchdringen können. Auch Hatte Rubinftein ja noch einen 
andern Grund, und der ſchien mir ernftlicher Erwägung wert. Er glaubte, wie 
er fchreibt, „der Eindrud des Fürchterlichen müffe bleiben“, und dieje Meinung 
wurde auch von anderen geteilt, deren fünftlerijchem Urteil ich vertraute, jo daß 
ich mich entſchloß, die Kreuzigung von dem Epilog ſcharf zu trennen, jelbjt auf 
die Gefahr Hin, daß eine abermalige Verwandlung jo kurz vor dem Ende des 
weitfichtigen Werts dem Publitum die rechte Stimmung für den Schluß 
rauben könnte. 

Ein gleicher mufitaliicher Grund mag Rubinftein veranlagt haben, eine 
Trennung der Verſuchung von der Taufe bis zuleßt auf das dringendſte zu 
wünfchen, obgleich ich hartnäckig wiberftrebte. Aber auch in diefem Falle leiteten 
ihn noch andere Motive, die Zeugnis davon ablegen, wie jehr er fich, in einem 
folgen Werke zumal, vor allem fcheute, was an die Opernſchablone mit ihren 
äußerlichen Effeften erinnern mochte. „Würden Sie meiner Idee zuftimmen,* 
fragt er am 6. Januar 1893, „nad) der Verſuchung in der Wüfte den Vorhang 
fallen zu laffen und dag Auftreten Johannes des Täufers als eine neue Ab- 
teilung anzunehmen? Wir verjchonen die Scene auf dieje Weije mit dem pein- 
lien Charakter des Phantasmagoriſchen und eines Dekorationswechſels im 
Beiſein Jeſu.“ Daß man den rafchen Uebergang von der Wüftenfcene in Die 
Jordanlandſchaft für,einen bloßen Maſchinencoup halten könnte, für ein Kunftftüd 
aus der Couliffenwelt der Feerien, jagte ich mir num zwar auch, aber der Gewinn 
der unmittelbaren Verbindung jchien mir die etwaigen Mifverftändniffe zu über— 
wiegen. Ich konnte mich darum von meiner Auffaffung nicht trennen, jelbit als 
ih (im Mai) mit Bezug auf diefen Punkt ein zweites Schreiben erhielt, in 
welchem er feine Gründe abermals darlegte und ſchloß: „Dies alles, um Ihnen 
noch einmal meine Bitte and Herz zu legen, diejen Vorgang in zwei zu teilen. 
Geftatten Sie e3! Ich bin feſt überzeugt, daß die Wirkung dadurch eine größere, 
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weil ernftere werden muß.“ Es mag dem liebenswürdigen, jo ganz in feiner neuen 
Schöpfung lebenden Manne ſchwer geworden fein, daß ich gleichwohl auf meiner 
Faſſung beftand, und ald er im Juni 1893 einen andern Wunſch ausſprach, kam 
er mit den Worten: „Ich habe Ihnen gezwungen, nicht überzeugt, bei der Phantas- 
magorie de3 erften Vorgangs nachgegeben,“ nochmals auf den Gegenſtand zurüd, 
um zu guter Let doch zu thun, was er für richtig hielt. Unerwartet erfchien 
er plöglich in Bremen, teilte mir das Gejchehene mit und bat mich mit fo herz= 
licher Dringlichkeit, mich der nun einmal vorgenommenen Zweiteilung nicht länger 
zu wiberjegen, daß ich mich der vollendeten Thatjache gegenüber fügte — ich 
wage nicht zu entjcheiden, ob mit Recht oder nicht. 

Wie jehr aber jprechen diefe Thatjachen für den ernften, gewifjenhaften 
Sinn, mit dem er an jeine künftlerifche Arbeit ging. Yon einer jeden Scenerie 
mußte er ſich ein bis ind Heinjte reichendes Bild entwerfen können, ehe er zu 
tomponiren begann, und pſychologiſche Unwahrſcheinlichkeiten ließ er gewiß nie- 
mand durchgehen. Da im erjten Entwurf des Tertes die Scenerie in Ierujalem 
nur flüchtig ſtizzirt war, fragte er an: „Stellt die Bühne das Innere des Tempels 
mit dem Stufengang zum Alferheiligiten vor (wo? im Hintergrund oder auf 
einer Seite?) oder mır den Vorhof zum Tempel? Won welchem Thore hält 
der Tempelvogt die Menge zurüd? Sind die Händler und Käufer blog Männer 
oder auch Weiber? Letzteren ift, jo viel mir befannt, dag Beifammenjein mit 
Dännern in den Synagogen unterjagt, auch Kindern, daher mir der Auf der 
Käufer: ‚Ihr Buben, fort!“ unverjtändlich ift. Beſteigt Jeſus die Stufen zum 
Allerheiligiten, jo muß er beim Geißeln der Händler wieder herunterjteigen? 
Tas braucht Zeit, ein Zwiſchenſpiel im Drchejter, wenn auch nur von wenigen 
Tatten, und die Handlung verliert an Spontaneität. Wenn Frauen nicht in den 
Tempel treten ditrfen, muß das jüubelnde Volk aljo auf der Straße, das heißt 
hinter der Bühne bleiben? Ich erwarte jehnjüchtig Ihre Antwort.“ Und ein 
auberesmal heißt ed: „E3 ijt mir ganz unmöglich, dramatijche Situationen oder 
die Worte dazu, mit denen ich nicht ganz und gar einverftanden bin, in Mufit 
zu jegen. So die Scene der Priefter mit Judas im Tempel. Das, was fich 
bier zutragen joll, ift nicht ein gewöhnlicher Verrat, der gewöhnlichen Ver— 
ihwörern einen Fang erleichtert, jondern eine Handlung von jo welterfchütternder 
Bedeutung, daß fie kaum in Worte zu fafjen if. Darum iſt hier Ungehörtes, 
Ungejehenes, Geheimes, bloß Geahntes erforderlih." Er wünfchte darum, daß 
Judas nicht auf der Bühne mit den Prieftern fonjpirirte, fondern nach feinem 
Monolog zu diejen in den Tempel ftürztee „Die Bühne fteht eine Zeit lang 
während eines Orcheſterſatzes (kurz) leer, dam kommen die Priefter mit den 
Worten zurüd: ‚Triumph! Im eigenen Herzen erjteht dem Verräter der Feind‘ 
und jo weiter. Ich bitte Sie inftändigft, die Sahe zu erwägen und mir meinen 
Vorſchlag zu gewähren; muſikaliſch ift e3 durchaus notwendig.“ Und nicht 
nur aus mufifafijchen, auch aus den anderen jo fein und nahdrüdlich von ihm 
vorgetragenen Gründen hatte der Meifter recht, und die Scene ift, wie er es 
vorgejchlagen, ausgeführt und fomponirt worden. So überdachte und erwog er 
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alles. Und doch iſt es dem Sorgjamen widerfahren, daß er, dem die wenigen 
Schritte, die Chriftus von der oberften Tempeljtufe bis auf das Niveau der 
Bühne zurück zu legen Hat, muſikaliſch nicht gleichgiltig waren, an anderer, weit 
wichtigerer Stelle mit der Zeit in Konflikt kommt. In jeiner ſchönen Kompofition 
des Abendmahls fehlt e den Jüngern völlig an ausreichender Gelegenheit, das 
Brot zu verteilen, zu efjen und vom Wein zu trinfen. Ein Zwiſchenſpiel erwies 
ſich als unerläßlich. Ich machte ihm darauf aufmerfjam, aber er verſchob die 
Ausführung immer wieder, und bis zur Stunde habe ich es nicht erhalten. Ein 
anderer wird es nun einfügen müffen. So jehr widerjtrebte e3 ihm, an die 
Zukunft zu denken. Wenn er die Hand and Werk legen wollte, war es, als 
tiefe ihm etwas zu: „Ich erlebe es ja doch nicht!" Und es behagte ihm ohnehin 
nicht, am abgejchloffene Dinge wieder zu rühren. Dann lieber etwas Neues 
geſchaffen! 

Und ein neues Werk hatte der Unermüdliche zu beginnen ſich auch ſchon 
vorgeſetzt. Die dunkle, tragiſche Figur des erſten Brudermörders, die ihn früher 
ſchon mächtig angezogen, lockte ihn jetzt aufs neue, und noch vor dem „Saul“ 
beſchloß er, die Kompofition eines „Kain“ zu beginnen. „Ich komme abermals,“ 
fo jchrieb er mir am 29. Mai vorigen Jahres aus Peterhof, „mit einer großen 
Bitte. Zur Vervollftändigung des Cyklus meiner geiftlichen Opern fehlt mir 
noch ein „Kain“, nad Byron. Vor vierumdzwanzig Jahren hat mir Frau 
Eofima (damals noch Bülow) den Tert von Herrn H.... machen lafjen, aber 
er gefiel mir nicht und ich habe ihn beifeite gelegt. Doch Hat der Stoff mid) 
immer lebhaft intereffirt und angeregt, und jeßt, wo ich freie Zeit habe, möchte 
ich mich gern daran machen. Wollen Sie mir dazu verhelfen? Die erjte Sünde 
des Menfchen (den Apfel der Eva zähle ich nicht dazu, der iſt Sünde bloß im 
theologiſchen Sinne) hat volle Berechtigung, dramatifirt zu werben, und die erite 
menſchliche Familie auch. Ich glaube, es ließe fich etwas ſehr Schönes daraus 
maden. Die Geftalt des Lucifer ift von jeher meine Lieblingsfigur (natürlich 
nicht im der Byronſchen Länge), auch ijt der Flug Kains mit ihm durch die 
Welten ein muſikaliſch dankbares Motiv. Außerdem find die weiblichen Figuren 
Eva, Adah, Zillah ſehr anziehend; ich habe fogar an Lilith gedacht - - aber 
das überlafje id} Ihrem Ermeffen. Chöre der Engel und Dämonen bieten ſich 
ganz von jelber dar, der Schluß mit dem Kainszeichen ift von großer Wirkung, 
bejonder3 aber die Aufopferung Adahs, die mit ihren Kindern, troß alleın, dem 
Mann in die Verbannung folgt. Ich glaube, daß das Ganze drei Abteilungen, 
in verjchiedene Bilder geteilt, verträgt, das heißt: einen ganzen Abend ausfüllt. 
Lafjen Sie mich, bitte, umgehend erfahren, ob Sie geneigt find, mir das Bud) 
zu machen, und wie lange ich darauf warten müßte. Der Sommer ift für mich 
die geeignetjte Zeit für eine größere Arbeit, und wir find leider ſchon im Juni— 
monat! Ich erwarte jehnfüchtig Ihre Antwort und bleibe, Herzlich grüßend, 
der Ihre Anton Rubinjtein.“ 

Nicht ſogleich auf das neue Projekt eingehen zu können, ſchmerzte mich um 
der Ungebuld willen, mit der Rubinftein dem Erwarteten entgegenfah, und um 
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der Zeit willen, die ihm ungenüßt verftrich. Aber ich hatte zuvor andere, jelb- 
ftändige Arbeiten zum Abſchluß zu bringen und konnte ihm daher nur versprechen, 
mid) jogleich, nachdem ich dieje abgejchloffen, mit jeiner Idee zu bejchäftigen. 
Auch dann aber drängte fi) mir leider die Ueberzeugung auf, daß der Stoff 
im Anſchluß an die Dichtung Lord Byrons für die Bühne mit Glück nicht zu 
bewältigen und daß es (wenigjten® für mich) notwendig jei, fi) aus allerlei 
Gründen von dem englifchen „Kain“ zu emanzipiren. Denn — bei aller Verehrung 
vor Byrond Genius: jein merkwürdige Gedicht ijt (wie alles, was er in dra— 
matijher Form gejchrieben, mit einziger Ausnahme des „Sardanapal“) weder 
dramatiih noch theatraliich gedacht und geſchaut, es dehnt ſich maßlos und 
fteht zu der Hauptjache des Kainjtoffes in einem eigentümlichen Mißverhältnis. 
Jeder, der den Namen Kain Hört, denft zuerft und vor allem doch an die 
Tötung Abels. Dieje vorzubereiten, auf fie die Handlung hindrängen zu laffen, 
eriheint als eine jo jelbjtwerjtändliche Forderung, daß man ſich nicht wenig 
wundert, daß bei Byron erft furz vor dem Ende de3 Werks darauf die Rede 
fommt. Es iſt, ala bejänne fich jein Kain noch ebem rechtzeitig, daß er, wenn 
er der Kain der Bibel jein wolle, feinen Bruder erjchlagen müffe — jo bei- 
läufig, jo wenig von innen heraus motivirt geſchieht es. Die Geftalt der Adah 
it nun zwar von rührendem Reiz, und um den gefallenen Engel fehillert und 
gleißt es wie Kometen und Meteore — aber in die philojophiichen Dialoge 
Lucifers mit Kain ijt mit der Großartigfeit auch etwas von der Monotonie des 
altteftamentlihen Wortes gelommen, und die Darjtellbarkeit diejer Geſpräche 
zweifle ich troß des Aufführungserperiments, das man im „Deutichen Theater“ 
zu Berlin gewagt, gründlich am. Auch wenn man fie nocd) jo jehr fürzt, werden 
jie nicht bühnenmöglich, troß aller deforativen Effekte, die man ihnen zum Geleit 
geben kann. Das begegnet fich nun freilich mit Rubinſteins Gedanken über die 
Art, wie man die „geijtlihen Opern“ aufführen jolle. Bor einer Wandel- 
deloration bei Lucifers und Kains Flug dur den Weltenraum bangte ihm 
nit. Nun kann man ja nicht nur in einer Feenoper wie dem „Oberon“, jondern 
auch in einem jo ernſt gearteten Werk wie dem Wagnerſchen „Parfifal“ mit 
jolhen Mitteln unter Umjtänden eine vortreffliche Wirkung erzielen. Aber es 
it immer noch etwas anderes, ob man im furzer Wanderung von einer Wald- 
lichtung durch Dickicht und Feljen in die Gralsburg, oder von der Erde durch 
Geklüft in die Schmiedewerfjtatt der Nibelungen geführt wird, oder ob man ſich 
der Illuſion hingeben joll, an Wolken, Sonnen und Sternen vorüber durd) die 
Luft zu fliegen. Auch vor der beften Dekoration würde unjere Phantafie in 
ſolchem Falle verjagen, und thäte die Mufif, was fie vermöchte (und fie vermag 
in diejen Revieren alles) — die Thentermajchinerie würde weit hinter ihr zurüd- 
bleiben und ung durch ihre Künfte von der Kunſt nur ablenten. Wenigjtens 
lebe ich dieſes Glaubens, und eben darum und aus dem vorher erörterten 
Gründen glaubte ich Rubinftein den Vorjchlag machen zu follen, von einer 
Anlehung an Lord Byron ganz abzujehen und den mächtigen Stoff von einer 
andern Seite anzupaden. Im einer einzigen ununterbrochenen, mächtig an— 
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ſchwellenden Handlung würden ji) die Brüder gegemübertreten wie Tag und 
Nacht, Himmel und Hölle, wie Baldur und Hödur. Gegen den Idealiſten, den 
Phantaſiemenſchen Abel erhöbe fich der Peſſimiſt, der Grübler und‘ Zweifler 
Kain, der vom Leben nichts wiſſen will, der den Tod in die Welt bringt und 
der nad} der unfeligen That doch weiterlebt, weil der Naturtrieb, die Liebe zu 
Weib und Kind ihn auf der Erde zurüdhält. Die erfte Familie konnte in den 
einleitenden Scenen immerhin, umd jogar mit einer gewiſſen Breite, gejchildert 
werden, Adam und Eva in ihren Gedanken und Träumen immer noch in der 
verlorenen Welt des Paradiejes lebend. Auch der Satan, den man (im Gegen: 
jag zu Byron) getroft mit der verführenden Schlange ibentifiziren könnte, und 
jein nächtliches Zwiegejpräh mit Kain brauchte nicht zu fehlen; in erſter 
Morgenfrühe rüften die Brüder das Opfer und Kain tötet den Abel. Die 
Scenerie wiirde dabei unverändert diefelbe bleiben; theatralifch aljo wäre der 
Vorgang jo einfach wie möglich, aber ih könnte mir denfen, daß der Stoff, der 
mir ebenjo dramatijch wie muſikaliſch zu jein feheint, richtig behandeli, den mäch⸗ 
tigſten Eindruck hervorrufen müßte. 

Leider habe ich Rubinſtein davon nicht zu überzeugen vermocht. So ſehr 
es ihn und mich betrübte — wir vermochten uns nicht zu einigen. Vielleicht 
hatte er ſich in feine Auffaſſung und in den Byronſchen „Kain“ doch ſchon zu 
ſehr Hineingelebt, als daß er ſich im eine andere finden konnte, und an dem 
Flug durch den Luftraum, der mir fo ſtarke Bedenken weckte, hing er vor allem. 
In feiner vornehmen Art und weil er die Aufgabe des Librettiften, die eine der 
eigenartigften ift, höher anjchlug, als es gewöhnlich (auch von den Tertdichtern 
jelbft) geſchieht, unterließ er es nad) einigen unruhigen Fragen aber auch, in 
mich zu dringen, daß ich mich feiner Anjchauung anbequemte -— und jo blieb 
es auf beiden Seiten bei der Ablehnung Er jah fi) nach einem andern 
Poeten um. Durch eine Freundin in Dresden juchte er einen gleichfalls dort 
lebenden Schriftfteller für fein Projekt zu gewinnen. Auch diefer jagte, wenn 
auch aus anderen Gründen, nein; die Löjung ſolcher Aufgaben war ihm über- 
haupt nicht vertraut. Weitere Verjuche vereitelte, allzu früh für die Welt und 
für den Herrlichen Künſtler und Menſchen ſelbſt, wenn auch ſtets von ihm er- 
wartet, der Tod. 

So hat er denn den „Chriftus“ al fein letztes Werk zurücdgelaffen, in 
gewiffem Sinne der idealjte Abſchluß, die Lichtefte Krönung feines heißen 
Ringen? nah dem fünftlerifchen Ziel. Andere, die dem Werke weniger nahe 
ftehen als ich, mögen urteilen, wie er die Prüfung beftanden. Ich meine, 
Schöneres und Innigeres ald die Gejänge der Hirten, Ergreifenderes ala die 
Seligpreifungen der Bergpredigt, Glänzenderes als den Hoſiannachor des Volkes 
hätte er nie komponirt. Die mufitalifche Wirkung größerer Teile des Wertes 
Hat auf dem Stuttgarter Muſikfeſt und jüngjt noch in einem Gewandhausfonzert 
in Leipzig erprobt werden fönnen, und in Zur Mühlens bewundernäwerter 
Wiedergabe Haben die Worte Ieju alle Hörer auf das tiefjte bewegt. Ganz 
wird man die bedeutjame fünjtleriiche That des Entjchlafenen jedoch erft in der 
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ienischen Darftellung, für die fie beftimmt ift, wirdigen können. Die Bremer 
Aufführungen werden ihm num endlich, zu fpät für ihn jelbft, bringen, was er 
jein ganzes Leben lang begehrt, und wie nun auch ihr künftlerifcher Gewinn aus- 
fallen möge: der große Tote würde fich feinen höheren Lohn wünjchen als ben, 
daß in jeiner „Kirche der Stunft“ von dem künſtleriſchen Abbild der erhabenen 
Seitalt Ieju ein Geijt des Friedens, der Reinigung und Heiligung ausginge, 
ein fittlicher Segen, der fich bei jo manchem modernen Kunftwert — leider! — 
in das gerade Gegenteil gewandelt hat. 


DS 
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(SHluß.) 

D° Chinin iſt aljo in Wahrheit ein blutreinigendes Heilmittel. Man 

bat diejen Begriff früher fo oft in faljcher oder unbewiefener Weife auf alte 
und neue Methoden der Behandlung, auf befaunte und geheime Mittel ange 
wendet: die wiſſenſchaftliche Medizin verleugnete ihn, weil er an feinem Beifpiel 
fich erhärten ließ. Heute befigen wir ihn in voller Legitimität. Und dieje Blut- 
teinigung geichieht an Zellen. Das kranke Blutkörperchen, ein zellenähnliches 
(Yebilde, wird durch das Chinin von feinem Paraſiten befreit, und Diefer, eine 
Zelle im eigentlihen Sinne des Wortes, wird durch das Heilmittel unfähig 
gemacht, fich weiter zu entwideln. So haben wir hier im Anſchluſſe an Virchows 
Gellularpathologie ein Beiſpiel der Cellulartherapie vor ung. 

Die Feititellung (Diagnoje) der Malariaerfrankung, das Verſtändnis ihrer 
Rüdfälle (Recidive), die Verhütung der Krankheit (Prophylaxe) und ihre Be- 
handlung jelbit (Therapie) Haben durch die volle Klarheit, die heute über das 
mehr als dreihundert Jahre alte Myſterium verbreitet it, alle getvonnen. 

Bo ein Zweifel darüber herrſcht, ob ein Malariafieber oder eine andere 
fiehererregende Krantheit vorliegt, weil die Eymptome, auf beide Möglichkeiten 
ihließen lajjen, da genügt es Heute, dem Kranken einen Tropfen Blut zu ent 
nehmen und auf dem Mikrojtop bei jtarker Vergrößerung zu unterfuchen. 
Finden fich die Amöben darin, fo iſt Malariafieber vorhanden; wenn nicht, nicht. 
Früher waren die Rüdfälle, lange nach anfcheinender voller Genejung und weit 
ab von der Entjtehungsftätte der Krankheit, umerflärlih. Man hielt das Gift 
der Malaria für eine verdorbene Luft, für ein Gas, das in austrodnenden Siimpfen 
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und durchfaultem, ungelüftetem Erdreich entftanden und, in die Atmungsorgane der 
Menfchen hineingeweht, in Blut und Nerven feine Störungen und Zerftörungen aus- 
führe. Noch in unjerer Zeit beſchuldigte man allen Ernſtes das Kohlenoxyſulfid, ein 
farbloſes eigentümlich riechendes und giftiges Gas, ald die Urſache der befannten, 
verberblichen Fieber auf der Landenge von Panama. Nun könnte man die akute 
Erkrankung durch ein Gas vielleicht begreifen, nicht aber den viele Wochen 
nad) der Genefung fich einftellenden Rüdfall; denn wie follte fi) ein fremdes 
Gas fo lange im Organismus und jo weit von der Stätte feines Erzeugtieind 
halten oder wieder erzeugen? — Gegenwärtig verjteht man es ohne Zwang, dat 
Keime der Malariaamöbe in einem jtillen, wenig befahrenen Wintel unjeres 
Körpers nijten können; eine zufällige Schädlichkeit, eine Heine krankheitliche Um- 
wälzung anderer Art, eine leichte „Erfältung“ bringt fie in den Streislauf und 
gibt ihnen den fruchtbaren Boden zur Weiterentwidlung, und die Fieberanfälle 
zeigen ſich bald in alter Stärfe. 

Wo der Menjch fi) vorübergehend in Fiebernefter begibt, da vermag 
er jet in richtiger Erkenntnis der Fieberurjache ſich gegen fie faft mit Sicher 
heit zu feien. Man hat das geleugnet und zwar auf Grund ſchlecht angelegter 
Verſuche. Entweder gab man zu werig Chinin oder man gab es in unzived- 
mäßiger Form. Wer befjer operirte, befam auch befjere Ergebniffe. So erzählt 
ſchon €. Schweinfurth, er habe fich gegen die ſchädlichen Einflüffe eines fort- 
gejegten Aufenthaltes in ungejunden Flußniederungen durch prophylaktiſchen täg- 
lichen Gebrauch des Chining, dreimal gegen ein halbes Gramm, gejund erhalten, 
obgleich er bei jeiner Bejchäftigung, botanifirend in Sümpfen und die Papyrus- 
horſte beftändig durchwatend, den Fieberurjachen mehr ausgefegt gewejen fei ald 
mancher andere. Dieſes Verfahren habe er ganze zwei Monate fortgefegt ohne 
Schaden für feinen Körper, bis ihn die reinere Luft des VBinnenlandes davon 
dispenfirte. Doktor C. Gräjer hatte als Schiffsarzt in holländifchen Dienjten 
in dem wegen feiner Fieber berüchtigten Hafen von Tandjong Priok bei Batavia 
reichliche Gelegenheit zum Sammeln von Erfahrung. Saum einer der Seeleute, 
die in ihm ankern, wird von heftigen Fieberattaken verjchont; aber auf eine ganz 
geringe Zahl wurden die Erkrankungen Herabgedrüdt dadurch, daß, drei bis vier 
Tage vor dem Anlaufen des Hafens beginnend, jeder Mann 1 Gramm Chinin 
in einem Glaſe Genever gelöft einnahm. Wer das regelmäßig that, blieb vom 
Fieber verjchont oder befam e3 nur in Andeutungen, d. 5. etwas Temperatur 
erhöhung, Müdigkeit und Unbehagen; wer ſich der Vorbauung entſchlug, hatte 
das Uebel ausnahmslos ganz durchzumachen. Der Genever wurde hinzugefügt, 
um die Matrojen gefügiger für das bittere Chinin zu ftimmen. Wo man mit 
verftändigen Männern zu thun hat, kann er oder ein anderes jtarfes Alkoholicum 
wegbleiben, vorausgefeßt, daß nicht eine gewiſſe Schwäche der Verdauungsorgane 
deifen Hinzufügen in mäßiger Menge verlangt.‘) 





i) C. Öräfer, Berliner Min. Wochenſchr. 1888, Nr. 42 und 53. — €. Binz, Einige 
praltifhe Winfe über das Chinin. Deutſche Kolonialzeitung 1889, S. 4. 
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Der ſchützende Zujammenhang ift Mar. Die in das Blut eindringenden 
Paraſiten finden ihr Gift bereit3 vor; fie fönnen nicht zum Wachstum und zur 
Entfaltung gelangen, oder doch nur in matter und ungenügender Weife. 

Ein Beifpiel aus unſerer jungen Flotte: Stabsarzt Doktor Ruge fchrieb: 
„Ich jelbft ſah günftigen Erfolg nach prophylaktiicher Chininifirung bei der Ex— 
pebition gegen Timbani in Dftafrifa. Dabei wurde nämlich die eine Hälfte der 
Mannſchaft des „Pfeil“ ala Wache nad) Tanga gelegt, die andere fuhr abends 
9 Uhr in offenen Booten ab, landete gegen 11 Uhr in Schunguliani, marſchirte 
bis 3 Uhr morgens durch Mangrovejumpf, wobei ein Fluß durchfchritten wurde, 
deſſen Waſſer bis an die Bruft reichte, Iagerte völlig durchnäßt unter freiem 
Himmel in dem erftürmten und verbrannten Dorfe, marfchirte gegen 7 Uhr mor- 
gend wieder ab durch denjelben Fluß und Sumpf zurüd und fuhr jchließlich, 
wieberum völlig durchnäßt, vier Stunden lang nad) Tanga zurüd. Es nahmen 
teil 1 Offizier, 1 Urzt und 17 Mann. Jeder erhielt vor und nach der Expedi- 
tion, die am 10. und 11. Auguft ftattfand, ein Gramm Chinin; ebenfo die Wache 
in Tanga. Seiner erkrankte, während bei der Wache, die die „Leipzig“ einen 
Monat früher nach Tanga gelegt hatte, und die fein Chinin erhalten hatte, Fie- 
beranfälle auftraten.“ !) 

Es war um diejelbe Zeit, 1889, daß v. Wißmann jo berichtete: „Vom Be- 
ginn der zweiten Hälfte de3 Juli an ift nicht nur die Zahl der Fiebererkrankungeu 
eine geringere geworden, jondern es hat auch die Heftigfeit der einzelnen ſowohl 
bei den weißen wie bei den ſchwarzen Mannjchaften abgenommen. Die Dauer 
und Stärte de3 Malariafiebers ift durch geregelten Chiningebrauch bedeutend 
geihwächt. Schwerere Fieberertranfungen, wie fie befonders im Juni die weißen 
Offiziere und Unteroffiziere befielen, find in den beiden folgenden Monaten nur 
drei vorgefommen . . . Als Gründe fir die Vejjerung des allgemeinen Gejund- 
heits zuſtandes der Truppen dürften in Betracht kommen, die unter dem Einfluffe 
der günftigen, kühlen Jahreszeit vollendete Aftlimatijation, Die gebejjerten Lebens- 
und Ernährungsbedingungen auf einzelnen Stationen, ein geregelter Chininge- 
brauch und jchließlich die Ueberjiedelung aller an längerem Fieber oder fonft 
ernſten Erkrankungen leidenden Europäer in da3 durch jeine Lage die günftigjten 
timatiichen Bedingungen bietende neue deutjche Hojpital in Sanfibar.“?) 

Daß die Feftitellung des vorbauenden Einfluffes des Chinins noch weitere 
md zwar nach ftatiftifchen Regeln geleitete Beobachtungen verlangt, ift Har. 
Auch darf nicht vergeffen werden, daß das Chinin bei dauerndem Aufenthalte 
inmitten eines Fieberherdes nur beſchränkten Erfolg haben kann, denn wer lange 
im jtrömenden Regen wandelt, wird naß werden ungeachtet des beiten Schirmes ; 
allein das hindert nicht den großen Nußen in geeigneten Fällen. 

Die Behandlung der ausgebrochenen Erkrankung hat injofern durch die neuen 
Forſchungsergebniſſe gewonnen, als das Verhalten ähnlicher niederſter Lebeweſen, 


i) Ruge, Deutſche militärärztlihe Wochenſch. 1892. S. 1. 
9 Bericht der Nordb. Allgemein. Zeitung in ber Köfn. Ztg. 1889, No. 267. 
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wie das die Malariaamöben find, und lehrt, daß ihre Widerſtandskraft eher ge- 
brochen wird, wenn einmalige größere Gaben ihres Gifte auf fie einwirken, als 
wenn das Heine verzettelte Gaben tdun. Das war aud) der Grund, aus dem 
C. Baccelli in Rom e3 unternahm, die Löfung unmittelbar in eine Vene zur 
iprigen und fo die Parafiten in möglichſt ftarfer Konzentration des Chinins zu 
treffen. Er behauptet durch dieſes Verfahren ſolche Malariaformen zu heilen, 
die vorher jeder anderen Art der Darreihung widerjtanden hatten. 

In früherer Zeit wurde dad Chinin oft angejchuldigt, bei längerem Gebrauch 
dem Menjchen ähnlich zu jchaden wie die Malariaerfrantung jelbft. Dauernde 
Magenverjtimmung, Blutarmut, Milzanſchwellung, Leberleiden, Herzklopfen, Fehl- 
und Frühgeburten, Blindheit und Taubheit jollten jeine häufigen Folgen jein. 
Mit diejem Vorwurfe der Giftigfeit des Fieberheilmittels fteht e3 folgender- 
mapen: 

ü Ohne Zweifel kann man durch Chinin einen gefunden Menſchen töten, einen 
ſchwer kranken erſt recht. In der Literatur find Fälle verzeichnet, worin aus 
Irrtum 12 bis 15 Gramm auf einmal verſchluckt wurden; die Folge war all- 
gemeine Lähmung, befonders des Bewußtjeind und der Atmung und einigemal 
der Tod. Solche koloffale Gaben find eine Sache für fich; in ihnen wird auch 
der edelſte Wein zum Gift. 

Traten üble Erjcheinungen bei den gewönlicgen Gaben auf, jo hingen fie 
vielfach und erweislich ab von der Krankheit, die man damit befämpfen wollte. 
So 5. 8. kommen Fehl- und Frühgeburten gerade durch die Malariafieber Häufig 
vor, aud ohne daß eine Spur Chinin genommen worden war. Man hat 
deshalb feinen Grund, diejes dafür verantwortlich zu machen. Höchſtens folgt, 
daß das Heilmittel nicht imftande war, alle Wirkungen der Krankheit abzufchneiden. 

Es gibt zweifelsohne einige wenige Menfchen, die auf ſchon mäßige Gaben 
Chinin ungünftig reagiren. Um unter meinen Lejern feine Angft vor dem Heil- 
mittel zu verbreiten, will ich auf die Einzelheiten nicht eingehen, ſondern fie der 
Sorge des behandelnden Arztes überlaffen, der über diefe Dinge unterrichtet jein 
muß. Nur das fei erwähnt, daß Störungen des Sehens und Hörens dabei die 
Hauptrolle jpielen, daß fie aber fait ausnahmslos in Genejung endigten. Gleich- 
wohl thut ärztliche Vorficht da not und fie wird auch von dem Kundigen ſtets 
geübt. 

Die Verftimmung des Magens durch Chinin ift meiſtens Folge unzwed- 
mäßiger Anwendung. Der Zufall wollte e8, daß das Chinin 1820 zuerft in 
Form der ſchwefelſauren Verbindung gewonnen und zum allgemeinen Ge- 
brauch eingeführt wurde. Das iſt jeither jo geblieben; das ſchwefelſaure Salz 
wird in überwiegender Menge dargeftellt, verordnet und genommen. Diejes Salz 
aber föjt fich erft in 800 Teilen deftillirten Waſſers, in viel weniger, wenn ct- 
was freie Säure Hinzugefügt wird. Der menfchliche gejunde Magen bejigt eine 
genügende Menge Salzfäure, um das zuwege zu bringen, aber der ficherfranfe 
menſchliche Magen befigt fie nicht. Wird nun eine gute Gabe jchwefeljaures 
Chinin mit etwas Brunnenwaſſer zujammen in einen ſolchen hineingejhüttet, — 
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und das gejchieht jehr häufig — jo liegt es unaufgelöft darin, wirft nachteilig 
wie ein fremder, unverdaulicher Körper und wird meiſtens wieder ausgebrochen. 
Biel leichter löslich iſt das ſalzſaure Chinin, e8 bedarf nur 34 Teile deftil- 
lirten Waſſers. Ohne weiteres leuchtet ein, Daß es auch im kranken Magen des 
Fieberfranten befjere Bedingungen für das Aufgefaugtwerden findet als das 
ſchwefelſaure. 

In Deutſchland hat man das allmälich einſehen gelernt, und deshalb über— 
wiegt hier bereits der Verbrauch des ſalzſauren Chinins über den des ſchwefel- 
ſauren und iſt in ſtetem Steigen; von Amts wegen wird nach unſeren Kolonien, 
wie ich aus guter Quelle höre, nur jenes geſandt. In den meiſten anderen 
Ländern iſt es beim ſchwefelſauren geblieben, weil die Macht der Gewohnheit jo 
groß iſt und weil auch in der Heilfunde ſich mandes „wie eine ew'ge Krank— 
heit forterbt“. Viele Klagen über die „magenverderbenden“ Eigenfchaften des 
Chinins würden aufhören von dem Tage au, wo man von allen ſchwerlöslichen 
Ehininpräparaten abftehen wollte. 

Bei und haben die Malariafieber mit der Entfeftigung der Städte, mit der 
fortichreitenden Bodenbearbeitung, mit der befferen Gefundheitäpflege in Haus 
und Gemeinde und mit dem fteigenden Wohlitande fo abgenommen, daß weite Ge- 
genden fie gar nicht mehr kennen. Noch ein halbes Jahrhundert ift es her, da 
erihienen fie zum Beifpiel in den malerifch gelegenen Dörfern zwifchen Bonn 
und Godesberg am Vorgebirge in jedem Sommer, denn damals gab es bort 
noch Waſſerbrüche. Mit diefen find die Fieber verſchwunden. 

Nah Schönleins, des berühmten Klinikers, Vorlefungen war Würzburg 
nad der Malariaepidemie, die 1811 ganz Deutſchland durchzog, fieberfrei 
bi 1820, fo daß Malariafieber im Juliushoſpital nur an zugereiften Hand- 
werlsburſchen beobachtet wurden. Seit 1820 begannen einzelne einheimifche 
Fälle fich wieder zu zeigen und feit 1825 traten regelmäßige Frühjahrsepidemien 
auf. Daran waren wohl die Gräben der befeftigten Stadt die Hauptichuld, 
denn nachdem fie zugefchüittet Wurden, was in den fechziger Jahren gejchah, 
zeigten fich die Malariafieber nicht mehr.1) Heute kennen wir die Malariafieber 
nur noch am den jumpfigen Ufern unferer Flüffe im Flachlande, wo bisher 
eine vollfommene Regulirung nicht thunlich war, oder in ſolchen Gegenden, die 
von Wafjermengen ohne Gefälle durchzogen find, wie zum Beifpiel einzelnen 
Teilen der Provinz Schleswig-Holftein. Der bei weitem umfangreichfte Teil 
Deutſchlands ift malariafrei. 

Merktwürdig ift die ſtatiſtiſch verfolgte Zunahme der Malariafieber in-einem 
andern Kulturlande, in Italien. Hier war es eine hervorragende moderne Ein- 
richtung, Die fie geradezu begünſtigte und da hervorrief, wo fie vorher nicht ge- 
weſen waren. Sie heftete ſich Hier an den Bau neuer Eifenbahnlinien. Man 
hatte bei deren Anlage nicht bedacht, daß die heftigen Platzregen des Landes 
an den Bahndämmen vielfach ftehende Wafjer erzeugen mußten, worin zur heißen 
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Sommerzeit die lebenden Giftteime in bejter Weije gehegt und gepflegt wurden, 
Wir werden jehen, wie die Regierung dagegen antämpfte. 

Wenn nun auch in der Mehrzahl der zivilifirten Länder die Malariafieber 
abnahmen und damit der Verbrauch des Chinins, jo wuchs dieſer ganz gewaltig 
mit der Aufſchließung des Weſtens der Vereinigten Staaten, des Innern Afrikas 
und Aſiens und anderer dunklen Erditreden. "Damit ftieg der Preis des unent- 
behrlichen Heilmitteld immer mehr, und was daran fehlte, das that ein Chinin- 
ting, ber den Markt beherrfchte. Im Juli 1880 koſtete das Kilogramm jchmwefel- 
faures Chinin im Großverfauf ſeitens der Fabrifen 440 Mark; das machte im 
Rezeptverkauf in den Apothefen für das einzelne Gramm 1 Mark 20 Pfennig. 
In der Armenpragis und für jonftige größere Verhältniffe war e3 kaum mehr 
erſchwinglich, und man ſah ſich ernftlich nad, Erjagmitteln um. Allein damit 
war aud die Höhe erreicht und der Sturz des Preijes und des Ringes lieh 
nicht lange auf fidh warten. Schon im November 1881 toitete dad Kilogramm 
nur nod 240 Mark, und wenn diefe Ziffer künftlich auch auf 350 Mark im 
folgenden Dezember Hinaufgetrieben wurde, jo war das doch die legte Leitung 
der Spekulation. Immer mehr ſank der Preis, und das Jahr 1888 begann mit 
70 Mart das Kilo und endete mit 45 Mark, dad Jahr 1891 jah 36 Marf, 
meine3 Wiſſens die unterfte Ziffer. Gegenwärtig, Mitte 1894, hat es 46 Mark 
erreicht. Die Haupturfache diejes Preisiturzes war die Ueberführung lebender 
Cinchonen aus der neuen in die alte Welt und deren erfolgreicher Anbau hier.!) 
Das unentbehrliche Heilmittel koſtet aljo heute im Großverkauf nur nahezu den 
zehnten Teil von dent, was es vor vierzehn Jahren gefoftet hat. Taujenden 
und Taujenden von armen Fieberkranken bringt e3 jet Hilfe, denen e3 früher 
unerreichbar war. 


W. 


Die mieberländijche und bald darnach auch die englifche Regierung hatten 
allen Grund, die allmäliche Ausrottung der Cinchonen in Südamerika zu fürchten 
denn die Art und Weife, wie die Eingeborenen ihre Cinchonenwälder behandelten, 
machte es nur zu einer Frage der Zeit, daß das unentbehrliche Chinin im 
ihren ausgedehnten Kolonien fehlen werde. 

Rückſichtslos und unbejonnen wurde da8 Sammeln der Fieberrinde in den 
Anden betrieben; jeder Spekulant hatte das Recht, die Wälder nah Willtür zu 
plündern. Die Bäume wurden oft gejhält, ohne gefällt zu werden. Die Folge 
war, daß Millionen von Infelten ſich in dem Stamme einnifteten und dann 
bald auch die gejunden Wurzeln zerjtörten. Oder, wenn der gefällte Stamm da- 
lag, wurde nur die Rinde abgelöft, die ohne weiteres zugänglich war, nicht aber 
die, welche nur durch Umwenden de3 Stammes erreicht werden konnte. Bon dem 
engliſchen Reijenden Cl. Markham erfahren wir, daß z. B. Apollobamba, das 


) Jahreöber. d. verein. Fabrifen chen. Prod. Zimmer & Co. Frankfurt a. M. 
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einjt dicht mit Cinchonen umgeben war, jet ganz davon entblößt iſt umd daß 
man acht bi3 zehn Tage weit zu reifen hat, um einen ausgewachſenen Cinchonen- 
baum zu treffen. Auch Hier aljo das alte Schaufpiel, daß der Menſch jo oft 
mit der Brutalität und Dummheit eines wilden Tieres die Schätze verwüſtet, 
welche die Natur ihm bietet und womit Hauszuhalten er dringende Urſache Hätte, 
wenn er an den Beitand feiner Art, ja an die Eriftenzbedingungen jeiner nächſten 
Nachtommen verjtändig denken wollte. Man jehe den rücjichtslofen Verbrauch 
der unerſetzlichen Steinkohle, die Abholzung der Wälder und die Ausrottung der 
nüglichen Vögel. 

Es iſt lange her, da eine warnende Stimme auf den Raubbau der Cin- 
Honen hinwies. Es war die des franzöfiichen Aftromonen de la Condamine, 
der 1737 und 1743 jene Länder bereijte und feine Berichte in den Memoiren 
der Atademie zu Paris veröffentlichte. Sechzig Jahre jpäter jchrieb A. v. Hum— 
boldt in jein Tagebuch: „Man fällt den Baum während der erjten Blütezeit, 
aljo im vierten oder fiebenten Jahre, je nachdem er aus einem fräftigen Wurzel- 
ſchößling oder aus Samen entjtanden ift. Mit Erjtaunen vernahmen wir, daß, 
zur Zeit meiner Reife, jährlich um Lora auf königliche Rechmung nur 110 Zent— 
ner Fieberrinde von: der Cinchona Condaminea durd) die Sammler eingebracht 
wurden. Nichts von diefem herrlichen Produfte kam damals in den Handel, 
iondern der ganze Vorrat wurde über den Südſeehafen Payta um das Kap 
dom nad) Cadiz fir den Gebrauch de3 Hofes geſchickt. Um diefe geringe Zahl 
von 11000 jpanijchen Pfund abzuliefern, fällte man alljährlich acht- bis neun— 
hundert Chinabäume. Die älteren und dideren Stämme werdem immer jeltener.“ 

Der franzöfiiche Botaniter Doktor Weddell, der die fühlicheren Einchonenländer 
1845 bi3 1847 bereifte und feine Reijebejchreibung wie ein Werk über die China- 
bäume herausgegeben hat, fagt: „Die Wälder von Bolivien, jo reich fie an der Cin- 
chona Calisaya find, können den ununterbrocdenen Plünderungen, denen fie in den 
legten Zeiten ausgeſetzt waren, auf die Dauer nicht wiberftehen. Findet man 
fein wirfjames Mittel, diejer Vernichtung entgegenzutreten, fo werden unſere 
Nahtommen, wenn fie auch fein vollfommenes Erlöjchen der verfchiedenen 
Chinajorten zu erwarten haben, doch erfahren, daß fie immer jeltener werden.“ 
Im legten Jahre der erjten Reife war Weddell begleitet von einem Chininfabri= 
tanten Delondre aus Havre. Diejer fehreibt in feiner „Duinologie* über unjern 
Gegenſtand fo: „Ich mußte die Gleichgiltigkeit bedauern, womit die Indianer die 
Schläge ihrer Art in anjehnlicher Höhe des Stammes niederfallen liegen, nur 
um ſich nicht bücken zu müſſen. So geht es in allen Ländern Südamerikas und 
die Indianer benügen die Stämme auch nur bis zum Urjprung der Aefte. Dar- 
aus it leicht zu berechnen, daß kaum die Hälfte der Rinde eingejammelt wird. 
Iſt auch der Handel in Chinarinde bisher noch nicht ſchwächer geworben, jo 
wird doch die Nachfrage mit jedem Jahre größer und allgemeiner; man ift daher 
genötigt, fi) mit geringeren Sorten zu begnügen, die man früher fo wenig 
ihägte, daß man fie nicht in den Handel brachte.“ 

Bor der Möglichkeit, am Chinin bald Mangel zu leiden, mußte die zivili— 
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firte Welt fih wahren. Schon feit 1829 hatten Männer der Wiſſenſchaft in 
den Niederlanden ihre Regierung zum Anbau der Cinchonen gedrängt, unter ihnen 
beſonders der Botaniker C. L. Blume, geb. 1796 zu Braunſchweig, neun Jahre 
lang Soloniearzt und Vorftand des Medizinalweiens in Java. Weddells Reije- 
bericht, der 1849 erjchien, lenfte von neuem die Aufmerkſamkeit der Regierung 
auf diejen Gegenjtand, die Franzojen hatten ſchon vergebliche Verſuche mit der 
Anpflanzung der Cinchonen in Algerien gemacht, und endlich im Jahre 1852 
ging die niederländijche Regierung an die Ausführung, der ihr jeit jo lange 
empfohlenen Pläne. Man Hatte in den waldbededten Gebirgen der tropijchen 
Injel Java die richtige neue Heimftätte für jene Bäume erfannt, der Kolonial- 
minifter Pahud befam durch Erlaß des Königs vom 30. Juni den Auftrag, das 
Nähere anzuordnen, und er warb zur Ausführung des jehwierigen Wertes den 
Botaniker Karl Haßkarl aus Cleve, der damals Vorfteher de3 niederländiſchen 
botanischen Gartens zu VBuitenzorg auf Java war. 

Haßkarl fegelte im Dezember 1852 nah Peru, landete in Callao und 
überfhritt im Mai 1853 die Kordilleren. Samen verjchiedener Einchonaarten 
wurden gejammelt und im Juli an die Regierung nad; Europa gejhidt. Dieje 
verteilte den Samen behufs ber Treibhauszucht an die botaniſchen Gärten der 
Niederlande und fchickte einen Teil zum Anbau nach Java. Dabei jtellte ſich 
fpäter heraus, daß die größte Menge von Cinchonen herfam, die nur geringe 
Ausbeute an Chinin geben. Um auch in den Befig von jungen lebenden Pflanzen 
zu gelangen, diefe zu verpaden und ficher aus den Wildniffen der Gebirge zur 
Küfte zu bringen, hatte Haßkarl ungeheure Strapazen und Schwierigkeiten aller 
Art zu überwinden. Sie wurden weſentlich dadurch vergrößert, daß um jene 
Beit Peru und Bolivien mit einander im Kriege lagen. Das erſchwerte bie 
Anwerbung von Leuten, den Ankauf von Maultieren und die Bewegungen feiner 
Karawane. Einmal fam er in die Gefahr, als Spion behandelt zu werben. 
Der lange Aufenthalt im Lande machte allmälich einige Beamte auf den Zwed 
feines Unternehmens aufmerkjam. Drohungen und Anfeindungen hatte er aus- 
zuhalten umd feinen Namen mußte er in Joſe Carlos Müller umwandeln, um 
weniger leicht als ſchon über Jahresfrift dort weilender Cinchonenjäger erkannt 
zu werden. Endlich war er im Beſitz von vierhundert in 21 Kiften verpadten 
jungen Pflanzen und begann mit ihnen den mühjeligen und gefahrvollen Weg 
zur Küſte. In Arequipa traf ihn ein Brief, daß eine nieberländifche Segel- 
fregatte feiner in Islay oder Callao harren werde. In diefer Hafenftadt Langte 
Haßkarl am 7. Auguft an, am folgenden Tage wurde alles an Bord gebradtt, 
am 21. Auguft lichtete das Schiff die Anfer und erreichte nach Anlaufen der 
Sandwichinfeln und Aufenthalt dajelbft von zehn Tagen am 13. Dezember 1854 
Batavia. 

Hier wurden die Kiften ausgepadt und die Pflanzen unterjucht. Da zeigte 
es ſich, daß unter dem Einfluffe der Hige, die fie während der langen Reije 
auszuhalten hatten, nur 89 lebend geblieben waren. Neue Schwierigkeiten und 
Enttäufchungen erfuhr Haßkarl bei dem Anbauen des jo zufammengejchmolzenen 
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und dazu großenteil3 minderwertigen Materials, allein fie wurden überwunden, 
und jech® Jahre fpäter bejaß Java Hunderttauſende von Cinchonapflanzen, 
worunter viele der hininreichen Cinchona Calisaya, deren größte um jene Zeit 
eine Höhe von 15 Fuß erreicht hatte. Haßtarl zog fi” 1856 nad) Europa 
zurück wo er 1892 in jeiner Vaterftadt gejtorben ift. Sein Nachfolger in der 
Leitung der Cinchonafulturen auf Java war Doktor Fr. Junghuhn, der das 
von Haßkarl begründete Werk mit großem Erfolg weiterfiihrte.) 

Mittlerweile waren die Engländer nicht unthätig geblieben. Schon 1839 
hatte der Arzt Doktor Royle in einem Werke iiber die Pflanzenwelt des Himalaya- 
gebirge8 die Einführung der Einchonen hierhin empfohlen und die Gegenden 
bezeichnet, die fich am beften dafür eigneten. Im Jahre 1852 wurde er durch 
die Regierung von Indien zum Bericht aufgefordert; er begründete unter dem 
2. Juni desjelben Jahres feine alte Anſchauung von neuem, hinweiſend auf 
das jährlich fteigende Bedürfnis von Britiſch-Indien nach Chinin und auf die 
itetige Verminderung der Cinchonen in ihrer Heimat. Damals gab die indiiche 
Regierung jährlich 7000 Pfund Sterling für Chinin aus, im Jahre 1857 bereits 
12000 Pfund. Seitens britifcher Konjuln in Südamerika waren gelegentliche 
Sendungen von Samen und Pflanzen nach Indien gelangt, allein die Verſuche, 
fie zur Entwicklung zu bringen, waren alle fehlgejchlagen. Unter mancherlei Hin- 
undherſchreiben dauerte es bis zum April 1859, daß der Gedanke auf breiter 
Grundlage zur That wurde. Das Hinüberbringen von Samen umd jungen 
Bilanzen der beten Cinchonen wurde dem Clemens Markham anvertraut, einem 
Manne, der in feinem amtlichen Bericht vom 5. April 18592) von fich fagen 
tonnte, daß er die Wälder von Peru und eines Teils von Bolivien gut kenne, 
daß er ſpaniſch und das Quichua, Die Sprache der Eingeborenen, verftehe und daß 
er viele perfönliche Bekannte auf der Dftjeite der Kordilleren beſitze. Das alles 
tam daher, weil Martham längere Zeit Peru zum Zwecke de3 Studiums feiner 
alten Gejchichte bereift Hatte. Am 17. Dezember 1859 fegelte er von England 
ab und erreichte Lima am 26. Januar 1860, begleitet von einigen erfahrenen 
Gehilfen und Gärtnern. 

Wohl lohnt es fich, das Buch des CI. Markham über jeine beiden Reijen in Peru 
zu lejen, darin er außer anziehenden und lehrreichen Schilderungen von Geſchichte 
und Kultur, von Land und Leuten alle Einzelheiten über die Ausführung feiner 
Miſſion niedergelegt hat?) Am 11. Mai 1860 war er im Beſitz von 529 
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lebenden jungen Pflanzen, meijtens der Cinchona Calisaya, der am meijten Chinin 
gebenden Sorte. Noch weiter wollte er ziehen, um auch friſche Samen zu er- 
langen,. da befam er Nachricht, daß der Altalde Bobadilla des Diftriktes von 
Duiaca Befehl gegeben, ihn zu ergreifen und ihm alle Pflanzen abzunehmen. 
Nur ſchleunige Flucht konnte ihn und feine Erfolge retten. Ungeachtet die Feinde 
nad) mehreren Orten ſeines vermutlichen Weges geſchrieben Hatten, ihn aufzuhal: 
ten und feitzunehmen, kamen Markham und feine Genoffen mit ihren Pflanzen 
wohlbehalten in der Hafenftadt Islay an. Hier erhoben ſich neue Schwierig: 
teiten bei der Zollbehörde, die die Ausführung der Pflanzen nicht geftatten wollte. 
Es blieb Markham nichts anderes übrig, als nach der Hauptftadt Lima zu rei: 
fen und fi) bei dem Finanzminifter, Oberft Salcado, die von der Zollbehörde 
verlangte Genehmigung auszuwirken, was ihm nach mancherlei Schwierigkeiten 
gelang. Am 23. Juni war er wieder in Islay, das er noch denjelben Tag 
verließ. Im Auguſt erreichte er England, die Mehrzahl der Pflanzen hatte die 
Reife gut überftanden, und von hier aus wurden fie baldigft nach Indien über- 
führt und arigepflanzt. 

Unter den Gutachten über die auszufuchenden Dertlichfeiten der Pflanzungen 
finde ich auch eine® vom 28. Dezember 1859, von unferem Landsmanne Doktor 
D. Brandis, damals Superintendent of forests im Dienſte der engliichen Re 
gierung. Von welchem Gebeihen das ganze Unternehmen begleitet war, erhellt 
am beften aus den Zahlen, die uns über die Ausfuhr aus Ceylon allein belehren. 
Diefe Ausfuhr betrug vom 1. Oftober des betreffenden Jahres bis zu dem des 
folgenden: 


1875 16800 engliſche Pfund 
1876 56500 
1877 173400 


1880 1207700 

1883 11492900 

1886 14438000 ” ” 

An einer andern Stelle finde ich eine vergleichende Ueberficht über die 
Gefamternte der Chinarinde. Sie betrug 1888: 


ser. 


In Ceylon 5300000 Kilogramm 
„ Iava 1800 000 ” 
„ Britifch- Indien 816000 " 
„ Südamerifa 385. 000 " 
„ Iamaita 2700 
„Weſtafrika 1800 


Das macht zuſammen die Summe von 8305500 Kilogramm. Nimmt man 
den Gehalt der Chinarinde an Chinin zu ungefähr 3 von 100, jo ergeben fich 





tungen bargeftellt. Mit vier Farbentafeln. Wien 1893. — Unterfuhungen, die aus Auf- 
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aus diejer Summe 249165 Kilogramm des Altaloides, nahezu eine Viertel 
Million. Das ftimmt mit einer andern Ziffer, nämlich der, daß 1888 auf der 
ganzen Erde gegen 224000 Silogramm Chinin fabritmäßig gewonnen wurden; 
aljo 224 Millionen ftarte Einzelgaben. 

Ein Monopol der Regierungen ift die Cinchonenkultur in Oftindien nicht 
geworden. Bereitwillig werden Samen und Pflanzen der beiten Sorten jedem 
mitgeteilt, der fie anzubauen winfcht. So ift denn die Gefahr, daß das uner- 
jegliche Heilmittel verfiegen könnte, nach menjchlicher Berechnung verſchwunden, 
und ebenfo ift vorläufig verſchwunden der oft ımerjchtwingliche Preis, den es 
noch vor wenigen Jahren hatte. 

Diejer hohe Preis hatte eine häßliche That gezeitigt; die Fälſchung bemädh- 
tigte jich des Chinins. Sie ift leicht auszuführen, wenn der Fälfcher Aerzte vor 
ſich Hat, die in chemischen Angelegenheiten der Heilnittel nicht genügend Beſcheid 
wiſſen. Gewöhnlich macht der Mangel an Wirkſamkeit erft darauf aufmerkſam, 
allein das kann lange dauern, weil auf dem Gebiete des Heilerfolges die Selbft- 
täuſchungen für und wider gleich zahlreichen Fallſtricken am Boden liegen. Man 
hat weiße Mineraljubjtanzen wie Gips, organifche Körper wie Stärfemehl, be- 
jonder3 aber die minderwertigen Nebenalfaloide der Chinarinde, die vom Chinin 
in Anjehen und Gejchmad nicht zu unterjcheiden find, beigemengt und damit zur 
Zeit hohen betrügerifchen Gewinnt eingeerntet. Eine ſolche Fälſchung im großen 
geihah in Berlin 1866 am dem Chininvorrat, der einem unjerer Armeecorps 
geliefert war. Sie wurde, wenn auch fpät, entdedt und der Fäljcher gebührend 
beſtraft. Dasſelbe gefhah in Rußland bei der kaukaſiſchen Armee 1878, wo 
Magnefia beigemengt war, und in Paris 1883. Hier war ed das für die Pa— 
tijer Hojpitäler bejtunmte Präparat. Der Fälfcher, ein Parijer Drogenhändler, 
Hatte die Ware in tadellofer Beichaffenheit aus einer Mailänder Fabrik erhalten 
und in Anbetracht des damaligen noch hohen Preifes gegen 70 Prozent Neben- 
altaloide Hinzugefügt. Er wurde überführt und zu einem Jahr Gefängnis und 
zur Veröffentlichung des Urteils auf jeine Koften in zwölf großen Parijer Zei 
tungen, ferner zur zwölfftindigen Veröffentlichung des Urteil® an der Thüre 
feines Verfaufsmagazind verurteilt. 

Aber auch gute Folgen erwuchjen aus jenem hohen Preife des Chinins. 
Die Chemifer gaben ſich daran, es künftlich darzuftellen, das heißt es aus ge- 
Tingwertigen Materialien aufzubauen. Man kennt feine prozentiiche Zufammen- 
jegung aus SKohlenftoff, Wafjerftoff, Sauerftoff und Stiejtoff ganz genau, man 
hat auch eine annähernde Kenntnis von feinem inneren Gefüge. Schmilzt man 
Chinin mit alkoholischer Kalilauge, jo zerfällt es und als widerjtandsfähiger Neft 
bleibt eine ölige Flüffigkeit übrig, die man Chinolin nennt und die man fehr 
billig aus dem Steintohlenteer erhalten Tann. Diefes Chinolin ift ungefähr die 
Hälfte dejfen, was dad Chinin war und fcheint der Kern der von der Natur 
geihaftenen Subftanz zu jein. Man erwog nun die Möglichkeit, an diejen aus 
dem Steintohlenteer hergeholten Kern andere, fehlende Gruppen anzufügen, was 
bei der Darjtellung von weniger zujammengejeßten Verbindungen, die im 
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Original von der Pflanze oder dem Tiere gebildet werben, ſehr häufig gelungen 
ift, und machte fi am die Ausführung. Bis zu der Höhe des Chinins ift man 
noch nicht gefommen, aber fonftigen wiſſenſchaftlich und praftifch wertvollen Stör- 
pern ift man dabei begegnet, von denen ich nur das Thallin erwähnen will. 
Fährt die Chemie fort in ihrem Wachſen und Blühen wie bisher, fo ift bie 
tünſtliche Darftellung de3 Chinins nur eine Frage abjehbarer Zeit, und die 
Cinchonenbüſche der Anden werden üppig fich entfalten können, unberührt 
von der Art wie vor 1639; und die Oftindiend werben bald ihnen gleich kom— 
men. An die Stelle der Natur tritt die Erfahrung, der Scharffinn und die 
Ausdauer des menfchlichen Geiftes, hier wie jo oft anderswo. 

Erfaßmittel de3 Chinins wurden eifrig gefucht, ſobald es j wer zugänglich 
zu werden begann. Das trat zuerjt hervor zur Zeit der von Napoleon I. be- 
fohlenen Stontinentalfperre. Der Handel mit der Chinarinde lag zumeift in den 
Händen Englands, und nun hörte mit einemmal die Zufuhr auf. Da holte 
wan alles hervor, was ähnlich wie die Chinarinde bitter ſchmeckte, und darunter 
war bejonder3 die Weidenrinde. Man machte heiße Aufgüffe aus ihr, gab fie 
den Fieberkranken zu trinken und jah ein klein wenig Wirkung davon. Jetzt 
weiß man, daß die Weidenrinde einen Friftallifirbaren, weißen Bitterftoff enthält, 
das Salicin, der in unjerem Organismus zum Teil in Die wohlbelannte, fonit 
ebenfall® aus dem Gteinfohlenteer hergeftellte Salicyljäure übergeht, und daß 
die Salicyljäure eine Schwache Wirkung auf dag lebende Malariagift ausübt. 

Ich übergehe die ebenfall® aus jener Zeit der Kontinentaliperre datirende 
Benügung des Arſeniks als Erjagmittel des Chinins und erinnere nur daran, 
daß die Franzojen bald nach der Eroberung Algeriens es aus ölonomijchen 
Gründen bei ihren heftig von Malariafiebern leidenden Truppen einführten, und 
daß die Italiener im unſeren Jahrzehnten den Arſenik aus denjelben Gründen 
der Landbevölkerung verteilten, die infolge der von den Eifenbahndämmen her- 
vorgerufenen Wafjeranfammlungen in großer Ausdehnung von der Malaria zu 
leiden haben. Es wären dann noch aus neuefter Zeit das Methylenblau und 
das Phenocoll zu nennen, zwei künſtlich dargejtellte Präparate der neuen Chemie, 
die unzweifelhaft chininähnlich wirken. Alle feine Erjagmittel aber find bisher 
in der Sicherheit der Fieberheilung hinter ihm zurüdgeblieben, und folange die 
Koften jeiner Gewinnung fich in den gegenwärtigen Grenzen halten, ijt an feine Ver- 
drängung durch eines der bisher befanntgewordenen Erjamittel nicht wohl zu denken. 

Eine Zeit lang war viel vom Eijenveilchenbaum, dem Eucalyptus globulus, 
und feinem ätherijchen Del als fiebervertreibendem Heilmittel die Rede und in 
eingejchränftem Sinne ift fie'3 noch. Heimat diejes Baumes ift Vandiemensland. 
Wo er gedeiht, da foll das Fieber unfehlbar jchwinden, und das wurde anfangs 
auf die Ausdünftungen jeines ätherifchen Deles bezogen, das feine Blätter in 
unzähligen, bei durchfallendem Lichte leicht fichtbaren Drüfen beherbergen. Tas 
ficherlich fäulnis- und gärungswidrige Del jollte die Fieberurjache zum Erlahmen 
bringen, noch ehe fie in das menjchliche Blut eingedrungen ift. 

Das iſt wenig wahrjcheinlih, denn man kann fich nicht gut vorſtellen, wie 
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das ungemein verbünnte Del in der Luft den Sporen der Malariaamöbe in die 
ftehenden Gewäſſer und in das feuchte Erdreich nachgehen und fie dort lähmen 
tönnte, ebenjo wenig, wie jeine Einatmungen bei jo ungeheurer Verdünnung da3- 
jelbe zu thum vermöchte gegenüber den entwidelten Parafiten des menjchlichen 
Blutes. Alle Erfahrungen umd Unterjuchungen lehren uns, daß fie fi von 
wenig Gift nicht imponiren laffen; in handfeften Gaben muß es auf fie los— 
ftürmen, um ihre Kraft zu brechen. Kleine und oft wieberholte Gaben ſelbſt des 
Chinins pflegen nicht? zu erreichen. Eine andere Erfahrung läßt eine beſſere 
Erklärung zu für das Verſchwinden der Fieber da, wo die Eucalyptusbäume 
wachjen. Der Eucalyptus globulus ſchießt jährlich ungefähr ein Meter hoch em- 
por und kann die gewaltige Höhe von 140 Meter erreichen. Wo er ganze 
Gruppen und Büſche bildet, da trodnet er infolge dieſes Wachstumes den Erb- 
boden von dem jtehenden Waſſer, das eine der Urjachen der Ausbrütung des lebendigen 
Fiebergiftes ift, und damit wird dieſem die Möglichkeit ungehinderter Entfaltung 
genommen. Darum thateh die Italiener ganz recht daran, überall ihn anzu- 
pilanzen, wo das Fieber Hauft; und bei der Eijenbagnfahrt durch das Land 
verzeiht man gerne dem Baume das troß jeiner Höhe unfreundliche und pro- 
jaijche Ausjehen, denn man hat Grund zu der Hoffnung, daß er die Bewohner 
nad) und nach von der Geißel de3 Fieber befreien wird, wenn feine Wurzeln 
erſt in genügender Menge und Ausdehnung den Boden durchziehen. 

Ber an Ort und Stelle ſich über die bisherigen Leiftungen des Baumes 
unterrichten will, dem ift ein Beſuch der franzöſiſchen Trappiftenniederlaffung 
Tre Fontane jenjeit der herrlichen Bafilita des heiligen Paulus bei Rom zu em- 
piehlen. Er gewahrt ‚die ausgedehnten Anpflanzungen der Eucalyptusbäume, 
hört von dem führenden Bruber berichten, was fie an gejundheitlicher Wandlung 
dieſes alten, verrufenen Fieberneftes geleiftet haben und wie die Mönche mit Hilfe 
der in der Nähe untergebrachten Zuchthäufer die früher jo krantmachende Ar- 
beit verrichten; er wandert zur Kirche, wo drei ſprudelnde Duellen ihm die Stät- 
ten bezeichnen, darauf das abgejchlagene Haupt des Apofteld Paulus dreimal 
nad) einander aufjchlug und fogleich das Waſſer der Erde entlockte; er beſchaut 
die Torfi aufgegrabener Marmorbildwerfe aus römifcher Vergangenheit, des 
petits idoles, wie der Führer uns bemerkte, und kauft und teinft dankend beim 
Beggehen einen Eucalyptusjchnaps, der ihn aber mehr an genofjened Terpentindl 
als an den anderen köſtlichen Slofteraltohol, den der Karthäujer in Frankreich, 
erinnert. Sp war es vor zehn Jahren; ich weiß nicht, ob es fo geblieben ift 
und ob der Eucalyptusbaum und fein Liqueur alles gehalten hat, was er und 
damals durch den Mund des Bruders verſprach. 

Ich ſchließe mit den Worten, die ein franzöfifcher Schriftjteller Doktor 
Laubert, Oberarzt in der Armee, über Die Chinarinde, in einer jeiner Abhandlungen 
1820 treffend nieberjchrieb: „Diefe Arznei, die toftbarjte von allen in der Heilkunde 
iſt eine der größten Eroberungen, Die der Menſch im Pflanzenreiche gemacht hat. Keiner 
der Schäße, Die Peru bietet, welche die Spanier fuchten und aus den Eingeweiden 
der Erde herauswühlten, läßt fich an Nützlichkeit mit der Chinarinde vergleichen; 
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und Doch begannen fie deren Ernte erjt nad) langer Mißachtung oder Unkenntnis. 
€3 gibt fein hohes Beiwort, das fie nicht verdient, wenn eine verftändige und 
geſchickte Hand von ihr Gebrauch macht ... Kein anderes Heilmittel vermag 
ihre außgezeichneten Eigenjchaften zu erfegen, feines wie fie aus den Armen des 
Todes den Ficherfranfen zu entreißen, feines wie fie die Kraft und Gefchid- 
lichkeit der Heiltunft mächtiger vor Augen zu führen und dieje beifer zu ſchützen 
vor ungerechter Verkleinerung.“ 


ea 


Ueber Musfelarbeit. 


Bon 


O. Langendorff in Roftod. 





MD“ una die helleniſche Sage von den Giganten meldet, die den Pelion 
auf den Offa türmten, wenn fie von Herakles berichtet, daß er ala Kind 
in der Wiege Schlangen erdrücte und als Mann den nemäijchen Löwen befiegte, 
wenn wir von Simſon lejen, daß er einen jungen Löwen zerriß, wie man ein 
Bödlein zerreißt, daß er mit jeinen Händen dad Haus ummwarf, das ihn und 
feine Peiniger barg — dann erfaßt ım3 ein ungläubiges Staunen fiber die 
gewaltigen Kraftleiftungen dieſer Heroen. 

Doch Hat es auch in Hiftorifchen Zeiten Menſchen gegeben, deren faſt über- 
menfchliche Körperkraft unfere mit einigem Grauen gemijchte Bewunderung erregt. 
So berichten die Schriftfteller von Männern, die einen Ochfen von taujend Pfund 
Schwere forttrugen, die ein Pferd nebjt feinem Reiter auf die Schultern nahmen, 
von einem Helden, der mit einer bleiernen, zehn Zentner ſchweren Rüftung ein- 
herging, von-Fürften, denen es ein Leichtes war, ein Hufeijen oder einen Thaler 
mit der Hand zu zerbrechen. Allen diefen Sraftmenjchen voran fteht der berühmte 
echter Milo von Kroton, der, wie Cicero berichtet, nicht nur einen Stier auf 
feinen Rüden genommen, fondern ihn auch mit einem Fauftichlage getötet und 
fogar an einem einzigen Tag allein verzehrt haben foll. 

Wer Gelegenheit gehabt hat, den öffentlichen Schauftellungen jogenannter 
Kraftmenjchen oder Athleten beizuivohnen, wird manche diejer Angaben nicht 
übertrieben finden und wird vielleicht zu glauben geneigt fein, daß das Geſchlecht 
der Giganten auch in unferen Tagen noch nicht gänzlich außgeftorben fei. 

Wenn und folche Kraftproben in Erftaunen verfegen, dann können wir und 
ſchwer an den Gedanken gewöhnen, daß fie alle auf einer Wirkung Derjelben 
Organe beruhen, deren Leiftungen wir im fein abgetönten Spiel eines Biolin- 
tünftlerd wie im anmutigen Dahinſchweben einer Tänzerin, in der padenden 
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Mimit eines Tragöden wie in ben beraufchenden Tönen eines Sängers be- 
wundern. 

Dieje Organe find die Musteln. 

Nicht viel weniger als die Hälfte des ganzen Körpers bildend, fpielen fie 
durch die vielfachen Beziehungen, in die fie und mit den Dingen der Außenwelt 
jegen, eine große Rolle im Leben. Alle Bewegungen, die wir willkürlich aus— 
führen zur Fortbeförderung des Körpers oder zur Handhabung der verjchieden- 
artigften Werkzeuge, die Atembewegung, die uns die Lebensluft zuführt, die 
Thätigteit des Herzens, die dad Blut durch den Körper treibt — fie alle find 
Leiftungen unfere® Mustelapparated. 

Seine Verwendbarkeit zu den Zwecken des Organismus verdankt der Mustel 
feiner Fähigkeit, fi) zufammen zu ziehen und wieder auszubehnen, feiner Kon- 
traftilität. Im lebenden Körper find es in der Regel Willensimpulfe, alſo 
Einflüfe des Nervenfyftems, die den Muskel zur Zuſammenziehung veranlaffen. 
Bir können diefe Antriebe aber erfegen oder nachahmen durch gewiſſe äußere 
Einwirfungen auf die Musteln, die wir ald Reize bezeichnen. So können wir 
jogar noch einen ausgefchnittenen Muskel, den wir fonft für tot Halten würden, 
dermittelft eines elektriſchen Schlages dazu veranlaffen, durch feine Kontraktion 
ein untrügliches Zeichen fortdauernden Lebens zu geben. 

Eine folde Zujammenziehung und Wiederausdchnung nennt man eine 
Mustelzudung. Bligfchnell geht fie dem Anſchein nad) vorüber; dennoch 
gelingt es, durch fein ausgebildete Methoden, ihre Dauer genau zu mefjen. Ein 
Froſchmuskel braucht etwa !/,, Sekunde dazu. Wer die trägen Bewegungen 
einer Kröte oder einer Schildkröte beobachtet hat, wird begreifen, daß an den 
Musteln diefer Tiere die Zuckung weit langſamer abläuft. Sehr groß iſt da- 
gegen die Geſchwindigkeit, mit der die Inſekten ihre Musfeln zu kontrahiren 
vermögen. Marey, der fie gemeſſen hat, fand, daß die Flugmuskeln 300 bis 
400 Zujammenziehungen in einer Sekunde madhen;- auf die einzelne Musfel- 
bewegung kommt dabei ein Zeitraum von nur !aao Biß !yoo Sekunde. 

Die willfürlichen Mustelbewegungen des Menfchen gleichen nur felten ſolchen 
kurz dauernden Zudungen. Große Anforderungen an die Gefchwindigfeit der 
Bewegungen werden freilich zuweilen bei Klavierjpielern geftellt, die beim Spielen 
von Läufen, beim fchnell zu wiederholenden Anfchlag eines und desjelben Tones 
und jo weiter nicht jelten 8 bis 10 Bewegungen in einer Sekunde auszuführen 
haben ımd die Durch große Uebung in der That bis an die Grenze der phyfio- 
logiſchen Leiftungsfähigfeit gelangen. 

Sehr ſchnell vermögen wir auch einfache Silben hinter einander zu wieder- 
holen, fo jehnell, daß man nach dem Zeugnis Hallers im ftande ift, 1500 
Laute in einer Minute auszufprechen. \ 

In der Regel bewegen wir aber unfere Muskeln mit.viel geringerer Ge- 
ſchwindigleit. Die meiften unferer Muskelzuſammenziehungen ähneln weit mehr 
als den ſchnellen Zudungen jenen Dauerkontrattionen, die wir am auögefchnittenen 
Mustel durch ſchnell und Häufig Hinter einander wiederholte Reize erzielen können, 
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dem fogenannten Tetanus, und nehmen dem entjprechend eine weit größere Zeit 
in Anfprud). 

Bon Intereſſe ift es, hier die Zufammenziehungsdauer folder Musteln zu 
betrachten, die jich während de3 Lebens ohne Zuthun unſeres Willens in unab- 
läffiger Arbeit befinden, bei denen unaufhörlih Verkürzung und Erjchlaffung 
einander folgen. 

Das menjhlihe Herz macht etwa 72 Schläge in der Minute, auf die 
Herztammern kommt dabei eine Zudungsdauer von nicht viel weniger ala 
5/, Selunden; das Herz gehört zu den langfamen Musteln. Langfamer nod 
al beim Menjchen fehlägt das Herz bei den großen Tieren, beim Elefanten zum 
Beijpiel nur 25 bis 28mal, beim Pferde 40mal in der Minute, und noch lang- 
famer folgen fich jeine Schläge bei gewifjen Kaltblütern, zum Beiſpiel bei ber 
Schildkröte. Dagegen fchlägt es jchnell bei den Heineren Säugetieren und Vögeln. 
Infolge gewiſſer Giftwirtungen (Atropin), fowie der Durchſchneidung der hem- 
menden Herznerven kann hier die Frequenz des Herzſchlages ſich weit über das 
gewohnte Maß hinaus fteigern, jo daß die Dauer der Einzeltontraftion beifpiel- 
weife bei der Taube fi) auf !/; bis !,n Sekunde verringern kann. 

Ein Menſch atmet in der Ruhe 12 bis 18mal in der Minute; Die gewöhn- 
liche Zudungsdauer der Atmungsmusteln ift daher jehr groß. Bei ftarten 
Mustkelanſtrengungen aber kann die Atınungszahl bedeutend wachjen. Bei Leuten, 
die unter Aufgebot aller ihrer Kräfte ein Boot rudern, fieht man die Atmungszahl 
bis auf 120, ja auf 140 in der Minute fteigen, und bei Tieren kann man fie 
durch den Einfluß der Wärme derartig anwachſen lafjen, daß die Dauer einer 
einzelnen Atembewegung weniger al3 1/, Sekunde beträgt. 

Wenn man an einen Musfel ein Gewicht hängt und ihn dann zur Ver— 
türzung anregt, dann hebt er das Gewicht in die Höhe, leiftet aljo Arbeit. 
Dieje Arbeit ift in derjelben Weife zu beurteilen wie die Arbeitzleiftungen unjerer 
tünftlihen Mafchinen, durch die wir die verfchiedenften Naturfräfte und nußbar 
machen. Wenn der Dampfkrahn eines Schiffes Laften aus dem Schiffgraum zu 
einer gewilfen Höhe emporhebt, oder wenn eine Lokomotive die Laft der mit ihr 
verbundenen Eiſenbahnwagen unter Ueberwindung großer Reibungswiderjtände 
fortbewegt, dann arbeiten dieſe Mafchinen. Die Größe der geleifteten Arbeit 
ergibt ſich im erfteren Falle leicht auß einer Berüdfichtigung der geförderten 
Laſt einerfeit8 und der Höhe, bis zu der fie befördert wurde, andererjeitö: fie 
ift gleich dem Produkt aus Laft und Hubhöhe; die Arbeitdeinheit, mit der 
wir bier rechnen, ift das SKilogrammmeter. Hebt der Krahn zum Beifpiel 
eine Laſt von 50 Kilogramm auf die Höhe von 3 Meter, fo ift die Arbeit 
150 Kilogrammmeter. Iſt die Laſt bis zu diefer Höhe gehoben, und läßt 
man fie dann berabfallen, jo wird die geleiftete Arbeit anjcheinend wieder 
rückgängig gemacht, vernichtet. In Wahrheit ift dies nicht der Fall: nichts 
in der Welt entfteht aus nichts, und feine Arbeit farm zu nicht? werden. 
Nur die Erſcheinungsformen der Kräfte find verfchiedene, und wo mechanische 
Arbeitsleiftung anfcheinend vernichtet wird, da kommt der Gefamtbetrag ber aufs 
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gewendeten Kraft in einer andern Form, zum Beifpiel in der Form von Wärme 
zum Vorſchein. Fällt die gehobene Laſt herab, jo entjteht in der That Wärme, 
und e3 läßt fich nachweiſen, daß die entitandene Wärmemenge zur Größe der 
urjprünglichen Arbeitsleiftung in einem ganz bejtimmten Verhältnis fteht. Dieſes 
Verhältnis drüdt man aus durch das fogenannte mechanische Wärmeäquivalent. 
Als Maß für Die Wärme benügt man dabei die Wärmeeinheit oder Salorie, 
das heißt diejenige Wärmemenge, welche genügt, um 1 Kilogramm Wafjer um 
1 Grad Celſius zu erwärmen. Sagt man nun, dad mechanische Wärmeäquivalent 
ſei gleich 425, jo meint man damit: einer mechanifchen Arbeitsleiftung von 425 
Kilogrammmeter entfpricht eine Wärmeeinheit, oder: wenn eine Laſt von 425 
Kilogramm einen Meter hoch gehoben worden ift und aus dieſer Höhe herab- 
fällt, dann würde die dabei entftehende Wärmemenge gerade genügen, um ein 
Kilogramm Waffer um 1 Grad Celſius zu erwärmen. Umgelehrt kann auch 
Wärme wieder in mechaniſche Arbeit verwandelt werden. Jede Dampfmaschine 
liefert dafür ein Beifpiel: die Wärme des Majchinenherdes hat das Waffer des 
Kefjeld erwärmt, bis e3 fich in Dampf verwandelte, der entwidelte Dampf hat 
den Kolben der Mafchine in Bewegung gefeßt. Einer bejtimmten Wärmeerzeugung 
entſpricht auch Hier ein bejtimmtes Duantum von mechanifcher Arbeit: nach der 
Zahl der im Dampftejjel entwickelten Kalorien können wir die mögliche medja- 
niſche Leiftung der Majchine beurteilen. Die Wärme aber liefern uns die zur 
Heizung verwendeten Kohlen. Indem wir dieje verbrennen, machen wir eine 
Kraft frei, die in ihnen jchlummert, die chemiſche Verwandtichaft des Kohlenftoffs 
zum Sauerftoff der Luft. Die Kohlenlager der Welt find jomit al3 große 
Magazine anzujehen, in denen enorme Kraftvorräte verborgen find, die nur 
der Förderung barren, um zur Leiftung von mechaniſcher Arbeit verwertet zu 
werden. 

Diefelben Betrachtungen, wie fie der Mechaniker anftelt, um die Leiftungen 
einer Majchine zu beurteilen, haben auch wir anzuftellen, wenn wir die Arbeits- 
leiftungen eines Muskels, die darauf zurüd zu führende mechaniſche Arbeit eines 
Menſchen begreifen wollen. 

Der Mustel hebt bei jeiner Zufammenziehung ein Gewicht und leiftet damit 
eine genau zu meſſende Arbeit; erjchlafft er gleich darauf, läßt er das Gewicht 
fallen, jo wird die mechanijche Arbeit vernichtet, wird in Wärnte verwandelt. 
Biederholen wir am audgejchnittenen Muskel einen folchen Verjuch öfters Hinter 
einander und ftellen wir die jedesmal geleiftete Arbeit feit, jo finden wir, daß 
nach Abſchluß der Verjuchsreihe ein Wärmequantum aufgetreten ift, welches nad) 
Maßgabe de3 mecjanifchen Wärmeäquivalent3 genau der erjt geleifteten, dann 
immer wieder verloren gegangenen mechanijchen Arbeit entjpricht. 

Wir können die mit jedem Hube geleiftete Arbeit aber auch aufjpeichern, wir 
tönnen bewirken, daß die einzelnen Hubleiftungen nicht verloren gehen, fondern 
ſich ſummiren; wir können felbft den winzigen Muskel eines Frojches dazu ver- 
anlafjen, ein Gewicht auf eine recht beträchtliche Höhe zu Heben. Wenn ein 
Eifenbahnzug eine fteile Höhe erklimmen foll, bringt man eine Zahnradvorrichtung 
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an, um das Zurückgleiten der gehobenen Wagenlaſt zu verhindern. Die Zähne 
eines an der Lokomotive befindlichen Rades greifen in die Zahnlücken einer 
zwiſchen den Schienen befeſtigten Zahnſtange ein; beiderlei Zähne find fo an— 
geordnet, daß das Eingreifen des Rades in die Stange der Aufwärtäbewegung 
tein Hindernis in den Weg ftellt, wohl aber das Rückwärtsgleiten verhindert. 
Aehnlich können wir bei unferem Muskelexperiment verfahren. Wir laffen den 
Muskel durch rhythmiſche Zuführung elektrijcher Reize 50mal Hinter einander 
äuden und dabei 50mal ein Gewicht von je 20 Gramm heben. Nach dem jedes- 
maligen Hube erlauben wir dem Muskel feine Wieberausdehnung, erlauben aber 
nicht der jedesmal um etwa einen Centimeter gehobenen Laft, zurüd zu fallen. 
Wir haben eine Sperrvorrihtung angebracht, die das Zurüdfallen verhindert. 
Einen folchen Apparat nennen wir deshalb einen Arbeitsfammler. Der 
auögefchnittene Froſchmuskel ift auf diefe Weije leicht im ftande, in wenigen 
Veinuten die ihm übergebene Laft von 20 Gramm auf eine Höhe von 50 Eenti- 
meter zu heben. Damit hat er eine Arbeit geleiftet, die fi} zu 1000 Gramm- 
centimetern, dies ift zu 1/00 Kilogrammmeter berechnet. Ließen wir jet das 
gehobene Gewicht von feiner Höhe herabfallen, jo würde ſich die aufgejpeicherte 
Arbeit in Wärme verwandeln, und dieſe entjtehende Wärmemenge ließe ſich 
nicht nur meffen, fondern aus der Fallhöhe und der Schwere des Gewichtes 
auch ſchon vorher genau berechnen. Hier wäre fie nicht groß; wenn aber ein 
geübter Schmied durch die Kraft feiner Armmusteln den ſchweren Hammer 
wieberholt hebt und den gehobenen auf ein kaltes Stüd Eijen herunterfallen 
läßt, dann vermag er jeine Mustelarbeit in jo viel Wärme zu verwandeln, 
daß er durch fie das Eijen zum Glühen bringt; und wäre er, gleich Jung 
Siegfried, im ftande, den Amboß in den Grund zu ſchlagen, jo müßte auch) 
dann die aufgewendete Muskelkraft ganz und gar als Wärme zum Vorſchein 
fommen. 

Die große Bedeutung der Musteln für den Organismus des Menfchen und 
der Tiere beruht im wejentlichen darauf, daß wir fie zu Arbeitsleiftungen 
verwenden. Bon höchftem Intereffe ift es nun nicht allein für den Phyfiologen, 
fondern auch für den Nationalöfonomen wie für den Soldaten, für den Sports- 
man wie für den Arbeiter, fchließlich heutzutage, wo Die jozialen Fragen uns 
allen fo nahe getreten find, für jeden gebildeten Menſchen, einen Einblid zu 
gewinnen in die Gejee der körperlichen Arbeit, die Frage beantwortet zu jehen: 
Wie groß ift das Maß der Musfelanftrengung bei beftimmten mechanijchen Ver— 
richtungen, wie groß ift die Arbeitömenge, die ein Menſch überhaupt zu leiſten 
im ftande ift. 

Die erften Verfuche, Fragen diefer Art zu beantworten, rühren her von Cou- 
lomb, einem berühmten Phyfifer aus dem Anfange diejes Jahrhunderts. Er 
berechnete die Mußtelarbeit eines Menfchen, der einen Berg erfteigt. Eine im 
gewöhnlichen Sinne nügliche Arbeit wird beim Bergſteigen freilih wohl nur 
jelten geleiftet; vom phyſiologiſchen Standpunft aus müſſen wir indefjen die 
Leiſtung eines Menfchen, ſelbſt wenn er unbelaftet einen Berg Hinangeht, zweifellos 
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als Arbeit bezeichnen. Coulomb ftüßte fich bei feiner Berechnung auf die genaue 
Schilderung einer Bejteigung des Pils von Teneriffa, eines Bergrieſen, defjen 
Sohle vom Meer umfpült wird und deſſen Scheitel in ewigem Schnee ſich badet. 
Der Reijende erftieg am erften Tage in 7°/, Stunden eine Höhe von faſt 3000 
Meter. Auf diefe Hatte er aljo fein eigenes Körpergewicht gehoben. Unter 
Verücfichtigung der Größe desſelben berechnete ſich die geleiftete Arbeit auf etwa 
2350000 Kilogrammmeter. . 

Eoulomb fuchte ferner fetzuftellen, welche Arbeit ein Menſch leiftet, welcher 
Laften auf eine gewiſſe Höhe hebt. Ein Holzträger vermag im ganzen an einen 
Tage in 66mal wiederholten Gängen 3 Klafter Holz (etwa 4000 Kilogramm) 
auf eine Höhe von 12 Meter zu fchaffen. Rechnet man fein eigenes Kürper- 
gewicht, das er natürlich ebenfall® zu heben Hatte, zu 70 Kilogramm, fo beträgt 
die tägliche Arbeit 109000 Kilogrammmeter. Im der Technik pflegt man die 
tägliche Arbeitsleiftung eines Mannes (für den achtſtündigen Arbeitötag) auf 
300000 Silogrammmeter zu ſchätzen. Die Sefundenthätigfeit eines Menfchen 
würde ſich darnach zu 10 bis 11 Kilogranımmeter berechnen. Bon einem Pferde 
verlangt man eine Arbeitsleiftung von 75 Kilogrammmeter in der Sehunde. Man 
nennt diefe Arbeit eine Pferdekraft, und es ift üblich, die Leiftung von Dampf- 
maſchinen und fo weiter in Pferdekräften zu berechnen. Die für den Menjchen 
mit 10 bis 11 SKilogrammmeter in der Sekunde angenommene Arbeitzleiftung ift 
entſchieden zu hoch bemeffen; wir werden von einem Mann, der täglich 8 Stunden 
arbeiten ſoll, höchſtens 7 Kilogrammmeter Sekundenarbeit, in der Regel aber 
nit mehr als 51/, Stilogrammmeter beanfpruchen können. 

Recht genaue Beftimmungen über menfchliche Arbeit haben in neuerer Zeit 
Donders, Weißbach und andere angeftellt. Letzterer beobachtete die äußerft 
regelmäßige Thätigfeit von Arbeitern, die an einem Rammlklotz thätig waren. 
Der Klotz wog 56 Kilogramm, 4 Arbeiter waren nötig, ihn zu heben, die täg- 
liche Arbeitszeit betrug 5 Stunden. Während berfelben leitete jeder von den 
Arbeitern 178000 Kilogrammmeter. Geringer waren die täglichen Leiftungen der 
von Donders beobachteten, ebenfalls mit Rammarbeit beſchäftigten Arbeiter. Sie 
betrugen nur 60000 bis 100000 Silogrammmeter. 

Vie ungeheuer ift die Leiftungsfähigfeit unjerer Mafchinen der Menjchentraft 
überlegen! Der Dampfhammer einer Eijengießerei, der 1000 Kilogramm wiegt, 
und der aus einer Höhe von nur 2 Meter herabfällt, würde mit 100 Schlägen 
allein durch feine Schwere mehr mechaniſche Arbeit leiften, wie ein bis zur 
Grenze feiner Kräfte angeftrengter Menſch an einem ganzen Tage zu leiften 
vermöchte. . 

In den Werkftätten von Terni arbeitet, wie Mojo berichtet, ein Hammer 
von 100000 Kilogramm Schwere. Er fällt aus einer Höhe von 5 Meter, voll- 
bringt aljo bei jedem Falle eine Arbeit von 500000 Kilogrammmeter. Wie 
winzig müffen uns dagegen die Leiftungen animalifcher Motore erjcheinen! 
Ein Pferd, das am Göpel arbeitet, fchafft in 4 Stunden etwa ebenjo viel 
wie ein Schlag jenes Hammers; und follte Menſchenkraft dazu benügt werden, 
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um ihn auf jeine Höhe zu bringen, jo hätten 14 kräftige Männer mindeſtens 
eine Stunde lang daran zu arbeiten. 

Nach diefen Betrachtungen dürfte es angemeffen fein, unjere Aufmerkfamteit 
auch derjenigen Arbeit zuzuwenden, die wir beim Gehen auf ebenem Wege 
verrichten. Leiſten wir babei überhaupt eine Arbeit? wird man fragen. Ganz 
gewiß! Nach Vollendung des Weges ift freilich die Nutzwirkung, wie bie 
Mechaniker e3 nennen, gleich Null; denn die Körperlaft, die wir fortbewegt 
haben, befindet ſich in derjelben Höhe wie beim Beginn des Marjches. Dennoch 
ift und die eingetretene Ermüdung ein ſicheres Zeichen dafür, daß unfere Muskeln 
Arbeit geleiftet haben. Niemand zweifelt daran, daß eine Lokomotive, die einen 
Eifenbahnzug auf ebenem Terrain 100 Kilometer weit gejchleppt hat, eine 
beträchtliche Arbeitzleiftung Hat vollbringen müfjen. Auch hier ift die endliche 
Nutzwirkung Null; aber die Kräfte der Maſchine find dazu benützt worden, die 
großen Widerftände der Schwere und der Reibung zu überwinden. Aehnlich 
ift es beim Gehen. 

Man könnte hier, wie es Coulomb that, die Leiftung ausdrüden durch das 
Produkt aus Körpergewicht und zurücgelegter Wegitrede. Indeſſen lehrt die 
nähere Betrachtung, daß thatfächlich nur ein gewiffer Bruchteil der horizontalen 
Fortbewegung Musfelfräfte in Anſpruch nimmt. Es läßt fich berechnen, daß 
von einer Marſchleiſtung, wie wir das Produkt aus Körperlaſt und Weg 
nennen wollen, höchſtens der zwölfte Teil wirklihe Marſcharbeit ift. Diele 
Annahme beruht teil® auf theoretifchen Erwägungen, teild auf Berechnungen, die 
fih aus Verfuchen über den Sauerftoffverbrauch und die Kohlenfäurebildung des 
marjchirenden Menjchen ergeben. Marey hat in jüngfter Zeit den Verſuch 
gemacht, die Augenblidsphotographie zur Löſung diefer und ähnlicher Fragen 
zu verwenden. Indem er einen gehenden Menfchen in äußerſt ſchnell auf einander 
folgenden Zeitpunkten photographirte, gelangte er zu einer Reihe von Aufnahmen, 
welche die einzelnen auf einander folgenden Phajen der Gehbewegung in einer 
für die bloße Beobachtung unerreichbaren Weife darjtellten. Folgen, wie es bei 
diefem Verfahren der Fall war, die einzelnen Aufnahmen einander in bejtimmten 
gleihmäßigen Intervallen, jo laſſen ſich durch Vergleihung der Einzelbilder die 
beim Gehen bewirften Schwerpunktsverſchiebungen, die im wejentlichen die Geh— 
arbeit repräjentiren, mit großer Genauigkeit mejjen. Es ſcheint indes, ala ob 
Marey zu hohe Werte für die zu meſſende Größe erhalten habe, und es wird 
weiterer, mit Hilfe feines ingeniöfen Verfahrens anzuftellender Unterſuchungen 
bedürfen, um die Frage nad) der Größe der Marfcharbeit endgiltig zu beant- 
worten. 

Einige empiriſche Ergebniffe mögen Hier noch erwähnt fein. 

Nach Eoulomb vermag ein Menſch von etwa 70 Kilogramm Gewicht am 
Tage bequem 50 Stilometer ebenen Weges zurüd zu legen. Die Marſchleiſtung 
betrüge dann etiva 31/, Millionen Kilogrammmeter. Ein Soldat, der, in feld- 
marjchmäßiger Ausrüftung, mit einem Gepäd von 30 Kilogramm belaftet, am 
Tage 3 Meilen oder 221/, Kilometer macht, würde eine tägliche Leiftung von 
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21, Millionen Kilogrammmeter vollbringen. Seine eigentliche Marjcharbeit würde 
indeſſen nur etwa 200000 Silogranmmeter betragen. Das Wärmeäguivalent 
einer ſolchen Arbeit würde fi) auf etiva 470 Wärmeeinheiten belaufen. lm 
diefe zu erzeugen, wäre die Verbrennung von 60 Gramm demijch reiner Kohle 
notwendig. 

Biel höhere Anfprüche werden an den Soldaten bei Eilmärſchen, wie fie 
in den legten großen Feldzügen zuweilen nötig geworden find, geftellt. Hierbei 
jmd nicht felten 60 Kilometer und mehr an einem Tage von der Truppe gemacht 
worden. Freilich ijt die Öftere Wiederholung jolcher Muskelanftrengungen nicht 
möglih. Da die tägliche Leiftungsfähigkeit auch eines geübten Soldaten eine 
begrenzte iſt, könnte die Marſchfähigkeit der Truppe über die erfahrungsgemäß 
feitgejegte Grenze nur dadurch gefteigert werden, daß man die fortzubewegende 
Laſt verringert, das Gepäd alſo auf das mindefte noch mögliche Gewicht 
herabjeßt. 

Zu welcher Höhe die Arbeitzfähigkeit der Muskeln ſich anjpannen läßt, 
wenn nur kurz dauernde Leiftungen von ihnen verlangt werden, dad geht aus 
gelegentlichen Beobachtungen an Arbeitern, ganz befonderd aber aus den Berichten 
hervor, die wir über die Leiftungen fogenannter Diftanzgänger, Wettläufer, Rad— 
fahrer und anderer Sportäleute befigen. Hartig beobachtete Soldaten, die an 
einer Sprige nıır 2 Minuten lang auf da3 angeftrengtefte arbeiteten, und beſtimmte 
hierbei die Arbeitsleiftung eines jeden Mannes zu 30 Kilogrammmeter per Sekunde, 
alfo zu 4/,, einer Pferdekraft. Kolb berichtet, daß beim Wettrudern bie Leiftung 
eines jeden der Teilnehmer mehr als ein Drittel einer Pferdefraft, am Start, 
wo bie Kräfte noch ganz friſch, fogar bis zu einer Pferdekraft betragen ann. 
Freilich find feine Berechnungen anjcheinend nicht fehr genau. Daß die fort- 
gejegte ſyſtematiſche Hebung der Musfeltraft, wie fie beim jogenannten Training 
jener Sportämen ftattfindet, die törperliche Leiftungsfähigkeit des Menjchen 
bedeutend über das gewohnte Maß hinaus zu fteigern vermag, ift nicht zu 
bezweifeln. Bweifelhaft aber ift es, ob die Erreichung folcher Leiftungsgrößen 
Selbſtzweck jein darf, ob die dafür aufgewendeten Kräfte nicht beſſer zu bejchei- 
deneren, aber nüßlicheren Zwecken aufgejpart würden. Damit ſoll nicht die große 
hygieniſche Bedeutung der Uebung unferer Musfelträfte in Frage geftellt werben. 
It es auch nicht als wünſchenswertes Ziel Hinzuftellen, daß wir Kraftmenſchen 
erziehen, und jehen wir auch den Fortfchritt des Menſchengeſchlechts als auf 
jeinen intellektuellen, nicht auf feinen £örperlichen Leiftungen beruhend an, jo iſt 
doch gewiß, daß nicht nur der römische Dichter vecht Hatte, wen er meinte, daß 
ein gejunder Geijt nur in einem gejunden Körper wohnen könne, fondern daß 
auch unjer großer Dichter einen phyſiologiſch richtigen Sa ausſprach, wenn er 
ingte: „Nur die gefättigte Kraft kehrt zur Armut zurück.“ 

Werfen wir nun noch einen Bli auf die Arbeitsleiftungen eines Mustels, 
deſſen Aufgabe e3 freilich nicht ift, Zaften zu fchleppen oder feine Handarbeit zu 
verrichten, der aber mit bewunderungswürdiger Emfigfeit Tag und Nacht unab- 
läſſig in Thätigkeit begriffen ift, der dank jeinem fein organifirten Nervenapparat 
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von Freude und Schmerz, von Angft und Hoffnung in höchſt bezeichnender Weile 
beeinflußt wird, dem fich infolge deffen von jeher nicht nur das Intereſſe der 
Aerzte und Phyfiologen, jondern auch die Teilnahme der Dichter und ber 
Xiebenden zugewendet hat. Kein Muskel ift jo viel bejungen worden wie 
das Herz. 

Unpoetifch ausgedrückt, ift auch das Herz ein Mustel, ein hohler Mustel: 
jeine Hohlräume, die Herzlammern, find mit Blut gefüllt, und feine fleijchigen 
Wände haben die Aufgabe, durch ihre Zufammenziehungen diefen allerhaltenden 
Lebensſaft durch den ganzen Körper Hindurch zu treiben. 

Man Hat den Verſuch gemacht, die Arbeitzleiftungen auch dieſes Mustels 
mit mechaniſchem Maße zu mefjen. Die Laft, die er bei jeder feiner Zufammen- 
ziehungen zwingt, ift die Blutmenge, die er jedesmal austreibt. Sie kann auf 
etwa 100 Gramm für jede Kammer veranfchlagt werden. Die Höhe, bis zu 
welcher das Herz diefe Laft Hebt, läßt ſich annähernd meſſen durch die Höhe 
des Drudes, den in der Hauptichlagader dad Blut gegen die es umjchließende 
Wand ausübt. Könnten wir in diefe Hauptfchlagader in der Nähe des Herzens 
eine ſenkrecht ftehende Glasröhre einbinden, jo würde in ihr das Blut etwa drei 
Meter Hoch fteigen. Das ift die Hubhöhe des Herzmuskels. Aus diejen Daten 
berechnet ſich die bei jeder Zujammenziehung der linken Kammer geleiftete Arbeit 
zu etwa 3/0 Kilogrammmeter; die der weit ſchwächeren rechten beträgt nur etwa 
den dritten Teil diejes Wertes. Nehmen wir an, das Herz mache im einer 
Minute 72 Schläge, jo würde e3 in einer Stunde eine Arbeit von 1814 Kilo— 
grammmeter leiften. Da das Herz etwa 300 Gramm wiegt, wiirde e3 im ftande 
jein, fein eigene Gewicht in einer Stunde auf die Höhe von etwa 6000 Meter 
zu heben. In 24 Stunden leiften beide Kammern eine Arbeit von nicht weniger 
ala 43546 Kilogrammmeter. Dieſe Arbeit entjpricht fajt genau einer Wärme: 
leijtung von 100 Kalorien. Und diefe zu erzeugen, müßte man 12!/, Gramm 
reinen Stohlenftoffs verbrennen. Müßte das Herz ohne Erſatz auf Koften jeiner 
eigenen organijchen Subſtanz arbeiten, jo würde e3 in etwa zwei Wochen fi 
völlig aufgezehrt haben. 

Wir Haben gejehen, daß die Muskeln Aehnlichkeit mit den künſilichen 
Maſchinen haben, die wir konſtruiren, um unjere Muskelarbeit zu erjegen, um 
menfchliche und tierifche Kräfte zu erfparen. Wie eine Dampfmajchine der Heizung 
bedarf, um die ihr zugemutete Leijtung zu vollbringen, wie dad, was fie an 
Kräften ausgibt, zuerjt als ſchlummernde Kraft in der zur Heizung verwendeten 
Kohle ruhte, jo leiftet auch die Muskelmaſchine ihre Arbeit auf Grund der Ver- 
brennung kohlenſtoffhaltiger Verbindungen, die einen Beſtandteil ihrer eigenen 
Subjtanz darftellen und die in dem Maße, als fie verbraucht werden, immer 
wieder Erjag von außen erheifchen. Die Muskeln find aber infofern der Dampf- 
majchine überlegen, als die Zufuhr von Brennmaterial ſich in bewunderungs- 
würdiger Weije nach den Bedürfnis regulirt. Die Zufuhr geſchieht durch das 
Blut, das mit den nötigen Brennſtoffen zugleich) den zur Verbrennung dienenden 
Sauerftoff herbeiſchafft. Verjegen wir einen Mustel in Thätigkeit, jo erweitern 
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fi die Blutgefäße, die ihn durchziehen, und die Blutmenge, die er empfängt, 
tann auf das Fünffache ihrer normalen Größe fteigen. 

Noch in einer andern Beziehung ift die Analogie des Mustels und der Dampf- 
maſchine zutreffend. Die Techniker wiſſen, daß fie bei einer Dampfmaschine als 
Arbeitgleiftung derjelben nur einen Heinen Teil derjenigen Energie wieder erfcheinen 
jehen, die der verheizten Kohlenmenge entſpricht. Der weit größere Teil der 
verwendeten Kraft fommt als Wärme zum Vorfchein und geht unbenitgt verloren. 
Man Hat berechnet, daf der jogenannte Nutzeffelt einer Dampfmafchine, eines 
Gasmotors nur 7 bis Höchftens 11 Prozent der aufgewendeten Energiemenge 
beträgt. 

Auch der Mustel bildet bei jeiner Thätigleit Wärme, um fo mehr Wärme, 
je ftärfer wir ihn anjtrengen. Aber er arbeitet fparfamer ald die Mafchine; 
man hat feftgejtellt, daß der Nußeffelt, das Heißt der ala mechanifche Arbeit 
zum Borjchein kommende Teil feiner Leiftung bei ihm ein Viertel, in günftigen 
Fällen fogar ein Drittel der Gefamtleijtung fein kann. 

Dazu kommt noch ein anderes. 

Während, wie ſchon angedeutet, die zum Beijpiel von einer Lofomotive ald 
Nebenproduft gelieferte Wärme nutzlos an die Luft abgegeben wird, ijt die 
Bärmebildung in den Muskeln durchaus feine überflüffige, jondern eine für die 
Detonomie des Organismus wichtige und fogar notwendige Leiftung. Die Muskeln 
verhalten fi wie Dampfmajchinen, die neben der Arbeitäleiftung, die man von 
ihnen fordert, auch noch die Aufgabe haben, den Arbeitsraum angemeffen zu 
heizen. 

Noch in anderen Beziehungen find die Muskeln künftlichen Motoren über- 
legen. In höchſt merhvürdiger Weife paßt ſich ihre Arbeitzleiftung dem Bedürfnis 
an: ber mit einem ftärferen Gewichte belaftete Mustel hebt es, wie Heidenhain 
nachgewieſen hat, zu einer verhältwismäßig größeren Höhe als der weniger 
belajtete, Teijtet aljo um fo mehr Arbeit, je mehr man von ihm fordert. 

Dazu tommt die Vervollkommnung, welche die Muskeln dadurch erfahren, 
dag man fie fortgefegt übt. in geübter Muskel wird dicker und leiftungs- 
fähiger. Durch Turnen und andere gymnaſtiſche Uebung find wir im ftande, 
unjere Musfeln bis zur höchiten Leiftungsfähigfeit auszubilden. 

Die Uebung aber hat freilich ihr Gegengewicht in einer ſpezifiſch organijchen 
Erſcheinung, in der Ermüdung,. Für die Leiftungsfähigkeit einer Dampfmafchine 
fit es gleichgiltig, ob wir fie 8 Stunden oder 24 Stunden hinter einander arbeiten 
lajfen. Der arbeitende Muskel verlangt Ruhepaufen, deren Länge ſich nad; den 
botangegangenen Leiftungen richtet. Laſſen wir unfere Musfeln fortgejegt arbeiten, 
jo werden fie träger, leiftungsunfähiger und verweigern ſchließlich ganz ihren 
Dienſt; fie find ermüdet. Das, was man für gewöhnlich Ermüdung und Hebung 
der Muskeln nennt, ift freilich nur zum Zeil diefen Organen felbft zuzujchreiben. 
Bei unferen Muöfelleiftungen tommt nämlich auch in wefentlicher Weife in Betracht 
derjenige Teil des Nervenſyſtems, der den Musfelbewegungen vorfteht. Auch 
das Nervenſyſtem wird gelibt, und die gummaftifche Ausbildung unjerer Muskeln 
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tann mit Recht zugleich als Gymnaſtik des Nervenſyſtems bezeichnet werden. 
Ermüden unſere Muskeln durch andauernde Thätigkeit, jo wird dabei auch unſer 
Nervenſyſtem müde und bedarf wie jene der Erholung. 

Das Nervenſyſtem kann aber auch ermüden, ohne Muskelthätigkeit anzuregen; 
es gibt bekanntlich auch eine Ermüdung durch geiſtige Thätigkeit. Ich müßte 
fürchten, eine ſolche herbei zu führen, wollte ich die Aufmerkſamkeit des Leſers 
noch länger, als es ſchon geſchehen, in Anſpruch nehmen. 


Ein Freiheitskämpfer unter Kaiſer Nikolaus J. 


Briefe von Georg Friedrich Parrot. 
Mitgeteilt vom 


Friedrich Bienemann. 


Echluß.) 

leich die zweite, ſehr ausführliche Denkſchrift, die Parrot an den Kaiſer 

Nikolaus beim Beginn ſeiner Korreſpondenz am 4. (16.) Mai 1827 gerichtet 
hatte, war der Erziehung des damals neunjährigen Thronfolger8 gewidmet 
gewejen. Am 13. (25.) Dezember 1834 reichte er die Fortfegung, dem heran- 
gewachſenen fürftlichen Jüngling entſprechend, als ein Wort des Vaters an 
jeinen Sohn verfaßt, ein, ein Werfchen von dreiundzwanzig eng gejchriebenen 
Zoliofeiten. Benckendorff benachrichtigte ihn, daß der Kaifer ihm herzlich (cor- 
dialement) danke, und fügte hinzu, wie es ihm eine wahrhafte Freude bereite, 
dieſes Wort übermitteln zu können. Noch im gleichen Monat ging Parrot 
daran, auch die legte Stufe zum Eintritt des künftigen Herrſchers ins volle 
Mannezleben, die Vermählung, der Erwägung zu unterziehen. 

Petersburg, 1834, Dezember. 

J Majeftät! 

Ich Hatte gehofft, daß Eure Kaiferliche Majeftät, nachdem Sie meine ge- 
heime Denkfchrift über die Erziehung des Großfürften-Thronfolger3 gelejen, den 
Wunſch Hätten, mit mir über diejen jo äußerft wichtigen Gegenftand zu jpredhen. 
Nicht nur ift diefe Hoffnung gefcheitert, ich muß fogar glauben, daß Sie die 
Gedanken nicht gebilligt haben, die Ihnen darzılegen ich mich gedrängt fühlte, 
al3 fie in langer Erwägung bei mir gereift waren. Das betrübt mich tief. Ich 
habe jeitbem über die Gründe nachgedacht, die Ste veranlaffen konnten, einen 
Plan zu verwerfen, der Ihren erhabenen Sohn zu einem volltommenen Fürften 
gemacht hätte... Ich finde deren nur zwei: den freifinnigen Geift, ber im 
politifchen Teil herrſcht, und einen gewiffen allgemeinen Ton, den ich nur durch dad 
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ort „bürgerlicher Ton“ bezeichnen kann, der fich durch den ganzen Plan zieht. 
Hinſichtlich des erften Grundes bemerfe ich nur dies: Wenn die Fürjten frei- 
finnig find, ift das Volt dafür monarchiſch. Das fchlagendfte Beiſpiel dafür 
haben Sie in Preußen. Der Freifinn Ihres erhabenen Schwiegervaters ift die 
einzige Urſache, die einer Revolution in feinem Staate, der feit 1813 feinen 
Mangel an Umfturzleimen befigt, vorgebeugt hat. Auf den zweiten Grund kann 
id aud mit einem Satz erwidern, der aus der Geſchichte gefchöpft ift: Die 
größten Herrſcher haben eine bürgerliche Erziehung erhalten, das heißt, fie Haben 
ſich jelbft gebildet troß des ariftofratifchen Jdeenkreijes der Höfe. Ohne weit 
zu fuchen, finden wir drei Beifpiele in der uns nächſten Geſchichte: Meter 1., 
Friedrich II. und Napoleon. Der erſte hat alles ohne Lehrer erlernt und hat 
den Hof verlaffen, um fi) zu unterrichten; der zweite hat jeine Jugend unter 
der Zucht jeine® Vaters verbracht, der feinen andern Luxus als die Pfeife 
tannte; und der dritte ift vom Heinen Privatmann zum Kaiſer aufgejtiegen und 
hat allein den Geift des zügellofen Republifanismus zu dämpfen gewußt, der 
nad ihm ſich über ganz Europa audbreitete. Fügen Sie diejen drei großen 
Herrſchern den König von Schweden bei, der jo weiſe herricht und dadurch die 
Krone jeinem Sohn Oskar fichert, und Louis Philipp, der, in der Jugend der 
Herzogswürde beraubt, zu jeinem Lebensunterhalt Schulmeifter werden mußte 
und heute dem Monarchismus felbft in Frankreich Triumphe bereitet. Und was 
Eure Majeftät ſelbſt an wahrer Regierungskunft gelernt haben, haben Sie ge- 
lernt, indem Sie in Ihrem Inmern Bürger wurden, indem Sie ſich an die 
Stelle jedes Unterthanen verfegten, um die Bedürfniſſe und Empfindungen des 
Volkes kennen zu lernen, jene zu befriedigen und diefe zu veritehen. 

Doc, Majeftät, ift der Zwed dieſes Briefes eigentlich nicht, Sie auf meine 
Seite zu bringen, jo Heiß ich dies wünſchte. Ich will Ihnen einen Gedanken 
unterlegen, einen einzigen, den ich nur mit dem größten Bedauern dem Papier 
anvertraue. Ermägen Sie ihn mit all der Unparteilichteit, über die Sie gebieten. 

Die Kaiferin Katharina II. war eine deutjche Prinzejfin, ihr Gemahl ein 
deutſcher Fürſt, und ich Habe mit eigenen Ohren in ruffiichen Häufern gehört: 
die Monarchen Rußlands Hätten nicht einen Tropfen ruſſiſchen Bluts. Noch) 
mehr: eim junger Ruſſe, der in einem großen ruſſiſchen Haufe Erzieher war, 
wurde dabei überrajcht, wie er jeine Zöglinge die neuere Landesgeſchichte 
lehrte und dabei bemerkte, daß folglich die regierende Dynaftie tein Recht auf 
die Krone Rußlands habe. — Erwägen Eure Majeftät, daß wenn die Ver— 
igiworenen am 14. Dezember Erfolg gehabt hätten, fie dieſes Arguments ſich 
bedient haben würden, um ihr Verbrechen in den Augen der Nation zu recht— 
fertigen, die allem voran ruſſiſch jein will! Oder glauben Sie nicht, daß went 
ſich eine neue Verſchwörung bildet, für die man die phyfiiche Kraft des Volts 
braucht, man diejed mächtigen Hebels ſich bedienen wird? 

Darum ſcheint es mir von äufßerfter Dringlichkeit, daß Eure Majeftät der 
Wirkung zuvorkomme umd zwar am leichteften und ficherften dadurch, daß der 
Großfürſt im ftillen, und ohne daß er es merkt, dazu geführt werde, feine 
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fünftige Gemahlin fi in einer der älteften Hiftorijchen Familien Rußlands zu 
fuchen. 

Diefe Heirat wird eine allgemeine Begeilterung im Volt, im Heer und 
ſelbſt in der Hohen Ariſtokratie erregen und feine Gefahr wird aus ihr 
erwachjen, wenn der Großfürft ſich nicht dem Nepotismus Hingibt, dem übrigens 
Eure Majeftät jelbft die Wurzeln abgraben kann. Auch Sie werden Vorteil 
ziehen, weil jedermann weiß, daß Ihr Sohn fich nicht ohne Ihre Einwilligung 
vermählen Tann. Fürchten Cie nicht, daß eine ſolche Heirat aus einem nicht 
fouveränen Haufe den Glanz Ihres erhabenen Haufe mindern fünne Bis 
auf Peter den Großen, der eine Bäuerin heiratete, wählten die Zaren ihre 
Frauen im Lande, und erjt nad) jenem wahren Herrſcher fegte fich der euro- 
päiſche Grundjaß, die Frauen aus einem fouveränen Haufe zu nehmen, in 
Rußland feſt. Darum wäre diefe That wahrlich in ruffiiher Sitte begründet; 
fie trüge dad Merkmal der Größe und Aufrichtigkeit, das alle anderen Maß- 
nahmen, um den ruffifhen Adel an Sie zu feffeln, nicht haben können. Es 
würde eine volle, ganze Mafregel fein. 

Eure Majeftät wollen nicht einen Widerſpruch zwiſchen diefer Idee und 
meinen Worten in der Inftruftion für den Großfürften-Thronfolger erbliden! 
Ich wollte diefe Idee nicht dem Papier anvertrauen; ich mußte aljo den fleinen 
Roman jeiner Vermählung unter den gewöhnlichen Formen entwerfen. Ich 
hoffte, daß die hohe Wichtigkeit des Gegenftandes Sie veranlajfen würde, die 
Arbeit mit mir durchzugehen, und dann Hoffte ich die Gelegenheit zu haben, 
biefen Gedanken Ihnen zu unterbreiten. 

IH wage Eure Majeftät zu bitten, jenes „Wort eines Vaters an jeinen 
Sohn“ zum zweitenmale in Betrachtung zu ziehen und mir die Ehre zu er- 
weiſen, Ihre Einwände mir mitzuteilen. Ich berücfichtige wohl, daß Sie eine 
Abneigung Haben, mich zu fehen, wiewohl Sie einmal mir das Glüd bereitet 
haben. Aber ift ein Herrfcher nicht dem auögefegt, oft das zu thun, was ihm 
nicht behagt? 

Majeftät! ich bin Vater und ſpreche aus Erfahrung. Oder follten Sie 
Mißtrauen gegen mic; hegen? Warum Mißtrauen? Habe ich Sie je verraten? 
Warum follte ich es wollen? Nein, ich würde Ihnen ein Herz mitbringen, poll 
Liebe zu Ihnen und Ihrem Werander, und um jo mehr, als id) wüßte, daß 
Sie mir ein Opfer bringen, indem Sie mich hören ... Sagen Sie Ja 

" Ihrem Parrot. 


Die Umftände, unter denen die folgenden Briefe gefehrieben worden, gehen 
aus deren Anfangszeilen hervor: 
1839, März 8. (20.) 
Majeftät! 
Ich Habe den Bericht des Minifter der Volksaufklärung vom 7. Juni 
1838 gelefen und zwar in der deutfchen „Allgemeinen Zeitung“ vom 21. Fe— 
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bruar 1839,1) welche Nummer in Petersburg unterdrüdt worden ift. Die 
Redaktion fügt nichts Hinzu in der Meberzeugung, daß die Sade an fich ihre 
Wirkung haben werde. Sie bemerkt nur einleitend, daß dieſes Dokument in 
zahlreichen handjchriftlichen Exemplaren ruſſiſch und deutſch zirkulire, und daß 
Eure Kaiferliche Majeftät mit Vleiftift darauf gejchrieben: „Ich genehmige es.“ 

Man fragt fich zunächſt, warum diefes von Eurer Kaiferlichen Majeftät 
gebilligte Nejtript vom 7. Juni 1838 bis zum 27. Februar 1839, an welchem 
Tage e3 durch das Mittel einer deutſchen Zeitung in Petersburg eintraf, nicht 
veröffentlicht worden ift. Man fragt fi, warum das fremde Blatt, das eine 
jo gewichtige, drei blühende Provinzen Ihres Reiche aufs lebhafteſte inter- 
ejlirende Anordnung veröffentlicht, unterdrüct worden ift. Europa muß glauben, 
dag Eure Majeftät fürchten, Ihren Willen hinſichtlich des öffentlichen Unterrichts 
befannt zu geben. Was mich betrifft, jo bim ich wohl überzeugt, daß Sie nicht 
glauben, ein Interejje daran zu haben, was Sie für die Zivilifatton Rußlands 
thun, in ein dunkles Geheimnis zu hüllen. Sie bedürfen feiner Hintergedanten 
für das Gute, das Sie thun wollen. Das Geheimnis ift nur denen erforderlich, 
die, um Thatſachen und Grumdjäße mit Gewalt zu verdrehen, Sie zum Irrtum 
verleiten und aus diefer Urſache die Deffentlichkeit fo ſehr fürchten. 

Eure Majeftät Haben von mir Wahrheit verlangt. Seit zwölf Jahren habe 
id, fie Ihnen ohne Umtleidung geboten. Mein Gewifen fordert mich laut auf, 
dieje Pflicht heute gegenüber dem erwähnten Bericht zu erfüllen. Geruhen Sie 
mich zu hören. 

Der Bericht jagt: Die ruffiihe Sprache dringt nur mit Mühe und 
ſehr langſam in die baltiſchen Provinzen ein. 

Meine Antwort darauf lautet: So ift e8, und ich denke, daß wenn die 
Sache fich jchneller machen ließe, fie ſich von ſelbſt gemacht hätte, da die 
baltiichen Provinzen wohl überzeugt find, daß es in ihrem Intereffe liegt, wenn 
diejenigen, die fi) dem Dienfte der Provinzen und Rußlands widmen, das 
Ruffiiche volltommen kennen. Keinesfalls ift der öffentliche Unterricht diejer 
Provinzen die Urſache diefer Langſamkeit. Jede öffentliche und private Schule 
und die Univerfität felbft Hat Lehrer der rufjiichen Sprache und Literatur, die 
beiten, die man finden kaun, und zu ihrer Aufmunterung hat man ihnen Rang 
und Bezüge der wiſſenſchaftlichen Lehrer verliehen, deren ſich die Lehrer der 
anderen lebenden Sprachen nicht erfreuen. Die Univerfität wendet fogar Zwangs- 
maßregeln zur Begünftigung des Studiums des Ruſſiſchen überall an, wohin 
ihre Autorität reicht. 

Dieje beftändigen Ausfälle gegen den geringen Fortfchritt der ruſſiſchen 
Sprache in den baltijchen Provinzen rühren von Perjonen her, die die Dinge 
nicht kennen und glauben, es reiche Hin, ruffifch zu fprechen, um ein guter 
ruſſiſcher Patriot zu fein. Sie überjehen, daß heute die Gegenftände des willen» 


ı) Neuerdings wieder veröffentlicht in „Künfzig Jahre ruffiiher Verwaltung in ben 
baltifhen Provinzen“ (Leipzig 1883), ©. 23—25. 
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ſchaftlichen Unterricht? auf Schule und Univerfität fo zahlreich und fo unum- 
gänglich find, daß es unmöglich ift, dem Studium einer lebenden Sprache mehr 
Zeit zuzuwenden ald man fie dem Ruffiichen widmet. Sie überjehen, daß eine 
lebende Sprache fich leicht und ſchnell nur da lernen läßt, wo das Volk dieſe 
Sprache redet. Ueberall ſonſt fann eine lebende Sprache nicht mehr Fortfchritte 
machen ald eine tote. Der Verfaffer des Berichts will die Bevölkerung der 
baltifchen Provinzen in drei Jahren zum Ruſſiſchſprechen bringen. Glaubt er 
denn wirklich infolge feines Plans die ruffiihe Nationalität den Provinzen 
aufzupfropfen, daß die ruffische Sprache als folche dem Herrſcher und dem 
Vaterlande ergebene Unterthanen mache? Dann hätten ja alle die Verräter, 
die der denfwürdige 14. Dezember enthüllt Hat, kein Wort Ruſſiſch verftehen 
müffen. 

Nie wandern die Sprachen leicht von einem Lande zum andern: das 
Elſaß bezeugt e8, das, durch Ludwig XIV. ganze fünf Luftren vor den baltijchen 
Provinzen erobert, noch nicht franzöfirt ift. Deutſch ift noch Heute die Sprache 
des Volkes; das hat der Prozeß des Prinzen Louis Bonaparte erwiefen: das 
Gefchworenengericht kounte diejen einfältigen Streich!) nicht franzöſiſch ver- 
handeln. Und doc ift das Franzöfiiche jeit Ludwig XIV. durch jeine zur 
Unterhaltungs- und Geſchäftsſprache jo geeigneten Formen die Sprache ber 
Diplomaten und aller Gebildeten geworden; und doch hatte Napoleon die Aus- 
tilgung des Deutichen im Elfaß befohlen, und man weiß, was Napoleons Wille 
bedeutete. Sein Dejpotismus ift an diefem Steinchen zerjchellt. 

Ich wiederhole: die ruſſiſche Sprache wird in die gebildeten Klaſſen der 
baltijchen Bevölferung von ſelbſt eindringen, aber langjam und im Verhältnis 
zum Fortſchritt der Wiffenfhaft und Literatur in Rußland. Gewaltmaßregeln 
können nur den Eintritt diefer Epoche verzögern. 

Eure Majeftät können befehlen, daß im öffentlichen und Privatunterricht 
und in allen Geſchäften nur Ruſſiſch geſprochen und Ruffifches angenommen 
wird. Sie fünnen daran knüpfen, daß in Ermangelung deutjcher Unterthanen, 
die des Ruſſiſchen hinreichend kundig find, in alle Stellungen Ruffen gejandt 
werden, und können dadurch die unglüdlichen Provinzen der Rache tleiner 
Tyrannen augliefern, die eiferjüchtig auf das Uebergewicht der Bildung diejer 
Deutjchen jehen, die im fittlichen Sinne des Wort? doch mehr Ruſſen, das Heikt 
ihrem Kaifer ergebener find als fie jelbit. Sie können das alles, Majeftät! 
Aber werden Sie es wollen? Indeſſen hat der Bericht die Frage bejaht. Ein 
Anfang ift j on gemacht, indem man dem ausgezeichneten Gymnafium zu Mitau 
Ruſſen zum Direktor, zum Vizedirektor und Injpeltor gejegt hat. 


Der Bericht beklagt, daß die baltifchen Provinzen während eines 
Sahrhunderts ſich kernruſſiſchem Charakter und kernruſſiſcher Sitte jo 


2) Louis Bonapartes (Napoleon III.) Putſch in Straßburg vom 30. Oltober 1836 ijt 
gemeint. 
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wenig genähert hätten, ohne offen zu fagen, worin diefer Charakter und 
diefe Sitte beftehen. 

Der Charakter eines Volkes hängt vom Einfluß des Klimas, der Geſetz- 
gebung und ber Religion ab; feine Sitte von mehr oder weniger alten Gewohn- 
heiten, von feiner Gejchichte und jeiner Kulturftufe. Sehen wir zu, unter welchem 
von all diefen Geſichtspunkten der Balte fi dem ruffifchen Charakter und 
ruſſiſcher Sitte nähern ſollte. 

Das Klima? Gott gibt es allen, Deutjchen wie Ruſſen, Franzoſen wie 
Chineſen; wir können mehr oder weniger Wälder verwüften, Sümpfe troden 
legen, Korn jäen. Aber wir werden nie die Temperatur der Krim oder die 
Berge des Kaufafus nad) Petersburg verjegen oder die Kälte Nordfibiriens 
in die Nachbarſchaft des Ararat. Alſo gibt es nach diejer Richtung Hin nichts 
zu modeln. 

Die Gejeggebung? Sie iſt Menſchenwerk und kann geändert werden. Will 
der Verfaffer des Berichts, der die kernruſſiſchen Sitten fordert, die Zeiten 
wieder aufleben laſſen, da die Nation in ihrem Schoße feinen Mann fand, der 
fie zu regieren fähig war, und deshalb den Normannen Rurik berief, oder die 
Jahrhunderte, da Rußland, in mehrere Großfürſtentümer geteilt, ſich als Beute 
der Barbarenhorden ſah, oder lieber jene neueren, da die Streligen die Prä- 
torianer umd Janitſcharen Rußlands waren? Die gegenwärtige Gefeßgebung, 
duch Peter den Großen begründet, hat dieje alten Sitten aufgehoben, und 
ohne dem ruſſiſchen Charakter unrecht zu thun, läßt ſich zweifeln, ob ein wohl- 
unterrichteter Ruſſe den Verluſt jener vergangenen Zeiten bedauert. 

Die Religion? Der Balte anertennt als Richter über feinen Glauben und 
iein Gewiſſen nur Gott und fein heiliges Wort, geoffenbart in der heiligen 
Schrift. Der Nationalruffe anerkennt eine herrſchende katholiſche Kirche als 
Richter ſeines Glaubens, eine Priefterfynode, die ihm das Lefen der Heiligen 
Schrift verbietet. Glaubt der Verfaffer de3 Bericht? an eine Vereinigung diefer 
zwei jo entgegengejeßten Belenntniffe und zivar in der Spanne einiger Jahre? 
Will er diefe Vereinigung herbeiführen? Sicher nicht. Aber jein Hintergedanfe 
üt vielleicht der, daß eine katholiſche Kirche zur Stärkung der Throne, zum 
Schuß der Herrjcher gereiche. Aber Hat denn die griechijch-Latholifche Kirche 
ala Schild gedient gegen die Mörder Peters I, Pauls I. und gegen Die, 
welde Eure Majeftät und Ihr ganzes erhabenes Haus zu Grunde richten 
wollten? Hat die römijch-fatholijche Kirche die wahnfinnigen Greuel der heutigen 
Polen aufgehalten? Blicken wir auf das übrige Europa, fo fehen wir im legten 
halben Jahrhundert in Frankreich, Portugal, Spanien, Piemont, alles tatholifche 
Länder, wo Glauben befohlen und Denken verboten ift, Revolutionen das Blut 
der Völker und eines Königs vergießen. Und wenn die Ideen der konftitntionellen 
Monarchie endlich 1831 in das proteftantiiche Deutfchland drangen, zu dieſem 
wahrhaft gebildeten Wolf, jo gejhah es ohne Blutvergießen, ohne beleidigendes 
Vorgehen gegen die Fürften, und jelbft dieje Heinen Länder forderten nicht mehr, 
als jie bejejjen hatten umd in den leßten Zeiten in Vergejjenheit geraten var. 
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Als es 1813 fih um den Kampf gegen Napoleon handelte, hatte die preußiiche 
Regierung ihrem Vol eine konſtitutionelle Monarchie verheiken, und die Nation 
eilte zu den Waffen. Nachdem der Tyranı Europas vertrieben war, hielt die 
Regierung ihr Verſprechen nicht, und das faft ganz proteftantijche Preußen hat 
nie revoltirt. Sie hat verehrt und verehrt noch dem fittlichen Charakter ihres 
Königs und fieht dag gegebene Verfprechen als einen einfachen politifchen Fehler 
an. Dagegen wären die katholiſchen Provinzen Heute zienlich geneigt, wegen 
der Abjegung eines Biſchofs zum Aufftande zu fchreiten. 

Die Geſchichte? Die neuere Gejchichte Rußlands datirt von Peter dem 
Großen und Hat mächtig auf die Sitten des ruffifchen Volt3 eingewirkt. Prüfen 
wir diefe Wirkung unter den verfchiedenen Regierungen. 

Unter Peter I. war fie am fprunghafteften, am gewaltfamften. Es handelte 
fi darım, Rußland in die Reihe der europäifchen Staaten zu ftellen. Rußland 
haßte vor dieſer Epoche fremde Sitten und folglich die Ausländer. Es litt 
damald nur Kaufleute, mit welchen e8 den Gewinn de3 Handels teilte. Peter 1. 
wollte im Fluge die mechaniſchen Künfte und Wiffenfchaften einführen, welche 
zur Flotten- und Heeresbildung in Beziehung ftehen. Darum die Einführung 
der Ausländer, der Deutſchen und Holländer. Darum die Bildungsreijen des 
Baren und feine Anordnungen, die Auffen zur Reife ins Ausland zu gewinnen. 
Diefe Bemühungen eines vielleicht zu abfoluten Geiftes haben bei ihrer Nicht- 
berückſichtigung de3 langjamen Ganges der Zeit und bei ihrer Verachtung der 
entgegenjtehenden Schwierigteiten wohl Schiffe, gejchulte Soldaten und Feftungen 
geliefert, aber nicht Wiffenfchaft und Aufklärung befördert, die doch die 
Grundlagen der Zivilijation find. Der Ruffe machte damals nur fehr geringe 
Fortſchritte. 

Katharina II. nahm das Werk faſt an dem Punkte wieder auf, wo ihr 
großer Vorgänger es gelaffen hatte. Sie hatte gleicherweije große Ideen und 
fegte die Kriege Peterd I. fort. Sie begünftigte Wiſſenſchaften, Künſte und 
Handel. Sie triumphirte über die Türken, um das ſchwarze Meer zu beherrichen, 
und teilte Polen, um die Grenzen de3 Reich dem übrigen Europa mehr zu 
nähern. Ihr am mindeften zweideutiger Ruhm war ihr Wille, den Ruffen ein 
Geſetzbuch zu geben, und felbft hat fie ihre berühmte „Inftrultion“ gejchrieben. 
Sie feheiterte, weil ihr Volt teine Rechtsgelehrten hatte. Indeſſen gab fie einige 
Geſetze, die in Geltung verblieben find, zu Gunften der Bauern, und organifirte 
Rußland in Gouvernementd. Der Rufe reifte viel unter ihrer Regierung, nur 
bildeten diefe Reifen Touriften, die mehr auf Vergnügen als auf Kenntnifje 
ausgingen. Immerhin ließ dieſe vorzeitige und überflüffige Zivilifation, die 
mit fo wenig Einſicht erworben war, den Ruſſen glauben, daß er viel weiter 
vorgerüdt fei, ald er ed war. Was Gutes gefchah, geſchah größtenteils durch 
die Deutfchen, die nad) Rußland ftrömten, und durch die Bewohner der baltiſchen 
Provinzen, die fih in Petersburg ſammelten; und die ruffiide Zivilifation 
hätte viel mehr gewonnen, wenn die Menge franzöfijcher jogenannter Hofmeifter 
nicht eingedrungen wäre, die nur den Gebrauch ihrer Sprache kannten und das 
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Vorurteil begründeten, da3 noch lange darnach gewährt hat: man brauche nichts 
zu lernen, wenn man mit Leichtigkeit franzöfifch ſprechen könne. Die derzeitige 
Armut an Unterrihtämitteln konnte nicht mit Erfolg gegen dieſes bequeme Vor— 
urteil fümpfen, das den Fortgang der Bildung bis auf Kaifer Alerander I. 
aufgehalten hat. 

Erſt unter dieſer dritten ſchöpferiſchen Regierung entftanden die zahlreichen 
öffentlichen Unterricht3anftalten, die noch Heute die Grundlage der nationalen 
Bildung ausmachen. Aber die Hauptträger diefer Bildung waren die baltischen 
Provinzen und die Ausländer; der Nationalruffe konnte zu dieſem großen Werte 
nur wenige geeignete Perfonen bieten. 

Kaijer Nikolaus I. wurde über diefen Mangel, wie iiber die verderblichen 
Wirkungen nationaler Eiferfucht und des Defpotismus der Kuratoren, unter 
dem die Univerfitäten im Innern hinwelften, unterridtet, und nahm den ihm 
vorgelegten Plan, eine Generation junger ruffiicher Profefforen zur Begründung 
einer wahrhaft nationalen Zivilifation Heranzubilden, an. Doch fo ſtark fein 
Eifer zum Ausdrud gekommen war, fcheiterte er an einem Kunftgriff diefer ſelben 
inneren Univerfitäten. Sie erflärten, zufammen nicht mehr ala zwanzig Perfonen 
für jene Unternehmen liefern zu können. Indeſſen nahm ferne Standhaftigfeit 
au dieſe geringe Zahl an und der anerkannte Erfolg auch dieſer kleinen 
Minderheit läßt bedauern, daß der Plan nicht im großen ausgeführt worden. 

Die Kulturftufe? Ich müßte fürchten, Eurer Majeftät Einficht zu kränken, 
wollte ich erſt noch zu beweijen ſuchen, daß der Kulturgrad der baltifchen 
Provinzen Höher ift als der des übrigen Rußlands. Alle aufgeklärten Ruffen 
geftehen das, wenn auch mit Bedauern, zu, und nur einige erhigte und durch 
mißverftandenen Patriotismus irregeführte Köpfe bilden fich das Gegenteil ein. 
Benn alfo der Verfafjer des Berichtes die Annäherung der baltifchen Provinzen 
an die Kultur derjenigen wünſcht, die er al3 ruſſiſch par excellence betradjtet, 
will er, da die Liv-, Kur» und Eſthländer einen Teil ihrer deutſchen Kultur 
opfern, um ſich den anderen Provinzen zu ajjimiliren. Es fommt ihm nicht in 
den Sirm, daß es gerade umgekehrt feine Pflicht jei, dahin zu arbeiten, daß die 
Kultur des übrigen Rußlands ſich auf die Stufe der baltijchen Provinzen hebe. 
Der Undanfbare vergift, daß er feine eigene Bildung einer deutſchen Hochſchule 
verdankt. 

AS zu Anfang des dreizehnten Jahrhundert? die Mongolen in China 
einfielen, wußten fie die Vorzüge der hinefifchen Kultur zu würdigen und be- 
quemten fich den Sitten de3 eroberten Landes an. Der Verfaſſer des Berichts 
aber jtellt fich unter Dſchingischan und unterdrüdt die Nationalität ber drei 
Provinzen, die mit ihrem Volkstum eimhundertunddreißig Jahre unter Ihren 
Ahnen geblüht haben. Wollen Eure Majejtät dad geftatten? Wollen Sie die 
Beleidigung rechtfertigen, die Ihre Feinde Ihnen anthun, wenn fie verbreiten, 
daß Sie gegen die Wiſſenſchaft verſchwenderiſch feien und zugleich den wahren 
wiſſenſchaftlichen Geiſt und echte Bildung unterdrüden? Werden Sie es nicht 
vorziehen, das ganze ruſſiſche Volk zur höchſten Kulturjtufe zu erheben? ... 
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. Am 1. (13.) Juni 1843 ſchrieb Parrot nach einer Kritik des Rechenſchafts- 
bericht3, den der Minifter Graf Uwarow über feine zehnjährige Amtswirkſamkeit 
veröffentlicht Hatte, dem Kaifer: 

— — — Was Eure Majeftät eben gelefen haben, ift dad Mindere von 
dem, womit id) Sie jeßt zu befchäftigen wünſche. Leſen Sie, ich flehe darum, 
das Weitere mit gejammelter Seele, mit von jeder Voreingenommenheit freiem 
©eifte, mit der edlen Herablaffung, die Sie mir immer bezeigt haben, wenn ich 
zu Ihnen von Ihnen jelbft ſprach. 

Sie find Deutſcher, nicht nur durch dad Blut Ihrer erlauchten Vorfahren, 
jondern auch durch die Gaben, die die Natur Ihnen verliehen, und durch die 
Grundfäge, welche Sie während der erjten zehn Jahre Ihrer Regierung befannt 
haben. Warum verleugnen Sie heute jenen edlen Urjprung, Ihre deutſche 
Natur? Glauben Sie denn, daß die ſlaviſche Natur Ihr Reich ficherer zum 
Gedeihen führe? Oder meinen Sie beide Naturen in fich vereinen zu können? 
Das ift unmöglich), Heute bejonder8 unmöglih. Im Ihrem erhabenen Ahn, 
Peter dem Großen, waren fie immer im Streite, und wenn Sie fortfahren, fie 
in ſich vereinigen zu wollen, werden Sie zu Grunde gehen. Ihre einzige, Ihre 
wahre Aufgabe ijt die, fi} an die Spige der Zivilifation Rußlands zu ftellen, 
um ihren Gang zu regeln, nicht um ihn aufzuhalten. — Der franzöfijchen 
Revolution ſchreibt man den Fortſchritt der Aufklärung zu; man erweift ihr 
damit zu viel Ehre. Wenn Napoleon fie nicht aufgehalten, fie Hätte jeden 
Fortſchritt der Bildung geftört. Die ſchauderhafte Tyrannei der Minifter unter 
Ludwig XIV, dem XV. und XVI. hat den Triumph der Ideen herbeigeführt, 
indem fie die Schreden der Revolution zu Tage rief. Sie hat Ihren edlen 
Vater das Leben gefoftet, der ein großer Mann geworden wäre, hätten nicht 
Katharina II. und ihre Minifter feine Seele vergiftet. Man hat ihn zur Ver— 
leugnung feiner deutfchen Natur gebracht, und als Lohn diefes Opfers hat ihn 
der Slavismus geopfert. Betrachten Sie das Leben Ihres Bruders, Aleranders 
des PVielgeliebten. Während der erften Hälfte jeiner Regierung ward er ver- 
göttert; während der zweiten, durchdrungen von den Grundjägen der Stongreife, 
die feinem Innerften fremd waren, überlich er jein Reid) dem Slaven Araktſchejew, 
und am Ende jeine Lebens opferte ihn der Kummer, jeine deutfche Natur ver- 
leugnet zu haben, Hin, bevor die nationalen Dolce ihn erreicht hatten. Alle 
Bemühungen feiner liebevollen und Elarblidenden Eliſabeth vermochten nicht, 
ihm vor ſich felbjt zu retten. Ich werde nie die legte Unterredung der edlen 
Kaijerin mit mir vergejfen! Und Sie felbft, Majeftät, hat denn nicht Ihr Mut 
alfein Sie gerettet, Sie und Ihre erhabene Familie? Man fürdhtete die Re— 
gierung Pauls 1. wiederkehren zu fehen. 

Der Slave will Europäer werden, glaubt fogar es ſchon zu jein, und Sie 
jtügen einen verachteten Minifter, der die Slaven fi) zu verfühnen glaubt, 
indem er die Duelle der ruffifchen Bildung troden legt. Ya, der Ruſſe erkennt 
noch, wenn auch mit Verdruß, die deutjche Weberlegenheit an und reift, um fich 
einen Anfteich mehr davon zu geben und den minijteriellen Dejpotismus feiner 
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Heimat wenigftend auf einige Zeit von fich abzujchütteln. Die Steuer auf 
Auslandreifen reizt mır die Neigung dazu. Man beargwöhnt Sie fogar, weniger 
die Ausfuhr von Bargeld als die Einfuhr von Bildung verhindern zu wollen. 
Benn allmälich diefer ftille Kampf ſo vieler entgegengefegten Interejfen zum 
ofienen Kampfe wird, auf was, auf wen denken Sie ſich zu fügen? Auf das 
Heer? Uber der Geift der Soldaten und Offiziere, die Parid nahmen und 
durd Jahre in Frankreich weilten, lebt noch, eine unaustilgbare Erbſchaft, die 
die Armee von damal3 mit der Armee von heute verbindet, ein Erbe, dad Ihre 
militärijche Strenge nicht vergeſſen macht. 

Würde der hohe Klerus dieje Stüße jein, dieſer Klerus, der überall nur 
durd) die Schwäche der Herrſcher exiſtirt? Der Ihrige, Majeftät, weiß, daß 
Sie deutſcher Raſſe find und Ihre Zugeftändniffe nur durch die Politik diltirt 
find. Er wird nichts lieber als einen Slaven auf dem Throne jehen, um unter 
jeinem Namen über den Often zu herrichen, wie es die hohe lateiniſche Geift- 
lichkeit in Wefteuropa gethan hat. 

Ihre wahre Politit, Majejtät, bejteht darin, das ruffijche Heer mit Milde, 
den Hohen Klerus mit Strenge, den niederen mit Rüdficht und Wohlthaten zu 
behandeln und den öffentlichen Unterricht zu den Grundfägen zurüd zu führen, 
die vor zehn Jahren in den baltifhen Provinzen herrfchten — furz, ein nad 
jeder Richtung liberaler Kaijer zu fein. Geruhen Sie fich zu entfinnen, daß 
ih vor einem Jahre Ihnen jagte, wenn ich Rußland unter Alexanders und 
Ihrer Regierung nützen fonnte, jo geſchah es, weil ich meiner deutſchen Natur 
treu geblieben. j 

Noch gibt es ein wichtiges Kapitel, die Juftizpflege, wovon ich Sie ein 
andermal unterhalten werde, um es mit der Klarheit, die e3 verdient,: zu be— 
handeln. Ein anderer Gegenftand liegt mir heute näher: Ihre Gejundheit. 

Die Statiftit Hat uns gelehrt, daß wenigſtens bei den gebildeten Klaſſen 
in der Lebensperiode von dreißig bis fechzig Jahren e3 einen kurzen Zeitraum 
vom fiebenundvierzigiten oder achtundvierzigften bis zum fünfzigiten oder einund- 
fünfzigften Jahre gibt, in dem die Sterblichkeit am größten ift. Sie erklärt fich 
beim Weibe natürlich durch die Umwälzung, welcher ihr förperlicher Zuftand in 
diejem Alter unterworfen ift. Aber weder die Statijtit nod) die Medizin erklären 
dieſe Erjcheinung bei den Männern. Wir müfjen und an die Moral wenden, 
um den Schlüffel zu finden, Die Periode vom vierzigften bis zum fünfzigften 
Sahre ift Die, in der alle Leidenjchaften ihre Höhe erreichen. In der Jugend 
jind fie ftürmifch und machen ſich nad) außen Luft; im der genannten Periode 
tonzentriren fie ſich innerlich, zerfreffen die Seele und bedrohen den phyſiſchen 
Veitand ihres Opfers. Gejtatten Eure Majeftät, Ihre zwei vorherrichenden 
Leidenjchaften zu fizziren, Ungeduld und Ehrgeiz. 

Iene, durch eine ganz militärifche Jugend genährt, iſt Ihnen wie angeboren. 
Tiefe hat erjt einige Jahre nach Ihrer Thronbejteigung Wurzel gefaßt; fie 
fonnte nicht früher entſtehen, weil Sie in Ihren geliebten und verehrten Bruder 
einen Monarchen jahen, der ein jehr vorgerüctes Alter zu erreichen beſtimmt 
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war. Sie braten die Unſchuld der Jugend, obwohl mit zu militäriſchen Sitten, 
auf den Thron mit. Aber. Ihre Jugend konnte nicht lange währen gegenüber 
den Kunftgriffen Ihrer Umgebung, die Ihre Ungeduld kannte und fie zu ihrem 
Vorteil außbeutete; die wahren Macher waren die, die e8 am jchnellite taten. 
Daher rührt der verderbliche Einfluß des militärischen Geiftes auf die Zivil- 
geſchäfte des Innern und Aeußern. Daher ftammt der Ehrgeiz, die Leiden- 
ſchaft, die da will, daß alles fich nad) ihr und fogleich regele. Ihr Ehrgeiz, 
Majeftät, haut nicht auf Eroberungen aus, wohl aber darnach, daß alles in 
Europa wie in Afien fich unter ihn beuge. Nehmen Sie dazu den unglüdlichen 

. Wahn, daß ein Herrſcher nie etwas widerrufen dürfe. Das gibt Ihnen das 
Anfehen, ald ob Sie auf Unfehlbarfeit Hinzielten. — Neben diefen Fehlern jche 
ih Ihr gutes Herz, Ihren feften Willen, dad Gute zu tyun, und in dem Kampfe 
der Fehler und der guten Eigenjchaften wird der unruhige, reizbare Zuftand 
Ihrer Seele geboren, der das Innere Ihres Organismus ſchwächt, der Sie 
unterliegen laffen kann. 

Das einzige Mittel, die kritiſche Periode, in die Sie eben eintreten, ') 
glüdlich zu überftehen umd ſich des langen Lebens zu verfichern, dad die Natur 
Ihnen fonft verfpricht, ift, Ruhe in Ihre Seele zu pflanzen, ſich in Einklang 
mit fich jelbft zu ſetzen. Sie werden dahin gelangen, wenn Sie Ihre Ungeduld 
beherrſchen, die Fehler, die Sie, verleitet durch ſchlechte Ratſchläge, begangen, 
wieder gut machen, wenn Sie ſich überzeugen, daß Ihr Volt Sie dafür fegnen 
und das Ausland Sie ehren wird — endlich, wenn Sie gewiß werden, daß 
der Kaifer von Rußland kein Slave fein foll... . 

Mein verftorbener Sohn?) hat unter fein Bildnis die koſtbaren Worte ge: 
ſchrieben: Der wichtigfte Befuch, den du machen kannft, ijt der bei dir jelbit. 
— Majeftät! Mein ganzer Brief ijt ein Zuruf an Ihr Herz und Ihren Geiſt, 
einen ſolchen Beſuch zu machen. Machen Sie ihn unter Anflehung des gütt- 
lichen Beiftandes! 

So ſpricht zu Ihnen mit väterlihem Gefühl 

Petersburg, ben 1. Juni 1843. Ihr Ülter. 


Graf Alerander Bendendorff an Parrot: 
Mein teurer Freund! 

Ih Habe Ihr Patet wem gehörig übergeben; ich beglücdwünfche Sie, jo 
geirieben zu Haben und man kann den Kaifer beglückwünſchen, mit Aufmert- 
famteit eine ftrenge Epiftel gelejen zu haben. Er hat fie mir darauf zurücgegeben. 

Ich umarme Sie von Herzen. 

Benckendorff. 


ij Nilolaus war am 25. Juni (6. Juli) 1796 geboren, ſtand alſo kurz vor Vollendung 
des 47. Jahres. 

%) Jakob Friedrich Wilhelm Parrot, der Erforſcher des Monte Rofa, der Pyrenäen, 
des Ararat, des Norblaps, 1821—26 ordentlicher Profefjor der Phyfiologie und 182:—41 
der Phyjif an der Univerfität Dorpat, jtarb 3. (15.) Januar 1841. 
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Parrot an den Grafen Bendendorff: 
Teurer, teurer Freund! 

Ihr Billet Hat mich mit innerer, reiner Freude erfüllt, die ich Ihnen nicht 
ſchildern ann. Ihr Urteil über diefe Epitre sevdre, wie Sie meinen Brief 
bezeichnen, und die Verfiherung, daß der Kaiſer ihn mit Aufmerfjamteit 
gelefen, haben Hoffnungen im mir wiebererwedt, an die zu glauben ich faft ganz 
aufgehört hatte. Ya, jet bin ich überzeugt, daß Nikolaus’ Seele ſich von den 
Ketten, mit denen fie gefnebelt ift, losreißen und er ein großer Mann werben 
wird. Ich Hatte verzichtet; ich hatte mich gefaßt gemacht, aus feinem Vertrauen 
mich geriffen zu fehen, das er mir jo lange geſchenkt Hatte und das ich nur 
mit Schmerz verloren Hätte. Aber meine Pflicht ſprach. Den Himmel hatte 
ich beim Schreiben des Briefe angerufen, und er hat meine Abficht gejegnet; 
werigftend wage ich es zu hoffen. D, daß ich ihn nicht veröffentlichen Tann, 
um unferem Nikolaus einen Ruhm zu verfchaffen, welchen wenige Fürften unter 
allen, die die Geſchichte una aufweift, jo verdient haben wie er. Vielleicht 
werde ich ihn aufbewahren, ihn allein, für die Nachwelt, die ihn nad) feinem 
Tode lejen wird, die in ihm den ganzen Adel feiner Seele lefen wird. 

Schicken Sie ihn mir zurüd, um mein Konzept völlig genau darnach zu 
machen; denn bei der Reinfchrift Habe ich viel zugefegt. Mein Eifer infpirirte mich. 

Hat der Kaifer Ihnen nicht? gejagt, als er Ihnen meinen Brief zurüdgab, 
nichts, das Sie ahnen ließe, ob er vom Gedanken zur That jchreiten werde? 
Denn die That ift e8, die er feinem Vollke, fich, feinem Ruhme ſchuldet. 

Leben Sie wohl, ſehr teurer Freund! 

17. Juni 1843. Ihr Parrot. 


Die Entwicklung der Intelligenz und Vernunft. 
Bon 
€. 2loyd-Morgan, 
Borftand der Hochſchule in Briftol, 





& beabfichtige, kurz die Bedingungen zu betrachten, welche für die Entwid- 

lung der Intelligenz ımd Vernunft notwendig erſcheinen. 

Was ift Intelligenz? Um dieſe Frage zu beantworten, wollen wir uns an 
einem konkreten Beifpiel halten. Wenn einigen Küken, welche zwei oder drei 
Tage alt find, ein halbes Dußend ſchwarz und gelber Raupen der Zinnobermotte 
und ein halbes Dugend Spammerraupen ungefähr von derjelben Größe vor- 
geworfen werben, fo ergreifen die jungen Vögel die Raupen alle ohne Unterſchied, 
aber fie werfen diejenigen der Zinnobermotte, welche widerwärtig ſchmecken, fort 
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und freffen Die des Spanners. Wenn dies Experiment nad) einiger Zeit mit 
Bwifchenräumen wiederholt wird, fo wird man entdeden, daß die Küken aus 
ihrer Erfahrung Nußen gezogen haben. Die Zinnoberraupen werben verjchmäht 
und Die de3 Spanner mit Begierde verzehrt. Intelligenz befähigt aljo bie 
jungen Vögel, aus ihrer. Erfahrung Nußen zu ziehen. 

Beachten wir jetzt das Charakteriitiiche diefer Intelligenz. Sie bedingt Afjo- 
ziation. Das auffällige Weußere der Binnoberraupe verbindet fi mit einem 
unangenehmen Gejchmad in der Weife, daf der Eindrud durch das Auge eine 
Geſchmacksempfindung jupponirt. Zweitens ſchließt fie etwas in fi), dad man 
mit einem erregenden Eindrud bezeichnen fan. Die Gejchmadsempfindung ift 
vermijcht mit einem Eindrud, der Unbehagen erregt. Drittens bedingt fie eine 
motorische Kontrolle über die Thätigfeiten, die ſich auf das Ergreifen und Ejjen 
der Raupen beziehen, fo daß die Neigung, die Zinnoberraupe zu ergreifen, unter 
brochen und die Neigung, die Spannerraupe zu ergreifen, verftärkt if. So haben 
wir al3 Merknale eines Altes der Intelligenz erſtens Suggeftion durch Afoziation, 
zweitens einen erregenden Eindrud, drittens Ausübung einer Kontrolle. 

Wovon muß nun die Intelligenz unterjchieden werden? Um dieje Frage 
zu beantivorten, wollen wir abermals von einem konkreten Beijpiel ausgehen. 
Angenommen, ein junges Enthen im Alter von einem Tage fragt fi) an der 
einen Seite des Kopfes; obgleich es die bewegenden Thätigfeiten, welche durch 
das Stehen auf einem Bein und den Gebrauch, des andern zum Kragen nötig 
find, nur unvollfommen mit einander verbindet, fo neigt es fich bei dem Prozeß 
für gewöhnlich doch auf die Seite. Es wird jeine Flaumfebern pußen, indem 
es mit feinem Schnabel über die Brujt fährt und mit feinem Kopf hin und her 
über den Rüden; wenn man es ind Wajjer wirft, wird e3, nachdem es einen 
Augenblic heftig gefämpft Hat, leicht und gut ſchwimmen. 

Hier Handelt es ſich aljo nicht um Erfahrung. Das Charatteriftifche der 
Thätigfeiten befteht in der Beftimmtheit und Genauigkeit der zufammengejeßten 
Wirkung des Reizes und der jcheinbar automatijchen Natur diefer Wirkung. Das 
Entchen gleicht einer ſchön konſtruirten kleinen Majchine, welche von ſelbſt, auto- 
matijch, arbeitet, wenn man den angemejjenen Reiz anwendet. Eine Thätigfeit, 
welche dad Reſultat eines ſolchen ererbten organiichen Mechanismus ift, nennt 
man inftinktiv. So haben wir kurz den Automatismus als das Charatteriftiiche 
des Inſtinkts und die Kontrolle als das Charakteriftiiche des Intelletts. 

Sind dieje inftinktiven Thätigkeiten begleitet von Bewußtfein oder wenigſtens 
von Empfindung? Dei einer großen Anzahl von Fällen beobachten wir, daß 
die inftinktiven Handlungen vollendet oder modifizirt find. Bei den erjten Ver- 
fuchen, jeinen Kopf zu fragen, fällt das Entchen vornüber; bald kann es ſich 
fragen und dennoch dad Gleichgewicht bewahren. Es Hat aus der Erfahrung 
Nugen gezogen. Alle höheren Tiere kommen in die Welt mit einer Anzahl 
angeborener und ererbter automatifcher Triebe, welche wir inftinftiv nennen, 
wenn fie von Anfang an zufammengejegt und bejtimmt jind. Die Intelligenz 
benügt fie und leitet fie im Lichte der Erfahrung durch Ausübung einer Kontrolle. 
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Wenn fie indes nicht das Feld der bewußten Erfahrung betreten hätten, jo 
fönnten fie nicht jo geleitet werden. Hieraus kann man jhließen, daß in jedem 
Fall, wenn die inftinktive Thätigleit durch die Intelligenz vervolltommnet oder 
mobdifizirt wird, eine Empfindung fie begleitet. 

Gehen wir jegt die Lebensſtala tiefer hinab und wählen wir abermals ein 
tontretes Beijpiel. Wenn wir in einer Felfenbucht, in welcher e8 Seeanemonen 
mit außgebreiteten Fangarmen gibt, zuerft etwas Kies und dann ein kleines, 
intruſtirtes Molust auf die Fangarme fallen laffen, jo werden wir in beiden 
Fällen eine Wirkung erzielen, aber nicht diejelbe. Der Kie wird verſchmäht, 
das Molusk aber in die Magenhöhlung eingeführt. Hier haben wir alfo den 
Beweis, daß der Organismus ein empfindender und die Empfindung eine ver- 
ſchiedene iſt. Verſchiedene Reize ergeben verfchiedene Wirkungen. Iſt dies bloß 
organifche Reizbarteit oder ſetzt es notwendigerweiſe Empfindung voraus? Unter 
organijcher Neizbarkeit verftehe ich Neizbarkeit in demfelben Sinne, wie eine 
photographijche Platte fie beweiſt, welche auf verſchiedene Lichtreize verſchieden 
reagirt. Die Frage ift eine ſehr ſchwer zu beantwortende. Man fann vielleicht 
fragen: Was würde der Nußen des Gefühls fein, wenn es den Weg zur Kontrolle 
nicht vorbereitete? Würde es nicht in diefem Fall bloß ein Nebenphänomen ohne 
prattiichen Nußen fein? Aber es kann jogar hier wohl fo jein, da wir nichts 
vom Gegenteil wifjen. Wir können indes jagen, daß die Uebung der Kontrolle 
und der Nutzen durch Erfahrung unfer bejtes, wenn nicht unfer einzigftes Kriterium 
der Empfindung find. 

Nur die forgfältige Beobachtung und Unterfuhung, welche durch eine 
aliquote Kenntnis der Natur des zu löfenden Problems geleitet werden, geben 
uns allein die Hoffnung, dies Kriterium in Anwendung bringen zu können. Es 
it äußerft ſchwer zu fagen, ob ein Organismus durch Erfahrung profitirt oder 
nicht. Aber wenn er es thut, jo können wir vertrauensvoll behaupten, daß er 
Empfindung hat. 

Die Gegenwart eined Nervenzentrums ift feineswegs ein ſicheres Kriterium 
der Empfindung, denn e3 kann ein Zentrum für bloßes automatijches und un- 
bewußtes Zuſammenwirken von motorischen Thätigteiten fein. Es ift ganz gut 
mögli), daß bei einer organifchen Entwicklung jehr verwidelte automatische 
Wirkungen erzielt werden können, welche automatiſche Zentren für diefes Zu- 
jammenwirten ohne irgend etwas von der Natur einer Empfindung bedingen. 

So haben wir alfo weiter erſtens Automatismu3 mit mehr oder weniger 
toordinirter Wirkung, hervorgerufen durch organijche Neizbarkeit und vielleicht 
begleitet von Empfindung; zweitens Automatismus mit mehr oder weniger foor- 
dinirter Wirkung, unterftügt durch Kontrolle, welche Gefühlserfahrung bedingt. 
Die nötigen Bedingungen für die Entwicdlung der Intelligenz find daher erſtens 
Empfindung mit dem fie begleitenden erregenden Eindrud, zweitens die Erinnerung 
an vorhergegangene Erfahrung durch Aſſoziation und drittens die Uebung einer 
Kontrolle (Verhinderung oder Verftärkung) im Licht vorhergegangener Erfahrung. 
Bir jmd völlig im Dunkeln über die exalte Art und Weiſe, in welcher die 
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Intelligenz fich entwidelt hat, und über die Vorgänge, unter welden dieſe Be— 
dingungen zu ftande gekommen find. 

Gehen wir jet aufwärts. Ein Küken, welches einft da3 Gift einer Biene kennen 
gelernt hat, wird aus diefer Erfahrung Nugen ziehen und in Zukunft die Vienen 
und felbft die bienenähnliche Fliege Eristalis fliehen. Wählen wir dag Beifpiel 
einer vorgejchritteneren Intelligenz. Ich Hielt Küken in einer Heinen Einfriedigung 
don zwei oder drei Ellen im Quadrat, deren Wände dadurch hergeftellt wurden, 
daß man die Zeitung, welche den Boden bededte, fünf oder ſechs Zoll hoch um- 
geichlagen hatte. Es wurde nun bemerkt, wie eines der Tiere eifrig am etwas 
in einer Ede herumpickte. Es war die Seitenzahl auf der Zeitung. Dann 
wandte e3 feine Aufmerkjamfeit und feine Anftrengung der Ede der Zeitung zu, 
welche e3 gerade erreichen konnte, ergriff fie, und indem es das Papier herabrik, 
machte e3 ein Lo in die Wand und entichlüpfte. Nachdem es im die Ein 
friebigung zurüdgetragen und die Zeitung in ihre alte Lage gebradjt worden 
war, entjchlüpfte es auf demfelben Wege noch verjchiedenemale. Hier haben wir 
alfo wieder Affoziation, einen angenehm erregenden Eindrud und den Nußen aus 
einem Stück günftiger Gelegenheit und zufälliger Erfahrung. Die Handlung war 
typiſch intelligent. 

Weiter: Mein Hund, ein fehr geſchickter For-Terrier, öffnet jelbft ein eijernes 
Thor, indem er den Kopf ımter die Klinke ftecdt, jo Daß es durch jein eigenes 
Gewicht auffpringt. Ich überwachte alle jeine Schritte beim Beginn diefer Ge— 
wohnheit. Er jah aus durch das offene Gitter an beiden Seiten des Thores, 
zulegt durch Zufall unter der Klinfe und Hob fie jo mit feinem Kopfe hoch. 
Das Aufipringen des Thores bot ihm eine günftige Gelegenheit, hinaus zu 
tommen. Etwa drei Wochen vorher hatte er infofern aus der Erfahrung Nutzen 
gezogen, al3 er plöglich zu diefem einzigen Plag ging, wo jein Hinausjehen auf 
die Straße den gewünjchten Effekt Hatte. 

Zeigt eine ſolche Handlung den Befig von Vernunft an? Die Antwort 
auf diefe Frage verteidigt durchaus die Definition von Vernunft, welche wir 
angenommen haben. Sie thut ed unzweifelhaft, wenn es zur Vernunft gehört, 
Nugen zu ziehen aus Zufall und gelegentlicher Erfahrung. Aber dann wendete 
das Hühnchen, welches aus der Einfriedigung entwifchte, Vernunft an; weiter 
fogar: das Küfen, welches bei einem Alter von einem oder zwei Tagen Borteil 
30g von feiner Erfahrung mit den Raupen, ift unter diefen Bedingungen ein 
vernünftiges Wejen. 

Ohne uns indes über die Definition von Worten zu ftreiten, wollen wir 
jet unterfuchen, ob es eine Fähigkeit gibt, welche etwas mehr bedingt, ald Nutzen 
zu ziehen aus Gelegenheit und zufälliger Erfahrung. Angenommen, mein Hund, 
ber in Betreff von Thüren und Klinken feine Erfahrung hatte, habe das eijerne 
Thor einer Prüfung unterzogen, begriffen, wie es kam, daß eö gejchlofjen blich, 
und den Schluß gezogen, daß das Thor geöffnet werden und aufipringen müſſe, 
wenn man die Klinke hebe, fo würde er etwas mehr gethan haben, als Vorteil 
aus zufälliger Erfahrung zu ziehen. Was ift denn notwendig, um eine bewußte 
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Kreatur zu befähigen, jo etwas zu begreifen und zu einem folchen Schluß zu 
tommen? 

Der erfte Schritt ift, Relationen als foldye zu bemerfen. Für ein Tier ift 
&, um von einer zufälligen Erfahrung Nußen zu ziehen, nicht notwendig, feine 
Aufmerkſamkeit auf eine Relation zu figiren. Es genügt, wenn es feine Auf- 
mertjamteit auf Reſultate richtet und Verbindungen zwijchen der Vollendung 
gepijier Handlungen und dem Eintreffen von etwas Wünjchenswertem herftellt. 

Die Wahrnehmung von Relationen ift eine der erften Bedingungen für den 
Eintritt in ein neues Feld der geiftigen Entwicklung, in ein Feld, welches erſt 
eigentlich Kenntnis und Wiſſen umfaßt und welches hinaufführt zu dem, was 
ih als Vernunft definiren möchte. Das ift indes eine Sache, die man in wenig 
Worten nicht leicht Mar machen kann. Ich Habe in meinem Wert über ver- 
gleihende Piychologie, das in den „Contemporary Science“-Serien erſcheinen 
wird, viel Aufmertjamteit darauf verwendet. Ich will mich bemühen, etwas zur 
Erläuterung meines Standpunttes hier vorzutragen. 

Ich will ſprechen von dem, was klar im Auge des Geiftes ald „Brennpunft 
des Bewußtſeins“ erjcheint, und dem, was bunfel vom Ufer des geiftigen Sehens 
al? „Marginal im Bewußtſein“ wahrgenommen wird. Nehmen wir jept die 
gewöhnlichen Thätigkeiten eines jolchen Organismus wie ein Hühnchen von 
einigen Tagen. Es thut eine große Anzahl von Dingen und tut fie gut. Dies 
bedingt zwei Prozeffe. Erſtens die Korrelation der Sinnesdaten, zweitens die 
Koordination der motorijchen Wirkungen. Der Fokus des Bewußtſeins ift ge— 
richtet auf da8 Samenkörnchen, auf den Wurm, der aufgeſchnappt, auf das 
Hindernis, da3 vermieden werben foll, oder auf das andere Küken, von welchem 
eine Raupe ergriffen wird. Ich möchte dies primitive Leben das Leben der 
Sinnederfahrung nennen. Es iſt reflegionglos und lebt in und für die Gegen- 
wart. Eine Anzahl von Relationen ift implicite darin enthalten, aber das Be— 
wußtjem ift bis jeßt noch nicht darauf gerichtet worden; fie find bis jeßt noch 
nicht bemerft worden. 

Tie Wahrnehmung von Relationen als ſolche bedingt Reflexion. An- 
genommen, ich nehme die räumliche Relation zwifchen der Thür und dem Fenfter 
meine? Zimmers wahr. Ich fehe zuerft auf die Thür und dann auf das Fenfter. 
Tas find die beiden bezüglichen Gegenftände. Ich bemerke eine Relation als 
iolde. Ich muß den Fokus für den einen, dann für den andern Gegenftand 
finden und darauf mit Reflegion zurücjhauen, um den Zwijchenraum zwijchen 
den beiden Gegenftänden kennen zu lernen. Betrachten wir die Sache von einem 
andern Standpunkt aus. Ich bemerfe die Relation zwijchen zwei Gegenjtänden, 
das Bewußtjein hat eine Heine Reije vom einen zum andern zu machen. Aber 
wir fönnen eine Reife nicht für vollendet halten, bis wir nicht den Ort unferer 
Beſtimmung erreicht haben. Dann können wir auf fie zurücbliden und ihre 
Natur erkennen; und eim ſolches Zurüchliden ift Reflegion. Der erfte Schritt 
zum Wiſſen und zur Vernunft ift aljo, den Fokus unſeres Bewußtfeind auf 
Relationen zu richten, um fie zu Gegenftänden der Wahrnehmung zu machen. 
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Und worin liegt der beſondere Vorteil diejer Wahrnehmung von Relationen? 
Eine Antwort auf diefe Frage ift, daß eime befchreibende Mitteilung unmöglich 
ift ohne jolche Wahrnehmung. Denn wir befchreiben in Relationen, und ohne 
die Fofalrelationen anzugeben, können wir gar nicht? bejchreiben. Viele Tiere 
haben Fähigfeit von dem, was man anzeigende Mitteilung nennen kann. Sie 
tönmen Töne gebrauchen, welche den Eindrud anzeigen, den fie empfangen haben, 
und in gewiffen Fällen vielleicht die befonderen Gegenftände ihrer Sinnes- 
erfahrung angeben. Es gibt feine Gewißheit, daß ein Tier etivas bejchreiben 
tann, daß e3 die Fähigkeit befchreibender Mitteilung hat. Die Notwendigfeit 
bejchreibender Mitteilung bei Beginn einer jozialen Gemeinſchaft mag deshalb 
eine der Bedingungen gewefen fein, unter welchen die Wahrnehmung von Rela- 
tionen entjprang und gefördert wurde. 

Die bemerkten Relationen find in jedem Fall Einzelrelationen. Bewußte 
Generalijation umd Konzeption würde unmittelbar der Wahrnehmung und dem 
Gebrauch von Zeichen und Worten zum Zwed beichreibender Mitteilung folgen. 
Ein Wort, das Relation anzeigt, zeigt zum Beifpiel nicht nur eine Einzefrelation, 
fondern alle Relationen derjelben Art an; und wenn dies verftanden iſt, fo wird 
da3, wofür das Wort fteht, verallgemeinert und begrifflich. 

Wir können jet Vernunft in ihrem engeren und fpezielferen Sinne definirei. 
Vernunft ift die Fähigkeit, durch welche wir jene bejondere Relation, welche wir 
durch die Worte „deshalb” und „weil“ ſymboliſiren, begreifen und erfaſſen. 
Vernunft beſchäftigt fich mit Erklärung. Derjenige, welcher das einfachite Phä- 
nomen erflären Tann, ift ein vernünftiges Wejen. 

So haben wir alfo drei wohl marfirte Schritte des Fortichritts. 

1) Automatismus, der vielleicht empfindet. 

2) Sinneserfahrung und geiftige Kontrolle. 

3) Wahrnehmung von Relationen, welche zur Vernunft führen. 

Jetzt erhebt fi die Frage: Handeln Tiere vernünftig? Als eine Sache 
von bloß individueller Anſchauung könnte ich jagen, daß e3 gegenwärtig feine 
Gewißheit gibt, welche mich überzeugt, daß fie es thun. Aber anftatt auf der 
Nichtigkeit meiner eigenen Meinung zu bejtehen, will ich Lieber auf dem folgenden 
Punkten beſtehen. Um dieje Frage zu beantworten, müffen wir ſyſtematiſche 
Beobachtungen und nicht bloß Anekdoten haben. Wir müffen vertraut jein mit 
dem Entwielungsmodus irgend einer Gewohnheit, welche dem Anfchein nad) 
einen vernunftgemäßen Urjprung gehabt zu haben jcheint. Wir müſſen das 
Erperiment zu Hilfe rufen, das heißt Beobachtung unter kontrollirten und ver- 
ſchiedenen Bedingungen. So beſchaffen muß die Bafis der Evidenz fein, welche 
in der Entjheidung der Frage, ob irgend ein Tier oder der Menjch ein ver- 
nünftiges Weſen ift, Gewicht haben will. 

Zum Schluß mag e3 gejagt fein, daß die Entwicklung des Geiftes in ihren 
niederen Phafen gebunden ift an und abhängt von der organiſchen Entwidlung 
und in allen ihren Phajen die Verbindung eine fehr innige bleibt. Denn wenn 
wir fragen: Was befigt der Organismus, um der geiltigen Entwicklung 
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Kontinuität zu geben? jo lautet die Antwort: Er befißt einen Körper und Geift. 
Er beſitzt feine geiftigen Ideen als folde. In einer Anzahl von Experimenten 
und Beobachtungen, welde ich an jungen Hühnern, Enten und neuerdings an 
jungen Fafanen gemacht habe, habe ich feine Evidenz ererbter Erfahrung gefunden. 
Dem Anfchein nach genügt der Beſitz von Körper und Geift, ald der organifchen 
Baſis der geiftigen Entwidlung im einzelnen, um und zu befähigen, die beob- 
achteten Falta dieſer Entwicklung zu erflären. Dann aber erhebt ſich die Frage: 
Durch welchen Prozeß oder durch welche Prozeffe organifcher Umwandlung Haben 
Körper und Geift die gegenwärtige Stufe der Entwidlung erreicht? Werden 
der Einfluß der Umgebung auf das Keimplasma und die natürliche Zuchtwahl 
durd; Elimination im Kampf ums Dafein genügen? Ober gibt es auch einen 
ererbten organijchen Faktor, eine Art organifcher Kriftallifation, welche in mehr 
ober weniger definitiven, durch Naturgefeß vorher beftimmten organifchen Formen 
weiter ſchießt? 


Se 
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Theodor von Sosnostky. 


„Lourdes“ von Emile Zola. — „Wider ben Kurfürjten“ von Hans Hoffmann. — „Frauen“ 

von Balesta Gräfin Bethuſy -Huc. — „Woher tönt diefer Mißllang durch die Welt?“ von 

ip Schubin. — „Himmel und Hölle“ von F. von Kapff-Efjenther. — „Die Frau des 

Dichters von Arthur Zapp. — „Lodende Liebe“ von Friedrih Kummer. — „Schlimme 
Geſchichten“ von Guſtav Schwarztopf. 


Yes niemals ijt wohl für ein Buch in fo großem Stile, fo wirklſam und von jo hoch⸗ 

itehender Seite Reklame gemadt worden als für Emile Zolas neueften Roman 
„Lourdes“, (der kürzlich im deutſcher Ueberfegung erſchienen ift: Stuttgart, Deutſche 
Verlags-Anjtalt 1894, 3 Bände), Niemand Geringerer at die Retlame beforgt als Seine 
Heiligleit, Bapft Leo XIII., in höchſteigener Perſon: er hat das Buch nämlich auf den 
„Index prohibitorum librorum“ fegen und ex cathedra dagegen predigen lafjen. Natürlich 
im guten Glauben, die geſamte chriſtliche Welt werde ih mit fronmen Schaudern von dem 
alſo in Acht und Bann gethanen Buche abwenden; dieſer Glaube ijt aber ein Aberglaube 
gewejen, ber einen argen pſychologiſchen Irrtum entfprungen iſt, benn bekanntlich ijt nichts 
geeigneter, die Aufmerkjamfeit und Neugierde der Menſchen zu ermweden ald bie Abmahnung 
oder gar das Verbot, fich mit diefem oder jenem zu befajjen; eine ſolche Taktik erzielt ſomit 
gerade das Gegenteil von dem, was fie erreihen will, So hat auch ber Bannflud des 
Bapfted das Intereſſe, das Zolas neuem Buche an ſich fon, wie jeden aus feiner Feder, 
entgegengebracht worden wäre, erheblid; gefördert und ſelbſt dort vermutlich eines gewedt, 
wo man ſich fonjt gleihgiltig verhalten hätte, 

Und Intereſſe verdient das Buch. Es ijt zwar feine neue künſtleriſche Offenbarung, 
Tondern ein echter Zola mit allen feinen großen Borzügen und Fehlern: aber es iſt ein 
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Verl von kulturhiſtoriſcher Bedeutung, wie jie nur die allerwenigften Romane aufweifen 
tönnen, und darum wird es in dieſer Hinfiht nie feinen Wert verlieren. 

Das große und zwar aud) das gebildete Bublitum in Deutfchland und — was mehr 
jagen will — im tatholifhen Dejterreich weiß von Lourdes eigentlich recht wenig, nicht viel 
mehr, al3 daß es ba irgendwo im Süben Frankreichs einen Ort dieſes Namens gibt, nad 
dem gläubige und einfältige Leute wallfahren, wie zum Beifpiel nach Mariazell oder Trier, 
daß dort mit geweihtem Waffer ein Heilſchwindel getrieben wird, und daß vor einigen 
dreißig Jahren daſelbſt die Heilige Jungfrau gefehen worden fein foll. 

Wie's in Wahrheit mit Lourdes und feinen Wundern bewandt ijt, darüber gibt num 
Zola mit der ihm eigenen Gründlicfeit Auskunft, und mas man da erfährt, iſt ſehr ine 
terefjant und gewährt einen tiefen und Haren Einblid in das religiöſe Leben und Denen 
des Volles und überhaupt der Gegenwart. 

Im Laufe der Erzählung wird man über die ganze Entitehungsgefdichte ber Wunder 
von Lourdes aufs genauejte unterrichtet, erfährt bie ganze Lebens» und Leidensgeſchichte 
der Bernadette, jenes hyſteriſchen Mädchens, das zu Ende ber fünfziger Jahre durch die 
Erfheinungen ber Heiligen Jungfrau, die fie gehabt Haben will, fo viel von ji reden ge- 
madt hat. Man erfährt ferner von der ungeheuren, tiefgehenden Bewegung, bie dieſe 
Erfheinungen in der ganzen Welt, vor allem aber in der Vevölferung von Lourdes felbjt 
zur Folge gehabt, wie ſich gleich Rellame und Spekulation ihrer bemächtigt, fie kultivirt 
und aus bem heiligen Wunder ein höchſt profanes, aber beito glänzender gehendes Geſchäft 
gemacht haben. 

Bas die Wunder felbjt betrifft, die von Gläubigen als übernatürliche Alte, geradezu 
als Dffenbarungen der Heiligen Jungfrau in frommer Ehrerbietung angejtaunt und ge- 
priefen, von Freigeiftern dagegen als frecher Schwindel verurteilt werben, fo verhält ſich's 
damit jo: 

Wohl find die meiiten der wunderbaren Heilungen, die in die Welt Hinauspofaunt 
werden, thatfächlic nur vorübergehende Befjerungen, die durch die myftifhen Aufregungen, 
durch dem zur fixen Idee ausartenden Glauben an die Heilung hervorgerufen werben: wo 
aber dieſer Glaube nicht auf das Hindernis organiſcher Leiden flößt, wo ſich's lediglich um 
piyho- und neuropathifhe Fälle handelt, dort wirkt er in der That Wunder, das heikt 
Heilungen, die dem Laien ald Wunder erſcheinen müſſen, weil dad Leiden, das ber ärzt- 
fihen Kunſt oft durch viele Jahre gefpottet hat, duch die Waſchung mit dem Wajjer von 
Lourdes, manchmal allein durch den Anblid der Statue der Jungfrau, plötzlich verſchwindet. 
Wer aber weiß, welche ungeheure, wirklich oft wunderbare Kraft der Suggeftion inne wohnt, 
alfo vor allem der auf der Höhe moderner Forſchung ftehende Arzt, wird in diefen ver- 
meintlihen Wundern nichts anderes jehen als die heilende Wirkung, die die Suggeftion bei 
hyſteriſchen und fonftigen neuropathifhen Individuen zu erzielen vermag. Was Ehrijtus 
den Evangelien zufolge wiederholt gethan, indem er die Kranken aufftehen und gehen hieß 
und fie diefem Befehle ſogleich nachtamen; was als unfaßliches Wunder angeftaunt oder 
aud bezweifelt worden: in Lourdes ereignet es ji immer aufs neue; die moderne Wiſſen- 
ſchaft aber jtaunt e8 weder an, noch bezweifelt ſie's, jondern fie erflärt es durch Suggeſtion. 
Denn nichts anderes als Suggeition ift es, was in Lourdes auf die Wallfahrer ausgeübt 
wird, die zu Hunderttaufenden jährlich dort Heilung von ihren Leiden fuden, eine Sug- 
geftion, die hervorgerufen wird durch den feiten Glauben an die Wunderkraft des Waſſers 
und bis zum Fanatismus verftärft wird durch das pomphafte, myſtiſche Zeremoniell, durch 
die religiöfen Mebungen, durch die pfychifche Infeltion, die bei folhen Maffenanfammlungen 
unvermeidlich iſt. 

Daß diefe nüchterne ErHlärung der Wunder dem Klerus fehr mißfällt, läßt ſich denken; 
noch mehr aber dürfte ihm bie Schilderung erboft haben, die Zola von der geihäftmäßigen 
Ausbeutung menjhliher Dummheit und Leichtgläubigkeit entwirft, wie fie von der Geijt- 
lichleit in Lourdes fo ſchwunghaft betrieben wird. 
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Ba3 den künjtlerifhen Wert des Buches betrifft, fo tritt wie gewöhnlich bei Zola, 
und Hier wohl noch mehr als fonft, das Bejondere gegen das Allgemeine, dad Individuum 
gegen die Mafje ziemlich flark zurüd, die vorkommenden Perfonen, auch die Hauptperfonen, 
imd ihm nur Beifpiele, die er — um feine eigenen Lieblingsausdrüde zu gebrauden — 
zur Illuſtrirung der „menſchlichen Dokumente“, zur Belebung des „Milieus“ gebraudt. 

Die eigentliche Geſchichte tritt in dem Buche fomit in den Hintergrund und wedt fein 
ionderliches Imterejje; diejes beſchränkt fih auf das volkspſychologiſche, kulturgeſchichtliche 
Roment. 

Künftleriih am wertvolliten ijt der erfte Teil des Romans, worin die Fahrt des 
Kranfenzuges von Paris nad Lourdes mit großer Anſchaulichteit gefhildert wird, und wobei 
3ola den Lejer in überaus gelungener Weife über die Wunder von Lourdes unterrichtet. 
Im fpätern Berlaufe des Romans geben die Mafjenaufzüge, der kirhlihe Pomp, die Scenen 
am der Heilquelle dem Schilderungsvermögen Zolas zwar Anlaß zu gropartiger Kraft und 
Prachtentfaltung, aber leider auch zu der ihm eigenen Weitihweifigkeit und Schwerfälligfeit. 
Beim Leſen diefer Beſchreibungen ergeht es einem ähnlich wie bein Anblid von den, was 
ie ſchildern: zuerjt intereffirt man ji für das großartige Schaugepränge und jtaunt e8 
an, allmälich aber erlahmt das Interejie, die ganze Pracht verwirrt und ermüdet nur, jtatt 
zu feſſeln, und ſchließlich kann man den Augenblid faum mehr erwarten, wo alles zu 
Ende iſt. 

Bon Zolas „Lourdes“ zu Hans Hoffmanns Roman „Wider den Kurfürſten“ 
Berlin, Gebr. Paetel 1894) ijt ein weiter, weiter Schritt, und wahrlid nicht aufwärts. 
Gemeinfam ift beiden die Weitſchweifigkeit; aber bei Zola wird man durch die Großartigfeit 
der Anlage, durch die hohe foziale Bedeutung feines Werkes entihädigt: bei Hoffmann 
dagegen muß man mit einem bischen trodenen Humors und einigen gelungenen Vollsſeenen 
vorfieb nehmen, und das kann einen für die arge Langeweile, die man in Kauf nehmen 
muß, leineswegs ſchadlos Halten. Den Inhalt der drei Bände bildet dad Schwanten des 
Helden zwifchen feiner Unterthanenpfliät dem Könige von Schweden gegenüber und feinen 
deutſchen Nationalgefühle, das ihn zum Kurfürſten hinzieht, der die von ihm verteidigte 
Stadt Stettin belagert. Man follte glauben, dieſes Schwanten werde einen heroifhen, 
vielleicht tragiſchen Abſchluß finden, der auf Hiitorifher Grundlage aufgebaute Roman werde 
mit irgend einer hiſtoriſchen Kataftrophe wirkungsvoll gekrönt werben: weit gefehlt! Die 
ganze Geſchichte verrinnt im Sande, der Lejer hat umfonjt drei dide Bände hindurch ge» 
wartet, daß endlich etwas fomme; es kommt nichts! 

Daß ein dreibändiger Roman doch nicht langweilig zu fein braucht, beweilt Gräfin 
Balesta BetHufy-Huc (Moriz von Reihenbad) in ihrem Roman „grauen“. (Dresden 
umd Leipzig, C. Reigner 1894). Er iſt zwar keineswegs ein Kunftwert und verrät in feiner 
Hinfiht Eigenart, aber er lieſt ſich raſch und angenehm, und das will bei drei Bänden 
ion etwas fagen! Unter den Familienblattromanen, zu denen man ihn wohl rechnen muß, 
nimmt er jedenfalls eine hervorragende Stellung ein, kommen einem die Berfonen und 
Situationen auch durchwegs befannt vor, fo iſt doch alles Mar und verjtänbig erzählt, 
vermag das Intereſſe ſelbſt bei verwöhnteren Xefern zu erweden und bis zum Schluffe auch 
zu erhalten. 

Entſchieden auf tieferer Stufe jteht ber gleichfalls breibändige neuejte Roman Offip 
Säubins, „Woher tönt diefer Mißklang durch die Welt?" (Braunjhweig. 
G. Beitermann 1894.) 

Zwar zeigt er im Gegenfage zum vorigen ausgeſprochene Eigenart, aber das ift auch 
das einzige, was ihn fiber den Familienblattroman des Dupendidlages ein wenig empor- 
hebt, und Gutes ift auch von dieſer Eigenart nicht viel zu berichten; denn nicht die Licht- 
jeiten de3 Schubinſchen Talentes kommen zur Geltung, fondern die Schattenfeiten: der 
untlare, verſchwommene Myftizismus, der über ihren neueren Büchern wie ein ſchwuller, 
auſdringlicher Parfüm ruht. Und dazu ber verheigungsvolle Titel! An ſich ift ein folder 
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Titel eine arge Geſchmadloſigleit, aber immerhin ift er geeignet, Erwartungen zu erweden. 
Gibt man fi) diefen Hin, dann erfährt man eine empfindliche Enttäufhung, denn der Roman 
erfüllt aud nicht im geringiten, was der Titel verfprict. Bon der Behandlung einer 
brennenden fozialen, weitbedeutenden Frage — und die follte man erwarten! — iſt feine 
Spur: es ift vielmehr ein fehr gewöhnlicher, ſehr fentimentaler Ehebruchsroman. 

Wie gedankenlos Schubin mandmal drauf los ſchreibt, davon legt folgender Sag 
Zeugnis ab: „ES (dad Zimmer) war nit befonbers groß, dennoch nichts weniger als 
muffig.“ Ja, warum follte denn ein Meines Zimmer muffig fein müſſen!? Und auf dieſe 
Vorausſetzung deutet do das „bennod!“ 

Schubin ſchreibt eben viel zu viel; felbft ein reicheres Talent würde ſich durch eine folde 
Ausnügung erihöpfen, geſchweige denn das ihre, das zwar ſchön, aber durchaus nicht reich 
ift. Im ihrem vorlegten Roman „Bebrodene Flügel“ Hat es einen Nufihwung genommen, 
der Hoffen ließ, fie werbe ſich ſammeln und Tüchtiges leiften; ihr jüngftes Buch hat Diele 
Hoffnung vernichtet. Es fcheint, ald ob ihrem Talente bie Flügel gebrochen wären, als ob 
es ſich nicht mehr aud nur annähernd zu jener ftolzen Höhe aufſchwingen könnte, die es 
einft in „Ehre“ erreicht hat. 

Im Gegenfag zu Schubin hat eine andere Schriftitellerin, die auch zu viel ſchreibt, 
in ihrem legten Werte wohl das Beſte geleiitet, was fie je gefchrieben Hat: 3. von Kapff- 
Efjenther nämlid in ihrem Roman „Himmel und Hölle“, (Berlin, Rofenbaum & 
Hart 1894). 

Eheliche Diffonanzen find das Lieblingsthema diefer Dante, ja nachgerade ihr Steden- 
pferd; immer wieder darüirt fie es, und ſolche Einfeitigleit wird fehr leicht verberblid. 
Nichtsdeſtoweniger ift e8 ihr gelungen, in ihrem jüngiten Roman gerade diejes Thema mit 
ſolchem Geſchicke, jo geiſwoll und gründlich und dabei fo jpannend zu behandeln, dak man 
ihn ohne weiteres zu den beiten Büchern zählen kann, die im vergangenen Jahr auf dem 
Bücermarkt erſchienen find. Den Inhalt des Romans bildet der qualvolle Kampf, den ein 
hochgebildeter Mann um die Freiheit mit einem gemeinen Weihe kämpft, an das er fi in 
verhängnisvoller Verblendung getettet hat, das ihn nicht freigeben will und ſich feinem 
Glüde boshaft in den Weg jtellt, ihm zur Bigamie treibt, ins Gefängnis, bis es endlich 
feinen Freunden durch Liſt gelingt, ihn von ihr zu befreien und zum rechtmäßigen Gatten 
der von ihm geliebten Frau zu mahen. Die Charakteriftit der Berfonen, die folgegerechte 
Entwidtung der Handlung, der reine, Mare Stil verdienen vollite Anerkennung. 

Zu tadeln an dem Buche iſt eigentlich nur die wahrhaft greulich geihmadiofe Aus- 
ftattung. 

Auf derfelben Höhe wie dieſes Werk fteht Arthur Zapps Roman „Die Frau des 
Dichters“ (Dresden und Leipzig, E. Pierſon 1894), ein erjhütterndes Bild aus dem 
Leben eines deutihen Dichters. Der Verfaſſer Hat damit ein Seitenftüd zu feinem Roman 
„SFrau Lieutenant“ geliefert. Wie dort das Elend einer armen Offiziersehe gefchildert wird, 
fo bier das einer armen Dichterehe, und beidemale ift es die Frau, die mit jtillem 
Heroismus die ganze Laſt dieſes Elend trägt und dem Gatten das Leben nad; Kräften 
zu erleihtern und zu verfhönern ſucht; ber Gattin des Lieutenant? gelingt es auch; bie des 
Dichter erliegt dem Elend, ein Opfer ihrer Liebe und Pflihttreue. Diefer Roman wird 
wohl auf alle Lefer, die mitzufühlen verftehen, einen tiefen Eindrud machen, auf niemand 
aber einen fo tiefen wie auf die, die das Poetenelend aus Erfahrung fennen: auf deutſche 
Schriftſteller. 

Ein eigenartiges, aber in der Form manierirtes, in ſeiner Stimmung an Ibſens 
Dramen erinnerndes Werk ift Frie drich Aummers Roman „Lodende Liebe“ (Leipzig, 
W. Friedrich 1894). 

Es hat den unheimlichen Kampf zum Gegenſtande, den ein Mann, der ſchon einmal 
im Irrenhauſe geweſen iſt, mit dem aufs neue beginnenden Wahnſinn führt. 

Zum Schluſſe fei noch ein Werk beiprohen, das in feiner Eigenart bejondere 
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Anerkennung ſeitens der Kritil und Aufmerlfamfeit ſeitens des Publilums verdient, nämlich 
Guſtav Schwarztopfs „Schlimme Gefhihten“ (Dresden, H. Minden 1895), die 
der Autor als „Sreilihtbilder aus dem Bühnenleben” bezeichnet; eine Bezeichnung, die ſehr 
zutrifit, da er darin das Bühnenleben aus der täufhenden romantiſchen Beleuchtung des 
Lampenlichts hinausrüdt in das Mare, nüchterne Licht des hellen Tages, und zwar nicht in 
das warme, fonnengefättigte des vollen Tages, fondern in das fühle, fonnenlofe des frühen 
Morgens, das bie Dinge mit unbarmherziger Nüchterndeit und Schärfe beleuchtet. Was 
man dazu zu fehen belommt, iſt denn aud recht nüchtern und bürftig, und die grelle 
Schminte, die für das Rampenlicht berechnet ift, nimmt ſich jegt in ihrer plumpen Auf- 
dringlichkeit recht abjtoßend aus. Wenn man nad einer glänzenden Theatervorjtellung voll 
biendender Schaueffelte auf die halbdunkle leere Bühne und Hinter die jtaubigen, plump 
beitedjten Couliſſen tritt, jo wird man bei dem Anblide, der jih einem da bietet, recht 
empfindlich ernücjtert aus dem romantiſchen Rauſche, in den man durch die ſeeniſchen 
under von vorhin verjegt worden ijt: man erfennt mit einem gewifjen Unbehagen, ja 
Schmerze, daß das, was einen ald Schönheit und Pracht erichienen, in Wahrheit ſehr 
bäplih und fehr dürftig ilt, was man für blühende Lebensfarbe und romantiſche Poeſie 
gehalten Hat, nichts als grelle Schminke und allerlei mechaniſch erzielte Effelte find. Ebenſo 
wird es den meijten Leſern bei ber Lektüre von Schwarztopfs Bud ergehen: jie werden fi 
von der häßlichen Nüchternheit, die ihmen da entgegengähnt, angefröjtelt und angeödet 
fühlen; aber nichtödejtoweniger werden fie den Erläuterumgen, bie der Autor dazu gibt, wohl 
zumeiſt mit Interefje und Aufmerkſamleit folgen, ſchon weil es ganz eigenartig berührt, 
wenn ein Gchriftfteller, ftatt, wie's gewöhnlich geſchieht, Ilufionen hervor zu rufen, Illu⸗ 
fionen zerjtört; und dann aud, weil es interejjant ift, Schwarzkopf bei dieſem Bernihtungs- 
werte zuzufehen. Er vollzieht es nämlic weder mit wilder Brutalität noch mit tragiihem 
vatho⸗ oder grimmigem Hohne, er fehreit nit und ſchlagt nicht um ſich: er bewahrt diel- 
mehr die kühlſte Ruhe und ſpricht jo ſeelenruhig und gemefjen, als ob fih’3 um die harm⸗ 
lojeiten Dinge ber Welt handelte, als ob all das, was da geſchieht, gar nit anders fein 
tönnte; nur manchmal verrät ein fpöttifches Lächeln, was er ſich dentt. 

Auf den fogenannten Spezialitätenbühnen gibt es Künftler, die ih Illuſioniſten 
nennen, weil fie das Publikum durd ihre Künfte in Illuſionen wiegen; da Schwarztopf 
das Gegenteil thut, könnte man ihn demnach einen Desillufioniften nennen, eine Be- 
zeichnung, die für ihn wirklich prächtig paßte. 


€ 
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Pſychologie. 
Doppelbewußtſein. 


ft genug iſt es uns, als waltete in unſerem Innern neben dem gewöhnlichen Ich ein 

anderes, bald einer Maſchine, bald einem Dämon ähnlich; und noch öfter finden wir, 
daß wir auf einmal merflid, andere iind, als wir vorher waren. Am auffallenditen iſt dies 
zunädft im Traun: meijt möchte man ſich gar nicht für denfelben halten, der jetzt vernünftig 
wacht und noch vor kurzem ganz toll geträumt hat. Sind wir ſchon mit biefen Alltags- 
und Allnats-Erjheinungen gemütlid) vertraut, fo kommen doch Ausnahmserfheinungen, 
welche die Sache unheimlih machen. Ein Richter iſt häufig in die Lage verfegt, über einen 
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Menſchen zu urteilen, deſſen Inneres zur Zeit der That fo weſentlich anders geweſen ſcheint 
als fpäter, daß man fich fragen darf und muß, mit welchem Rechte denn, in paraborer 
Kürze geiprochen, der eine Menſch für einen anderen büßen fol, Dann aber hören wir 
oft von Krankheiten, in denen der Geift des Kranken, auch wenn er nicht eigentlich irre üll, 
einen von früher merkwürdig verfchiebenen Zuſtand zeigt: vieles ift vergefien, manches 
vielleicht erſt recht lebhaft in Erinnerung, der Charakter gewandelt, mit Einem Wort: die 
Berfönlichfeit geändert. Meiftens weicht aber auch diefer Zuftand wieder dem früheren, das 
alte Ich kehrt mit feinen Erinnerungen wieber.und ift faft immer jo fehr das alte, daß es 
gerade von dieſer Epijode, dem fogenannten „zweiten Zujtand“, nichts mehr weiß. 

Sole Bortommniffe faßt man in der Regel fo auf, daß ſich eine ſcheinbar einzige 
Berfönlichleit in zwei oder mehrere auflöjt, ein fonft einheitliches Ich in ein doppeltes ober 
mehrfaches fpaltet, und zwar nicht bloß das eine früher, das andere fpäter, ſondern auch 
mehr als eines gleichzeitig. Gelegenheit nun, all dies zu beobadten, gab's feit langem 
namentlich auf jenem dunflen, berühmten und berüchtigten Gebiet, auf dem Magnetifeure 
und andere Verfehmte ihre fomnambulen Medien tummelten. Lange vor unferen Tagen, 
in denen biefe Erfheinungen vom Strom der Wiffenfhaft aufgenommen und dem großen 
Bublitum zugänglich gemacht wurden, haben jene wiſſenſchaftlichen Parias die Dinge gelannt, 
geübt und in ifrer unüberfehbaren Literatur mit dem mannigfachſten Reichtun an Beifpielen 
und Erflärungsverfuhen dargeftellt. In mehrere Jahrhunderte, namentlich ins fechzehnte, 
dürfte diefer Reichtum zurüdgehen, und am größten war er wohl in der erjten Hälfte unseres 
Jahrhunderts, da die vielberufenen Experimente Mesmers auf lange hinaus zur Fortfegung 
anregten, und andererfeit3 das Hineinragen einer andern Welt in unfere die Gemüter noch 
naiver bei&äftigte als heutzutage; man erinnere fi nur Juſtinus Serner. 

Indeſſen ift es auch ſchon fange her, daß Unverfehnite ſich derfelben Dinge annahmen. 
So hat z. B. Leibniz in einem Kapitel (im 27. des zweiten Buchs feiner „Neuen Efjays“; 
das Thema von der Identität einer Perſon durch Erdrterungen über folden Bewußtſeins- 
wanbel bereihert. Weiter herauf finden wir den Franzofen Hippolyt Taine, den Milieu- 
Taine, in feinem Werf über „den Berftand“ ebenfalls mit ber Angelegenheit des Toppel- 
bewußtfeind und verwandter Phänomene beihäftigt. In eine lebhafte und bis Heute noch 
befchleunigte Bewegung geriet die Frage durch jene Forſcher, welche aus dem unſicheren 
Treiben des damaligen Mesmerismus, Mebiumismus u. ſ. w. heraus das Sichere zun modernen 
Hypnotismus zufanmenrundeten. So zuerft der englifche Arzt Braid in den vierziger Jahren. 
Jetzt und noch mehr durd die fpäteren Forſchungen war man im flande, den Gegenjtand 
von anderen Gegenjtänden reinlich abzufondern und in diefer Reinheit immer wieder durch 
geläufige Experimente nah Wunſch Hervorzuzaubern. Man war nicht mehr darauf an 
gewiefen, daß die Natur hie und da einen kranken Ausnahmsfall darbot, fondern tonnte ohne 
einen krankhaften Hintergrund die natürlichen Wunder jederzeit in beliebiger Menge und 
Abwechslung nachbilden. Die Hauptform, in der man die Sade vor ji hatte, war 
die: irgend ein Menſch, der keine Befonderheiten an ſich tragen muß, wird in den hypno— 
tiſchen Zuftand verfegt und zeigt hier jene befannten Geiftesänderungen, die nun auch ſchon 
zum Weberdruß beſchrieben find. Erwedt, ift er wieder wie früher und weiß in den voll- 
tonımenen Fällen diefer Art nichts von der Zwifcenzeit. Wieder eingefchläfert, erinnert er 
ſich aller Zwiſchenvorgänge; wieder erwedt, hat er diefe, die von damals und die von eben 
jegt, abermals vergeſſen. So wechſelt ein fogenannger „eriter Zuftand“ mit einem „zweiten“ 
ab, verfhieden von ihm zumeift durch die verſchiedene Erinnerung: dort eine teilmeife, hier 
fajt immer eine vollftändige, gelegentlih fogar eine überfeine, die nach Belieben auch ein- 
zuſchränken ift. Manche pathologifhe und mande erperinentelle Fälle jtellen gerade diefen 
Typus dar; andere wandeln ihn mit mandherlei Variationen ab. Außerdem zeigt man 
verjchiedene Seelenzuftände, die neben einander bejtehn: fo ift eine Berfuchsperfon an 
einen Körperteil empfindungslos, allein fie verrät trogdem, daß Eindrüde von dort ebenfalls 
ihr Spiel treiben. ‚Ober fie ift in einem Geſpräch begriffen und ſchreibt gleichzeitig „auto- 
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wiatiſch Antworten, die damit unvereinbar feinen, auf ganz andere Fragen nieder. Verlei 
tritt manchmal ſpontan auf, meiſtens aber ftellt man ſich's fünftlih Her. Zum fpontanen 
Auftreten rechnet man dann im weitern Sinn jene merfwürdigen und doch fo häufigen 
Fälle des gewöhnlichen Lebens, in denen ein Beritreuter gleichzeitig mehreres tut, ohne 
jebod über das eine fo Herr und erinnerungsfeit zu fein wie über das andere. 

Die Literatur unjerer Zeit, die ſich mit diefen Dingen beſchäftigt, wendet ſich vor⸗ 
wiegend ben pathologifhen Ausnahmsfällen zu, in benen meift Hyſteriſche durch Jahre 
hindurch einen ſyſtematiſchen Wechſel gewifier Bewußtſeinszuſtände zeigen. Solde Fälle 
werden mit Sorgfalt hervorgezogen und von einer Veröffentlihung zur andern durch die 
Literatur durchgeſchleppt, fo dak dieſe Perſonen — eine Mary Reynolds, eine Felida X. 
Lucie, Leonie, Corinna, Sadie u. a. — dem Publilum nachgerade fait ebenfo vertraut 
werden wie etwa vielgenannte Politiler. Manche von ihnen find bereits ſeit Jahren oder 
gar Jahrzehnten bekannt und weiter beobadjtet; die erſigenannte Patientin ijt von dem 
amerifanifhen Arzt Weir Mitchell fhon im Jahr 1860, bann ausführlicher 1888 und 1889 
beihrieben worden. Dichterifh wurde das Problem der „zwei Seelen in Einer Bruft” — 
dod nur erjt in einem weiteren Sinn — behandelt von Adolf Wilbrandt in feinem Roman 
Zridolins heimliche Ehe“ (1875).1) 

Ein unauffälliger, doch wertvoller Beitrag zu diefer Frage und zu dem ganzen unt- 
ihliegenden Kapitel aus Pathologie und Piyhologie fam aus den Händen zweier Wiener 
Aerzte, Joſef Breuer und Sigmund Freud, unter dem Titel „Ueber den pſychiſchen Mecha- 
nismus bujterifher Phänomene“, im „Neurologifchen Eentralblatt“, Januar 1893, und kurz 
nachher in der „Wiener Medizinifhen Preſſe“. Diefe Arbeit, die auch für weitere Kreife 
von Interefje fein kann, beſpricht die duch eine Verlegung entitandene, bie fogenannte 
traumatifhe Hyiterie und geht von der Annahme Eharcot? aus, daß ein ſolcher Verlegter 
während der Berlegung ſich in einem befonbern Geifteszuftand befand. Hat fo die Verlegung 
ähnlih wie eine hypnotiſche Guggeition gewirkt, unb follte ſie fiir gewöhnlich vergefjen 
worden fein, kann auf Grund des Doppelbewußtfeind in einem fpäteren hypnotiſchen 


4) Eine größere Reihe von theoretiſchen Echriften über unfern eigentlichen Gegenftand ſcheint ungefähr 
im Jahr 1876 begonnen zu haben; an erfter Gtelle iR hier Profefior Azam aus Bordeaug mit feiner Patientin 
Felide, wohl der berühmteften von allen, zu nennen, der nad) mehreren gelehrten Eingeloerdfientlihungen 
Kölichlich im Jahr 1887 feine Grfahrungen in dem Wert „Hypnotisme, double conscienoe, et altörations 
de la personnalitö‘‘ verarbeitete. Die forenſiſche frage der „Berantwortligteit”, die fih an diefen Mall 
Mmüpfte, tam im felben Jahr zu Pariß auf dem Rongreh der franzöffen Geſellſchoft für den Fortſchriu der 
Wifenfaften („Association frangaiso pour Pavancement des seiences‘‘) zur Sprade und murde gleichzeitig 
Gingehend erörtert in dem Werk von Cparcots Sqhaler Gilles de la Tourette: „Der Hypnotismus und die 
verwandten Zuflände vom Gtandpuntte der gerichtlichen Medizin“ („L’hypnotisme et les &tats analogues au 
point de vde mödico-lgale“; deutih 1889). Von dem belannten Philofophen Ribot mar einfmeilen unter 
finen derſchiedenen „Rrantpeiten*:Bücern aud) das über die „Rranfpeiten der Perfönlihteit“ erihienen (1885), 
das anfreinend an ber Popularificung deB Gegenfand in befonderer Weife mitbalf. Sernere Beröffentlicungen 
Hamen u. v. A. im Jahr 1888 auf frangöfiiger Geite von Boupru-Bnrot („Varistions de Ia Personnalitä‘‘), 
auf deutfher von Krafft-Ebing („Eine egperimentelle Studie auf dem Gebiete des Onpnotismuß“, 3. Auflage 
1893); im nachſten Jahr, 1889, zwei weiter greifende Werte, auf franzdfifher Seite von Pierre Janet („L’auto- 
matisme psychologique“), auf deutiher von Franz Carl Müller („Bighopatpologie des Bemuktjeins*); 
englifje und franzöfifhe Forſcher, worunter Alfred Beint, erörterten in tahzeitfhriften die engere Frage. 
Wieder ein Jahr fpäter braten — abgeſehn von ausmärtiger Literatur wie z. B. dem großen Pſychologiewerk 
don Wiliom James mit dem reichhaltigen Rapitel über das Selbſibewußtſein — in Deutſchland das „Doppel: 
Ih" vom Mar Deffoir den Begriff der Sache und einiges in den „Paria“ des Dichters Ola Hanſſon die 
Anfhauung davon in ein größeres Publitum. Dann erfdien eine Hauptſchrift, „Les alterations de Ia per- 
sonnalitö‘“, von Alfted Binet (1892); ein längerer Bericht darüber von GI. Golal in der „Beilage zur Au. 
gemeinen Zeitung“ (25. und 27. Juni 1892) bildete die Vorlage zu dem jüngfien Bud über den Gegenfand: 
Die Mehrheit geifiger Perfönlichteiten in Einem Individuum“. Cine pfphologifge Studie von Dr. S. Lande 
wann, anfheinend praktiſchem Mrzt in Würth (Stuttgart, F. Ente, 1894). 
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Zuftand die Erinnerung daran ausgegraben werden. Nun ſchlugen unfere Forſcher die 
entgegengefepte Richtung ein: fie ſuchten Aufſchluß über die Herkunft einzelner hyſteriſcher 
Symptome und fanden ihn duch die künſtlich erwedte Erinnerung an befondere Erlebnifie 
der Patienten. Dieſe Erlebniſſe waren jedod feine gleihgiltigen, fonbern hatten tief in das 
Gemütsleben eingegriffen, fie waren „mit Affelt betont“. Im folhen Erlebnifjen war es 
zu gewiſſen Thätigleiten gefonmen, bie eben wegen dieſes Gemütseingriffes auch felbit 
wieder tief eingriffen und dadurch jtändig blieben, „firirt wurden“. Der Arzt, ber zunächſt 
davon ebenfo wenig weiß wie der Patient, fragt num diefen in der Hypnoſe darnach; es tritt 
Wiedererinnerung auf und zwar begleitet von eimem lebhaften Affelt, wie er jonftige 
Erinnerungen nicht begleitet. Dieſer Affelt erklärt ſich dadurch, daß jenes Erlebnis unter 
gewöhnlichen Verhältniſſen eine gewiſſe Abwehr, jagen wir Erledigung, Beantwortung ober 
Reaktion gefunden hätte, unter außergewöhnlichen Berhältnifjen jedoch in ganz befonders 
wichtigen Momenten kranlhaft gefteigerter Dispofition, die „ſozuſagen außer Verfehr mit 
dem fonftigen geijtigen Leben des Individuums ftehen“, nicht oder nur unvollitändig gefumden 
hat. Dadurch wird das Erlebniß zu einer feeliihen Verwundung, zu einem „pfychiſchen 
Trauma“, dad nun gleich einer drüdenden Schuld fort und fort quält; „der Hyſteriſche leidet 
an unvollftändig abreagirten pſychiſchen Traumen“; es müßte, wie wir hinzufügen, zu einer 
ariftotelifhen „Reinigung von den Affelten“ kommen. Die Diagnoje geſchieht aljo durch 
hypnotiſche Wiebererinnerung, die Heilung dadurch, dab zu jener ſchuldig gebliebenen Er- 
ledigung jeßt die Gelegenheit geboten wird; diefe Therapie „kommt einem ber heißeſten 
Wunſche der Menſchheit entgegen, nämlich dem Wunfhe, etwas zweimal thum zu dürfen.“ 
So ſcheint es fi unjeren Forſchern hier um ein Gtüd Doppelbewußtjein zu handeln, und 
die Neigung zu einem jolhen Zerfall des Bewußtſeins erfheint ihnen wohl ald das Grund«- 
phänomen der Hyſterie. 

Für Fachleute dürfte noch ein Aufjag von A. Iltis in der „Wiener Mediziniſchen 
Wochenſchrift“ vom Jahr 1893 (Nr. 35 und 36), „Bemerkungen zu einen Falle von Doppel» 
bewußtfein“, der aud auf Dla Hanfjon Bezug nimmt und zugleih bisherige Literatur 
verzeihnet, don Wichtigkeit fein. In weitere Kreife drang die Angelegenheit wieder 1893 
durch Paul Lindaus Schaufpiel „Der Andere“, das feinen Helden in einem ſolchen Toppel- 
zuitand zeigt, und durch bie öffentlichen Erörterungen darüber, worunter 8. Löwenfelds 
zugleih die Sache ſelbſt umfaſſende Kritit befonder8 bemerkenswert war (in Nr. 44 der 
„Mündener Medizinifhen Wochenſchrift“). Zu den berühmten Patienten fam nod eine 
(anfeinend ſchon geheilte) Alma 3. Hinzu, bejhrieben von Osgood Mafon in New-York 
(in dem amerifanifchen „Journal of nervous and mental disease“, September 1893, worüber 
das deutſche „Zentralblatt für Nervenheilkunde“ vom Mai 1894 berichtete). Alma zeigt drei 
Zuftände: Nr. 1 der normale, Nr. 2 der einer Heinen Indianerin, Nr. 3 der eines Knaben. 
In Ne. 2 ſpricht fie in lindiſcher Weife mit zahlreihen grammatilaliien Fehlern u. ſ. w.; 
in Nr. 3 iſt fie viel gereifter in geiftiger Beziehung, viel ernjter und umjichtiger als in 
Nr. 2, fteht aber an Kenntniffen hinter Nr. 1 jehr weit zurüd. Der dritte Zuftand behauptet 
oft wochenlang das Feld. Aber hier ereignet ſich mitunter nod etwas befonders Mert- 
würdiges. Die Patientin liebt als Normalperfon (Nr. 1) eine Symphonie ſehr; befonmt 
nun Nr. 3 diefe Symphonie zu hören, fo tritt für ganz kurze Zeit Nr. 1 auf und ver- 
ſchwindet dann wieder. Ein anderer amerifanifher Fall, der einer Sadie B..., der fi 
durch willkürliche Hervorrufung des zweiten Zuſtandes und dur ein merkwürdige Nach- 
flingen eines ftarlen Eindruds aus diefem in den normalen Zuftand hinüber auszeichnet, 
wurde von dem Arzt Henry Huljt in Grand Rapids (Michigan) unter dem Titel „Künftlihe 
Vervielfältigung der Perſönlichkeit“ („Artificial multiple personality“) vor bie Deffent- 
lichleit gebracht und wird demnächſt aud in deutihem Gewand befannt gemacht werden.i) 








') Gin neueß frangöffhes Buch, verfaßt don E. Meinet: „Ontrages & la pudeur, violences sur les 
organes sexuels de la femme dans le somnambulisme provoque et Ia fascination. Etude mödico-lägale 
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Das unten erwähnte Buch von Landmann, das uns zu den vorliegenden Zeilen 
veranlaßt hat, iit nicht etwa ein Nachfchlagewerk über dieſes Gebiet oder auch nur eine 
tüdihauende Zufammenfajjung, ſondern lediglich eine polemiſche Auseinanderfegung mit 
Binet ımd einigen wenigen ihm nahejtehenden Autoren. Der Verfaſſer dürfte von ber 
Frage ausgegangen fein: Wenn aud wirklich all diefe Bewußtfeinsänderungen rechtmäßig 
bezeugt find, haben wir bamit bereit3 eine Mehrzahl von Ichs, von Perfönlichteiten, von 
Bewußtſeinen, gleich mehreren Menihen, die aber fonjt ein Individuum bilden? Die 
Antwort iſt doppelt: ein Ja für die auf einander folgenden, ein Nein für die gleichzeitigen 
Bewußtſeinszuſtännde. Und es fheint uns, dat Landmann mit diefem Nein — das jedoch 
nicht er zuerjt ausgeiprohen hat — die Wahrheit eher erreicht als verfehlt. Die Durch 
führung feines Nein jteht allerdings nicht ganz auf der Höhe, bie hier zu erwarten wäre. 
An eigenen Beobachtungen bringt ber Verfaſſer vereinzelte, die ihm eben aufgeitopen; wo 
die Anjtellung von Sreuzerperimenten nötig wäre, begnügt er ſich mit bloßer Diskuſſion. 
Et liefert jedenfalls eine felbjtändige Gedantentette und beabjichtigt fein Literaturwerk; um 
io auffallender ijt der Gebraud von recht wertlofen Eitaten, wenn für bie alltäglichiten 
Dinge beitimmte Autoren angeführt werden, die fie weitaus nicht zum erftenmal vorgebradit 
haben. Man nıertt, daß ber Berfafler bei einer erjt bruchftüdweifen Kenntnis des Gegen» 
itande3 begonnen hat, über ihn auf eigene Faujt zu urteilen. Durch das Ganze und durch 
Einzelpeiten zieht ſich eine jtrenge Kritil. Wenn Landmann jedoch mit Recht einem Gegner 
den Gebrauch des Ausdruds „piyhologiih“ ftatt „piychiih” und die Unklarheit feiner fonjtigen 
vejeichnungen vorwirft, wäre es bod) folgerichtig, wenn er — u. a. — ftatt des Ausbruds 
Somnambulisnmus“ den nun aud in Deutſchland bereits einigermaßen üblihen „Somnams 
bulie“ gebrauchte. Er bemüht jih, auf der Höhe moderner Piychologie zu jtehen und 
„naturwifienfhaftlich“ aufzutreten; allein bie erfte Grundlage pſychologiſchen Dentens, die 
Unterſcheidung der Welt der inneren Wahrnehmung von der Welt der äußeren Wahrnefmung, 
it ihm noch nicht zu eigen. Er meint, jtatt „Der Baum ijt grün“, ebenfo gut jagen zu 
tönnen: „Ich jehe, dak der Baum grün ijt“; darum kennt er auch nicht den Gegenfag zu 
der Grilärung geiftiger Erfdeinungen durch Nachweis ber ihnen zu Grunde liegenden 
organiihen Thätigkeiten und jieht jenen Gegenjag in der Zurüdführung „rätjeldafter Er» 
iheinungen“ auf „abſtralte Begriffe“ u. ſ. w.; darum bleibt nad) ihm pſychologiſche Klarheit 
veriagt, wenn nicht das zugehörige Organ aufgeſucht wird; darum meint er, auf der heutigen 
Enwidhimgsftufe der Naturwiſſenſchaften werde es wohl allgemein als Thatſache anerlannt, 
dat der Menſch das ganze Material für die geiftige Thätigkeit feines dentenden Apparates 
durh die Sinned- und Empfindungdnerven (Landmann meint wohl: durd bie ſenſiblen 
Nerven) erlangt, während wir doch feit Locke und befonbers feit der jüngeren Entwidlung 
der Piychologie ganz wohl wiljen, ein wie großer Teil jenes Materials lediglich durch bie 
„Reilerion auf piychiſche Alte“ erlangt wird, und daß alle Nerven der Welt ung z. B. nicht 
ein einziges Urteil, fein Ja ımd kein Nein zuführen könnten. Auf ſolchen Wegen kommt 
er auch — und zwar ganz plöglid, nur mit einem „jomit“ — zu dem längjt tot geglaubten 
varallelismus von Sprehen und Denken, indem nad ihm „das bezeihnende Wort“ 
„vollitändig dem pfychiſchen Alte“ entipreche (vielleicht ein Brudfehler). Aehnlich ergeht es 
ihm auf dem Sonbdergebiet des Hypnotismus; er hat fih hier aud die Statijtit angefehn, 
ſcheut ſich aber nicht, „Hypnotifirbarteit und Suggeitibilität” einander gleih zu ſetzen, 









‚Paris, Rueff et Cie, 1894), if ebenfalls in dem Zujammenhang der ragen nach Bemußtfeinsänderungen zu 
nennen; eB deranſchaulicht u. a. den Zufammenhang der Grinnerungen vom einen Zufland zum andern durch 
eine — nur eben nicht volfändige — Zeihmung (©. 8). Das dor durzem erfhienene daubiwert der deutfcen 
Sieratur aber zwei im Vordergrund fehende Krantheiten, die „Pathologie und Xherapie der Reurafthenie” 
von Leopold Lowenfeld (Wiehbaden, Bergmann 1894), erörtert auch das Doppelbermußtfein eingehend, nanıentlic 
35 bei Suflerifhen Mnfällen, und führt u. a. mieber bie Geihichte der Zelida X. zufammenhängend vor 
S. 491, 519 fi, 565 9. — Eine Corinna ®... hatte ſchon früher der italienifehe Fotſcher Dr. Olinto Det 
Torto in „Magnetismo ed Ipnotismo‘' beffrieben. 
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während ihn jede genauere Fachſchrift davon unterrichten fönnte, daß beide in der verfcie- 
denjten Weiſe don einander abweichen. 

Bas für die von Landmann belämpften Autoren zu einer gleichzeitigen Mehrheit 
von Berfjönlichfeiten wird, das bleibt für ihn — um fein Ergebnis ganz kurz auszuſprechen 
— eine einzige Perfönlichleit, bei der nur die Verbindungen zwiſchen ben verſchiedenen 
Gehirnzellen anders gruppirt, namentlich zum Zeil unterbrochen werben. Alſo eine Lehre 
von „wechſelnden Konplexen“. Den Ausſchlag gibt dabei der Unterſchied zwiichen den 
niedrigeren und ben höheren Gehirnteilen, zwiſchen den „ſubcortilalen Ganglien“ al® den 
„borjtellungsbildenden“ Gehirnorganen und den „Hirnrindenzellen“ als den „bewußtjeins- 
bildenden“ Gehirnorganen. Die nicht gleichzeitige fondern fucceffive Mehrheit von Berfön- 
lichkeiten, die Landmann aljo nicht belämpft, erflärt er duch die Annahme, daß bei ſolchen 
Individuen entweder zeitweife immer die nämliche oder zu verſchiedenen Zeiten ein ver- 
ſchiedener Teil der Gehirnrinde aus der geiftigen Thätigleit ausgeihloffen werde, durch 
deren gefegmäßigen Verlauf ein normaler geijtiger Zuftand bedingt wird. Eigenartig it 
noch feine Auffafjung der Katalepfie, eines Buftandes, „in welchem die menſchliche Dent- 
thätigkeit ſich vom allereriten Anfange an bis zu einem mehr oder minder volllommenen 
Grade entwidelt und in wenigen Yugenbliden den ganzen Weg durchläuft, zu welchem der 
Menſch von feiner Geburt an eine Reihe von Jahren notwendig Hat.“ 

Mertwürdig bleibt bei der ganzen Durdführung, daß Landmann den Perſönlichleits- 
plural, den er im gleichzeitigen Nebeneinander verfchiebener Phänomene verwirft, doch in 
ihrem zeitweiligen Nadeinander gelten läßt. Eine nähere Rechtfertigung dieſes ungleichen 
Maßes gibt er nicht. Hingegen werben wir vielleicht ald nächſte Haltitelle auf dem Weg 
zur endgiltigen Erklärung al biefer Erfheinungen den Verſuch vor uns ſehen, aud bieie 
fucceffive Mehrzahl von Ichen durch ein einziges Ich mit abwechſelnden Gruppirungen ber 
geiftigen Elemente zu erklären. 

Dr. Hans Schmidkunz, Münden. 


Tierzucht. 
Das ungarifche Pferd und defien Zucht. 


DD: befigen feine beftimmten Daten darüber, wie das Pferd jener Urungaren ausjah, 
die dor taufend Jahren das Land eroberten, und wenig verläßlich find auch die 
Angaben bezüglich jenes Pferdes, auf welchem die Ungaren unter ihren Anführern und 
Zürften die halbe Welt durchſtreiften. 

Es ift eine Thatfahe, daß die Ungaren ein aus Aſien gelonmenes Boll waren, ſie 
Tonnten demnach nur im Beige eines Pferdes feiter Konjtitution fein, von welchem in der 
Gedichte fo viel aufgezeichnet iſt, daß es ein Meines, ungeforntes, doch ſchnell bewegliches 
und ſehr abgehärtetes, ausdauerndes Pferd war. 

Dieſes Urpferd der alten Ungaren wurde während der mongolifhen Invaſionen mit 
gemeinen, bann mit edlen orientaliihen Pferden — beſonders mit Arabern — gemijct, 
nachher mit ſpaniſchem und noch fpäter mit engliihem Vollblut veredelt, jo daß das für 
den gewöhnlichen Gebrauch beftinnmte — fozufagen Durchſchnittspferd des heutigen Ungarn 
ein ſolches Tier ijt, in deſſen Adern das Blut edler orientalifher Pferde in Gemeinjchaft 
des von englifhen Vollblutpferde gewonnenen Blutes riefelt. 

Es it wohl befannt, daß Pferde diefer Blutmifhung aud) in anderen Ländern erijtiren 
und trogdem können wir behaupten, daß das ungarische Pferd an Güte die Durchſchnitts- 
pferde jämtliher Känder von ganz Europa jälägt. 

Es lohnt jih nun, zu unterfugen, was für einem Umftande biefer Vorteil, den jeder 
unbefangene Kritiker — ſei er ein Deuticher, Engländer, Ameritaner oder Franzoſe — an- 
erfennen muß, zuzuſchreiben fei. 

Diefer Vorteil, welcher ſich befonders im leihten Ertragen der anitrengenden Arbeiten, 
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aljo in der Ausdauer, in der Standhaftigleit, in der Verwendbarkeit auf große Diſtanzen 
offenbart, findet feine Erflärung in mehreren Umjtänden. 

Der erſte unter dieſen ijt der, daß das uroriginal ungarifche Pferd ſchon allein ein 
an unermeßlichen Mühjeligfeiten geſtähltes Tier war, auch zur Beit der Einwanderung 
der Ungarn, und ein ähnliches, von Mühſeligkeiten abgehärtetes Tier blieb es auch fpäter, 
als es, fortwährend unter dem freien Himmel Gottes lebend, mit feinem Reiter in ununter« 
brochenen Kämpfen einen großen Teil Europad durchzog, hinauf bis ans Ende Italiens 
und 6i8 Augsburg und Binunter bis nad) Byzanz. 

Auch die endlofen fpäteren Kriege waren nur dazu geeignet, das ungarische Pferd 
noch mehr zur jtählen und ihm eine unverwüſtliche Konftitution zu vericaffen. 

Aud) zur Zeit der mongolifhen Invafionen Hat da8 ungariihe Pferd, wenn aud an 
etwas anderem nicht, jo doch am Zähigfeit gewonnen und hat fi mitteljt der edlen orien- 
talifhen, befonders der türfijhen und arabifhen Pferde aud eine ſchönere Form und noch 
beſſeres Blut erworben. 

Das unverwüftliche urungarifhe Pferd, mit edlen orientafifcen Pferden verbejjert, 
lieferte daher jenes wertvolle, unfhägbare Grundmaterial, auf welchem unter Beimirkung 
fonftiger Umftände der Beſtand ber heutigen ungarijhen Nugpferde aufgebaut wurde, und 
gar feine Art und Weiſe hätte zur Kriftallifirung des heutigen ungarifhen Pferdes ohne 
das erwähnte auögezeihnete Grundmaterial genügt. 

Der zweite günjtige Umftand war die Pferdeliebhaberei bes Ungarn, die er von feinen 
Ahnen geerbt und bis heute beibehalten hat. 

In dritter Reihe waren diefem Pferde auch die Himatifhen und Begetationsverhält- 
niſſe günftig, ohne welde es die erworbene Feſtigkeit aufrecht zu erhalten nicht im jtande 
gewefen wäre. 

Zu großem Borteile war dem ungarifhen Pferde aud die fachkundige ftaatlihe Ein- 
mengung; doch den entiheidenditen Einfluß auf jeine Vorzüglichkeit hat entſchieden das 
Erziefungsiyftern geübt, jenes Syitent, welches von einem Zeile der Pferbezüchter der ge- 
bildeten Staaten für zu fehr primitiv und ungünjtig gehalten wird, welches ſich jebod in 
der Praxis als allein richtig bewiefen hat. 

Diefes Syitem unterſcheidet fi im weientlihem von dem Erziehungsiyitem anderer 
Staaten, und am meijten gleicht es noch dem amerifanijhen und ruffiihen Syitem, denn 
aud) dieſes glaubt und befennt e3, baf man mitteljt Berwöhnung ein dauerhaftes, abgehärtetes 
Bferd zu erziehen nicht im ftande iſt. 

Während zum Beiſpiel der Engländer von dem Körperbau und den Fehlern gänzlich 
abieht und befennt und befolgt, daß: „Handsome is that handsome does“ und daß: 
„They run in all forms“ — legt der Deutiche ein beſonderes Gewicht auf den Körperbau 
und auf die Fehler, doc; deshalb glaubt er feit, dak: „Blut iſt der Saft, der Wunder 
ſchaft·, und die franzöfifhe Auffaſſung endlich iſt die, da: „wie groß immer die Dampf⸗ 
kraft der Maſchine des Pferdes fei, dieſe nicht nügen könne, wenn ihre Räder, ihre Schub- 
deichſeln und fo weiter feine Widerſtandskraft beſitzen.“ 

Der amerilanifhe Züchter behauptet fhon Hingegen, daß: „Work only can fit for 
work“, und fo denkt beiläufig auch der Ruſſe. Diefer legteren Auffafjung nähert ſich die 
ungarifhe, welhe in folgendem Satze zum Ausbrude gelangt: „Fortes creantur fortibus“, 
und „Rubiens Panther gebärt feinen feigen Hafen“. 

Denn wie immer wir aud) die Dinge wenden, fo bleibt es doch immer wahr, daß die 
Kraft wieder Kraft erzeugt, das Kraftloje hingegen gebärt nichts Kräftige und ohne Uebung 
und Abhärtung wird die organifche Maſchine des Pferdes nicht altionsfähig, gejtählt und aus- 
dauernd, ohne Erprobungen wird es zur Ertragung und Ueberwindung der Strapazen unfähig. 

Darin birgt fih daher das Geheimnis der Güte des ungarischen Nuppferdes, ba 

1. in ihm gutes Blut, edles Blut riejelt; 

2. daß e3, wenn auch feine idealiſche Schönheit, doch einen zwedmähig gebauten Körper 
befigt; 
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3. es iſt fefter Konjtitution ſchon zufolge feines Urfprunges, doch auch vermöge feiner 
Erziehung; B 

4. auf der freien Luft, auf einem großen Bewegungsraume den Widermärtigleiten 
des Wetter außgeiegt, ift e8 bon Jugend auf an alle denkbaren Erprobungen gewöhnt, 
es it auch in feinem fpäteren Lebenslaufe für die ftärkiten, wirklich ſchonungsloſen Arbeiten 
geftähtt, es ift genötigt, feine Kräfte fortwährend zu entwideln und zu üben. 

5. Von intenfivem und auch fonft knapp zugemefjenem, doch an Nährſtoff reichen 
Zutter nicht in Weberfluß lebend, wird es anſpruchslos und don gejundem Organismus, 
im Knochen⸗ und Mustkelſyſtem ſtark und bleibt es auch, es verfettet fich nicht, wird nicht 
ſchwer und die Arbeit feiner Muskeln, feines Herzens und feiner Runge wird nicht beichräntt. 

6. Seine Ausbauerkraft wird nicht der Geſchwindigkeit geopfert, doch wird auch feine 
Schnelligkeit der Fähigfeit, große Dijtanzen zu begehen, nicht zum Opfer Hingeworfen, und 
man fordert von ihm, daß es nad Bedürfnis unter dem Sattel und vor dem Wagen in 
leichter, ſchneller und in ſchwerer, langſamer Arbeit gleihmäßig den Dienſt verfehe. 

Kurz, das Verfahren des ungarifchen Pferdezüchter8 unterſcheidet ſich wefentlich von 
dent Berfahren aller übrigen ſich mit Pferdezucht befaſſenden Nationen befonders darin, 
daß er fein Pferd, gleich dem Araber, mit Äußerjter Strenge erzieht und verwendet, er 
verwöhnt e8 nicht, verfeinert es nicht, doc läßt er es auch nicht ſchwer werden; er ver» 
ſchafft ihm ein leichtes, doc ſtarkes Knocenfyjlen, mächtige Musleln, Lungen und em 
ebenfoldes Herz, durch zwedmäßige Auswahl der Zuchttiere und durch eine rationelle Er- 
ziehung und Verwendung, während andere Nationen bald ber größten Geihwindigfeit, bald 
der Hödftgradigen Schönheit und einer korrekten Geftalt alles unterorbnen und Spezialiiten 
find bis zur äußerten Grenze, nicht fo wie der Ungar, deffen Ideal ein allgemein gut 
verwendbares, fchnelles und ausdauerndes Pferd und nit ein hauptjächlich 
nur ſchnelles oder ein hauptſächlich nur ſchönes oder ein fhönes und fchnelles, wenn auch 
gebrechliches und keine Mühjfeligleiten ertragendes Pferd iſt. 

Infoweit ich es beurteilen kann, befolgt nad) Ungarn bie gefunbefte Richtung in feiner 
Pferdezucht Deutihland. In zwei Dingen fehlt e8 jedoch, es verwendet nämlich in über 
triebenem Make das ſchnelle engliihe Pferd auf Rechnung bed eine große Standskraft 
befigenden orientalifhen Pferdes, und dann erzicht es nicht mit genügender Strenge, mit 
einen: jtärtenden, jtählenden Syitem bie Fohlen. 

Die Annahme des deutſchen Züchters, daß das engliſche Vollblut — wenn es gut 
ift — auf dem Gebiete der Pferdezucht Wunder wirken fann, erleidet feine Einwendung; 
auch das ift in feinem Verfahren uneinwendbar, daß er auf die korrekte Form des Pferdes 
ftolz, daß er gegenüber den körperlichen Fehlern unerbittlich ftreng ift; ja, mid dünkt es 
fogar, daß dieſes doppelte Prinzip, mit einer ausgebreiteteren Verwendung des orientaliihen 
Blutes und mit einer weniger verwöhnenden Fohlenerziehung in Verbindung gebradt, 
Deutihland binnen kurzem auf dem Gebiete der allgemeinen und beſonders auf dem der 
Militärpferdezucht über alle Pferdezlichteritaaten emporheben würde, eben deshalb, weil es 
nicht unbedingt befennt, dag: „They run in all forms.“ 

Die Anſicht: „Das Pferd rennt, wenn es rennt, wie immer auch deſſen Körperbau 
iſt“, iſt bis zu einer gewiſſen Grenze unbedingt wahr, nur daß das gemeine Nußpferd, 
welches ein Vollblut durhaus nicht, fondern nur ein Halbblut fein kann, nicht bloß dazu 
da ift, um mit feinen mehrere Meter umfafjenden langen Beinen und mit feiner ſchnellen 
Aktion in rafender Geſchwindigkeit einige Kilometer Hinter ſich zu legen, ſondern dazu, daß 
es in möglich ſchnellem Tempo au auf einer großen Diſtanz aushalte, und biejer 
Forderung zu entiprehen ift nur das mit orientaliihem Blute gemengte eng- 
tifde, forrett geformte Halbblut im jtande und nur dann, wenn es dem 
Zwede entjprehend erzogen, eingeübt und angewöhnt ift. 

Ich würde mid nur in eine bis zur Langeweile abgedrofhene Wiederholung einlafjen, 
wenn id den Preiburg— Wiener Record des ungariſchen Halbblutes, von 3,7 Minuten auf 
65,8 Kilometer, feinen Berlin— Dresdener Record von 4,3 Minuten auf 187 Kilometer, den 
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Record von 2,30 Minuten in Budapeſt auf 40 Kilometer, feinen Record von 3—51; Mir 
nuten ebendafelbft auf 101,4 Kilometer und feinen Wien— Berliner Record von 71 Stunden 
auf 580 Kilometer aud) eingehender ſchildern möchte, ftatt deſſen Halte ich e3 für lehrreicher 
und interefjanter das Erziefungsverfahren eben jenes ungarifhen Züchters, nämlich des 
Grafen Ladislaus Forgäh in Mandok, aus deſſen Geftüte „Athos“, der Sieger des Wien— 
Berliner Diftanzrittes, jtammte, Har zu legen. 

Die große Ausdauer und Zähigkeit, welche die gräflich Forgächiſchen Pferde charak- 
teriñten, ſind außer der edlen Abſtammung, ber gemifjenhaften Prüfung und den günftigen 
Drtöverhältniffen befonders dem Umftande zuzuſchreiben, daß der Züchter feine Pferde nicht 
verwöhnt und verweichlicht, jondern auf folgende Weife erzieht. 

Die Saugfüllen, deren Mütter reihliher und nahrhafter ernährt werden, erhalten 
fo viel Safer, wie fie mit gutem Appetit verzehren können. Graf Forgäd hält es außerdem 
noch für fehr wigtig, daß die Fohlen längere Zeit fangen, weil er der Ueberzeugung üft, 
daß die Muttermilch duch nichts erjegt werden fan. Aus dieſem Grunde entwöhnt er 
feine Sohlen erjt im Oktober, alfo nad) einer mehr als Halbjährigen Saugezeit; von diefer 
Zeit an verabreicht er ihnen, bis fie ein Jahr alt geworben, pro Kopf und Tag drei Kilo- 
gramm Wiejenheu und ſechs Liter Hafer, gemengt mit einer entſprechenden Quantität guten 
Frülingsitrohhädiels, 

Den phosphorfauren Kalt hält der Graf zur Knochenbildung für fehr gut; aus dieſem 
Grunde mengt er hiervon auch ſchon den Saugfohlen ein wenig in die Haferportion und 
führt dies ununterbrochen fort bis zu ihrem vierten Lebensjahre, 

Die einjährigen Fohlen läßt Graf Forgäch im Früblinge auf eine nahrhafte Weide 
treiben, mo fie von Ende April bi Ende Oftober und, wenn möglich, aud bis Mitte No- 
vember bleiben, während biejer ganzen Zeit erhalten fie fein fonftiges Futter. Wenn bie 
Vitterung günftig ift, übernahten bie Tiere unter freiem Himmel; tritt jedoch ſchlechtes 
Better ein, jo werden fie in einen gegen Norden gefhüßten, gegen Süben offenen, gebedten 
Stall getrieben. Bon der Weide kommen die Fohlen gewöhnlich angefleifht und ſchön ent- 
widelt in das Winterquartier. 

Bom kommenden Frühling bis zum fpäten Herbfte leben bie Fohlen wieder auf dev 
Beide; don ihrem dritten bi zum vierten Lebensjahre erhalten fie im Winter pro Kopf 
und Tag vier Liter Hädjel von Sommerftrob, mit ein wenig Sonnenblumentuhen gemengten 
Hofer und fünf Kilogramm Heu. 

Während ber Wintermonate find die Fohlen in einem Iuftigen, doch nicht zu falten 
Stalle angebunden; den größten Teil des Tages jedoch verbringen fie unter freiem Himmel 
auf einem geräumigen, umzäunten Plage und werden nur zur Mittagsfütterung in dem 
Stall getrieben. Möge der Nordwind noch fo ftark blafen und Schneegejtöber noch fo jehr 
müten, die Fohlen müfjen felbjt in einem ſolchen Wetter einige Stunden im Freien ver- 
bringen. Wahrlich bei einer folhen Erziehung kann man verjtehen, wie die Mandoker 
Bierde jene eiferne Gefundheit und Widerſtandsfähigleit gewinnen, von der fie während bes 
Dittanzrittes einen glänzenden Beweis geliefert haben. 

Ich will noch bemerken, daß die Geſtütsmutterſtuten ausſchließlich zu Zuchtzweden be— 
nügt werden und ſich bis zum Schluß der Beihälfaifon in Mändot befinden, fpäter ver- 
bringen fie ihre Zeit bis zur Entwöhnung ber Fohlen ebenfalls auf der Weide; bie Zug- 
mutterjtuten hingegen jind in landwirtſchaftliche Abteilungen geſchieden; die Fohlen diejer 
legteren weiden nad ihrer Entwöhnung zufammen mit den Geftütsfohlen und erhalten 
diejelbe Erziehung wie jene. 

Die jungen Pferde werden nad vollendeten vierten Lebensjahre in die Klaſſe der 
Jagd- reipektive in die der Wagenpferbe eingereift und geprüft, die überflüffigen jedoch 
werben roh, uneingelernt verkauft und zwar zu einem Breife von 500—1000 Gulden und mehr. 


* 
Ih will nur noch von dem heutigen Maßſtabe der ftaatlihen Einmengung Erwähnung 
machen und dann fchließe ich. 


254 Deutfhe Revue. 


Die in den vier Staatögejtüten, nämlich in Mezöhegyes, Bäbolna, Kisber und Fo— 
garas erzogenen, ferner von Privaten gelaufte und dann nad den Bededftationen und in 
Vacht gegebene Hengite find es, melde in Ungarn als produzivendes und veredeindes 
Material in dem, zwei Millionen Stüd umfaſſenden, Beſtande, worüber dieſes Land verfügt, 
die größte Rolle fpielen. 

Abgefehen von ben Pepiner Hengiten ber erwähnten vier Gejtüte und von den Privat- 
eigentum bildenden wirkten im Frühjahre bed Jahres 1894 im Lande 2801 Stüd Staats- 
hengſte, und zwar an 896 Bebeditationen 2536 Stüd und in Pacht gegeben 265 Stüd. 

Und zwar: englifhes Vollblut 312 Stüd, engliſches Halbblut 1073 Stüd, arabiſches 
Vollblut 29, arabiſches Halbblut 334 Stüd; Nonius, das ift Anglo- Norman 461, Gidran, 
das heifst englifch-arabifhes 211 und fonjtige Raſſen 108 Stüd. 

Unter den 312 Stüd engliſchen Vollblutpferden gibt es zahlreiche, die ji beim Wett- 
rennen einen Ruf erworben, und bie Pepiner Hengite find, wenn aud nicht alle eriter 
Qualität, fo doc; alle ausgezeichnet. Gegenwärtig find es die folgenden: 

Dunure, engliſche Zucht. Vater: St. Simon, Mutter: Sunrife. Bebedt ausländiihe 
Stuten für 500 Gulden. 

Gaga, ein mit feiner Mutter importirter Hengit. Vater: Galopin, Mutter: Red Hot 
Bedetungspreis 500 Gulden. 

Gunnersbury, englifhe Zudt. Vater: Hermit, Mutter: Hypia. Bedeckungspreis 
500 Gulden. 

Galaor, franzöſiſche Zucht. Vater: Iſonomy, Mutter: Fideline. Bebetungspreis 
400 Gulden. 

Kisbér öeſeſe (Kisbers jüngerer Bruder), ungariihe Zucht. Vater: Buccaneer, 
Wutter: Mineral. Bededungspreis 400 Gulden. 

Pasztor, ungarifhe Zucht. Vater: Cambuscan, Mutter: Lady Batronek. Ber 
dedungspreis 400 Gulden. 

Baldur, englifhe Zucht. Bater: Doncajter, Mutter: Freia. Bededungspreis 300 Gulden. 

Balvany, ungarifhe Zucht. Vater: Buccaneer, Mutter: Lady Florence. Bebedungs- 
preis 200 Gulden. 

Binea, ungariihe Zucht. Vater: Buccaneer, Mutter: Berbena. Bededungspreis 
200 Gulden. 

Fenék, ungarifhe Zucht. Bater: Buccaneer, Mutter: Helena Triumphente. Be- 
dedungspreis 200 Gulden. 

Primäs IL, ungarifge Zucht. Vater: Doncafter, Mutter: Budagyöngye (Berle 
Dfens). Bededungspreis 400 Gulden. 

Außer diefen ftehen noch 11 andere Bollblut-Pepiner Hengite zur Verfügung um den 
Bebedungspreid von 100, 80 und 60 Gulden. 

* 

Aus dem Gefagten ijt erfihtlih, daß mein Compatriot Eduard Egan volllommen 
recht hat, wenn er in feinem „Das ungariſche Pferd“ betitelten Werte behauptet, daß: 

„Alfo das ungemein trodene, an Ertremen reihe Klima — die endlofen Weibeitreden 
mit ihren nahrhaften Gräfern — die harte, jtählende Aufzucht bei fortwährender Uebung 
— das Gewichtlegen auf Leitung fowohl bei ber Zucht als auch im praltiihen Leben — 
die zielbewußte, emergif—e und umfichtige einheitliche Beeinflufung der Zucht durd den 
Staat — eine weitgehende Inanfpruhnahme von jorgfältig gewählten und ohne Rüdjicht 
auf den Preis, einzig nur nad; feinen Leiftungen auf der Rennbahn angelauften englifchen 
Vollblutdeckmaterial — alles das ſyſtematiſch aufgebaut auf der unerſchütterlichen, unver 
gleihlich wertvollen Baſis des taufendjährigen hochedlen orientalifhen Blutes — das find 
die Geheimnifje der Leiſtungen des ungarifchen Pferdes!“ 

Budapeſt. Brof. Kari Monoſtori. 


— 


Siterarifche Berichte. 
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Haudwörterbuch des Biblifchen Alter» 
tums für gebildete Bibellefer. Heraus- 
egeben von Dr. Eduard C. Aug. Riehm. 
jrate Auflage beforgt von Dr. Friedrich 
aethgen. Mit vielen Jlluftrationen, 
Karten und Plänen. Bielefeld und Leipzig. 

Belhagen und Klafing. 

Mit jeiner vierundzwanzigjten Lieferung 
liegt nunmehr das Werk abgeidlojjen vor 
und. Die neue Auflage wahrt ji die Eigen» 
heiten und, was damit gleihbebeutend, die 
Vorzüge der dor nunmehr Smangig Jahren 
erihienenen erften: fie bietet dem Bibelfejer, 
der in dem „Vuch der Bücher“ nicht lediglich 
Erbauung ſucht, das dar, was er in erſter 
Linie bedarf, Belehrung. Wenn man das 
ud in feiner erjten Geitalt ſchon zutreffend 
eine allgemeinverjtändlih gehaltene Alter- 
tumstunde für das Gebiet der biblifchen Texte 
genannt Hat, die aus Zweckmäßigleitsgründen 
in die Form eines alphabetiihen Nachſchlage- 
buchs gefleidet wurde, fo gilt dies noch weit 
met don der neuen Ya} ung. Sie macht 
den Bibellefer in Mmapper gedrängter Dar- 
itellung, aber auch mit möglicjiter Boljtändig- 
ieit unter Erläuterung durch zahfreiche Bunt» 
und Schwarzdrudbilder, Karten und Pläne 
belannt mit dem Schauplatze ber bibliſchen 
Geſchichte, insbejondere mit dem heiligen 
Lande, jeiner Naturbeſchaffenheit und feinen 
dentwürdigen Lofalitäten; mit den Volle 
Jeraels, feiner Eigenart, feinen Lebens 
gewohnheiten, jeiner voltstümlihen Sitte und 
Ruftur, feinen fozialen und politiihen Ver— 
hälmifjen, feinen religiöfen Gebräuchen und 
gotteödienitlihen Einrihtungen; aber auch 
mit den Bölfern, mit welchen Israel in 
irielihe ober kriegeriſche Berührung fam, 
beionderö mit ſolchen, die, wie bie Aegypter 
Agrier, und Babylonier, in den Verlauf 
der bibliihen Geſchichte entiheidend ein» 
ggriten haben; alle bedeutenderen in ber 
Vibel erwähnten Perſönlichkeiten werben 
haratterifirt und die Hauptereignifie der 
bibliihen Geſchichte nach ihrer Bedeutung für 
den Geſamtverlauf berfelben beleuchtet; endlich 
wird auch ein Bild der Entjtehungsverhältnifje, 
Juflände und Einrichtungen der erſien 
Chriſtengemeinde entworfen. Es wird fomit 
nicht nur ber Stoff ber theologiihen Dis- 
jiplinen der bibliſchen Gedichte verwertet, 
iondern aud; alles, was aus Gefdjichte, 
Geographie, Raturgeichichte, Archäologie und 








Sprachwiſſenſchaft auf das bibliihe Gebiet 
entfällt. Die reihen Aufſchlüſſe, die und aus 
den zulegt genannten Disziplinen während 
der legten zwanzig Jahre zu teil geworben 
find, bilden namentlich das, was zu Neu- 
bearbeitung und Umgeitaltung Anlaß gegeben 
hat. So find die botanischen Artilel von 
tundiger Hand einer forgfätt en Reviſion 
unterzogen worden, ebenfo die über ägyptilche, 
—— und baðbyloniſche Altertuniskunde 
handelnde, wie u. a. Prof. Dr. G. Ebers 
dem Artitel Bubajtos feine jegige Faſſung 
verliehen hat. Nicht unerwähnt darf bleiben, 
daß die Verlagsbuchhandlung troß ber Ver- 
mehrung des illuftrativen Teils und bei aller 
auf die Ausjtattung verwendeten Sorgfalt 
den Preis des zweifellos einem allgemein 
empfundenen Bedürfnijje entgegentonmenden 
Werles nicht unerheblid) (von 31 auf 24 Mark) 
berabgeiegt Bat. h. 
Ebenbürtig. Eine Erzählung aus der 
Gegenwart von Margarete dv. Bo- 
ſchin ger. (Literariihes Schapläftlein, 
3. Band.) Deutihe Verlags - Anftalt, 
Stuttgart, Reipzig, Berlin, Wien. 
Frau Margarete v. Poſchinger, die Gattin 
des belannten Bismard-Biographen, tritt 
uns in bdiefem Werkchen als eine gewandte, 
ihren Stoff mit vielem Geihid beherrichende 
Erzäplerin entgegen. Sie entninmt den 
Vorwurf ihrer Meinen Novelle dem Leben 
unjerer höheren Geſellſchaftskreiſe und führt 
uns in ergreifender Darftellung das tragiiche 
Geſchid eines Herzensbundes zwiſchen dem 
Sproffen eines alten ſüddeutſchen Grafen» 
jenies und einer en vor Augen. Die 
eiden Hauptgeitalten find recht gut haralte- 
rifirt, und nidt minder gilt das von dem 
geie@täaftlihen Milieu, in weldem fie ſich 
jewegen. Diefem Milieu jind aud in rich« 
tiger Weife die Motive der in flotten Zuge 
fih abwidelnden und den Leſer dabei doch 
in Spannung erhaltenden Handlung ent» 
nommen. Das Hauptverdienit des Werlchens 
dürfte jedoch fein, daß e3 in Meinem Rahmen 
etwas Ganzes leijtet, was und Gewähr 
dafür bietet, daß wir von ber tafentvollen 
Schriftſtellerin weitere erfreuliche Gaben er» 
warten dürfen. Das hübſch ausgeſtattete 
Büchlein bildet das dritte Bändchen der von 
der Deutſchen Berlags-Anjtalt in Stuttgart 
herausgegebenen zierlihen Miniaturbibliothet 
—S— Scntäfltein«. az. 


— — 
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Eingefandte Henigkriten des Büchermarktes, 


(Befprehung einzelner Werke vorbehalten.) 


Baghaus, Wild. Em., Sittliche oder äſthetiſche 
Weltordnung? Eine Abhandlung. Braun- 
ſchweig, Albert Limbach. 

Blockhuys, J. u. A. Gervals, Das Kunst- 
‚ewerbe. Volksbuch zur Entwicklung 
les Kunstgeschmacks der Handwerker. 

Deutsch von Fr. Falk. Liefg. 1 (voll- 
ständig in ca. 10 Lign. & H Pig). Neu- 
wied u. Leipzig, August Schupp. 

Blum, Dr. Hans, Fürſt Bismard und feine 
eit. Eine Biographie für das deutſche 
olf. Dritter Band. 1863—1867. Münden, 

€. 9. Bedihe Verlagsbuhhdlg. M. 5. — 


Diercks, Dr. Gustav, Geschichte Spani 
von den frühesten Zeiten bis auf die 
Gegenwart. Erster Band. Berlin, Sieg- 
fried Cronbach. 

Dietschi, Hermann, Excelsior oder 190 
Tage Getängniss. Zürich, Selbstverlag 
(Kirchgasse 24). M. 4. 50 Pfg. 


Engels, Michel, Die Darstellung der Ge- 
stalten Gottes des Vaters, der getreuen 
und der gefallenen Engel in der Malerei. 
Eine kunsthistorische Studie mit 112 
Abbildungen. Lukemburg, Vietor Bück, 





ierfter, Dr. Wilhelm, Die wirklihen Ge- 

Behr der Lage. Ein öffentlicher Vortrag, 
Berlin, Ferd. Dünmlerd Verlagsbuhhand- 
lung. 50 ®fg. 

Friedens- und Kriegsmoral der Heere am 
Ansgange des XIX. Jahrhunderts. Eine 
Streitschrift ven C. v. B.-K. Wien und 
Leipzig, Wilhelm Braumüller. 


Hirsch, Paul-Armand, Sonnets et Chan- 
sons. Paris, Librairie de l’Artindependant. 

Holitiher, Philipp, Splitter und Balfen. 
Dichtungen. Stuttgart, Süddeutfces Ber- 
lags-Injtitut. 

Jacobſen, I. P., Niels Lyhne. Doltor Fauſt. 
Eines begabten jungen Mannes Tagebuch. 
Aus dem Däniſchen von M. Mann. Paris 
u. Leipzig, Albert Langen. 

Ienfen, Wilhelm, Die Erbin von Helmitede, 
Rontan. Dresden und Wien, Verlag des 
Univerfum. M. 6. — 


Kiefewetter, Karl, Die Geheimwiſſenſchaften. 

weiter Teil der „Geſchichte des neueren 

Seeultismus“, Zeipzig, Wilhelm Friedrich. 
16." 





Lauff, Joſef, Die Hauptmannsfrau. Ein 
EUAR aus — 16. Jahrhundert. Ro 
man. Berlin, Köln, Leipzig, Albert Ahn. 


Margolm, Laura, Das Buch der Frauen. 
Beitpiyhologiihe Borträts. Paris und 
eipzig, Albert Langen. 

Marx, Karl, Das Kapital. Kritik der po- 
litischen Oekonomie. Dritter Band, 
erster u. zweiter Teil: Buch III. Der 
Gesammtprozess der kapitalistischen 
Produktion. Herausgegeben von Fried- 
rich Engels. Hamburg, Otto Meissner. 

Mebring, Sigmar, „Nichts“. Reimllänge. 
Berlin, Rojenbaum u. Hart. 

Le Monde Moderne. Revue mensuelle 
illustree. Janvier 1896. Paris, A. Quantin. 


Nenbürger, binand, Rußland unter 
Aleranbder IIL., fowi Tnnit und Aufgaben 
Nikolai II. Berlin, M. Driesner. 2 
50 Big. 

Baul, Adslf, Ein gefallener Prophet. Paris 
u. Leipzig, Albert Langen. 

Bavlovsty, J., Aus der Welthauptſtadt Paris. 
Autor. Weberjegung aus dem Rufjifchen. 
Paris und Leipzig, Albert Langen. 

Pogio, M. A., Korea. Aus dem Russischen 
von St. Ritter von Ursyn-Pruszynski. 
Wien u. Leipzig, Wilhelm Braumüller. 

Roger, Dr. Bernh., Fürſt Bismard, der erite 

eichslanziler Deutichlande. Ein Lebens: 
bild. Hannover, Carl Meyer. 50 Big. 

Rofenbah, Dr. O., Heilung und Heilferum. 

erlin,” 3. Golbfämidt. 60 Big. 

Ruiz, J. Martinez, Anarquistas literarios. 
Notas sobre la Literatura espanola. 
Madrid, Fernando Fe. 


Shend, Luiſe, Mühlengeſchichten. Bresian, 
€. Zrewenkt. 





Schnitzler, Arthur, Sterben. Novelle. 
Berlin, S. Fischer, Verlag, M. 2. — 
Shulte vom Brühl, Künftler, Kritik und 
Bublitun. Eine zeitgemäße Betrachtung. 
Neuwied u. Leipzig, Augujt Schupp. 20 Fig. 
Warum ih fahnenflüdtig wurde. Apologie 
eines beutfgen Cinjährigen. Bon ihm 
felbſt. Zürich, Berlags-Magazin. 50 Fig. 
Ziel, Eruft, Literariihe Reliefs. Dichter: 
rträts. Bierte Reife. Leipzig, €. Bartigs 
erla; 

















Verantwortlicher Rebalteur: Rechtsanwalt Dr. a. Lowenthal in Frankfurt a. M. 
uUnbertchtigier Nachdruc aus dem Inhalt dieſer Zeitfrift verboten. Ueberjehungsreht vorbehalten. 
Drud und Berlag der Deutigen Berlagd-Anjtalt in Stuttgart. 


Authentifche Baifer Wilhelm Biographie. 


Cäsar und Minka * — 
(uster. bekannte gränste Europ. Hunde-Zächtereien) | | Ein Vermächtnis 


Prämilrt mit gold. und silbern. Staats- und | | Saifer Wilhelms I. 
Vereinsmedaillen. 
Begründet 1868. Einundneunzig Jahre 
Zahna (Königr. Preussen). 


Liefer. Sr. Moj. des Deutschen Kaisers, 


in Glaube, Kampf und Hieg. 

Sr. . Kaisers, sowie Sr. K. Hoheit des i . il 
ns seien Pauly. Russland, Sr Ha, 7 Ein —5— und Heldenbild 
Gr. Sultans d. Türkei, Sr. Maj. d. Königs . 
d. Niederlande, Sr. K. Hoheit d. Gross- unferes unvergeh ichen Anikers Bilelm 
herzogs_v. Oldenburg, d. Herzogs, Lud- von 

v. Bayern, Ihr. K. Hoh. Prinz. Friedr. 
Carl'y. Preussen, Ihrer K. Hoh. Prinzess. Os kar Weding. 
Albrecht v. Preussen, desgl. vieler Kaiserl. — 
ü. Königl. Prinzen, rex. Fürsten ete. etc. 





Erinnerungsgade tür das deutſche Volk 


mit Maflrationen nad) den von des Bochſel. Kaifers und 
Könige Maj. Allergnadign zur Benützung verflafteten 
| Ranarelien. 


Unter allerhöchner Genehmigung 
einer Majeät des Raifers und Aönigs Wilhelm 11. 
herausgegeben 
von 
Earl Hallberger. 
Act Zufrotiouen aus den lehiea Kebenstagen des ohlel. Knifers 
25 Bogen Hoch-Quart. Preis elegant geheftet 
eriren ihre Spezialität in Luxus- und | > Mark; in feinjtem Original-Einband 4 Mart. 
offeriren ihre Spezialitiit in Luxus- un« . . 2. 
Wachhunden, vom grössten Ulmer Dogg- und Das Bert trägt au äußerlich das Siegel 
Berghund bis zum kl. Satonhündohen, desgl. | | der hiſtoriſchen Wahrheit in der allen feinen 
Vorsteh-, Jagd-, Dachs-, Brackier- u. Wind- | | Teilen gewordenen beifälligen Zuſtimmung weir 
hunde, ferm dressirte, als auch rohe und | | jant Seiner Majejtät des dentichen Staifers und 
junge Tiere unt. weittragendster Garantie. ar . iu . 
> . Königs Wilhelm I. und bildet die einzige authen · 
Preisverzeichnisse mit Illustrationen 
deutscher u. französ. Sprache froo. gratis. | : file Kaifer-Bildelm-Biograpfie! 
Eigene permanente Hunde - Verkaufs - Aus- 
stellung von mehreren hundert Hunden. | | 


(Bahnhof Wittenberg.) i 3n beziehen durch alle Buchhandlungen 
j des In- und Auslandes. 

















— > Deutfde Verlags-Anſtalt in n Stuttgart, Feipzig, Berlin, Wien. —— 
Kür jeden Zeitungoleſer unentbehrliches Güchlein! 


Der neue Reichstag. 


Von 


Iofepd Kürſchner, 
Serauogeber des Staats·, Sof. und Kommunal. Bandbuche des Reichs und der EinzeMlaaten. 
Ein Bünlein hleinken Formats in origineher Auskattung, 
enthaltend 
Porträts und Bionraphien der. Mitnlieder des nenen Keichstans IRQS, fomie die einfhläniaen Paragraphen der 
Reichsverfaffung, das Mahlgeleh, die Gefhäftsordaung. Ratififhe Iufammenfelangen u. a. m. 
Preis Tolid geheftet nur 50 Pfennig. 
Sin Hasfchlagebud; über alle Derhältnife des Reichstags, als ein Anikum, als originell 
braugbar für Zedermann, einhimmig empfohlen von Hunderten von Blältern aller pol 











entbehrlich und 
jen Richtungen. 





Zu Beziehen durch alle Buchhandlungen des In- nnd. Auslandes. 


DEE . 


Ein neues Buch von Adolphine Breithaupt: 


verw. Oberslabs- und Regimentsarzt 


Das goldene Buch der Frau. 


Ein Freund und Berater in allın Verhältnissen des Lebens im Haus und in der Gesellschaft. 
Festgeschenk und Hochzeitsgabe für die gebildete Frauenwelt. In Rokoko-Originaleinband 8 M. 


Ferner: 


Die deutsche Frau in Küche und Keller. 


Ein Musterkochbuch für die nord. und süddeutsche Küche, zugleich als Führer und Berater 
in Küche, Keller und Vorratskanmer. Im Originaleinvand 4 M. — oder in 10 Lieferungen 
geheftet 3 M. — Prämirt: Deutsche Fraucnabteilung Chicago 1888. 


Mutterpflicht und Kindespflege. 


Ein Weihnachisgeschenk aus Multerhand für Deutschlands Frauen und Bräute. Geb. 3 M. 
wm Ausführliche Prospekte auf Verlangen. um 


Zu beziehen durch die meisten Buchhandlungen und von 
B. Richters Verlag in Chemnitz. 


Das-wicheigfte biſtoriſche 
Wert der Vleuzeirt 


—E 


Betnrich von Babel. 
— Scäjer und flebenter Band. —— 


ven Bonen 130, | Des Bet Imst (IVIL Band Lee 
ro crgan m Yalbiranz ch. Barden DU.#50: | broic FU.A2 un Helbiranıad ML OLM. 





Revue des Revues 


et 
Bevue d’Europe et d’Amerique. 
Au prix de 18 francs par an, à partir du 1 de chaque mois, on a un 
abonnement à la Revue des Revues qui donne toutes les Revues en une seule. 
»Arec elle on sait tout, tont de suite« (Al. lumas file), car >la Revue des Revues est 
extrömement bien faite et constitue une des lectures des plus interessantes, des plus passionnantes 
et des plus amusantes« (Franeisque Sarcey); »rien n'est plus utile que co resum& du mourement 


de Yesprit humain« (Zola); »elle a conguis une situation brillante et preponderante parmi les 
grandes revues frangaises et &trangdres« (Les Dibats), etc. 


La Revue parutt deux fois par mois, publie des articles des principaux 
ecrivains francais et etrangers, est richement illuströe et donne, entre autres, les 
meilleures caricatures politiques, etc. 

Envol d’un numero specimen sur demande contre 50 Pfennig en tinbres-poste 
Paris, 32, rue de Verneuil, dans tous les bureaux de poste et chez tous les libraires. 


J 
„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer“ 
souveränes Mittel bei nervösen Leiden aller Art, bes. Kopfschmerz, Erregung 
mitNeblaflosigkeit durch Berufsüberbürdung oder unberufsmässige Ueberreizung, 


Aenestlichkeit, neuranthenischen, hıysterinchen und epileptische: 
Zuständen. Wissenschaftl. Arbeiten über Anwendung und Wirkung gratis zur- Verfügung. 
Niederlage in gröss»ren Apoth. u. Mineralwasserhandl. Bendorf am Khein. Pr. Carbach & Cie. 








Drud der Deutjchen Verlags,Anitalt in Stuttgart, 
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Auenzigher Jahrgang Wär 1895 Preis viertell, 6 Muck 


Herausgegeben 


von 


Richard Ileiſcher 


De 


Inhalts-Derzeihnis 

deinrich von Pofginger . Neue Tiſchgeſpräche des Fürften Bismard . . . 22.2. . Sr 
Aatalp von Ejhfirnip . Die Ordre des Grafen von Gnife. Eine Erinnerung an bie 

Tage von Leipzig. I. 
Bei Gerhart Daupimann. Ton einem Freunde 
Paolo Lombrofo . . . Die Launen der Kinder 
Cdaratierſtiz zen aus der neueſten englifhen Geſchichte 
Proj. Dr. P. Puiſeux. Phantaſie und Wirklichkeit in der Aftronomie B 
James Rardinal Gidbons Die Forderungen der Humanität und die katholiſche Religion . 
Prof. Dr. D. Bolgmann . Humanitätsgedanken der Bibel 





cduard Ruf . . . Unterhaltungen mit Franz Lift . 
Prof. Dr. Joſeph Langen Die $reiheit der Mifjenfchaft . 
Sir R. Barriion . . . Der Spaten in feiner Bedeutung für di die Tatnt 


dize · Admiral Batjch . Zur Derhütung von See-Unfällen . 
Gnglielmo Servero . . Der Kampf der Geſellſchaft gegen die Diebe 
Naturwiffenfcpaftlide Revne 
Berichte aus allen Wiffenfhaiten . 

Geſundheitspflege: Dr. Vuttetſag: Die Grenzen der HHgiene. 





Stuligart, Keipig Deutſche Berlags-Anflalt Berlin, Wien 
1895 


Deutſche DVerlags-Anfalt in Hiuffgart, Keipzig, Berlin, Wien. 


WER Einladung zum Abonnement "Tg 
Aus fremden Zungen. 


@ine Halbmonatslchrift 
herausgegeben von Bofepb Kürſchner. 


Fünfter Jahrgang 1895. 
Zahrlich erfdjeinen 24 Yefte von je 6 Bogen. 
Preis 50 Pf. pro Heft. Bierteljährlid, (für 6 Hefte) Preis 3 Mack. 


Unfere mit freiem Bid geleitete Zeitfchrift vornehmſten geiftigen Gepräges „Aus 
fremden Iungen“ pflegt in eriter Linie die vorwiegendſte Gattung der modernen Literatur: 
den Roman, daneben die Novelle und Novellette, bringt weiter aber auch ſolche Schriften in 
vorzüglichen Ueberfegungen zum Abdrud, die ein bejonderes Zeitinterefje erwecden, und gibt 
jo ein Spiegelbild der Gefamtliteratur ded Audlandes. — „Aus fremden Zungen“ 
ift das dielfeitigfte Unterhaltungsblatt, durchaus eigenartig und kann mit Recht eine Sammel: 
ftelle der beften und neueften ſchönwiſſenſchaftlichen Werke des Auslandes genannt werden. 

Im neuen Jahrgang find wieder die meiften Nationen durch hervorragende literariſche 
Schöpfungen großen und Heinen Umfangs vertreten; in demfelben werden u. a. veröffentlicht: 


adame Chryfanthente“ Roman von Pierre Tofi (aus dem Fran- 
„ar zöſiſchen), ein überaus farbige und anmutiges Lebensbild aus Japan ; 


„Waſſtli Tjorkin“ Roman von P. Boborykin (aus dem Rußſſiſchen). das 
hervorragendfte Wert des berühmten Erzählers, defien „Abendliches Opfer“ bei den 
Lejern diefer Zeitſchrift eine fo beifällige Aufnahme gefunden hat; 
„WER“ Roman von Thomas Bardız (aus dem Engliſchen), die anerfannt vollenbetite 
Schöpfung der modernen engliſchen Erzählungskunſt. 
An dieſe Werke werden ſich anſchließen: der neuejte Roman von Alphonſe Daudet 


„Die Kleine Kirche‘ und das neue Wert Emile Zolad „Rom“. Ferner nennen 
wir: Die „Iugenderinnerungen mia SKowalewskys“ und als Fortſetzung eine 
Biographie diefer berühmten ruffifhen Gelehrten und Forfherin aus ber jeder ihrer 
Freundin Auna Charlotte Leffler, Herzogin von Cajanello; „Rarafiten - Sedenskünfler“. 
Erzählung aus dem Rumäniſchen von Delavrancen; „Der Saplan von Wardelo“, Erzählung 
aus dem Holländiſchen von le Seipgens; „La Pola“, Novelle aus dem Spaniſchen von 
Eva Cancl; „Der Kachtfalter““, Erzählung aus dem Polnijhen von M. Gawalewicz; „Arik 
Wandel“, Roman aus dem Norwegiihen von Chr. Winterhjelm; „Senio“, Roman aus 
dem Jtalienijhen von Neera; „Der Lindenzweig“ und „rau Johanna“, Novellen aus dem 
Dänifen von Carl Ewald; „Wenban“ und „Hewiffensqualen“, Novellen aus dem Schwedi- 
ſchen von Auguſt Strindberg; „Der S5chulheilige““, Erzählung aus dem Serbiſchen von 2. 
Laſarewitſch, zu denen ſich Fleinere und größere Arbeiten aus dem Amerikaniſchen, Ungarilchen, 
Böhmischen, Isländiſchen, Finniſchen, Lettiſchen, Kroatifchen, Griechiſchen, Indiſchen u. |. w. ger 
jellen. Wie bisher wird die Rubrif „Won Diefem nad Senem‘ feſſelnde Leine Auffäge und 
Skizzen aus dem Gebiete ber modernen Literatur bringen, 


Wir Iaden zum Abonnement ein. Beltellungen nehmen alle Sortiment3= und Kolportage- 
buchhandlungen, Journal-Erpeditionen und Poftämter des In- und Auslandes, fowie jeder 
Vücheragent entgegen. 

Das erfie Heft mit ausführlihem Profpeft ift von jeder Buchhandlung zur Einſicht 
zu erhalten; auf Wunſch auch direft von der Verfagshandlung in Stuttgart, welche auch 
bereit ift, auf alle einſchlagenden Anfragen Auskunft zu erteilen. 








Neue Tijchgefpräche des Fürſten Bismarck.) 


Von 
Heinrich von Poſchinger. 


Aegidi.?) 


Ir 19. September bis 14. Dezember 1872 hielt ſich der Reichskanzler 
in Barzin auf. In diefe Zeit fällt ein Beſuch, welchen der Geheime Le— 
gationsrat Aegidi feinem Chef machte?). Ich darf Hier einige orientirende 
Bemerkungen über das Verhältnis des Neichsfanzlers zu dieſem jeinem Unter- 
gebenen vorauzfchiden. In den Händen Aegidis befand fich damals die Leitung 
der Beziehungen des Auswärtigen Amts zur Preſſe. Die dienjtliche Stellung 
Aegidis in der Umgebung des Fürften Bismarck bedingte eine genaue Kenntnis 
der politijchen Abfichten und Ziele desjelben. Aegidi jah feinen Chef fait 
täglich und er durfte fich zu jeder Zeit melden lafjen. E3 gab einen Tag, da 
Fürft Bismard ihn achtmal rufen ließ, und zwar mußte der Rat von Mittag 
ab zu jeder Stunde der Befehle des Stanzlers gewärtig jein. 
Wenn Bismard an dem Untergebenen große Anforderungen ftellte, jo hatte 
der leßtere dafür einen Vorgeſetzten, wie er fich ihn nur winjchen konnte; er 
war ihm gegenüber ſtets der Gentleman. 


% Anmerkung der Redaktion. Der Berfajier des obengenannten Wertes hatte die 
Güte, uns aus demfelben einige Abſchnitte für das vorige und für diejes Heft zur Ver- 
Öfientlihung zu überlafjen. Das Werk wird int Verlage der Deutihen Verlags-Anftalt, 
Stuttgart, Leipzig, Berlin, Wien, zum achtzigiten Geburtstag des Altreihstanzlers erſcheinen. 

%) Dr. jur. Aegidi, Ludwig Karl, Geheimer Legationsrat im Auswärtigen Amt und 
ordentliher Profeſſor der Rechte an der Umiverjität Berlin. Geboren den 10. April 1825 
zu Tilfit. Studirte 1842—1847 in Königsberg i. Pr., Heidelberg, Berlin. Bon 25. Mär, 
bis 9. November 1848 Privatſelretär preußiſcher Minifter; trat amı 9. November aus ımd 
fehnte Anträge zum Wiedereintritt am 19. November 1644 ab. Privatdocent in Göttingen 
bis 1857 {1856 entzog ihm Georg V. die venia für Staatsrecht). Profejjor des deutſchen 
Rechts in Erlangen bis 1859; im Sommer 1859 zu Berlin, feit Oftober 1859 in Hamburg, 
ieit 1868 in Bonn. Als Schreiber für Zeitungen feit 1847 "Teutihe Zeitung 2c.) thätig; 
als jolher bei den parfamentariihen Verfammlungen Berlin (184—50), Frankfurt a. M. 
Raulsfiche, 1848 Juni—Juli), Erfurt (1850 März April... Cr järieb zahlreiche politiſche 
Broſchüren und Aufjäge. Mitglied des Abgeordnetenhauſes 1867— 1868, 1869—1879. 
Witglied des Reichstags 1867 bis 1868 und 1869— 11. Freitonſ.) 

3 Ein jolher Beſuch Aegidis in Yarzin war bereits im Jahre 1871 vorausgeganaen, 
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Aegidi Hatte zwar den Charakter eines vortragenden Rates; der Vortragende 
war aber zumeift nicht Aegidi, jondern Bismard. 

Bismarcks Aufträge für die Preffe waren jo prägnant in der Ausdruds- 
weife, daß, wenn Aegidi die Worte des Kanzlers gebraucht hätte, jeder den 
Artikel als von Bismarck ftammend angefehen hätte. Es galt aljo und koſtete 
oft nicht wenig Mühe, den Gedanken in ein weniger ſcharf geprägtes Gewand 
zu Heiden. 

Wenn Fürft Bismarck Aegidi mitunter Aufträge fir die „Norddeutiche 
Allgemeine Zeitung“ erteilte, von denen fich der Iegtere feine gute Wirkung 
verſprach, jo brauchte derjelbe die Vorficht, den Artikel im Bürſtenabzug Seiner 
Durchlaucht vorzulegen. Es kam vor, daß der Chef fie alsdaun jelbft kaſſirte 
beziehungsweije zerriß. 

Ar einem Abend erteilte Bismarck Aegidi zu fünf verfchiedenenmalen den 
Auftrag, ſich gewiſſe Akten vorlegen zu lafjen und auf Grund derfelben Denk 
ſchriften auszuarbeiten. Aegidi lich fich die Atten geben und arbeitete bis halb 
drei Uhr nachts; die Schriftjtüde, die ev entwarf, wurden jofort mundirt. Um 
elf Uhr bemerfte der dienfttguende Subalternbeamte, er müſſe nunmehr „Schluß 
machen“, da er morgen früh acht Uhr den Dienft wieder aufzunehmen habe. 
Aegidi ſchrieb mın weiter und vereinbarte mit dem Beamten, daß er jein in ein 
Couvert eingejchlofjenes Konzept morgen in aller Frühe veinjchreiben und auf 
den Arbeitstiſch des Fürften legen laſſen jolle. 

Am folgenden Mittag erwartete Aegidi, zum Fürften gerufen zu werben. 
Dies traf auch zu, aber von den Promemorias war nicht die Rede. Am 
folgenden Abend ließ der Fürft in fpäter Abendftunde (gegen zehn Uhr) Aegidi 
rufen, machte Mitteilungen, die aber mit den Denkjehriften nichts gemein hatten, 
und jagte ihm, als er nach den Arbeiten fragte: „Ihre Promemorias liegen 
hier unter diefer Lawine von Akten begraben.“ Als aber Aegidi am andern 
Vormittag im das Amt kam, lagen alle fünf umfangreichen Dentſchriften auf 
jeinem Arbeitstiſch, durchforrigirt und bis auf das letzte Komma revidirt. Ter 
Nanzler hatte den ganzen Stoß Sachen noch in der Nacht erledigt. 

Aegidi Hielt ſich nur die Abende des Sonntags frei, an welchen er Ge— 
lehrte, Künſtler und Beamte bei ſich zu jehen pflegte. Eines Sonntags abends 
ließ Fürſt Bismarck Aegidi zu ji rufen. - - „Er iſt auf dem Bureau nicht 
anwejend,“ Tautete die Antwort. „EI ift gut,“ bemerkte der Fürft. An einem 
zweiten Sonntag wiederholte fi der Vorgang; nun ließ Zürft Bismarck den 
Vorſtand des Zentralbureaus, Geheimen Hofrat Roland, zu fi rufen. Dieſer 
meldete: „Aegidi fommt Sonntags abends nicht auf das Bureau.“ -— „Nichts 
einzuwenden!“ bemerkte Fürft Bismard. „Ich will nur wiſſen, wo er zu 
treffen ift.“ 

Eines Sonntags abends, da Aegidi Gäfte bei fich hatte, meldete ein Stanzlei- 
diener, der Reichskanzler laſſe den Herrn Geheimerat bitten, der Wagen des 
Auswärtigen Amts jei vor der Thitr, bereit, ihn abzuholen. 

Bismarck bat nun Aegidi, fich ihm gegenüber nieder zu laſſen. Er habe 
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das Vedürfnis, ihm Heute in verjchiedene jachliche und perjünliche Verhältniſſe 
einzuführen. Und mm fing Vismard an, im Lapidarjtil einen Vortrag zu 
halten, der Aegidi reichiten Stoff abgeben konnte, vor allem aber orientivend 
wirfte, 

Vorträge von längerer Dauer konnten Bismarck ſehr ungehalten machen. 
As Aegidi eines Tags zum Vortrag zu feinen Chef hinaufging er arbeitete 
unmittelbar unter dem Arbeitszimmer desjelben - fam ihm einer der Räte 
entgegen, ihm zurufend: „Machen Sie raſch Kehrt - der Fürſt iſt Heute in 
ihledtejter Laune.“  - Aegidi Hatte aber eine dringliche Sache und Lich fich 
nicht abhalten. Zu jeinen großen Erſtaunen war der Kanzler ihm gegenüber 
von underänderter Xiebenswürdigfeit. Der Geheimerat hatte finf Minuten 
gebraucht, um auf den Stern des Vortrags zu gelangen, und Bismard hatte 
einfach die Geduld verloren. 

Aegidi, der bald die Sache heraus hatte, trug nun eines Tags einen 
Segenjtand ſehr aphoriftiich vor, jo daß Bismarck bald veranlaßt wurde, zu 
jagen: „Tas verjtche ich nicht. Wie liegt der Punkt?“ Auf diefe Weije 
tounte Aegidi die Frage gründlich erledigen. Ein zweitesmal gelang derjelbe 
Kniff. Beim drittenmal aber erhob der Kanzler den Finger, als wollte er 
ingen: „Glaubt Du, ich jei Hinter Deine Schliche nicht gelommen? Wage es 
noch einmal!“ 

Lange vor dem Eintritt in den Dienjt des Auswärtigen Amts hatte Aegidi 
während des franzöſiſchen Krieges am 6. Auguft eine Kolonne freiwilliger 
Nranfenpfleger aus Bonn, wo er damals Profejjor war, ins Feld geführt. 

Nah heißer Arbeit am 16. Auguſt ftand Aegidi zu Trouville am früheſten 
Vorgen des 17. Auguſt vor einem Haufe, wo er für jeine Kolonne Kaffee 
zubereiten ließ, amd befam bald den General von Voigts-Rhetz zu jehen, dei 
er von Berlin her jeit 1848 fanıte. Beim Abjchied fragte er den Adjutanten, 
einen Jugendfreund: „Wo wird jeßt Hingeritten?“ Er erhielt zur Antwort: 
„Ter General reitet wohl an das Ende des Ortes, wo die Johanniter ein- 
quartiert find.“ 

Bald darauf ſieht Aegidi Bismark zu Pferde Hinter der alten Kirche 
hervortommen. „Guten Morgen, Excellenz!“ „Guten Morgen, Profeſſor 
Aegidi!“ Darauf fragte Bismarck: „Können Sie mir jagen, wo der General 
von Voigts-Rhetz zu finden iſt?“ — „Wohl, Exeellenz, am Ende des Orts, 
im feßten Haufe, bei den Johannitern dürften Sie ihn treffen.“ „Dante, 
danfe,“ erwiderte Bismard im Tone tiefiter Erregung. 

Als Aegidi einige Jahre jpäter in Varzin der Gaſt des Fürften war, jagte 
derielbe: „Durchlaucht, darf ich eine Frage an Sie richten?“ - „Immerhin.“ 

„Erinnern Sich Durchlaucht der Vegegmung in Trowville? Ich kann mir 
noch jegt den bewegten Dank nicht erklären dafür, daß id) den Aufenthalt des 
Senerald von Voigt3-Nhek bezeichnete.“ „Das erklärt ſich jo,“ erwiderte 
Fürjt Bismard, „ in der Nacht und noch früh am Morgen erhielt ich die 
Nachricht, daß mein Sohn Herbert in der Schlacht gefallen und daß Bill 
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verwundet jei. Ich wollte natürlich fofort zu ihnen eilen und erhielt den Wint, 
Voigts-Rhetz könne mir Auskunft geben, wo das erite Garde-Dragonerregiment 
lag. Da gaben Sie mir den Fingerzeig, der freilich verkehrt war. Trotzdem 
kam ich in dem Haufe der Johanniter auf die Fährte, denn ich hörte, das 
Dragonerregiment fampire ganz in der Nähe. Ich überzeugte mich bald, daß 
Bill wohl und munter, und daß Herbert ziwar verwundet war, glücklicherweiſe 
aber nicht lebensgefährlich.“ 

„Denke Dir,“ fuhr Bismarck zu jeiner Frau gewendet fort, „die Nachricht 
wäre ja doc) feinen Tag zu verheimlichen geweſen — ich hätte Dir mitgeteilt: 
Herbert auf dem Schlachtfelde gefallen.“ — „Dann hätte ich Dir nie verziehen, 
daß Du den Krieg begonnen,“ entgegnete die Fürſtin. Diefe Aeußerung verjeßte 
den Fürften Bismarck in Aufregung. Er den Krieg begonnen, hervorgerufen, 
er, der drei Jahre vorher in der Luxemburger Frage jo viel Friedensliebe an 
den Tag gelegt Hatte! Und nun erzählte Bismarck den Verlauf der Luxemburger 
Kriſis. Als die Verwiclung unlösbar ſchien, Tieß der König Bismarck rufen, 
um ihm die Frage vorzulegen, ob der Krieg noch vermieden werden könne? 
„Diefe Frage kann nur Gott beantivorten, aber was gejchehen kann, ihm zu 
verhindern, ſoll verfucht werden.“ Moltke habe bemerkt, die Franzoſen jeien 
fo wenig gerüjtet, daß der Krieg einem militäriichen Spaziergange nad) Paris 
gleichen würde. Bismarck hielt den Krieg fir wahrſcheinlich, früher oder jpäter, 
wünfchte ihm aber hinaus zu ſchieben. — 

Aegidi war zweimal der Gaft des Fürjten in Varzin, einmal im Jahre 
1871, ein zweitesmal im darauffolgenden Jahre. Beim Ausfahren machte ihm 
Bismarck die wunderlichften Eröffnungen. Einmal ftiegen fie bei einem Fuchsbau 
aus und Bismard erflärte feinem vortragenden Rat die ganze Struktur desjelben. 
— „Sehen Sie dieje Rebhühner auffliegen; dort laſſen fie ſich nieder; fie 
wollen und glauben machen, daß fie nach derfelden Richtung weiter wandern. 
Aber mit nichten. Sie wollen una mir überliften und werden demnächſt gerade 
die entgegengefegte Richtung einſchlagen.“ 

Bucher, der gleichzeitig im Varzin verweilte, hatte raſend zu thun; Fürſt 
Bismarck lud ihn eines Tages ein, ihn und Aegidi auf der Fahrt zu begleiten: 
Bucher machte aber eine pantomimijche Bewegung, die andeutete, er habe Die 
Hände voll Arbeit. 

AS fie einmal zu dritt ausfuhren, machte der Kutjcher Bismarck auf- 
merkſam, daß dort ein lange Zeit Eranf gewefener Arbeiter bejchäftigt jei. 
Bismarck ließ halten, griff im die Taſche und überzeugte fi) bald, daß er 
fein Geld bei fich Habe. Bucher hatte nur fünfzig Pfennig, Das war zu 
wenig. Aegidi konnte einen Thaler reichen. „Das ift ausreichend,“ und nad) 
liebevoller Erkundigung überreichte der Fürſt jeinem Arbeiter die Münze. Am 
folgenden Morgen kam Bismard an Aegidi heran und drückte ihm, ohne ein 
Wort zu jagen, den Thaler in die Hand. - - Er Hat ihn als Andenfen auf: 
bewahrt. 

Ein andermal famen fie bei einem Storchneft vorüber, wo zwei Störche 
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gerade fich mit einer Störchin zu ſchaffen machten. „Ich jehe,“ bemerkte Bismarck 
zu Aegidi, der den Vorgang mit Intereffe verfolgte, „Sie find ein Freund 
franzöfijcher Romane, jonjt würden Sie nicht mit dem Eifer die Ehebruchs— 
geiichte verfolgen, die dort oben ſich eben abjpielt.“ 

Tie „Norddeutjche Allgemeine Zeitung“ brachte zur ſelben Zeit im Feuilleton 
einen engliichen Roman. Es kam die Rede auf jeinen Ausgang. „Den kann 
ih Dir genau jagen,“ bemerkte der Fürft zur Fürftin gewendet. As Bismard 
die ganze Entwicklung vorausgefagt Hatte, bemerkte Aegidi, der den Roman in 
der Urſprache gelejen Hatte: „Aber fo ift es, Durchlaucht haben den Roman 
in der Urſprache geleſen?“ — „Keineswegs.“ - Er hatte nur vermöge feiner 
Divinationsgabe fi das ganze Gebäude aus der Pispofition des Romans 
herausgebildet. Wegidi war ſprachlos. 

Eines Mittags kam Bismarck müde in den Streis der Seinen. „Bis fieben 
Uhr früh Habe ich heute nicht jchlafen künnen - mur wegen Portugal. Sie 
haben dort das Minifterium geftürzt, und die Neubildung Hat mich nicht ſchlafen 
laſſen. Immer aufs neue erwog ich alle Faktoren, die bei deffen Bildung in 
Frage kommen können, und ich habe die Sache nicht aus dem Kopfe bringen 
tonney.“ Und dabei entwidelte er cine Stenntnis der leitenden Perfonen und 
der Parteien in Portugal, die nicht zu glauben war. 

Aegidi gab einmal jeinem Erſtaunen über die allgemeinen Kenntniſſe Bis— 
mard3 auf dem alferverjchiedenften Gebieten, der Philologie, der Naturwiſſen— 
ihaft, der Gejchichte und jo weiter, Ausdrud. Bismarck antwortete: „Das 
habe ich alles davon her, daß ich in der Zeit, da ich noch nichts zu thun Hatte, 
auf meinem Gute eine Bibliothek alles Könnens und Wiſſens vorfand und fie 
buchſtäblich verjchlang.“ 

Wenn Aegidi bei dem Fürjten Bismarck in Varzin zu Gaſt war, gejtattete 
derjelbe nicht, daß er arbeitete. „Dazu habe ich Sie nicht kommen laſſen.“ 
Nur ein einzigesmal bat er ihn um eine fleine Arbeit, aber in unglaublich 
lichenswürdiger Weije. 

Wenn Bismard mit Negidi jpazieren ging, jo amüfirte es ihn, zu jeden, 
daß der kleine Aegidi jo und jo viel Schritte machen mußte, um einem Schritt 
Vismards folgen zu können. Es muß ein Anblie für Götter geweſen fein, die 
beiden Männer neben einander Herjchreiten zu jehen. 

Ar einem Abend erzählte Fürſt VBismard, daß er nacht3 in Verjailles gern 
in jeinem Garten fpazieren ging; die Franzojen wußten dies, deshalb mußten, 
ohne dag er cd wußte, mehrere Schildwachen dafelbft poftirt werden, um 
Artentate zu verhitten. „Weil nur der Mond wieder mich anjcheint,“ ſetzte er 
hinzu; „in Verſailles wollte weder er von mir, noch ich von ihm etwas willen.“ 

Aegidi ging 1878 nad Gaſtein zur Kur, umwiffend, daß Bismarck auch 
von jeinem Arzt dieſen Kurort anempfohlen erhalten hatte. Auf der Reife, die 
Aegidi von Salzburg ab zu Wagen machte, erfuhr derjelbe, da Bismard au 
einer Station im einigen Minuten vorbeifahren müſſe. Als der Zug vorüber 
jauite, erfannte Bismarck Aegidi und grüßte lange mit dem Hut nad). In 
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Gaſtein hielt ſich Aegidi zurück und gab nur jeine Starte bei dem Kanzler at. 
Am legten Tage vor der Abreije (14. September) wurde Aegidi dann noch mit 
einer Einladung zu Tiſch beehrt. Abgejchen von dem Fürften, der Fürftin, 
den Söhnen und Herrn von Tiedemann war niemand zugegen. Der Fürft war 
ungemein geſprächig und anregend. 

Nach Tiſch, da alles aufgeftanden war, verweilte Fürft Bismard noch eine 
Zeit lang allein mit Aegidi und erfundigte ſich in der teilnehmendjten Weiſe 
über feine Pläne (Profejjur), um ihm dam ſchließlich noch politiihe C 
nungen zu machen. So weihte er ihn in die legten Züge feiner Politik ei 
über feine Unterredung mit Andraſſy, die Wünfche Oeſterreichs und die Ani: 
nahme, die derſelbe bei ihm erfahren Hatte. 

Aegidi Hat jeitdem den Fürften Bismarck nicht wieder gefprochen. Zwar 
war er beim fiebenzigften Geburtstag desſelben noch im Stanzlerpalais, und 
zwar auf den ausdrüdlichjten Rat Nottenburgs, der ihm erft gegen zwei Uhr 
zu kommen geraten hatte. Aegidi drängte ſich nicht vor; gleichwohl bemertte 
ihn der Fürſt in der zweiten Neihe der Gratulanten und reichte ihm die Hand. 

Aegidi Hat nie aufgehört, dem Fürſten bei feftlichen Anläſſen zu jchreiben: 
außerdem aud noch an dem Tage, da derſelbe jeine große Rede über das 
Bündnis mit Oeſterreich gehalten hat (6. Februar 1888). Auf diefe Begrüßung 
antwortete Bismard Aegidi in einem Briefe, in dem er am ihre gemeinjame 
Arbeit in verbindlicher Weife anfpielte. 


Hobredt. 


17. Dezember 1878. Friedrichsruh. Der Finanzminister Hobredht 'i 
Tijchgaft des Fürften Bismarck. 

Auf Anregung des Fürjten Neichsfanzlers wurden im Sommer 1878 Pläne 
einer Finanz» und Steuerreform ausgearbeitet. Das Reich jollte aufhören, ein 
läftiger Koftgänger bei den Einzeljtaaten zu jein; die beijere Ausnutzung jener 
eigenen Steuerquelle jollte es in den Stand jegen, den Finanzen der Einzel 
ftanten zu Hilfe zu kommen. Gegen die Durchführung eines ſolchen Plans 


y Hobreät, Arthur Heinrich Rudolf Johnſon, Staatsminiiter a. D., Wirklicher Ge- 
heimerat, wohnhaft in Groß-Kichterfelde bei Berlin, geboren 14. Augujt 1824 in Kobierczyn. 
Kreis Pr.-Stargard, evangeliſch. Gewählt zum Abgeordnetenhaus für den 4. Wahlkreis 
Danzig (nationalliberal. Seit 1819 Abgeordneter desfelben Wahlbezirks; 1881—84 und 
feit 1886 Mitglied des Reichstags. Beſuchte das Kollegium Fridericianum und das Alt- 
ſtadtiſche Gymnaſium in Königsberg i. Pr., die Univerfitäten Königsberg, Leipzig und Halle, 
trat in Naumburg 1844 in den Juftizdienft, nah Beſchäftigung bei den Gerichten Eibing. 
Braundberg, Marienwerder 1846 zur Verwaltung über, wurde während des Notjtandes int 
Winter 1847-48 mit der Verwaltung des Landratamts Rybnit (Oberfchlejien), dann bis 
Ende 1849 mit der Verwaltung des Yandratamts Grotttau betraut. 1850—53 Regierungs- 
affefjor in Rofen, 1853—56 Spezialtommifjar in Gleiwig, 1856—60 Regierungsaſſeſſor in 
Marienwerder, dann bis 1863 Silfsarbeiter im Minijterium des Junern; 1863—72 Ober 
bürgermeifter in Breslau, 1872 bi März 1878 Oberbürgermeijter von Berlin; Staats» und 
Finanzminijter von März 1878 bis Juli 1879. 196378 Mitglied des Herrenhauſes. 
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war ein ſtarker Widerftand vorher zu jehen, wenn cs nicht gelang, die Vejorgnis 
vor einer Schmälerung der parlamentariichen Budgetrechte zu befeitigen. Anfangs 
Tezember 1878 Hatte der Staatsminijter Hobrecht im Staatsminiſterium eine 
zur Bejeitigung diefer Beſorgnis bejtimmte Klauſel (fie erhielt dann durch die 
allerhöchſte Kabinetsordre vom 26. Dezember ihre Sanftion) vorgetragen, es 
war beichloffen, die Zuftimmung des noch in Friedrichsruh weilenden Fürſten 
dazu einzuholen; der Finanzminifter Hobrecht fragte an, ob ihm ein mindlicher 
Vortrag genehm jei. Die bejahende Antwort enthickt zugleich die Aufforderung 
an den Finanzminifter, jein Iagdzeug nicht zu vergejjen. 

Gerade in jenen Tagen hatten gewijje Verhandlungen über die Verſtärkung 
des evangeliſchen Oberkirchenrats zu einer peinfichen Kriſis geführt. Der Kaiſer 
verlangte die Berufung zweier bejtimmten Geiftlichen, in denen der Kultusminiſter 
Falck ausgejprochene Gegner der von ihm eritatteten Entwidlung jah. Der 
Vizepräſident des Staatsminiſteriums, Graf Stolberg, juchte eine Löſung im 
Einne Falcks herbeizuführen, war aber nicht zum Ziele gelangt und bat den 
Minifter Hobrecht jegt, da er nad) Friedrichsruh reifen wollte, auch diefe An 
gelegenheit beim Fürften zur Sprache zu bringen. 

Am 17. Dezember langte der Finanzminifter zum zweiten Frühſtück in 
Friedrichsruh an. Die amtliche Beſprechung wurde auf den Abend verſchoben. 
Nach dem Frühftüd machte derjelbe mit dem Fürften eine mehrftündige Fahrt 
in offenem Wagen durch den Fort und einige an jeiner Grenze liegende Dörfer 
und Vorwerke. Es war falt und ſtürmiſch, die Winterlandfchaft aber und der 
tiefverjchneite Wald boten entzückende Bilder. Erſt ziemlich fpät, nach einem 
reihen Tiner, als Pfeife und Gigarre angeziindet waren, zog ſich Bismarck 
mit jeinem Gafte in das Arbeitszimmer des Fürjten zur Verhandlung zurück. 
Hobrechts Hauptabjicht war rafch genug erledigt. Der Fürſt erflärte ſich nad) 
turzem Beſinnen mit der Ordre, wie der Finanzminijter fie formulirt hatte, ein— 
verjtanden. Der Vortrag der Falchſchen Streitfrage aber erwedte jeinen ſtärkſten 
Unmillen. Der Gegenjtand des Kampfs ſchien ihm umvichtig oder doch zur 
Zeit bebeutungslos; er ſchalt heftig über den Eigenfinn der einen, die Un— 
geihidlichteit der anderen, Hierbei beteiligten Perjonen; Hobrecht war über die 
ihm fremde Angelegenheit zu wenig informirt, um befriedigende Aufklärungen 
geben zu können, und bejchränfte fi) darauf, Hervorzuheben, wie jehr alle 
Minifter die Beilegung de3 drohenden Konflikts wünſchen müßten und nur von 
feiner (de3 Fürften) Vermittelung hoffen könnten. Der Fürjt öffnete die Thür 
eined angrenzenden Zimmers, in dem Graf Herbert weilte, rief jeinen Sohn 
und bat ihn, ihm als Schreiber zu dienen. Auf und ab jchreitend, diktirte er 
feinem Sohne, während Hobrecht, eine Cigarre nad) der andern rauchend, zu- 
hörte, erfüllt mit ftaunender Bewunderung der ſchöpferiſchen Kraft und Leiſtungs- 
fähigkeit Bismarcks. 

Ein Uhr nacht? war vorüber, als das fertige Schriftitüd noch einmal 
durchgelejen wurde, Graf Herbert fagte Gute Nacht, und der Fürſt begann jofort 
über die Frage der Tabafbeftenerung zu jprechen. Der Bericht der Enquete— 
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kommiſſion mit umfangreichen Beilagen war, kürzlich gedrudt, vor ein paar 
Tagen in jeine Hände gefonmen. Mit dem Ergebnis war der Fürſt äußerſi 
unzufrieden, die Mehrzahl der Gutachten hielt er für gefärbt, die gefundenen 
Rehnungsrefultate für faljh, die zur Löſung gemachten Vorfchläge für un— 
brauchbar. Während der Finanzminifter bis dahin geglaubt Hatte, daß e3 dem 
Reichskanzler lediglich um den Hohen Ertrag, ganz und gar nicht um die Form 
der Beitenerung zu thun fei, empfing derjelbe jegt zum erjtenmale den Ein- 
drud, daß ihm die Form des Monopols an fich entſchieden wünſchens- und 
erjtrebenswert erſchien. Den Finanzminifter hatten alle jeine Unterjuchungen 
zu der Ueberzeugung gebracht, daß das Monopol bei anftändiger Erledigung 
der Entſchädigungsfrage nicht viel bringen könne. Der Fürft brad) die Unter: 
haltung ab, da er einen Teil der Berichte noch nicht gelejen, und ſchlug — im 
Anflug an die Frage des Tabakzolls — eine Beſprechung der zollpolitiſchen 
Frage im allgemeinen vor. Er war noch völlig friich, obwohl zwei Uhr nah 
Mitternacht vorüber. Nun aber mufte der Minifter Hobrecht ftreiten. Am 
frügeften Morgen, vor der Abreije, Hatte derjelbe in Berlin noch mehrere 
Sachen erledigen müfjen; die Eijenbahnreije, die lange Waldfahrt, opulentes 
Mittageffen mit ehr viel mehr Wein, als er zu teinfen gewohnt war, dann 
eine Kette ſchwerer Cigarren, jein Schlafbedürfnis war aljo verzeihlih, und 
er bat, das Bett aufjuchen zu dürfen, zumal er zeitig zur Iagd aufbredjen 
wollte und der Schlitten des Oberförſters fchon um fieben Uhr vor der Thür 
warten ſollte. 

Es zeigte fih, daß ſchon alles im Haufe jchlief; der Fürft geleitete den 
Minifter jelbft die Treppe hinauf in das für ihm beftimmte Gemach und jetste, 
als diefer jein Licht auf den Tijch geftellt Hatte, die begonnene Erörterung 
fort. Der Finanzminifter begann ſich auszufleiden und rücdte einen Stuhl an 
eine3 der beiden Betten, die am der langen Wand ftanden. Da erſt bemerkte 
derjelbe, daß feine von beiden zum Schlafen aufgemacht war; über beiden 
hingen noch Bettdecken und, wie er die erfte aufhob, zeigten fich bunte Ziehen 
— das Bett war nicht bezogen. Wahrſcheinlich war aljo das andere fir den 
Vinifter bejtimmt; er hob die zweite Dede — Diejelbe Gejchichte! Auch jo 
würde derjelbe trefflich geichlafen haben; indefjen der Fürſt hatte es bemertt, 
wie Hobrecht von einem Bette zum andern ging, trat heran und entdedte num 
auch jeinerjeit3 den Mangel. Ob ein anderes Zimmer für den Minijter be- 
ftimmt war, ob die Zurichtung verjäumt war, bleibe dahingeſtellt. Genug, der 
Fürft wollte wicht dulden, daß Hobrecht mit dem ungemachten Bett vorlieb 
nahm; er rief den Kammerdiener, dann, als niemand kam, trat er auf den 
Korridor, und Hobrecht hörte die Stimme des Telamoniers durch das ſtille 
Haus dröhnen. Der Kammerdiener kam und verjchwand wieder, um Hilfe zu 
juchen; endlich erjchien ein weibliches Wejen mit der nötigen Wäſche auf dem 
finfen Arm. Erſt als alles in Ordnung war, nahm der Fürft freundlich 
Abſchied. 

Der Oberförſter war pünktlich und brauchte nicht auf den Finanzminiſter 
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zu warten. Die Fahrt ging in den ſüdlich der Eiſenbahn liegenden Teil der 
Fotſten. Das Wild ftand in den lichten Stangen rubelweile, der Minijter 
tum mehrmald zu Schuß. Beſonderes Vergnügen machte es ihm, als ber 
Iberförfter einige dicht verfchneite, Höchft malerische Kieferſchonungen durch ein 
paar herbeigerufene Holzſchläger abtreiben Tief. Aus der einen brachen 
zwei Schweine, von denen das zweite noch ſchußgerecht; Hobrecht fenerte und 
fand im Schnee bald Schweißfpuren, folgte mit dem Schweißhunde am Riemen 
und jtieß nach einigen hundert Schritten auf das jchon verendete Schwein. 

Um elf Uhr trafen die Schützen mit dem reich beladenen Wildjchlitten (zwei 
Spießer, zwei oder drei Damtiere und dem Stüde Schwarzwild) wieder vor 
dem Schloffe ein, wo Fürft und Fürſtin ihren Gajt auf das gütigfte begrüßten 
und zum guten Erfolge beglüdwünfchten. Den Mittagszug durfte der Minifter 
nit verfäumen; der amtliche Zweck jeiner Fahrt war nad) Wunjch erledigt, 
als fürftliches Weihnachtsgeichent wurde ihm das Schwarzwild zur Bahn ge- 
btacht. Das Bild des gaftlihen Schlofjes im Sachſenwalde bewahrt der Minijter 
in dankbarer Erinnerung. 

Mehrere Jahre fpäter erzählte Herr von Tiedemann dem Staatsminifter 
Hobrecht, der Fürft Habe bald nach feiner Abreije von Friedrihsruh das Be— 
dauern ausgeſprochen, daß er nicht dazu gekommen jei, ihm bezüglich feiner 
wirtiaftspolitifchen Abfichten etwas zu jagen, wie er ji) vorgenommen. Dies 
it ſehr wahrjcheinlih. Denn das bekannte, hochbedeutſame Schreiben des 
Reichstanzlerd an den Bundesrat über die Notwendigkeit jtärferen Schutzes der 
einheimischen Produktion datirt zwar vom 15. Dezember 1878"); es war aber 
noch nicht ausgegeben, jein Inhalt dem Finanzminifter völlig fremd, als er 
am 17. und 18. Dezember in Friedrichsruh war.?) " 

War e3 wirklich) der Wunſch des Fürjten, damals über jeine wirtjchaft- 
lichen Pläne und Entſchlüſſe mit dem Minifter Hobrecht zu jprechen, wie der- 
jelbe e3 heute glaubt und worüber ein Zweifel nicht beftehen kann, jo hat derjelbe 
die Bereitelung der Abjicht am meiften zu beklagen. Ex würde bie überrafchende 
Veröffentlihung eines neuen wirtihaftspolitijchen Programms, ohne jeden Ver- 
juch einer vorgängigen Verftändigung mit dem dabei dod) ehr wejentlich inter- 
eiſirten Minifter, nicht in der Schärfe, wie es damals geſchah, als verlegend 
empfunden haben. 


Dr. med. ®. Gittermanı.?) 


22. Januar 1892. Friedrichsruh. Zum Diner Dr. med. W. Gittermann, 
der Arzt Lothar Buchers. Dr. Gittermann berichtet über jeinen Beſuch: 


'asielbe findet ſich abgedrudt in meinem Werte „Fürſt Bismarck und die Parla— 
mentarier“. Bd. 1. ©. 170. 

% Die Publikation diejes Schreibens erfolgte erjt am 24. Tezemmber 1878. Vergl. den 
Artifel der „Pojt“ Nr. 355 vom 24. Dezember 1878. 

3 Dr. W. Gittermann, praktifer Arzt in Bad Nauheim, war der langjährige ärztliche 
Berater von Lothar Bucher. Wir verdanten demielben ſchon mehrere fhäpbare Beiträge 
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Bucher Hatte mir bein Abjchied in Bad Laubach, wojelbjt er im Sommer 
1891 fünf Wochen zugebracht hatte, gejagt: „Beſuchen Sie und doch einmal in 
Friedrichsruh, ich werde Sie einführen.“ Mitte Januar meldete ich mid) von 
Berlin aus bei ihm an und erhielt folgenden Brief: 

Friedrichsruh, 17. Januar 1892. „Lieber Herr Doktor! Ich werde Mittwoch 
und Donnerdtag zu Haufe jein umd jchlage Ihnen vor, in dem Landhauſe 
abzufteigen — rehter Hand vom Bahnhofe — und mir um 121, Uhr Ihre 
Karte zu ſchicken. Wir find um diefe Zeit beim Frühſtück, und wenn nicht etwa 
zu viel Beſuch iſt, was man hier nic willen fann, dann werde ich Sie gleich 
jelbjt herüberholen und einführen. Alſo auf Wiederfehen! Ihr ergebener Ge 
vatter Bucher.“ 

Die Sache verlief programmmäßig, und wenn ic) aud am 22. Januar 
durch Verjpätung erſt nad) dem Frühftüd in Friedrichsruh eintraf, jo wurde 
ich doch von Bucher auf das herzlichfte empfangen. Er brachte mich auf mein 
Zimmer und fagte vergnügt: „Schen Sie, «3 hat fich alles gemacht, der Fürit 
läßt Sie zum Diner einladen.“ Wir gingen dann in feine Stube, und nachdem 
wir lange geplaubert hatten, bat er mic, ihn für eine Stunde zu entſchuldigen: 
der Fürſt jei gewohnt, nachmittags mit ihm zujammen auszufahren und würde 
nicht gern auf dieje gemeinfchaftliche Fahrt verzichten, weil fie beide gerade dann 
allein wären und am ungeftörteften ihre Gedanken über die Neuigkeiten des 
Tages austaujchen könnten. Fir die Tauer feiner Abwejenheit verjorgte er 
mic) mit einer kürzlich erfchienenen Brofchüre, die Fürft Bismard gelefen haben 
mußte, denn der Rand zeigte mehrmals in großen Schriftzügen draſtiſche Be— 
merkungen. Vom Fenfter aus jah ich zu, wie die Herrjchaften ihren Schlitten 
beftiegen; der kleine Geheimerat verſchwand faft Hinter der gewaltigen Geſtalt 
des Fürften, der in feinem grauen Pelzmantel noch größer ausjah. Man be 
nüßte einen pommerjchen Landſchlitten, einfache, noch nicht einmal angejtrichene 
Holzkufen, Seitenwände aus gedrehten Stroh, Bretterſitze, welche mit Kiſſen 
belegt waren. Auf einem ſolchen Gefährt fuhren der Altreichskanzler und jein 
vertrauter Freund in dei gligernden Sachjenwald, und mir fam der Gedante, 
was wohl ein moderner Geldproß jagen wiirde, wenn man ihm die Beſteigung 
eines jo wenig herrſchaftlichen Vehiklels zumuten wollte! Fürſt VBismard freilich 
braucht nicht auf Aeußerlichkeiten zu jehen, er bleibt auch in einem Bauernfchlitten 
dev größte deutjche Mann! Bucher, den ich nad) der Rückkehr befragte, jagte 
mir lachend: „Im Schuppen befinden ſich mehrere jehr koſtbare Schlitten, aber 
der Fürft benügt fie nie; er fagt immer, dieje pommerſchen Landſchlitten jchlidern 
am beiten, und darauf kommt es ihm allein an.“ 

Wenn der Geheimerat von der fürjtlichen Familie ſprach, gebrauchte er das 
Wort „wir“, denn er konnte fich mit Necht als zugehörig betrachten. Als ich 
ihm fagte, daß ich für das Diner aber feinen Frad bei mir hätte, antwortete 
über jeinen berügmten Patienten. Berg. die „Berliner Neuejten Nachrichten“ vom 4. Te 


zember 1892 Nr. 615. „Die Grenzboten“ von Januar 1893 und mein Werk: „Ein Achtund- 
vierziger. 2. Buchers Leben und Werke“. III. Bd. 1892. ©. 360 fi. 
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er fröhlich lachend: „Ich glaube, wir haben in ganz Friedrichsruh feinen Frack, 
wir kennen bier feine Gtifette und erjcheinen auch zu Tiſch in unjerem täglichen 
Koſtüm.“ Er wurde ein für allemal als Hausgenoſſe betrachtet, und man 
juchte ihm den Aufenthalt nach Kräften angenehm zu machen, indent man auf 
feine Wünſche und Eigenheiten möglichſt Nüdficht nahm. Er jelbjt wußte das 
auch ſehr wohl und legte fich feinerlei Zwang auf. Wollte er nicht fprechen, 
io ließ man ihn ruhig ſchweigen, und es iſt nicht jelten vorgefommen, daß er 
während der Mahlzeiten, bei denen immer eine angeregte Unterhaltung geführt 
wird, volljtändig ſtumm blieb. Einft ſaß er auch in undurchdringliches Schweigen 
gehüllt an der Tafel und war durch nichts zu bewegen, an der Unterhaltung 
teilzunehmen. Ohne eine Miene zu verziehen, jaß er mit halbzugekniffenen 
Augen auf jeinem Stuhl und that jo, ala ob er fich um das Geſpräch gar nicht 
fümmerte. Natürlich entging ihm aber fein Wort desjelben! Als unerwartet 
aus der Nachbarſchaft noch Beſuch eintraf, erhielt er eine ſehr geiſwolle jüngere 
Tame zur Nachbarin und wurde von dem Augenblick an der liebenswürdigſte, 
geſprächigſte Gejellichafter. 

Seine Stube, welche noch jegt in Friedrichsruh „Bucherzimmer“ genannt 
wird, enthielt alle möglichen Bequemlichkeiten. Sie war heil und geräumig, 
und ließ ſich — worauf er großes Gewicht legte — gut heizen. Außer dem 
Sofa befand jich in derjelben eine Ghaijelongue, die fleißig benützt wurde; 
auf dem Tiſch lagen im einer Schale immer frijche Aepfel, die er jehr liebte, 
und in einer Ede ftanden mehrere Flajchen vom beiten Ungarwein, mit denen 
die Gräfin Rantzau den treuen Freund ihres Vaterd verjorgte. Der große, 
einfache Schreibtiich am Fenſter war mit Vüchern und Aften bededt; Bucher 
hat mir noch kurz vor jeinem Tode erzählt, daß er an demfelben noch oft bis 
in die Nacht hinein - -- natürlich ohne Wiſſen der fürftlichen Familie — ge- 
arbeitet hat. Er hätte immer die Vorahnung einer baldigen ſchweren Krankheit 
und den Trieb gefühlt, mod) fleißig zu arbeiten und jo viel als möglich fertig 
zu ſchaffen. 

Bucher, jedenfalls der bejte Bismardtenner, Hatte mir den Rat gegeben: 
„Sprechen Sie friih von der Leber weg mit dem Fürſten, das hat er am 
liebſten; nur unterbrechen Sie ihn nicht, wenn er angefangen hat, über irgend 
ein Thema ſich näher auszulafjen.“ Als ich von ihm der fürjtlichen Familie 
vorgeftellt wurde, jagte mir der Altreichstanzler, indem er jeine Hand auf des 
Geheimerats Schulter legte: „Ad, wenn Sie mir doch den wieder jo geſund 
machen fönnten, wie er in früheren Jahren war!“ Bucher war bei der Tafel 
ſehr jhweigjam und aß wenig; der hohe Hausherr ſchien zu merfen, daß mir 
das auffiel, und jagte: „Ia, ja, er kaſteiet ſich wieder, troßdem wir ihm zu— 
reden.“ Abends von 9 bis 11 Uhr waren wir beide mit dem fürjtlichen Paare 
allein. Der Fürft war lebhaft und erzählte in einer Weife, wie nur er e3 ver 
ſieht; Bucher ſchwieg und ftreichelte feine gichtijchen Hände. Um 10 Uhr erhob 
er fi) und bat, daß wir uns zurüdziehen dürften. Davon aber wollte der 
Fürſt nicht? wilfen, und das intereffante, mir unvergeßliche Geſpräch nahm 
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feinen Fortgang. Gegen 11 Uhr, al3 der Fürft fich einen Augenblid mit feiner 
langen Pfeife zu jchaffen machte, flüfterte mir der Geheimerat in das Chr: 
„Stehen Sie auf, jeßt muß er fich zu Bett legen, fonft ſchläft er die Nacht 
ſchlecht.“ Auf meine jpätere Frage nad) dem Grund feiner dem Fürften gegen- 
über ganz ungewöhnlichen Schweigjamteit, jagte er mir: „Ich wollte nicht da- 
zwiſchen reden, Sie jollten ihn allein genießen.“ 

Gerade ein Jahr jpäter fam id) wieder nad) Friedrichsruh und betrat mit 
wehmütigen Gefühlen dad „Vucherzimmer“, wo noch alles fo ftand wie früher: 
nur der Heine, gebücte Mann, mit dent fühlen Geficht und dem warmen Herzen 
fehlte, und doch war es mir fo, al3 müßte er mir jeden Augenblid entgegen: 
treten! Fürſt Bismarck hatte mich fprechen wollen, um noch aus den legten 
Lebenstagen feines langjährigen Mitarbeiter von mir zu Hören. Er war jehr 
bewegt und konnte feine Empfindungen nicht verbergen. Ich habe feine Ver: 
anlafjung, alles das wieder zu fagen, was der Fürft über Bucher gejprochen 
hat, aber aus jedem Wort Hang die Liebe zu feinem toten Freunde und die 
Trauer über feinen Verluft. „Es war mein treuefter Freund und er war der 
erſte Gentleman unter meinen Freunden“ — jo jagte er wiederholt. Immer 
wieder brachte er das Gejpräch auf Bucher, und als wir auf den berüchtigten 
Schorerartifel !) zu jprechen kamen, fragte er mich: „Was war doc) darin alles 
über Bucher gejagt?“ Auf meinen Bericht, daß nach Anficht des anonymen 
Verfaffers der Geheimerat feinen Einfluß jehr eiferfüchtig gewahrt und alle 
anderen Beſucher der fürjtlihen Familie mit mißtrauifchen Augen angejehen 
habe, antwortete der Fürft, laut lachend: „Bucher und eiferfüchtig! Wie gern 
hätte ich mich von ihm mehr beeinfuffen laſſen, aber er wollte es nicht, er war 
eine viel zu vornehme, zurüchaltende Natur!“ Jede Erinnerung an den Toten 
jtinmmte ihn wehmütig. Einft jaß er nad) dem Frühftüd mit der Pfeife im 
Munde, als auch Bucher erwähnt wurde. „Ia, ja” — jagte er — „Bucher 
war der einzige, mit dem ich mich noch über alles unterhalten konnte, und der 
mich immer verftand, — nun ift er mir auch genommen.“ Dabei jog Fürft 
Vismard fo gewaltige Nauchwolfen aus feiner Pfeife, daß eine neben ihm 
figende vornehme Dame ganz in Wolfen gehüllt war. „Verzeihen Sie, Gräfin,“ 
— jo wandte er ſich an die Dame, inden er mit der Hand die Rauchwolten 
zu verjagen juchte — „daß ich jo gequalmt Habe, aber wenn das Gejpräd auf 
meinen toten Freund kommt, dann muß ich mir auf irgend eine Weije Luft 
machen.“ 


3) Gemeint ijt der in „Schorers Familienblatt“ enthaltene Artikel gegen den ſich die 
„Hamburger Nachrichten“ vom 31. Dezember 1892, Morgenausgabe Nr. 311 in einem Artikel 
betitelt „Fürſt Bismard und L. Bucher“ wenden. Der Autor hat jih nie genannt. Generaf- 
konſul Julius Edardt hat erklärt, day er die ihm zugeichriebene Verfafjerihaft als „gehäflige 
und abgeihmadte Verleumdung“ zurüchveife. 
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Die Ordre des Grafen von Guiſe. 


Eine Erinnerung an die Tage von Leipzig. 
Bon 


Rataly von Eſchſtruth. 


I 


Dr Himmel Hatte jich ſchaudernd verhülft, um die Greuel nicht mitanzuſehen, 
unter welchen die Erde drunten erzitterte. 

Ströme dampfenden Blutes jehrieen zu ihm empor, brechende Augen flehten 
ihm an, Angjtgejchrei und das Wimmern namenlojer Dualen drangen zu ihm 
hinauf, und dazwijchen gellten die Sturmgloden, dröhnten die Donner der 
Kanonen, fnatterte, Hirrte, raſſelte und tobte es, wenn die Furie des Krieges 
iteis neue Maſſen daherbraujen ließ, die zudenden Glieder der Verwundeten 
und Sterbenden, Die. getürmten Leichen in den ſchlammigen Boden zu jtampfen. 

Ter Mann mit dem dreiedigen Hut auf dem Haupt, welcher mit umter- 
geihlagenen Armen und finjter dräuendem Blick neben Murat auf den Dämmen 
der alten Teiche bei Meusdorf auf und niederſchritt, war es, welcher einft 
Rechenſchaft über die vielen Taujende ablegen jollte, die jeine Ruhmesgier, jein 
anerjättliches Verlangen, feine wahnwigige Selbjtvergötterung, auf dem Schlacht 
tele von Leipzig dahingejchlachtet. 

Ter Sturm heulte über die Ebene und zerrte den grauen Mantel de& 
Imperators, gleichwie die Krone der zu hoch gewachſenen Pappel neben ihm, 
deren Zeit gefommen, da fie zurüd in den Staub gejcämettert werden jollte, aus 
weldem fie aufgewachjen. 

Auch die Sonne, welche lange Zeit geduldig die Ungerechten bejcheint, ver— 
hüllt endlich ihr Angeficht und überläßt e3 den vernichtenden Wettern, Rache 
zu üben und zu vergelten. 

Der Heine, große Kaiſer bleibt hochatmend ſtehen und hebt das Glas an 
die Augen, die Umgegend forgjam zu durchfpähen. Sein kaltes Marmorgeſicht 
zuckt unter der Aufregung, welche fi) mehr und mehr des Mannes bemächtigt, 
welcher mit frivoler Hand ganz Europa die Geſetze gejchrieben, und nun auf 
einjamer, fturmumtobter Höhe voll zitternder Erregung eines Federzuges harrt, 
duch welchen ein amberer, jümgit noch fo ſpöttiſch und übermütig Velächelter 
jein Schickſal beftimmen joll. 

Murat neben ihm ijt verjtummt. 

Er Hat umjonjt verfucht, den großen Zeldheren durch Ichhafte Erzählungen 
ungeheuren Verluften, welche die Verbündeten erlitten, zu erheitern. 
Napoleon glaubt e3 nicht mehr, ſah er doch mit zuſammengebiſſenen Zähnen, 
wie die Reiterei de3 Herzog3 von Padua von Pfatfendorf her in wilder Flucht 
und größter Unordnung teils nach Schönfeld, teils nad) Yeipzig zurüdtloh. 


vo 
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Hufaren und Koſaken verfolgten fie jo war auch Eutritzſch in ruſſiſchen 
Händen. " 

Und immer, immer noch feine Nachricht von jeinem Schwiegervater. -- 
Schwiegervater! 

Lächerlich, daß ein Mann wie Napoleon fich plöglich der verrwandtichaft 
lichen Beziehungen mit Kaijer Franz jo lebhaft entſann und jogar an diejelben 
appellirte. Er war ihm niemals ein bejonders zärtlicher Schwiegerſohn geweien 
und hatte es jelber mit ironischem Yächeln betont, daß Politit und Verwandt 
ſchaft durch eine Himmelweite luft getrennt, ja daß erftere gleich einem Moloch 
jei, welcher jelbft die eigenen Kinder als Opfer verfihlingen würde. 

Sollte Kaiſer Franz von ihm gelernt und dieſe Anficht gar zu jeiner eigenen 
gemacht Haben? 

Nimmermehr! Der Uebermut und die Verblendung eines Napoleon 
mußten erjt den Beweis dafür in Händen halten, che fie ſolch Undenfbares 
glaubten. 

General Merveldt mußte ſchon längſt bei Kaiſer Franz angelangt - - ja 
er mußte eigentlich ſchon Yängjt wieder mit der Antwort zu ihm zurüdgetehrt 
ſein. - Wo bleibt er? 

Napoleon war ihm beſonders freundlich begegnet, und ebenjo, wie er ſich 
ehemals mit dent dfterreichiichen Unterhändler wegen des Waffenſtillſtandes von 
Leoben verftändigt hatte, ebenſo mußte fich Kaiſer Franz diesmal von ihm ver 
jtändigen lajjen, da Napoleon nun bei ihm um einen Waffenſtillſtand bat. 

Sollten die Verbündeten in der That jo Flug jein, ich ihre ſchwer erfämpften 
Vorteile durch ſolch erheuchelte Friedensliebe nicht aus der Hand winden zu 
laſſen? — Sie dachten vielleicht an Aufterlig und Tilſit. Oder deuchten ihnen 
die Zufagen, welche er als Preis des Waffenitillitandes wegen Hannover, dei 
Hanjeftädten und Polen gemacht, zu allgemein? 

Immer fieberiicher wird die Ungebuld und Aufregung des Imperators. Tas 
Glas, weldes er an die Augen Hebt, erzittert. - - Nichts, nichts Erfreulich 
und Erjehntes jpiegelt fi darin, nur die wüſten euerbrände der Dörfer, die 
entjegliche, grauenvolle Zerjtörung ringsum. Er hat einen eigenhändigen Brief 
an den „Lieben Schwiegerpapa“ gejchrieben, einen Brief, welchen Merveldt zu 
beiorgen Hatte, und welcher troß aller verwandtichaftlichen Vertraulichkeit immerhin 
jo vorfichtig und politiſch abgefaßt war, daß er vor ſämtlichen Alliirten verleſen 
werden konnte. 

War das wirffam genug? Der Kaijer Franz befand ſich zur Zeit in Rötha, 
die anderen Fürjten in jeiner nächſten Nähe die Antwort mußte bereits 
zurück jein, wenn Merveldt das gewinjchte Rejultat erzielt. Aber es kam 
feine Antwort, weder durch den Defterreicher noch - - durch den Grafen Guiſe. 

Warum blieb auc Graf Guiſe jo unerklärlich lange aus? 

Als Napoleon in der Nacht, da Merveldt mit jeinem Brief davongeiprengt 
war, allein und finſter finnend in jeinem Zelte jaß, welches bei der Ziegelſcheune 
aufgejchlagen und von dem großen Wachtfener beleuchtet ward, kam ihm jählings 
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der Gedante, ob diejer offizielle Brief wohl das vechte Mittel jei, auf den Sinn 
des Kaiſers zu wirken? 

Ber fannte deſſen tiefinnerjte Herzenswünſche bejjer wie Napoleon, und 
welche Hand war jo mächtig wie die des Heinen Korſen, fie, wem auch ungern 

zu erfüllen? Den 4. Dezember von 1805 konnte Kaijer Franz nicht ver- 
geſſen, er krankte an feinem verlorenen Einfluß auf Italien und Deutjchland. 

Er folfte ihn wieder gewinnen — wenn heute, in diefer Stunde der Ver- 
nichtung, eine Hand die andere wuſch. Ein Waffenſtillſtand allein tonnte Napoleon 
vor volfftändiger Niederlage retten; - ſetzte Staijer Franz denjelben in feinen 
eigenen Interejfe durch, wollte er es ihm alsdann auch jeinerjeit3 großmütig vergelten. 

Sein faltes, unbewegliches Vronzegeficht erglänzte zum erftenmal unter 

“ feucht perlendem Schweiß, welchen ihm die zitternde Angſt um jeine Exiftenz, 
um die Gloire der großen Nation auspreßte. Sturz entſchloſſen griff er zu 
Feder und Papier und jchrieb bei dem Schein der Kerze, deren Flamme der 
Zum jeden Augenblick zu löſchen drohte, einen Brief an feinen Schwiegervater, 
welcher für ihm wohl die janerfte Arbeit der Leipziger Tage war. 

Sekret - ganz jefret. Sein anderes Auge durfte dieje Zeilen leſen, als 
wie nur der, an welchen fie gerichtet Waren. 

Als Napoleon geendet, jprang cr jach empor und jehritt unruhig in dem 
beſchränkten Zeltraum auf und nieder. 

Der Regen klatſchte auf die triefende Leinwand, und das Fener draußen 
jüchte und qualmte im Verlöſchen. 

Kein Stern am Himmel! — It Napoleons Hand in diejer Stunde zu 
ichwac) gewejen, jelber einen neuen Glücksſtern iiber fich aufzurichten, droht ihn * 
die Nacht zu verjchlingen, welche alle Siegesfadeln vergangener Tage nicht 
wieder erhellen können? 

Noch einmal wägt fein fühler Verjtand alle Vorteile und Nachteile ab, 
welche diejer geheime Brief ihm bringen kann, und da die Vorteile größer find, 
wie fie es jtet3 fein müſſen, wenn ein Napoleon großmütig fein will, rührt er 
turz entſchloſſen die fleine, filberne Stlingel, welche auf dem Tiſch neben dem 
Schreibzeug. steht. 

Sein perjönlicher Adjutant jteht vor ihm. 

„Den Capitain ä cheval Graf Guije!“ herrſcht ihn der Korſe an, ohne 
den finjtern Blick zu heben, und wenige Augenblide jpäter verneigt ſich der junge - 
Neiteroffizier vor feinem Kaiſer. 

Napoleon bleibt vor ihm ſtehen, jein Adlerblick flammt jefundenlang wie in 
iharfer Prüfung zu dem blaſſen, geiitvollen Geficht des Napitäns aus den 
Reitercorps von Sebajtiani auf. \ 

„Sie find mir als beſonders zuverläffig empfohlen, Graf,“ jtößt er kurz 
hervor, „darum möchte ich Ihnen eine Miffion anvertrauen, welche ebenjo viel 
Bravour wie Verſchwiegenheit und Aufopferung verlangt!” 

Tas Antlig des Genannten färbt ſich in jtolzer und dennoch bejcheidener 
Freude rot. 
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„Site,“ antwortet er ſtramm, „möge Gott mir helfen, dieſes chrende Ver— 
trauen zu rechtfertigen!“ 

Eine Minute tiefes Schweigen; die Blide der beiden Männer ſenken ſich 
tief in einander. Dann wendet fi) Napoleon, ſchaut hinaus durd) die Zeltthüre, 
ich zu überzeugen, daß fie umbelaufcht find, und tritt dann dicht neben den 
jungen Offizier. Graf Guiſe muß fein Haupt herab neigen, um den Worten 
zu laujchen, welche der Heine Parvenu im Purpur ihm Haftig, ziſchend beinah‘, 
in das Ohr flitjtert. 

Die Zukunft Frankreichs, die Ehre der ganzen Nation in feiner Hand! — 
Wie ein Schwindel brauft es durch das Haupt de3 jungen Kapitäns. Seine 
Bruſt Hebt ſich unter einem Atemzug unbejchreiblicher, bejeligender Genugthuung 

„Ich ſchwöre Eurer Majejtät, mich meines Auftrags in feiner ganzen, furdt- " 
baren Bedeutung bewußt zu fein!“ jagt er mit bebenden Lippen. 

Der Kaiſer wendet fi zu dem Tiſch, auf welchen ein Degen liegt. Er 
ift ſchlicht und einfach), nur eine Kleine Kaiſerkrone ziert als faum bemerkbarer 
Schmuck den jehr derben, feiten Griff. 

Abermals flüftert er ein paar haftige Worte - - ein kurz ertlärender Hand- 
griff — und er reicht dem Reiteroffizier die Waffe. 

Mit ftolz flammendem Auge nimmt fie Guife in Empfang und legt fie 
jogleid vor den Augen feines Monarchen an. 

„Lecog begleitet Eu). Er wird die Uniform eines Majors tragen, die 
Aufmertjamkeit de3 Feindes bei einem eventuellen Zufammenjtoß mehr auf fid 
wie auf Euch zu lenken. Und fomit Gott befohlen, mein wadrer Stapitän - 

Sie tragen die Größe und den Ruhm von Frankreich — tragen Sie diejelbe 
mit Ehren an ihr Biel!“ . 

Wenige Minuten — ein hajtig Herundhin — und dann lingt Hufichlag 
duch die ftille Nacht, zwei Reiter jprengen voll wilder Haft einem unbejtimmten 
Schickſal entgegen. Gehen fie unter in den Wogen des Verderbens, weldes 
al3 grauenvolles Gejpenft die Dunfelheit durchſtreift, jo ſinkt mit ihnen die jtolze 
Siegespalme de3 großen Kaiſers in den Staub. 

Lang Steht Napoleon und jtarrt ſchweigend in die Nacht hinaus —- das 
Jammergeſchrei der Verwundeten ſchrillt durch die Stile, Feuergarben lohen 
zum Himmel, wenn Häufer und Scheunen in den breimenden Dörfern über ihren 

. unglüdlihen Opfern zufammenbrechen. 

Eine in einen Mantel gehülfte Geftalt ftand in einiger Entfernung und 
blickte gleichfalls ſchweigend in die Nacht hinaus. 

Napoleon erkannte den ſächſiſchen General Brauſe, welchen er wegen der 
Neuzufanmönftellung feiner Divifton zu fich bejchieden. Er trat neben ihn. 

„Was überlegen Sie, General?“ fragte er Kurz. 

Brauſe wandte ihm fein ernftes, erregtes Geficht zu: 

„Ich überlege, Sire, wie man dem Elend auf den Schlachtfeldern zu Hilie 
kommen könnte, die Angft- und Schmerzensfchreie der Blejfirten gellen bis hierher. 
Man könnte ihnen vielleicht jo weit 8 angeht - " 
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Napoleon zudte ungeduldig die Achſeln und wandte ſich brüsk ab. 

„Wir haben mehr zu thun!“ 

„E3 jind auch die Unfern, Eire, welche dort verbluten und verſchmachten.“ 

Ta zeigte ihm der Korje jein ſtarres, erbarmungslojes Geficht. 

„C'est la guerre!“ erwiderte er kalt umd zog fich in jein Zelt zurück, ſich 
zu kurzem Schlafe nieder zu legen. 

Braufe aber ftand regungslos und preßte die zitternde Hand auf das Herz. 
Ihm war es, als blute dieſes Herz weher ala all jene Todeswunden auf dem 
Schlachtfelde drunten, als müſſe es verbluten an dem bitten Schmerz, für 
diejen ehr- und gewiffenlojen Tyrannen, für den ſchmählichen Unterdrüder jeines 
Vaterlandes, für den Henker und Schlächter jeiner Brüder die Waffe in der 
Fauft zu halten! Da ſchäumte e3 wild über in der Bruft des General3, und 
die Feuerſäulen, welche die Dörfer ſeines Heimatlandes in Ajche legten, brannten 
ihm jo grell und furchtbar in die Augen, daß fie auch in feiner Bruft eine 
Flamme entzündeten, die große, heilige Flamme gerechten Zornes und einer 
Empörung, welche die Ketten der Knechtſchaft zerbrechen und den Unterdrücker 
zu Boden jchlagen will! 

Brauſe ftand an der Spige jeiner ſächſiſchen Brüder, an der Spitze von 
Männerır, welche mer die Gewalt gezwungen, für Napoleon zu kämpfen, welche, 
im Herzen treu und deutjch geſonnen, voll bittern Ingrimms ſolche Schmach 
ertrugen. Schürte e8 ſchon ihren Groll, mit anjehen zu müffen, wie übermütig 
und verächtlich der Korſe und jeine Marſchälle das Sachſenhäuflein behandelten, 
wie viel Roheit, Willkür und Gemeinheit ihren Landsleuten widerfuhr, wie 
Sachſen durch diejen eigenen Alliirten verwüſtet und ausgeplündert wurde, jo 
lief das Maß vollends über durch den ſchmählichen Schimpf, welchen Ney den 
wadern Soldaten angethan, inden er den Sachjen die Schuld an der verlorenen 
Schlaht von Dennewig zuſchrieb, und durch jolchen fügenhaften und ver- 
leumderijchen Bericht die Ehre der franzöfifchen Arnıce auf Koften der ſächſiſchen 
Tettete. B 

Das tagte unvergefjen an den Herzen der braven, heldenhaften Männer, 
und auch General Brauſe gedachte in dieſem Augenblick mehr denn je dieſer 
Schmad). 

Er ballte die Fauft über dem Herzen und ftarrte voll brennender Sehnjucht 
hinab in die Ebene, wo fern die preußiichen Wachtfeuer brannten, und ein 
ſchwaches, windverwehtes Echo Klänge zu ihm Herübertrug, welche nicht anders 
lauten konnten ald: „Ein' fefte Burg ift unjer Gott.“ 

Heike Thränen brannten in den Augen des alten Mannes. Ia, ein’ feſte 
Burg ift unſer Bott! - — Er, der Lenker der Schlachten, der Richter jeder fluch— 
würdigen Gewaltthat, wird auch ihm nicht verlafjen, wenn er einen Plan zur 
Ausführung bringt, welcher immer dringender, immer gewaltiger jein Herz be— 
wegt. Darf er es? Darf er? Noch ſchwankt er zwijchen jeiner Vaterlandsliche, 
der Begeijterung für die deutiche Sache und dem Gehorſam gegen jeinen armen, 
verblendeten König! Dieje einſame Nachtjtunde aber reift die Entſcheidung. Er 
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hatte mit General Ryſſel einen eventuellen Uebergang zu der Armee der 
deutſchen Verbündeten bereits erwogen, doch hielt fie die unbeſtimmte Antwort 
ihres Königs, an welchen fie fi um Erlaubnis gewandt, noch in quälender 
Ungewißheit. 

Arch jegt noch zogen Zweifel aller Art marternd durch jeine Bruſt, und 
doch war der Zeitpunkt der Entjcheidung da und ein Entſchluß dringend geboten. 
— Darf er ed aber? — Darf er? 

Napoleon plante eine Hinterlift, irgend einen Bubenſtreich, welcher den 
Alliirten ihre jo ſchwer erfämpften Siege noch im Iegten Augenblick ftreitig 
machen follen. Brauſe hatte beobachtet, daß der Kaijer in ganz bejonders heim: 
licher und wichtiger Angelegenheit zwei junge Reiteroffiziere focben mit einem 
Befehl, ober, wie wohl eher anzunehmen, mit einem Handſchreiben abgejchidt. 
Wohin jonft, denn zu Bernadotte, deffen krumme Wege und jchleichende Wintel: 
züge längft verrieten, daß ihn mur die Berechnung auf feite der Alfürten 
gejtellt, er jelber und feine volle Sympathie jedoch zu Napoleon hinneigten, 
jeden Augenblit um jeinet- und der von ihm gebotenen Vorteile willen, feine 
Verbündeten ſchmählich zu Hintergehen. 

Sollten all jene Todeswunden auf dem Schlachtfelde rings vergeblich 
bluten? Sollte jo mand) liebe Heimatitätte feines Vaterlandes vergeblich zum 
rauchenden Schutthaufen zujammenfinten? Nein! Taufendmal nein! Der König 
fol und muß fi fügen! Komme, was da wolle - deutſch und deutjch! Ein 
einig Volt von Brüdern wollen fie fein, Bruft an Bruft, gemeinjam den Räuber 
ihrer Ehre und ihrer Freiheit zu zermalmen! 

Braufe wandte fich flammenden Auges zu dem Zelte Napoleons. 

„Komm nur, großer Cäjar, und fordere morgen Rechenſchaft von mir! - 
Wirft Du fragen: ‚Warum brachſt Du Deinen Eid und liefſt zum Feinde über? 
— fo werde ich mit Deinen felben Worten erwidern: ‚C’est la guerre, Sire!‘“ 

Der General wandte ſich Haftig ab und fehritt durch Sturm und Regen 
eilig in die Nacht hinein. Gegen die Dämme wandte er fich, um feine harrenden 
Ordonnanzen mit den Pferden zu erreichen. 

Stil und dunkel, nur die Poften fchreiten auf und ab, Säbeltlirren, An- 
rufe werden laut, und der General fteigt Hajtig zu Pferde und trabt, nur von 
zwei Mann begleitet, feiner Brigade entgegen. Immer noch erwägt er, immer 
noch ſchwankt er. 

Der Mond bricht minutenlang durch das ſturmzerfetzte Gewölk, und der 
Blick des alten Offiziers ſchweift ſcharf muſternd in die Runde. 

Da ſieht er, wie eine dunkle Geſtalt in haſtigem Laufe einhält und ſich dicht 
vor ihm in einen Graben niederwirft. 

Was bebeutet das? Verräterei? Bleſſirte liegen hier nicht, oder jolfte ſich 
ein Unglüdlicher bis hierher gejchleppt Haben in der Hoffnung, Leipzig zu 
erreichen? · 

Brauje padt den Säbel feſter und reitet ſcharf auf die Stelle zu. 

„Qui vive? — Wer da?“ ruft er laut in die Stille hinaus. 
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Keine Antwort. 

Abermals leuchtet der Mond, und der General fieht dicht vor fich eine 
Geſtalt zujanmengefauert liegen. 

„Holla! Biſt Du bleffirt? Antivort — oder es gibt Feuer!“ 

Da richtet fi der Schatten langfam empor und fteht regungalos. 

„Sreiwilliger von der witrttembergifchen Neiterbrigade Norman!“ Hang es 
halb eritickt zu ihm empor. 

Brauſe beugte jich vor umd fah mit durchdringendem Blick in das Geficht, 
welches jet heil von dem Mond befchienen zu ihm aufjchaute. Ein junges, 
blutjunges Bürſchchen. Blonde Loden umkräuſeln ein friſches, rundwangiges 
Geſicht, zwei große, furchtloſe Augen bliden zu ihm auf. 

„Zum Teufel, junger Mann, Deine Brigade liegt weit von hier! - - Bilt 
Du verwundet oder verjprengt?“ 

„Keines von beiden, Herr General!“ 

Die ſchlanke Geitalt richtet fich ftrammer empor, die Stimme Klingt fefter 
und ruhiger wie zuvor. Das Bürſchlein feheint fichtlich aufzuatmen, als e3 den 
jähfiihen Offizier erfennt. 

„Nun, zum Teufel, wie kommſt Du um dieje Zeit allein hierher, mein 
Sohn?“ 

Da zudt dad junge Haupt mit dem Stindergeficht troßig in den Naden. 

„Ich bin defertirt, Herr General!“ befennt er freimütig. 

„Beit und Schwefel!" — Brauſe blidt nad) feinen Ordonnanzen zurück. 
Tiefe haben, da fie ihren Offizier ungefährdet gefehen, die refpeftvolle Entfernung 
innegehalten. Er neigt fich tiefer zu dem Sprecher. „Dejertirt? Bift Du des 
Zeufels, Kind? Wie alt bift Du?“ 

Sechzehn Jahre geworden, Herr General.“ 

„Dein Name?“ 

„Wilhelm von Knobelsdorff.“ 

„Potz Wetter... ein Knobelsdorff...“ Braufe ftreicht jählings mit der 
Hand über feinen Bart. „Wie kommſt Du, der Sohn einer der treueften 
preußiichen Familien, zu der württembergifchen Brigade?“ 

Ich.ich ...“ 

„Wahrheit! Heraus mit der Wahrheit!“ grollt der General nicht allzu barſch. 

„Sch bin der Mutter fortgelaufen,“ gefteht der junge Menjch mit tief ge— 
neigtem Haupt; „und das erfte Regiment, welches ich antraf und welches mid) 
aufnahm, war das Normannjche.” 

„So jo; Du wollteft für Napoleon kümpfen?“ 

„Nein, Herr General.“ 

„Du liefſt ja aber doch unter jeine Soldaten?“ 

„Mein Regiment ſprach ja deutſch — da glaubte ich doch nicht, daß es 
dem Franzoſen gehöre! Erſt, als es zu jpät war, lernte ich das Unfaßliche, 
Empdrende verftehen, daß Deutſche im Dienfte des Korſen gegen ihre Brüder 
kämpfen!“ 

18* 
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Eine duntle Blutwelle jtieg in das Antlig des Generals, jeine Hand bebte 
- am Säbel. 

„Kind!“ ſtieß er gepreßt hervor, „glaubjt Du, daß dieje Deutjchen gefragt 
wurden, ala der Wille ihrer gefnechteten, unglücklichen Fürjten fie dem Unter: 
drüder unſeres Vaterlandes ausliefern mußte? — Biſt Tu umferer Zeit io 
fremd geblieben, daß Du nicht weißt, wie ſchwer die cherne Hand des Deſpoten 
wiegt — fo ſchwer, daß fie jelbjt die glühendfte Rache gegen ihn, die wildeite 
Verzweiflung ohnmächtig in den Staub drückt?“ 

„Ich wußte es nicht, Herr General, bis zu der Stunde, welche mich zu 
dem Regiment führte.“ 

„Wo wohnt Deine Mutter?“ 

„Auf ihrem Landgut in der Neumark.“ 

„it Dein Vater tot?“ 

„Gott verhüte es! Er kämpft drüben in dem Regiment Hiller und... 
ud... als mir ein Bleffirter geftern erzählte, daß er ihn dort geſehen — daß 
er gar nicht weit von hier im Lager liegt - da hielt es mich nicht mehr, da 
mußte ich zu ihm, an jeiner Seite für unfer Vaterland einzutreten!“ 

Brauſe blickte einen Augenblick ftumm in diejes junge, Begeijterung flammende 
Knabengeſicht. 

„Weißt Du auch, mein braver Junge, welch einer Gefahr Du Dich aus- 
ſetzteſt, als Du dejertirtejt?“ 

Wilhelm von Knobelsdorff hob ernſt das Haupt. 

„Wäret Ihr ein Franzoje gewejen, Herr General, läge ich jet wohl füſilirt 
hier im Graben.“ 

„Du ſagſt e3. Weißt Du aber nicht, daß auch ich im Dienfte der fran- 
zöſiſchen Armee ftehe?“ 

Da ging ein treuherziges Lächeln um die Lippen des Gefragten. 

„Thut Ihr es, Herr General, jo gehört Ihr wohl auch zu denen, die man 
nicht um ihren Willen fragte!“ 

Da reichte Braufe jählings die Hand dar und drückte fie lebhaft als jtumme 
Antwort. 

„Deſſen ſollſt Du Dich bald überzeugen, mein Sohn; glaubt Du, dab id) 
mich von einem Knaben befchämen laſſen will? Aljo zum Blücherjchen Corps 
willft Du. Gebe Gott, daß Du es ungefährdet erreicht.“ 

Und Brauje blickte einen Augenblid nachdenklich vor ſich hin. Sollte er 
dieſes frifche, junge Blut den zahllofen Gefahren einer ſolchen Dejertation aus- 
jegen? Sollte er ihn nicht beffer mit fich nehmen, morgen am hellen Tage 
jeine Wünſche zu erfüllen und ihn in die Arme des Vaters und Vaterlandes 
zurücführen? Was vor einer Viertelftunde immer noch al3 unentjchiedener 
Kampf in feinem Innern getobt, das Hatten die Worte diejed jungen Burjchen 
zum unerjhütterlihen Entſchluß gebracht. Wie kann ein Deutjcher gegen deutjche 
Brüder kämpfen! 

Das traf. — Das ſprach klar umd ruhig aus, was feit der erjten Stunde 
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des Krieges die Herzen der jächfijchen Armee bewegt, und was dennoch nicht 
au dem Gedanken zu befjerer That reifen durfte, weil der Befehl des gefnech- 
teten Fürften Fauft und Zunge gefejfelt. 

Nun ward entſchieden. Die Pflichten gegen das Vaterland gingen über 
alles. Der König verlangte treue Pflichterfüllung von feinen Truppen, konnte 
dieje beſſer bewieſen werden als durch die Befreiung jeines unterjochten Landes? 
Den Feind des Königs vertreiben, hieß den König retten. - - Wie kann ein 
Deuter gegen deutjche Brüder kämpfen? — Fluch umd Schande über den 
Tyrannen, der es erzwungen! - Die Stunde der Vergeltung iſt gekommen — 
die Sonne des kommenden Tages ſoll es jehen, wie Deutjchland aufs neue ein 
einig Volt von Brüdern it! Er jelber, Braufe, will den erjten Schritt thun 
- die anderen werden jeinem Beifpiel folgen, jo Gott der Herr es will. Nun 
ichwankt er nicht mehr. 

Soll er den Knaben jo lange bei jeiner Truppe halten? 

Ein Blick in das treuherzig offene Kindergeficht, welches die großen Augen 
wie in bangem Forjchen zu ihm hebt, läßt ihn anders bejtimmen. Es liegt 
nod viel zwijchen diejer einfamen Nachtftunde und der Stunde der Entjheidung. 

„Biel Kugeln verjliegen in Lüften frei — 
Fängt ſich eine im Herzen, ift alles vorbei!“ 

Wilhelm von Knobelsdorff aber darf nicht in dem Reihen des franzöfiichen 
Heeres jterben, es wäre ein Schimpf für dieſen Namen, welcher unter Preußens 
beiten Klingt. 

Kurz entſchloſſen wendet ſich der General zu den beiden Ordonnanzen 
zurück, 

„Sie kennen den Weg ins Biwak, Krummbeck?“ 

„Befehl, Herr General.“ 

„In einer BViertelftunde find Sie bei den Unjern. Steigen Sie ab und 
geben Sie das Pferd diejem jungen Freiwilligen; ich Habe Verwendung für ihn.“ 

„Vefehl, Herr General.” Die Ordonnanz jpringt zur Erde. 

„Sp, nun fteig auf, mein Sohn.“ 

Knobelsdorffs Augen bligen, er hat das Gefühl, ala müſſe er ſich in über- 
ftrömender Dankbarkeit an die Bruſt des alten Mannes werfen, ihn wie einen 
Vater zu umfangen. - - Aber er beherrjcht jich und ſchwingt fich gewandt in 
den Sattel. 

„Sp; und nun vorwärts; - - Du bleibft an meiner Seite, Stleiner.“ 

Durch die ſtürmiſche Nacht geht es wie auf Sturmesflügeln dahin. — 
Bohin? — Für fein Leben gern möchte e8 Wilhelm fragen. Soviel er beob- 
achtet, richtet fich der Weg Braujes nad) der Vorpoftenfette. Stein Zweifel, er 
will ihn perſönlich durch die Wachen hindurch geleiten. 

Der General hat geſchwiegen — jetzt plötzlich, als er jein aufſchnaufendes 
Roß vor einem Knäuel von Leichen, aus welchen noch ein mattes Röcheln 
herausſchallt, zurückreißt, jagte er leife: „Wie wird Deine arme Mutter um 
Dich weinen!“ 
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Wilhelm beit die Zähne zufammen und jehüttelt heftig das Haupt. 

„Meine Mutter ift eine Knobelsdorffin — fie weiß, was fie dem Vater- 
ande ſchuldet. — Um Preußens Schmad weint fie, und hätte ih ihre Thränen 
wicht gejehen und ihre Gebete für Deutſchlands Befreiung nicht gehört, ſtünde 
ich jegt nicht hier.“ 

Wieder eine Paufe. 

„Der Mutter Willen wird der Söhne That!“ nickte der alte Soldat mit 
aufleuchtendem Blick. „Deutfchland wird nicht verloren jein, jo lange edle Frauen 
um feine Snechtichaft weinen!“ 

Daun hob er die Hand und wies nad) einem feitwärt3 liegenden Dori, 
über welchem eine votqualmende Dunſtmaſſe lagerte. 

„Holzhaufen; - - bi8 hierher erjtreden fi) Macdonalds Vorpoſten. Siehit 
Du da drüben die Heinen Wachtfeuer brennen? Dort lagert die Kolonne 
Bennigſen. Dorthin mußt Du Did) vorläufig wenden. Das Corps Blücher 
von hier aus zu erreichen ift eine Unmöglichkeit, aber Du kannſt Dich zu dem 
General Bieten bringen lafjen und ihm Deine Wünjche vortragen, dann wird 
er ſchon für Dich jorgen.“ 

„General Bieten?“ fragte Wilhelm jäh aufſchauend. „So viel die Mutter 
hörte, ward mein ältefter Bruder feinen Neitern zuerteilt. Wenn er noch lebt,“ 
— die Stimme des Sprechers erbebte -- - „jo wäre mir geholfen. Aber er war 
Adjutant und hatte vielerlei Befehle zu überbringen, und der Blefjirte erzählte, 
daß ſolche Offiziere fast jämtlich auf dem Rajen lägen!“ 

„Gott verhüte es.“ 

Und Brauſe blickte plötzlich, wie von einer jähen Erinnerung gefaßt, nach— 
denklich gerade aus. 

Die DOrdre! Die Drdre des Grafen Guije! 

Er Hatte fie und all ihr Unheil während der legten Viertelftunde vergefjen. 
Die geheime Mitteilung richtete fich fraglos an Bernadotte, und die beiden 
jungen Offiziere hatten demzufolge wohl diejelbe Wegrichtung eingejchlagen wie 
ex foeben! 

Die umberftreifenden Patronillen mochten ihnen wohl zeitweife den geraden 
Weg abgefchnitten haben, und e3 war immerhin möglich, daß Guife, näher nad) 
Holzhaufen gedrängt, das Gebiet Bennigjens berührte. 

Jedenfalls war e3 gut, ein wenig Jagd auf die wichtigen Vögel zu machen. 

Braufe drängte fein Pferd plöglich dicht neben dasjenige des jungen 
Knobelsdorff und legte jeine Hand ſchwer auf den Arm des Freiwilligen. 

„Mein Sohn,“ jagte er ernft, „daß Du Mut und das Herz auf dem rechten 
Fleck Haft, bewieſeſt Du. Biſt Dir wohl auch verſchwiegen und geeignet, Deinem 
Vaterland durch eine mündliche That einen Dienft zu erweijen?“ 

„Herr General!“ jtammelte Wilhelm und preßte die Zügel in der Fauſt, 
während jein Antlig heiß erglühte. „Könnte mir ein jolches Glück befchieden 
ſein?!“ 

„Es iſt's, mein Sohn. Höre an, um was es ſich handelt“ Und der 
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General teilte ihm flüfternd mit, daß Napoleon eine geheime Stafette an Berna— 
dotte gejchict, von welcher möglicherweije die Entſcheidung des folgenden Tages 
abhinge. „Dies dem Oberbefehlshaber zu melden, ift Deine Aufgabe. Derjelbe 
wird das Nötige veranlafjen, da die gefährliche Mitteilung hoffentlich nie.in 
die Hände des ſchwediſchen Kronprinzen gelangt,“ ſchloß er, und die Hand des 
jungen Mannes Fräftig drüdend, jegte er hinzu: „Und nun till, wir find an 
den Poſten. Gott behüte Dich, mein Sohn, bejorge Deinen Auftrag gut; zeige, 
dag Tu ein Knobelsdorff bit! Daß ich wohl daran that, nicht Dein Feind, 
iondern Dein Freund zu jein!“ 

Wilhelm von Knobelsdorff hielt die Hand de3 alten Mannes mit zitterndem 
Drucke feit. 

„So wir'3 beide erleben, Herr General - darf ich bei hellem Tageslicht 
nod) einmal zu Ihnen kommen und danten?“ 

Da blickte ihm Brauſe feit und freundlich in die Augen. 

„So Gott der Herr es uns beſchieden, werden wir uns iwiederjehen — 
vielleicht jchneller, wie Du ahnſt — und dann bin ich nicht mehr heimlicher- 
weile Dein Verbündeter, jondern jtolz und frei vor aller Welt! Lebe wohl! Gott 
helfe der gerechten Sache!“ " 

Ter Imperator ſchritt an Murat3 Seite auf den Tämmen der alten Meus- 
dorjer Teiche auf und nieder. Stunde um Stunde verftrich, weder von General 
Merveldt noch von dem Grafen Guije ward ihm die jo ungeduldig erjehnte 
Antwort gebracht. 

Murat bemerkte die Aufregung des Schwagers, welche fi) bis zur fieber- 
haften Nervofität teigerte. Er forjchte nad) der Urjache — er beftürmte den 
Kaiſer ſchließlich mit dringenden Fragen. 

Napoleon zauderte. Er glaubte Grund zu haben, Murat, obwohl er an 
jeiner Seite für ihn fämpfte, nicht unbedingtes Vertrauen jchenfen zu dürfen. 
So antwortete er ausweichend. 

Eine Stafette von wichtigftem Inhalt fei unterwegs, ein Brief, an welchem 
die Entſcheidung der nächſten Tage hinge, und welcher unter feinen Umſtänden 
in die Hände der Allürten fallen dürfe. Das Ausbleiben des Grafen Guife 
beunruhige ihn in höchſtem Grade, da er vermute, der junge Offizier fei jamt 
feiner wichtigen Botſchaft in Feindes Hand gefallen. 

Murat wußte genug. Darum das thatenloje Zaubern und Zögern, darum 
die unheimliche, unerklärliche Ruhe auf dem Echlachtfelde. Der Feind erwartete 
den Angriff - - aber Napoleon griff weder, wie erwartet, in aller Frühe an, 
noch zog er fich zurück, und verblieb den ganzen Tag über in unbegreiflicher 
Unthätigteit. 

Nach ftundenlangem, vergeblichem Warten zog ſich der Kaifer in übeljter 
Laune in jein Zelt zurüc, und Murat trat zu jeinen Offizieren. Er bezweifelte 
feinen Augenblid, daß fi Napoleons Brief an Vernadotte gerichtet, von wem 
jolfte in diejer Bedrängnis Hilfe fommen, wenn nicht von dem ſchwediſchen 
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Kronprinzen, welcher durch feine unerhörte Saumjeligfeit und ſpätes Erfcheinen 
auf dem Schlachtfelde ſchon genugjam bewieſen, nach welcher Seite die Zunge 
der Wage jeiner Berechnung und Sympathie Hinneigte. 

In diefer feften Ueberzeugung hielt ſich Murat fir berechtigt, einen eigen- 
mächtigen Befehl zu geben, an welchen Napoleon in jeiner Aufregung nicht zu 
denken fchien. 

Er jandte Reitertrupps aus, nad) dem Verbleiben des Grafen Guiſe zu 
forſchen und, falls fie ihn verwundet oder erſchoſſen auffinden jollten, auf jeden 
Fall die wichtige Ordre in die Hände Napoleons zurück zu liefern. 

So ſchwärmte Kavallerie nach allen Seiten aus, eine higige Suche und 
Jagd nad) der Ordre de3 Grafen von Guije zu beginnen. 

Diefer war in Begleitung Lecoqs jofort nach) Empfang jeines Befehls in 
die dunkle, ſtürmiſche Nacht hinausgeritten. 

So gut e3 anging, hatten fie ſich über die Wegrichtung orientirt, aber der 
immer dichter fallende Regen hülfte die ganze Gegend in ſchier undurchdringliche 
Finfternis, und die einzelnen Feuerbrände der Dörfer, hier verlöjchend und dort 
neu aufpraffelnd, trugen vollends zu einer Täuſchung bei. 

Napoleon hatte in jeiner großen Erregung nicht bedacht, daf gerade das 
fumpfige Terrain und die bis zur Unkenntlichkeit verwüftete Gegend um Leipzig 
der genaueften Ortsfenntnis bedurften, um fich in ſchwarzer Nacht auf beſtimmtem 
Wege zurecht zu finden. 

Das Bewußtſein ihrer wichtigen Sendung, die Weberzeugung, daß Frant- 
reichs WoHl und Wehe von dieſem Ritt abhänge, verfeßte die jungen Offiziere 
in eine nervöſe Unruhe, welche durch übergroße Vorficht ihre Kaltblütigkeit 
beeinträchtigte und fie durch den brennenden Wunjch, das Beſte zu leiften, zu 
viel des Guten thun ließ. 

Ihr Forschen und Taften nad) dem Weg fteigerte ihre Umficherheit, und 
mit der Unficherheit wuchs die Verwirrung. 

Das erfte Hindernis, welches ſich ihnen in den Weg legte und fie aus der 
ſorgſam inmegehaltenen Richtung drängte, war fumpfiges Wiefenland, welches 
jedem Verfuch, es zu pajfiren, jpottete. 

Die Reiter ſahen fich genötigt, e8 in weiten Bogen zu umreiten. 

Ein Buſchwerk entzog ihnen längere Zeit den Feuerfchein von Güldengoija, 
welcher ihnen die Richtung angegeben; als fie nach ſcharfem Trabe eine Heine 
Anhöhe erreichten, Teuchteten ihnen drei brennende Ortſchaften entgegen. Welche 
von ihnen war nun Güldengoffa? 

Nah ratlofem Zögern glaubte Lecog mit Beſtimmtheit den Stirchturm, 
welcher vorhin zu brennen begann, nun deutlich wieder zu erkennen. Sie hielten 
infolge deſſen dieſe Richtung inne, doch war ed Großpößnau, welchem jie 
entgegenjprengten, und der vermeintliche Kirchturm eine brennende Windmühle. 

Unebenheiten de3 Terraind entzogen ihnen den Blick auf ihr Richtziel, und 
ehe fie es fich vermuteten, jahen fie ſich von einer Gortſchakoffſchen Streit- 
patrouille bemerft. 
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Der Weg war ihnen verlegt. 

Sie rijjen die Roffe herum und jprengten rückwärts in die Dunkelheit hinein. 

Der Feind folgte ihnen. Cine planloje Jagd Hub an. Abermals galt es, 
Hindernifjen auszuweichen, neuer Feind zeigte ſich, auch dieſesmal feine Tefter- 
teiher, und von zwei Seiten bedrängt, ftürmten fie voll wilder Haft in die 
rettende Dunkelheit hinein. 

Weiter und weiter. Endlich ſchienen die Ruſſen die Verfolgung aufzugeben 

noch eine kurze Strecke ſprengten die franzöſiſchen Offiziere weiter, bis ein 
tleines Gehölz fie rettend aufnahm. 

Hoch atmend hielten ſie. Was nun thun? Welcher unter all dieſen un— 
ſicheren Feuerſcheinen war nun derjenige von Güldengoſſa? 

Schwere, kaum zu löſende Frage! Gähnende Finſternis ringsum, man ſah 
laum die Hand vor Augen. 

Sp gut es anging, orientirten ſich die Reiter und begannen nun ein vor- 
ſichtiges Forſchen nad) öſterreichiſchen Patrouillen, dem diefen allein durften fie 
ſich mit dem Wunſche nähern, zu Kaiſer Franz geführt zu werden. 

Eilig, um die viele verlorene Zeit einzuholen, jagten fie geradeaus, ahnungslos, 
daß fie juft den Zietenſchen Hufaren in die Arme galoppirten. Ein „Wer da? 
- Halt!“ donnerte ihnen jählings entgegen. 

Preußen! 

Der Mond trat durch die Wolken und kleidete die ehedem jo dunkle Gegend 
in Licht. 

Graf Guiſe ftarrte einen Augenblid wie vom Donner gerührt auf die feind- 
lien Reiter, welche abgejefjen waren, ihre jeheuenden Pferde an die Trümmer 
eines Munitionswagens, um welchen jammernde, Hilfeflehende Verwundete ſich 
gelagert, heran zu führen, j 

Die Hufaren ſchienen in barmherziger Weije Samariterdienjt geübt zu haben, 
der eine hielt noch die Feldflajche in Händen, der andere richtete juſt einen der 
Achzenden in eine bequemere Lage empor. 

Zwei weitere Hatten die Gewehre im Anjchlag und riefen den Nahenden 
ihr „Wer da?“ entgegen. 

Einen Augenblid jtugte Lecog und rief freudig: „Württemberger!  - 
Regiment Normann!“ Denn er erkannte die Uniform dieſes Regimentes an 
einem der Soldaten, gleicherzeit aber jah er die mächtigen Pelzmügen der 
Preußen daneben auftauchen. 

In demjelben Augenblid jauchzte eine Stimme: „Hurra! Graf Guije! Er 
üt es! Ich kenne die Sebaſtianiſche Uniform! Drauf und dran, Hufaren, wir 
baben die Ordre!“ 

Der Sprecher war ein junges Bürſchchen, ein Normannjcher Reiter, welcher 
ſich jählings zu feinem Pferd wandte, behend in den Sattel zu jpringen. 

Wie gelähmt vor Entjegen ftarrte Guiſe ihn an, dann ftach er jein Pferd, 
daß es wild aufbäumte und in rajendem Tempo querjeldein ftürmte. 

Lecoq wandte fich gleichfalls und hielt fich an jeiner Seite, die Verfolger 
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warfen fid) auf ihre Roſſe und ein verzweifelter Nitt auf Tod und Yeben 
dub an. 

Immer noch ftand der Mond an dem Himmel umd beleuchtete die freie 
Ebene und es dauerte wohl noch Minuten, bis der Sturm die Schwarzen Wolfen: 
maffen abermals verhüllend vor ihm türmte. 

Die Feinde riefen wiederholt an — Kugeln pfiffen dicht über den Köpfen 
der Reiter Hin, die Schüffe alarmirten rings die Pojten. 

Die Franzojen hatten immerhin einen guten Vorjprung, und die Pferde 
des kaiſerlichen Gefolges bewährten fich beſſer wie die matten, überangeftrengten 
Huſarengäule. 

In der muldenartigen Senkung des Terrains winkte rettender Wald - - 
ihm entgegen flogen die Träger des kaiſerlichen Briefes. 

Auch der Sturm that ſeine Schuldigkeit. Er ballte neue Wolkenheere zu: 
jammen, Schatten flogen über das Schlachtfeld, tiefer und tiefer werdend, bis 
eine erlöfende Dunkelheit abermals die Flüchtlinge umfing. Noch immer ziichte 
das Blei um fie her, aber der Wald mußte in wenig Augenbliden erreicht jein. 

Da raufchten ſchon die Herbitlichen Laubwipfel vor ihnen; aber, Himmel 
- was war das? 

Eine Mauer umgrenzt das Gehölz — es iſt wohl der Park eines Schloijes, 
welcher fich ihnen als vernichtendes Hindernis entgegenitelfte. 

Eine Sekunde dann befiehlt Guije: „Abipringen! Die Pferde laufen 
lafjen - - der Feind verfolgt ſie!“ 

Und dem Wort die That folgen laſſend, ſchwingt er ſich zur Erde, gibt 
dem aufgeregten, flüchtigen Pferd einen ſcharfen Gertenhieb und jicht, wie es 
in wahnfinniger Flucht mit jprühenden Hufen weiterraft, dasjenige Lecoqs folgt 
ihm, und die beiden Offiziere drücken fich platt auf den Erdboden, mit zufammen- 
gebijjenen Zähnen ihr Schiejal erwartend. 

Dasfelbe ſcheint fich zum Beften zu wenden. Der Hufſchlag der verfolgenden 
Reiter klingt ferner - - fie laſſen ſich täuſchen und folgen in der Dunkelheit den 
Pferden, welche ohne Gewicht im Sattel ſchneller noch wie zuvor ihnen entgehen 
werden. 

Nein, fie täuſchen ſich nicht. 

Ferner und ferner hin verhallt die wilde Jagd. Hoch atmend richtet ſich 
Guiſe empor. 

„Es iſt Verrat im Spiel. Ein normaunſcher Reiter ſcheint den Ueberläufer 
und Spion gemacht zu haben. Er erkannte mich. — Was num?“ 

Lecoq jtreicht beinahe teuchend mit der Hand über die Stirn — - er will zu 
Guiſe Herantreten und jtolpert über ein Gewehr und ein Paar fteifer Füße, 
welche aus dem Graben vor der Mauer aufragen. Ein Gedanke durchblitzt ihn. 

„Es liegen Tote hier! jtößt er hajtig hervor. „Vor allen Dingen wollen 
wir mit ihnen die Uniformen tauſchen, den gejuchten und befannten Graf Guiie 
unter die Toten zu verjegen. Teufel ja — wenn man doch cin wenig bejier 
jehen könnte!“ 
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Guiſe nimmt den Gedanken hajtig auf. Beide Offiziere ziehen den ſchweren 
Körper des Toten aus dem Graben empor. Sie betaften ihn und das Auge 
gewöhnt ſich allmälich an das Dunkel. Gott fei Dank, ein Franzofe --- anfcheinend 
von der alten Garde. Er hat die Arme emporgehoben und die Hände in das 
Haar gefralft, da3 erleichert e3, ihm den Rod auszuzichen. 

Es gelingt mit Anftrengung, und Guife wirft feinen Waffenrod ab, leije 
zulammenjchauernd, das falte, blutigſtarre Kleid des Toten anzulegen. Dann 
jucht er nach der Kopfbedeckung, während Lecoq fich müht, wenigftend einen 
Arm der Leiche in den Waffenrod des Grafen zu zwängen - es hat jo immerhin 
den Anjchein, als habe der Sterbende die Uniform aufgeriffen und im Todes— 
tampfe von fich geworfen. 

So gut es gehen mag, wird die Umwandlung vervolfftändigt. Es liegen 
viele, viele Opfer jener gejtürmten Parkmauer ringsum, und auch Lecoq ver- 
taufcht Mantel und Hut. 

„Graf Guije liegt unter den Toten,“ jagt er leife, „der brave Lecoq an 
feiner Seite; bunt ausſtaffirte Gejellen in allerhand Tuch laufen zu Scharen 
bei der Amee herum - - wie heißen wir mm, Graf?“ 

„Laffen Sie jehen, ob ich mit dem Namen meiner Mutter mehr Glück 
habe!“ murmelte der junge Tffizier. „Sollten wir gefangen werden, bin ich 
Marquis d’Amance.“ “ 

„Und ich jei Ormont genannt, - seindliche Reiterei hat uns zufammen- 
geritten und gefangen, e3 gelang uns, zu entfliehen, bis und jegt eine erneute 
Schickſalstücke abermals in Feindes Hand geliefert.“ 

„Ich Hoffe, daß dies Gehöft in franzöſiſchen Händen liegt!“ 

„Schwache Hoffnung! Die Preußen hätten uns in diefem Fall nicht jo 
weit verfolgt. Je nun, wie dem auch jei — mit Gottes Hilfe vorwärts! Wir 
müffen die Mauer überjteigen und vorfichtig erforjchen, wo wir una befinden.“ 

Tem Wort folgte die That. 

Die Kugeln des mächtigen Anſturms Hatten gar mandje Brejche in das 
Geſtein gejchoffen, wie fich bei näherem Betajten zeigte. Hier, wenige Schritte 
entfernt klaffte ſogar ein breiter Spalt, durch welchen fich fraglos der Feind 
vor fürzejter Zeit fiegreich in den Park ergoffen. 

Der Wahrſcheinlichkeit nad) die Alfiirten - - und die verfolgenden Hujaren 
waren die Vorpojten diejer Stellung, welcher jie juft entgegengejprengt waren. 

Behutſam jchritten die Herren durch das zerftampfte, niedergebrochene Ge- 
büjch, bis an die Knöchel in das regennaſſe, aufgewühlte Land einfintend. 
Verheerung und Verwüſtung ringsum. Weber den Baumwipfeln fteigt ſchwach 
rötlich Helfer Qualm auf - - ausgebrannte Trümmer, welche der Regen Löjcht. 

Still, totenftill. 

Die Bleffirten jeheint man geborgen zu haben, nur eine Pferdeleiche liegt 
auf dem Raſen und, wie e8 fcheint, die Bruchſtücke eines Geſchützes. 

„Könnten wir und doch hier verbergen, bis der grauende Tag eine Orien— 
tirung ermöglicht! Wie man jagt, will Napoleon morgen in aller Sonntags: 
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frühe bedeutende Vorftöge machen — da können ein paar Stunden hier großen 
Wandel bringen und uns, jo Gott will, vettende Kameraden in die Nähe führen!“ 

Lecoq⸗Ormont jtimmte haftig zu. 

„Könnten wir nur den elendeiten Unterſchlupf finden!“ jagte er. „Meine 
Glieder find ftarr vor Regen und Sturm, e& ift eine böje Nacht zum Biwatiren!- 

„Was ragt dort aus dem Geſtrüpp empor? Das ift ein niederes Dad, 
welches eine Ume als Knauf trägt, ich erkenne es deutlich gegen den hellen 
Dualm! 

„Diantre -- ein Gartenhaus! Wenn e3 leer ift, würde es all unjere 
Wünſche erfüllen!“ 

„Behutfam näher - forjchen wir.“ 

Leife, Schritt für Schritt, ſchlichen die Offiziere herzu. In der That ftanden 
fie vor einen Heinen, tempelartigen Gartenhäuschen, welches ebenfalld große 
Spuren der Verwüftung zeigte Die Kugeln hatten die Mauern durchlöchert, 
Biegeln lagen ringsum, die Thüre Hing ſchief in den Angeln und die grünen 
Holzläden der Fenfter waren zerjplittert. 

Tiefe Stille. 

Behutjam treten die erſchöpften Reiter cin. Ein kellerhaft kühler Raum 
umfängt fie. Die Tritte halfen auf Steinfliejen. 

„Gott jei gelobt wir find allein!“ flüftert Lecog-Ormont, fi hoch auf⸗ 
atmend die falten Hände reibend, „aber möblirt ſcheint Dieje Heine Villa nicht 
zu jein... Ich tafte auf eine eiſerne Lehne... aha... eine Gartenbank! Beſſer 
wie nichts! Ein Schlud aus der Feldflajche, jeder eine Ecke der Bant.“ 

Der Sprecher hatte ein paarmal mit den Füßen aufgeftampft, um fie zu 
erwärmen, jeßt plöglich verſtummte er im jähem Schreck bei einem jeltjamen 
Geräufch, welches dicht neben ihm ertünte. 

Wie das feine Knirſchen von Sand und Stein Hang e3 — umd jäh zurüd: 
weichend jahen die beiden Offiziere einen matten Lichtichein zu ihren Füßen aus 
dem Geftein leuchten. 

Heller und heller ward's. 

Eine fteinerne Fallthüre, welche einen Keller zu verjchliegen jchien, hob fich 
empor, Kerzenlicht ftrahlte auf, und wie geblendet - Halb entfeßt, Halb gelähmt 
vor Entzüden ftarrten die Reiter auf eine ſchier feenhaft anmutige Frauengeſtalt, 
welche aus der Tiefe emportauchte. 

„Bin ich ficher, Lebrecht? Du tommft heute jpät, mich zu erlöjen...“ umd 
dann eim leifer, zitternder Aufjchrei der Angſt und des Schredens. 

Mit weit aufgeriffenen Augen ftarrt die junge Dame auf die beiden Fran: 
zojen, wie in zitternder Abwehr beide Hände flehend gegen ſie erhebend. 

Ihr Auffchrei findet einen Widerhall, von den Lippen de3 Grafen Klingt er. 

„Comteſſe Gabriele! - Herr des Himmels... iſt e8 ein Wahn... ein 
Fiebergebilde .... find Sie es? Wahr und wahrhaftig, Sie?!“ 

Da wendet fi ihm das ſchöne, bleiche Antlig zu, fie hebt mit bebender 
Hand das Licht und leuchtet dem Sprecher ins Antlig wie cine Träumende. 
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„Dieje Stimme... ich kenne fie...“ flüftert fie in franzöfiicher Sprache 
— und dann ringt ſich ein Jubellaut von ihren Lippen, fie eilt die legten beiden 
Ireppenftufen empor und reicht ihm jählings die Hand entgegen. „Graf Guije! 
Sie jind e3! Sie müſſen es fein, Graf! Ja! ja! ich erkenne Sie... D, wie 
danfe ich Gott dafür, daß Sie abermald mein Netter in der Not find!“ 

Der junge Offizier umjchließt die dargereichte Nechte mit beiden Händen 
und neigt ſich alsdann, fie zwar rejpektvoll, aber doch jehr erregt zu küſſen. 

„Eomtejje Gabriele! Sie fehe ich wieder — jeßt, hier, wie ein geheimnis- 
volles Traumbild, für welches die Deutung fehlt! - Wie ift es möglich, daß 
in diefer Wüfte der Schreden und Verheerung noch Nojen blühen!“ 

„Wie Sie jehen, hat man diejelben tief unter der Erde verſtecken müſſen, 
um fie vor dem entblätternden Kriegsſturm zu ſchützen!“ jeufzt fie wehmütig, 
ihre Hand errötend befreiend, und dann fährt fie mit einem Blick auf den 
ſprachlos verharrenden Lecoq fort: „So iſt abermals ein Wandel in dem 
Kriegsglück eingetreten? Es find wieder die Franzojen, welche das Schloß be- 
jesten? Wie war das möglih? Ich vernahm in meinem dunklen Gefängnis 
hier weder Kampf noch Schüſſe!“ 

Guiſe nannte Lecoqs Namen und wiederholte denjenigen der Gräfin Gabriele 
Hohenberg, einer liebenswürdigen Bekannten aus den Xuilerien, wojelbjt er 
während der Hochzeitöfeierlichkeiten Napoleons diejer jungen Hofdame Ritter- 
dienjt habe erweifen dürfen; dann nahm jein Antlig wieder den Ausdrud der 
Sorge und Unruhe an, als er ſchnell das von ihr berührte Thema aufgriff. 

„Sie fragen, Gräfin, ob wir zu der Bejagung des Schlofjes gehören? 
Daraus entnehme ich, daß Sie dasjelbe zuletzt in deutjchen Händen wußten! 
Wann erhielten Sie die legte Nachricht?“ 

„Heute mittag, Graf, als meine Eltern mit mir plauderten. Das dreimalige 
Aufftampfen auf die Steinfliefen iſt unſer Erkennungszeichen, ich vernahm das- 
jelbe auch jveben und öffnete darum jonder Arg!“ 

„Und was teilten Ihre verehrten Eltern Ihnen mit, Comteſſe?“ 

„Daß der Kampf fich zu den Gunften der Alliirten entschieden Habe. Das 
Schloß ſei von den kaijerlichen Truppen geräumt, ohne daß die Sieger e8 ihrer: 
ſeits bejegt hätten. Der größte Teil fei niedergebrannt und in dei wenigen 
erhaltenen Sälen und Gemächern pflegt Mutter die Verwundeten. Für Ein- 
quartierung war fein Platz, doch lagen Zieteniche Reiter und Fußvoll des 
General Benuigſen im Dorf und Biwak nahe bei. Nun ſehe ich aufs neue 
Franzoſen hier . 

Guiſe hůntelte haſtig das ſchöne, bleiche Antlig. 

„Keine ſiegreichen Franzoſen, Gräfin!“ ſtieß ev bitter durch Die Zahne 
hervor, „jondern arme, verfolgte, mild und matt gehetzte Flüchtlinge, welche ſich 
hier verbergen wollten. Wir kamen nicht, um Ihnen Hilfe und Rettung zu 
bringen, jondern fie von Ihnen anzuflehen!“ 

Das reizende Geſicht der jungen Dame färbte ſich höher. Abermals reichte 
fie ihm die Hand. 
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„D, Graf, wie ift das Schickſal doch gerecht! Als Cie mir in jener bangen 
Stunde in Paris Ehre und Leben retteten, flehte ich zu Gott, mir einmal mır 
Gelegenheit zu geben, ſolch eine That an Ihnen vergelten zu können, und nun 
— o, fommen Sie! fommen Sie, daß ih Sie imter Vaters Schuß ftellen - 
daß ich ihm fagen fann, wen fein Schloß beherbergt - - denn glauben Sie 
mir, Graf Guije, Ihr Name lebt als Heiligtum in meiner Eltern Herzen! - 
Was Sie an mir gethan — wer dankt e3 Ihnen mehr als fie!“ 

Guiſe atmete ſchwer auf und grub momentan die Zähne unſchlüſſig in die 
Lippe. Dann wandte er ſich jäh ab und wechjelte ein paar leije Worte mit 
Lecoq. Als er fich der jungen Dame wieder näherte, jenfte ſich jein ernjter 
Blick mit einem unerklärlihen Ausdrud in den ihren. 

„Gräfin,“ murmelte er, „unſer Leben liegt in Ihrer Hand — und nicht 
allein dies — nein, mehr noch, taufendmal mehr — Frankreichs Ehre, Frant- 
reichs Zukunft! Ich weiß, daß Sie eine Deutjche find, Comteſſe Gabriele, 
aber ich weiß aud)....“ jeine Stimme fanf zum Flüftern und fein Auge leuchteie 
wie in zärtlicher Leidenſchaft auf, „daß Sie mein Vaterland nicht haſſen!“ Er 
faßte ihre Hand und zog fie noch ein paar Schritte zurück, während Lecoq, vor- 
ſichtig fpähend, in die Thüre trat. „Willen Sie noch — entjinnen Sie ji 
noch des vierten Aprils? - Noch Halfte der Hochzeitsjubel durch die Säle - 
noch klangen die Flöten und eigen der Liebe zu Preis und Ehren. Mir 
ſtanden allein --- allein unter Hunderten. Was ich zu Ihnen gejprochen, was 
ich Sie fragte, Gräfin, das it in dem Gewirr des Liebesjubels ringsum ver- 
ungen, wie ein Todesjeufzer, der von den Wogen de3 Glücks verjchlungen 
wird; Ihre Antwort aber überdauerte die. Zeit.“ 

Er riß die blutgetränfte Uniform, welche joeben noch die Bruſt eines Toten 
gededt, auf und zog mit bebender Hand eine Heine Brieftaſche hervor, die 
getrodneten Blätter einer weißen Roſe lagen darin. 

Gabriele ſchlug die Hände vor das Antlig und wandte fich bebend ab, 
Guiſe aber fuhr leije, voll unbejchreiblicher Wehmut fort: „Dies war die 
Antwort einer deutjchen Braut.“ 

Echluß folgt.) 


ea 


Bei Gerhart Hauptmann. 


Von einem Freunde. 





& war eine volle Stunde gefahren, um zu Gerhart Hauptmann zu kommen. 
Ganz weit draußen wohnt er, in einer Einſamkeit, wie fie nur die Groß 
ſtadt bietet. Aber behaglich find die jchlichten Räume, und es plaudert fich gar 
hübſch in ihnen, und in jener traulichen Weinftube der Nachbarſchaft, wo wir 
jo oft zujammenjaßen. Ein eigenes Gefühl, wenn man jemand fich gegenüber 
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hat, von dem die Welt fo viel jpricht, und wenn man verjucht, den verhülfenden 
Schleier von jeiner Seele fortzunehmen; noch gejteigert, jobald beide wiſſen, 
daß ihre Umterredung in die Deffentlichteit dringen wird. 

Bei Gerhart Hauptmann ift die anfängliche Zuriikhaltung um jo ftärker, 
alö er im Grunde eine inmerliche, ſcheue Natur iſt. Sein innerjtes Heiligtum 
mag wohl niemand profaniren, aber es gibt Menjchen — und zu ihnen gehört 
unſer Freund — die jelbjt in die Vorhalle nicht gern einen Fremden treten 
laſſen. Wem das Kunſtwerk zur Offenbarung der eigenen Perſönlichkeit dient, 
der empfindet nicht das Bedürfnis der Mitteilung an einzelne. So hält auch 
Hauptmann im Geſpräch zunächſt gern zurüd. Dazu kommt, daß er mit den 
Schwierigteiten de3 unmittelbaren Ausdrudes zu vingen hat. Iſt er aber warın 
geworden, dann gibt er mit vollen Händen: ſchön und deutlich treten feine 
Haupteigenjchaften hervor, die ehrliche Bejcheidenheit und dag beglüdtende Pflicht- 
bewußtjein. Diejer Dichter weiß, daß er eine ſoziale Aufgabe zu erfüllen hat 
und zwar in der Richtung dev Hunanität, das Wort im ebeljten (Herderichen) 
Sinne begriffen; er weiß, daß die ſozialdemokratiſche Verherrlihung dev Mittel- 
mäßigfeit die guten Inftinkte der gegemärtigen Menjchen in faljche Bahnen zu 
lenken droht; er weiß endlich, daß auch das tendenzloje Dichtwerk eine konſtante 
Wirkung ausüben kann. Er weiß dies alles — aber doch nur in einer gefühls- 
artigen, begrifflich verjchwommenen Form; denn weder geduldige Zergliederung 
theoretijcher Zuſammenhänge noch tiefer dringende Reflerion über das Vor— 
jtellungsleben find jeine Sache. 

Eine gewiſſe Unbefiimmertheit, wie jie hier hervortritt, gehört vielleicht zu den 
wejentlichen Eigenſchaften des ſchaffenskräftigen Künſtlers. Sein Zweifel, daß 
Gerhart Hauptmann durch und durch eine Künftlernatur ift. Mit den großen 
Tichtern unferes Volkes verkehrt er wie mit vertrauten Freunden: jetzt, da er 
am „Florian Geyer“ arbeitet, vertieft er fich in Schillers hiſtoriſche Dramen, 
unabläſſig bejchäftigt ex fich mit Goethe, dejjen Unendlichkeit fein Ideal bildet. 
Nicht minder jedoch ziehen ihn die anderen Künſte an. Muſikaliſche Motive 
begleiten ihn beim Arbeiten und Eriftallifiven ſich manchmal um Perjonen des 
Stüdes. Bon lebenden Malern bevorzugt er Stlinger, Boecklin und Uhde; aus 
älterer Zeit ftehen ihm die deutjchen Meifter am nächften. Als er zum erften- 
male in Nürnberg das Sebaldusgrab fah, blieb er wie verzüct ftehen - - fein 
anderes Werk der bildenden Kunſt Hat ihm je mit ähnlicher Wucht gepadt. 

Dieſe legte Thatſache iſt beſonders merhvirdig, dem Hauptmann hatte 
früher die Abficht, Bildhauer zu werden, und kannte jowohl italienijche Architektur 
als auch italienijche Plaſtik. Erklären läßt ſich eine ſolche Ueberjchägung des 
Sebaldusgrabes wohl mır aus dem nationalen Zuge unſeres Dichters, der in 
ieinem fünftlerijchen Genießen und Schaffen itberall hervortritt; deutſche Eigen- 
tümlichteit ift e3 ja auch, daß jeinen Stücken etwas von Arbeitsſchwere anhaftet. 
Wie viel übrigens die Erziehung dazu beigetragen hat, läßt fih im einzelnen 
nicht ausmachen. Ueberbliden wir einmal den Lebensgang. Der Knabe war 
ihon früh aus der Schule geflohen, da ihm der Nuten des „Büffelns“ nicht 
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einleuchtete und Luft und Licht ihm in den dumpfen Räumen fehlten. Er wollte 
Landwirt werden und fam als Gutsjchreiber zu einem Ontel in Schlejien. Dort 
regte ſich der dichterijche Trieb. Es ift ſehr luſtig anzuhören, wenn Hauptmann 
von jeinen damaligen Verjuchen oder davon erzählt, wie er den von ihm zu 
beauffichtigenden Arbeitern beim Niübenhaden - - Schiller „Taucher“ vorlas. 
Allerdings war der poetijche Beruf noch nicht ausgeprägt genug. Als Haupt- 
mann nach Breslau kam und dort zu jeinem Erjtaunen eine Kunſtſchule fand, 
wo man „Kunſt“ ebenjo lernen konnte wie Dreſchen, entſchied er ſich für die 
Bildhauerei. Er trat in die Kunſtſchule ein, wurde aber aus irgendwelchen 
Gründen nad) kurzer Zeit velegirt. Profeſſor Haertel, der etwas von dem 
jungen Menjchen Hielt, nahm ihn in fein Privatatelier und agitirte für Wieder- 
aufnahme in die Schule. Eine große Partei brachte er dadurch auf Hauptmanns 
Seite, daß er ihn ein Stück aus feiner Tihtung „Das Hermannslied“ vorleſen 
ließ; der Erfolg war der gewinjchte: Hauptmann wurde wieder als Schüler 
eingejchrieben. 

Noch Bildhauer und Dichter zugleich fam der Jingling nach Jena, um an 
der Univerfität die immer fühlbarer werdenden Lücken der Bildung auszufüllen. 
Aber lange duldete es ihm nicht im dem thüringijchen Städtchen; es zog ihn 
nad) dem Lande ewiger Jugend, nad) Italien. In Rom Hat er ein Jahr Hin- 
durch mit eifernem Fleiße der Bildhauerei ſich hingegeben, und mit dem feiten 
Entſchluſſe, der plaſtiſchen Kunſt treu zu bleiben, ift er nad) Dresden heimgefchrt. 
Da trat etwas ein, das in Kinftlerwerfftätten und Kennerhäuſern wohlbelannt, 
weiteren Streifen jedoch vielleicht verwunderlich iſt: die Zeichenklaffe der Dresdener 
Akademie verleidete ihm völlig die bildende Kunſt. Er wandte fich jeßt mit 
Entſchiedenheit der dramatijchen Kunft zu und jchrieb die üblichen Tragödien 
als da find „Tiberius“, „Conradin“ und jo fort. 

Während mir Hauptmann jolcherlei erzählte, fuhr e8 mir durd) den Kopf, 
wie ungeheuer ftart doch jelbjt in dieſem Falle der Drud der Ucberlieferung 
gewejen jein muß. Ich fragte, ob er nicht an ein modernes Trama ge- 
dacht habe. 

„Freilich, freilich, aber das jchien mir in weiter, fernter Zutunft zu liegen. 
Ich ahnte immer jo etwas, auch wo Shakejpeare jeine Kraft hergenommen, 
ſchwante mir dunkel. Die Duelle aber war verjchüttel. Ich dachte mir: Tu 
wirft ein Lebe lang graben und vielleicht im Alter die Duelle erſchließen. Wie 
weit ab waren wir vom Nächitliegenden, dem Gegenwartäfeben! Es ijt heute 
ſchon jchwer, ſich eine Vorſtellung davon zu machen, wie weltenweit. Aber wie 
gejagt: ich empfand doch ſchon früh das moderne Stüd ala einen Gipfel. Wenn 
es ein Gipfel ift, jo habe ich ihm um etwa dreißig Jahre früher erjtiegen, als 
ich Hoffte.“ 

„Und wie denken Sie jegt über Ihr Erſtlingswerk?“ 

„Meinen Erjtling ‚Vor Sonnenaufgang‘, erwwiderte Hauptmann, indem er 
fich mit einer Miene des Unbehagens zurechtrüdte, „möchte ich am liebiten ver: 
leugnen. An allen anderen Stüden halte ich dagegen feft, und nad) wie vor 
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ſind mir die ‚Einfamen Menjchen das Liebſte. Da habe ich viel von meinem 
intimften Perjönlichkeitsleben ausjprechen können. Die zeitliche Begrenzung des 
Stoffes aber, etwa auf die Gegenwart, iſt Nebenſache — mir ſchwebt fir jpäter 
einmal ein ‚Periles‘ vor; und ebenjo wenig jolfen fich inhaltlich meine Dramen 
anf die Darſtellung von Armut, von äußerem oder innerem Elend beſchränken. 
Ich Hoffe, daß mir Fünftig eine Dichtung der Freude gelingen wird.“ 

Von hier aus ſpann fi) der Gedankengang weiter zu einer Unterredung 
über die Theorien des Naturalismus und Eymbolismus. Bon Theorien mögen 
Volffünftler jelten etwas wiſſen: entweder er hat es, dann braucht er fie nicht, 
oder er Hat e3 nicht, und dann werden fie es ihm auch nicht geben. „Theorien“, 
jagte Hauptmann mir mit erfrijchender Kürze, „find entweder Krücken oder 
Aushängejghilder.“ Aber da der wiſſenſchaftliche Wert und die Unentbehrlichkeit 
ſolcher Reflexionen nicht abgejtritten werden können, jo muß man Stellung zu 
ihnen nehmen. Nun unterlag es fir den Berichterjtatter feinem Zweifel, daß 
Hauptmanns Werke, bei aller Wirklichteitstrene, ihrem Wejen nad) doch fym- 
boliftijch find, das heißt ein großes Erlebnis unter dem Symbol einer einmaligen 
Handlung zum Ausdrud bringen; allen denen aber, die unſeren Dichter durchaus 
zum Apoſtel des Abtlatjchverfahrens ftempeln wollen, jei bemerkt, daß er diejer 
Auffaſſung auch ausdrücklich beigeitimmt hat. Eine für die Literarhiftoriter be— 
achtenswerte Konjequenz ergibt ji daraus. Während man fich heute daran 
gewöhnt hat, für jede Figur dichterifcher Einbildungsfraft ein Modell zu juchen, 
erklärte unjer Dichter, daß er gerade die beiten feiner dramatijchen Perfonen 
ohne bejtimmtes Vorbild geſchaffen Habe. Selbftverftändlich bleibt jcharfe 
Menſchenbeobachtung eine unerläßliche Vorbedingung. Für Hauptmann iſt dabei 
das Wort die vermittelnde Brücke. Yon einer Perjönlichteit bleibt ihm nämlich 
die Art ihrer Sprache am treueften in der Erinnerung haften: er weiß, mit 
welhen Worten und mit welchem kennzeichnenden Tonfall fie ihre freude oder 
Trauer, ihre Zuftimmmmg oder Mißbilligung ausdrücken werde. 

Haben wir bereit3 hiermit einen heimlichen Blick in das Atelier des Künſtlers 
werfen können, jo lafjen wir uns nunmehr weitere Geheimniffe jeiner Werkſtätte 
durch ihn ſelber enthüllen. Hören wir, was er über den Schaffensprozeh bei 
jeinem in der Arbeit befindlichen Drama „Florian Geyer“ berichtet. 

„Ich juchte einen Stoff aus einer jozial ftarf bewegten Zeit. Da bot jich 
mir die Zeit der Bauernkriege wie von jelber dar, und ich begann in weit 
ſchichtiger Arbeit ein ziemlich umfangreiches Material aufzujpeichern. Innerhalb 
diejes Material3 ergaben ſich ungezwungen gewiffe Gruppen, und ebenjo un= 
gewollt jprang die Geſtalt Geyers als der beherrichende Mittelpunkt heraus. 
Florian Geyer wurde mir allgemach innerlich lebendig: ich jah nicht mer den 
Mann jo vor mir, wie man ihn ſich nach den vorhandenen Anhalten vorjtellen 
muß, ich hörte nicht nur jeine Spracheigentümlichteiten, jondern ich verftand auch 
das Fühlen und Wollen diejes Menjchen. 

„Nachdem nun andere Perjonen in gleicher Weiſe Leben gewonnen haben, 
treten fie ihren Charatteren gemäß in Beziehungen zu einander. An den ent» 
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ſcheidenden Stellen des gejchichtlichen Verlaufes finden ſich prägnante Beziehungen, 
die zuerſt feenijch feitgelegt werden. Es entjtehen gewifjermaßen Kernſcenen. 
Bon ihnen gehen aladann Strahlen aus, es gliedern fich andere Scenen an, 
das Gerüft der Afteinteilung wird aufgebaut und die erjte, jehr breite Nieder- 
ſchrift findet ftatt. Was jegt auf dem Papiere fteht, ift durchſchnittlich nicht zu 
gebrauchen; die Hauptaufgabe bejteht vielmehr in der unaufhörlichen Durd: 
arbeitung und Umformung. Ich fühle jehr ficher dag dramatiſch Wirkjame heraus 
und habe mic; noch niemal® von dem thatſächlichen Erfolg des einen oder 
andern Altes überraſchen laſſen; als Hilfgmittel dient mir dabei wiederholtes 
lautes Vorlefen. Wenn man behauptet, die Stompofition etwa der ‚Weber‘ jei 
nadläjfig, jo ift ein oberflächliches Hinfehen der Grund, fie ift im Gegenteil 
ftreng. Das Publitum beachtet eben nicht die zahlreichen feinen Verbindungs- 
fäben, die nad) vorwärts und rückwärts das ganze zu einer organijchen Einheit 
machen. Jeder Stoff fchafft auch bei mir eine befondere Form, und ehe nicht 
reſtlos jede ftoffliche Schwierigkeit techniſch überwunden iſt, höre ich nicht auf. 
Denn das iſt das Geheimnis der künſtleriſchen Form, daß fie, die jheinbar ein 
Zwang ift, in Wahrheit den Stoff zur freieren Entfaltung bringt.“ 

Hier erlaubte ſich der Berichterſtatter einen bejcheidenen Einwurf. „Gehen 
Sie,“ jo fragte er, „in der Detailbefchreibung nicht manchmal zu weit? Laſſen 
Sie die Grumdlinien nicht gelegentlich unter überwuchernden Einzelheiten ver- 
ſchwinden? Welchen Sinn joll e3 haben, daß Sie in den Regienoten zu den 
‚Webern‘ von dem Reifenden erzählen, er effe ein deutſches Beefſteak? Das 
kann doch gewißlich kein Zufchauer bemerken!“ 

„Soweit die Bühnenaufführung in Betracht kommt, mögen Sie recht haben. 
Aber erftens werden Dramen auch gelejen und zweitens: die Bühne macht ihre 
Abſtriche. Warum foll der dramatijche Dichter Heine harakteriftiiche Umſtände 
verſchweigen, die feine innere Vorftellung aufweift, da fie auf der Bühne zwar 
wegfalfen, aber doch in nicht den Bühnenverlauf eine Stückes beeinträchtigen?!“ 

Was wir dann weiter über die Bühnentechnik ſprachen, dürfte dem Lejer 
nicht intereffiren. Uebrigens werden die vorliegenden Mitteilungen genügen, um 
ein Bild von der augenblidlichen Gefühlsweife des Dichters zu formen. Den 
zufünftigen Gerhart Hauptmann vermag man heute nur zu ahnen, nicht zu 


ſchildern. 
ẽa⸗ 
Die Launen der Kinder. 





ee der mit Kindern in Berührung kommt, kennt ihre jonderbaren, plöß- 
lichen, oft ganz unerflärlichen Ausbrüche von Wut, Eigenfinm oder Ner- 
vofität, die man gewöhnlich ala kindliche Launen bezeichnet. 

Welches ift die Urfache diefer Saunen? Ich will verjuchen, dieſelben zu 
analyfiren und, joweit es möglich ift, eine Erklärung dafür zu finden. 


* 
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Man muß vor allem unterſcheiden zwijchen den Kindern, die jozujagen 
ganz Laune find, die unermüdlich von einem capriciöjen Einfall zum andern 
übergehen, und jenen, die, von Natur gut und gefügig, plögliche Anfälte von 
Wut oder Eigenfinn haben. Dieje ganz eigentümlichen Anfälle, die fich oft auf 
irgend eine pſychiſche Anomalie zurüdführen laſſen, verlangen eine ſehr ein- 
ſichtsvolle, delifate Behandlung, und nicht mit Unrecht Hat man zwijchen den 
DManifejtationen des kindlichen Geiftes und denen des Irren gewiſſe Punkte der 
Vergleichung gefucht und gefunden, fo die Echolalie, die Zuſammenhangsloſigkeit 
der Ideen, die zügelloje Entfaltung der Phantafie in ihren Erzählungen, die 
Größenideen und jo weiter; daneben finden wir auch bei Kindern echte Tobfuchtd- 
anfälle, in denen fie die unglaublichiten Handlungen begehen. 

Alfred de Muffet joll nach dem Bericht feiner Biographen als Kind jehr 
eigenfinnig und launenhaft geweſen jein und heftige Wutanfälle gehabt haben. 
— „An einem Tage,“ jagt Paul de Muffet, fein Bruder, „ſchlug er mit einer 
Billardkugel einen großen Spiegel im Salon entzwei, jchnitt mit der Schere 
Löcher in neue Vorhänge und machte einen großen roten Siegelladflet auf 
eine Landkarte, er wurde indejfen fir dieje drei Miffethaten nicht geftraft, ja 
nicht einmal getabelt, da er jelbft dariiber ganz erſchrocken zu fein fchien.“ 

Folgender Fall jtreift ſchon an Hyfterie: Ein kleines fünfjähriges Mädchen, 
eine Deutjche, fträubte fich, ihre Suppe zu efjen, und um zu beweifen, daß es 
ihr unmöglich fei, brachte fie e8 fertig, fich jedesmal zu übergeben, wenn man 
fie mit Gewalt zum Ejjen gezwungen hatte. Eines Tages nun jah fie in einem 
Schaufenfter eine Heine Schüffel von ungewöhnlicher Form, und plöglich 
behauptete fie, fie fühle, daß fie hieraus witrde effen können; das Schüſſelchen 
wurde gefauft, und wirklich: die Kleine aß und verdaute ihre Suppe jehr gut. 

George Sand bejchreibt in der „Histoire de ma vie“ die jonderbaren 
Gapricen ihrer Heinen Tochter Solange: „Oft, wenn ic) mit ihr auöging, kam 
es ihr plöglich in den Sinn, ftehen zu bleiben, und troß allen Zuredens feinen 
Fuß vor den andern zu feßen, jo daß die Leute auf der Straße ftehen blieben 
und und erjtaunt anjahen. Noch mit acht Jahren jpielte fie mir diejen Streich 
und zwang mich oft, fie mit Gewalt nach Hauje und die Treppe herauf zu 
tragen, was feine Stleinigfeit war. Dieje jonderbaren Launen hatten anjcheinend 
gar feinen Grund, ließen fich nicht vorherjehen, und fie jelbjt kann fich heute 
ala erwachjene Perjon dieſe Anfälle nit anders erflären als eine Unmöglichkeit, 
ſich dem Willen anderer zu unterwerfen. 

„Sie entwidelte oft bei diejen eigenfinnigen Einfälfen eine drolfige Erfindungs- 
gabe. Eines Tages hatte ihr der Arzt einen Spaziergang verordnet, zu welchen 
Zwed ich fie in einer Drojchte nach dem jardin du Luxembourg ſchickte. Unter- 
wegs fiel es ihr plöglid ein, daß fie nicht außfteigen würde, fondern weiter 
fahren wollte. Die Freundin, der ich fie anvertraut hatte, erklärte ihr darauf, 
das ginge nicht, fie wiirde ſich ſchon fügen und zu Fuß gehen müfjen, aber 
ſiehe da — als fie die Kleine aus dem Wagen heben wollte, ftellte es ſich 
heraus, daß fie in bloßen Strümpfen war, die Schuhe hatte fie jehr geſchickt 
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und leije unterweg3 ausgezogen und zum Wagen herausgeworfen. — ‚Sage 
ſelbſt, fragte fie trinmphirend, ‚ob ich ohne Schuhe jpazieren gehen Tann ?‘“ 

Ich jelbft war vor kurzen zwei- oder dreimal Zeuge von heftigen Aus- 
brüchen der Ausgelaſſenheit bei einem Heinen Mädchen von fünf Jahren, 
Gina L, die im übrigen ein ganz normales, gehorfames und gutes Kind war, 
weder frühreif noch befonders intelligent. Eines Nachmittags, es war eben 
Beſuch gelommen, überließ fie ſich plöglid ganz ohne Grund der ausgelafjenjten 
Heiterkeit: fie fprang Hin und her, wälzte fi auf dem Fußboden herum, jang 
und ſchrie lauter unzufammenhängende Säge und Worte: „Ich nehme einen 
Schlüffel, einen diden Schlüfjel, und dann geh’ ich ind Gefängnis und ſpringe 
auf das Fenfter — und auf den Platz, wo die vielen Soldaten und Pferde 
find; ich geh’ in den Krieg“ und jo weiter; und nachdem fie eine Viertelſtunde 
jo herumgetobt Hatte wie beſeſſen, beruhigte fie ſich allmälich und wurde wieder 
wie ſonſt. 

Ein anderesmal wollte dazjelbe Kind nicht zur gewohnten Stunde zu Bett 
gehen und geriet vor Zorn ganz außer ſich; fie fprach dabei wie im Zujtande 
de3 Somnambulismus, jo ftrömten ihr die Worte zu, und fie jtieß die jelt- 
jamften, phantaftifchiten Drohungen aus: „Ich gehe in die Kirche umd nehme 
ein Mefjer, und dann mache ich cuch alle tot, den Vater und die Mutter, die 
Brüder und die Schweftern! Ich werde euch den Kopf abjchneiden! und alles 
Blut! und ich werde euch allen die Köpfe abreißen, und dann werde ich mich 
im Walde verirren, und wenn ihr mich jucht, dann werdet ihr mich nicht finden, 
und dann werde ich mich immer tiefer verirren, und ihr werdet um mich weinen. 
Jetzt nehme ich meine Kleider und meine Schuhe, um euch zu ärgern, tot zu 
machen! Ihr jeid alle dumm! und ſchlecht! ſchlecht! ich will euch gar nicht 
mehr anjehen! Ich will nach Haufe zu meiner Mutter, der werde ich jagen, 
daß ihre alle jchlecht ſeid, jchlecht, ſchlecht, ſchlecht! — Während diefer ganzen 
Scene fam ihr nicht eine Thräne in Die Augen, und in zehn Minuten war der 
Tobjuchtsanfall vorüber. 

Aber wie kommen dieje Wutanfälle zu ftande? Der eine Grund dafür iſt 
der, daß Kinder mehr als Erwachjene dem Einfluß des Wetterd unterliegen; 
eine Lehrerin jagte mir, daß fi, ihrer Beobachtung nad, jeder Witterungs- 
wechjel in dem Gemütszuſtande ihrer Schüler bemerkbar mache. Feruer liegt 
es in der Natur der Kinder, daß jede Kleinigkeit, die fich ihmen in den Weg 
ſtellt, ihnen als unüberfteigliches Hindernis erjcheint, da3 fie ungeduldig macht, 
weil fie nicht wiffen, wie fie es überwinden jolfen. Und jchließlich gibt es Fälle 
— wie der von der Tochter George Sands — wo eine Art von Autoſuggeſtion 
im Spiele ift; eine Idee, die ihnen durch Zufall gefommen ift, füllt oft ihren 
ganzen Geift, alle ihre Gedanten aus, weil fie nicht, wie bei erwachjenen Per— 
jonen, andere Ideen findet, am denen fie ſich reiben und allmälich abſchwächen 
tann. Dieſer Art von Launen find ganz bejonders krankhaft beanlagte, nervöſe 
Kinder unterworfen, und wenn ſie bei jonft gejunden Kindern auftreten, jo it 
es immer ein Zeichen, daß ſich diejelben momentan in einem anormalen Zuftand 
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befinden. Man muß daher bei ſolchen Gelegenheiten mit größter Vorjicht zu 
Werke gehen, e3 ift ganz zwecklos, das Kind für einen ſolchen Unfall ftrafen 
oder auch nur tabeln zu wollen; es ift gewiſſermaßen al3 unzurechnungsfähig 
zu betrachten, und man thut am beften, es ruhig fich ſelbſt zu überlaffen, ftatt 
& hart anzufahren und fich ihm mit Gewalt zu widerfegen. 

Eine andere häufige Urſache Leidenfchaftlicher Ausbrüche der Kinder ijt ihre 
hochgradige Abneigung gegen alles Neue in ihrer Lebensführung, die in ihrem 
pighijchen Leben eine wichtige Rolle fpielt. 

Ich kenne einen Heinen Knaben von vier Jahren, der ſich plötzlich ſträubte, 
ein beftimmte3 Zimmer zu betreten, und der jedesmal Wutanfälle bekam, jobald 
man Miene machte, ihn dort hinein zu führen, ohne daß man ſich den Grund 
dieſes merfwitrdigen Verhaltens erklären konnte. Endlich ftellte es fich heraus, 
daß ein vor kurzem ins Zimmer geſtelltes Möbel, eine Ait großer Truhe, jeinen 
Widerwillen erregte, und daß das Kind nach dem Verſchwinden dieſes unheim« 
lichen Gegenftandes das Zimmer wieder ruhig betrat wie vorher. 

Das Kind jcheut alles, was es in feinen gewohnten Begriffen, die es fich 
jo mühſam angeeignet hat, ftört, es hat daher eine Abneigung gegen alfes Neue: 
& proteftirt, wenn man ſich beim Gefchichtenerzählen nicht genau derſelben 
orte bedient wie das erjtemal, es ift unglüdlih, wenn die Möbel in einem 
Zimmer ander3 geftelft werben. 

Ein Heiner Knabe von achtzehn Monaten, den ich augenblicklich unter 
Augen habe, follte am Weihnachtsabend Tänger als gewöhnlich aufbleiben, und 
wir hatten ihn zu diefem Zwecke nachmittags länger jchlafen laſſen. Als die 
Zeit jeiner Abendmahlzeit herankam, fing er an zu weinen, und als ihm die 
Mutter jeine Milchflafche anbot, ftieß er fie heftig zurüc, ſchlug mit den Füßen 
und war nicht zu beruhigen; jchließlich kamen wir darauf, daß er weinte, weil 
er feine Mahlzeit in der gewohnten Weife einnehmen wollte, nämlich im Bett 
und im Nachtrock, und wirklich, jobald er ausgezogen war und in feinem Heinen 
Bette lag, tranf er die Mil mit gewohntem Appetit; es war aljo mur die 
Abneigung, jeine alten Gewohnheiten aufzugeben, die dieſen Ausbruch von Eigen⸗ 
ſinn veranlaßt hatte. 

Ein anderes Kind, ein kleines Mädchen, weinte bittere Thränen, als ſie, 
bei einer Familie zu Beſuch, im Toilettenzimmer gebadet werden ſollte; fie wollte 
ihre Heine Wanne durchaus im Zimmer der Hausfrau, der „Tante“ ftehen haben, 
denn „bei uns zu Haufe badet ung die Mama auch inmer in ihrer Stube.“ 

Der diefen Capricen zu Grunde liegende Mifoneismus ift übrigens nichts 
Abnormes, fondern ftellt ein frühes Stadium der Entwicklung dar, wie wir es 
ala Entwiclungshemmung beim Wilden finden; es hat aljo feinen Zwed, die 
lamnenhaften Ausbrüche zu befämpfen, vielmehr muß man in diefen Fällen der 
Entwicllung ruhig ihren Lauf laſſen und mit Geduld abwarten, bis das Kind 
in ein höheres Stadium eintritt; derjelbe Miſoneismus bildet auch den Urjprung 
und Ausgangspunft all der zahllofen Riten, Konventionen und unantaftbaren Sitten 
der Bölfer, von denen wir jeßt erft ganz allmälich anfangen, uns frei zu machen. 
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In ſehr vielen Fällen jedoch ift e8 weder der Mijoneismus noch irgend 
welche momentane Erregung, die den kindlichen Zornausbrüchen zu Grunde 
liegt, fondern es ift die Sucht, zu herrſchen, andere dem eigenen Willen zu 
unterwerfen, die ſich ſchon im zarteften Alter mächtig regt. 

Ein Heines Mädchen von drei Jahren zwang ihre Mutter, fie jtundenlang 
auf dem Arm zu tragen, wobei fie es jedoch nicht zuließ, daß jich diejelbe jtatt 
der engen, heißen Stleidertaille eine leichte Jade überwarf: fie wollte in großer 
Toilette fpazieren getragen werden. 

Ganz ähnlich machte e3 ein Heiner zweijähriger Knabe; er erlaubte feiner 
nachfichtigen Mutter, die ihn beftändig auf dem Arm tragen mußte, nicht, ſich 
einen Augenblid mit ihm Hinzujegen, wenn fie erjchöpft war, und ſchrie dann 
jo lange, bis fie fich wieder zum Gehen anſchickte. 

In diefen Fällen haben wir e3 offenbar mit einer Art von Herrichjucht 
zu thun, mit der Freude an der Gewalt, die fie fiber andere befigen, und je 
mehr man folchen Kindern nachgibt, deito ftärker entwickelt fich ihr Eigenmwilfe. 

Alle dieje kindlichen Ausbrüche des Eigenſinns, ihr drolliger Zom, ihre 
Heinen Drohungen haben gewöhnlich etwas jo Komijches, daß man unwillkürlich 
über fie lacht und ihnen gewöhnlich, ohne viel zu überlegen, nachgibt, aber man 
jollte nicht vergeffen, daß man hierdurch den findlichen Charakter oft in gefähr- 
licher Weiſe ſchädigt, daß man fie fürmlich zum Cigenfinn einladet, bis ihre 
Tyrannei feine Grenzen mehr kennt. 

Ein Heines Mädchen, das von jeiner Mutter jehr verzogen war, kam 
ſchließlich auf die jonderbarften Einfälle: fie nahm ihre Mahlzeiten nicht anders 
ein, wie in dem Buffet figend, wo fie ich in die äuferjte Ecke zurüdzog — fie 
aß ganze Zuderdojen voll Zuder, fie wollte ihrer Mutter nicht erlauben, einen 
Hut aufzujegen. Ein anderes Kind geriet in Wut, als ihre Mutter ein paar 
Bluttropfen, die aus einer Heinen Schnittwunde gefloffen waren, nicht auf 
jeinen Befehl augenblicklich zurücdthun wollte. 

Unter den Kindern, welche ich eingehend beobachtet habe, ijt ein Heines 
Mädchen (zweieinhalb Jahr), ein außerordentlich intelligentes Kind, aber eins 
der eigenfinnigften, launenhafteſten, die ich je gejehen habe. Wenn man mit ihr 
fpazieren geht, muß man, um fie zu beruhigen, alfe ihre Spieljadhen, ſelbſt das 
ältejte, zerbrochene Zeug, mitjchleppen; fie will alles haben, was fie in den 
Schaufenjtern fieht, alle Spielſachen, die fie bei anderen Kindern entdeckt, und 
ift halbe Stunden lang nicht von den Anjchlagjäulen fortzubringen. Eines 
Tages wollte fie durchaus willen, was eim großes, auf einer Mauer an— 
geichriebenes T bedeutete, war aber mit feiner Erklärung zufrieden „Nein, 
das ift e3 nicht! Nein, das ijt es nicht!“ jchrie jie mit gellender Stimme und 
ftampfte mit den Füßen umd war nicht von der Stelle zu bringen; überhaupt 
hat fie die Gewohnheit, jobald ihr etwas verweigert wird, nicht nur zu jchreien, 
jondern lange, ſcharfe, gellende Töne auszujtoßen; oft wacht fie in der Nacht 
auf und verlangt irgend etwas Beſtimmtes zu efjen, und wenn man fie nicht 
zur äußerften Wut reizen will, muß man es ihr geben. 
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Ein anderes kleines Mädchen meiner Bekanntſchaft behauptete plößlich auf 
einem Spaziergang, ihr Bruder habe die eine Gürteljchnalle „Häßlich“ zugeſchnallt, 
und führte, als der Knabe fich nicht dazu bequemen wollte, etwas daran zu 
ändern, auf offener Straße eine Scene auf, daß alle Vorübergehenden ftehen 
blieben. 

* 

Verſchwinden dieje für das Kindesalter charakteriftiichen Launen im Lauf 
der Jahre? Sicherlich ſchwächen fie fich ab, aber von einem eigentlichen Ver— 
ſchwinden fann man faum ſprechen, und man findet oft bei erwachjenen, fonft 
ganz vernünftigen Perfonen Handlungen, die mit den Capricen der Kinder jehr 
viel Aehnlichkeit Haben, beſonders beim Weibe, welches dem Kinde näher fteht 
ala der Mann — man tennt ihre Launen unter der Bezeichnung: Hyſterie, 
Pizarrerie, Stofetterie — und bei Künſtlern, die ihre hyſteriſche Senfibilität dem 
weiblichen Geſchlecht näher bringt. So Chopin, der bei Regenwetter außer ſich 
geriet und zitterte, der die unbedeutendjten Worte übel nahm, Balzac, der nur 
in orientalijchem Koſtüm jchreiben fonnte, Goncourt und Flaubert, die fort- 
während die Wohnung wechjelten, um dem Lärm zu entfliehen. Der Aeſthetiker 
Ruskin gründete eine Weberei in altgriechiſchem Stil, um die ſchönen Bewegungen 
weiblicher Arme eingehend zu ftudiren; der engliiche Maler Whiftler ftellte feine 
Gemälde in einem Lokal aus, in dem auf jenen Wunſch alles, vom Fußboden 
bis zur Dede, von der Xivree der Diener bis zur Klingelſchnur in demſelben 
Farbenton gehalten war. Ja, was noch erftaunlicher ift, wir finden nicht jelten 
bei ernſten Männern reiferen Alters Launen ımd eigenjinnige Einfälle, die mit 
dem Erwachen der Vernunft längft hätten verſchwinden müſſen, und zwar be— 
ſonders häufig bei Männern, die Macht und Reichtum befigen, zum Beijpiel bei 
den römischen Kaiſern, die die unglaublichiten, kindiſchſten Einfälle zur Aus— 
führung bradjten. 

Der Eindlihe Eigenfinn, in allen jeinen Formen, muß mit allen Mitteln 
befämpft werden; man muß den Mijoneismus zu überwinden juchen, indem man 
die Vernunft, das Denken entwidelt, und die kindliche Hyperäſtheſie muß man 
ſich bemühen, durch rationelle Behandlung zu unterdrüden. Vor allem muß 
man überall da, wo es fich um Launen handelt, die aus Tyrannei, aus echtem 
Egoismus hervorgehen — dem Kinde ernten, konſequenten Widerftand entgegen- 
iegen, ſich auch weder durch Thränen nod) durch Verzweiflungsausbrüche erweichen 
laſſen, denn die Erfahrung lehrt, daß die Launen beim Kinde nur den Ausdrud 
eined momentanen anormalen Zuftandes bilden, daß fie aber beim erwachjenen 
Menſchen dazu neigen, eine dauernde, unausrottbare Eigenjchaft zu werden, die 
night jelten jeine ganze Exiſtenz gefährden. 

Paola Kombrojo. 
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Charakterſkizzen aus der neueſten engliſchen Geſchichte. 
I. Disraeli. 


M: einem ſatiriſchen Roman begann Benjamin Disraeli eine Laufbahn, 
die wunderbarer als ein Roman werden jollte, und er ijt der novelliſtiſchen 
Neigung bis in fein fpätes Alter treu geblieben, denn „Lothair“ erſchien (1870) 
als er ſchon Premierminifter geweſen war. Merkwürdiger noch iſt, daß dieje 
Art literariſcher Thätigfeit, die an fich gewiß wenig mit der ſtaatsmänniſchen 
gemein hat, jeinen politifchen Erfolg nicht nur nicht gehindert, jondern begründet 
und gefördert Hat. Bei genauerer Prüfung wird man jehen, daß für ihm, den 
Abkömmling einer verachteten Raffe, der inmitten einer ariftofratijchen Geſellſchaft 
von vornherein die höchſten politiichen Ziele ins Auge gefaßt hatte, c3 kaum 
ein anderes Mittel gab, ſich raſch eine gewiſſe Stellung zu verichaffen, ald den 
politiſchen Roman. Ein ftreng politiiches Werk zu fchreiben, war nicht jeine 
Sade, dazu fehlte es ihm am Wiffen, dem er Hatte zwar viel, aber ohne 
Methode gelefen und nie eine Univerfität befucht, jeine ſpätere „Vindication of 
the English constitution® ift reich an geiſtvollen Bemerkungen, aber führt nur 
eine Lieblingsidee mit ftarfer Vergewaltigung der geſchichtlichen Thatjachen aus. 
So wählte er die „form of fietion“, wie er jpäter jagte, weil fie ihm die ge- 
eignetjte erfchien, die öffentliche Meinung zu beeinfluffen. Und das it ihm 
gelungen, gleich das erfte Wert „Vivian Grey“, ein keckes Zerrbild der damaligen 
englifchen Gefellichaft, machte ihm einen Namen, viel eingreifender aber find 
die beiden Romane feiner reiferen Zeit ‚Coningsby“ und „Sybil“ geworden, 
fie waren politifch-joziale Manifeite, die den praftiichen Zweck Hatten, Programme 
für die Zukunft aufzuftellen. Disraeli hat zwar auch nichtpolitiiche Romance 
gejchrieben, aber fie find vergeffen, andere, die für feine Perſönlichteit und 
fpätere Tätigkeit intereffant find, weil fie gewiſſe Stedenpferde in romantijcher 
Form behandeln, aber ebenjo wenig mehr gelejen werden - - von dauernder 
Bedeutung in der englischen Literatur und Zeitgejchichte werden nur die beiden 
genannten und „Lothair“ bleiben. Eben weil politiiche Tendenz in den erjteren 
der bewegende Nerv ilt, darf man hier nicht die Vorzüge anderer Romane 
fuchen, von einem kunftvoll geſchürzten Knoten und pſychologiſcher Löſung iſt keine 
Rede; im Coningsby wird fie dadurch herbeigeführt, daß der Held, ala er 
ſchließlich auf feine eigene Kraft angewiefen it, ein reiches Mädchen heiratet, 
in Sybil dadurch, daß der Vertreter der Enterbten, Walter, ſich ala Erbe eines 
großen Namens und Vermögens erweilt. Die jchöpferiiche Ader ijt fir den 
Verfaſſer ganz Nebenjache, fein Zweck ift, die wirkliche politijche Welt zu ſchildern, 
ihren Urjprung durch gejchichtliche Rückblicke zu erflären und für ihre Entwidlung 
Ausblicke zu geben. Dies ift ihm gelungen, weil er jelbjt ganz in der Wirt- 
lichkeit, deſſen Bild er zeichnete, zu Haufe war, Coningsby iſt das vollendetite 
Gemälde de3 inneren politijchen Lebens, Sybil das der jozialen Zuſtände der 
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vierziger Jahre. Dabei hat er troß de3 erwähnten Mangels in der novelliſtiſchen 
Eutwicklung eine wahre Gabe, -Geftalten zu jchaffen. Zwar finden fi) darin 
aud) jehr fragwürdige, wie Sidonia, die Verkörperung von Disraelis fixer Idee 
der Ueberlegeneit der jüdiſchen Raſſe, ein Millionär, von dem Stönige und 
Minifter abhängen umd der jelbjt das Geld verachtet, dabei aber alle au poli- 
tücher Einficht überffügelt, was ſich freilich ſchlecht in feiner Vorausjage bewährt 
hat, daß Louis Philippe als neuer Odyſſeus die Revolution zum Abſchluß 
bringen werde. Aber andere Charaktere wie Lord Monmouth und Mr. Mill- 
bant, Rigby und Tadpoln find Typen der damaligen Geſellſchaft und werben 
als jolhe ihren Platz in der Geſchichte behaupten. Ehen deshalb hatte Coningsby, 
„die neue Generation“, den Erfolg, das Programm des jungen Englands zu 
werden; es iſt die movelliftijche Verkörperung jeines ſtets wicderholten Proteſtes 
gegen die „Venetianijche Konftitution“, welche die whiggiftijche Dligarchie England 
aufgezwungen, und ein Aufruf an die Tories, fich zu einer volkstümlichen Arifto- 
fratie zu regeneriren. „Sybil oder die zwei Nationen“ ijt der erſte englifche 
joziale Roman großen Stiles, der Verfaſſer zeigte ergreifend den jchroffen 
Segenjag der beiden auf demjelben Boden ſich gegenüberjtehenden Stlaffen der 
Reichen und Genießenden und der im Schweiße des Angefichts Arbeitenden und 
Tarbenden und griff die geldftolze Bourgeoiſie mit derjelben Schärfe an wie 
die Lajter und Schwächen der herzlos vornchmen Gejelljchaft. Kein Vorwurf 
iſt daher ungerechter als der, daß er je den Großen gejchmeichelt. 

Als Disraeli dieje beiden epochemachenden Romane fchrieb, jtand cr bereits 
inmitten der politiichen Thätigkeit, nad) mehrfachen Mißerfolgen war es ihm 
1837 gelungen, in3 Parlament gewählt zu werden; jein erjtes Auftreten in dem- 
jelben war nicht glüdlich, obwohl jehärfer Blickende jeine Bedeutung erkannten; 
bezeichnend war jeine Verteidigung der Chartiften, er wies das ugitatorijche 
Vorgehen der Führer derjelben zurück, aber jchilderte beredt das Elend der 
unteren Klaſſen und zeigte, wie unberechtigt die hochmütige Oppofition jei, mit 
der die Mitteltlafjen, auf welche die Regierung ſich hauptſächlich ftitge, den Be— 
jtrebungen der Arbeiter 'gegenübertrete, ihr Los zu verbejjern, und wie gerade 
daraus der Chartismus erwachſe. Eine fonjervative Partei müjje den Zujtand 
des Voltes in die Hand nehmen unter der Führung einer hochherzigen Arijto- 
fratie, verbindet mit einer erneuerten Kirche, um die Wohlfahrt der Mafjen 
gegen das oligarchiſche Regiment der oberen Zehntaujend zu fichern. Dies 
Programm iſt jpäter durch die unermüdliche Arbeit de3 edlen Lord Shaftesbury 
für die Fabrifgejege, die Reform der Armenverwaltung und jo weiter großenteils 
durchgeführt, aber fand in dem damaligen Parlament wenig Beifall. Disraeli 
hatte jeine Hoffnung auf Peel geſetzt, der 1841 ans Ruder kam, und den er 
jelbit den größten Staatsmann feines Zeitalter genannt, aber der Miniiter be- 
achtete ihm nicht, und der junge Streber war nicht geneigt, ſich dieje Zurückſetzung 
gefallen zu laſſen. Sicher hat er nicht ohne unwillkürliche Beziehung auf fich 
jelbit in jeinem legten Roman „Endynion“ die Bemerkung gemadt: „Der 
Minifter machte einen perjönlichen Feind aus dem, der zu einem ergebenen 
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Anhänger hätte ausgereift werden können, und der durch jeinen gejelfjchaftlichen 
Einfluß wie durch jein politifches Talent Fein umverächtliher Gegner war.“ Er 
begann Peel durch ſarkaſtiſche Bemerkungen anzugreifen, die unter verbindlichen 
Formen jharfe Stacheln enthielten und gereizte Enwiderungen des Minijters 
herporriefen, aber die wirkliche Gelegenheit zur Rache kam erſt, als Peel die 
Sache der Kornzölle, die er bisher auf das entjchiedenjte verteidigt, wicht nur 
aufgab, jondern die Beſeitigung derjelben jelbjt in die Hand nahm. An die 
Spige der entrüfteten agrariichen Oppofition der Landpartei gegen dieſen Ge— 
ſinnungswechſel trat nun Disraeli; feine Rolle dabei war ſchwierig, er jelbit 
hatte 1842 für den Freihandel gejprochen und hatte behauptet, daß diejer weit 
eher ein ererbter Grundfaß der Stonjervativen ala der Whigs jei, wobei er ji 
darauf berufen konnte, daß W. Pitt zuerjt einen jehr gemäßigten Zolltarif durd- 
geſetzt; auch war es für ihn, den Verfechter der unteren Klafjen, nicht leicht, 
eine Mafregel zu bekämpfen, die bezwedte, dem Volte billiges Brot zu jchafien. 
Er gfitt deshalb über diefe Hauptfrage leicht hinweg, indem er jagte, die Ver- 
teuerung durch die Korngeſetze jei zu umbebeutend, um in Betracht zu kommen, 
und richtete jeinen ganzen Angriff auf die politiiche Seite, das Renegatentum 
Peels, das er mit dem jchärfiten Sarkasmus befämpfte. Er nannte ihn „einen 
Räuber fremder Ideen“ und behauptete, „kein Staatsmann habe je einen poli 
tiſchen Diebftahl in diefem Maße begangen.“ Daß Peels Verfahren, der zu 
feinen Gegnern überging, als er fich von der Unhaltbarfeit feiner bisherigen 
Politik überzeugen mußte, das traditionelle Syftem der parlamentarijchen Partei: 
regierung auf das tiefite erjchüttert hat, kann nicht geleugnet werden, aber man 
darf bei jeinem edlen Charakter ficher jein, daß er nicht aus perjünlichem Chr: 
geiz am Ruder blieb, fondern weil er wußte, daß nur er im ftande jein werde, 
die gebotene Reform durchzuführen. Und andererjeits ift e8 gewiß, daß Digraclis 
Dppofition ſtart durch perjünliche Beweggründe geleitet war, wie die Intrigue 
bewies, durch die er 1846 mit Lord John Ruſſell Peel bei einer irijchen Bill 
jtürzte, der beide bei der erjten Lejung „ihre aufrichtige und herzliche Unter 
jtügung“ zugejagt hatten. Wie er jpäter in feinem „Leben Lord George Ben— 
tincks“ jagte: „Die Schlacht jelbjt war verloren, aber der, welcher durch jeinen 
Verrat die Niederlage herbeigeführt, ſollte jedenfalls dafür bien.“ Indes gan; 
ſelbſtiſch war jein Verfahren nicht, er mußte anerfennen, daß die nächite Folge 
Cobden recht gab, indem der Freihandel einen unerhörten wirtichaftlichen Auf- 
ſchwung herbeiführte, aber er leugnete, daß wirklicher Fortſchritt allein in dieſem 
materiellen Gedeihen liege, welches vor allem die Selbitjucht fördere. Früher, 
jagte er in einer Mede von 1849, habe die engliiche Gejelljchaft auf dem 
Grundjag geitanden, daß jeder jtrebe, in jeinem Fache das Beſte zu leilten, jetzt 
habe man diefe Baſis aufgegeben und jtrebe nad) dem, was das Wohlfeilite jei. 
Englands Reichtum jei nicht bloß ein materieller, es habe einen fojtbareren 
Schag, den Charakter de3 Volkes, und diejen habe man geſchädigt. „Fortichritt 
woher und wohin?“ fragte er. Allerdings ſei es unmöglich, zurüd zu gehen, 
aber weshalb? Weil dies feicht jei, wen man beim Herauffteigen jeinen Weg 
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verfehlt, unmöglich, wenn diefer raſch bergab gehe. Im diefem Sinne ertlärte 
er, ald er 1852 Schatzkanzler ward, ein Zurückkommen auf die Schugpolitit für 
unmöglich, das Land habe gegen fie entjchieden, fie ei ein „exploded system“ 
und fein Staatsmann könne ungejtraft den Geijt der Epoche, in der er Iebe, 
geringichägen. Dagegen ſuchte er im jeinem Budget der Landwirtſchaft durch 
Steuererleichterung zu Hilfe zu kommen, ſah fich jedoch troß der glänzenden 
Verteidigung desſelben von Gladitone gejhlagen und mußte mit einer furzen 
Ausnahme bis 1867 in den falten Schatten der Oppofition zurüdtreten. Aber 
er wurde der umbeftrittene Führer derjelben, und nachdem er fo eine Stellung 
reiht, in der er ftetS mit der höchſten Aufmerkſamkeit gehört wurde, vollzog 
ich eine Wandlung in jener Haltung, zu Gunften eines Ernſtes und einer 
Bürde, die ihm bisher gefehlt Hatten. Namentlich ift fein Takt und jeine 
pattiotiſche Haltung in auswärtigen Fragen hervorzuheben. Der Staatsſtreich 
von 1851 Hatte in England heftige Oppofition hervorgerufen, die auch im 
Parlament Ausdrud fand. Disraeli kannte Louis Napoleon von deffen Aufent- 
halt in Zondon und liebte ihn nicht, aber er erinnerte das Haus, daß es dem- 
ielben nicht zufomme, zu beftimmen, wie Frankreich regiert werden folfe, und 
dab jolhe Worte einen furchtbaren (formidable) und jelbft gerechten Unwillen 
hervorrufen könnten. Den Krimkrieg konnte Disraeli bei der Haltung der öffent- 
lichen Meinung nicht vermeiden, obwohl er die ſchwache Haltung des Aberdeenjchen 
Miniſteriums, das in denjelben „trieb“, auf das ſchärfſte verurteilte. Als der 
Bruch unvermeidlich geworden, bot er der Negierung patriotiſch feine volle 
Unterjtügung an und beharrte im derjelben troß aller Fehler, die gemacht 
wurden. Bei dem indijchen Aufftand Hatte er den Mut, der Leidenjchaft ent» 
gegen zu treten, welche eine grauſame Vergeltung forderte, und erklärte: „Solche 
Gefühle ſeien nichts weniger al3 abjcheulich, wir rühmen ung, Indien im Intereffe 
der Menſchlichkeit zu regieren, jollen wir unjere Namen beflecken, indem wir die 
Sraufamfeiten unjerer empörten Unterthanen nachahmen? Wenn diefer Geift 
die Cherhand gewinnt, jo mögen wir mır Chriſti Bild durch dad Molochs er- 
iegen.“ Im nordamerifanijchen Vürgerfrieg zeigten nicht nur die Tories, jondern 
auch die Negierung entſchiedene Vorliebe fir die Südftanten. Napoleon II. 
ihlug ihre Anerkennung vor, Lord Palmerfton war geneigt dazu; trat Disraeli 
als Führer der Oppofition dafür ein, jo konnte dies entjcheidend werden. Er 
that dies nicht, obwohl er die Anfichten feiner Partei teilte und ſich über den 
Ausgang des Kampfes ebenjo täufchte, jondern bejtand darauf, daß England 
fein Recht habe, fich im denfelben zu mijchen, umd tadelte die ſchwache Politik 
Ruffelts, welche die Neutralität nicht zu wahren wußte und jo zu der Alabama- 
Niederlage führte. Er proteftirte gegen die Abtretung der Joniſchen Inſeln, 
weil damit die Kette der Mittelmeer-Garnijonen Englands durchbrochen jei, und 
griff jcharf Die wirdeloje Art an, in der Ruſſell fich in Polen, Dänemark und 
jonft überall einmijchte, um dann mit Schimpf erfolglos abzuziehen. 

Während feines kurzen Minifteriums von 1858—59 hatte er die Befriedigung, 
nad, Beendigung des Aufftandes das oſtindiſche Reich unmittelbar unter die 
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Krone zu bringen und die feiner eigenen Partei mißliebige Emanzipation der 
Juden durchzuführen; an jeiner Hand trat am 26. Juli 1858 Baron Lionel 
Rothſchild über die Schwelle des Unterhaujes. Verhängnisvoll dagegen ward 

ihm fein mangelndes Verſtändnis für die italieniſche Frage. Disraelis komplizirte 
Natur durchſchaute die machtvolle Perſönlichkeit Cavours und defjen Ziele nich. 
Indem er fich auf den Standpunkt der Aufrechthaltung der Verträge („faith cf 
the treaties“, Throntede von 1859) jtellte und durch die erfolglofe Sendung 
Lord Cowleys nad Wien um ein Kabinet zu Zugejtändniffen zu bewegen juchte, 
das fi mit dem Plane der Wiedereinjegung Heinrichs V. trug, ſich im den 
Verdacht der Sympathie für die Mifregierung in Italien brachte, andererjeit 
doch nicht wagte, in Paris feſt gegen den Strieg aufzutreten, geriet er im eine 
haltloſe Stellung und fiel. 

Erſt 1866 kam er wieder ins Amt umd dieje Periode muß als die bebent- 
Tichfte feiner Laufbahn bezeichnet werden. Disracli hatte früher die Reformatte 
von 1832 ſcharf angegriffen, weil fie nicht bloß wirkliche Fehler bejeitigt, jondern 
den Cenſus eingeführt, deffen Tendenz fei, immer weiter hinab zu gleiten, niemand 
könne behaupten, fagte er in „Sybil*, daß fie den Charakter des Parlamentes 
gehoben oder den Ton der öffentlichen Meinung veredelt; das Nennen nad) 
Geld jei das allgemeine Ziel und die Kluft zwijchen Reich und Arm nur größer 
geworden. Noch 1865 warnte er das Haus, nicht mit der Verfaſſung zu fpielen, 
das große britifche Reich fei nicht durch Gewalt regiert, jondern durch eine 
Reihe traditioneller Einflüffe, welche ſich von Gejcjlecht zu Gejchlecht vererbi. 
wenn man die Stügen der Gejelljchaft zerftöre, auf denen diefelbe ruhe, jo möge 
man bedenken, daß England nach einer Revolution nicht wie andere Länder 
wieder von vorne anfangen könne, es werde jedenfalls nicht mehr das alıc 
England jein, deshalb Hoffe er, daß das Haus feinem Schritt zuſtimmen werde, 
der eine Tendenz zur Demofratie habe. Ein Jahr jpäter war er wieder Schak- 
fanzler, und man hätte denen jollen, daß für ihn, der Peel gegenüber erklärt, 
Staatömänner mitten vor allem ihren Ueberzeugungen treu bleiben, nad) jenen 
früheren Aeußerungen das einzig Zuläffige gewejey wäre, jede Erweiterung des 
Wahlrechtes abzulehnen, zumal damals in den unteren Klaſſen gar fein Wunſch 
nad) einer folchen ſich fund gab. Aber er hatte feine Majorität, er war durch 
den Zufall einer Spaltung der Liberalen über die Reformbill Minifter geworden 
und wußte, daß eine bloß ablehnende Haltung gegenüber der einmal herauf⸗ 
beſchworenen Frage der Reform ihn vorausſichtlich bald zu Fall bringen werde, 
ſah fi aljo, wenn er dies vermeiden wollte, vor die Aufgabe gejtellt, die 
Reform ſelbſt in die Hand zu nehmen. Aber wie löfte er diejelbe? Er begamı 
mit einer Rede, daß nad; jeiner Anficht die Reform, an der bisher alfe gejcheitert 
feien, nicht mehr das Schickſal eines Miniiteriums beftimmen folle, und als dies 
mit Hohn aufgenommen ward, trat er am 15. Februar mit einer Art leitender 
Grundzüge der Wahlreform, resolutions, hervor, in denen er die Konjerpativen 
durch verſchiedene einjchränfende Vejtimmungen mit der Erweiterung des Wabl- 
rechts zu verſöhnen ftrebte. Ucher dieſe Rejolutionen jollten die Parteien dis- 
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futiren und ſich einigen, jo daß aus der Mitte des Parlaments, gewiffermaßen 
jelbſtthätig, die Reformvorlage hervorgehen ſolle. Diejer, der ganzen traditionellen 
Yolitit, wonach das Minifterium jelbft die Bill einzubringen hat, widerjprechende 
Vorſchlag wurde gleichfalls jchroff zurückgewieſen, und jchon am 26. zog Disraeli 
jeine Rejolutionen zurüd, indem er einen Regierungsentwurf ankündigte. Icht 
begann er jein doppelte Spiel, er arbeitete einen engeren und einen liberaleren 
Entwurf aus, der legtere jtich auf den entjchiedenen Widerjpruch jeiner konſer— 
vativen Kollegen, namentlich Lord Cranbournes (jpäter Lord Salisbury), und 
jomit brachte er den engeren ein. Als aber auch diejer jummarifch verworfen 
ward, zog er denjelben zurüd. Granbourme und zivei jeiner Kollegen traten aus 
dem Minifterium, am 28. März legte er den zweiten Entwurf vor, der weiter 
ging ala das, was die gemäßigten Yiberalen wollten, Stüd fir Stück gab er 
die Grundſätze jeiner Rejolutionen auf und führte jchließlich mit Hilfe der Radi— 
talen da3 Haushaltswahlrecht für die Städte durch. Mit diefer Webertrumpfung 
der Liberalen (to dish the Whigs) erreichte Disraeli jein Ziel, Minifter zu 
bleiben, und mit der Dialektit, die ihm zu Gebote jtand, war er nicht in Ver— 
Icgenheit, jeine Gefinmungsänderung zu verteidigen. Nur indem die Tories mit 
der Maſſe des Volkes gemeinjame Sache machten, behauptete er, nur durch ihr 
Bündnis mit der Demokratie fünne eine befriedigende Löſung der Wirren der 
Zeit angejtrebt werden, wenn man mır im die tiefer liegenden Schichten der 
Sejellichaft Hinabfteige, gewinne die fonjervative Tendenz an Macht, während 
die Whigs nie über die engen Grenzen einer beſchränkten Sippſchaft hinaus- 
tümen. „Moderner Fortichritt, moderne Gefinnung, moderner Unternehmungs- 
act, was bedeuten fie ohne loyale Anhänglichkeit, ohne die breite Grundlage 
volfstümlicher Ueberlieferung?“ Das find Anfichten, die fich unter Umftänden 
bewähren können, wenn es ſich um große, der Majfe leicht verjtändliche Ent- 
igeidungen handelt, die aber in legter Konſequenz auf die Verteidigung des 
Mebiszits Hinauslaufen und in jedem Fall zu immer weiterem Herabgleiten zur 
Temofratie führen mußten, denn nichts war ficherer, als daß dieje Mafregel, die 
Yord Derby jelbft „einen Sprung ins Dunkle“ nannte, über kurz oder lang zur 
Ausdehnung des Haushaltswahlrechtes auf das platte Yand führen mußte. Die 
Temofratiftrung des Stimmrechts, deren Verantwortlichteit, ſomit Tisraeli trägt, 
üt aber um jo bedenklicher für England, als dasjelbe feine ſtarke monarchiſche 
Macht und zentralifirte Verwaltung befigt. Mit prophetiichem Blick jchrieb 
damals Carlyle jein „Shooting Niagara — ond after?“ Vor allem widerſprach 
diefe Reform unbedingt den Grumdjäßen, welche die Tories und Tisraeli ſelbſt 
itets vertraten, die Reformbill Pitts, auf den er als den größten Tory und 
zugleich den größten demokratiſchen Minifter ſich berief, Hatte feinen Schatten 
von Aehnlichkeit mit der jeinigen, jein Vorgehen war weit ſchlimmer als dag 
von ihm jo Hart augefochtene Peels. Letzterer jegte jeine große Majorität und 
eine feitbegründete Macht aufs Spiel, um Maßregeln durchzuführen, welche er 
als notwendig erfannte. 1867 unternahm eine Minorität das, was fie ſtets be— 
tampfte, durchzuführen, um am Ruder zu bleiben, und erreichte es nur mit Hilfe 
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der Radifalen. Peel bekannte den Wechjel jeiner Anficht ofen und legte eine 
ausgearbeitete Bill vor, an der er feithielt, Disraelis Politit war eine Reihe 
von Winkelzügen. Vorderhand fiegte er nicht nur, jondern jah auch den Traum 
feiner Jugend erfülkt, inden er, als Lord Derby fich wegen, Kränklichkeit zurüdzon, 
Premierminifter ward, aber die Strafe folgte bald; als Gladitone ihm in der 
Trage der Entitaatlihung der irischen Kirche jchlug, wandte bei den Neuwahlen 
feine eigene Mafregel ſich gegen ihn, die Oppofition fiegte glänzend, und er 
mußte zurücktreten. 

In feiner geziwungenen Muße kehrte Disraeli zur Literatur zurüd und 
ſchrieb jeinen legten bedeutenden Roman „Lothair*. Derjelbe ift im Unterſchicd 
von Eoningsby und Sybil fein Werk der Tendenz, der Verfaſſer tritt vielmehr 
ganz zurück, die Schilderung der ariſtotratiſchen Geſellſchaft, in der er jelbit 
gelebt, ift vortrefflih, aber das eigentliche Thema der höchſt anziehenden, mit 
vielen deutlich erkennbaren Bildniffen von Zeitgenoffen geſchmückten, Erzählung 
ift, daß in der Gegenwart zwei große Sträfte maßgebend find, die katholiſche 
Kirche und die geheimen politijchen Gejellichaften. Dieje beiden, die ihre Haupt: 
vertreter finden in dem Stardinal Grandijon und einer Amerikanerin, Theodora, 
der idealen Perjonififation der Revolution, deren Ziel die Befreiung Roms üt, 
ftreiten fih um den Helden, Lothair, der lange zwijchen ihnen ſchwankt, aber 
zulegt, durch einen frommen Betrug der Stlerifalen, die ihn, der bei Mentana 
auf feiten Garibaldis gefochten und verwundet nad) Rom gebracht wird, fir 
einen Kämpfer des Papſttums ausgeben wollen, empört, ſich losreißt und 
ſchließlich ſeinen Ausweg durch Gorijande findet, eine hochgeborene, liebens- 
würdige Engländerin, deren gejunder Sinn jich dagegen auflehnt, daß die 
natürlichen Führer des Volkes im Widerjpruch mit allen nationalen Traditionen 
zum Katholizismus übergehen. Das Buch, das einen unerhörten Erfolg hatte, 
zeigt viel jcharfe Beobachtung und Uebertreibungen, aber, wie alle Romane 
Disraelis, auch ftart phantaftiiche Elemente. 

Die würdeloje auswärtige Politit Gladſtones und jeine unglüclichen inneren 
Neuerungen brachten allmälic einen vollfommenen Umſchwung in der Volls 
ftimmung hervor, und die Wahlen von 1874 gaben den Konjervativen zuerit 
feit 1841 eine von der irijchen Unterftitkung unabhängige jtarfe Mehrheit, Glad- 
ſtone 30g fi) von der Führerjchaft der Liberalen zurüc, Disraeli, der außerdem 
jeßt das volle Vertrauen der Königin genoß, trat mit unbeftrittener Autorität 
an die Spige der für Jahre geficherten Majorität, er konnte thatjächlich tun, 
was er wollte, es war nur die Frage, wie er jeine Macht brauchen werde. Er 
hat diefe Probe nicht beſtanden. Im Innern Hatte Gladſtones iriſche Landafte 
von 1870 alles in Verwirrung gebracht, die Leidenjchaft des Volkes aufgeſtacheli 
und Unzufriedenheit gejät, Disraeli Hatte dieje Politi ſcharf getabelt, es wäre 
jeßt eine Aufgabe wirdig eines großen Staatsmannes gewejen, die innere Ber- 
waltung Irlands zu reorganifiren, die Landfrage durch eine billige Löſung der 
Rechte von Beſitzern und Pächtern zu jchlichten, die Autorität des Geſetzes her- 
äuftellen und jeparatiftifche Neigungen zu unterdrüden — er rührte die Frage 
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nicht an und ließ Irland in feinem Safte kochen. Die zweite große Angelegenheit 
waren die Beziehungen der Kolonien zum Mutterlande; in der Blütezeit des 
Freihandels waren diefelben gelockert, Cobden bezeichnete fie als ſchädliche An- 
hängjel, die nur geeignet jeien, England in Verwiclungen zu bringen. Unter dem 
Einfluß ſolcher Ideen wurden die britiichen Truppen aus Kanada, Auſtralien, 
Neuſeeland zurückgezogen und ihnen Verfaſſungen verliehen, die fie fait unab- 
bängig machten. 

Disraeli hatte dieje Politik ſtets befämpft, er Hatte noch 1872 in einer 
Rede gejagt, daß er nicht gegen das Selfgovernment der Kolonien jei, aber 
dasjelbe hätte im Sinne einer großen Reichskonſolidation gewährt werden müſſen 
im Zujammenhang mit einem gemeinjamen Zolltarif, dem Anfiedlungsrecht der 
Engländer auf den großen unbebauten Ländereien, einer militärijhen Organi- 
jation zu gegenjeitigem Beiſtand und einem Rat in London, welcher die Stolonien 
in jtändige Beziehung mit der Regierung bringe. Er hat während feines Mini- 
fteriums nicht3 in der Kolonialfrage gethan, als die Königin bewogen, den Titel 
Kaijerin von Indien anzunehmen. Vor allem jedod) erwartete man von ihm, 
der zu feinem Wahlſpruch Imperium et libertas machte, eine energijche Politik, 
um die Machtjtellung Englands nad) außen wieder zur Geltung zu bringen. 
Seine erfte Mafregel in dieſem Sinne, der Ankauf der Suezattien des Schedives, 
wor glüdlih und fand die lebhafte Billigung Bismarcks, als ein richtiger Schritt 
zur rechten Zeit gethan, aber in der nun heranzichenden orientalijhen Kriſis 
hat er überhaupt feine Politik gehabt. E3 gab damals für die englische Re— 
gierung eine doppelte Möglichkeit: entweder fie erflärte, daß der Parijer Friede 
von 1856 unhaltbar jei, weil die Pforte feine der von ihr verſprochenen Reformen 
ausgeführt und die mohammebanijche Herrichaft über ihre chriſtlichen Unterthanen 
in Europa ein Anachronismus jei, dann mußte England die Emanzipation der 
Hrütlihen Stämme in die Hand nehmen und fie nicht Rußland überlajfen, 
welchem fie mır Vorwand für Eroberumgen waren. Hatte Disraeli aber nicht 
den Mut zu einer ſolchen kühnen Politit, jo mußte er fi) auf den Standpunft 
de3 Pariſer Friedens ftellen, deſſen Artitel 9 den Großmächten alle Einmiſchung 
in die inneren Angelegenheiten der Türkei unterjagte. In beiden Fällen konnte 
England den Krieg verhindern; Disraeli jelbft hat nad) dem Berliner Kongreß 
geiagt, er Habe die Weberzeugung gewonnen, daß wenn England zu Anfang feit 
geipeochen Hätte, fein Krieg geweſen jein würde, aber er hat eben nicht feſt ge- 
ſprochen. Er hielt zwar eine ftolze Rede, auf dem Lordmayors Bankett vom 
9. November 1876, über die unerſchöpflichen Hilfsquellen Englands, wenn es 
zum Kriege für eine gerechte Sache genötigt werde, aber ſah nicht nur den Er- 
eignijſen zu, fondern unterftüßte in der jeltfamen Konferenz von Stonftantinopel, 
in der die Großmächte über die inneren Angelegenheiten der Pforte ohne die- 
ſelbe ratjchlagten, die Forderungen Ignatiews und machte dadurch den Krieg 
unvermeidlich. Erft nach den: Zujammenbruch des Widerftandes der Türkei und 
dem Frieden von San Stefano raffte er ſich auf, erklärte, daß England die 
Ausführung diejes Vertrages nicht dulden werde, und fandte die englijche Flotte 
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ang goldene Horn jowie indijche Truppen nach Eypern. Der Krieg jchien un- 
vermeidlich, aber jetzt rächte ſich die Blindheit, mit der Disraeli dem Vordringen 
Rußlands in Aften zugejehen; noch am 5. Mai 1876 hatte er im Haufe erflän, 
dasjelbe flöße ihm keine Beſorgnis ein, Afien fei groß genug fir beide Mächte, 
und er jehe feinerlei Grund, warum Rußland nicht jo gut die Tatarei erobern 
jolle, wie England Indien erobert Habe. Zu Anfang des Strieges hatte jein 
Kollege Lord Salishury die Furcht vor Rußland in Aſien ala „indifches Nacht- 
gejpenjt“ veripottet, jet gewann diejes Geſpenſt jehr greifbare Geftalt in der 
Perſon eines in Kabul auftauchenden ruſſiſchen Geſandten, der mit dem Emir 
Shir-Ali über einen Angriff gegen Indien verhandelte, während ruſſiſche Truppen 
von Samarkand vorrüdten. Dieſe Bedrohung, die England ganz unvorbereitet 
traf, nötigte die Regierung, Rußland auf Halbem Wege entgegen zu kommen und 
ein geheimes Abkommen mit demjelben zu jchließen, wodurch erft der Berliner 
Kongreß möglich wurde. Daß auf demjelben Disraeli, der inzwijchen ald Carl 
of Beaconsfield ind Oberhaus getreten war, Rußland durch feine feite, ja 
drohende Haltung nötigte, in einigen Punkten nachzugeben, ift richtig, aber es 
hat fich gezeigt, daß er jeine Energie am unrichtigen Ort brauchte. Er verlangte, 
daß Datum nicht befeftigt werde; Rußland gab das Berjprechen, um es wenige 
Jahre darauf zu brechen, andererſeits jegte er die Zweiteilung Bulgariens durd, 
um dem Sultan „Oftrumelien, jene ſchöne Provinz“, wieder zu geben, die jid) 
befanntlih unter dem Beifall Englands längft mit Bulgarien wieder vereinigt 
hat. Das Neinergebnis jenes „Friedens mit Ehren“ war der Vertrag, den er 
von der Pforte erpreßte, wonach dieje Cypern in Englands Verwaltung gab, 
wogegen letzteres verſprach, die afiatijche Türkei zu verteidigen, eine Zujage, die 
ilnforich gemacht wurde durch die Bedingung, daß die Pforte die Verwaltung 
Armeniens verbejjern jolle, was bis Heute nicht gejchehen ift und was durd: 
zuſetzen außer Englands Macht jteht. Und kaum war das Lob verhallt, weldes 
er ſich nach feiner Rückkehr von Berlin jpenden lich, ala er ſich genötigt ja. 
einen opfervollen Krieg gegen Afghaniftan zu unternehmen. 

Die große Chance, welche der englijchen fonjervativen Partei in jeinem 
ſechsjährigen Minifterium gegeben ward, war durch ihn verjpielt, die Wahlen 
vom April 1880 nötigten ihr zum Rücktritt, und bereit3 am 19. April 1881 
ſtarb er. Es mag jein, daß die Urjache, weshalb er die große Macht jeiner 
legten Periode jo ungenügend brauchte, mit in der Abnahme jener körperlichen 
Kraft lag, aber der tiefere Grund war doch, daß er überhaupt fein Mann ent- 
ichloffenen Handelns und eben darum fein großer Staatsmann war. So be- 
deutend die Rolle, die er gejpielt, bleibt, Hat er mit Ausnahme der Reformbill 
von jehr zweifelhaften Segen und dem Ankauf der- Suezaftien jeinen Namen 
mit feiner epochemachenden Maßregel verknüpft. Er war gewiß in feiner Weile 
Patriot, aber er ging nicht in den großen Fragen auf, die er vertrat, jondern 
wollte in erſter Linie Macht und Ehre für ſich gewinnen, ja dem ſchärferen 
Beobachter mußte der Zweifel auffteigen, ob er an die Grundjäße, die er ver- 
focht, wirklich glaubte; ich habe einmal bei der Interpelfation eines ehrlichen, 
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aber vielleicht wicht ſehr erleuchteten Parteigenoſſen ein flüchtiges ſpöttiſches 
Lächeln um jeinen Mund zuden fehen, welches zu verraten ſchien, wie ſteptiſch 
er dad anjah, was jenem Ueberzeugung war. Er war eben reiner Opportunift, 
und darin Liegt die Urfache feines häufigen Gefinnungswechjels. Obwohl er 
ſtets für die anglifanifche Kirche eintrat, wird man doch ſchwerlich irren, went 
man jagt, daß er im Herzen ſtets Jude geblieben ift amd es fein höchſter Stolz 
war, daß er, ein Abkömmling jener Raffe und Adoptivjohn Englands, fich zur 
herrſchenden Stellung in einer der mächtigſten hriftlichen Nationen aufgeſchwungen. 
Seine größte Stärke war die Kritik und die Debatte, alle Arten der Rede ftanden 
ihm gleichmäßig zu Gebote, feurige Berufung auf Grundſätze, patriotijche Er- 
gießungen, fchlagende Bilder, ſchneidender Wig; mit einer ſarkaſtiſchen Wendung 
tonnte er die ganze Wirkung der Rede jeines Gegners zerftören. Sein Privat: 
(eben war matellos, feine Che, aus reiner Neigung gefchloffen, die glücklichite; in 
Geldjachen zeigte er jtet3 größte Uneigennützigkeit; er war ein treuer Fremd 
und vernachläjjigte feine Angelegenheiten oft jo für andere, daß er ſich wieder- 
holt in dringender Verlegenheit befand; perfönliche Beleidigungen trug er niemals 
nad. Was feine merfwürdige Laufbahn vor allem auszeichnet, ijt die Bewährung 
des Wortes „le genie c’est art de perseverer“. Er hatte alles gegen ſich, als 
er jeine Laufbahn begann, und hat mit unverwüftlicher Zähigkeit alle Hinder- 
niſſe befiegt, jein Wefen erſcheint voll von Widerfprüchen, eine Verquidung von 
Torysmus und Radikalismus, von Hochlirchentum und Freigeifterei, von jüdiſchen 
Traditionen, Myſtizismus und Schlauheit. Die Einheit, welche die Gegenſätze 
in diefer Sphing verband, war, daß fie nur Mittel zum Ziele für feinen 
Herrſcherwillen waren. 


Se 


Phantafie und Wirflichfeit in der Aftronomie. 


Bon 


Prof. Dr. P. Puiſeux. 


I 


De Wiſſenſchaften find, wie Ariſtoteles gejagt hat, die Kinder des Erſtaunens. 
Kein Zweig menjchlichen Wiſſens hat mehr diefen Ausspruch gerechtfertigt 
als das Studium des Himmels. Es Hat wohl Jahrhunderte bedurft, um in 
dem friedlichen und regelmäßigen Lauf der Geftirne eine unerjchöpfliche Fund- 
grube zum Nachdenken und Erforfchen zu erhliden. Die unvorhergefehenen 
Naturerjcheinungen, totale Finfterniffe, Erſcheinungen von Kometen und Meteoren 
haben fehr viel dazu beigetragen, die Wege zu eröffnen, in denen heute jo viele 
gebuldige Forſcher arbeiten. Es liegt darin nichts Erſtaunliches. Die rein 
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geiftige Vefriedigung, welche der Beſitz der Wahrheit gewährt, ift niemals nur 
das Erbteil der Auserlefenen gewejen. Denn was ijt geeigneter, die träge 
Einbildungstraft zu erregen, die allgemeine Wißbegierde aufzuſtacheln, als Dieje 
großartigen, fir ganze Nationen zugleich fichtbaren Erſcheinungen? 

Das perjönlicde Intereffe, der Aberglaube haben auch ihr Teil dazu bei- 
getragen, die Aftronomie von ihrem wahren Weg abzulenken. Lange haben ſich 
die Menjchen darin gefallen, in den Erjcheinungen am Himmel die Vorzeichen 
großer Ereignifje zu erbliden. Sie haben verjucht, in den zufälligen Zufammen- 
fünften der Geftime da3 Geheimnis ihrer Zukunft zur leſen. In Deutjchland 
wie in China bejtand die Hauptbejchäftigung der an den fürftlichen oder fünig- 
lichen Höfen angeftellten Aſtronomen darin, Verfinfterungen vorherzufagen und 
das Horoſtop zu ftellen. Neue Thatſachen aufzuzeichnen, Stunden zu notiren, 
Winkel zu meffen, war für fie eine Ablenkung, mehr dazu angethan, ihnen 
eine perjönliche Befriedigung zu verſchaffen, ala die Nebeneinkünfte oder die 
Achtung, die fie genofjen, zu vermehren. Kluge Leute verfehlten nicht, fie an 
die Sorge ihrer Pflichten und ihres Intereffes zu erinnern. Sie jelbjt glaubten 
fich verpflichtet, fich vor der Deffentlichteit wegen der den jpekulativen Forſchungen 
gewidmeten Zeit entjehuldigen zu müſſen, welche doc} in den Augen der Nachwelt 
ihren Ruhm ausmachen follten. Einige indeffen fahen beijer und weiter. Stepler 
verbirgt nicht das Bedauern, das er dariiber empfindet, einen jo großen Teil 
jeiner Zeit der Aftrologie gewidmet zu haben, und wenn er vermeidet, den Vor- 
urteilen feiner Zeit geradezu zu trogen, jo fieht man doc) leicht, daß er wenig 
zärtliche Gefühle fir diefe Tochter der Aitronomie, eine ſchwer zu bejeitigende 
Nachtommenſchaft, hegt, deren Nugen fi), wie er jagt, darauf beichränft, die 
Mutter zu ernähren. 

In unferen Tagen haben fi die Anjprüche des Publitums und der 
Regierungen an die Aftronomie ungemein geändert. Wir fehen wenigftens im 
Abendland feine auf öffentliche Koften unterhaltene Ajtrologen mehr. Aber die 
von nun ab am den Thüren der Objervatorien abgewieſene Phantafie hat ihre 
Herrſchaft außerhalb nicht niedergelegt. Tas Publitum hat fi nicht darein 
ergeben, daß die Ajtronomen ſich Hinter die Erörterung der beobachteten That- 
jachen verſchanzen. Es will nicht zugeben, daß jo viele fleißige Nachtwachen, 
jo viele gejchiefte mechanijche Erfindungen, nur darauf hinauslaufen, die Un— 
ficherheit zu vermeiden, welche über gewiffe Größen beſteht. Es will Rejultate, 
die einer direften Anwendung auf das praftifche Leben fähig find. Wenn Die 
Beobachtung der Geftirne nicht das Geheimnis unferer Geſchicke aufhellt, ſollte 
fie uns dann nicht dahin führen, das Wetter vorauszufagen? Könnte fie uns 
nicht in Verbindung jegen mit den intelligenten Wejen, - - die Hypotheje ift zu 
verführeriich, um darauf zu verzichten — welche die anderen Planeten bevölfern 
jollen? Iſt es endlich nicht auch ihre Sache, ung die Zukunft und Vergangenheit 
der Erde auf Grund der kurzen Periode, welche die archäologiſchen Dokumente 
umfaffen, zu ſchildern? Es gibt ficherlich keinen Aftronomen von Beruf, an den 
nicht ſchon ſolche unverjtändige Fragen gerichtet worden wären. Der gegen- 
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wärtige Zuftand der Wiſſenſchaft berechtigt nicht, man muß fich darein ergeben, 
zu jo umfafjendem Etreben. Man muß darin cher ein läftiges Vermächtnis 
der Vergangenheit, als eine Vorahnung der nächften Errungenjchaften jehen. 
Eines der Refultate der geiftigen Bewegung, durch welche die Neuzeit eröffnet 
wurde, ift es gewejen, die Beobachtungswiſſenſchaften an eine ftrengere Zucht 
zu binden. Sie haben ihr unermeßliches, aber ungegründetes Gebiet mit einem 
far vorgezeichneten, aber engen und mühjam zu begehenden Weg vertaujchen 
müſſen. Für die nach Wahrheit und Beſtimmtheit ftrebenden Geijter, aber auch 
mr für fie allein, werden langjam geſammelte, durch Zahlen belegte Ergebniffe 
cin genügender Erjaß für das verlorene Gebiet fein. 

Ebenjo beſchuldigt die öffentlihe Meinung im Uebermaß jene Richtung, 
weile die Rolle der Hypotheje in der Aſtronomie in weile Grenzen gewieſen 
hat. Aus den Werfen bedeutender Männer, welche in der Wiffenfchaft ihre 
Spuren zurüdgelafjen haben, bewahrt fie mit Vorliebe das, was ſich darin an 
Problematiſchem und Gewagtem befindet. Die Weltentftehungsichren Kants und 
Laplaces, die Theorien Herſchels über die Entwiclung der Sterimebel nehmen 
in der Meinung oberflächlicher Lejer eine Wichtigkeit und einen Grad von Ge- 
wißheit ein, welche ihre Urheber ſelbſt ihnen nicht beilegten. Der gewiffenhafte, 
in das geduldige Studium der Thatſachen, in lange Berechnungen, aus denen 
der Aufſchluß kommen ſoll, vertiefte Forſcher, darf nur auf die Achtung einer 
Heinen Anzahl Kollegen zählen. Vergebens würde er feine Belohnung von der 
Öffentlichen Gunft erwarten. Dieje wird fich licher irgend einem Schriftiteller 
im Vortrab, einem abenteuerlichen und glänzenden Geift, zuwenden, der geivohnt 
it, die Grenzen, die eine gewiſſenhaft ängftliche Kritik vorzeichnet, zu überjchreiten 
und mit übermütiger Verwegenheit die ſchwierigſten Probleme zu löfen. Der 
erjte wird, wenn Zeit und Kräfte ihm nicht mangeln, ein beſſer begründetes und 
weniger kurzlebiges Werk Hinterlajfen. Aber der zweite wird den Erfolg und 
das Glück auf feiner Seite haben. Er wird fich für den Ausjpender des Ruhmes 
halten, und feine begeijterte Sprache wird vielleicht mehr al3 eine wiſſenſchaftliche 
Anlage geweckt und zu irgend einem großen Unternehmen die Mitwirkung pri- 
vater und Öffentlicher Schenkungen gefichert haben. Es ift nicht leicht zu jagen, 
wenn man fich auf den Standpunkt des allgemeinen Intereſſes ftellt, wer von 
ihnen den beſſeren Teil erwählt hat. 

Man muß zweifello8 die rechte Mitte innchalten. Zwiſchen dem Gebiet 
erworbener Wahrheiten und dem der Begründung entbehrender Mutmaßungen 
gibt es eine Zone, wo die verftändigen Köpfe fich ohne Gefahr für fich ſelbſt 
und mit Nußen für Die anderen bewegen Tönen. Die Hypotheſe ift berechtigt, 
wenn fie ſich innerhalb ihrer Schranfe halten und fic) nicht voreilig den Charakter 
der Wahrheit beilegen will. Aber fie wird jelten fruchtbar fein, wenn fie nicht 
das Reſultat langer und beharrlicher Studien iſt. Oft auch wird der Vergleich, 
einer jelbjt richtigen Idee mit der Beobachtung mit unlösbaren Einwendungen 
befät fein, jo jehr, daß es ein größeres Verdienft ift, fie zu beweijen, als fie 
zum erftenmal auszuſprechen. Darf man ſich alſo von mur an erftaunen, wenn 

20* 


308 Deutſche Revue. 


die geringſte, genau feſtgeſtellte Thatſache in der Schätzung befugter Richter den 
Vorzug vor der geiſtvollſten Theorie hat? 

Vergeblich wird man hoffen, daß die große Zahl der Menſchen, die ſich 
für die Wiſſenſchaften intereſſiren, ohne ſie zum Gegenſtand von Spezialſtudien 
gemacht zu haben, die Summe von Anſtrengungen und Nachdenken richtig 
würdigen, welche heute die geringſten Fortſchritte in der Aſtronomie erfordern. 
Sich einzubilden, daß fie unter diefen Umftänden ſich jeder Kritik über die 
ſcheinbare Unfruchtbarkeit der öffentlichen Anftalten enthalten würden, wirrde eine 
geringe Kenntnis der menjchlichen Natur zeigen. Wenn alles in ſolchen Mip- 
verftändniffen und mit beißenden Redensarten abliefe, könnten die Aftronomen 
ihre Arbeit fortfegen und fie ruhig reden laffen. Aber die erlittene Enttäufchung 
ift nur zu ſehr geneigt, ſich in einer andern Form geltend zu machen. Man 
fragt fich, ob diefe immer in ihre Zahlen verjenkten Mathematifer nicht die 
Sklaven Heiliger Formeln und den Ueberlieferungen blindlings unterworfen jeien. 
Man jhwärmt von einer Rache des fchlichten Menjchenverftands an der bis 
zum Aeußerſten getriebenen Beweisführung. Man gelangt dahin, die durch Ber- 
nunftſchluß am beften begründeten Gejege in Zweifel zu zichen, jobald fie nicht 
in die Sinne fallen. Im Notfall, und um fich den Sieg leichter zu machen, 
ſchreibt man Stopernifug oder Newton Theorien zu, die außerhalb ihrer Denkart 
liegen. Man wird ihnen vorwerfen, die unbeweglihe Sonne in den Mittelpunkt 
der Welt zu verfegen, aus den Prinzipien der Dynamik offenbare Ariome und 
nicht auf Erfahrung beruhende Wahrheiten zu machen. Einige diefer Neuerer 
erheben Einjpruch dagegen, daß der Mond fich um fich jelbft drehe, andere 
verbieten der Erde, fich um die Sonne zu bewegen, und die erfauften Richter, 
die Galilei verteilten, finden unter unſeren modernen Publizijten unerwartete . 
Anhänger. 

Diefe offenen Auflefnungen find, man muß es geftehen, kein häufiges Bor- 
fommmis. Die große Mehrheit fährt fort, willig die Lehren der Wiſſenſchafi 
anzunehmen. Sie gibt gerne zu, daß es feine zwifchen den Objervatorien und 
den Akademien angezettelte Verſchwörung gibt, um die Wahrheit zu unterdrüden. 
Eine mit Gründen gejtügte Annahme würde uns bejjer gefallen; aber man muß 
nicht zu viel verlangen. Diefe rückwärts gerichteten Tendenzen bilden auf jeden 
Fall eine des Studiums werte Erſcheinung. Die Bervegungen der Planeten zu 
leugnen oder zu ihrer Erklärung eingebildete Sträfte zu erfinnen, find Uebungen, 
in denen fich gewiffe, von der Logik eingenommene Geifter gefallen, die unfähig 
find, fich dem umbefangenen Studium der Thatſachen hinzugeben. Gerade jo 
machen es auf dem Gebiet der reinen Mathematik die eigenfinnigen Sucher der 
Duadratur des Streifes oder der Dreiteilung des Winkels. Die Erfahrung zeigt, 
daß dieje geiftigen Krankheiten ſehr ſchwer zu Heilen find. Im allgemeinen 
behaupten diefe führen Syftematiter mehr, als fie beweifen, und rufen zur Unzeit 
den Augenjchein an. Sie zur Schule zu verweifen, hieße die Erörterungen, 
ohne anderes Rejultat, in bittere Zäntereien ausarten laſſen. Wenn wir fie 
nicht Überzeugen können, wünſchen wir wenigftens, daß fie nicht zu viele Nach- 
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ahmer haben, und daß eine klare und Iggijche Unterrichtsmethode in Zukunft Die 
jungen Köpfe vor ähnlichen Schiffbrüchen bewahre. 


u. 


Wenn die Ausjchreitungen der Phantafie in der Aſtronomie bejonderd 
gefährlich find, jo Hat dies darin jeinen Grund, daf die Hypotheſe in diejer 
Wiſſenſchaft eine unvermeidliche Rolle jpielt. Die Beobachtung allein, jelbft 
wenn fie durch mathematifche Beweisführung ergänzt wird, befriedigt nicht 
die Wißbegierde, die das Studium des Himmels in und erwedt. Selbſt der 
Teil der Aftronomie, welcher die Umläufe der Himmelstörper zum Gegenftand 
hat, nimmt mehr den Charakter einer deduftiven Wiſſenſchaft an. Man kann 
durch eine bequeme und im gewiffer Hinficht auch gereitfertigte Annahme die 
Timenfionen der Planeten vernadhläffigen und fie als einfache Punkte voraus- 
iegen. Die Unterfuhung ihrer Bewegungen läuft alsdann auf ein allerdings 
ſehr verwideltes Problem der reinen Mathematit hinaus. Man hat es mur 
annähernd und auf Umwegen behandeln können. Die erhaltenen Löjungen 
haben indes nicht minder einen merkwürdigen Grad von Genauigkeit. Sie 
laſſen die Darftelung jowohl der alten als auch der neuen Beobachtungen 
zu. Die Abweichungen, welche zwijchen der Beobachtung und der Rechnung 
beitehen, find öfter den Mitteln zur Meffung als den Lüden ber Theorie zu- 
zuſchreiben. Das Newtonſche Gejeß, aus dieſen zahllojen Prüfungen fiegreich 
hervorgegangen, hat einen noch glänzenderen Beweis jeiner Richtigkeit gegeben, 
als es in den Händen eined Adams und Leverriers ermöglicht hat, das Daſein 
eines neuen Planeten nachzuweiſen umd angenähert jeine Pofition anzugeben. 
Einige kleine Anomalien beftehen noch, bejonders in den Theorien des Mondes 
md des Merkur, aber die Erfahrung der Vergangenheit geftattet und, ihre 
Erklärung als ein einfaches Problem der Analyſis zu betrachten, das nicht die 
Einführung einer andern, noch unbekannten phyſiſchen Uxjache erfordern wird. 

Es fehlt manches, damit alle Kapitel der Aftronomie in demjelben Grad 
den Anſtrich einer vollendeten Wiffenschaft Haben. Das gilt bejonders Hinfichtlich 
der phyſiſchen Aſtronomie. Die Annahme, welche darin befteht, die Sonne und 
die Planeten auf einfache, materielle Punkte zu veduziven, hat einen weſentlich 
provijorifchen Charakter. Sie ift weit entfernt, unjerer berechtigten Wißbegierde 
zu genügen. Selbft mit bloßen Augen gejehen, haben mehrere Planeten augen- 
ieinlich einen merfbaren Durchmeſſer, und die Vernunft lehrt ung, daß die 
Mehrzahl von ihnen, mit der Erde verglichen, ungeheure Dimenfionen befikt. 
Man fieht ſich ſchon ein großes Feld für die Hypotheſe öffnen, und die An— 
wendung mächtiger Inftrumente hat als erſtes Ergebnis, das Problem mehr zu 
erweitern und zu verwideln, ald defjen Grenzen genau anzugeben. Wir können 
in der That auf den uns nächitgelegenen Geſtirnen eine Vielheit von Einzel- 
beiten bemerfen, ‚aber jowie man verjucht, fie zu deuten, erheben ſich die 
Schwierigkeiten, und zwiſchen den geſchickteſten Beobachtern kommen Meinungs— 
verfdiedenheiten zum Vorſchein. Bald zeigen die Vorgänge auf der Oberfläche 
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der Planeten nur einen unbeftimmten und zeitlichen Charakter und können auf 
Rechnung optiicher Täufchungen gejegt werden, bald zeigen fie phyſikaliſche 
Zuftände, gänzlich verſchieden von denjenigen, die wir um uns beobachten oder 
durch das Experiment hervorrufen können. Das ift nicht alles: die Einzelheiten, 
die uns die jtärfften Inftrumente auf der Sonne oder auf den Planeten, dem 
Monde ausgenommen, beobachten laffen, müffen, um bemerkbar zu jein, mehrere 
Kilometer in jeder Richtung meſſen. Sie müſſen, wie leicht begreiflih, außer- 
ordentlich zufammengejegten Bildungen entjprechen, welche man vergebens durch 
ein und dieſelbe geologifche Syntheje zu erklären verjucden würde. Die Spettral 
analyfe, die Photometrie werden nügliche Angaben liefern, aber diefe find häufig 
nur Mittelwerte, die fich auf Gebiete von einer Europa gleichen oder größeren 
Ausdehnung beziehen. 

Angeſichts ſolcher unvollſtändigen Angaben eröffnet fi) den Hypotheſen 
eim unbegrenzte3 Feld; ihre Prüfung wird meijtenteil® zur Zeit unmöglich fein, 
und man wird fi) begnügen müſſen, fie nad) dem Grade der Wahrjcheinlichkeit 
zu klaſſifiziren. Nur ſchwer wird ſich der Aftronom den Vorurteilen feiner 
Umgebung entziehen können. Auf der Oberfläche des Mondes bejtimmte und 
fortdauernde Umbildungen feftzuftellen, auf dem Mars die Spuren einer intelli 
genten und ſyſtematiſchen Thätigfeit zu entdecken, das würden ſicherlich Aufjehen 
erregende Fortichritte fein, für welche ihre Entdeder wohl verdienten Ruhm 
ernten würden. Aber derjenige, der feinem Streben ein jo genau begrenztes Ziel 
fteden wide, dürfte fehr ſchwer die nötige Umbefangenheit bewahren, um auf 
Grumd eined unzulänglichen Beobachtungsmaterials ein Urteil auszufprechen. 
Es würde weifer und der Würde der Wiffenfchaft angemefjener fein, nicht Hoff 
nungen zu erregen, die nichts rechtfertigt. Die Frage, zu wilfen, ob die Geftirne, 
die wir von der Erde aus jehen können, bewohnt find, ift offenbar verfrüht. 
Möchten die Beobachter zuerft dazu gelangen, ſich über Die wirklichen Er- 
ſcheinungen auf der Oberfläche der Planeten zu verftändigen. Jeder bemerkten, 
ob zweifelgaften oder fichern Einzelheit eine genaue Bedeutung beimefjen wollen, 
heißt der Phantafie weit die Thore öffnen und die gejunde Methode umverdienter 
weije in Verruf bringen, die verlangt, da man jedesmal das gewonnene Gebiei 
ſichert, ehe man einen neuen Fortſchritt anftrebt. 

Man darf niemals vergeffen, daß die interefjantejten Beobachtungen der 
phyſiſchen Aſtronomie ſich auf Objekte erftreden, die jelbft in den ftärfften In 
ftrumenten an der Grenze der Sichtbarkeit liegen. Unter diefen Umftänden 
genügt es nicht, das Gefehene, um ficher zu fein, zweimal zu betrachten, ſondern 
man wird es auch andere betrachten laſſen müſſen. Was gibt es Einfacheres, 
wird man jagen; hat man nicht immer einen Freund, einen Aſſiſtenten, Kurz, 
jemand zur Hand, der nicht weiß, was man fehen ſoll, und daher eher im ftande 
ijt, ein unbefangenes Urteil zu fällen? Der Ausweg ift weniger einfach, als es 
ſcheint. Nicht jedermann ift im ftande, ſich ohne Vorbereitung in nugbringender 
Weije eines großen Fernrohrs zu bedienen. Das Auge, in feiner Eigenfchaft 
als Sammelplag von Eindrücken betrachtet, mußt ſich ab und ſchwächt ſich auf 
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die Dauer, und als Mittel zur Wahrnehmung und Meſſung verfeinert und 
vervollfommmet es fi. Der zur Betätigung einer heiklen Beobachtung an- 
gerufene Zeuge ermangelt faſt immer der nötigen Vorbildung und wird am 
Ende nur bemerken, was man ihm jehen Lafjen will. 

Nichts alfo wird jene forgjame Kontrolfe erjeen können, welche der Ajtronom 
jelbft über jeine eigenen Beobachtungen ausüben joll. Er joll nur unzweifel- 
bafte Refultate dem Publikum bieten oder, wo er von diejer Regel abweicht, 
ſoll er es nur mit der nötigen Vorficht thun, damit man nicht einen Gedanken 
faljch auffaßt. Aber ihm verbieten wollen, auf dem intimen Gebiet der Reflexion 
und der Forſchung den Rahmen der erworbenen Thatſachen zu überfchreiten, 
würde ebenjo ſehr eine ungerechte, als auch den Fortſchritt unjerer Kenntniſſe 
bemmende Härte fein. Das Auge zum Himmel gerichtet warten, bis neue Objefte 
ih zeigen, Photographien oder Karten in peinlich gewifienhafter Weije ver- 
gleichen, alles das ift fein Programm, das dazu angethan ift, den Eifer der 
Forſcher lange zu nähren. Nichts läßt fie leichter mühjamen und lang anhaltenden 
Nachtwachen trogen, als die ftille Hoffnung, eine neue Wahrheit zu finden. Sic 
müjjen immer den Augenblid vor Augen haben, wo fie im Namen der menjc- 
lichen Intelligenz von irgend einem noch ungefannten Winkel des Univerjums 
Beſitz ergreifen. Wo anders aber als in unferer Phantafie hat diefer Hang 
zum Unbelannten feine Duelle? Kühn entworfene, lang gereifte, geduldig unter- 
juchte Hypothefen, das ift in drei Worten die Geſchichte der denkwürdigen Ent- 
dedungen. 

Wenn man e3 gewifjen Fiſchern glauben kann, fo beitcht das ganze Ge- 
heimnis, viele Fiſche zu fangen, darin, feine Angelichnur jo lange ala möglich 
einweichen zu laſſen. Es wäre ein Fehler, diefen Grundſatz fir anwendbar 
auf die Praxis der Aftronomie zu halten. Beharrlichkeit iſt ohne Zweifel eine 
Bedingung des Erfolges, aber ein klarer, leitender Gedanke ift eine noch wich- 
tigere. Man findet ſchließlich, daß die Arbeiten, die am meiften die Wifjenfchaft 
geehrt und ihr gedient haben, au in einem rauhen und nebeligen Stlima gelegenen 
Objervatorien hervorgegangen find. Wenn Herſchel und W. Struve, um nur 
die Gründer der Dynaftie anzuführen, ein fo großes Werk hinterlaffen haben, 
jo ift dies darauf zurüdzuführen, daß fie fich immer die nötige Zeit zur Neflerion 
gegönnt haben. Schnell im Bilden von Vermutungen, aber langjam darin, fie 
der allgemeinen Wißbegierde zur Nahrung aufzutiichen, ließen fie fich vor allem 
angelegen fein, ihnen eine feite, thatjächlich begründete Bafis zu geben. Sie 
ſchienen weder um Ausbreitung ihres Ruhms noch um Sicherung der Priorität 
ihrer Entdeckungen für ſich beforgt zu fein. Die Zeit, welche nicht aufgehört 
hat, ihre Namen in dem Make wachjen zu laſſen, als andere verlöfchen und 
abnehmen, hat bewiejen, daß ihre Methode die richtige war. 


II. 


Die vorhergehenden Betrachtungen und Erwägungen finden mehr oder weniger 
ihre Anwendung auf alle Zweige der Wifjenfchaft des Himmels. Der 
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Aſtronom, der ſich damit beichäftigt, die Pofitionen der Geftime für die Zukunft 
feitzuftellen, Hat faum die Ausfchreitungen der Phantafie zu fürchten. Das 
Newtonſche Gejeg ſchreibt ihm einen mühjamen, aber wohl gebahnten Weg vor, 
von dem abzugehen weder Sicherheit noch Nugen bringt. Die Erfahrung zeigt 
ſchon nad) einer in der Regel ziemlich kurzen Frift, ob die Berechnungen un- 
richtig oder die Beobachtungen, welche als Ausgangspunft gedient Haben; fehler- 
Haft find. Die Phantafie und die Syntheje nehmen, wie wir gezeigt haben, 
einen viel größeren Spielraum in der phyſiſchen Aſtronomie ein. Das darin 
angejammelte Beobachtungsmaterial ift unzulänglid; die Theorien weichen von 
ihren erften Schritten an von einander ab und leiden in einem hohen Grade 
unter der ihren Urhebern eigenen Geiftesanlage. Hier joll die Kontrolle fi) 
aus der Mannigfaltigkeit der Verſuche, dem langjamen, aber teten Fortſchritt 
der optijchen Inftrumente ergeben. Das Studium der Oberfläche der Gejtirne 
auf Grumd der Analogien und Kontraſte, die fie mit ber Welt, die wir bewohnen, 
zeigt, bietet in einiger Hinficht ein viel höheres und menjchlicheres Intereſſe, ala 
jeder andere Zweig der Aſtronomie. Wenige Geifter widerjtehen der Verführung, 
die es ausübt; viele wiſſen fich derfelben nicht zu erwehren und verirren ſich 
in Träumereien, die mehr vom Roman al3 von der Wiſſenſchaft an ſich Haben. 
Iede ſchöne Nacht, jeder heitere Tag ſieht zahlreiche Telejtope gegen die Sonne 
oder die Hauptplaneten gerichtet. Mehr als ein geduldiger und fcharffinniger 
Beobachter widmet dem Studium des Mars oder des Mondes den größeren Teil 
ſeines thätigen Dajeins. Jeder von ihnen winjcht ohne Zweifel eine neue und 
wahrſcheinliche Theorie zu liefern; aber fie wiljen auch, daß fie nüßliche Arbeit 
verrichten, wenn fic den Weg bahnen und das Ungenügende der früher gegebenen 
Erklärungen zeigen. Schwerlic wird eine umrichtige Theorie, fei fie ſcheinbar 
auch noch jo richtig, diefen taufendfach wiederholten Anſtürmen widerftehen. 

Aber der Ehrgeiz der Aftronomie Hat fich nicht mit den Himmelsräumen, 
die’ unferen Bliden bis auf unberechenbare Entfernungen geöffnet find, begnügt. 
Er hat neuerdings die Eroberung eines andern unbefannten Gebiete unter- 
nommen, das bis jeßt die Tomäne dichterischer Phantafie oder religiöfer Legenden 
war. Wir meinen das Innere de Erdballs. Hier find die Grenzen der 
Beobachtung jehr ſchnell erreicht und die Stontrolfe, jelbit der genaueften Hypo— 
theſen, ſehr ſchwer. Die vulkaniſchen Erſcheinungen, die Hebungen der Gebirge, 
die Arbeiten der menjchlichen Induſtrie geben uns nur über eine oberflächliche 
Schicht Auskunft, die im Vergleiche mit den Dimenfionen der Erde nur von 
geringer Dide ift. Auf den erjten Blick ſcheint es, jede Hoffnung auf eine 
rationelle und endgiltige Theorie aufgeben zu müſſen, und doch zählen die in 
dieſem Wiffenszweig vollendeten Arbeiten zu den finmreichften und gründlichſten, 
welche dag Studium der Natur hat entſtehen laſſen. Man wird ung wohl 
erlauben, über diejen Gegenftand in einige Details einzugehen, welche zeigen, 
wie die Aſtronomie in einem jo hohen Maße die Phantajie herausfordert, als 
«3 jemals die Mathematik oder die Poefie thaten. 

Bon dent Tage an, wo das Sravitationsgefeß die Bewegungen der Himmele- 
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törper dem Gebiet der Analyfis erjchloffen, hat man auch den Gedanken 
gehegt, daß es ebenfo die Bewegung der Erde um ihr Gravitationzzentrum be— 
herrſche. Dieje Bewegung läuft beim erſten Augenjchein auf eine Rotation um 
cine im Raume unveränderliche Achje hinaus. Wenn man durch lange Zwifchen- 
räume getrennte Beobachtungen vergleicht, jo findet man, daß die Richtung der 
Achſe in Beziehung auf die Sterne in Wirklichkeit nicht feft ift. Eine befrie- 
digendere Annahme läßt fie um eine auf der Ekliptit Sentrechte einen Umdrehungs- 
tegel beſchreiben. Dieje den Alten bekannte Bewegung nennt man die Präzeffion 
und fie vollzieht fich in einer Periode von 26,000 Jahren. Ein aufmerktjameres 
Studium Hat Bradley mit einer Oszillation von viel geringerer Weite bekannt 
gemadht, deren Periode, von ungefähr 19 Jahren, dem Umlauf der Mondknoten 
entjpricht. 

Newton hat zuerjt erfannt, daß dieſe Verſchiebungen der Erdachſe nicht 
vorfämen, wenn die Erde eine in allen ihren Teilen gleich dichte Kugel wäre. 
Aber dieje Regelmäßigkeit der Geftalt und des Baus erijtirt nicht. Unſere Erd— 
tugel ift an den Polen abgeplattet und am Nequator augeſchwollen. Dieje 
Thatſache ift zur Gewißheit erhoben, einesteild durch die Veränderlichfeit der 
Schwere mit der geographijchen Breite, eine Veränderlichteit, die fich bei Pendel- 
beobachtungen fundgibt, andernteil® durch Meffung der Polhöhen in Verbindung .. 
mit der Ausmeſſung der Meridianbögen. Die Abplattung der Erde war bis 
zum Ende des 17. Jahrhunderts noch nicht einer zuverläjfigen Meſſung unter- 
jogen worden. Newton, der fie ala wirklich vorhanden vorausſetzte, machte fie 
zum Ausgangspunkt jeiner Beweisführung umd zeigte, daß die Anzichung des 
Mondes auf die äquatorinle Anſchwellung die Urjache der Präzeifion ſei. Die 
von ihm befolgte Methode ließ fich mit den verſchiedenſten Hypotheſen über den 
inneren Bau der Erde vereinigen und ftimmte mit den numeriſchen Schätzungen 
nicht überein. Ein wefentlicher Fortfehritt in diefer Richtung wurde durch die 
dentwirdigen Arbeiten Euler3 über die Bewegung fefter Körper angebahnt. So 
verwidelt und unregelmäßig auch die Struktur eines Körpers fein mag, jo kann 
man doch drei, Trägheitsmmomente genannte, Größen feftitellen, deren Kenntnis 
genügen würde, um die fernere Bewegung zu beftimmen, wenn feine unbefannte 
Kraft Hinzutritt. Was die Erde anbetrifft, jo find die außen wirtenden Sträfte 
hinreichend befannt, um aus der Beobachtung ein numerijches Verhältnis zwijchen 
den Trägheitömomenten ableiten zu können. Alle Hypothejen, welche man über 
das Inmere des Erdballs aufjtellen kann, werden aljo einen jehr genau be— 
itimmten Sriterium unterzogen werden können. Die Anwendung wird indes nur 
dann berechtigt jein, wenn die Erde wirklich als ein fefter, ftarrer Störper be— 
trachtet werden kann, fie muß aber vorbehalten werden, wenn ein beträchtlidher 
Teil des Erdballs fi) wie eine flüffige oder plaſtiſche Mafje verhält. 

Tas Waffer der Weltmeere bildet keine jo beträchtliche Mafje, um die obige 
Schlußfolgerung zu entkräften. Aber wäre e8 nicht möglich, daß das Innere 
der Erde in einem flüjfigen oder teigigen Zuftand ift? Unbejtreitbare Thatſachen 
itügen dieſe Anſchauungsweiſe. Solche find: die Zunahme der Temperatur mit 
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der Tiefe in den Grubenjchächten, der gasartige oder flüſſige Zuitand der vul 
tanifchen Auswürfe, die äußere Geftalt der Erdkugel, die, wie man weiß, jehr 
wenig von einem Rotations-Elfipjoid abweicht. Nun hat man aber jeit Langen 
bewiejen, daß dies die Geſtalt einer flüfligen, homogenen Maffe im Zuftand des 
Gleichgewichts iſt, die um eine Achſe ich dreht und der gegenjeitigen Anziehung 
ihrer verjchiedenen Punkte unterworfen ift. Allerdings ift die Hypotheſe der 
Homogenität nicht aufrecht zu halten, denn die unter diefer Vorausſetzung be 
rechnete Abplattung ftimmt nicht mit derjenigen überein, welche die geodätiichen 
Meffungen ergeben. Nicht allein ift die Dichte auf der Oberfläche veränderlic, 
jondern ihr Mittelwert ift nicht- die Hälfte der von Cavendiſh umd mehreren 
anderen Phyfifern bejtimmten mittleren Erddichte. Die Abweichung läßt ſich 
durch die Annahme großer metalliſcher, im Zentrum angehäufter Maſſen erklären, 
aber auch dies ift nicht nötig. Wenn die Erde flüffig und aus einer einzigen 
Subftanz gebildet wäre, fo würde der Drud im Mittelpunkt 1,700,000 Atmo 
iphären erreichen und e3 ift unmöglich, daß die Dichte von ſolch, aufs Hödjt 
gejpannten Sträften unterworfenen, mineraliichen Mafjen nicht innerhalb aus 
gebehnter Grenzen ſchwankt. Wenn endlich die Erde homogen wäre, jo müßte 
die Schwere in dem Maße abnehmen, als man tiefer in die Grubenſchächte 
eindringt. Das Gegenteil iſt aber der Fall, wie die Experimente Airys und 
von Sterneds gezeigt haben. 

Man muß aljo notivendigerweife eine von der Oberfläche nad) dem Zentrum 
zunehmende Dichte annehmen. Die gründlichen, von M. Poincare in jo glüd 
licher Weife ergänzten Unterfuchungen Jacobis über den Gleichgewichtszuitand 
flüffiger, homogener Maſſen behalten deshalb nicht minder einen hohen theoretijchen 
Bert, nur muß man von ihnen nicht einen Aufjchluß über die, wie weit auch 
immer zurüdliegende ältere Erdgejchichte erwarten. Selbft in der kosmogoniſchen 
Hypotheſe von Laplace kann man nicht leicht zugeben, daß der Urnebel homogen 
gewejen ift. Er Hätte außerordentlich verdünnt fein müfjen, aber woher als 
dann die nötige innere Reibung nehmen, um die gleichförmige Rotation bes 
Ganzen zu fihern? 

Kann man, wenn man aufhört, die Erde wie eine homogene Maffe zu be- 
traten, fie als im Innern flüffig anjehen? Selbft dies ift beitreitbar. Tie 
die Hypotheſe einer feften Erdfugel erklären. Würde es aber ebenfo jein, went 
ein beträchtliche Teil der Maſſe, die fie bildet, Verſchiebungen erleiden könnte? 
Berühmte Phyfifer, wie Hopkins, Lord Stelvin, haben geglaubt, das Gegenteil 
zu beweijen. Nach ihrer Meinung würden, wenn der feite Teil auf eine dünne 
Schale beſchränkt wäre, die durch Die Iunijolare Anziehung bewirtten Auf 
wallungen diejer Schicht in einem bedeutenden Make die Erjcheinung der Ebbe 
und Flut und diejenige der Nutation verändern. Diefe oberflächliche Hülle 
müßte, um nicht die Form zu verlieren oder zu brechen, aus Stoffen von einer 
ungewöhnlichen Zähigteit, vergleichbar oder größer ala die des Stahls, ſein. 
Die beinahe vollſtändige Unveränderlichkeit der geographiſchen Breiten, Die Regel- 
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mäßigfeit der Ebbe und Flut des Meeres führen uns aljo zur Anficht, die Erde 
als feſt zu betrachten. Die vulkanijchen Ausbrüche würden ſich durch das Auf- 
breden jafähnlicher Falten, flüffigen oder gasartigen Inhalts und von verhält- 
nismäßig geringer Ausdehnung erklären. 

Aber wenn die Erde gegenwärtig nicht flüffig ift, jo zeigt doch wohl die 
Regelmäßigfeit ihrer Geftalt im allgemeinen, daß fie es in einem früheren Zeit- 
abjchnitt war. Man wird fich Daher kaum der Annahme eriwehren können, daß 
im Augenblick des Feſtwerdens unſer Erdball ſich in Geftalt eines abgeplatteten 
Rotations-Ellipfoidg in relativem Gleichgewicht befand. Aufgabe der Geodäfie 
it e3, die Dimenfionen diejes Ellipjoids zu beſtimmen, eine ſchwierige und von 
ihrer Löjung noch weit entfernte Aufgabe, denn die durchgeführten Tri- 
angulationen umfafjen nur einen einen Teil der Oberfläche der Stontinente, und 
ihre Rejultate werden noch durch Örtliche Unregelmäßigteiten beeinflußt. - Nicht. 
allein in unebenen Gegenden, jondern auch auf weiten Ebenen, wie ſolchen, die 
Verlin oder Mosfau umgeben, weicht die Vertikale um mehrere Gefunden von 
ihrer theoretiſchen Richtung ab. Eine nicht weniger befremdliche Thatſache iſt 
die, daß die Nachbarſchaft großer Gebirgsſtöcke auf die Richtung des Bleilots 
nit den Einfluß ausübt, den die Verehrung ihr zuſchreibt. Es jcheint, daß 
jeder Vodenerhebung ein feerer, unterirdifcher Raum entſpricht oder ein Mangel " 
an dichte im Innern, der beinahe das Gleichgewicht wieder herſtellt. Ohne auf 
das einzelme der geologiſchen Hypothejen einzugehen, die zur Erklärung diejer 
Anomalie dienen, müſſen wir fie als eines der größten Hindernifje im Fortſchritt 
unjerer Senntnifje über die genaue Geſtalt unſeres Erdballs anſehen. Die 
Löſung erjcheint ung noch viel weiter entfernt, wenn die geographiichen Breiten, 
wie es neuere Unterfuchungen zu zeigen ſcheinen, merkbaren, jehr Heinen Schwan— 
tungen unterliegen und weder deren Schwingungsweite noch Dauer als gänzlich 
teit betrachtet werden können. 

Bon jegt an indes fann man fagen, daß das Umdrehungs-Ellipfoid ſich 
mehr als jede andere beftimmte geometriiche Oberfläche der Geſtalt der Erde 
nähert, und man kann deſſen Elemente mit ziemlich großer Genauigfeit be- 
ſtimmen. 

Es Handelt ſich nun darum, das Problem des inneren Baus zu erörtern. 
Clairaut hat die, übrigens jehr wahrjcheinliche, Meinung geäußert, daß die 
Stoffe des Erdballs fi) vom Zentrum nach der Peripherie in abnehmender 
Dichte haben ſchichten müffen und daß die Oberflächen von gleicher Dichte auch 
Figuren im Gleichgewichtszuſtand, d. h. Umdrehungs-Ellipjoide, mit demjelben 
Zentrum und derjelben Achſe jeien. Es erübrigt und noch, die mehr oder minder 
große Schnelligkeit zu bejtimmen, mit der die Dichte beim Uebergang von einer 
Schichte zur andern ſich ändert. Selbjt ohne diefen legten Schritt zu wagen, 
tann man aus der Clairautſchen Hypotheje zwei Schlüjfe ableiten, die fich durch 
die Direkte Beobachtung prüfen laſſen. Erjtens muß die Intenfität der Schwere 
mit der Vreite gemäß einem einfachen Geſetz ſich ändern, defien Ausdruck nur 
zwei wilffürliche Konftanten einjchlieht. Zweitens fällt die Abplattung eines 
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Himmelstörpers, deſſen Winkelgeſchwindigkeit man kennt, zwijchen zwei Grenzen, 
deren numeriſche Werte man beftimmen kann. Die Clairautſche Theorie beiteht 
dieje zwei Proben auf ihre Nichtigkeit mit Ehren. In Verbindung mit Pendel: 
beobachtungen gibt fie für die Abplattung der Erde einen mit den geodätijchen 
Meſſungen übereinftimmenden Wert. Jupiter und Saturn mißt fie fehr be 
trächtliche Abplattungen bei ımd der Sonne und den anderen Planeten eine fait 
genau fugelförmige Geftalt. Einen jo deutlichen Parallelismus zwijchen Theorie 
und Thatjachen als zufällig anfehen, witrde wahrlich allen Regeln einer gefunden 
Logik widerftreiten. 

Bedeutende Mathematiker Haben die Anfichten Clairauts jo hinlänglich be- 
gründet erachtet, um fie zum Ausgangspunkt weiterer Arbeiten zu nehmen 
Wenn man fich auf die Schlußfolgerungen beſchränkt, die wir joeben vorgetragen 
haben, jo liegt wenig an dem Gefeß, da® man annimmt, um die juccejliven Ab- 
plattungen der Schichten gleicher Dichte auszudrücken. Es genügt, daß dieſe 
Schichten ſich ftetig der fugelförmigen Gejtalt in dem Maße nähern, als man 
gegen dag Zentrum der Erdfugel hinabfteigt. Aber wenn man es noch genauer 
augdrüden will, gewinnt die Theorie von der Geſtalt der Erde neue Berührungs- 
punkte mit der Geodäfte, mit der Aſtrophyſik und den Pendelbeobachtungen. So 

kommt eine ganze Reihe von erperimentellen Prüfungen zum Vorſchein, denen 
Genüge zu leijten if. Die vorgetragenen Theorien beftehen mehr oder weniger 
gut dieſe vielfältigen Prüfungen. Im der That wird der Geometer viel 
mehr von der Sorge geleitet, fich nicht zu unauflögbaren Berechnungen ver- 
leiten zu laſſen. Gelänge es ſelbſt, das Ganze der befamnten Thatjachen auf 
eine vollkommene Weije darzuftellen, jo würde man fi) mit Unrecht im Beſitz 
einer endgiltigen Wahrheit und jeder weiteren Anftrengung enthoben glauben. 
Wenn man fich je diejer Illuſion hätte Hingeben können, fo würde fie durch 
eine neuere Arbeit von M. Hamy zerftört worden fein. Diejer junge Geometer 
hat in der That bewicjen, daß, wenn auch eine flüffige, um fich ſelbſt drehende 
Maffe durch ein Umdrehungs-Ellipſoid begrenzt fein kann, es doch unmöglid 
ift, daß im Innern die Trennungsſchichten zwiſchen den Sphären ungleicher 
Dichte auch Ellipſoide feien. 

Die Theorie Clairauts und diejenigen, die man zu ihrer Bervolfjtändigung 
aufgeftellt hat, führen aljo zu mathematijchen Widerfprüchen. 

Soll dies etwa heißen, daß man fie unter die Zahl der geſchichtlichen 
Merkwürdigkeiten aufnehmen foll, oder daß fie vielleicht von ihrem Wert ala 
angenäherte Darftellung der Thatjachen verloren Haben? Auf dieje Weiſe ur- 
teilen, hieße den Geift der Beobachtungswiſſenſchaften verkennen. Vergebens ilt 
es, zu Hoffen, daß eine analytiiche Formel, jo verwidelt man fie auch vorausſetze, 
getren die Wirklichteit wiedergebe. Die Darftellung des Erdinnern, wenn fie 
jemal3 möglich wird, witrde cine verwideltere, an Einzelheiten reichere Wiſſen⸗ 
ſchaft bilden als die Geographie ſelbſt. 

Man wird nach dieſer Darſtellung, welche wir gerne weniger trocken ge⸗ 
halten hätten, beurteilen, durch welch beharrliche Anftrengungen heute die 
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geringjten Fortjchritte in der Stenntnis des Univerfinus erlangt werden. Dort 
gibt es nicht jene überreichen Ernten, man muß es zugeben, welche die öffentliche 
Meinung, die gleich bereit ift, fich zu begeijtern, fertig zum Einſammeln voraus 
jeßt. Mehrere Generationen werden vielleicht noch vergehen, bis die ſchon voraus- 
geihauten Wahrheiten in die Reihe geficherter Erwerbungen eintreten. Dennoch 
üt nicht zu befürchten, daß es an Arbeitern zu dieſer undenkbaren Aufgabe fehle. 
Nichts ift rühmlicher für die Wiſſenſchaft unſerer Zeit, als ihre bedeutendften 
Vertreter auf einem Wege wandeln zu jehen, auf dem die öffentliche Gunſt fie 
nicht trägt und auf dem ihnen getreue Schüler folgen ohne große Hoffnung, 
das Ziel zu erreichen. Ueberlafjen wir der Zukunft die Entjcheidung darüber, 
welche von den Arbeitern am gemeinfamen Wert es find, deren Namen fie vor 
der Bergefjenheit bewahren will, aber uns fei es erlaubt, in der uneigennützigen 
Hingabe, worin uns die modernen Aſtronomen ein Veifpiel geben, ein Zeichen 
jener fittlichen Größe zu erbliden, welche die Wiſſenſchaft aller Zeiten ihren 
Jüngern eingeflößt hat. 


Die Sorderungen der Humanität und die Fatholifche 
Religion.) 
Bon 
James Kardinal Gibbons, Baltimore, Md. 


MD: leben, bewegen und befinden uns mit unferem ganzen Dafein inmitten 
einer Zivilifation welche unmittelbar dev katholiſchen Religion entftammt. 
Die von unſerer chriſtlichen Zivilifation ausgehenden Segnungen breiten ſich 
wie das Licht der Sonne, wie die Luft des Himmels und die Früchte der Erde 
im jo regelmäßiger Verteilung umd in jo reichem Maße über die intellektuelle, 
moralijche und foziale Welt aus, daß fie fein Erftaunen mehr hervorrufen, es 
jei denn bei denjenigen, welche fremde Länder bejuchen, wo die hriftliche Religion 
wenig befannt ift. Um und einen entjprechenden Begriff von unferer bevorzugten 
Lage zu machen, müfjen wir una im Geijte in die vorchriſtlichen Zeiten verjegen 
und einen Vergleich anftellen zwiſchen der Beſchaffenheit der heidnijchen und 
unjerer eigenen Welt. 

Bor der Ankunft des Herrn war die’ ganze Welt mit Ausnahme der 
abgelegenen römischen Provinz Paläftina im Göfendienft verfunfen. Jeder 


Y) Anmerkung der Redaktion. Wir wenden ben Humanitätsbeſtrebungen aller 
Konfeifionen die wärmſte Teilnahme zu, wenn aud die Autoritäten, welche dieſes allgemein 
wichtige Thema behandeln, in konfefiioneller Beziehung einen verſchiedenen und von unferer 
Richtung oft abweichenden Standpunkt einnehmen. 
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augenfällige Gegenftand in der Natur hatte feine Schußgottheiter. Man  betete 
Sonne, Mond und Sterne an. Man betete feine eigenen Leidenjchaften an. 
Man betete alles und jedes an, nur Gott nicht, dem allein anbetende Verehrung 
gebührt. 

Nach den Worten des Apoſtels der Heiden „verkehrte man den Ruhm des 
unverweßlichen Gottes in das Bildnis des verweslichen Menjchen und in das 
von Vögeln, Tieren und kriechenden Wejen. Man Huldigte und diente lieber 
dem Gejchöpfe als dem Schöpfer, der gejegnet ift für immerdar.“ Zuleßt aber 
erſtand das große Licht, nad) welchem die Propheten Israels gejeufzt und das 
fie erfleht, und dem jelbft in heißem Verlangen die heidnijchen Weijen ihre 
Hände entgegengeftredtt hatten, und es leuchtete jenen, „die da ſaßen in Finjternis 
ud im Schatten des Todes“. Die Wahrheit in Bezug auf unjern Schöpfer, 
welche bisher in Juda verborgen war, damit fie dort Schuß finde vor dem 
Gögendienfte, wurde nunmehr der Welt verkündet und in noch größerer Klarheit 
und Fülle Jefus Chriftus. Er lehrte alle Welt den einen wahren Gott 
erkennen, einen Gott, der da iſt von Ewigkeit zu Ewigfeit, einen Gott, der alles 
aus jeiner Macht erjchaffen Hat, der alles durch feine Weisheit vegiert, deſſen 
über alles ic) erftredende Vorſehung ſowohl über den Gefchiden der Völker wie 
über denen der Menfchen wacht, und „ohne den felbit fein Vogel zur Erde 
fällt“. Er verkündete einen allheiligen, allgerechten und allbarmherzigen Gott. 
Diefe mit unjeren Vernunftbegriffen fo übereinftimmende dee der Gottheit 
ftand in fehreiendem Gegenfag zu den niedrigen und finnlichen Begriffen, weiche 
die heidnifche Welt ſich von ihren als göttlich verehrten Weſen gebildet hatte. 

Die Religion Chrifti gibt ung nicht mur eine hohe Vorftellung von Gott, 
jondern auch eine vernunftgemäße Idee von dem Menjchen und den Beziehungen 
desſelben zu feinem Schöpfer. Vor der Ankunft de3 Herrn war der Menſch 
ſich ſelbſt ein Rätjel und Geheimnis. Er wußte nicht, woher er kam, noch wohin 
er ging. Er taftete im Dunkeln herum." Alles, was er gewiß wußte, war, daß 
er durch eine kurze Dajeinsphafe ging. Vergangenheit und Zukunft waren in 
einen Nebel gehüllt, den das Licht der Philofophie nicht zu durchdringen im 
ſtande war. Unfer Erlöfer hat die Wolfe zerftreut und ums Licht gebracht 
bezüglich unferes Urjprunges und unjerer Beftimmung und der Mittel, die letztere 
zu erreichen. Er hat den Menfchen aus dem jchredlichen Labyrinth des Irrtums 
errettet, in welches das Heidentum ihn verftrict hatte. Das Evangelium CHrifti, 
wie e3 von der katholiſchen Kirche verkündet wird, Hat nicht nur umferer 
Verftandesfraft Licht, jondern auch Troſt unjerem Herzen gebracht. Es hat uns 
„jenen Frieden Gottes verliehen, der über alles Verſtändnis erhaben ift“, den 
Frieden, der von dem vollbewußten Beſitze der Wahrheit ausgeht. Es hat uns 
gelehrt, wie wir ung jenes dreifachen Friedens erfreuen jollen, der dad wahre 
Glück ausmacht, joweit es in diefem Leben erreichbar ift, des Friedens mit Gott 
durch die Erfüllung jeiner Gebote, des Friedens mit unferem Nächften durch 
die Ausübung von Gerechtigkeit und Barmherzigkeit und des Friedens mit ung 
jelbft durch die Unterdrüdung unferer ausjchweifenden Triebe, durch die Unter- 
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ordnung unſerer Leidenschaften unter das Vermmftgejeß und duch die Auf- 
Mörung und Ueberwachung unferer Vernunft durch das Geſetz Gottes. 

Alle anderen vor der Ankunft des Herrn beftcehenden Religionsjyfteme waren 
Nationalreligionen wie das Judentum, oder Staatsreligionen wie das Heidentum. 
die tatholifche Religion allein ift fir alle Welt beftimmt und Tosmopolitijch, 
alle Stände und Stämme, alle Völker und Sprachen umfaffend. Chriftus Hatte 
von alfen Religionsbegründern allein den Mut, feinen Jüngern zu jagen: „Geht, 
lehret alle Völfer und verkündet das Evangelium jeglicher Kreatur.“ „Ihr ſollt 
Zeugnis für mich ablegen in Judäa und Samaria und an den äuferjten Grenzen 
der Erde.“ Laßt euch in eurer Sendung nicht aufhalten durch Volks- oder 
Staatögrenzen. Laßt mein Evangelium ebenjo frei und allgemein jein wie die 
Wuft des Himmels. „Die Erde ift des Herrn und feiner Fülle.“ 

Alle Menſchen find die Kinder meines Vaters und meine Brüder. Ich 
bin für alle gejtorben und umfaſſe alle in meiner Liebe. Laßt die ganze Menfchheit 
eure Hörerfchaft jein und die Welt den Schauplag eurer Mühen. Es ift das 
Kennzeichen der Vaterſchaft Gottes und der Bruderjchaft Chrifti, was die katho— 
liche Kirche im ihrer Sendung von Liebe und Wohlwollen durchdrungen hat. 
Tas ift das Geheimnis ihrer alldurchdringenden Menjchenliebe. Diefer Gedante 
üt der treibende Beweggrund in ihrem Werke der fozialen Regeneration der 
Menſchheit gewejen. Ich erblide, jagt fie, in jeglichem menſchlichen Gejchöpfe 
ein Kind Gottes und einen Bruder oder eine Schwefter Chrifti, und darum will 
ih die Hilflofe Kindheit und das hinfällig gewordene Alter beſchützen. Ich will 
die Waiſe ernähren und den Stranfen pflegen. Ich will die Feffel von dem 
Fuße des Stlaven nehmen und die gefallene Frau aus der moralifchen Knecht— 
{haft und Erniedrigung befreien, in welche ihre eigene Schwäche und die Leiden- 
ſchaften des ſtärkeren Gejchlechtes fie geftürzt haben. 

Montesquieu Hat richtig bemerkt, daß die Religion ChHrifti, die begründet 
wurde, um die Menfchen zum ewigen Leben zu führen, mehr als irgend eine 
andere Einrichtung dazu beigetragen hat, das zeitliche und gefellichaftliche Glück 
der Menjchen zu fürdern. Der Zweck diefes Religionsparlamentes ift e3, nach- 
dentenden, ernjten, vom Forſchertrieb befeelten Gemütern die Rechtsanfprüche 
der verſchiedenen auf der Welt beftehenden Religionen darzulegen, damit fie 
„alles prüfen und das Gute behalten“ und fich jo für diejenige Religion entſcheiden 
fönnen, welche ſich mehr als alle anderen ihrer Urteilätraft und ihrem Gewiſſen 
empfiehlt. Ich bin an diefer Erforſchung der Wahrheit nicht beteiligt, denn 
durch die Gnade Gottes bin ich mir bewußt, daß ich fie gefunden habe, und 
anjtatt dieſen Schaß in meiner Bruft zu verſchließen, bin ich gewillt, ihn anderen 
mitzuteilen, zumal ich dadurch, daß ich andere bereichere, mich jelbft nicht ärmer 
made. Wäre ic) meinerfeit3 aber an diefer Unterjuchung beteiligt, ſo witrde 
ih, jo jehr ich mich zu der fatholifchen Kirche Hingezogen fühlen wiirde wegen 
ihrer wunderbaren Glaubeneinhelligkeit, welche mehr als zweihundertundfünfzig 
Millionen Seelen in gemeinfchaftlicher Gotteöverehrung vereinigt, und mehr noch 
wegen ihres erhabenen Moralgeſetzes, wegen ihrer über die ganze Welt ſich 
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erftredenden Katholizität und jener ununterbrochenen Kette apoſtoliſcher Nachfolge 
ſchaft, die ſie unauflöslich mit den apoſtoliſchen Zeiten verknüpft, mich in noch 
viel ſtärkerem Grade zu ihr hingezogen fühlen wegen jenes wunderbaren Syſiems 
organifirter Wohlthätigkeit, das fie zur Erleichterung und zum Trofte der leidenden 
Menſchheit eingerichtet hat. 

Ueberjchauen wir kurz das, was die fatholifche Kirche zur Hebung und 
zur Beilerung der Geſellſchaft gethan hat. 

Erftens: Die katholiſche Kirche hat die Geſellſchaft in ihrer eigentlichen 
Duelle gereinigt, in dem Ehebande. Sic hat unabänderlich die Einheit, Heiligfeit 
und Unauflöslichkeit des Ehebündniſſes verkündet und mit ihrem Gründer gefagt: 
„Was Gott zufammengefügt hat, foll der Menjch nicht trennen.“ Frauen und 
Mütter, vergeffet ninmer, daß die Unverleglichkeit des Ehegelöbniſſes das Palla 
dium eurer weiblichen Würde und eurer chriftlichen Freiheit if Und wenn ihr 
nicht mehr die Stlavinnen de3 Mannes und dad Spielzeug jeiner Launen jeid 
wie die Frauen der afiatijchen Länder, jondern die gleichberechtigten Genoſſinnen 
eurer Gatten, wenn ihr nicht mehr wirtichaftlich gebunden feid wie die Frauen 
de3 heidniſchen Roms und Griechenlands, jondern die Herrinnen in eurem eigenen 
Haufe, wenn ihr nicht mehr durch Herrichjüchtige Nebenbuhlerinnen bedroht jeid 
wie die mohammedanifchen und mormonifchen Frauen, fondern die Königinnen 
des häuslichen Reiches, jo Habt ihr dieſe unſchätzbare Wohlthat der alten Kirche 
und in&bejondere den römijchen Päpften zu danken, die unerbittlich die Heiligteit 
des ehelichen Bündniſſes aufrecht erhielten gegen die willfürliche Gewalt der 
Könige, gegen die Gelüfte des Adels und Die ſchwache und verderbliche Geſetz 
gebung bürgerlicher Regierungen. 

Zweitens: Die katholiſche Kirche Hat die Heiligkeit des menjchlichen Lebens 
verfündet, von dem Augenblide an, da der Körper von dem Lebensfunken 
bejeelt wird. Der Kindsmord war ein dunkler Flecken auf der heidniſchen 
‘Bivilifation. Er war allgemein verbreitet in Griechenland vielleicht mit Aus- 
nahme von Theben. Er war fanktionirt und wurde zuweilen fogar von je 
hervorragenden Griechen wie Plato, Ariftoteles, Solon und Lyfurgos geboten. 
Die Tötung neugeborener Kinder fam gleichfalls bei den Römern häufig vor. 
Auch gab es bei diefen, von einigen feltenen Zeiträumen abgejehen, fein geſetzliches 
Mittel gegen dieſes unmenjchliche Verbrechen. Und als ein Beijpiel, daß die 
menschliche Natur ſich mit der Zeit nicht befjert, jondern fich überall gleich 
bleibt, wenn fie nicht mit dem Gärftoffe allgemeiner Menſchenliebe durchiert 
wird, ift wahrfcheinlich die leichtfinnige Vernichtung jugendlichen Lebens heutzu 
tage in China und anderen heidniſchen Ländern cbenjo allgemein, wie jie cs 
einft im alten Rom und Griechenland war. Die tatholifche Kirche ift mit der 
größten Strenge gegen dieſe Auzjegung und Ermordung unſchuldiger Kindlein 
aufgetreten. Sie hat diefelbe für ein viel empörenderes Verbrechen erklärt als 
das des Herodes, weil e3 fich gegen das eigene Fleisch und Blut richtet. ic 
hat mit gleicher Energie die abfcheuliche Lehre von Malthus verdammt, der 
unnatürliche Mittel zur Herabminderung der Voltszahl der Menichenfamilie an 
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bie Hand gibt. Hielte mich nicht die Schen vor einer Verlegung des Echam- 
gefühl zurüd und von der Verbreitung von Erkenntnis da, „wo Unwilfenheit 
ein Segen ift“, fo würde ich etwas länger bei der gefellichaftlichen Pet des 
Kindsmords vor der Geburt verweilen, die ſich fchleichend und ſyſtematiſch unter 
ung verbreitet, troß der vom Geſetz angedrohten Strafen und troß des göttlichen 
Gebots, das da fagt: „Du jollft nicht töten.“ 

Drittens: Es gibt feine Abjtufung des menſchlichen Elends, für welche 
die Kirche nicht ein Heilmittel oder eine Erleichterung vorfieht. Sie hat Kinder: 
aſhle ing Leben gerufen für die Unterbringung Hilflofer Säuglinge, die in 
graufamer Weiſe von ben eigenen Eltern verlaffen oder berfelben nach den 
unerforjchlichen Ratjchlüffen der Vorſehung beraubt worden find, bevor fie etwas 
von der Mutterliebe erfahren konnten. Dieje Heinen Verlajjenen werden gleich 
dem auf der angeſchwollenen Nilflut treibenden Stnäblein Mojes vor vorzeitigem 
Tode errettet und liebevoll von den Töchtern de3 großen Königs erzogen, von 
jmen Jungfrauen, die ihnen zu Pflegemüttern werden. Und ich habe mehr ala 
eines folcher mutterlojen Kindlein gekannt, die wie der Gefeßgeber Israels 
ipäter Führer ihres Volles geworden find. 

Viertend: Wie die Kirche diefen auf der Schwelle des Lebens Stehenden 
Heimſtätten bereitet, jo fichert fie den vor der Schwelle des Todes Stehenden 
Rückzugsſtätten. Sie verfügt über Afyle, in welchen betagte Männer und Frauen 
zugleih in ihrem Alter einen Schuß gegen die Stürme des Lebens und eine 
Stätte der Vorbereitung auf die Ewigkeit finden. So ift fie von der Wiege bis 
zur Bahre eine jorgjame Mutter. Sie ſchaukelt ihre Kinder in der Wiege der 
Säuglingszeit und fie fingt fie zur Ruhe auf dem Todezlager. Ludwig XIV. 
errichtete in Paris das berühmte Invalidenhotel für die ausgedienten Krieger 
Frankreichs, die im Dienfte ihres Landes gekämpft Hatten. Und jo hat die 
tatholiſche Religion für diejenigen, die im Stampfe des Lebens invalid geworden 
iind, eim Heim gefchaffen, in welchem fie in den Jahren des Sörperverfalls 
liebevoll von frommen Schweftern gepflegt werden. 

Die „Sleinen Armenſchweſtern“, eine Kongregation, die im Jahre 1840 
gegründet wurde, haben jeßt zweihundertundfünfzig Etablifjements in den ver- 
iiedenften Zeilen der Welt unter ihrer Obhut; die betagten Einwohner diejer 
Häujer machen eine Zahl von dreißigtaufend aus; von mehr ald Siebenzig- 
jährigen find bis zum Jahre 1889 dreikigtaujend unter der Pflege der Schweitern 
geitorben. 

Dieſe Aſyle erjchliegen ſich nicht mur den Angehörigen der katholiſchen 
Kirche, jondern auch den Bekennern einer jeden Form des Chriftenglaubens, ja 
ſogar den ganz glaußenslojen. Die Schweitern machen feine Unterfcheidung nad) 
Verjon oder Nationalität, nach Farbe oder Bekenntnis, denn die wahre Nächiten- 
liebe ſchließt alle in fich ein. Die einzige Frage der Schweitern an den Obdach 
Vegehrenden ijt die: „Seufzeft Du unter der Laft des Alter3 und der Ent- 
behrung? Iſt es fo, jo komme zu uns, und wir werben für Dich ſorgen.“ 
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Fünftens: Sie verfügt über Waijenafple, in welchen Stinder beiberlei 
Geſchlechts erzogen und zu nützlichen und wirdigen Mitgliedern der Geſellſchafi 
berangebildet werben. 

Sechstens: Hofpitäler waren der Welt des Heidentums bis zur Ankunft 
des Herrn unbekannt. Die umfangreichen Wörterverzeichniffe Griechenlands und 
Roms hatten nicht einmal eine Bezeichnung, um dieſen Begriff auszubrüden. 
Die katholiſche Kirche befigt Krantenhäufer für die Behandlung und die Be— 

- tämpfung jeder Art von Strankheit. Sie entjendet ihre Töchter der Milde und 
Barmherzigkeit auf die Schlachtfelder und nach der von einer Seuche befallenen 
Stadt. Während des Krimkrieges, erinnere ich mich, von einer Schweſter gelefen 
zu haben, die von einer Kugel getroffen wurde, al3 fie fich gerade niederbeugte, 
um die Winde eines gefallenen Striegerd zu verbinden. 

Biel Lob hat Florence Nightingale geerntet fir ihre den kranken und ver 
wundeten Kriegern gewidmete Sorgfalt. Ihr Name hallte in beiden Hemiſphären 
wider. Aber in jeder Schweiter hat man eine Florence Nightingale vor fid, 
nur mit dem Unterfchiede, daß jene wie dienende Engel geräufchlos den Pfad 
der Pflicht verfolgen und die Schwefter gleich dem Engel Raphael, der ſich 
dem Tobias nicht zu erfennen gab, ihren Namen vor der Welt verbirgt. Vor 
mehreren Jahren begleitete ich acht barmherzige Schweitern nad) New-Drleans, 
die von Baltimore dorthin gefendet wurden, um die Reihe ihrer heldenmütigen 
Genojfinnen zu verftärfen oder an die Stelle ihrer fronnmen Verbündeten zu 
treten, welche in Ausübung ihres Berufes in der vom Fieber heimgefuchten 
Stadt de3 Südens auf den Platze geblieben waren. 

Ihre Abreife nah dem Schauplage ihrer Mühen wurde weder von der 
Preſſe gemeldet noch unter allgemeinem Beifalle auspofaunt. Cie traten ruhig 
den Schreden des Todes entgegen, nicht nad) Ihaten des Ruhmes begierig 
wie die vielgepriefenen Sechshundert, jondern nach Ihaten der Barmherzigteit. 
Sie hatten feinen Teunyſon, um ihr Lob zu fingen. Ihr einziger Ehrgeiz — 
und wie erhaben ift ein derartiger Ehrgeiz — war darauf gerichtet, Daß der 
Engel der Vergeltung ihre Lebensgeſchichte verzeichnen möge, daß ihre Namen 
in das Buch des Lebens eingetragen werden und fie die einzige Belohnung von 
dem empfangen möchten, der da gejagt hat: „Ich war franf, und ihr habt mid) 
bejucht, denn das, was ihr den geringften meiner Brüder gethan habt, habt ihr 
mir gethan.“ Wenige Monate nad) ihrer Ankunft waren ſechs von den adıt 
Schweftern der Epidemic zum Opfer gefallen. 

Das find einige wenige von den vielen Fällen aufopfernder Menjchenliebe, 
die in den Bereich meiner eigenen Erfahrung gefallen find. Hier findet man 
Beijpiele erhabenen Heldenmutes, die man nicht von den vergilbten Blättern 
der Märtyrerlegenden zufanmen zu lefen oder den alten Ritterbüchern zu ent- 
nehmen braucht, fondern die in unferer Zeit und umter unjeren eigenen Augen 
vorkommen. Hier gibt e3 ein Heldentum, das nicht durch den Wetteifer tapferer 
Kameraden auf dem Schlachtfelde entfacht wird oder durch das Waffengeklirre, 
den Klang von Kriegsgeſängen oder die Sucht nach irdiſchem Ruhm, ſondern 
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zu dem einzig und allein das chriſtliche Pflichtgefühl und die Liebe zu Gott und 
den Mitgeichöpfen begeiftern. 

Siebentens: Die katholiſche Religion ift nicht nur beftrebt, die körperlichen 
Leiden der Menfchheit zu mildern, jondern auch die Opfer moralijcher Verderbnis 
auf den Weg der Beſſerung zu führen. Die Erlöfung gefallener Frauen aus 
einem Leben der Schande Hat nie zu den von der heidniſchen Philanthropie ins 
Auge gefaßten Zielen gehört, und die ungebändigte Natur des Mannes ift heute 
die gleiche wie vor ber Geburt des Herrn. Er verehrt die Frau jo lange, als 
ie Reiz ihm lodt; fie wird weggeworfen und nicdergetreten, jobald fie aufs 
gehört Hat, zur gefallen. E3 war dem vorbehalten, der von Eünde nicht? wußte, 
den jchügenden Mantel über das jündige Weib zu werfen. Es gibt in dem 
Evangelium keine Stelle, jo rührend wie die, welche von dem barmherzigen 
Urteile des Erlöjers über die Ehebrecherin berichtet. Die Schriftgelehrten und 
Phariſäer, die ſich vielleicht der Schuld derfelben teilhaftig gemacht Hatten, baten 
den Herrn, gemäß dem mofaijchen Geſetze das Todesurteil über fie auszufprechen. 
„Hat niemand Did, verdammt?“ fragte der Herr. „Seiner, Herr!“ antwortete 
fie. „Dann,“ jagte er, „will auch ich Dich nicht verdammen. Gehe Hin und 
fündige nicht mehr.“ 

Diefem göttlichen Beiſpiele folgend, nimmt die katholiſche Kirche irrende 
Frauen in Heimftätten auf, die nicht unpaſſend Magdalenenafyle oder Häufer 
dom guten Hirten genannt werden. Abgeſehen von anderen Einrichtungen, 
welche der Beſſerung gefallener Frauen gewidmet find, hat die im Jahre 1836 
gegründete Kongregation vom guten Hirten in Angers zur Zeit hundertundfünfzig 
Häufer unter jich, in welchen mehr als viertaufend Schweftern fi der Objorge 
für mehr als zwanzigtaujend weiblicher Wejen widmen, die der Verſuchung 
erlegen oder nur mit größter Not der Gefahr entgangen find. 

Achtens: Die Hriftliche Religion ift unabänderlid) der Freund und Beſchützer 
de3 Gefnechteten gewejen. Vor dem Aufkommen des Chrijtentums war die 
Stlaverei allgemein bei den zivilifirten jowohl wie bei den barbarichen Völkern. 
Ten Apofteln wurde überall von den Kindern der Unterdrüdung entgegengetreten. 
Ihre erfte Aufgabe war, die Schreden der menſchlichen Unfreiheit zu mildern 
und das Elend derjelben abzuſchwächen. Sie tröjteten den Sklaven, indem fie 
ihn auf das Beijpiel Chriſti verwiejen, der freiwillig ein Stlave geworden jei, 
auf dag wir uns der glorreichen Freiheit der Gotteskindſchaft erfreuten. Der 
Unfreie nahın in der gleichen Weife wie fein Herr an den Sakramenten und 
an den unjchägbaren Tröftungen teil, welcher die Kirche gewährt. 

Die Sklavenbefiger wurden ermahnt, freundlich und milde gegen ihre Sklaven 
zu jein, indem fie mit apoftolijchem Freimute daran erinnert wurden, daß fie 
md ihre Herren den gleichen Herrn und Meifter im Himmel hätten, der ein 
Anſehen der Perſon nicht kennt. Die Diener der katholiſchen Religion haben 
durch alle Zeitalter hindurch, joweit die gefellichaftlichen Vorurteile es erlaubten, 
das 808 des Sklaven zu erleichtern und feine Lage zu verbejjern geſucht, bis 
ichließlich die Ketten von feinen Füßen fielen. Die menjchliche Stlaverei ſchmolz 
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zulegt dahin vor der Gerichtstagsfonne des Evangeliums. Kein chriftliches 
Land weift heutzutage einen Sklaven mehr auf. Um die Worte eines berühmten 
irifchen Yuriften zu umfchreiben: „Sobald ein Unfreier feinen Fuß auf ein 
chriſtliches Land fegt, fteht er frei, meugeboren und feiner Knechtesfeſſeln ent- 
ledigt da.“ 

Neuntens: Unfer Erlöfer hat der Menfchheit durch nicht? eine fo große 
Wohlthat erwiejen wie dadurch, daß er die Arbeit der Hände geheiligt und fie 
von dem Brandmale der Erniedrigung befreit Hat, das ihr früher aufgedrüdı 
war. Bevor Chriftus unter den Menfchen erfchien, wurde die Handarbeit und 
felbft die mechanifche Verrichtung als Tnechtifh und als ermiedrigend für den 
freien Bürger des heibnijchen Roms gehalten, und darum wurde fie auf die 
Stlaven abgewälzt. Chriſtus betrat die Welt nicht in dem Pompe und dem 
Glanze oberherrlicher Majeftät, fondern in der bejcheidenen Umgebung eines 
Kindes der Arbeit. Er wird für den Sohn eines Handwerkers gehalten und 
jeine erften Mannesjahre verlaufen in der Werkjtätte eines ſolchen. „Iſt das 
nicht de3 Zimmermanns Sohn, der Sohn Marias?“ Der an die Urbeit gebannte 
Fluch wird zumichte gemacht durch das arbeitfame Leben Jeſu Chriſti. Er 
verfolgte ſeinen Zimmermannsberuf ruhig fort. Er hat das Handwerkszeug des 
Arbeiters verklärt und einen Heiligenſchein um die Werkſtätte gewoben. 

Wenn der Beruf eines Generals, eines Juriſten und eines Staatsmanns 
durch das Beiſpiel eines Waſhington, eines Tanay und eines Burke gehoben 
worden iſt, um wie viel mehr ift dann der Arbeiterſtand duch das Beiſpiel Chrifti 
geadelt worden. Was Doktor Toqueville vor fechzig Jahren von den Vereinigten 
Staaten gejagt Hat, ift heutzutage eine Wahrheit, daß bei ung jede ehrliche 
Arbeit Hochgehalten wird, dank dem Beifpiele und der Unterweifung Jeſu Chrifti 

Faſſen wir zufammen: Die katholiſche Kirche Hat den Menfchen Gott und 
ſich jelbft erkennen gelehrt; fie hat feinem Herzen Troft gebracht, indem fie ihn 
angeleitet hat, die Uebel des Lebens mit chriſtlichem Philojophenfinne zu ertragen. 
Sie hat dag Ehebündnis geheiligt und feierlich die Heiligkeit und Unverleglichteit 
des menfchlichen Lebens verkündet, von der erjten Regung des Lebensfunfens 
an bis zu feinem Erlöfchen. Sie hat Aſyle für die Kindererziehung und für 
die Unterftügung des Armen in den Tagen jeines Alter3 gegründet. Sie hat 
Krankenhäuſer und Häufer und Heimftätten für gefallene Frauen ins Leben 
gerufen. Sie hat ihren Einfluß zur Milderung und Abjchaffung der Sklaverei 
geltend gemacht. Sie ift der unerjhütterlihe Freund der Söhne der Arbeit 
gewefen. Das find einige der Segnungen, welde die katholiſche Kirche der 
Geſellſchaft Hat zu teil werden laffen. 

Ich will nicht beftreiten, im Gegenteil, ich erkenne freudig an, daß die ver- 
ſchiedenen neben der fatholijchen Kirche beftehenden chriſtlichen Körperſchaften 
eifrige Förderer der meijten der von mir aufgeführten Werke der hriftlichen 
Wohlthätigkeit geweſen find und noch find. 

Nicht zu gedenten der ımzähligen von unſeren nichtlatholijchen Brüdern 
alfentHalben im Lande ind Leben gerufenen humanitären Anftalten, verweife ich 
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gern auf die von Wilfon und Shepherd, von John Hopkins, Enoch Pratt und 
George Peabody in der Stadt Baltimore begründeten philanthropiichen Ein- 
richtungen. 

Aber wollen die von uns geſchiedenen Brüder nicht ſo freimütig ſein, 
anzuerkennen, daß wir zuerſt im Beſitze des Feldes waren, daß dieſe wohlthätigen 
Bewegungen ihren Ausgang von uns genommen haben, und daß die anderen 
chriſtlichen Gemeinſchaften in ihren edlen Beſtrebungen für die moraliſche und 
ſoziale Regeneration der Menſchheit in nicht geringem Maße angeregt worden 
ſind durch das Beiſpiel und den Wetteifer der alten Kirche? 

Thun wir alles, was wir in unſeren Tagen und in unſerer Generation 
für die Sache der Humanität thun können. Jedermann hat von Gott die Miſſion, 
jeinem Nebenmenfchen zu helfen. Wenn wir und auch unſerem Glauben nad) 
unterjcheiden, gibt es doch, Gott fei dant, einen Standpunkt, den wir alle teilen, 
und das iſt der Standpunkt der Nächſtenliebe und des Wohlthätigkeitsſinnes. 
Wir können allerdings nicht wie unſer göttlicher Herr und Meiſter dem Blinden 
das Geſicht, dem Tauben das Gehör, dem Stummen die Sprache und dem 
gelähmten Gliede die Lebenskraft zurückgeben, allein wir können Wunder der 
Gnade und Barmherzigkeit wirken, wenn wir den Kummer unſerer leidenden 
Mitbrüder erleichtern. Und niemals kommen wir unſerem himmliſchen Vater 
näher, als wenn wir das Leid anderer lindern. Niemals begehen wir eine gött- 
lichere That, als wenn wir Sonnenfchein in Herzen tragen, die des Troftes 
beraubt find. Niemals werden wir Gott ähnlicher, als wenn wir die Blüten 
der Freude und des Glückes in Seelen zur Entfaltung bringen, die vorher 
freudlo8 und öde waren. „Religion,“ jagt der Apoftel, „rein und fledenlos von 
Gott dem Bater, ijt es, den Vaterlojen und die Witwen in ihrer Trübfal auf- 
zuſuchen und felbft von der Welt unbefleckt zu bleiben.“ Oder, um mit der 
Borten des ‚Heiden Cicero zu reden: „Homines ad deos nulla re propius 
accedunt, quam salutem hominibus dando. „Pie Menfchen kommen den 
Göttern durch nichts näher ala dadurch, daß fie zum Wohlergehen ihrer Mit- 
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ur ficchlichen Signatur unferer Zeit gehört das Zurücktreten der Wahrheit: 
fragen, wie fie im fechzehnten und dann auch wieber im achtzehnten Jahr- 
hundert die Geifter befchäftigt und geſchieden haben, Hinter den Machtfragen. 
Selbſt der faft beifpiellofe Wetteifer der chriſtlichen Konfeffionen in Leiftungen auf 
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dem Gebiete des Vereinsweſens, der Rettungsunternehmungen, der Barmherzigkeits 
werfe und der verjchiedenartigften Beiträge und Mitarbeiten zur Löſung ber 
jozialen Notlage, unter der wir alle jeufzen, gilt nicht zum wenigften weſentlich einer 
Machtfrage. Es Handelt ſich nämlich darum, dem bürgerlichen Gemeinweien, 
dem Staat, der Geſellſchaft den Beweis der Unentbehrlichkeit der Hilfsmittel zu 
liefern, über welche die Kirche überhaupt verfügt. Es Handelt fich weiterhin 
um eine Entjheidung darüber, welche von ben beiden großen Kirchen am 
raſcheſten und ficherften, am erfolgreichften und nachhaltigften arbeitet. Wenn die 
ungemeine Betriebjamteit, welche beide Kirchen zur Zeit in diefer Richtung ent: 
falten, ſchon an fich derjenigen Anerkennung wert ift, die jedem unermüdlich 
rührigen und opferfreudigen Beftreben ein Recht auf Dafein und Gebeihen verleiht, 
jo darf man ihnen doch, der proteftantifchen Kirche infonderheit in ihrem eigenjten 
Intereffe, den Wunſch mit, auf den Weg geben, es möchte die ganz auher- 
gewöhnliche Vielthätigfeit, wozu fie ihre Diener gegenwärtig anhält und anjporn, 
nicht den Erfolg haben, daß das zartere Interefje für Wahrheitsfragen am 
Ende noch ganz erftictt werde durch die einfache Reflerion: Wahrheit ift, was 
fich geltend zu machen vermag; jo viel Erfolg, jo viel Wahrheit! Sofern der 
Katholizismus nur eime fertige Wahrheit, eine jede Reform und Weiterbildung 
grundjäglich ablehnende Gottes- und Weltanjchauung kennt, mag er ſich aus 
einer ſolchen Eventualität weniger machen, von ihr aud) wirklich weniger bedroht 
und betroffen erfcheinen als der Proteftantismus. Diefer kennt ein für allemal 
feftftehende, endgiltig erreichte Ziele, jelbjt auf religiöjem Gebiete, wenigitenz 
infofern nicht, ald alle Formulirung der religiöfen Wahrheit nur mit Hilfe eines 
ftetig fich verändernden, weil vervolltommnenden, Denkapparates und eines allezeit 
mobififabeln Begrifigalphabets, außerdem auch unter Vorausſetzung von gleichfalls 
wechfelnden, erkenntnistheoretiſchen Anjägen und Ausgangspunkten von ftatten 
geht. Dazu kommt, daß die religiöje Wahrheit zwar an fich nicht gleichartig 
ift mit Erkenntniſſen, wie fie als Erträgniſſe des auf Welt, Natur, Geſchichte 
gerichteten Erkennens auftveten, in ihrer Ichrhaften Faſſung aber jtet3 neue Ab- 
geenzung nad) jenen Gebieten des Welterkennens fuchen, immer aufs neue jo 
ſich einrichten müſſen wird, daß feine ernitlichen Konflikte mit den geſicherten 
Refultaten dieſes Welterfennens eintreten können. Cine proteftantiiche Theologie, 
welche es leicht nimmt mit diefer Aufgabe, eine proteftantifche Geiftlichfeit, welcher 
es fajt nur darum zu thun ſcheint, mit raftlofer, weithin tönender Gefchäftigkeit 
auf öffentlichem Gebiet die proteftirenden Stimmen des gefnidten nnd verwundeten 
Wahrheitsfinne3 zu übertäuben, eine proteftantiche Slirche, welche den Menſchen 
nur um den Preis, daß fie fünf auch einmal gerade fein laffen, ihre Hilfe anböte, 
wirde unheilbaren Schaden an der eigenen Seele genommen haben. Und wenn 
fie um folchen Preis auch anderen Kirchen den Rang ablaufen und die ganze 
Welt für fih in Veichlag nehmen könnte: „was hilfe es dem Menfchen, wenn 
er die ganze Welt gewänne und nähme doch Schaden an feiner Seele?" Tas 
wäre dann doch ein recht unbequemes Wort in der Bibel diefer Kirche! 

Es gibt gewiſſe ficher leitende Kennzeichen und Merkmale für das Ein- 
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getretenjein eine® Stadium in den bejprochenen jozialen Beftrebungen der 
Kirchen, wo diefelben nicht mehr als gefund gelten können. Zu diefen Serantheits- 
erſcheinungen gehört in alfererfter Linie die jo oft bemerfbare wegwerfende und 
welche die mit ausjchließlich religiöfen Motiven arbeitenden Unternehmungen 
bereit haben für eine Konkurrenz, die zunächft kein fpezifiich religiöſes oder 
gar fonfeffionell-firchliches Gepräge trägt, jondern nur dem öffentlichen Wohl 
dienen und allgemein humanitäre Zwecke verfolgen will. Geſchieht letzteres etwa 
mit der Tendenz, beiſpielsweiſe die Kirchliche Armen- und Krankenpflege zu 
disfreditiren, dem gerade auf jolchen Gebieten jo erfolgreichen Wirken der Kirche 
Abbruch zu thun, die religiöſen Motive überhaupt lahm zu legen, ſo ift es gewiß 
nur in der Ordnung, wenn die Kirche fich wehrt und die Unentratjamteit ihrer 
Veihilfe auch mit Aufgebot von Schuß: und Trugwaffen aufrecht zu erhalten 
ſucht. Vielfach liegt aber die Sache ganz anders. Es ift mm einmal nicht 
allen Menjchen gegeben, fich in die Schablonen der religidjen Vereinsthätigfeit 
zu finden, in die Formen kirchlich geregelten Thuns und Lafjens geduldig, auf- 
richtig und freudig zu finden, den damit verbundenen Methodismus beftimmter 
Gefühlsbewegungen und Phantafieerregungen mit feiner immer wiederfehrenden 
Terminologie dauernd zu vertragen. Das auch in ſolchen Petfonen wirkſame 
Motiv der Hilfeleiftung und Dienftfertigfeit wird ſich dann lieber den gemein- 
nügigen Unternehmungen, die von interfonfeffioneller, von konfeſſionsloſer, von 
rein bürgerlicher Seite ausgehen, zur Verfügung ftellen und ebei darum, ftatt 
einer firchlichen, nur die Fahne der Menfchlichkeit auffteden. Aber ift denn das 
etwa eme Fahne, unter welcher man als Chrift nicht arbeiten kann und darf? 
Waren unjere Vorväter vor etwa Hundert Sahren jo ganz nur im Irrtum über 
die Grenzen des Menjchlichen befangen, war es nur ſchnöde Mißkennung der 
Yeiftungsfähigteit der Religion, wenn fie zuweilen der Meinung waren, die ji 
auf dem religiöfen Gebiete befämpfenden Kirchen könnten und ſollten auf jenem 
weiten Felde fich finden, jeien fogar thatjächlich bereits in erfreulichem Zufammen- 
wirten darauf begriffen? 

In neuefter Zeit Haben ich wieder Stimmen vernehmen laffen, welche be— 
wußter und dringlicher, al3 im letzten Menſchenalter der Fall war, auf eine jachlich 
gerechtere und praftiich fruchtbarere Regulirung des Verhältniffes von Religion 
and Humanität drangen. So beijpielsweije aus Anlaß des vor hundert Jahren 
erſchienenen Werkes von Kant iiber „Religion innerhalb der Grenzen der bloßen 
Vernunft“ der Marburger Philofoph Paul Natorp in einem fehr beachtens- 
werten und auch theologijcherfeits viel beſprochenen Schriftchen mit dem Titel: 
„Religion innerhalb der Grenzen der Humanität“. Wie man fi) auch zu den 
Rejultaten und Forderungen des Verfaſſers ftellen mag: darüber follte man ſich 
auf lirchlicher Seite nur freuen, daß der Zujammenhang von Religion und 
Humanität hier gerade von einem jeder theologischen Doktrin gegenüber ganz 
jelbſtändig denkenden Philojophen jo voll und ganz anerfannt worden ift. Eine 
Gegenleiftung verdient es immerhin, wenn hier dem Vorurteil gegenitber, als jei 
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nur die Religion immer das Trennende, die Sittlichkeit das ewig ſich jelbit 
Gleihe und darum Verbindende, ja auch allein Verbindliche, gezeigt wird, wie 
oft umd heftig gerade die fittlichen Konfeffionen jich befänpft haben, während 
die Religion in ihren wahrften Formen immer aud) gemeinjchaftsbildend gewirkt 
und namentlich in ihrem Gottesbegriff zugleich einen Ausdruc für die Einheit 
des Menſchengeſchlechts, eine Santtion für den Gedanken der Humanität gejchaffen 
babe (©. 20. 68). 

Wenn der namhaft gemachte PHilofoph für jeine Auffafjung der Religion 
auch biblifches Material herbeizieht und beſonders geſchickt den jog. zweiten 
Jeſajas ausbeutet, jo dürfte es vielleicht auch umgekehrt von Interejje jein, 
einmal biblifche Vorftelfungsreihen zu Gunften des Humanitätögedantens an- 
zurufen und das Unrecht der abſchätzigen Beurteilung, welche diejer Gebante 
vielfach von jeiten religids gerichteter Geifter in unſerer Gegenwart erfährt, in 
ein Licht zu ſetzen, welchem auch die legteren jonjt einige Leuchtkraft nicht ab- 
zufprechen wagen. Gelegentliche Streiflichter auf die Gefchichte der Humanitätsidec 
und auf ihren bei allen intimen Beziehungen zur Religion doch von dieſer 
unabhängigen, durchaus jelbftändigen Wert, werden fich ungezwungen anjchliepen. 

Als die Popularphilojophie der römischen Saijerzeit unter der Führung 
Cicero dem Gedanken der Humanität Bürgerrecht im Staate der Geifter, einen 
feften Halt im gebildeten Bewußtfein der Zeitgenojjen verlieh, galt es als eine 
ausgemachte Sache, daß die harmonijche Pflege des Verjtandes und Gemütes, 
die man meinte und erftrebte, nur als Folgeerſcheinung eines tieferen Studiums 
der griechijchen Weltweisheit, Dichtung und Kunft gedacht werden könne. Und 
doch find die Griechen keineswegs die direkten Schöpfer der Humanitätsidee in 
unferem heutigen Sinne; am allerwenigiten die Bahnbrecher fr die Jogenannten 
humanitären Beſtrebungen. Beiläufig gejagt, find Stiftungen für arme, unver 
forgte Stinder, auch Maßnahmen zu Gunften von Verunglücdten in größerem 
Umfange erft das Werk der Kaiſer Trajan, Antoninus Pius und Marcus 
Aurelius in einer Zeit, die vielleicht überhaupt zu den verhältnismäßig glüd- 
lichſten gehört, weldhe die Welt gefehen hat. Im den Jahrhunderten der Blüte 
Griechenlands dagegen und für den richtigen Griechen teilte fich die Menſchheit 
durchaus in Edle und Unedle, Freie und Sklaven, Hellenen und Barbaren. Es 
bedurfte jener gründlichen Aufweichung aller Voltscharaktere, auch des griechiichen, 
wie die alexandriniſche umd dann die römifche Epoche der Weltgejchichte fie mit 
ſich führten, bis in den Köpfen der heiljehendften unter den Epigonen der grie- 
chiſchen Philoſophie und unter ihren römifchen Nachfolgern der Gedanke einer 
wejentlichen Gleichheit alles deſſen, was Menfchenantlig trägt, ja geradezu die 
Idee einer Menſchheit und im Zujammenhang damit die Forderung der Menſch— 
lichkeit und die Ahnumg von Menfchenrechten auftauchten. Es ift bekannt, wie 
jet da und dort aud) im Sklaven der Menſch erkannt wurde. Man denke an 
Senecas Bekenntniſſe. Namentlich) aber darf ſich in dieſer Beziehung Das 
Chriftentum rühmen, mit jener Lofung: „Hier ift nicht Jude, noch Grieche, nicht 
Knecht, noch Freier“ (Gal. 3, 28. Kol. 3, 11) eine Schwergeburt der antiken 
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Geiſtesenwwicklung glüclich ans Licht befördert und für das fruchtbarite und 
verheißungsvollſte Refultat der Völtermiihung einen Ausdrud von durd)- 
ſchlagender, wahrhaft weltgejchichtlicher Bedeutung gefunden zu haben. In den 
chriſtlichen Genofjenjchaften begegneten ſich der Orientale und der Decidentale, 
der griecijch-römijche und der jemitijche Menjch, der Herr und der Knecht, um 
ſich gegeuſeitig als Menjchen zu rekognosziren, wejentlih doch gleich geartet 
nad) äußerem Lebensgang wie nad) innerem Bedürfniſſe, geiftiger Anlage und 
fittlihen Wertgefühlen. Eine den unverſorgten Witwen und überhaupt ben 
Armen zu gut kommende Einrichtung, ein den Gegenjag von einheimijchen und 
ausländijchen Gemeindegliebern ausgleichendes, humanitäres Unternehmen war 
die erfte geſellſchaftliche Schöpfung des Chriftentums (Apoftelg. 6, 1—6), und 
mitten in allen inneren Reibungen und Kämpfen, welche den Weg des Urchriſten— 
tum ſchon bei den erften Echritten, die es auf dem Boden der Welt wagte, 
bezeichnen, bildete die Organifation des Armen= und Krankendienſtes das eini— 
gende Band der werdenden Kirche. Bedenkt man nun, daß die Fragen, welche 
dieje Genoſſenſchaften im fich jelbjt fpalteten, an Tragiveite dem Gegenjage der 
heutigen Konfeffionen mindeftens gleichtamen, daß noch im zweiten Jahrhundert 
die Chriftenheit eine Miſchung der Geiſter darftellt, wie fie in der wechjelvollen 
Geſchichte der Theologie der letzten Jahrhunderte kaum größere Timenfionen 
angenommen hat, jo fieht man in der That nicht ein, warum nicht auch Heute 
noch die gleich gerichtete Arbeit, welche die Konfeſſionen in ihren humanitären 
Unternehmungen leiften, fie unter einander näher bringen, warum nicht an die 
Stelle eiferjüchtiger Ausſchließlichteit ein erfreulicher und erſprießlicher Wetteifer 
treten ſollte. Bildet doch die apoftolijche Kirche ebenjo jehr den Ausgangspuntt, 
von welchem die fatholijche Kirchenentwidlung weiter gejchritten ift, wie den 
NRichtpunkt, auf welchen der Protejtantismus zurücdgegangen iſt, al® auf die 
urjprüngliche und normale Erſcheinung des chriſtlichen Geiſtes. Die Leiftungen 
diejer Urfirche machen das Gemeingut beider Stonfejjionen aus. Urbildlich für 
beide find daher die Leijtungen des Menjchheitsdienftes, während das Dogma 
damal3 noch ganz umentwidelt erjcheint. Ein ausreichender Grund, weshalb 
der dogmatijche Kampf unjerer Tage auch auf jenes Gebiet der Liebesthätigkeit 
übertragen werden müßte, läßt fich nicht denten. Eine Anerkennung dieſes Sapes 
liegt doch wohl in der nicht gar jeltenen Erjcheinung, daß bald proteftantifche, 
bald tatholijche Vereine ihre humanitären Beitrebungen dadurch einem weiteren 
Publitum annehmbar machen und empfehlen wollen, daß fie ausdrücklich ver- 
fiern, die in Ausſicht genömmenen Wohlthaten jollten Bebürftigen aller Kon— 
fejlionen zu gut kommen, weshalb denn auch die betreffenden Sammlungen 
einfach von Haus zu Haus ohne Unterjchied der Stonfejjionalität der Bewohner 
veranftaltet werden. Welcher in vorzugsweiſe katholiſcher Umgebung lebende 
Proteftant ift nicht ſchon von barmherzigen Schweftern und anderen Nonnen für 
dieſe und jene Zwecke angegangen worden? Er würde unrecht thun, wenn er 
ſich ohne ganz bejtimmte, etwa auf jchlimmen Erfahrungen ruhende Gründe 
entziehen wollte. Denn der Zwed ift an ſich ein edler, die Konfeſſionen mehr 
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verbindender als trennender. Mag dabei noch jo viel Vorbehalt und Täuſchung 
mit unterlaufen, wir wollen und doch nur gegen die Unwahrhaftigfeit im einzelnen 
Fall wehren, wo ſich etwa die Abficht der Projelytenmacherei hinter dem 
menjchenfreimdlichen Zweck verſteckt hätte, dagegen das weitherzige Verſprechen 
jelbft beim Wort nehmen und daraus den Schluß ziehen, daß die Kirchen ſelbſt 
nicht von dem Bewußtſein verlaffen find, verjchiebenerlei Gottesdienft unter 
der einheitlichen Form des Menjchheitsdienftes zu üben. Won diejer Leite 
muß die bürgerliche Gejellichaft, muß der Staat die unendliche Mannigfaltigteit 
tirchlicher Hilfsleiftungen unter. einen Geſichtspunkt, der nur al3 ein humanitärer 
bezeichnet werden fan, zufammenfaffen und demgemäß Stellung dazu nehmen. 
Wo fi) aber konfejfionelle Selbftjucht und Eiferjucht geltend machen, wo der 
jelbftlofe Dienft an der leidenden Menjchheit zu ſchnöder Seelenfängerei miß— 
braucht werden will, da werden wir beffer thun, von Krankheitserſcheinungen zu 
reden und uns nad) Remedur umzujchen, als dem Dienft barmherziger Schweftern 
hier, aufopfernder Diakoniffen dort der Rubrik „Licchliches Parteiwerk“ unterzu- 
ordnen und vorſchnell zu verurteilen. Je befjer man von der Kirche um ihrer 
humanitären Beſtrebungen willen denft, je williger man das ſchlechthin Aner- 
tennenswerte anerkennt, deſto eher werden mindeftens „einzelne ihrer erleuchteten 
Vertreter da3 Vorurteil aufgeben, als hätten fie den Sinn für barmherzige Liebe 
und aufopfernde Dienftleiftung in Pacht genommen oder ein Monopol bezüglich, 
ihrer Ausübung erlangt. 

Freilich Haben wir bisher nur von humanitären Bemühungen geſprochen, 
welche ſich bewußt in den Dienſt der Kirche oder vielmehr dieſer oder jener 
unter den beſtehenden Kirchen ftellen. Aber die Anfprüche des Humanitätd- 
gedankens gehen weiter, fie leiten aus der fittlihen Anlage der Menfchennatur 
auch Forderungen ab, deren Giltigkeit nicht erft von der Santtion der Religion 
abhängig fein foll. Beide Kirchen erfennen die Selbjtändigfeit der Ethik heut- 
zutage im Prinzip an, geftehen wenigjtens in ihren Hauptvertretern auf dem 
Gebiete der Wiſſenſchaft zu, daß die Normen der Ethik aus der fittlichen Anlage 
de3 Menjchen und aus den Bedürfniſſen der menjchlichen Gejellichaft abgeleitet 
werden fünnen. Eine ſolche Begründung der Ethit wird nun allerdings auf 
das Griechentum zurüczuführen fein. Unbibliſch iſt fie darum nicht, wenngleich 
fie auch nur einer gelegentlich zu Tage tretenden Unterftrömung der alt- und 
neuteftamentlichen Gedankenwelt entipricht. Bekannt und anerkannt ift in der 
humaniftifch gebildeten Welt das äſthetiſch wertvolle, religiös indifferente Menjch- 
heitsideal, welches wir der griechiſchen PHilojophie und Poeſie verdanten. 
Weniger befannt ift, daß ſchon das Judentum demjelben einen veligids aus- 
geftatteten Seitengänger beigab in dem um 164 v. Chr. entftandenen Danielbuche, 
das einen erjtmaligen Verſuch zur gejchichtsphilojophiichen Konftruttion auf 
dieſem für derartige Unternehmungen jonft unfruchtbaren Boden darftellt. Die 
berühmte Viſion vom Menjchenjohn (Dan. 7, 13. 14), welche auf die Erjchei- 
nung der vier Tiere folgt, gilt anerfanntermaßen dem „Reich der Heiligen“, 
welches beim Zujammenbrucd aller irdiſchen Hoffnungen des jüdiſchen Volkes den 
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glänzenden Traum der Zukunft darſtellt. So gut wie die vier vorausgehenden 
Tiergejtalten die vier großen Reiche abbilden, welche man jeit einem halben Jahr: 
taujend fich im Weltregiment hatte ablöfen fehen, ift auch der Menjchenjohn nur 
als Perſonifikation eines Reiches, aber freilich eine zulünftigen, eines idealen 
Reiches zu deuten, deſſen unterſcheidende Züge eben damit bezeichnet jein follen, 
daß es den Tierbildern unter der edlen menſchlichen, aljo nad 1. Moj. 1, 26 
gottebenbildlichen Gejtalt gegenüber tritt. Diejem erften Aufdämmern des Menjch- 
beitögebanfens entjpricht e3 dann, wenn der Meſſias des Neuen Tejtaments dieje 
jeine Würdeftellung am liebften und am verſtändlichſten mit der Selbſtbezeichnung 
als Menſchenſohn zum Ausdrud bringt. Jedenfalls war das ChHriftentum als 
Menſchheitsreligion ſchon damit vorgebildet und eingeleitet, daß jein Stifter, um 
ieine eigene Rolle im großen Drama der Heilsgeſchichte zu bezeichnen, nicht 
nad) der national-jüdifchen Bezeichnung des Davidsjohnes griff, ſondern nach 
dem Tanieljhen Menjchenjohn, wie um damit die menjchheitliche Wendung, 
welche hier die Meſſiasidee genommen hatte, auch ſeinerſeits zu beftätigen. 
„Des Menfchen Sohn iſt ein Herr auch des Sabbaths“, heißt e8 Marc. 2, 28. 
Kein Wunder, wenn an diefer, zu Gunften einer freien Sabbathspraxis geltend 
gemachten Erklärung eine Auffaffung jener Selbftbezeichnung ihren Halt jucht, 
welde in dem Menfchenjohn, der das menſchliche Bedürfnis, wie es auch am 
Sabbat nicht zur Ruhe kommt, gegen die es beeinträchtigende Satzung wahrt, 
ſogar den Vertreter echter Menſchenwürde und unverjährbarer Menjchenrechte 
gejehen, die in Rede ftehende Selbftbezeihnung geradezu im Sinne der Sou— 
veränitätzftellung des Menfchen in der Welt, ja der Idealmenſchheit gefaßt hat. 
Ohne Zweifel ift dies zu modern gedacht. Um jo gewifjer aber ift es, daß die 
Marc. 2, 27 vorangejchicte Begründung „Der Menjch ift nicht um des Sabbaths 
willen gemacht, fondern der Sabbath um des Menfchen willen“ ein für allemal 
das Verhälmis der konfeffionellen Kultuspflicht zum humanitären Gedanten 
geregelt und das fittlich fruchtbare Thum über das fittlich leere Kultushandeln, 
infofern aljo den jederzeit und alfentHalben zu übenden Menjchheitsdienft über jeden 
dagegen abgegrenzten und davon abgetrennten, ifolirten Gottesdienst ftellt. Was 
in aufopfernder Liebe und Treue zum Beften der Brüder gefchieht, daraus kann 
für Gott niemal3 eine Benachteiligung, für die Religion fein Schaden erwachſen. 
Jeder befreiende Fortjchritt in der Religion ift darum thatjächlich jederzeit den 
humanitären Beftrebungen zu gut gefonmen. Die Stlaverei beijpielsweije, welche 
auch im Neuen Teftament und in der alten Kirche nicht aufgehoben, jondern 
nur für gleichgiltig in Beziehung auf den religiöjen Stand des Menſchen erklärt 
worden war, ift erft der Vertiefung des chriftlichen Gedankens und jeiner Ver— 
bindung mit den direft humanitären Beftrebungen der letzten Jahrhunderte 
gewichen. Dem König Ferdinand dem Katholijchen von Xragonien bewiefen 
jeinerzeit noch feine Theologen und Juriften, daß Sklaverei weder gegen gött- 
liches noch gegen menjchliches Necht gehe, und Papft Paul III. forderte alle 
Fürften auf, den von der Kirche abgefallenen Engländern ihre Güter wegzunehmen, 
ihre Perjonen aber zu Sklaven zu machen. Hier wie leider jo oft Hat bie 
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Religion ihre menſchheitlichen Zufammenhänge und Bielpuntte verleugnet und ver: 
raten. Aber fie thut das nicht jelten und in milderen Formen noch überall, 
wo verfannt wird, daß Kirchliche Inftitutionen und kultiſche Regeln nur den 
Menſchen zum Zwed haben fünnen, nie aber der Menjch das Mittel jein dari, 
um jene aufrecht zu erhalten. „Der Sabbath ift um des Menjchen willen da, nicht 
der Menſch um des Sabbaths willen“. Wahnfinn wird die Religion jedesmal, 
wo, was die Menfchen als Wohlthat empfinden müßten, ihnen im Namen Gottes 
verweigert werden will. Eine verftändlichere, einfachere und auf jeden Fall 
zutreffendere Anleitung, da3 Verhältnis des Humanitätsgedankens zur Religion 
zu reguliven, beide mit einander auszugleichen und auf einander zu ftimmen, 
tan e3 nicht geben. 

Zum Schluffe noch ein Wort über Paulus, als gleihjam einen zweiten 
Stifter der Hriftlichen Gemeinſchaft. Er hat fragelos jenen Gedanken der Ideal: 
menfchheit, den man vorgreifend ſchon bei Jeſus jelbft gefucht hat, in die dhriit: 
liche Gedankenwelt eingeführt, indem er eine höhere, über bie geſchichtlichen 
Maßſtäbe Hinausgreifende Anſchauung von Chriftus ald des Ebenbildes Gottes 
(nad) Mof. 1, 26) einerjeit3, als de3 Urbildes der Menfchheit andererfeit3 vertrat. 
Eben damit wurde diefer Chrijtus, in dem jeine erften Gläubigen nur dei 
jüdischen Meſſias gefunden hatten, zu einem Gattungsiwejen, zu einem menjd- 
heitlichen Haupt, einem „zweiten Adam“ (1. Kor. 15, 45—49), der zu Juden wie 
Heiden in gleihmäßigem Verhältniffe ftehen mußte. Dem weiblichen Geſchlecht 
tam diejer erlöjende Gedanke allerdings nur erft indireft zu gute, indem zwar 
religiöje Gleichſtellung eingeräumt (Gal. 3, 28), in Bezug auf das natürliche 
Schöpfungsverhältnis aber mır eine ottesebenbildlichfeit zweiten Ranges 
zugeftanden wurde (1. Kor. 11, 3. 7): Hier bedurfte es erft des Zuwachſes 
germanijcher Anfchauungen, um unferer heutigen Auffaffung vollen Raum zu 
ſchaffen. Wohl aber zog der leitende Gedanke vom zweiten Adam als eine 
bedeutfame Folge dies nad) ſich, daß aud die Heidenwelt unter einen andern 
Gefichtöwintel trat, al3 der war, unter welchem fie bisher dem ſchroff gegen 
alle heidniſche Unreinheit fich abjchliegenden jüdischen Volke erjchienen war. So 
gewiß dieſe „Sünder aus den Heiden“ (Gal. 2, 15) in ihrer fittlichen Ver— 
ſunkenheit aud) dem Apoftel einerjeits als unter dem göttlichen Zorn ftehend 
erjcheinen, fo ficher kündigen ſich andererſeits die Wirkungen der religiös moti- 
virten Humanitätsidee in jener verhältnismäßigen Gleichitellung von Juden 
und Heiden an, welde Röm. 2, 14. 15 auch den leteren, trogdem daß jie 
fein moſaiſches Geſetz, alſo keine geſchriebene Willensoffenbarung Gottes befigen, 
doch eine Art von Erjag dafür in einem ungeſchriebenen Herzensgeſetz zuſpricht. 
Kaum ein anderer Gedanke der griechiſch-römiſchen Weltweisheit hat ſich frucht- 
barer erwieſen für das Erwachen des ſittlichen Humanitätsgedankens als jene 
von Sophokles, Thukydides und anderen führenden Geiſtern vertretene Ueber⸗ 
zeugung vom Vorhandenſein ewiger, allgemein giltiger, in der ſittlich ver- 
antwortlichen Berjönlichteit begründeter Menfchheitögefege, auf welche hin Antigone 
ebenjo dem Gebote eines Kreon trogt wie Schillers Schweizer der Tyrannei 
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eines Geßler, weil der Menſch im äußerften Fall „hinaufgreift in den Himmel 
und jeine ewigen Mechte herunterholt, die droben hängen unveräußerfich und 
unzerbrechlich, wie die Sterne jelbft“. Es ift der Glaube an eine Selbft- 
offenbarung des fittlichen Geiftes, die mit dem Menjchen als ſolchem gegeben 
it, woraus die moderne Humanitätsidee, wie unjere Dichter und Denker fie 
vertreten haben, ihre Kraft bezog, und eben dieſer Gedanke klingt in jener 
pauliniſchen Stelle von den Heiden an, die „fich ſelbſt ein Gejek find, indem 
fie von Natur thun, was das Geſetz fagt, und damit zeigen, wie des Gejehes 
Bert ihnen ins Herz gejchrieben ift, wozu auch ihr Gewiſſen ein Zeugnis 
abgibt“. Dieſelbe Ueberzeugung von der fittlichen Anlage auch der außerchrift- 
lichen oder noch nicht chriftlichen Menfchheit tritt in den paulinifchen Briefen 
auch ſonſt zu Tage. Es gibt etwas an fi) Gutes und Richtiges (Röm. 12, 2), 
ewas, was an fich recht und billig it (Sol. 4, 1). Im jeinen Dienft jtellt ſich 
nicht bloß die heidnijche Staatsordnung (Röm. 13, 4), jondern jelbft den Chriften 
weiß der Apoftel nichts dringlicher and Herz zu legen als dies: „Was wahr, 
ehrwürdig, gerecht, rein, lieblich, wohllantend, was etwa eine Tugend, etwa ein 
Lob ift: dem denket nach“ (Phil. 4, 8). K. v. Weizjäder Hat doch wohl recht, 
wenn er in jeinem trefflichen Buche fiber „Das apoftolijche Zeitalter der chrift- 
lichen Kirche“ (2. Aufl. 1892) dieje Stelle, welche „ala Aufgabe des Chriften die 
lege des rein Menjchlichen im weiteften Umfang vorftellt“ (S. 455), benüßt, 
um als gut paulinifch den Gedanken Hinzuftellen: „Das Beſte, was unter Men- 
ſchen, was unter Heiden gilt, ift auch das wahrhaft Chriſtliche“ (S. 636). 


SE 
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S lange bedeutende Perfonen ſich noch im Beſitze einer äuferen Macht- 
ſtellung befinden oder ihren Einfluß durch eine öffentlich ausgeibte Thätigkeit 
geltend machen können, wird die Gewalt, mit welcher fie große Kreiſe und jelbft 
ganze Völterjchaften in ihren Bann zwingen, leicht verftändlich. Biel ſchwieriger 
bleibt es, die verſchlungenen Fäden des Zaubers zu entwirren, welchen die 
Perſönlichkeit als ſolche um ſich zu verbreiten verfteht, ohne daß ihr noch jeme 
äußeren Mittel zur Machtentfaltung dabei zu Hilfe kommen. Das zu Ende 
jagende Jahrhundert kann bei dent Verſuche einer jolhen Entwirrung als frucht- 
teiche Zehrmeifterin dienen. Der gewaltige Bismark hat kaum zu den Zeiten, 
als er noch mit eifernem Griffe den Weltwagen auf den Schienen feines Geiftes 
einherrolfen ließ, durch jein Erſcheinen oder durch eines feiner Worte eine ähn- 
lie allgemein empfundene und widerſpruchslos gebilligte Würdigung herbeiführen 
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können als in den Augenbliden, in welchen er die Stille feiner Einfiedelei durch 
das Herzuftrömen begeifterter Söhne de von ihm zu ungeahntem Glanze erwedten 
Baterlandes unterbrechen läßt. Sein Sturz hatte mit einem Schlage die Nebel 
zerteilt, welche feine unermeßliche Bedeutung vor den Augen zaghafter Zeit 
genoffen noch verhilft Hatten. Eine entgegengejeßte Wirkung Hatte zwei Jahr 
zehnte früher der Zujammenbrud der Macht des letzten franzöſiſchen Kaifers 
erzeugt. Napoleon II. konnte, troßden der Zutritt zu ihm nicht wie einjt bei 
feinem ‚großen Oheim verfperrt war, in ungeftörter Bejchaulichkeit darüber nad;- 
finnen, ob der Undant, welchen fein allerdings felbft verjchuldeter Sturz herauf- 
beſchworen hatte, in richtigem Verhältniſſe zu den Dienften ftände, welche er 
" feinen Unterthanen während einer zwanzigjährigen erfolgreichen Regierung geleifter 
Hatte. -— Sehr beachtenswert und einer grümdficheren Unterſuchung würdig, als 
diefe Zeilen fie zu liefern vermögen, bleibt die zauberhafte Wirkung, welche eine 
bochbedeutende künſtleriſche Perfönlichkeit diefes Jahrhunderts in den verſchie 
denſten Lebenslagen auszuüben im ftande geweſen ift. Es ijt dies Franz Liſzt, 
welchen Rudolf von Gottſchall „eins der glänzendften Phänomene der Mufit“ 
und „einen der geiftuolfiten Vertreter der feinen europäiſchen Gejellichaft“ zu 
nennen fich gedrungen fühlte. 

Bon der machtvollen Höhe, auf welche Liſzt durch fein unerreichbares 
Klavierjpiel emporgetragen war, hatte er fich ſelbſt hinabgeftürzt, indem er ſich 
auf dem unjcheinbaren Sapellmeifterjtuhle in Weimar niederließ. Wohl brauchte 
er diefen Schritt niemals zu bereuen, da ihm derjelbe die Möglichkeit zur Er 
füllung einer hohen Miffion bieten follte: er hat von hier aus in jegensvollem 
Wirken für die Schöpfungen fowohl der alten als auch der zeitgenöſſiſchen 
Meifter eintreten künnen. Wenn er in der Leiftung folder Samariterdienite 
auch volle Befriedigung empfand, jo hatte er doch mit diefem Verſuche einer 
beijpiellojen Selbftentäußerung zunächſt ganz andere Abfichten verknüpft. Er 
wollte die Yaufbahn des jelbjtändigen Schöpfers chen nur in der Eigenſchaf 
eines ſolchen verfolgen und durch feine glanzvolle Stellung ala ausübender 
Kiünftler die Menſchheit nicht zu eimer erheuchelten Anerkennung feiner Werte 
verleiten. Er mußte mit feinem felfenfeften Glauben an eine vorurteilsfreic 
Empfänglichkeit des vieltöpfigen Publikums gewaltigen Schiffbruch erleiden und 
konnte fich obendrein dem zum Bettler gewordenen Verſchwender vergleihen, 
welcher bei der Inanſpruchnahme der mit Schäßen von ihm überſchütteten 
Freunde nur auf teilnahmlofes Achfelzuden rechnen fan. Die bedingungsloie 
Anerkennung, welche die europäijche Kunftwelt feiner ungeahnten Behandlung 
des Klavieres zu teil werden laſſen mußte, hatte fich plöglich in eine bösartige, 
teilweife zur Verhöhnung gefteigerte Verkennung feiner bedeutenden Schaffens 
kraft verwandelt. Man ließ ihn in dieſer Hinficht nicht einnal zu Worte kommen 
und verſchloß dem bisherigen Beherrſcher der Konzertſäle die Thore jeiner 
einjtigen Wirkſamkeit. Die Kunftgefchichte hat e3 bis auf den heutigen Tug 
nicht vermocht, einen nur einigermaßen jtihhaltigen Grund für die Verblendung 
aufzufinden, welcher die Werke Liſzts begegnet find umd heute noch begegnen 
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Zu diejer einen Niederlage, welche für einen andern Sterblichen genügt haben 
würde, um denjelben in eine napoleonifche Einjamfeit hinein zu ſtoßen, gejellte 
ſich noch eine zweite, welche von neuem aus einer edlen Anſchauung des Unter- 
legenen von der Aufrichtigfeit und Dankbarkeit der Menjchen entjprungen war.’ 
Das Heine Weimar wollte es nicht vertragen, zum zweitenmale innerhalb eines 
Jahrhunderts zum Herd einer kulturellen Neugeftaltung auserforen zu jein, und 
lüeß fi) daher willig von Franz Dingeljtedt verleiten, den ihm im Wege 
ftehenden „Kapellmeifter in außerordentlihen Dienften“ von dem nun berühmt 
gewordenen Stuhle zu verdrängen. Die Thatſache ruft dadurch einiges Erftaunen 
hervor, daß derfelbe Dingeljtedt, welcher diejen Sturz auf fein Gewiffen lud, 
ainzig-und allein auf Liſzts Empfehlung Hin nad Weimar berufen war. Als 
im Jahre 1881 in Baden-Baden, wo ſich Liſzt im Mai aufhielt, die Nachricht 
von dem Tode feines ehemaligen „Freundes“ eingetroffen war, äußerte er über 
in: „Der Ehrgeiz feines Lebens wurde von dem Streben nad Erlangung 
des Titel3 Excellenzt ausgefüllt. Hätte er ſich gegen mich einft ein wenig auf- 
tihtiger benommen, fo hätte ich ihm, da es mir ein Leichtes gewejen wäre, mit 
Vergnügen zur Befriedigung feines fehnlichiten Wunſches verholfen. Meine 
Gutmütigkeit habe ich jedoch nicht zu der Dummheit fteigern können, mich ihm 
für jeine Bosheit nod) mit einer folchen Gefälfigkeit aufzudringen.“ 

Wie groß die von allen äußeren Mitteln entblößte und daher nur durch 
ſich jeldft wirkende Macht der Perfünlichteit Liſzts geweſen ijt, wurde erft nach 
den wiederholten Schiffbrüchen, welche feine menjchlichen und künftlerifchen Be— 
frebungen erlitten hatten, in vollem Umfange offenbar. Won jeiner Erſcheinung 
ſtrömte eine Herrſchaft aus, welcher ſich auch jeine erbittertiten Gegner beugen 
mußten. In ihm vereinigten fich die Bildungselemente des neunzehnten Jahr- 
hunderte. Er hatte die Blütezeit der franzöſiſchen Romantik verſtändnisvoll 
miterlebt, hatte zu ihren glänzendften Vertretern, zu Chateaubriand, Camartine, 
Liltor Hugo und anderen in nahen Beziehungen geftanden und war durch: ihre 
Werke zur Schöpfung einer Reihe von muſikaliſchen Dichtungen getrieben worden, 
welche denfelben Hauch ihrer romantiſchen Zwillingsſchweſtern ausatmeten. Durch) 
jeine eifrige Erforjchung der herrſchenden philoſophiſchen und religiöfen Fragen 
war er den großen Forfchern auf diefen Gebieten nahe getreten, und feine An- 
hänglichkeit an die fatholifche Kirche hatte ihm fogar die Freundſchaft des 
Papſtes eingetragen. Die tiefe Erkenntnis deutſchen Geifted lich er in dem 
Rettungswerfe ausſtrömen, durch welches er den „Lohengrin“ aus dem Dimtel 
der Nichtbeachtung herausgeriſſen hat. Nur durch die Betrachtung diejer beijpiel- 
Iojen Bieljeitigfeit der Bildung und der Beziehungen, unter welchen diejenigen 
zu den Fürften Europas nicht die geringfte Rolle gejpielt haben, wird das 
Wunder diefer rein perjönlichen Machtentfaktung teilweife erklärlicher. Auch 
wird dadurch verftändlich, wie fein fpäterer Aufenthalt in der „Hofgärtnerei“ 
zu Weimar troß der Einfachheit der Behaujung zum Sammelplage nicht nur 
der mufifalifchen, fondern der gefamten geijtigen Größen jeiner Zeit werden 
lonnie. Seine perfönliche Liebenswürdigkeit erleichterte dabei jelbft den heterogenften 
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Elementen den Verkehr mit einander. Gerade fie jollte jedoch mad) anderer 
Seite hin jein gefährlichfter Bundesgenoffe werden; denn fie führte zu der Aus- 
beutung einer Gutherzigkeit, welche feine Grenzen kannte. Nur zu jpät ertannte 
er oft den Mißbrauch, welcher mit jeinem Namen und jeiner Gefinnung getrieben 
wurde. Eine folche Erkenntnis ſchuf ihn dann zum unverſöhnlichen Gegner und 
ließ ihn die Namen jener Unaufrichtigen ftet3 mit einem herben Zujage aus- 
ſprechen. An der Spige diefer von jeinem Wohlwollen Ausgeſchloſſenen ftand 
Vincenz Lachner, ‘welcher im Jahre 1853 bei der Veranftaltung des Mufit- 
feftes zu Karlsruhe unter dem verbindlichften Lächeln die Rolle des Intriganten 
zu verbergen gewußt hatte. An ihm wurde cr ftet3 bei der Beobachtung eines 
unehrlichen Spieles gegen fich erinnert und unterließ es nicht, dem Betreffenden 
zu einem „Kurjus bei Vincenz Lachner“ zu raten. Bei einer jolchen Gelegenheit 
fonnte er andererjeit3 nicht genug die Hochherzigfeit des Großherzogs von Baden 
rühmend hervorheben, welcher, allen „freundlichen“ Ratgebern zum Trog, ihm 
zur Beſeitigung aller Widerwärtigfeiten ftet3 feine Hilfreiche Hand geboten hatte. 

Der zweite Gegenftand feines Umwillens war Klara Schumann, welder 
er in früheren Jahren in opferwilligjter Weije aus der Not geholfen Hatte. Die 
Kenntnis von dem Grunde diefer gerade bei einem Liſzt auffallenden Feind- 
feligfeit wird wohl, da er jede perjünliche Unannehmlichkeit in feinen Briefen 
unberührt gelaffen hat, mit ihm zu Grabe getragen fein. Die nach dem Tode 
Schumanns zwifchen defien Gattin und ihm eingetretene künjtlerifche Meinungs: 
verfchiedenheit kann nicht die Veranlaſſung gewejen ſein; dem eine ähnliche 
Trennung hat jogar öffentlich zwijchen ihm und Iofef Joachim jtattgefunden, 
ohne daß er, wenn er auch die Abtrünnigkeit feines einftigen Schüglings lebhaft 
bedauerte, auch nur ein böſes Wort über ihn gejagt hätte. Im Gegenteil ftellte 
er ihn ſtets als Mufter eines fleigigen und pflichtgetreuen Künſtlers nach jeinem 
Sinne hin und erſuchte defjen Nachfolger als Sonzertmeifter der Weimarijchen 
Kapelle, Auguft Kömpel, nad) diefer Richtung Hin die Bahnen feines Bor- 
gängers zu wandeln. „Ich habe ihn oft gewaltfam von den fir ihn überflüffigen 
Proben entfernen müſſen.“ „Damals waren aud) Sie, verehrier Meifter, noch 
Herrſcher über dieſe Stapelle,“ eriwiderte Kömpel. „Sie wijfen aber, lieber 
Freund, wie notwendig das Beijpiel des Konzertmeiſters für die ganze Haltung 
einer jolhen Körperjchaft ift,“ fügte Lifzt Hinzu. „Ich würde mid) gern wieber 
ändern,“ jagte Kömpel; „aber die Widerwärtigfeiten, mit welchen ich fortwährend 
zu kämpfen habe, find jo unerträglich gewvorden, daß ich längft, wen mir meine 
Mittel dies erlauben würden, meine Stellung aufgegeben haben würde.“ „Nun, 
lieber Freund,“ beruhigte Liſzt den aufgeregten Künſtler, „werm Sie aljo jhon 
in den jauren Apfel Ihrer Stellung weiter beißen müſſen, fo machen Sie 
wenigftens ein freundliches Geficht dazu, damit die anderen Ihren Aerger nicht 
merken. Sehen Sie, was ich ſchon alles Widerwärtige habe erdulden müſſen, 
und ich Habe nic dabei finfter ausgefchen. Da wir gerade von Joachim ge 
iprochen haben, welcher mic) jehr gefränft hat, jo will ich Ihnen doch mitteilen, 
daß er mich bei meinem legten Aufenthalte in Peft (e8 war im Januar oder 
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Februar 1880) wieder aufgejucht hat. Er hätte verdient, daß ich ihn nicht 
gerade freundlich begrüßt hätte. Wozu würde e8 jedoch genügt haben? Ich 
that, als ob nicht? ziwijchen uns vorgefallen wäre. Und, offen gejagt, freute 
ih mich über jeine Wiederkehr, welche ihm — nicht leicht gefallen ift.“ In den 
Jahren vor diejer Wiederbegegnung mit feinem früheren Anhänger Hatte Lifzt 
ich wiederholt an den damals heftig erörterten Unterſcheidungen zwifchen der 
Bedeutung Joachims und derjenigen Sarajates beteiligt. „Ich halte diefe Ein- 
teilung der Künftler nach verjchiedenen Graben im Jutereſſe einer erjprießlichen 
Kunftbethätigung für ganz nutzlos, ja zum Teil für ſchädlich,“ äußerte er in 
Gegenwart des Großherzogs von Weimar, welcher, vielleicht wegen der Ent 
fremdung Joachims von Lijzt, mehr Sympathie für defjen Rivaleır befundete, 
„Ih ſchätze Sarafate jehr,“ fuhr Lifzt fort, „Lamm mich aber nicht dazu ver- 
stchen, einen Vergleich zwifchen ihm und Joachim anzuftellen, welcher für den 
legtern ungünftig ausfüllen könnte. Joachim ift als Interpret der Werte Bachs 
ud Beethovens bisher unerreicht geblieben, und ich ſchätze an ihm beſonders 
hoch, daß er jeine Kunſt nie in den Dienſt einer äußern Effefthafcherei geftellt 
hat. Ob er ein paar unnütze Kunſtſtücke nachmachen kann oder nicht, entjcheidet 
für jeine unbeſtrittene Meifterfchaft auf dem Gebiete der echten Kunſtausübung 
gar nichts.“ Bei anderen Gelegenheiten kam er auf die Berliner „Hochſchule“ 
und deren geiftige Mutteranſtalt, das Leipziger Konſervatorium, zu ſprechen. 
Tabei kamen fowohl Joachim ald Leiter der erjteren Anjtalt wie überhaupt alle 
anderen Direktoren ähnlicher Inftitute ſchlecht weg. Die ganze Urt der heutigen 
Wufifbildung, welche nur auf angelernte Mufitmacherei und nicht auf da von 
ihm gepredigte Iebendige Erfafjen der Kunſt hinausläuft, war ihm ein Dorn im 
Auge. Sehr umwillig wurde er Daher aud) bei Nennung des Namens Mofcheles. 
„Er hatte einen großen Ruf als Klavierlehrer. Es intereffirte mich daher, feine 
Fähigkeit zum Unterrichten in der Technik kennen zu lernen, zumal id) wußte, 
daß er ſelbſt mit fteifem Arm gejpielt hatte. Damit ließ fich freilich dad be— 
rühmte Legatoſpiel, auf welches er fo ftolz war, jehr leicht erzielen, und feine 
Schüler haben in diefer Beziehung feiner Lehre viel zu verdanken gehabt; aber 
der jteife Arm, den fie dabei mit in den Kauf hatten nehmen müſſen, Hinderte 
fie an der freien Entwicklung des Handgelents, jo daß ihre Oftaven ſtets holperig 
bleiben mußten.“ 

Diefe legten Aeußerungen waren bei feinem Freunde Gille in Jena gefallen, 
Tie Ausflüge nad) der Heinen Univerjitätsftadt und zu den dortigen finnreichen 
muſilaliſchen Beranftaltungen trugen ſtets den Heiterften Charatter. Damit ftand 
jedoch die Stimmung an einem Sonntagnachmittage im Sommer 1880 in aufs 
fallendem Widerſpruche. Die Entzweiung unter den Perſönlichkeiten kleiner 
Städte hatte auch in Jena ihr Unweſen getrieben, in welches Lifzt durch feine 
aufopfernde Freunblichteit mit hinein geriffen wurde. Er Hatte, ohne an die 
Tragweite zu denken, einem dortigen Mufitlehrer ein unvorſichtiges Berfprechen 
gegeben und wurde dadurch gezwungen, zu einem Sonfurrenzunternehmen der 
Wilfejchen Konzerte fein Erſcheinen herzuleihen. Natürlich kam nad) dem Konzerte 
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in dem Gartenhaufe der Gillejchen Befigung die Angelegenheit zur Sprade, 
wobei Lift feinen treuen Freund in herzlichen Worten über jeine begangene 
Unvorfichtigkeit zu beruhigen juchte; ſich über die Thatjache jeiner Anweſenheit 
aber doch im ftillen fehr ärgerte. Die Stimmung wurde durch ein trübes Regen- 
wetter noch verfinfterter, bis es mir gelang, durch verſchiedene Erzählungen aus 
meinen Erlebniffen de3 verfloffenen Winters, Lifzt mitteilfamer zu machen. Es 
beluftigte ihn zu hören, daß Karl Reinede im Verein mit dem damaligen 
Konzertmeifter des Gewandhaufes, Schradied, in verſchiedenen Städten die 
zehn Violinfonaten Beethovens an zwei Abenden Hinter einander gejpielt Hätten. 
„Das haben die Herren Bülow nachmachen wollen. Man ficht,“ rief er aus, 
„wie falfch ſolche Heldenthaten, und als eine ſolche muß der Vortrag der fünf 
legten Sonaten Beethovens bezeichnet Werden, verftanden werden fünnen. Bülow 
Tann fich eine derartige Zumutung an das Publikum erlauben; denn er Hat fih 
durch feine zahlreichen Beethovenvorträge den Boden geſchaffen, auf welchen 
eine ſolche Ausſaat auch die nötigen Früchte bringen kann. Mit dem Rufe 
eines Mozartipieler3 kann man ſich an ſolche Aufgaben nicht heranwagen. Aber 
auch in anderer Ausführung bleibt e3 ein vergebliches Wagnis.“ Im Verlaufe 
der nun in Fluß gelommenen Unterhaltung wurde von feiner Technik und der 
Begünftigung feiner Hände zur Erreihung der von ihm errungenen Boll- 
tommenheit gejprochen. „Das Märchen von meinen langen Fingern,“ bemerfte 
er lächelnd, „ift, glaube ih, mur erfunden, um won der Arbeit, welche zum 
Mlavierfpielen gehört, abzuſchrecken. Ich habe gearbeitet, und zwar mit vieler 
Mühe; denn, wenn ich auch ſchlanke Finger hatte, jo waren fie doch nicht un- 
gewöhnlich lang und Hatten auch feine fehr dehnbaren Schwimmhäute. Die 
Arbeit wird aber heutigen Tages gefürchtet. Nur wenige meiner Schüler find 
mir hierin, eben im Arbeiten, nachgefolgt. Bülow und Taufig — die haben 
gearbeitet; aber es waren auch noch andere da, über welche ich mich freuen 
tonnte. Ohne Fleiß, riefigen Fleiß ift in der Stunft nicht? zu erreichen.“ Als 
wir abends wieder in Weimar angelommen waren, wurde Lijzt mit der Nachricht 
überrajcht, daß Hans von Bülow angelommen fei. Er fuhr jofort zum „Ruj- 
ſiſchen Hof“, hörte aber, daß fein „Progone“ ſich ſchon zur Ruhe gelegt habe. 

In demfelben Sommer de3 Jahres 1880 wurde Liſzt von einem unbedeu- 
tenden Journaliften aus Breslau beſucht. Sp Hein diefer Herr von Geftalt 
war, fo aufdringlich war er in feinem Benehmen, beſonders Liſzt gegenüber. 
Diefer Hatte ihn zu einer mufifalifchen Nachmittagsunterhaltung eingeladen und 
bei diefer Gelegenheit ein eben erjchienenes Trio von feinem frühern Schüler 
Urfprud im Verein mit Kömpel und Grützmacher zur Aufführung gebradit. 
Er äußerte feine Freude darüber, daß er von diefem Werfe eine größere Be: 
friedigung al3 von einem andern desjelben Komponiſten, einem früher gejehenen 
Klavierkonzert, gewonnen Habe, als plötzlich duch die Reihe der um Lijzt 
ftehenden Perfonen der Heine Journaliſt fich Hindurchdrängte, um in ſehr vor- 
lauter Weife auf eine auffallende Achnlichkeit zwiichen dem eben gehörten Trio 
und dem großen B-dur-Trio Beethovens aufmerkjam zu machen. Mit der Be 
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merfung: „Allerdings ift die Tonart auffallend ähnlich,“ wollte Liſzt der zu er- 
wartenden Tattlofigkeit vorbeugen; jollte aber jo leichten Kaufes den Achnlichteits« 
prediger nicht 108 werden. Diejer beganı feine ungeheuren Entdeckungen 
weiter auszukramen und jagte endlich, als Liſzt nur ungläubig dazu lächelte, 
mit großer Entjchiedenheit: „Nun, jpielen Sie doch noch einmal den Uebergang 
in den zweiten Teil des erften Satzes, dann werden Sie ſchon fehen, daß ich 
recht habe.“ Diefe Frechheit brach jelbft die Geduld des fonft jo geduldigen 
Liſzt und veranlaßte ihn zu dem wohlihuenden Verweis, daß er „das genannte 
Trio von Beethoven jchon zu einer Zeit gefannt habe, als von der Exiſtenz 
eines ſolch najeweifen Burſchen noch nicht? befannt gewefen wäre.“ Da jelbft 
dieſe Worte die freiwillige Entfernung de3 betreffenden Herrn nicht bewirkt 
hatten, jo wurde ihm dieſelbe von zwei der dabei ftehenden Schüler Liſzts 
wejentlich erleichtert. Wie eine jede derartige Abfertigung, zu welcher Lifzt nur 
im äußerften Notfalle verleitet werden konnte, bei ihm eine ſchwer zu über 
windende Aufregung Hinterließ, jo bewirkte auch diefer Vorfall andern Tages 
nod) eine Reihe von Aeugerungen des Bedauern darüber, daß er jich wieder 
habe Hinreißen laſſen. „Allerdings,“ fügte er hinzu, „ift e8 nur der Vertreter 
einer Winkelpreſſe geweſen; aber jelbjt einer ſolchen wäre eine anftändigere 
Berjönlichkeit zu wünſchen. Ich unterſchätze die Bedeutung der Preffe durchaus 
nicht Sie könnte großen Nutzen ftiften, wenn fie in Sachen der Kunft zuerft 
den Künſtlern einen Pla zur Rechtfertigung ihrer THätigkeit einräumen würde. 
Ben läßt fie aber zu Worte fommen? Den Unverjtand, welcher ſich noch 
obendrein mit einem Beſſerwiſſen ohne Sachkenntnis zu brüften wagt. Das 
Ziel jollten die der Feder kundigen Künftler nicht aus dem Auge lafjen, daß 
fie dahin ſtreben, in den Befig namentlich Der großen Zeitungen zu gelangen. Es ift 
nicht jo ſchwer; aber es gehört Ausdauer dazu. Schließlich ift jedoch ſchon 
längjt der Beweis dafür geliefert, daß die Künjtler felbft die beiten Richter in 
Saden der Kunft zu jein vermögen. Welch vortreffliche Dienfte hat Schumann 
nach diefer Richtung Hin geleiftet! Welch großen Einfluß hat Berlioz in 
Frankreich durch feine Schriftitelferei erlangt, während er als ſchaffender Künftler 
zu den Verkannten gehörte!" Als die Rede auf feine eigene Thätigkeit auf 
diejem Gebiete kam, brach er ab: „Laſſen wir das!" Wohl mochte ihn in dem 
Augenblide wiederum das Bittere Gefühl der Verkennung überfommen. Und 
mit Recht bleibt es unbegreiflih, daß einer der meifterhaften muſikaliſchen 
Schriftſteller als folder einem größern Leſerkreiſe völlig verborgen geblieben ift, 
beſonders Heutzutage, wo Breitfopf & Härtel ſich das große Verdienft einer 
Gejamtausgabe der Lifztichen Schriften erworben haben. Würden fie demfelben 
noch dasjenige einer billigen Ausgabe hinzufügen, jo wäre damit derjelbe Bann 
gebrochen, welcher bis zur Herftellung einer ebenfalls wohlfeilen Ausgabe auf 
der Verbreitung der Wagnerſchen Schriften geruht hatte. 

Liſzt Hatte bei jener Befürwortung der jchriftftelleriichen Vertretung der 
fünftlerijchen Angelegenheiten durch die Künftler jelbjt gewiß nicht eine Arbeit 
wie diejenige Anton Rubinſteins, betitelt „Die Mufit und ihre Meiſter“, im 
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Auge gehabt; denn abgejehen davon, daß alle darin niedergelegten Anſchauungen 
den Stempel ber Oberflächlichkeit an fich tragen, befundet die geoffenbarte Gefin- 
nung einen derartigen Zug von Unfreundlichkeit, wie ihn Lifzt von ſeiten Rubin- 
ſteins wohl für undenkbar gehalten haben witrde. Gehörte doch der jeßt ver- 
jtorbene Künftler auch auf die Lifte derjenigen, für welche Lifzt die erfolgreichiten 
Schritte gethan Hatte. Freilich) war diejer ſchon geftorben, als jener ſich zu 
einem Pamphlet über defjen Werke, durch deren Wiedergabe er fich nicht den 
geringften Teil feines Ruhmes erworben hatte, gebrungen fühlte. Auch ihm 
hatte Liſzt, obgleich ihre Wege in weite, unüberbrückbare Fernen aus einander 
liefen, eine zärtliche Anhänglichteit bewahrt. Die Enttäufchung, welche ihm die 
Entwidlung Rubinftein® bereiten mußte, war von ihm ſchon vorausgeahnt 
worden; denn unterm 1. Dezember 1854 Hatte er an Franz Brendel ge 
ichrieben: „Er (Rubinftein) ift ein tüchtiger Kerl, befigt in ausnahmaweilen 
Maß Talent und Charakter (davon legen die Aeußerungen in ‚Die Muſil und 
ihre Meifter‘ beredtes Zeugnis ab); deshalb kann ihm miemand gerechter jein, 
als ich es ihm jeit Jahren bin. Predigen will ich ihm jedoch nicht — er mag 
ſich nur nad) Belieben die Hörner ablaufen und in dem Mendelsjohnichen 
Gewäſſer weiter fiihen und fogar fortſchwimmen, wenn es ihm gelingt. Weber 
turz oder fpät bin ich doch gewiß, daß er das Scheinbare, Formaliftifche für 
das organifch Wirkliche aufgibt, wenn er nicht fteden bleiben will“ Nun ift 
er freilich in dem Formaliftifchen gründlich ſtecken geblieben; aber Liſzt hat 
ſtets, wo fich ein Funken von organijch Wirklichem geoffenbart Hat, denjelben 
zur leuchtenden Flamme entfachen laſſen. So kam er einft von feinem Winter 
aufenthalte aus Peſt zurück und erzählte mir, daß er dort mehrere Monate an 
den großen Variationen in G-dur von Rubinſtein gearbeitet habe. „Sehen Eie 
ſich diefelben an,“ fügte er Hinzu, „Sie werden darin ein wunderjchönes Stück 
in Es-dur finden.“ Ich Hatte Gelegenheit, auf dem vorjährigen Mufikfefte in 
Stuttgart dem gefeierten Rubinftein von diefem Vorkommnis erzählen zu können: 
er fchien doch etwas verblüfft über diefe Wirkſamkeit Liſzts hinter feinem Rüden. 
Dachte er dabei an die zweifelhaften Stellen jeines zweifelhaften Buches? 

Möge diefer erfte Teil meiner perfönlicden Erinnerungen wenigſtens einen 
Heinen Beitrag zu der im Eingang erörterten Frage nach der Enträtfelung des 
Zaubers der Liſztſchen Perfönlichkeit, zu deſſen völliger Löſung e freilich noch 
ganz anderer Formeln bedarf, geliefert haben. 


ea: 
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Die Sreiheit der Wiſſenſchaft. 
Ein Brief von Prof. Dr. Iofeph Langen in Bonn. 





Lieber Freund! 

Sie wünjchen meine Anſicht über die Umfturzvorlage zu vernehmen, welche 
gegenwärtig den Reichstag beſchäftigt. Aus Ihren Aeußerungen leſe ich eine 
gewiſſe Beforgnis heraus, es könne, je nachdem die Faſſung des Geſetzes ausfällt, 
dazfelbe zum Schaden der Wifjenjchaft verwandt werden. 

Ich Hoffe, daß dieje Befürchtung fich nicht erfüllen wird. In einer Zeit, 
in welcher alle Völker wetteifern, die Wiffenfchaften zu bereichern, durd ihre 
Bilege das Leben zu verjchönern, Wohlfahrt und Gefittung zu fördern, die 
Geiftesanlagen nach jeder Richtung zu entwideln und durch die Entwicklung zu 
erhöhen und zu vermehren, ſollte die deutjche Nation zum Jubiläum einer in 
der Gejchichte beifpiellofen Erhebung fich felhft ein Joch ſchmieden, das unter 
Umftänden fie geiftig zerdrüden könnte? Man müßte an feine göttliche Leitung 
der Geſchicke der Menſchen glauben, wenn man Derartiges fr möglich hielte. 

Alle Wiſſenſchaften hangen mit einander zujammen, lehrt ſchon im 13. Jahr- 
hundert der Franzisfanermönd Roger Bacon, und feine kann vernachläjfigt 
werden ohne Schädigung des Ganzen. Das fagte der jeiner Zeit weit worauf 
eilende geniale Mann, als man, ihn jelbft und den großen Albertus von 
Köln ausgenommen, nod) feine anderen Wiffenjchaften kannte, als die Theologie 
und „deren Magd“ die Philoſophie. Die Freiheit der Wiſſenſchaft war damals 
ein unbefanmtes Wort. Die Folgen davon find jedermann befannt. Aber der 
menſchliche Geift brach fich Bahn. Was damals ein vereinfamtes Genie wie 
der genannte Franzisfanermönd nur ahnte, mußte ſich in glänzendjter Weije 
erfüllen: die Erforſchung der Natur durch Erperimente, die Erfenntni® der 
Vergangenheit durch Herbeiſchaffung von Handſchriften, durch Erlernung aller 
Kultirjprachen und ſcharfe Kritit und Interpretation der Texte, nun ift es 
Gemeingut aller gebildeten Völker geworden! Was hat dagegen alle Gewalt 
geholfen, mit welcher die Mächtigen die Stimme der Wahrheit zu erſticken 
ſuchten? Sie hat zahlioje Märtyrer geichaffen, aber aus ihren Gräbern fproßte 
die Wahrheit mit um fo größerer Fülle und Schönheit hervor. Iſt nicht die 
berebtefte Zeugin dieſer Thatſache gerade die Hrijtliche Religion, welche Kurz 
fihtige um Heidnifchen Wahnes willen zu unterdrüden trachteten, und die man 
heutzutage ebenjo vergeblich durch Zwangsmaßregeln aufrecht zu halten unter 
nehmen wide? Was der Sirchenvater Tertullian von dem chrütlichen 
Martyrium jagte, daß das Blut der Märtyrer der Same neuer Ehriften ſei, 
gilt von jedem Martyrium, welches Menfchen aus Liebe zur Wahrheit zu er- 
dulden haben. Glüdlicherweije find die Zeiten vorüber, im denen der Kampf 
gegen die Wahrheit mit den Schreden der Folterfammern, mit Feuer und Schwert 
geführt wurde. Die beifere Gefittung, die edlere Humanität, mit welcher die 
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Pflege der Wiſſenſchaft die Menfchheit bejchentte, Haben die Greuel vergangener 
Beiten für alle Zukunft unmöglich gemacht. Und num fürchtet man, wir jollten 
in eim fo finfteres, barbarifches Zeitalter eintreten in dem jungen deutſchen 
Reiche, daß „das Volt der Denker“ zum Gejpötte des Auslandes das allein 
noch mögliche Mittel der Geiſtesknechtung freiwillig ſich zurecht machte im ge: 
fährliden Gejegen? Iſt denn der Kampf, den die Wahrheit zu führen hat, 
nicht ſchon bitter und Hart genug, auch ohne hemmende Gefege? Die Vorjehung 
fcheint es jo gewollt zu haben, daß bei der zur Gelbftüberhebung neigenden 
Natur der. Menſchen jeder Fortfchritt in der Erkenntnis mit Verdemütigung 
und Eelbftüberwindung verbunden ift. Die Götter, jagten die Alten, haben vor 
die Tugend den Schweiß gejegt. Ihren Wert als Tugend würde die Erfenntnis 
der Wahrheit verlieren, wenn jie ohne Mühe und Kampf zu erringen wäre. 
Der Lorbeer des Sieger joll auch dem Erfennenden winken; aber der Sieger weiß 
immer davon zu erzählen, was es ihn gefoftet. „In allen Jahrhunderten,“ 
ſchreibt Schopenhauer, „hat die arme Wahrheit darüber erröten müfjen, daß 
fie parador war, und e3 ift doch nicht ihre Schuld. Sie kann nicht die Geſtalt 
des thronenden allgemeinen Irrtums annehmen. Da fieht fie feufzend auf zu 
ihrem Cchußgott, der Zeit, welcher ihr Sieg und Ruhm zuwinkt, aber deiien 
Flügelichläge jo groß und langſam find, daß das Individuum darüber Hinftirbt.“ 
Sie kennen ohne Zweifel auch die alte finnreiche Allegorie, wie die Menſchen 
die Wahrheit zu Ehren brachten. Ein nichtswürdiges Gejchlecht Hatte fie be- 
graben und ihr Grab mit Unrat und Schmuß bededt. Den beiferen Nachtommen 
dünkte das jchändlih. Sie gruben die Wahrheit wieder aus, aber nicht um 
fie ind Leben einzuführen, ſondern um fie von neuem zu beerdigen, jedoch ihr 
Grab — mit Blumen zu ſchmücken. Sollten wir nicht einem noch beſſeren 
Geſchlechte angehören, welches den Wert der kämpfenden und leidenden Wahrheit 
einigermaßen zu ſchätzen weiß? 

Der ſchlimmſte aller Dämonen, jagt ein alter Kirchenfchriftfteller, iſt die 
Unwiſſenheit. Was die Menſchheit an Bildung, Wohlitand, gejellichaftlichen 
Einrichtungen, auch an Religion und Sittlichfeit befigt, ift ohne Wiſſenſchaft 
unmöglid. Glauben Sie wirklih, daß man Soldaten und Miffionare nad) 
Afrika ſchickt, die „Wilden“ zu fultiviren, das heißt ihr geiftiged Leben anzu- 
regen und die Errungenjchaften jahrhundertelanger europäifcher Forſchungen 
ihnen mitzuteilen, und dann gleichzeitig Material herbeiſchaffen könnte, die Duelle 
aller diejer Güter im eigenen Reiche zu verftopfen? Den Wilden gegenüber 
mag es fich verlohnen, fie darüber aufzullären, welche Wichtigkeit für alle 
Verhältniſſe geiftige Arbeit und Regſamkeit befigen. Bei und wiſſen es dank 
unſerer kulturellen Ueberlieferung die Kinder in der Schule. Sie hören, daß 
der Koloß des chineſiſchen Reiches in dem gegenwärtigen Kriege durch Die euro- 
päifche Kultur Japans niebergeftredt wird. Und bei ung jelbft ift der Schul— 
meifter, der nach der ſchönen und wahren Paradorie bei Sedan fiegte, doch 
auch noch nicht in Vergefjenheit geraten. Gerade die Höhe menſchlicher Bildung 
bringt es mit fi), daß rohe Gewalt auf feinen Gebiete, jelbft nicht auf dem 
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der Kriegführung, auf dem fie noch das meijte zu gelten ſcheint, die Ausſchlag 
gebende Bedeutung hat. Intelligenz und Wifjen find die erobernden Mächte 
geworden, welche den Kampf um das Dafein beherrſchen. Entwidlung aller 
Gaben, Fortfchritt in jeglihem Erkennen, das nicht bloß dem einen Fache, 
iondern dem unteilbaren Geijtesleben zu gute fommt, ift Die unabweisbare Pflicht 
aller, welche träge Stagnation, Rückſchritt umd geiftige Fäulnis zu verhindern 
traten. Das Geijtesleben in irgend einer Weile hemmen, wäre diejelbe Unthat 
am Vaterlande, wie an dem einzelnen Menſchen eine künftliche Lähmung der 
zum Amen erforderlichen Organe. „In demjelben Grade,“ jagt Liebig, „als 
der menſchliche Geijt an Einficht zumimmt, die ihm von irgend einer Geite 
zuffießt, jtärfen und erheben fich jeine Fähigkeiten nach allen anderen Rich— 
tungen Hin; die Erwerbung einer neuen Wahrheit ift ein dem Menjchen 
zugewachjener neuer Sim.“ " 

Die der menſchlichen Entwidlung Schranten ziehen möchten, thun Died, 
weil fie fih vor neuer Wahrheit fürdhten. Das bekannte menjchliche Be— 
harrungsvermögen, unter dem fittlichen Geſichtspunkt Trägheit genannt, findet 
es ſicherer und bequemer, bei dem gewohnten Irrtum zu verbleiben, als der 
neuen, unbefannten Wahrheit zu vertrauen, deren Adelsbrief, durch feine lange 
Vergangenheit zu erweijen, nur wenigen Augerwählten auf der Stelle ſichtbar 
wird. Und num erjt, wenn man fürchtet, der Antömmling aus der Fremde ftöre 
Belig und Rechte, die wie infolge von Verjährung auf ewig unverlierbar ſchienen! 
Aber große Geijter tennen feine Furcht. Noch niemand konnte im 16. Jahr- 
hundert ahnen, welche großartige Umwälzung auf allen Gebieten des Wiſſens 
und des Könnens, in Literatur und Kunft, in Handel und Induſtrie, in Leben 
und Verkehr, in Religion und Sitte die damals aufblühende Naturwiſſenſchaft 
hervorzurufen bejtimmt war. Aber wie ſtemmten ſich die Heinen Geifter gegen 
das neue Leben, als jeien fie nun jelbjt mit dem Tod bedroht. Nur hochbegabte 
Männer dachten anders, auch wenn gerade ihr eigenfted Gebiet am erjten zu 
Schaden zu kommen ſchien. Wie unbefangen, wenn auch mit der Naivität feiner 
Zeit, äußerte fich unter anderen Luther über die neu entdeckten Welten: „Wir 
find jegt in der Morgenröte des künftigen Lebens, denn wir fahen wiederum 
an, zu erlangen die Erkenntnis ber Kreaturen, die wir verloren haben durch 
Aams Fall; jetzt jehen wir die Kreatur gar recht an. Erasmus aber fraget 
nichts darnach, wie die Frucht im Mutterleibe formiret, zugerihtet und gemacht 
wird. Wir aber beginnen von Gottes Gnaden feine Wunder und Werke auch 
in den Blümlein zu erfennen, wenn wir bedenfen, wie allmächtig und gütig 
Gott fei. Im feinen Kreaturen erfennen wir die Macht feines Wortes, wie ge- 
waltig das jei.“ 

Man kann e3 verftehen, daß von neuem Aufſchluß über bis dahin unbefannte 
Tinge ftet3 zunächſt eine Schädigung des religibſen Glaubens befürchtet wird. 
Kagt doc) ſchon Erasmus, daß, während die Vertreter aller anderen Wiffen- 
ſchaften jede Verbejjerung, jeden Fortjchritt auf ihrem Gebiete mit Jubel be- 
grühten, nur die Theologen krampfhaft alle Neuerungen von ſich abzuwehren 
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ftrebten, als brächten fie ihnen den Tod. Aber in Wahrheit wurden durch neue 
Erfenntniffe nur alte Irrtümer getötet und begraben. Die Sache der Religion, 
die nie beſchädigt werben darf, tritt durch bejfere und reinere Beleuchtung nur 
in um fo belleres Licht. Und wenn aud) vorübergehend Disharmonien ſich 
ereignen jollten, jo wird durch ehrliche Forſchung die aufregende Spannung 
bald gelöjt, während durch gewaltthätiges Eingreifen, wenn auch nur mit der 
Folter unbequemer Gejegesparagraphen, das Gleichgewicht, nicht berguftellen, die 
Ruhe der Gemitter nicht zu gewinnen ilt. 

Hoffen wir aljo, lieber Freund, das Beſte. Bon der Einficht des Reichs— 
tages erwartet das deutſche Volk Geſetze gegen gewaltthätigen Umſturzverſuch. Die 
Freiheit der Wiſſenſchaft denkt es ſich dabei unberührt. Die Wiſſenſchaft beſihi 
keine andere Gewalt, als die der ruhigen Unterſuchung, welche Geiſt und Gemüt 
läuternd erhebt; ftatt umzujtürzen will fie bauen und weiterführen, wenn fie 
aud mitunter unbrauchbar Gewordenes durch Dauerhafteres erſetzt. Dieje Arbeit 
des Friedens wird hoffentlich in der Friedensära unſeres jungen Neiches nicht 
geftärt. Sie wien, daß ich fonft nicht in dem ‚Ruf eines Optimiften jtehe. 
Aber mein Vertrauen auf die göttliche Leitung menjchlicher Geſchicke auch auf 
dem Gebiete geijtiger Entwicklung denke ich niemals zu verlieren. 

In alter Freundfchaft Ihr 
Bonn, 5. Januar 1895. J. L. 
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Der Spaten in feiner Bedeutung für die Taktik. 


Bon 
Sir R. Harrifon, 
Kgl. Großbrit. Generallieutenant. 





E⸗ iſt als Argument gegen die Aufſtellung irgend eines taktiſchen Syſtems 
geltend gemacht worden, daß der große Napoleon, der wohl in mehr 
Schlachten als je ein anderer Feldherr Sieger geweſen ſei, den taktiſchen For- 
mationen wenig oder gar feine Aufmerkſamkeit gejchenft habe. Sollte dies wirklich 
der Fall gewejen fein, jo ließe es ſich durch die Thatjache erklären, daß er, vic- 
leicht jehr gegen feinen Wunſch, keine Zeit gehabt Hat, die gejamte franzöſiſche 
Armee einer Reorganijation zu unterziehen, was jede gründliche Aenderung der 
Taftit bedingt Haben würde. Er begnügte fi) damit, die zerjtreute, durch Ko— 
lonnen unterftüßte Ordnung anzunehmen, die ſich durch die eigentümlichen Ber- 
hältniſſe der republifanijchen Heere herausgebildet hatte, und die jich dem 
Syſtem ber geraden Linien umd regelmäßigen Formationen, wie es bei den 
Defterreihern ımd Deutſchen im Gebraud) war, gewachſen gezeigt hatte. 
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Große Beränderumg in Bewaffnung oder in Augrüftung war bis zu feiner Zeit 
in feiner Armee eingetreten; zudem wußte der franzöſiſche Führer allein durch 
jein Genie jo lange jeden Widerftand nieder zu werfen, bis das Land, das ihn 
mit Mannfchaften verjorgen mußte, erjchöpft war, und jeine Feinde durch Er- 
fahrung etwas von feiner Gejchiklicfeit in der Sriegführung gelernt hatten. 

Das Auftreten neuer Elemente hat mannigfach, ſowohl theoretiich wie 
praltiſch, auf die moderne Striegführung eingewirkt; Doch es entjteht die Frage, 
ob irgend ein General, jelbft von der Größe eines Napoleon, heutzutage einen 
gleihen perſönlichen Einfluß auf den erfolgreichen Ausgang eines Feldzuges 
ausüben kann, wie es jener große Meijter der Kriegskunſt zu Anfang diefes Jahr 
hunderts vermochte. Sicherlich drängt fich bei jedem Studium neuerer Kriege 
die Beobachtung auf, daß die Perjönlichkeit der Feldgerren in den Hintergrund 
tritt, und daß, wenn aud) hie und da ein guter General wie Lee oder Stonewall 
Iadjon einen bedeutenden Einfluß auf den Gang de3 Krieges zeigt, dennoch 
auch anderen Urjachen ein vielleicht größerer Anteil an der Erreichung des 
ihlieglichen Erfolges zufällt. 

So haben die auf cmander folgenden Einführungen des gezogenen Ge— 
wehres, des gezogenen Geſchützes, der Hinterlader mit ihren Werbefferungen, 
femer die allgemeine Wehrpflicht, welche die ungeheuren Heere der Neuzeit ge- 
ihaften hat, endlich die Errungenſchaften der Willenjchaft, die, wie der Tele 
graph und die Eijenbahn, die Handhabung großer Armeen im Felde ohne Ver- 
wirrung ermöglichen, nicht verfehlt, ſtets eine wichtige Einwirkung auf denjenigen 
Krieg zu äußern, in welchem fie auf der cimen oder andern Seite zuerft er- 
ichienen find. 

Preußen ift durch das. Studium, das man im ganzen Lande den Gegen- 
fand gewidmet, und durch die Erfolge, die jein Syitem, nachdem es auf die 
Probe geftellt wat, erzielt Hat, dazu gelangt, daß es in ganz Europa in Bezug 
auf militäriiche Dinge als leitende Macht anerkannt wird. Die meijten Frieg- 
führenden Nationen, wenn nicht alle, find auf dem von dem deutjchen Völfer- 
idaften zuerſt bejchrittenen Wege gefolgt und haben die Taktik angenommen, 
welche die aus dem großen Kriege zwijchen Frankreich und Deutjchland 1870 
gewonnene Erfahrung als die bejte, oder gar einzig mögliche, anerkannt Hat. 

Die jüngjten Neuerungen in der Taftit find fait ausſchließlich eine Folge 
der verbefjerten Feuerwaffen. Schießgejchwindigteit, Tragweite und Treffſicher⸗ 
beit der neuen Gewehre haben die Wirkſamkeit des Infanteriefeuers verzehn- 
facht und dem Fußvolt eine größere Bedeutung gegeben, als es je gehabt hat. 

Das ganze Augenmerk der Taktit, joweit es eine ſolche gegenwärtig in den 
zivilifirten Heeren gibt, iſt hauptjächlich auf die Entwidlung des Feuers 
gerichtet. 

Will fie etwas anderes, al3 den Feind mit der größtmöglichen Maſſe von 
Geſchoſſen überſchütten? 

Dem entſprechend bringen wir bei der Verteidigung gerade nur ſo viel 
Mannſchaften in die Frontlinie, wie bequem feuern können; mehr 
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9. Eine entwickelte Linie zu überfüllen oder unnötig zu verftärfen, muß 
ermieden werden; aus dieſem Grunde it fie von vornherein, jobald fie in den 
‚euerbereich tritt, hinreichend ftark zu machen. 

10. Truppen, die eine Stellung erobert haben, dürfen nicht weiter ſtürmen, 
‚dern müjjen Befehle abwarten. 

11. Die Feuertaltik ift höher als die Stoftaftit zu achten; zum Bajonett 
Ite man nur greifen, wenn alle anderen Mittel fehlichlagen. 

12, Feldbefeftigungen und Dedungsgräben haben nicht nur in der Defen- 
“c, jondern gleichfalls in der Dffenfive, in Verbindung mit dem heutigen 
irtiamen Feuer, eine bejondere Bedeutung erlangt. Infolge dejjen müßten 
je Truppen im Pionierdienjt ausgebildet werden, ein tragbare Schanz- 
ug wäre ohne Verzug einzuführen, ımd jeder Divilion eine Pioniercompagnie 
teilen. 

13, Man muß das Sammeln der auf dem Schlachtfeld zurücgebliebenen 
fen organifiren umd die Leute hindern, ihre Ausrüftung wegzuwerfen. 
Nachdem Hauptmann v. Trotha bei Beſprechung des ungezielten Fern- 
8 nachgewiejen Hat, wie dieſes bei den Franzoſen 1870 mehr durch Zufall 
ch Methode veranlaßt wurde, geht er zu der frage über, wie das Fern- 
nd die damit verbundene Schwierigkeit — der Munitionserjag — ſeitens 
fen im legten Kriege in der ihnen eigentümlichen Weife geregelt war. 
feinen eigenen Worten fortzufahren: „Bei Beginn des gegenwärtigen 
tritt die türkifche Armee mit einer in ihrer Einfachheit völlig fertigen 
if auf: jobald man den Gegner im Bereich der Tragweite des eigenen 
weiß, wurde der vermutlich von ihm eingenommene oder zu durch— 
Raum ohne Rücficht auf Entfernung und Treffwahrjcheinlichkeit und 
Rücficht auf Patronenverbraudy mit einem Feuer überjchüittet, deſſen 
and lange Dauer geradezu unerhört genannt werden Tann. 

in Hand mit diefer Feuertaktif geht die Anwendung von Feldbefefti- 
(he nicht nur in diefer Ausdehnung, fondern auch in diefer Art und 
noch niemal3 aufgetreten. 

rkiſche Gefechtätechnit des gegenwärtigen Krieges beruht aljo auf 
naßen neuen Faktoren, und wenn gegen die Zwedmäßigfeit ihrer 
im einzelnen ſich entjchieden manche berechtigte Einwendungen er- 
tanche rationelle Verbeſſerungen vorſchlagen laſſen, fo ift e8 doch 
im ganzen die Berechtigung diefer neuen Faktoren und ihren ger 
5 auf jede rationelle Neugeftaltung der Gefechtstechnik zu ver- 


wir mit dem aktiven Faktor der türkifchen Tattit, jo hat zunächft 
Hinfälligkeit aller derjenigen techniſchen Einwendungen bewiefen, 
die Möglichkeit eines derartigen Schnellfeuers früher vielleicht 
‚ch, . 

mplizirten neuen Gewehrſyſteme Haben jelbft in der Hand ungeübter 
ı ihre Feldbrauchbarkeit glänzend bewährt, ſelbſt die früher als 
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in dem Gartenhaufe der Gillefchen Beſitzung die Angelegenheit zur Sprache, 
wobei Liſzt jeinen treuen Freund in herzlichen Worten über feine begangene 
Unvorfichtigkeit zu beruhigen juchte; ſich über die Thatjache jeiner Anwejenheit 
aber doch im ftillen ſehr ärgerte. Die Stimmung wurde durch ein trübes Regen: 
wetter noch verfinfterter, bis es mir gelang, durch verjchiedene Erzählungen aus 
meinen Erlebniffen des verfloffenen Winters, Lifzt mitteilfamer zu machen Es 
beluftigte ihn zu hören, daß Karl Reinede im Verein mit dem damaligen 
Konzertmeifter des Gewandhaufes, Schradied, in verſchiedenen Städten bie 
zehn Violinfonaten Beethovens an zwei Abenden hinter einander gejpielt hätten. 
„Das haben die Herren Bülow nachmachen wollen. Man jieht,“ rief er aus, 
„wie falſch ſolche Heldenthaten, und als eine jolche muß der Vortrag der fünf 
legten Sonaten Beethovens bezeichnet werden, verftanden werden können. Bülow 
kann fich eine derartige Zumutung an das Publitum erlauben; denn er hat ſich 
durch feine zahlreichen Beethovenvorträge den Boden gefchaffen, auf welchem 
eine folde Ausſaat auch die nötigen Früchte bringen kann. Mit dem Rufe 
eined Mozartipielerd kann man ſich an folche Aufgaben nicht heranwagen. Aber 
auch in anderer Ausführung bleibt e3 ein vergebliches Wagnis.“ Im Verlaufe 
der nım in Fluß gelommenen Unterhaltung wurde von feiner Technit und der 
Begünftigung feiner Hände zur Erreichung der von ihm errungenen Boll 
tommenheit gefprochen. „Das Märchen von meinen langen Fingern,“ bemerfte 
er lächelnd, „ift, glaube ih, mur erfunden, um von der Arbeit, welche zum 
Klavierfpielen gehört, abzujchreden. Ich habe gearbeitet, und zwar mit vieler 
Mühe; denn, wenn ih auch ſchlanke Finger hatte, fo waren fie doch nicht un- 
gewöhnlich lang und Hatten auch feine ſehr dehnbaren Schwimmhäute Tie 
Arbeit wird aber heutigen Tages gefürchtet. Nur wenige meiner Schüler find 
mir hierin, eben im Arbeiten, nachgefolgt. Bülow und Taufig --- die haben 
gearbeitet; aber es waren auch noch andere da, über welche ich mich freuen 
konnte. Ohne Fleiß, riefigen Fleiß ift in der Stunft nicht? zu erreichen.“ As 
wir abends wieder in Weimar angelommen waren, wurde Liſzt mit der Nachricht 
überrafht, daß Hans von Bülow angefommen jei. Er fuhr jofort zum „Ruj- 
ſiſchen Hof“, hörte aber, daß fein „Progone“ fich ſchon zur Ruhe gelegt habe. 

In demfelben Sommer de3 Jahres 1880 wurde Lifzt von einem unbedeu- 
tenden Iournaliften aus Breslau beſucht. So Hein dieſer Herr von Geftalt 
war, jo aufdringlih war er im feinem Benehmen, beſonders Liſzt gegenüber. 
Diefer hatte ihn zu einer mufifalifchen Nachmittagsunterhaltung eingeladen und 
bei diefer Gelegenheit ein eben erjchienenes Trio von feinem frühern Schüler 
Urfprud im Verein mit Kömpel und Grützmacher zur Aufführung gebracht. 
Er äußerte feine Freude darüber, daß er von diefem Werke eine größere Be- 
friedigung al3 von einem andern desfelben Komponiften, einem früher gejehenen 
Klavierkonzert, gewonnen babe, ald plötzlich durch die Reihe der um Liſzt 
ftehenden Perfonen der Heine Journalift ſich Hindurchdrängte, um in jehr vor- 
lauter Weile auf eine auffallende Aehnlichkeit zwijchen dem eben gehörten Trio 
und dem großen B-dur-Trio Beethovens aufmerkſam zu machen. Mit der Be 
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merfung: „Allerdings ijt Die Tonart auffallend ähnlich,“ wollte Liſzt der zu er- 
wartenden Tattlofigkeit vorbeugen; jolfte aber jo leichten Kaufes den Aehnlichkeits⸗ 
prediger nicht los werden. Diejer begann feine ungeheuren Entdeckungen 
weiter auszukramen und jagte endlich, als Lifzt nur ungläubig dazu lächelte, 
mit geoßer Entjgiedenheit: „Nun, jpielen Sie doch noch einmal den Uebergang 
in den zweiten Teil de3 erften Satzes, dann werden Sie ſchon ſehen, daß ich 
techt habe.“ Dieje Freiheit brach jelbft die Geduld des fonft jo geduldigen 
Gizt und veranlaßte ihm zu dem wohltguenden Verweis, daß er „da8 genannte 
Trio von Beethoven jchon zu einer Zeit gefannt habe, al3 von der Exiftenz 
„eines ſolch najemeijen Burfchen noch nichts bekannt gewefen wäre.“ Da jelbit 
dieſe Worte die freiwillige Entfernung des betreffenden Herrn nicht bewirkt 
hatten, jo wurde ihm dieſelbe don zwei der dabei ftehenden Schüler Liſzts 
weſentlich erleichtert. Wie eine jede derartige Abfertigung, zu welcher Liſzt nur 
im äußerften Notfalle verleitet werben konnte, bei ihm eine ſchwer zu über 
windende Wufregung hinterließ, jo bewirkte auch diefer Vorfall andern Tages 
noch eine Reihe von Aeußerungen des Bedauerns darüber, daß er jich wieder 
habe Hinreißen laſſen. „Allerdings,“ fügte er Hinzu, „ift es mur der Vertreter 
einer Winkelpreſſe geweſen; aber jelbjt einer jolchen wäre eine anftändigere 
Perjönlichkeit zu wünjchen. Ich unterſchätze die Bedeutung der Preſſe durchaus 
nicht. Sie könnte großen Nutzen ftiften, wenn fie in Sachen der Kunft zuerft 
den Künftlern einen Plag zur Rechtfertigung ihrer Thätigfeit einräumen würde. 
Ben läßt fie aber zu Worte kommen? Den Unverftand, welcher ſich noch 
obendrein mit einem Beſſerwiſſen ohne Sachfenntnis zu brüften wagt. Das 
Ziel jollten die der Feder kundigen Künftler nicht aus dem Auge laffen, dat 
fie dahin ſtreben, in den Befi namentlich der großen Zeitungen zu gelangen. Es ift 
nicht jo ſchwer; aber es gehört Ausdauer dazu. Schließlich ift jedoch ſchon 
längjt der Beweis dafiir geliefert, daß die Künſtler felbft die beten Richter in 
Sachen der Kunft zu jein vermögen. Welch vortreffliche Dienfte hat Schumann 
nad diefer Richtung Hin geleiftet! Weld großen Einfluß Hat Berlioz in 
Frankreich durch feine Schriftftellerei erlangt, während er als jchaffender Künftler 
zu den Verkannten gehörte!" Als die Rede auf feine eigene Thätigfeit auf 
diefem Gebiete kam, brach er ab: „Laffen wir das!“ Wohl mochte ihr in dem 
Augenblide wiederum das bittere Gefühl der Verkennung überfommen. Und 
mit Recht bleibt es unbegreiflih, daß einer der meifterhaften muſikaliſchen 
Schriftiteller als folcher einem größern Leferkreije völlig verborgen geblieben ift, 
beionder3 Heutzutage, wo Breitlopf & Härtel fich das große Verdienft einer 
Gejamtausgabe der Lifztichen Schriften erworben haben. Würden fie demfelben 
noch dasjenige einer billigen Ausgabe hinzufügen, jo wäre damit derjelbe Bann 
gebrochen, welcher bis zur SHerftellung einer ebenfall® wohlfeilen Ausgabe auf 
der Verbreitung der Wagnerſchen Schriften geruht hatte. 

Kijzt Hatte bei jener Befürwortung der fchriftitellerijchen Vertretung der 
fünftlerijchen Angelegenheiten durch die Künftler ſelbſt gewiß nicht eine Arbeit 
tie diejenige Anton Rubinfteins, betitelt „Die Muſik und ihre Meifter”, im 
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Auge gehabt; denn abgejehen davon, daß alle darin niedergelegten Anſchauungen 
den Stempel der Oberflächlichkeit an ſich tragen, bekundet die geoffenbarte Gefin- 
mung einen derartigen Zug von Unfreundlichkeit, wie ihn Lifzt von feiten Rubin- 
fteins wohl für undenkbar gehalten haben würde. Gehörte doch der jetzt ver- 
jtorbene Künſtler auch auf die Lifte derjenigen, für welche Liſzt Die erfolgreichiten 
Schritte gethan Hatte. Freilich war diefer ſchon geftorben, als jener fid zu 
einem Pamphlet über dejjen Werfe, durch deren Wiedergabe er fich nicht den 
geringften Teil ſeines Ruhmes erworben hatte, gedrungen fühlte. Auch ihm 
hatte Liſzt, obgleich ihre-Wege in weite, unüberbrüdbare Fernen aus einander 
liefen, eine zärtliche Anhänglichteit bewahrt. Die Enttäuſchung, welche ihm die 
Entwicklung Rubinfteins bereiten mußte, war von ihm ſchon vorausgeahnt 
worden; denn unterm 1. Dezember 1854 hatte er an Franz Brendel ge 
ſchrieben: „Er (Rubinftein) ift ein tüchtiger Kerl, beſitzt in ausnahmsweiſem 
Map Talent und Charakter (davon legen die Aeußerungen in ‚Die Muſil und 
ihre Meifter‘ berebtes Zeugnis ab); deshalb Tann ihm niemand gerechter jein, 
ala ich es ihm jeit Jahren bin, Predigen will ich ihm jedoch nicht — er mag 
ich nur nach Belieben die Hörner ablaufen und in dem Mendelsjohnichen 
Gewäffer weiter filhen und fogar fortſchwimmen, wenn es ihm gelingt. Ueber 
turz ober fpät bin ich doch gewiß, daß er das Scheinbare, Formaliftiiche für 
das organifch Wirkliche aufgibt, wenn er nicht ſtecken bleiben will.“ Nun it 
er freilich in dem Formaliftiichen gründlich fteden geblieben; aber Liſzt Hat 
ftet3, wo ſich ein Funfen von organijch Wirklichem geoffenbart hat, denjelben 
zur leuchtenden Flamme entfachen laſſen. So kam er einft von feinem Winter 
aufenthalte aus Peſt zurüd umd erzählte mir, daß er dort mehrere Monate an 
den großen Variationen in G-dur von Aubinftein gearbeitet habe. „Sehen Sie 
fich diefelben an,” fügte er hinzu, „Sie werden darin ein wunderſchönes Stüd 
in Es-dur finden.“ Ich hatte Gelegenheit, auf dem vorjährigen Muſikfeſte in 
Stuttgart dem gefeierten Rubinftein von diefem Vorkommnis erzählen zu können: 
er jchien doch etwas verblüfft über diefe Wirkſamkeit Liſzts Hinter feinem Rüden. 
Dachte er dabei an die zweifelhaften Stellen feines zweifelhaften Buches? 

Möge diefer erfte Teil meiner perjönlicden Erinnerungen wenigſtens einen 
Heinen Beitrag zu der im Eingang erörterten Frage nad) der Enträtjelung des 
Zaubers der Liſztſchen Perfünlichteit, zu deffen völliger Löſung es freilich noch 
ganz anderer Formeln bedarf, geliefert haben. 


ea: 
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Die Sreiheit der Wiſſenſchaft. 
Ein Brief von Prof. Dr. Iofeph Langen in Bonn. 





Lieber Freund! 

Sie wünjchen meine Anficht über die Umfturzvorlage zu vernehmen, welche 
gegenwärtig den Reichstag beſchäftigt. Aus Ihren Yeußerungen leſe ich eine 
gewiſſe Beſorgnis heraus, e3 könne, je nachdem die Faſſung des Geſetzes ausfällt, 
dasſelbe zum Schaden der Wiffenfchaft verwandt werden. 

Ich hoffe, daß dieje Befürchtung fich nicht erfüllen wird. In eimer Zeit, 
in welcher alle Völker wetteifern. die Wiſſenſchaften zu bereichern, durch ihre 
Bilege dad Leben zu verjchönern, Wohlfahrt und Gefittung zu fördern, Die 
Geijtesanlagen nad) jeder Richtung zu entwickeln und durch die Entwicklung zu 
erhöhen und zu vermehren, jollte die deutjche Nation zum Jubiläum einer in 
der Geſchichte beijpiellojen Erhebung fich felbft ein Joch ſchmieden, das unter 
Umftänden fie geiftig zerdrüden könnte? Man mitte an feine göttliche Leitung 
der Gejdide der Menjchen glauben, wenn man Derartiges fr möglich Hielte. 

Alle Wiſſenſchaften hangen mit einander zujammen, lehrt ſchon im 13. Jahr- 
hundert der Franzistanermönd Roger Bacon, und feine kann vernachläffigt 
werden ohne Schädigung des Ganzen. Das fagte der jeiner Zeit weit vorauf 
eilende geniale Mann, als man, ihn jelbjt und den großen Albertus von 
Köln ausgenommen, noch feine anderen Wifjenjchaften fannte, als die Theologie 
und „deren Magd“ die PHilofophie. Die Freiheit der Wiffenjchaft war damals 
ein unbelanntes Wort. Die Folgen davon find jedermann befannt. Aber der 
menſchliche Geift brach ſich Bahn. Was damals ein vereinjamtes Genie wie 
der genannte Franzisfanermönd nur ahnte, mußte fich in glänzenditer Weije 
erfüllen: die Erforſchung der Natur durch Experimente, die Erkenntnis der 
Vergangenheit durch Herbeifhaffung von Handichriften, durch Erlernung aller 
Kulturjprachen und ſcharfe Kritit und Interpretation der Texte, num ift es 
Gemeingut aller gebildeten Völker geworden! Was hat dagegen alle Gewalt 
geholfen, mit welcher die Mächtigen die Stimme der Wahrheit zu erſticken 
ſuchten? Sie hat zahlloſe Märtyrer gejchaffen, aber aus ihren Gräbern ſproßte 
die Wahrheit mit um jo größerer Fülle und Schönheit hervor. Iſt nicht die 
beredtefte Zeugin dieſer Thatſache gerade die hrijtliche Religion, welche Kurz- 
fihtige um Heidnifchen Wahnes willen zu unterdrüden trachteten, und die man 
heutzutage ebenfo vergeblich durch Zwangsmaßregeln aufrecht zu Halten unter 
nehmen wirde? Was der SKirchenvater Tertullian von dem chriſtlichen 
Martyrium jagte, daß das Blut der Märtyrer der Same neuer Chriften jei, 
gilt von jedem Martyrium, welches Menjchen aus Liebe zur Wahrheit zu er- 
dulden haben. Glücklicherweiſe find die Zeiten vorüber, im denen der Kampf 
gegen die Wahrheit mit den Schreden der Folterfammern, mit Feuer und Schwert 
geführt wurde. Die beijere Gefittung, die edlere Humanität, mit welcher die 
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Pflege der Wiſſenſchaft die Menfchheit beichentte, Haben die Greuel vergangener 
Zeiten für alle Zukunft unmöglich gemacht. Und num fürchtet man, wir jollten 
in ein fo finfteres, barbarijches Zeitalter eintreten in dem jungen deutſchen 
Neiche, daß „das Volk der Deifer“ zum Gejpötte des Auslandes das allein 
noch mögliche Mittel der Geiſtesknechtung freiwillig ſich zurecht machte in ge 
fährlichen Gejegen? Iſt denn der Kampf, den die Wahrheit zu führen Hat, 
nicht ſchon bitter und hart genug, auch ohne hemmende Gejege? Die Vorjehung 
Scheint es fo gewollt zu haben, daß bei der zur Selbftüberhebung neigenden 
Natur der, Menfchen jeder Fortfchritt in der Erkenntnis mit Verdemütigung 
und Celbftüberwindung verbunden ift. Die Götter, jagten die Alten, haben vor 
die Tugend den Schweiß geſetzt. Ihren Wert als Tugend würde die Erfenntnis 
der Wahrheit verlieren, wem fie ohne Mühe und Kampf zu erringen wäre. 
Der Lorbeer des Siegers joll auch dem Erfennenden winken; aber der Sieger weiß 
immer davon zu erzählen, was es ihn gefoftet. „In allen Jahrhunderten,“ 
ſchreibt Schopenhauer, „hat die arme Wahrheit darüber erröten müfjen, da 
fie parador war, und es ift doch nicht ihre Schuld. Sie kann nicht die Geitalt 
des thronenden allgemeinen Irrtum annehmen. Da fieht fie jeufzend auf zu 
ihrem Schußgott, der Zeit, welcher ihr Sieg und Ruhm zuwinft, aber defien 
Flügelichläge fo groß und langjam find, daß das Individuum darüber hinjtirht.“ 
Sie kennen ohne Zweifel auch die alte finnreiche Allegorie, wie die Menſchen 
die Wahrheit zu Ehren brachten. Ein nichtswürdiges Geſchlecht Hatte fie ber 
graben und ihr Grab mit Unrat und Schmuß bededt. Den befferen Nachkommen 
dünfte das ſchändlich. Sie gruben die Wahrheit wieder aus, aber nicht um 
fie ins Leben einzuführen, fondern um fie von neuem zu beerdigen, jedoch ihr 
Grab — mit Blumen zu jchmüden. Sollten wir nicht einem noch befjeren 
Gefchlechte angehören, welches den Wert der fämpfenden umd leidenden Wahrheit 
einigermaßen zu ſchätzen weiß? 

Der ſchlimmſte aller Dämonen, jagt ein alter Kirchenſchriftſteller, iſt die 
Unwiffenheit. Was die Menjchheit an Bildung, Wohlitand, gefellfchaftlichen 
Einriätungen, auch an Religion und Sittlichkeit befigt, ift ohne Wiſſenſchaft 
unmöglich. Glauben Sie wirflih, daß man Eoldaten und Miffionare nad 
Afrika ſchickt, die „Wilden“ zu fultiviren, das heißt ihr geiftiges Leben anzu- 
regen und die Errungenjchaften jahrhundertelanger europäifcher Forſchungen 
ihnen mitzuteilen, und dann gleichzeitig Material herbeiichaffen könnte, die Duelle 
aller diejer Güter im eigenen Reiche zu verjtopfen? Den Wilden gegenüber 
mag e3 fich verlohnen, fie darüber aufzuklären, welche Wichtigkeit für alle 
Verhältniffe geiftige Arbeit und Regjamkeit befigen. Vei und wilfen es bant 
unſerer fulturelfen Weberlieferung die Kinder in der Schule. Sie hören, dag 
der Koloß des chinefifchen Reiches in dem gegenwärtigen Kriege durch die euro- 
päiſche Kultur Japans niedergeftredt wird. Und bei ung felbft ijt der Schul- 
meifter, der nach der ſchönen und wahren Paradorie bei Sedan fiegte, doch 
auch noch nicht in Vergefjenheit geraten. Gerade die Höhe menſchlicher Bildung 
bringt e3 mit fi), daß rohe Gewalt auf keinem Gebiete, jelbjt nicht auf dem 
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der Kriegführung, auf dem fie noch das meiſte zu gelten jcheint, die Ausſchlag 
gebende Bedeutung hat. Intelligenz und Wiffen find die erobernden Mächte 
geworden, welche den Kampf um das Dajein beherrfchen. Entwicklung aller 
Gaben, Fortſchritt in jeglihem Erkennen, das nicht bloß dem einen Fache, 
jondern dem unteilbaren Geijtezleben zu gute kommt, ift die unabweisbare Pflicht 
aller, welche träge Stagnation, Rückſchritt und geiftige Fäulnis zu verhindern 
traten. Das Geijtesleben in irgend einer Weife hemmen, wäre diefelbe Unthat 
am Vaterlande, wie an dem einzelnen Menjchen eine künſtliche Lähmung ber 
zum Atmen erforderlichen Organe. „In demjelben Grade,“ jagt Liebig, „als 
der menjchliche Geift an Einficht zunimmt, die ihm von irgend einer Geite 
zufließt, ftärten und erheben ich jeine Fähigkeiten nach allen anderen Rid;- 
tungen Hin; die Erwerbung einer neuen Wahrheit iſt ein dem Menſchen 
zugewachfener neuer Sim.“ . 

Die der menjchlichen Entwicklung Schranken ziehen möchten, thun dies, 
weil jie fih vor neuer Wahrheit fürchten. Das befannte menſchliche Be- 
harrungsvermögen, unter dem fittlichen Gefichtspunft Trägheit genannt, findet 
es fiherer und bequemer, bei dem gewohnten Irrtum zu verbleiben, ald ber 
neuen, unbefannten Wahrheit zu vertrauen, deren Adelsbrief, durch keine lange 
Vergangenheit zu erweijen, nur wenigen Augerwählten auf der Stelle ſichtbar 
wird. Und nun erjt, wenn man fürchtet, der Anfömmling aus der Fremde ftöre 
Veſitz und Rechte, die wie infolge von Verjährung auf ewig umverlierbar ſchienen! 
Aber große Geijter kennen feine Furcht. Noch niemand konnte im 16. Jahr- 
hundert ahnen, welche großartige Ummwälzung auf allen Gebieten des Wiſſens 
und des Könnens, in Literatur und Kunft, in Handel und Induſtrie, in Leben 
und Verkehr, in Religion und Sitte die damals aufblühende Naturwiſſenſchaft 
hervorzurufen bejtimmt war. Aber wie jtemmten fich die Heinen Geifter gegen 
das neue Leben, als feien fie nun jelbjt mit dem Tod bedroht. Nur Hochbegabte 
Männer dachten ander, auch wenn gerade ihr eigenftes Gebiet am erjten zu 
Schaden zu kommen ſchien. Wie unbefangen, wenn auch mit der Naivität feiner 
Zeit, äußerte fich unter anderen Luther über die meu entdecten Welten: „Wir 
find jegt in der Morgenröte des Tünftigen Lebens, denn wir fahen wiederum 
an, zu erlangen die Erkenntnis der Kreaturen, die wir verloren haben durch 
Mams Fall; jegt jehen wir die Kreatur gar recht an. Erasmus aber fraget 
nichts darnach, wie die Frucht im Mutterleibe formiret, zugerichtet und gemacht 
wird. Wir aber begimen von Gotted Gnaden feine Wunder und Werke auch 
in den Blümlein zu erfennen, wenn wir bedenten, wie allmächtig und gütig 
Gott jei. Im feinen Kreaturen erfennen wir die Macht feined Wortes, wie ge- 
waltig das jei.“ 

Man kann e3 verftehen, daß von neuem Aufſchluß über bis dahin unbekannte 
Tinge ftet3 zunächſt eine Schädigung des religiöfen Glaubens befürchtet wird. 
Klagt doch ſchon Erasmus, daß, während die Vertreter aller anderen Wiffen- 
ſchaften jede Verbefjerung, jeden Fortichritt auf ihren Gebiete mit Jubel be- 
grüßten, nur die Theologen krampfhaft alle Neuerungen von ſich abzuwehren 
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ftrebten, als brächten fie ihnen den Tod. Aber in Wahrheit wurden durch neue 
Erfenntniffe nur alte Irrtümer getötet und begraben. Die Sache der Religion, 
die nie beſchädigt werden darf, tritt Durch beifere und reinere Beleuchtung nur 
in um fo helferes Licht. Umd wenn auch vorübergehend Pisharmonien ſich 
ereignen jollten, jo wird durch ehrliche Forſchung die aufregende Spannung 
bald gelöft, während durch gewaltthätiges Eingreifen, wenn auch mr mit der 
Folter unbequemer Gejegesparagraphen, das Gleichgewicht, nicht herzujtellen, die 
Ruhe der Gemüter nicht zu gewinnen iſt. 

Hoffen wir aljo, lieber Freund, dag Beſte. Bon der Einficht des Reichs— 
tages erwartet das deutſche Volt Gejege gegen gewaltthätigen Umjturzverjud. Die 
Freiheit der Wiſſenſchaft denkt es ſich dabei unberührt. Die Wiljenfchaft befigt 
feine andere Gewalt, al3 die der ruhigen Unterjuchung, welche Geijt und Gemüt 
läuternd erhebt; ftatt umzuftürzen will fie bauen und weiterführen, wenn jie 
auch mitunter unbrauchbar Gewordenes durch Dauerhafteres erſetzt. Dieſe Arbeit 
des Friedens wird hoffentlich in der Friedensära unferes jungen Reiches nicht 
gejtürt. Sie wifjen, daß ich fonjt nicht in dem ‚Ruf eines Optimijten jtehe. 
Aber mein Vertrauen auf die göttliche Leitung menjchlicher Geſchicke auch auf 
dem Gebiete geiftiger Entwidlung denfe ich niemals zu verlieren. 

In alter Freundſchaft Ihr 


Bonn, 5. Januar 1895, 
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Der Spaten in feiner Bedeutung für die Taktik. 


Bon 
Sir R. Harrifon, 
Kgl. Großbrit. Generallieutenant. 





E⸗ iſt als Argument gegen die Aufſtellung irgend eines taftijchen Syſtems 
geltend gemacht worden, daß der große Napoleon, der wohl in mehr 
Schlachten als je ein anderer Feldherr Sieger geweſen ſei, den taktiſchen For- 
mationen wenig oder gar feine Aufmerkſamkeit geſchenkt habe. Sollte dies wirklich 
der Fall gewejen jein, jo ließe es ſich durch Die Thatjache erklären, daß er, vicl- 
leicht jehr gegen jeinen Wunſch, feine Zeit gehabt hat, die gejamte franzöſiſche 
Armee einer Reorganijation zu unterziehen, was jede gründliche Aenderung der 
Taltit bedingt haben würde. Er begnügte ſich damit, Die zerjtreute, durch Ko— 
lonnen unterftüßte Ordnung anzımehmen, die ſich durch die eigentümlichen Ver 
hältniſſe der republifanijchen Heere herausgebildet hatte, und die ſich dem 
Syftem der geraden Linien und regelmäßigen Formationen, wie es bei den 
Defterreihern und Deutfchen im Gebrauch war, gewachſen gezeigt hatte. 
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Große Veränderung in Bewaffnung oder in Ausrüftung war bis zu feiner Zeit 
in feiner Armee eingetreten; zudem wußte der franzöfiiche Führer allein durch 
fein Genie jo lange jeden Widerſtand nieder zu werfen, bis das Land, das ihn 
mit Mannfchaften verjorgen mußte, erjhöpft war, und jeine Feinde durch Er- 
fahrung etwas von feiner Gejchiklichkeit in der Kriegführung gelernt hatten. 

Das Auftreten neuer Elemente hat mannigfach, ſowohl theoretifch wie 
prattiich, auf die moderne Ktriegführung eingewirkt; doch es entfteht die Frage, 
ob irgend ein General, felbft von der Größe eines Napoleon, Heutzutage einen 
gleichen perfönlichen Einfluß auf dem erfolgreichen Ausgang eines Feldzuges 
ausüben kann, wie es jener große Meijter der Striegskunft zu Anfang dieſes Jahr- 
hundert? vermochte. Sicherlich drängt ſich bei jedem Studium neuerer Sriege 
die Beobachtung auf, daß die Perjönlichkeit der Feldherren in den Hintergrund 
tritt, und daß, wenn auch hie und da ein guter General wie Lee oder Stonewall 
Jadjon einen bedeutenden Einfluß auf den Gang des Krieges zeigt, Dennoch 
aud anderen Urjachen ein vielleicht größerer Anteil ar der Crreihung des 
ſchließlichen Erfolges zufällt. 

So haben die auf einander folgenden Einführungen des gezogenen Ge- 
wehres, des gezogenen Gejchüges, der Hinterlader mit ihren Verbefferungen, 
ferner die allgemeine Wehrpflicht, welche die ungeheuren Heere der Neuzeit ge- 
ſchaffen hat, endlich die Errungenjchaften der Wiſſenſchaft, die, wie der Tele- 
graph und die Eijenbahn, die Handhabung großer Armeen im Felde ohne Ver— 
wirrung ermöglichen, nicht verfehlt, jtet3 eine wichtige Einwirkung auf denjenigen 
Krieg zu äußern, in welchem fie auf der einen oder andern Seite zuerſt er- 
ſchienen find. 

Preußen ift dur) das Studium, dad man im ganzen Lande dem Gegen- 
ftand gewidmet, und durch die Erfolge, die jein Syſtem, nachdem es auf die 
Probe geftelft wer, erzielt hat, dazu gelangt, daß es in ganz Europa in Bezug 
auf militärifche Dinge als leitende Macht anerkannt wird. Die meijten krieg- 
führenden Nationen, wenn nicht alle, find auf dem von den deutjchen Völter- 
idhaften zuerſt bejchrittenen Wege gefolgt und haben die Taftit angenommen, 
welde die aus dem großen Kriege zwijchen Frankreich und Deutichland 1870 
gewonnene Erfahrung ald die bejte, oder gar einzig mögliche, anerkannt hat. 

Die jüngjten Neuerungen in der Taktik find fait ausſchließlich eine Folge 
der verbefjerten Feuerwaffen. Schießgeſchwindigkeit, Tragweite und Treffficher- 
beit der neuen Gewehre haben die Wirkjamfeit des Infanteriefeuerd verzehn- 
facht und dem Fußvolt eine größere Bedeutung gegeben, ala es je gehabt hat. 

Das ganze Augenmerk der Tattit, joweit e8 eine ſolche gegenwärtig in beit 
zivilifirten Heeren gibt, iſt Hauptfächlich auf die Entwidlung des Feuers 
gerichtet. 

Will fie etwas anderes, ald den Feind mit der größtmöglichen Majje von 
Geſchoſſen überſchütten? 

Dem entſprechend bringen wir bei der Verteidigung gerade nur ſo viel 
Mannſchaften in die Frontlinie, wie bequem feuern können; mehr 


346 Deutſche Revue. 


Leute würden die Wirkung nicht verjtärfen, wohl aber den feindlichen Geſchoſſen 
neue verivundbare Ziele bieten. Die Schüßen der erjten Linie werden aus den 
Unterftügungen ergänzt, und dort hinten find die Mannjchaften unter möglidit 
guter Deckung jo placirt, daß fie jeden Punkt, an dem fie nötig werben jolften, 
ſchnell erreichen können. Jede Verzögerung in der Ergänzung der Frontlinie 
würde eine zeitweije Einjtellung oder Verminderung des Feuers verurfacen, 
auf defjen Erhaltung alles ankommt. 

Rejerven werden in der Verteidigung an einem rüdwärt® und gejdüßt 
gelegenen Ort zujammengehalten. Dieje will man gegen jede Abteilung bes 
Angreiferd verwenden, der es gelungen jein jollte, die front der Stellung zu 
durchbrechen. Denn, jobald der Angreifer in die eigentliche Verteidigungslinie 
eingedrungen iſt, bleibt er jo lange vor dem feindlichen Feuer verhältnismäßig 
ficher, bis er von frischen Reſerven angegriffen wird. 

Ale Mafregeln in der Verteidigung ftreben die Aufrechterhaltung einer 
wirfjamen Feuerlinie an. Deshalb werden zum Beijpiel jorgfältige Vorkehrungen 
für die Verpflegung getroffen, um die Schügen bei Wohlbefinden und Kraft 
und mithin in voller Leiftungsfähigkeit zu erhalten. Der Munitionserjag it 
derart geregelt, daß die Feuergefchtwindigfeit eine genügend große jein kann. 
Verbindungswege werden angelegt, um da3 gededte Heranziehen von Xer- 
ſtärkungen in kritijchen Momenten zu erleichtern. Flüchtige Erdaufwürfe gewähren 
den Verteidigern nicht allein Dedung gegen feindliches Feuer, jondern ermög 
lichen ihnen auch die Ausnügung der eigenen Waffen zur vollen Wirkung. 
Hindernijje Halten den Angreifer möglichjt Iange im Feuer auf, während 
Aufräumungen im Vorfelde ihn der Sicht ausjegen. 

Um zu erjehen, wie der erwähnte Zweck — die Entwicklung des Feuers - 
zeither in der Offenſivtaktik erreicht ift, müffen wir etwas mehr ins Tetail 
gehen, al& dies bis jegt in Bezug auf die Defenfive geſchehen ift. 

Wir wollen zunächft nad) dem deutjchen Syſtem fragen, das jeine fait in 
jebem Kampf fiegreichen Armeen 1870 geradewegs bis unter die Mauern von 
Paris geführt hat. Es beſtand zunächſt darin, dag man fich durch Kavallerie- 
divifionen, die mehrere Märfche weit in der Front den Heeresjäulen voraus- 
geihidt waren, mit dem Feind in „Fühlung“ Hielt, jo lange, bis man feine Stärte 
und Abfichten ermittelt hatte, und daß man dam mit Üiberwältigenden Majien 
von Artillerie und Infanterie gegen jeine aufgeklärten Stellungen vorging. Auf 
dem Schlachtfeld jelbft wurde von der Kavallerie nur ein beſchränkter Gebrauch 
gemacht. Zur Vorbereitung des Infanterieangriffs diente das fonzentrirte euer 
der Artillerie, die zu dieſem Zwed nahe am der Spige der Marjchlolonnen be 
reit gehalten war. Die Infanterie drang, während fie einen je nach Umftänden 
mehr oder weniger ernften Angriff gegen das Zentrum richtete, zugleich auch 
gegen eine oder beide Flanken vor. 

In Bezug auf die Offenfivtaktit haben im Kriege 1870 Erfahrungen, wie 
die Dezimirung der Garde beim Angriff auf St.- Privat die Deutjchen belehrt, 
daß unter dem heutigen furdtbaren Feuer auch Soutiens und jogar Rejerven in 
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mehr oder weniger geöffneter Ordnung bleiben müffen, und daß Formationen 
nach Art der Halbbataillone in Zukunft unmöglich find. 

Die Offenfivtaftit läßt fich mithin als das Syſtem definiren, nach welchem 
die Feuerlinie des Angreiferd über das von den feindlichen Geſchoſſen beherrſchte 
Angriffsfeld bis zu einer Stellung getragen wird, in welcher ihre Wirkung die 
beſte iſt. 

Infolge der deutſchen und franzöſiſchen Erfahrungen aus dem Kriege 1870 
jmd die Exerzierreglements aller europäiſchen Mächte einer Reviſion unterzogen 
worden. Alle haben das Syitem der zerjtreuten Ordnung angenommen und 
eine möglichite große Entwicklung des Feuers angeftrebt. Die Unterjchiede 
zwiſchen ihnen bejtehen hauptſächlich in den Zuteilungen des Feldes nach der 
Breite, in welcher der einzelne Führer jein Kommando ausüben fol. Hiernach 
richtet fich dann die Anordnung der Soutiens und Reſerven. 

€3 erübrigt num noch zu betrachten, ob und eventuell wie der Feldzug 
zwiſchen Ruſſen und Türken 1877 auf die Frage der Taktik eingewirkt hat. 

Meine Belege entnehme ich teil den Bemerkungen, die ein hervorragender 
ruſſiſcher General auf Grund perjünlicher Beobachtungen niedergefchrieben hat, 
teils der jorgfältig durchdachten Kritit eines deutſchen Soldaten. !) 

General Zebbeler behauptet als unumſtößliche Thatſache, daß die Feuer— 
taktit an die Stelle der Stoßtaktik getreten jei. Er ift auch der Anficht, dag 
das überwältigende $ernfener wegen jeines vorausfichtlichen Einfluffes auf das 
Fußvolt befondere Beachtung verdiene, daß zum vollen Ausnützen diejer Fecht- 
weile aber große Disziplin und ftrenge Erfüllung der vom Führer gegebenen 
Befehle gehören. 

Abgejehen von verjchiedenen Einzelheiten, die vorläufig — wenn fie auch 
nit ohne Bedeutung find — übergangen werden ſollen, erflärt General Zeddeler 
nad jeinen Erfahrungen im ruſſiſch-türkiſchen Kriege über folgende Punkte zu 
feften Anfichten gelangt zu jein: 

1. den Gebrauch des modernen Gewehres; 

2. die Feuerdisziplin; 

3. die Bedeutung der Feldbefeitigung auf dem Schlachtfeld; 

4. die Verbreitung einer gewiſſen technijchen Stenntnis, welche die Grunde 
bedingung fir eine gute Infanterietaftit künftig ſei. 

Seiner Meinung nach muß jeder Kampf der Infanterie in zerftreuter Ordnung 
jtattfinden. Innerhalb der Feuerzone erlitten alle geichloffenen Truppen ſolche Ver— 
Iufte, daß ſich jogar die Rejerven im dritten Treffen in eine Linie von einzelnen 
Compagnielolonnen auflöjen mußten. Sowohl Bewegung der Truppen wie die 
Feuerleitung waren bei zerftreuter Ordnung ſehr ſchwierig. Die Reglemente 
erwiejen ich nicht ald ausreichend; fie entſprachen, wie er fagt, nicht den An— 
forderungen des modernen Gefechts, weil fie auf dem Grundfage beruhten, daß 





1) Quelques conclusions pratiques de notre derniere guerre, par le general-major 
Baron Zeddeler de la suite de Sa Majeste. 
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die gejchloffene Ordnung die Grundform jei, und die zerjtreute nur nebenſächlich 
zur Vorbereitung für den Angriff diene. Nach jeiner. Erfahrung gerieten die 
taltiſchen Einheiten beim Angriff ftet3 durch einander, die Mannjchaften verloren 
ihre Truppenteile, die Soutiend wurden durch unwiderjtehliche Gewalt in die 
vorderfte Gefechtälinie gezogen, deren Feuer vom Beginn des Kampfes an die 
hervorragendſte Bedeutung erhielt. Aus all diefem ſchließt er, daf die bisherige 
Gefechtsweije in Rußland künftig geändert werden müſſe, daß Maßregeln zur 
Ordnung der zerftreuten Gefechtsweiſe zu treffen feien, fei es durch das Regle- 
ment, fei es durch Direktiven für die Art der Gefechtsleitung. Er ſtellt feit, 
daß Gewehrfeuer oft auf 2500 Schritt und darüber wirkſam geworden jei, und 
daß die Referven häufig ſchon gleich erhebliche Verlufte wie die Schügenlinien 
erlitten, was nicht allein die Befehlsführung erfchwerte, fondern auch jede ſach— 
gemäße und faltblütige Erwägung der Lage verhinderte. 

Die Schlüffe, zu denen er gelangt, find folgendermaßen zufammengefaft: 

1. Infanterie darf nur in zerjtreuter Ordnung fechten, weshalb: 

a) die erſte Ausbildung de3 Rekruten auf die Einzelheiten dieſer Ord- 
nung gerichtet jein muß, und alfe Rangklaſſen in deren Anwendung 
geübt fein müſſen; 

b) die neue Taktik in allen Militärſchulen als befonderer Unterrichts 
zweig gelehrt werden jollte; 

e) ein Reglement aufzuftellen ift, welches die Verteilung der Berant- 
wortung und den Zujammenhalt Heiner Trupps, etwa von Seftionz- 
ſtärke, für alle Zwecke im Auge hat und die Vermiſchung der taktischen 
Einheiten möglichft verhindert. 

2. Die Tiefe der Gefecht3ordnung muß vergrößert werben, 

3. Im Feuerbereich jollten fi Truppen ſtets in ſchmalen Formationen 
befinden. 

4. Da fi) Linien in zerftreuter Ordnung ſchwer dirigiren laſſen — was 
den Einfluß der Führer, bejonders der höheren, mindert — muß man fi im 
Feuer auf allgemeine, Hare, genaue Befehle, unter Vermeidung aller Untlar- 
heiten und Zweibentigkeiten bejchränfen. Die Wahl der Mittel zur Erreichung 
des geftedten Ziels ift dann Sache der unmittelbaren Vorgeſetzten. 

5. Jede Bewegung unter Feuer muß forgfältig vorbereitet und ohne Ucher- 
eilung ausgeführt werden, 

6. Es ift nötiger als bisher, jede Formation dem Gelände anzupajjen, 
nicht nur für die vorderfte Linie, jondern auch für die Soutiens und Neferven. 

7. Das ſprungweiſe Vorgehen iſt im Feuer die einzig mögliche Art. 
Die Länge eines jeden Sprunges Tann nicht vorgefchrieben werden; fie hängt 
ganz von den Umftänden ab, 

8. In der Defenfive wie Dffenfive follten die Soldaten nie während ber 
Bewegung ſchießen. Auf weite Entfernungen ift Salvenfeuer angezeigt, auf 
kürzere Einzelfeuer. Indirettes Schießen iſt auch ftatthaft, muß aber fters durd) 
Kommando geregelt werden. 
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9. Eine entwidelte Linie zu ütberfüllen oder unmdtig zu verftärfen, muß 
vermieden werden; aus dieſem Grunde ift fie vou vornherein, jobald fie in dem 
Feuerbereich tritt, hinreichend ſtark zu machen. 

10. Truppen, die eine Stellung erobert haben, dürfen nicht weiter ftürmen, 
jondern müjfen Befehle abwarten. 

11. Die Feuertaktik ift Höher als die Stoftaktit zu achten; zum Bajonett 
joflte man mur greifen, wenn alle anderen Mittel fehlſchlagen. 

12, Feldbefeftigungen und Dedungsgräben haben nicht nur in der Defen- 
five, jondern gleichfalls in der Offenfive, in Verbindung mit dem heutigen 
wirfjamen Feuer, eine bejondere Bedeutung erlangt. Infolge deſſen müßten 
alle Truppen im Pionierdienjt ausgebildet werben, ein tragbares Schanz- 
zeug wäre ohne Verzug einzuführen, ımd jeder Divifion eine Pioniercompagnie 
zuzuteilen. 

. 13. Man muß das Sammeln der auf dem Schlachtfeld zurückgebliebenen 
Baffen organifiren und die Leute hindern, ihre Ausrüftung wegzuwerfen. 

Nachdem Hauptmann v. Trotha bei Beſprechung des ungezielten Fern— 
feuers nachgewieſen hat, wie dieſes bei den Franzojen 1870 mehr durch Zufall 
ala durch Methode veranlaft wurde, geht er zu der Frage über, wie das Fern— 
feuer und die damit verbundene Schwierigkeit — der Munitiongerfag — ſeitens 
der Türken im legten Kriege in der ihnen eigentimlichen Weife geregelt war. 
Um mit feinen eigenen Worten fortzufahren: „Bei Beginn des gegenwärtigen 
Krieges tritt die türkiſche Armee mit einer im ihrer Einfachheit völlig fertigen 
Feuertaltik auf: jobald man den Gegner im Bereich der Tragweite des eigenen 
Gewehres weiß, wurde der vermutlich von ihm eingenommene oder zu durch— 
idreitende Raum ohne Rüdjicht auf Entfernung und Treffwahrjcheinlichkeit und 
ohne jede Rückſicht auf Patronenverbrauch mit einem Feuer überſchüttet, deſſen 
Heftigteit und lange Dauer geradezu unerhört genannt werden kann. 

„Hand in Hand mit diefer Feuertaftit geht die Anwendung von Feldbefefti- 
gungen, welche nicht nur in diefer Ausdehnung, fondern auch in diejer Art und 
Weiſe wohl noch niemals aufgetreten. 

„Die türkiſche Gefechtstechnik des gegenwärtigen Strieges beruht alſo auf 
zwei gewijferrnaßen neuen Faktoren, und wenn gegen die Zwedmäßigteit ihrer 
Anwendung im einzelnen fich entjchieden manche berechtigte Einwendungen er- 
heben und jo manche rationelle Verbeſſerungen vorjchlagen laſſen, fo ift e8 doch 
nicht möglich, im ganzen die Berechtigung diefer neuen Faktoren und ihren ger 
waltigen Einfluß auf jede rationelle Neugeftaltung der Gefechtätechnit zu ver- 
fennen. 

„Beginnen wir mit dem aktiven Faktor der türfijchen Taktik, jo hat zunächſt 
die Praxis die Hinfälligfeit aller derjenigen techniſchen Einwendungen bewieſen, 
welche gegen die Möglichkeit eines derartigen Schnellfeuerd früher vieleicht 
erhoben wurden. - 

„Die tomplizirten neuen Gewehrſyſteme haben jelbft in der Hand ungeübter 
Wannſchaften ihre Feldbrauchbarkeit glänzend bewährt, ſelbſt die früher als 
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Kriegswaffe völlig abgelehnten Magazingewehre haben in der techniſchen Be— 
handlung feine Schwierigeiten gezeigt; der Erſatz der in unglaublichen Mengen 
verbrauchten Munition endlich ift türkiſcherſeits ohne jegliche Schwierigteit be- 
wirkt worden. Allerdings wurden die Türken in Betreff des Iegteren Punktes 
dur den Umftand ſehr begünftigt, daß fie fich fait überall in der taltiſchen 
Defenfive befanden, aber felbft in den felteneren Fällen, wo. die türfijche In- 
fanterie große Offenfivftöße ausführte, Tieß fich die gute Organijation des 
Munitionsnachſchubes bis unmittelbar in die Feuerlinie hinein bemerken. 

„Saft in allen von den Ruffen ſchließlich genommenen türkijchen Stellungen 
wurden mafjenhafte Patronenvorräte vorgefunden, und zivar vielfach zwiſchen 
den liegenden Schügen in flachen Käften zum bequemen Gebrauch ausgebreitet. 
Es war feine Seltenheit, neben türkiſchen Leichen in genommenen Schügengräben 
200—300 leere Patronenhülfen zu finden; es find felbft Fälle feitgeitellt, wo 
im Laufe eines Gefechts einzelne Türken bis zu 500 Patronen verſchoſſen Haben. 
Selbft in den Fällen, wo die Türken zum Angriff gegen ruſſiſche Stellungen 
vorgingen, ift es nachgewieſen, daß türfijche Schützen, die ſich vor der rufftichen 
Stellung feftgejegt, dort binnen verhältnismäßig kurzer Zeit 120--150 Schüſſe 
abgefeuert haben. Die nötige Ergänzung zu dieſen Angaben bildet die Be- 
Hauptung der Ruſſen, im Laufe des bisherigen Krieges in den eroberten ‚Stel 
lungen und bei bei verjchiedenen Kapitulationen im ganzen 500 Millionen 
Patronen erbeutet zu haben — wobei bemerkt werden mag, daß die Kriegs 
Hargirung eines deutſchen Armeecorps einjchlieglid der Munitionskolonne in 
runder Summe aus 4'/, Millionen Patronen befteht. 

„Nicht zu überſehen ift ferner die Thatjache, daß im Vorterrain vor den 
türfijchen Stellungen die Entfernungen mehrfach abgejchritten und bezeichnet 
waren. 

„Wir wenden und nun zu dem pafjiven Faktor der türfijchen Taktik: zu 
der Anwendung der Feldbefeftigungen. 

„Es Handelt ſich hier um zwei eng mit einander verbundene, aber dod) 
in der Betrachtung aus einander zu Haltende Dinge: die Erbauung eigentlicher 
Verſchanzungen und das Feftjegen und Einrichten im Terrain vermitteljt flüchtig 
angelegter Schüßengräben, 

„Wo die türkiſche Infanterie eine taktifche Aufftellung nimmt, jucht fie ſich 
mit möglichfter Benitgung der im Gelände ſich etwa bietenden Hüljen jofort in 
entwidelter Linie Deckung zu verſchaffen, nötigenfall3 wird vollftändiger flacher 
Schügengraben ausgehoben. Wo e3 das Gelände irgend erlaubt, wird Etagen- 
feuer eingerichtet, indem an einem mehr oder weniger geböjchten Abhange 
mehrere Infanterielinien mit geringen Abftänden Hinter einander fich eingraben. 
In der Herftellung diejer Schütengräben jcheint die türfijche Infanterie große 
Gewandtheit zu bejigen; die wenn auch nur flüchtige erſte Einrichtung ift mit 
großer Schnelligkeit hergeftellt; technijche Truppen finden dabei nicht Verwendung. 
Reicht die Zeit dazu aus, fo wird der zuerft jehr flach angelegte Schüßengraben 
vertieft und die Bruftwehr verſtärkt; bleibt die Stellung mehrere Tage hindurch 
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bejeßt, jo werden in den Schügengräben Traverfen gegen beftreichendes Feuer 
angelegt, und durch ſchräg abwärts geführte Aushöhlungen unter der Contre- 
eslarpe möglicht geficherte Unterkunftsräume fir einen Teil der Mannjchaften 
geihaffen, der, ſolange die Bejagung des Schügengrabens nicht in Thätigfeit 
tritt, gegen das feindliche Feuer jo noch befjer gefichert if. Als ſehr zwed- 
mäßige Einrichtung muß hervorgehoben werden die Aufitellung zahlreicher Ge— 
füße mit Waffer in den Schüßengräben und in manchen Fällen eine Art voll- 
itändiger Verproviantirung ber einzelnen Gräben mit Lebensmitteln, jo daß die 
Verteidiger nicht durch Hunger und namentlich durch Durft zu einem zeitweijen 
Verlaſſen der Stellung genötigt werden fonnten. Ruſſiſcherſeits trat dieſer Fall 
mehrfach ein und hatte bisweilen volljtändige taktijche Nachteile, jedesmal aber 
wenigſtens nußloje Verluſte zur Folge. 

„Bei der Einrichtung einer Stellung auf längere Zeit wurden die gefchil- 
derten Berteidigungslinien durch Redouten verſtärkt, welche an den höchſten 
Punkten der Stellung angelegt und mit Gejchitgen armirt werden; fie dienen 
bejonder3 zum jeitwärtigen Beftreichen der Schüßengräben. 

„Bei der Gejamtanlage der verjhanzten Linie wird meijt mit großem Geſchick 
darauf Rückſicht genommen, daß eine vordere Linie, falls fie in die Hände des 
Feindes gefallen, keine Dedung gegen die noch behaupteten rückwärtigen Linien 
bietet.“ 

Wir find alle jehr geneigt, und durch das Neuefte, was wir gejehen oder 
gehört haben, beeinfluffen zu laſſen, jo ſehr jogar, daß wir darüber alle alten 
und wohl begründeten Grundjäge vergejien. Wir müſſen uns daher hüten, die 
Neuerungen aus dem ruffiih-türkijchen Kriege deshalb für nachahmenswert zu 
halten, weil jener Krieg der legte it, von dem wir Kenntnis haben. 

Es ift gefährlich, die Erfahrung aus irgend einem einzelnen Kriege 
al3 Norm bei Aufftellung eines taktijchen Syſtems zu Grunde zu legen. Denn 
faft jeder Krieg hat feine bejonderen Eigentimlichkeiten. Es gibt Eigentümlich- 
teiten der Raſſe, des Landes und der Waffen. Der Afiate zum Beijpiel, deſſen 
Ansprüche an Verpflegung wunderbar gering find, der enorme Strapazen er- 
tragen kann, der mit erftaunlicher Geduld ein heftige Feuer unter Dedung 
aushält, wird häufig vor der erhoberien Peitjche eines Europäers zittern. Und 
aſiatiſche Truppen, Die vielleicht tagelang einen einfachen Schügengraben gegen 
eine Armee feſthalten, die fie von der Ferne befchießt, laufen wohl vor den 
Vajonetten eines einzigen Bataillons davon. 

Dennoch läßt fich durch ein forgfältiges und überlegtes Studium viel aus 
jebem Striege lernen. Was man aber auch jonft noch an militärijchen Kennt 
niffen aus den Berichten vom ruffiich-türtifchen Krieg von 1877 (zum Beifpiel 
betreffs der Wirkung des Fernfeuers, ſowie der Möglichkeit, dasſelbe zu ertragen, 
oder in Bezug auf den Vorteil techniſcher Ausbildung), heraus zu lefen vermag, 
ein Punkt ſcheint klar eriwiejen zu fein, nämlich der, daß Befeitigungsanlagen 
nit nur in der Verteidigung, jondern auch im wirklichen Angriff 
möglich) find. 
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Feldbefeſtigungen kamen den Türken in faft allen Gefechten in einer früher 
taum geahnten Weije zu ftatten — und wenn fie eine Armee, die jo mangelhait 
wie die der Pforte auf den Strieg vorbereitet war, anlegen konnte, jo wird die 
jedes andere Heer, das deren Vedeutung wirdigt und feine Soldaten dem ent: 
iprechend ausrüftet, ebenjo gut oder hejjer können. Es unterliegt feinem Zweifel, 
daß künftig cin angemefjener Gebrauch flüchtiger Befejtigungen großen Einfluß 
auf die Taktif ausüben wird, und daß die Größe von Verluft oder Erfolg im 
Verhältnis zu dem Maße ftehen wird, in welchen eine Armee ihren Wert unter- 
ſchätzt oder anerkennt. 

Dadurch) kommen wir auf die Frage: „Wie wird die für dem modernen 
Krieg bereits ala notwendig bezeichnete Taktik durch Feldwerke beeinflußt?“ 

Worin die moderne Taktik befteht und wie fie fünftig noch modifizirt werden 
mag, habe ich ſchon angedeutet. Desgleichen habe ich feitgeftellt, wie vieljeitig 
Feldbefejtigungen von den Türken in ihrem legten Kampf mit den Ruffen, jowohl 
beim Angriff wie in der Verteidigung, angewendet worden find. Es bleibt daher 
nur noch übrig, ihren etwaigen Gebraud in Verbindung mit der modernen 
Taktit zu unterjuchen. Um dies zu können, muß ich annehmen, daß jeder In— 
fanterift ein Heined Schanzzeug als Teil jeiner Ausrüſtung mit ſich trägt, und 
daß die Pioniere jo vollftändig mit Handwerkszeug aller Art verjehen find, daß 
fie erforderlichenfalls ohne Verzug in Thätigkeit treten können. 

Zunächſt in der Verteidigung. 

It Schanzzeng überall nad Bedarf vorhanden, kann man mehr Zeit auf 
die Vorbereitung des Gefechtöfeldes verwenden; infolge deſſen laſſen ſich die 
Bauten befjer dem Gelände anpafjen und vollftändiger im Detail ausführen, 
ala dies bisher der Fall war. 

In allen früheren Striegsberichten finden wir, daß Feldbefejtigungen von mehr 
oder weniger erheblicher Stärke und Ausdehnung meift mır ſeitens der Verteidiger 
in Gebrauch fommen. In der Zeit der geringen Tragweite und des Iangfamen 
Ladens der Feuerwafjen war große Sorgfalt auf den Grundri zu verwenden: 
man bedurfte überall der Flanken zur Verftärkung des Frontalfeuers, weil diejes, 
mochte man noch jo viel Mannjchaften Hinter der Bruftwehr aufitellen, allein 
nicht wirkſam genug war, um die Angriffsfolonne aufzuhalten. Aus demjelben 
Grunde war c3 nötig, jeden Winkel und jede Ede de3 nächſten Vorfelde unter 
Feuer zu bringen. 

Heute läßt fi das Gelände vor einer Verteidigungsſtellung auf große 
Entfernung, jelbft ſchon von wenig Schligen, mit ſolchem Hagel von Geſchoſſen 
überſchütten, daß Flanken an den einzelnen Werten überflüſſig erfcheinen. Diele 
Thatſache erleichtert die Anlage von flüchtigen Bauten im Vergleich zu früher 
und verringert im gleichen Verhältnis die Herftellungsarbeit. 

Da wir nun jet auf eine gleiche Anzahl von Soldaten für den Bau von 
Infanteriepoften oder Feldfchanzen wie in früheren Kriegen rechnen können, fo 
bleibt ein Ueberjchuß von Arbeitskraft zu umferer Verfügung. Diefe Arbeitäkraft 
können wir zur Yufräumung des Vorfeldes und zur Herrichtung von Verhauen 
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und anderen Hinderniſſen verwenden. Auch laſſen ſich Stützpunkte durch an— 
geſchloſſene Schützengräben verſtärken, welche ſolche Abhänge des Geländes zu be— 
herrſchen haben, die von den Verteidigern der Haupiſtellung nicht einzuſehen find. 

Demnach müfjen wir heute eine Verteidigungslinie von größerer Wider: 
ftandsfähigfeit einem Angreifer entgegenftellen können als unter ähnlichen Ver— 
hältniffen in früheren Sriegen. 

Was will das fagen? 

Sicherlich, daß unſere Werke mehr Einfluß als früher auf die Berteidigungs- 
taftit haben werden. 

Denn wenn ein General im Verhältwis zur natürlichen und künſtlichen 
Siärke einer befeftigten Stellung weniger Verteidiger in der erften Feuerlinie zu 
verwenden braucht, dann bleiben ihm um jo mehr Referven, um mit ihnen Flanken— 
angriffe abzuweijen oder Gegenftöße gegen die feindlichen Truppen auszuführen. 

Aus dem Gejagten geht für mich Mar hervor, daß der Einfluß der Feld- 
befeftigung auf die Verteidigungstaftif, jo groß er in der Vergangenheit geweſen 
fein mag, gegenwärtig doch noch bedeutender iſt. Hieraus könnte auf dein erften 
Blick gefolgert werden, daß durch dieſen gefteigerten Einfluß der Wert der Ver— 
teidigung überhaupt dem Angriff gegenüber gewonnen haben müßte. Diejer 
Schluß würde zutreffen, wenn nicht ein neuer Faktor im Sriege aufgetreten 
wäre: die Anwendung von flüchtig hergeftelten Dedungen auch von feiten des 
Angreifers. 

Solkte fi) diefe allgemeine Anwendung von Feldbefeitigungen jo leicht 
durchführbar erweifen, wie man nad) den Nachrichten über ihre erfte Einführung 
annehmen möchte, werden auch andere Heere außer dem türkischen fr dieſe 
Anwendung ausgerüftet und ausgebildet werden. Dann it aber das frühere 
Verhältnis wieder hergeftellt, das Heißt der Angreifer gewinnt die alte Ueber- 
legenheit über den pajfiven Gegner zurück. 

Ich bin meinerfeit3 davon überzeugt, daß die Offenfivtaktif, mehr als je 
auf zweierlei Weije durch Feldbefeftigung beeinflußt werden fan: 

1. durch die Sicherung, die Ießtere bei Ausführung von Flantenangriffen gibt; 

2. durch die Hilfe, die fie den Truppen gewährt, um ihr Feuer zur mög- 
lichſten Entwicklung zu bringen. 

Das Feuer der heutigen Hinterlader wirkt ſchon vernichtend, wenn es von 
Schüßen im freien Felde abgegeben wird; um jo mehr, wenn diefe geſchützt 
hinter Deckungen liegen und Auflagen für ihre Gewehre haben. Viele militäriſche 
Autoritäten halten deshalb Angriffe in der Front für ausſichtslos, wenn mit 
ihnen nicht ſolche auf die Flanken verbunden werden. Nun verringern die Be— 
fejtigungen die Gefahr, welche die Truppen während der Aktion durch einen 
Segenangriff bedroht und mindern die furchtbaren Verlufte. 

Ferner gibt, wie ich jchon gejagt habe, die Feldbefejtigung den Truppen 
ein Mittel, um ihr Feuer zur größten Wirkung zu bringen. Die Bedeutung 
hievon wächſt mit dem Mangel an Ausbildung in der eigenen Armee. Wer 
mit der Führung von Mannjchaften zu thun gehabt Hat, der kennt die Schwierig- 
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teit, die e3 macht, mit dem Heinften Trupp ſelbſt ſogenannter „alter Soldaten“ 
über eine Strede unbefannten Geländes vorzugehen. Es gibt da wenig Orien- 
tirungspunfte: vielleicht einen Baum, oder das Rauchwöltchen aus einem feind: 
lichen Gewehr. Wenn dann mit großem Aufwand von Mühe ein- oder zweimal 
eine Hede überjprungen, ein= oder zweimal ein Hohlweg ober Graben pajlirt 
ift, Hält dann die eigene Linie wohl immer fo zufammen, wie fie eigentlich jollte? 
Mitunter ſchießen die Leute gar nicht einmal nach der richtigen Gegend! Wen 
nun foldhe Schwierigkeit jchon bei gejchulten Leuten eintritt, wie muß fie wachſen, 
wenn die Reihen mit ungeübten Rekruten oder halb brauchbaren Rejerven aus- 
gefüllt find, wenn vielen Offizieren der Dienft ungewohnt ift, und jo mancher 
Soldat fi nicht in Neid und Glied zurecht finden fat. Unter ſolchen Ber: 
hältniffen gewiß, wenn nicht immer, wird ein Führer in der Feldbefeftigung cin 
unſchätzbares Mittel finden, um jolche Leute auf kürzere oder längere Zeit in 
möglichft günftiger Lage im Kampf mit dem faft unfichtbaren Feinde feit- 
zuhalten. 

Ein oder zwei kriegsgeſchichtliche Veifpiele werden meine Anficht Har ftelfen. 
Es ift aber feftzuhalten, daß im feinem bisherigen Kriege der volle Einfluß 
(wie ih ihm mir in Bezug auf die Offenfivtaktit denke) wirklich zur Geltung 
gefommen ift, aus Mangel an Schanzzeug und technijcher Ausbildung in den 
beteifigten Heeren. 

Indem ich Pleivna zum Beifpiel nahm, wollte ich zeigen, wie Osman 
Paſcha daſelbſt durch die Feldbefeftigung in die Lage gejeßt wurde, den ganzen 
Plan eines Feldzuges umzugeftalten und womöglich die Anſchläge der ruſſiſchen 
Strategen zu vereiteln. 

Die ruffiichen Generale konnten ſchwer zur Erkenntnis von der überwäl- 
tigenden Macht des modernen Gewehres Hinter Erddeckungen gebracht werden; 
fie verharrten dabei, die Türken in Plewna ftet3 von neuem gewaltjam anzu- 
greifen, in dem guten Glauben, daß fie doch ſchließlich fiegen müßten. Im 
Kampf am 19. Juli, wo die Infanterie nicht ftärfer als eine Brigade war, 
ſollen fie 3000 Mann verloren haben. Im der forgfältig vorbereiteten Schladt 
am 31. Juli, in der fie etwa 32000 Mann und 160 Kanonen einjeßten, und 
in der am 11. September, bei welcher eine fünftägige Beſchießung aus 250 
Feld- und 20 Belagerungsgeſchützen den Angriff von etwa 60 000 Mann Infan- 
terie einleitete, wurden fie mit einem Gefamtverluft von circa 20000 Mann 
zurüdgefchlagen. 

Inzwiſchen bewies ein Ausfall auf die ruffischen Linien am 31. Auguit, 
der troß der erheblichen Uebermacht des Angreifer an der entſcheidenden Stelle 
abgewiejen wurde, daß die ſchweren Niederlagen der Truppen des Zaren nicht 
durch die überlegene Tüchtigkeit der türfijchen Soldaten herbeigeführt waren. 

Das Fehlſchlagen des dritten Angriffs auf Plewna brachte den Hödjt- 
kommandirenden der ruſſiſchen Armee, Großfürften Nikolaus, zu der Heberzeugung, 
daß jene gewaltjamen Angriffe auf Befeftigungen keine Ausficht auf Erfolg 
Hatten. Nun beſchloß man die Hilfe des geſchickten Ingenieurs in Anſpruch zu 
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nehmen, der bei Sebaftopol gezeigt hatte, daß ihm die Macht der Erdwerke, 
jedenfall® bei der Verteidigung, befannt war. 

Sowie General Todtleben zur Leitung der Angelegenheiten eingeteoffen war, 
begannen die Ruffen den Spaten dem Spaten entgegen zu jegen, und unter 
deithalten der Front des Feindes mit Erdarbeiten deſſen rücwärtige Verbin- 
dungen zu bedrohen. 

Die öftlih von Osman Paſchas Linien befindlichen ruſſiſchen Truppen 
gingen zuerft an die regelmäßigen Eingrabungen, weil es von äußerfter Wichtig. 
feit jchien, fich hier gegen einen Ausfall von Plewna her zu fichern. 

Aber die Soldaten im Norden und Süden "waren gleichfalls zur Arbeit 
bereit und befeftigten, jobalb fie über Schanzzeug verfügten, auch ihre Stellungen. 

Die eintreffenden ruſſiſchen Verſtärkungen dirigirte man weſtwärts gegen 
die Verbindungslinien des Verteidiger. Der entjtehende Kampf, der mit der 
belannten ungeftümen Tapferkeit durchgeführt wurde, erreichte nunmehr, da er 
tationell geleitet war, jeinen Zweck, wenn auch mit einem Verluft von 3000 Mann. 

Auf diefe Weife war denn da3 Thor gegen fernere Verſtärkungen ab» 
geihloffen und die völlige Einſchließung der türkiſchen Armee bewirkt. 

Die ruffifchen Angriffgarbeiten gewannen unter Anſpannung aller Kräfte von 
Tag zu Tag an Stärke. Beobachtungspoften entdedten jede Bewegung der 
Pelagerten und Telegraphenlinien trugen die Nachrichten rund um die Ver- 
ſchanzungen, jo daß eine Vereinigung der ruffiichen Kräfte an jedem bedrohten 
Puntte leicht möglich war. 

Nachdem auf diefe Weile die Türken dem Hungertode preiögegeben waren, 
blieb Osman nur die Wahl, fi zu ergeben oder durchzuſchlagen. 

Er wählte leßteres. 

Obgleich aber feine Soldaten wußten, daß ihnen im Falle des Mißlingens 
Gefangenſchaft oder wohl noch Schlimmere® drohte, und daher mit mehr als 
gewöhnlicher Tapferkeit fochten, durchbrachen fie doch nur die vorderften ruſſiſchen 
Linien. Dann mußten fie, von Front und Flanken beichofien, ihre Waffen vor 
denjenigen Leuten ftreden, die fie jo oft von Plewnas Schügengräben zurüd- 
gewiejen Hatten. 

Demnach) hat man wohl mit Recht die Frage geitellt: Konnten die Ruffen 
nicht von vornherein thun, was ihnen ſchließlich zum Siege verhalf? 

Bei ihrem Verfahren waren — von Zeit und Geld abgejehen — mindefteng 
20000 Mann nutzlos geopfert; auch hatte das „moralifche Element“ ihrer ganzen 
Armee wefentlich gelitten. Die Türken dagegen gewannen in demfelben Verhältnis 
an Selbftvertrauen und mehrten ihr Anjehen in Plewna jowohl wie andernorts. 

Man muß doc annehmen, daß das ruffiiche Nachrichtenburenu die Stärke 
und Hilfsmittel von Osman Paſchas Armee in Widdin im Anfang des Krieges 
gefannt habe. Wenigſtens müßte bald nach dem Ueberfchreiten der Donau die 
Kavallerie die Bewegungen derjelben aufgeklärt haben. Dann Hätte der rufftiche 
Blan jein können, jene Heeresmacht mit einem einzigen, ſtark verfchanzten Corps 
in der Front feftzuhalten, und nad) Maßgabe der cintreffenden Truppen auf 
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einer oder beiden Flanken zu bedrohen, bis fie gezwungen war, entweder zur 
Sicherung ihrer Verbindungen zurück zu gehen, oder durch den Angriff den 
Vorteil ihrer eigenen Verteidigungsftellung aufzugeben. 

Diefe Betrachtungen find eigentlich müßig, da wir wiffen, daß die Ruſſen 
zuerft gar fein Schanzzeug zur Herftellung von Schüßengräben mitführten, und 
daß die meiften ihrer Führer keinerlei technifche Kenntniffe beſaßen. 

Das Gefagte beweiſt genügend unfere Behauptung, daß Feldbefeſtigung 
beim Angriff mehr geleiftet hat, als die Tapferkeit von 20000 Ruſſen, jelbit 
mit dem Verluſt des fünften Teils, vermochte. 

Ferner, um eine andere Epifode desjelben Feldzuges anzuführen -- am 
27. Juni überſchritten die Ruſſen die Donau. 

Am 16. Juli war der Hauptübergang über den Balkan gefichert, ein Er- 
folg, der mit Hilfe einer umgehenden Bewegung wie folgt erreicht wurde: 

General Gurko führte mit Hilfe einiger chriſtlichen Kundichafter 8 Regi- 
menter Kavallerie und 6 Bataillone Schügen auf Nebenwegen durch das Herz 
des Gebirges. Er überrafchte und warf dabei ohne Mühe die geringen zur 
Verteidigung verteilten türkiſchen Kräfte. Dann deboudjirte er in die ſüdlichen 
Thäler und wandte fich gegen das am Ausgang des Schipfapaffes gelegene 
Dorf Kafanlik. 

Da der genannte Paß den Hauptübergang über den Balkan bildete und 
fiber ihn die einzige brauchbare Straße für Armeezufuhren führte, fo beſchloß 
der ruffiiche Oberbefehlshaber, ihn zu nehmen. 

Während Gurko die erwähnte Umgehung ausführte, follte Fürjt Mirsti 
mit einer Infanteriedivifion dirett von Norden auf den Schipkapaß losgehen. 

Gurkos Kolonnen jollten die Paßbefeſtigungen im Rüden faffen, während 
Fürſt Mirsfi in der Front angriff. Es kam aber infolge von unvermeidlichen 
Verzögerungen auf jeiten des erjteren zu feinem unmittelbaren Zuſammenwirken. 

Am 17. ging Fürft Mirskis Divifion gegen die Schanzen, welche die Türfen 
quer über die Straße auf der Paßhöhe gelegt hatten, vor, deren Einnahme aber 
troß eines ernften mehrjtündigen Kampfes nicht gelang. 

Am 18. führte Gurko, der tags zuvor Kafanlit befegt hatte, feine Leute an 
den ſüdlichen Bergabhängen gegen die Schipfaftellung hinauf und drang in das 
türfijche Lager ein, worauf die Türfen das Feld räumten, jo daß ſich am fol- 
genden Morgen die beiden ruffifchen Abteilungen die Hände reichen Fonnten. 
Sofort wurden Einrichtungen getroffen, um die Stellung zu fichern und den 
Vormarſch der Armee ſüdwärts gegen Adrianopel vorzubereiten. 

Inzwiichen brachte die türkijche Regierung, dur) das Erjcheinen einer 
ruſſiſchen Truppenmacht füdlih vom Balkan alarmirt, die gegen Montenegro 
operirenden Truppen über Sce herbei und ſchickte fie ſchleunigſt gegen Norden, 
um der Hauptgefahr zu begegnen. Suleiman Paſcha wurde zum Oberbefehls- 
haber diejer Armee ernannt mit dem Auftrage, Adrianopel und die Direkte Straße 
nad der Hauptftadt zu deden. 

So fam es, daß Gurko am 29. Juli mit einer Avantgarde aller Waffen 
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auf jeinem Marſch ſüdwärts auf überwältigende Kräfte ftieß, die jeine Truppen 
iprengten und ihn zwangen, feine ganze Stavallerie bis nördlich vom Balkan 
zurüd zu ziehen. Der Schipfa war aber befeftigt und wie die benachbarten 
Päſſe mit Infanterie beſetzt. Doch nur wenig Mannſchaften konnten für diejen 
Dienft erübrigt werden, weil während der eben bejchriebenen Operationen bereits 
da3 große Drama von Plewna begonnen hatte, und jeder verfügbare Soldat 
dazu benüßt wurde, um die Reihen der dortigen ruffiichen Armee zu füllen. 

Nachdem Suleiman die ganze Gegend ſüdlich der Gebirgskette geſäubert 
hatte, fand er nicht? mehr vor ſich als eine Schwache Abteilung, die ihm auf 
der Paßhöhe die Stirne bot. Aber diefe Abteilung ftand, mit Hinterladern be- 
waffnet, hinter Erdbruftwehren! Und obgleich er mit 40 Bataillonen türkijcher 
Kerntruppen heftig und hartnäckig angriff, vermochte er die ruffiiche Verteidigungs- 
ftellung dennoch nicht zu brechen - - das einzige Ergebniß war die Vernichtung 
jeiner Armee, die nach furchtbaren Verluften für den Reft des Feldzuges nicht 
mehr zur Geltung kam. 

Wenn der türfifche General nach feinem erjten Vorgehen geringe Sträfte, 
verijhanzt, an dem Eüdabhang des Schipka aufgeftelft Hätte, um den Ver— 
teidiger des Paſſes in Schach zu halten, dann wäre der Stern jeines Heeres 
anderwärt8 verwendbar gewejen. Diefer konnte entiveder den ruffiichen Balkan— 
verteidigern in den Rüden gehen, oder Osman Paſcha in Plewna beiſtehen, 
oder das Heer unter Mehemed-Ali verftärten, das bei jeiner Schwäche hart 
rang, um die Truppen des Zarewitſch auf den Brückenkopf an der Donau 
zurück zu drüden. Würde er auf diefe Weije nicht den Grundjägen gemäß ge- 
handelt Haben, die ich) als maßgebend für die taftiiche Verwendung von Feld- 
befeftigungen aufgejtellt Habe? Und würde er dadurch nicht der Sache jeines 
Landes genügt und eine Provinz vielleicht auf immer vor den Klauen des 
Eindringling3 gerettet Haben? 

Ich kann diefen Gegenftand nicht verlaffen ohne eine andere Art des Ein- 
iluſſes zu berühren, die Feldbefeſtigung auf die Taktit wie Strategie, wenn auch 
vielleicht nur indirekt, üben wird. Ich meine ihren Einfluß auf feite Pläge. 

Feftungen können durch Mittel der Feldbefeftigung und des modernen Feuers 
viel leichter al3 früher eingejchloffen werden. Dazu genitgeit jegt Truppenftärten, 
die nicht viel größer find als die der Beſatzung. 

Hiernach ift zweierlei wahrjcheinlich: 

1. Es werden befeftigte Städte fünftig nur zur Dedung von Verbindungs- 
linien in Gebrauch kommen. Der Angreifer wird fie nur in dem Falle ein- 
nehmen müſſen, wenn er in den Bejiß der beſchützten Straßen oder Eijenbahnen 
gelangen will oder muß. 

2. Verſchanzte Lager mit Erdwerken werden an die Stelle von befeftigten 
Städten treten, um ald Vereinigungspunft fiir gefchlagene oder ungeübte Truppen, 
jowie als Ausgangspımkt für deren offenfive Unternehmungen zu dienen. 

Es würde die vorliegende Aufgabe überſchreiten, wollte ich auf eine Er- 
örterung des taktischen Gebrauch von Feſtungen eingehen, von dem der Krieg 
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1870/71 jo manche Beifpiele gegeben hat. Aber auf eine merkwürdige Erſcheinung 
im ruſſiſch⸗ türkiſchen Kriege möchte ich doch noch Hinweifen, nämlich) daß, während 
Fejtungen wie Kars, Ardahan und Nilopolis im Sturm genommen wurden, die 
feldmäßig befejtigte Stellung bei Plewna, die erft angefichts des Feindes und 
unter deffen Feuer entjtand, monatelang ftand gehalten hat. 

Iedenfall3 muß zugeftanden werden, daß fich in dieſem Kriege die Feld⸗ 
befeftigung al3 offenfives Element auf dem eigentlichen Schlachtfeld offenbart 
hat, fie at nicht nur den Verteidiger in ftand gefeßt, auf Stunden einen Erd- 
hügel feitzuhalten, jondern fie ift als Rival der permanenten Befeitigung auf: 
getreten; fie hat eine wichtigere Rolle gefpielt als bisher! 
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Sur Derhütung von See-Unfällen. 


Bon 
Vize Admiral Batſch. 





D: ſprichwörtliche Klugheit der „Steuerleute*, die am Lande zu Gericht 
figen, ift der Erleichterung der rauhen Seiten des Seehandwerks nicht 
immer zuträglich. Und da dag Meer eine Fahrſtraße ift, auf welcher alle 
Nationen ſich mit völlig gleichem Recht umhertummeln, fo leidet die Kaltblütigteit 
des Urteild zuweilen unter den Wallungen des Chauvinismus. 

In dem Augenblick, wo die gefehrieben wird, ift über die Schuldfrage bei 
der legten Kataſtrophe in der Nordfee ein abfchließendes Urteil noch nicht mög- 
lich. So viel fcheint feitzuftehen, daß die Nacht zwar Klar und frei von Nebel, 
aber doc} fehr dunkel war; immerhin hat man die Lichter der Fiſcherfahrzeuge 
auf 4—5 Seemeilen jehen fönnen. Der Wind war Oftfüdoft, ſtürmiſch, und die See 
pflegt bei ſolchem Wind nicht fehr Hoch zu fein, weil er vom Lande herfommt. 
Daß die See nicht jehr Hoch fein konnte, beweift auch die Anweſenheit der Heinen 
Fiſcherfahrzeuge. 

Die „Elbe“ ſteuerte ſüdweſtlich in den Kanal, die „Crathie“ nördlich und 
etwas weſtlich, vielleicht Nord zu Weſt, von Rotterdam nach Aberdeen; ihr Kurs 
kreuzte alſo den der „Elbe“ in einem Winkel von 45 Kompaßſtrichen (8 auf 
den Quadranten). 

Nach allen Ausſagen war auf der „Elbe“ guter Ausguck, denn man entdeckte 
da3 grüne Steuerbordlicht der „Crathie“ in einer Richtung von 21, Strich 
vom Badbordbug. 

Nahm der Kapitän der „Elbe“ an, daß der von ihm gefehene Dampfer 
wachſam, und des roten (Badbord-)Lichtes der „Elbe“ anfichtig geworden jei, 
fo war er nicht allein berechtigt, jondern gewiſſermaßen auch verpflichtet, jeinen 
Kurz zu halten. Denn er mußte annehmen, daß das gejehene Schiff darauf 
bedacht fein werde, dem roten Licht der „Elbe“ auch fein rotes Licht zu zeigen, 
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da jeder Seemanır weiß, daß die Gefahr der Kollifion erjt dann ausgejchloffen 
it, wenn Rot gegen Rot, oder Grün gegen Grin fteht; und da das allgemein 
jogenannte „Badbordruder“ die Regel ift, jo mußte „Crathie“ willen, daß fie 
nicht darauf zu rechnen habe, daß das an Steuerbord gefichtete Schiff ihr ein 
grüne3 Licht zeigen werde. J 

„Crathie“ mag, da auch fie den Wind von achter hatte, 10—11 Knoten 
gelaufen fein, der „Elbe“ mag an 15 Suoten nicht viel gefehlt haben; dieſe 
Schnelligkeit Hat der Kapitän der „Crathie“ vermutlich nicht in Rechnung gezogen, 
jondern bei feiner eigenen ihm groß erjcheinenden Fahrt geglaubt, den Bug der 
„Elbe“ noch paſſiren zu können. Diefe Rechnung war falich und verdoppelte 
den Fehler, den er dadurch beging, daß er beim Anfichtigwerden des Schiffes 
an Steuerbord nicht jofort ftoppte und derart abdrehte, daß er dem roten Licht 
der „Elbe“ fein eigenes rotes Licht gegenüber ſtellte. 

Da auch die beiden Lotjen gerettet find, fo wird man bald darüber 
Gewißheit haben, ob die Hier gegebene Betrachtung zutreffend iſt. Es wird bei 
Beurteilung der ganzen Sache die Frage auftauchen, ob die jeßt giltigen 
Ausweichebeftinimungen genügen; man wird fie für lüdenhaft halten und für 
tevifionsbedürftig; mag dem fein, wie ihm wolle: man wird auf dem Wege des 
Wortlautes der Beftimmungen derartige Unfälle nicht verhüten können, denn 
eine Vereinbarung mag lauten, wie fie will, e8 wird immer Fälle geben, wo 
den Beteiligten eine buchſtäbliche, blinde Befolgung Gefahr bringt. 

Daß die Wachſamkeit vieler hier verfehrender englifcher Dampfer zu wünjchen 
läßt, iſt befannt; ebenfo die Schwäche ihrer Bemannung, ein Mangel, der in faft 
allen Handelmarinen, die franzöfiihe ausgenommen, zu- jtatt abnimmt, und 
für deſſen Abhilfe eine ftaatliche Aufficht wohl angebracht wäre. Gegen eine 
ſolche fträuben fich aber ſowohl Rheder, wie nautische Vereine auch in Deutſch- 
land. Wie fehr man die Kontrolle ſcheut, beweiſt die geringe Inanjpruchnahme 
der Seewarte zur Prüfung der Inftrumente. 

Mag die Nacht auch ſichtig geweſen fein; die Schahung der Entfernung 
war ſicher von großer Schwierigkeit, und auf die Kenntnis oder ungefähre 
Kenntnis der Entfernung von einander kam es hier an. 

Ueber alle anderen die Kataſtrophe begleitenden Umſtände wird man zur Zeit, 
wo dies im Druck erſcheint, wohl beſſer unterrichtet jein, als wir es heute find. 

Der Zwed diefer Zeilen ift ein allgemeinerer. Unfälle zur See ganz zu 
vermeiden, wird ein frommer Wunſch bleiben für alle Ewigteit. „Navigare 
necesse, vivere non.“ Wer hinaus geht, fei fich der Gefahr bewußt, wer aber 
für diejenigen, fo da hinausgehen, Geſetze mad, auch der jei ſich der Gefahr 
jeiner Gefeßgebung bewußt. 

Die alte Beftimmung von „red to red“ und „green to green“ und jo 
weiter, mag mancher Veränderung und Verbefjerung fähig jein, fie hat den großen 
Vorzug, daß fie alt, daß fie bewährt und geübt, daß fie allen Nationen gleich— 
mäßig befannt, und in dunklen Nächten geläufig iſt. Wer in eine Lage kommt, 
wo er es nach beftem Wiſſen für richtig hält, davon abzuweichen, weiß, daf er es 
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thut auf eigene Gefahr. Wie aber fteht es mit Dingen, die auf der allgemeinen, 
breiten Heerftraße des Meeres von verfchiedenen Nationen verfchieden gehandhabt 
werden? 

Von nicht viel weniger Bedeutung wie dad Straßenrecht und das Aus- 
weichen ift ein gleichmäßige Verfahren in den „Ruderfommando3“. Während 
andere Nationen wenigſtens in ſich darüber einig find und ihre Seeleute zu 
einer gleichmäßigen Ausübung erziehen und verpflichten, gibt e8 Nationen, wo 
Kriegs⸗ und Handelswejen verfchiedene Wege gehen. Deutjchland Hat dreierlei 
Arten des Verfahrens. 

In der deutſchen Marine tommandirt man das Ruder nach der Richtung, 
welche der Kopf oder das Vorderteil des Schiffes, in der Handelsmarine nad 
der Richtung, im welcher die Pinne des Ruders geht, und in der deutichen 
Paketfahrt kommandirt man „recht?“ oder „links“ ohne Gebrauch der alten 
Ausdrüde „Steuerbord“ und „Badbord*. 

Denkt man fi, — und der Fall ift nicht fo undentbar — daß dieje drei 
Verſchiedenheiten zur Geltung kommen in einer ftürmijchen dunklen Nacht in 
belebtem Fahrwaffer, wo e3 darauf anfommt, einen andern in Kenntnis zu 
jeßen von dem, was man jelbjt thut, oder einem andern zu fagen, was er 
thum müffe, da ift mit dem Mißverftändnis auch die Gefahr verdoppelt. 

Ob die Gejeßgebumg den Beruf und die Pflicht hat, ſich dieſer Sache an- 
zunehmen, möge dahingeftellt fein; eine Vereinbarung jcheint dringend notwendig. 

Eine Gefahr liegt ſchon darin, daß bei uns in der Kauffahrtei der Schiffs- 
junge und Matroje anders erzogen, geübt und gewöhnt wird, als er beim Dienft 
in der Marine zu verfahren hat. Es ift nicht gut, daß, werm er auf dem 
Kriegsſchiff anfängt, er ſich des Altgewohnten erft wieder entledigen fol. 
Namentlich bei drohenden Kataftrophen pflegt die alte Gewohnheit ihr Recht zu 
behaupten. 

In den nordijchen Meeren ift das nicht von folder Bedeutung wie im Kanal 
und Atlantit, wo das „port-heim“ oder „Badbordruder“ der Beftimmungen 
des Straßentecht3 für Lotjen und Seeleute eine jo ausſchlaggebende Rolle jpielt. 

Das Ungereimte des von Engländern, Amerikanern und — wohlgemertt — 
aud) von der deutjchen Handelamarine noch immer befolgten Verfahrens liegt 
darin, daß der Kommandirende in der dem Rudersmann erteilten Weiſung den 
Ausdrud „Backbord“ gebraucht, wenn der letztere das Steuerrad nad) „Steuer- 
bord“ drehen umd den Kopf oder das Vorderteil des Schiffes nach „Steuerborb“ 
wenden foll. 

Noch ungereimter wird e3, wenn er optijche Zeichen, aljo etwa ein Winken mit 
der Hand, zu Hilfe nimmt. Während er „Badbord!* ruft, winkt er nach Stenerbord. 

Die deutjche Kriegsmarine hat jich, dem Beiſpiel der franzöfifchen und 
der nordijchen Mächte folgend, von dieſer Ungereimtheit emanzipirt. Ceit nn 
mehr zwölf Iahren fallen das Kommanbowort, die Drehung des Steuerrades und 
die dem Kopf oder Vorberteil des Schiffes gegebene Wendung unter ein und 
denjelben Ausdrud. Die Emanzipation erfolgte feinerzeit nicht ohne Widerſtand 
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und Kritik in nautiſchen Fachkreifen; namentlich waren die fogenannten „Nautijchen 
Vereine“ der Neuerung abgeneigt. Indes haben zwölf Jahre der Uebung die 
Sache eingebürgert, freilich — wie es jcheint — immer noch nicht genug, um 
die Handelsmarine dem Beifpiel folgen zu laffen, und nad) wie vor kommandirt 
der Offizier auf dem Kriegsichiff „Badbord“, wo der Führer des Kauffahrers 
„Steuerbord“ jagt! 

Nicht genug damit: in der Erkenntnis, daß e3 wohl angebracht fei, die 
Richtung, die der Stopf des Schiffes nimmt, mit der Drehrichtung des Steuer 
tades und dem entfprechenden Kommandowort in Einklang zu bringen, beſchloſſen 
die beiden großen deutichen Dampfergefellichaften von Hamburg und Bremen, 
dem Beijpiel der Kriegsmarine in der Emanzipation von der alten Ungereimtheit 
zu folgen. Anſtatt aber die alte, bewährte Terminologie beizubehalten, an der 
taum etwas zu bemängeln war, erjegte man die Ausdrüde „Steuerbord“ und 
Backbord“ durch „rechts“ und „Lints“; fchon deshalb unzweckmäßig, weil beides 
einjilbige Worte, die in ftürmijchem Wetter leicht zu Verwechslungen führen. 

Man dente ſich den Fall, daß in dunkler Nacht zwei Schiffe, von denen 
eins das andere nicht gewahr wird, derart neben einander berlaufen, daß die 
Kurslinie de3 einen die des andern freuzt. Eines von beiden erfennt Die 
Gefahr, fieht aber, wie eine Kollifion nur dadurch zu vermeiden, daß das andere 
nad Backbord ausweicht, und dazu — im Sinn des deutſchen Kauffahrers — 
mit „Steuerbordruder“ nach „Badbord“ dreht, oder daß man ihm, wenn es 
ein Schiff des „Lloyd“ oder der „Hamburg-Ameritaniichen Patetfahrt-Aktien- 
gejellihaft“ ift, ein recht vernehmliches ‚links um!“ zuruft. 

„Soviel Deutiche, ſoviel Köpfe!“ iſt eines der geflügelten Worte des Alt- 
Reichskanzlers; umd hier hat ſich die Untugend der Vielköpfigfeit auf ein Gebiet 
verjchlagen, wo es den Kataftrophen Thür und Thor öffnet. 


Der Kampf der Geſellſchaft gegen die Diebe. 


B 
Guglielmo Ferrero. 





n allen Großjtädten der alten wie der neuen Welt lebt eine ſehr zahlreiche 

Bevölterung von Dieben und Räubern, für welche ber "Diebjtahl im 
volliten Sinne des Wortes ein Gewerbe geworden ijt. Selbſtverſtändlich ift 
es nicht möglich, ziffernmäßig den Betrag der&ütermenge feitzuftellen, welcher 
von diefen gierigen Parafiten Jahr für Jahr dem arbeitenden und produftiven 
Zeile der Geſellſchaft entzogen wird; allein wenn eine derartige Statiſtik zu 
itande gebracht werden könnte, würde man wohl darüber ftaunen, wie hoch ſich 
der von der zivilifirten Welt den Dieben entrichtete Tribut beziffert, und wie 
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jehr er von Jahr zu Jahr zunimmt. Gegen dieje joziale Krankheit hat man 
bei faft allen zivilifirten Völkern das Heilmittel im Zellengefängnis gefucht. Im 
Anfange dieſes Jahrhundert? kam man zur Erkenntnis, daß die alten Gefängnie- 
ſyſteme ganz und gar verfehlt feien, denn die zuſammenlebenden Gefangenen 
fanden Hinter Schloß und Riegel eine Art höherer Schule des Verbrechens, in 
welcher fie fich in ihrem Metier vervolltonmneten, und in der fie vollends ſchlecht 
wurden, wenn fie dieſelbe nur im halbverdorbenen Zuftande betreten hatten. 
Man glaubte damals, wenn man den Verbrecher befjern wolle, müfje man ihn 
iſoliren; die Einſamkeit, das Fernhalten der ſchlechten Beiſpiele, das Nachdenken, 
da3 unter dem Banne der Einfamteit felbft in dem verworfenften Gemüt entfteht, 
müffe — jo nahm man an — die moralijche Beſſerung des Schuldigen Herbei- 
führen. Von diefem Gedanfen ausgehend, ſchuf man das Zellengefängnis für 
die Verbrechen mittlerer Schwere und vor allem den Diebftahl; und man hat 
&, von dem gleichen Grundfage ausgehend, unter nur wenig von einander ab- 
weichenden Formen zur ftehenden Einrichtung werden laſſen. Gleichwohl neigen 
ſich faft alle Kriminaliften der Annahme zu, daß die große Reform nicht erreicht 
worden ift, und daß namentlich bezüglich der Diebe, für welche die Iſolirzelle 
doch fpeziell geſchaffen worden iſt, das neue Syften den Zwed verfehlt hat, den 
Verbrecher moraliich zu heben und denfelben nach Verbüßung feiner Strafe der 
Geſellſchaft in einem bejferen Zuftande als bei jeiner Einlieferung in dad Ge— 
fängnis zurüdzugeben. Die ftatiftijchen Ermittelungen über den Rückfall beweijen 
diefen Mißerfolg mit faſt grauenhafter Evidenz. Da ich dem Leſer micht mit 
tomplizieten ftatiftiichen Tabellen behelligen will, werde ich hier feine ziffern- 
mäßigen Angaben machen, jondern mich darauf beſchränken, die Schriftiteller 
nambaft zu machen, die, vor allem von der Statijtif des Rückfalls ausgehend, 
am beiten die Wirkungslofigteit des Zellengefängniffes nachgewieſen haben. Cs 
haben Dlivererome für Schweden, Reina) für Frankreich und Belgien, Garofulo 
und Ferri für Italien, und Pears, Morrifon und Griffith für England und 
Amerika den Nachweis erbracht, daß faft regelmäßig der Dieb beim Verlajien 
des Gefängniffes ſich wieder auf die gefahrvolle Laufbahn begibt, auf welcher 
er feiner erftmaligen Verurteilung entgegengeführt worden ift. Das Gefängnis 
ift für ihn nur ein Erholungsort gewejen, an dem er für eine gewiſſe Zeit jeinen 
Beruf nicht hat ausüben können. Wir wollen ftatt deffen — da das ja der 
Zweck diejes Artikels ift — unterfuchen, was man an die Stelle de3 Zellen 
gefängnifjes ſetzen könnte. Der Mikerfolg aller der verjchiedenen Formen des 
gleichen Syſtems, wie er von einer jo großen Anzahl von Beobachtern bei den 
einzelnen zivilifirten Völtern wahrgenommen worden ift, legt ung wie von jelbit 
den Gedanken nahe, daß man den Fehler überhaupt in dem Gefängnisjyitem 
fuchen muß; man muß daher cin anderes Strafjyftem ausfindig machen als 
das Gefängnis, da dieſes fich allenthalben als unzureichend erwiefen Hat. 

Das gegemvärtige Strafiyftem, in welcher Form es auch auftrete, bejteht 
darin, den Dieb für eine gewiffe Zeit völlig jeiner Freiheit zu berauben, und 
dieje Zeit ift nicht einmal lang, dem fie geht, von ganz ſchweren Fällen ab- 
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geiehen, über vier bis fünf Jahre nicht hinaus; ift diefe Friſt verftrichen, jo wird 
dem Diebe feine volle Freiheit wieder gegeben, und er kann fich derjelben von 
neuem zur Bollführung feiner Verbrechen bedienen. Wir haben gejehen, daß 
diefes Syſtem die Gefelljchaft nicht fonderlich fchügt, denn in der Mehrzahl der 
Fälle übt das Gefängnis einen kaum nennenswerten moraliſchen Einfluß auf 
die Diebe aus, die nad) ihrer Entlaffung faft regelmäßig, nur noch mit größerer 
Vorſicht, ihre alte Laufbahn wieder aufnehmen. Daraus folgt, daß man, um 
die Geſellſchaft gegen die Diebe zu ſchützen, nach dem gegenwärtigen Syſtem 
jämtliche rückfällige Diebe zu lebenslänglichem Gefängnis verurteilen und fie 
jo nicht nur für zwei oder drei Jahre, jondern für immer unſchädlich machen 
müßte. Wugenfcheinlich ift aber eine derartige Idee aus moralifchen wie nicht 
minder aus dfonomifchen Gründen nicht durchführbar. Das moraliſche Be- 
wußtfein unſerer Zeit verlangt ein gewifſes Gleihmaß zwijchen Vergehen und 
Strafe; zwijchen dem, was der Verbrecher Uebles gewirkt, und dem, was ihm 
dafür zur Sühne auferlegt werden joll, und es ift der Diebftahl mur jelten ein 
Vergehen fo jehroffen Charakters, daß er, in den Augen der anftändigen Leute, 
eine jo ſchwere Beitrafung wie Iebenslängliche Freiheitsentziehung gerechtfertigt 
erſcheinen ließe. Unſer moralifches Bewußtfein würde fich gegen ein derartiges 
Uebermaß von Grauſamkeit auflehnen und es nicht ruhig gefchehen laſſen, daß 
man Leute auf Lebenszeit ihrer Freiheit beraubte, die zwei- oder dreimal und 
dazu vielleicht nur geringwertige Gegenftände geftohlen hätten. Außerdem würde 
ein derartige Syſtem ganz unverhältnismäßige Aufwendungen bedingen, man 
müßte auf Koſten des Staates, das Heißt der ehrlichen Leute, eine übermäßig 
große Anzahl von Dieben ernähren, denn man ijt bisher noch nirgendwo zu 
einer jo erjprießlichen Organifation der Gefängnisarbeit gediehen, daß dadurch 
die Ausgaben für die Gefängnisverwaltung vollftändig aufgewogen worden 
wären. 

Es muß demnach ein Syſtem ausfindig gemacht werden, das zugleich 
wirfjamer, menjchlicher und dabei weniger foftjpielig ift. Diejer Zweck könnte 
umjerer Anficht nad) erreicht werden, wenn man den rüdfälligen Dieb, ftatt ihn 
für eimen kürzeren Zeitraum feiner ganzen Freiheit zu berauben, für einen 
längeren Zeitraum eines Teiles feiner Freiheit beraubte. Der rüdfällige Dieb 
dürfte nicht zu jo und fo viel Iahren Gefängnis verurteilt werden, jondern er 
müßte in einen Zuftand von Halbfreiheit verjegt werden, analog dem Zuftande 
des servus populi, des Staatsſtlaven des alten römischen Rechts. Der Ver- 
urteilte würde nicht in eine Zelle gefperrt werden, fondern er wiirde feine Freiheit, 
wenn aud) in gemimdertem Zuſtande, behalten; die Polizei würde ihn nad) einem 
von ihr ihm beftimmten Ort ſchicken und dem Verurteilten den Grenzbezirk an- 
weijen, den er nicht verlaffen könnte, und auf dem er unter jtrengiter Polizei- 
aufficht leben müßte. Im Grund genommen würde das die Strafe der Relegation 
jein, die bei der ſchwärmeriſchen Voreingenommenheit für das Zellenſyſtem in 
mehreren Gefegblichern abgeſchafft worden ift, die man aber gleich verſchiedenen 
anderen älteren Einrichtungen hätte einer pafjenden Abänderung unterziehen und 
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nicht ganz und gar aufheben jollen. Der rücdfällige Dieb würde zu diejer Strafe 
de3 Staatöjflaventums von den ordentlichen Gerichten verurieilt werben, allein 
nad) gefälltem Spruche würde die Polizei fich feiner bemächtigen und ihm jeinen 
Wohnſitz anweiſen. 

Nach dieſer Auseinanderſetzung erſcheint das Syſtem ſehr einfach; allein, 
wenn man eine neue Einrichtung vorjchlägt, muß man ſtets auch eine gewiſſe 
Anzahl von Einzelheiten angeben, ohne welche es unmöglich ift, eine klare An- 
ſchauung zu geben. Im vorliegenden Falle find die Einzelheiten durch die 
Beantwortung dreier Fragen gegeben, die fich jofort dem Geifte darjtellen: Wie 
jolten diefe Staatzftlaven leben? Würden fie fich nicht ihrer Freiheit zum 
Stehlen bedienen? Würden fie nicht entweichen? 

Ich Habe gejagt, die rücfälligen Diebe müßten etwas dem servus populi 
Analoges werden, gerade weil fie vom Staat verwendet werden könnten, der jie 
in feinem Dienfte könnte arbeiten laſſen. Die Obliegenheiten des Staates find 
heutzutage fo zahlreich und fo mannigfaltig, daß der Staat von Tag zu Tag 
eine größere Anzahl von Bedienfteten nötig hat; er könnte daher wenigjtens 
eimen Teil von ihnen für fich arbeiten laſſen, je nach ihrem Bildungzftande und 
ihren Fähigkeiten. Unter den Dieben gibt es Leute von bemerkenswertem Talente, 
einzelne erweifen ji) jogar von glänzenden Geiftesgaben; fie fünnten daher 
zweckmäßig zu beftimmten Arbeiten verwandt werden, vorausgejeßt, daß fie mit 
Geldangelegenheiten nichts zu thum hätten. Die Befoldung diefer Werurteilten 
müßte die gleiche wie der übrigen Angeftellten fein, nur müßte der Staat einen 
Teil davon zurüdbehalten, um die Opfer des vom Verurteilten verübten Dieb- 
ſtahls zu entſchädigen und Erjag für die VBeauffichtigungstoften zu bekommen, 
dabei dem Verurteilten einen Teil belafjend, der groß genug wäre, daß er davon 
leben könnte. Der BVerurteilte würde abjolut freie Verfügung über den ihm 
verbleibenden Teil feiner Entlohnung behalten, und er müßte daran denken, ſich 
von diejer Geldfumme zu nähren und zu leiden, mit einem Worte, davon zu 
leben. Aber wenn der Verurteilte Täjfig wäre, wenn er jeine Obliegenheiten wur 
jehr ſchlecht und fäumig erfüllte? Diefe Vermutung iſt nicht ungegründet, denn 
wie man weiß, ift eines der bei Dieben häufiger vortommenden geiftigen Ge- 
brechen die Unfähigkeit zu regelmäßiger, bejtändiger und methodifcher Arbeit, 
weshalb zu befürchten jteht, daß viele der Verurteilten fich nicht zu ordnung» 
mäßiger Arbeit bequemen würden, ſelbſt wenn fie fich in einer derartigen Lage 
befänden. Im diefem Falle würde die Regierung für eine beftimmte Zeit auf- 
hören, eine Entlohnung zu gewähren und ſich dabei um das Geſchick des Ver- 
urteilten nicht weiter kümmern, al3 fie ſich heute um die Zukunft irgend eines 
Beamten kümmert, der feine Entlafjung verlangt; gleichzeitig aber würde man 
der Polizei Weifung geben, den Betreffenden ganz beſonders ſcharf zu über- 
waden, um ihn daran zu verhindern, die Mittel für feinen Lebensunterhalt 
durch Diebftahl zu gewinnen. Im eine derartige Lage gebracht, würde der 
Verurteilte wohl gezwungen fein, zu arbeiten, wenn er nicht vor Hunger um- 
tommen wollte. Zweifelsohne würben viele Diebe, diejenigen, bei welchen die 
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moralijche Berfommenheit einen höheren Grad erreicht hat, fi dem Arbeitsgeſetz 
nicht fügen, felbft wenn fie nur die Wahl zwifchen Arbeit oder Tod hätten. 
Bahrjcheinlich würde bei diefen Staatsſtlaven der Selbitmord ſehr häufig vor- 
tommen, häufiger vielleicht, al3 es Heutzutage im Gefängnis der Fall iſt. Das 
würde dann aber nur eine wohlthätige Bejeitigung der für das ſoziale Leben 
am wenigjten geeigneten Elemente fein, eine freiwillige Beſeitigung von Menfchen, 
die nicht zu leben vermögen, ohne ihren Mitmenſchen Uebles zuzufügen. Die 
Unfähigkeit zur Arbeit ift das pſychiſche Grundübel des größten Teiles der 
profeffionellen Diebe; es ift daher nicht mehr als recht und billig, wenn die 
Gefellichaft denen zu Hilfe kommen will, die nicht ganz unfähig find und die 
bei Ausdauer und Fleiß ihr eines Tages nüßlich werden können. Was aber 
diejenigen betrifft, denen e3 ganz und gar an Arbeitsfähigkeit gebricht, und Die 
daher nur auf Koften der gefunden und arbeitjamen. Individuen leben könnten, 
jo wäre es, fofern ums die janfteren Sitten der modernen Zivilifation daran 
verhindern, eine Fünftliche Zuchtwahl eintreten zu laffen, nicht zu beklagen, wenn 
fie ſelbſt es auf fich nähmen, die Geſellſchaft von ihrer Gegenwart zu befreien. 

Wenn der Staat nur eine bejtimmte Anzahl diefer Sklaven in feinem Dienfte 
zu verwenden vermöchte, jo könnte er die übrigen je nach ihren Fähigkeiten und 
ihrem Bildungsgrade an Privatunternehmer vermieten. Ich fage, er könnte fie 
vermieten, denn der Staat würde das Recht haben, einem Verurteilten aufzugeben, 
bei einem Unternehmer zu arbeiten, wenn er ihn jelbft nicht beſchäftigen könnte, 
und ebenſo das Recht, einen Teil des dem Derurteilten zufomuenden Lohnes 
zu dem von und oben des weitern erläuterten Zivede in Empfang zu nehmen. 
Wollte aber der Verurteilte, um feine ökonomiſche Lage zu verbeffern, auf eigene 
Rechnung Arbeit fuchen, fo dürfte der Staat dem nicht entgegentreten, felbit 
wenn der Verurteilte deshalb feinen Dienft verlaffen wollte. Ebenſo dürfte der 
Staat den Verurteilten, wenn es diefem gelingen ſollte, fi zum kaufmänniſchen 
oder gewerblichen Unternehmer aufzuſchwingen, nicht daran verhindern; er müßte 
ſich nur fein Ueberwachungsrecht wahren und ebenjo das Recht, zur Entſchädigung 
des durch den Diebftahl Benachteiligten und zur Beſtreitung der Ueberwachungs- 
tojten einen Teil des Gewinnes an ſich zu nehmen; bezüglich der Mittel des 
Gelderwerb3 aber müßte der Verurteilte freie Wahl haben, abgefehen natürlich 
von dem Falle, daß diefe Veränderungen zum Vorwande für verbrecherijche 
Taten dienten. 

Auf die zweite Frage, d. h. auf die, ob die Verurteilten nicht wieber ftehlen 
würden, antworten wir: Nein, fie würden nicht ftehlen, wenn die Aufficht 
ordentlich gehandhabt und die Verurteilten nach Heinen Provinzialftädten geſchickt 
würden. Wie bereit? gejagt, joll das erwähnte Strafiyiten ſich auf die rüd- 
fälligen Diebe erftreden, die den Diebſtahl ala Gewerbe betreiben; nun handeln 
dieſe aber fast immer nur in größerer oder geringerer Gemeinſchaft, denn allein 
würden fie wenig Ausficht haben, eine jo fomplizirte Operation wie einen Dieb- 
ſtahl auszuführen. Gilt es doc, das- Opfer zu fuchen, einen Angriffsplan zu 
erſinnen, die Hilfsmittel vorzubereiten und, wenn der Diebftahl vollführt ift, 
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das geftohlene Gut zu verkaufen, bevor die Polizei dazu kommt und fich desſelben 
bemädhtigt. Für alles das haben die gewerbsmäßigen Diebe ftet3 eine, große 
Anzahl von Helferöhelfern, welche die Verbündeten ihres Handwerks find, ohne 
die fie nicht? machen könnten, und die jelbjt gewerbamäßige Diebe oder Hehler 
find. Den nad) Heinen Provinzialftädten verwieſenen Dieben dürfte es aber 
wohl ſehr ſchwer fallen, die nötigen Helfer zu finden, ohne die fie ihr Gewerbe 
nicht auszuüben vermögen, dem in den Heinen Städten gibt es gewöhnlich nur 
Gelegenheit3diebe, umd diejenigen, die aus dem Diebſtahl ein Gewerbe machen 
wollen, ziehen bald nad) den Großftädten ab, um dort zu arbeiten, weil es in 
den Heinen Städten ſchwer hält, fich zu verbergen, und hier das Operationsfeld 
ein beſchränltes ift. Ohne daher ganz ohnmächtig zu fein, könnten doch die 
Verurteilten nur unter großen Schwierigkeiten neue Verbrechen begehen. 

Der geringe Umfang der Städte, in welche die Verurteilten zu verweilen 
wären, würbe auch die polizeiliche Aufficht leichter machen, die, wie wir fpäter 
noch des weitern fehen werden, ununterbrochen ausgeübt werden umd fich bis 
auf das Stleinfte erſtrecken müßte. Außerdem dürfte jede Stadt nur eine jehr 
beſchränkte Zahl von Verurteilten erhalten, vier oder höchſtens fünf, weil dann 
einesteils die Aufficht ich beffer und wirkſamer geftalten würde und andernteils 
fie in größerer Anzahl Verbindungen unter fich herjtellen könnten. Wenn eine 
größere Menge von Dieben an einem und demjelben Orte vereinigt iſt, entftehen 
Vereinigungen unter ihnen faft wie von felbft; ift es nicht allgemein befannt, 
daß jelbft in Gefängniffen und unter den Augen der Staatöbehörden fich orga- 
nifirte Diebsbanden bilden? Es liegt darum auf der Hand, daß fi), wenn 
man eine größere Anzahl von Dieben in einer kleinen Stadt vereinigte, alabald 
Verbindungen bilden würden, und daß die Stadt auf die Dauer durch ihre 
Berurteiltenkolonie bebroht fein würde, 

Sollte aber trog der Ueberwachung ein Staatsſtlave fich einen Diebſtahl 
zu Schulden kommen laſſen, jo müßte er mit einer jcharfen Strafe gezüchtigt 
werben, etwa mit einigen Monaten ganz ftrenger Haft oder mit einem andern 
Zuchtmittel, wie man es je nach Gelegenheit de3 Orts für angebracht erachten 
würde. ebenfalls müßten dieje Strafen ihrer Dauer nad) kurz, ihrem Wirkungs- 
grade nach aber empfindlich fein, denn ihr Zwed würde jein, dem Werurteilten 
jede Hoffnung zu benehmen, an dem Verweifungsorte ftatt von der Arbeit von 
der Beraubung anderer leben zu können. In gewilfen Fällen könnte aud) der 
von einem Staatzjtlaven begangene Diebftahl mit einer Verlängerung jeiner 
Dienftbarkeitsdauer und im wiederholten Rüdfalle fogar mit der Verhängung 
derfelben für Lebenszeit beftraft werden. 

Es erübrigt nod die dritte Frage: Werden die jo Verurteilten nicht ent- 
weichen? Uns jcheint, man kann fogar diefe Frage mit einem Nein beantworten. 
Wir Haben und jo daran gewöhnt, in dem Gefängniffe das einzig mögliche 
Strafmittel zu erbliden, daß wir es für ein Ding der Unmöglichkeit Halten, der 
Gefangene werde fi} feiner Strafe nicht entziehen, wenn er nicht in einen Käfig 
geſperrt, wenn feine Zellenthür nicht mit einem großmächtigen Schlojje verwahrt 
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werde und vor dem Gefängnisthore nicht ein Soldat mit aufgepflanztem Bajonette 
ftehe. Es ift dies aber eine veraltete Idee, die vor Jahrhunderten wohl ihre 
Berechtigung hatte, heute jedoch nicht mehr der Wirklichkeit entfpricht. Als die 
Verkehrsmittel noch unvolltommen, als der Staat noch ſchwach war und feine 
Angehörigen noch nicht mit dem allumfaffenden Nege feiner Machtbefugniffe 
umfangen bielt, war es wohl, wenn man jemand vollftändig feiner Freiheit 
berauben wollte, nötig, ihn in ein Zimmer zu fperren, unter ftrengfter Ueber—⸗ 
wahung, und ihm gar Fußketten anzulegen, mit einem Worte, ihn jeder Be— 
megungöfreiheit zu berauben, denn anders wäre er entwichen, und, einmal frei, 
wäre es jehr fchwer gewefen, ihn wieder zu erwiſchen. Heute aber kann das 
Signalement eines Flüchtlingd dank dem Telegraphen, der Photographie und 
den zwijchen den einzelnen Polizeibehörben beftehenden Verftändigungsmitteln jo 
raſch und fo wirkjam verbreitet werden, daß man ficher fein kann, jemand in 
jeiner Gewalt zu behalten, ohne dak man ihn in einen gewaltigen Steinbau 
oder eine Feſtung ſperrt. Die Verurteilten müßten nach Ctädten verwiefen 
werden, die fern von der Landesgrenze und dem Meere liegen, jo daß fie, wenn 
fie entweichen wollten, eine gehörige Strede zurüdzulegen hätten, bevor fie ins 
Ausland gelangten; ihre Porträt? müßten jämtlichen Polizeibureaug mitgeteilt 
und der Fluchtverſuch mit mehreren Monaten verjchärfter Gefängnighaft belegt 
werden. Wenn fie wüßten, daß das Entweichen für fie ſehr ſchwer und fehr 
gefahrvoll jein würde, dann würden die Verurteilten ſich in ihr Los ſchicken, 
vielleicht fogar, wenn man fie nicht beſtändig in eine Zelle einfperrte. 

Was die Polizeiaufficht anlangt, jo müßte die betreffende Behörde mit 
beträchtlichen Machtbefugniffen ausgeftattet werden. Die Polizei müßte den 
Verurteilten anweiſen können, in einem befiimmten Stadtteil zu wohnen, fie müßte 
ihm bezüglich der Freiheit, abends nach Haufe zu kommen, Beichräntungen auf- 
erlegen, im Befige der Schlüffel des von ihm bewohnten Haufe fein, um 
nötigenfalls jeden Augenblid Nachſchau zu halten, und fie müßte befugt fein, 
im Intereffe einer befferen Ueberwachung, feine Briefe zu öffnen. Es würde 
demnach die Lage de DVerurteilten im Grunde genommen die eines Gefangenen 
fein, aber doch in gemilderter Form, da man ihn nicht feiner gejamten Freiheit 
beraubte, jondern ihm nur einen Zwangswohnfig anwieje, ebenjo wie bezüglich 
jeiner jonftigen bürgerlichen Rechte nicht eine Aberkennung, fondern nur eine 
Beſchränkung eimträte, wobei es der Polizei vorbehalten bliebe, den Umfang 
derjelben zu erweitern oder zu mindern, je nachdem fein Betragen das erforderlich 
machte. 

Ein derartiges Syſtem, will uns bedünken, hätte viel für ſich und könnte 
der Geſellſchaft zu nachhaltigerem Schutze gereichen als das gegenwärtige. 

Es könnte die Geſellſchaft wirfjamer gegen die rückfälligen Diebe beſchützen, 
denn, da es ſich nicht um die vollſtändige Unterdrückung der Freiheit eines 
Menſchen handelte, könnte man die Rückfälligen auf ziemlich lange Zeiträume 
zu dieſer Staatsſtlaverei verurteilen. Meiner Anſicht nach dürfte eine derartige 
Verurteilung ſich niemals auf weniger als auf fünf Jahre erſtrecken; im 
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Gegenteil, die Strafe müßte länger dauern und-in den ſchwerſten Fällen zu lebens: 
länglicher Staat3ftlaverei werden. Die moraliichen Bedenken, die ung daran 
verhindern, rücfällige Diebe zu länger dauernder oder gar lebenslänglicher Ge- 
fängnisſtrafe zu verurteilen, dürften vor der Staatsfklaverei nicht ſtichhaltig fein: 
denn wenm auch diefer Zuftand der Halbfreiheit nicht der befte fein, würde er 
immer erträglicher jein ala die Gefängnishaft und die Unterdrückung jeder Be- 
wegungafreiheit an einem elenden Aufenthaltsorte, wo man Himmel und Sonne 
nur durch eine Heine Maueröffnung erblict, wo das Leben nad) ftrengen Bor- 
fchriften geordnet wird und die Ernährung faft immer eine jehlechte iſt. Da 
die Verurteilungen fich ſtets auf einen größeren Zeitraum erftredten, wiirde die 
Gefellichaft länger gegen die rücfälligen Diebe geſchützt fein, ja fie fönnte, falls 
gar feine Hoffnung auf Beſſerung vorhanden jein ſollte, durch eine Verurteilung 
auf Lebenzzeit Schuß für immer erhalten. Durch die Verhängung eines mildern 
und Weniger graufamen Zuchtmittels fünnte man die Diebe länger unſchädlich 
madjen und fie bei ihrem Wiedereintritt in die Geſellſchaft daran verhindern, 
Uebles zu thun umd ihren Mitmenfchen zu jchaden. 

Darüber hinaus dürfte man noch indireft günftige Wirkungen erwarten; 
denn dieſes Syftem könnte befjer als das Zellengefängnis einerjeit3 zu einer 
Vefeitigung der entarteteren Elemente und andererſeits zu einer moraliſchen 
Beſſerung der von der Verderbnis noch nicht ganz ergriffenen führen. Wie ſchon 
früher hervorgehoben, würden aller Wahrſcheinlichkeit nach viele Verurteilte, das 
heißt diejenigen, die zu einer regelmäßigen Arbeit abjolut nicht mehr fähig und 
vom Schiejal leider dazu beftimmt find, ein Parafitenleben zu führen, unter der 
Herrſchaft dieſes Syſtems dem Selbjtmord entgegengetrieben werden; unter den 
anderen würde e3 vielleicht eine Anzahl geben, die auf die Dauer fich eine gewiſſe 
Arbeitsfähigfeit erwürben und, wenn aud) feine Mufterbürger, fo doch wenigjtens 
erträgliche Menjchen würden. Wie gefagt, in vielen Zellengefängniffen Europas 
arbeiten die Gefangenen, allein diefe Arbeit trägt ganz und gar nichts zur 
Erziehung ihres Willens bei, weil unter dem Drude der Zellenhaft ſich weit 
eher die geiftige Beanlagung als das Willensgefühl des Gefangenen entwideln 
läßt. Allbekannt find ja die Wunder, welche von dem geduldigen Erfindungs- 
geifte der Gefangenen bewirkt werden. So erzählte kürzlich der Direktor des 
Zentralgefängniffes von Longhölmen (Stodholm), wie es einem Gefangenen 
gelungen fei, aus Holzftüdchen und Knochenabfällen ein Harmonium Herzuftellen. 
In Löwen hat ein Gefaugener es fertig gebracht, aus Stückchen Stahl Uhrfedern 
anzufertigen und ganze Uhrwerke zufammenzufegen, und das, ohne daß ihm ein 
nennendwerte3 Inftrument zur Verfügung geftanden hätte. Ebenfo heißt es in 
einem Berichte über das Zuchthaus von Cherry Hill in Pennfylvanien aus dem 
Jahre 1830: „Das induftrielle Geſchick der Zellengefangenen ift ein derartiges, 
daß es gewöhnlich gar nicht nötig ift, ihnen eine beftimmte Arbeit anzuweifen, 
und die Einſamkeit ift in diejer Hinficht eine fo gute Lehrmeifterin, daß ein ganz 
furzer Zeitraum hinreicht, fie mit einem Handwerk vertraut zu machen.“ Das 
alles macht aber noch nicht die Fähigkeit zu regelmäßiger Arbeit au; im 
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Gegenteil, es iſt nur eine Befriedigung der phantaftiichen Launen, die ſich in der 
Einjamfeit jo wenig wie möglich langweilen wollen, e3 ift eine Unterhaltung, 
eine Zerjtreuung, bei welcher das Willensvermögen nicht mehr ins Spiel kommt 
als bei den Unterhaltungen, die der Menſch ſich fonft im Leben geftattet. Bei 
dem Syjtem der Staatsjtlaverei dagegen müßte der Verurteilte ernftlich arbeiten; 
und er würde dazu noch nicht einmal mit Gewalt gezwungen werben, ſondern 
er müßte ſich von ſelbſt zur Arbeit entichließen, um dem Hungertode zu entgehen; 
er müßte daher eine Willensanftrengung machen, um feine Trägheit zu über- 
winden, und e3 könnte auf dieje Wzije bei den noch nicht ganz verdorbenen 
Individuen das Willensvermögen geübt und geſtärkt werden. 

Dazu würde noch dieſes Syftem aller Wahrfcheinlichkeit nach weniger teuer 
zu ftehen kommen als das gegenwärtige, denn die Verurteilten würden durch 
ihre Arbeit wenigſtens einen Teil der für die Ueberwachung erforderlichen Koften 
einbringen und bie und da auch wohl eine Entihädigung ihrer Opfer ermög- 
lihen. In gewijfen Fällen, wenn das Betragen der Verurteilten ein derart 
gutes fein jollte, daß man das Vertrauen zu einer wirklichen Beſſerung haben 
könnte, wäre vielleicht die Dauer jeiner Verurteilung abzufürzen, oder es könnte 
duch behördliche Entjcheidung der Umfang jeiner Freiheitsbeſchränkung gemindert 
werden. 

Schließlich würde dieſes Syſtem weniger graufam jein al3 das gegenwärtige, 
denn zwei bis drei Jahre Gefängnis find eine lange Zeit, auch für einen ſchon 
etwa abgeftumpften Verbrecher, während der Zuftand der Freiheit, ſelbſt unter 
einer gewiſſen Beſchränkung, immerhin die Teilnahme am Lebensgenuſſe geftattet. 
Die Ziviliſation fucht überall dad unnötige Leiden zu befeitigen; follte fie nicht 
aud die Verbrecher der Wohlthat dieſes Beſtrebens teilhaftig machen? 

Ber greifbare Thatſachen verlangt, hat niemals jonderliches Zutrauen zu 
theoretijchen Projekten, die fich nicht auf irgend eine Erfahrung ftügen können, 
und leider befindet das vorliegende Projekt fich in diefem Fall. Ich Bin daher 
mehr, al3 einer meiner Leſer es jein kann, davon überzeugt, daß man bei feiner 
pratijchen Durchführung vielleicht auf Hinderniffe oder unvorbergejehene 
Schwierigkeiten ſioßen wird, und daß gewiſſe erhoffte Reſultate ſich nicht ein- 
ftelfen werden; ich weiß fehr wohl, daß alle von mir gemachten Vorſchläge von 
der Erfahrung widerlegt werden können; aber da gerade durch die Erörterung 
der praftijchen Durchführung der Weg gebahnt wird, iſt es für den Mann der 
Wiſſenſchaft eine Pflicht, diefe jozialen Probleme zu ftndiren und ihre Aus- 
führung vorzubereiten, jelbft wenn er weiß, daß dabei mehr Irrtümer ala wirklich 
durhführbare Maßnahmen zum Vorſchein fommen werden. Die einzige Vor 
ſichtsmaßregel, die man dabei beobachten muß, beſteht darin, die praktiſche 
Durchführung derartiger theoretiſchen Syfteme nur auf ganz engem Gebiete zu 
verjuden und dann langjam weiter vorzugehen, und auch das nur, wenn die 
erſten Verjuche günftige Rejultate ergeben. Wäre man auf dieſe Weije etwas 
vorjichtiger gewejen, ala es fich darum handelte, dad Syftem des Zellengefäng- 
niffes aus der Theorie in die Praxis zu überjegen, jo wirde Europa wohl 
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nicht Hunderte von Millionen ausgegeben haben, um ein Strafjyftem einzuführen, 
dad den Zweck, den es verfolgen ſollte, nicht erreicht hat: die Beſſerung des 
Verbrechers. Sollte einft der Tag kommen, da man die oben dargelegten Ideen 
einem praftijchen Verſuche unterziehen wollte, jo würde ich der erſte fein, ber 
vorſchlüge, den Verſuch zuerſt ganz im Kleinen anzuftellen und, wenn e8 dabei 
zu günftigen Ergebniffen käme, mit äußerfter Vorficht vor und noch weiter zu 
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Weismanns Vererbungstheorie. — Schöpfung der Tierwelt. — Aus Natur und Menſchen- 
leben. — Die Tierwelt. — Kanarienvogelzucht. — Biber. — Raupenzeichnung. — Färbung 
der Vogeleier. — Fallende Tiere. — Blumen und Inſekten der Inſel Norderney. — Bor 
taniſche Tropenreiſe. — Pflanzeneinführung in die europäiſchen botaniſchen Gärten. — 
Altdeutſche Gartenflora. — Kultur von Fruchtbäumen. — Gartenkultur. — Morcheln und 
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Sterne. — Sternfhnuppen und Meteore. — Häufigkeit der Meteore. — Photographie in 
der Ajtronomie. — Job. Fabricius. — Geſchichte der Sirene. — Lehre von der Elektrizität. 
— Grundlehren der Elektrizität. — Bolarifation bes Lichtes. — Anleitung zur Speltral 
analyfe. — Ultrarotes Sonnenfpeltrum. — Phosphoreszenz bei niederen Temperaturen. — 
Analytife Ehentie. — Siede- und Schmelzpunktbeftimmungen. — Wiitroſtopiſches Gefüge der 
Metalllegirungen. — Problem der Materie. — Encyllopädie der Chemie. 





Menſchliche Forfhung hat ihre Grenzen, menſchlicher Wifjensdrang aber ſucht die ifm 
geftedten Schranken jtet3 zu durchbrechen und wendet fih da zu Hypotheſen, wo Mare Er- 
lenntnis verfagt ift. Beides ift in hohem Grade der Fall auf den Gebieten, die wegen ber 
Kleinheit ihrer Gegenſtände fi jeder Beobachtung entziehen. Mit pſychologiſcher Not- 
wendigfeit werden auf ihnen Einheiten Heinjter Art vorausgeſetzt von folder Form und 
folhen Eigenſchaften, daß fie zur Erflärung beobadjteter Thatſachen geeignet erſcheinen. So 
wurden ſchon die Philoſophen des alten Griechenlands bei dem Bejtreben, das Weſen der 
Materie zu erklären, auf die Atome als Heinjte ſie zuſammenſetzende Gebilde geführt, eine 
Annahme, die bis zum heutigen Tage nicht fallen gelafjen worden ift. Die Kleinheit ber Atome 
bot aber der zerlegenden Kraft unferer Mikroſtope Trog, und wir wiljen jegt mit voller 
Beitimmtheit, dag feine Vervolllommnung diefer Inftrumente fie ung jemal® vor Augen 
führen wird. Indeſſen Haben uns eine Menge Errungenſchaften der neueren Naturwiſſen- 
ſchaft den Beweis ihrer Eriftenz mit aller Schärfe führen lajjen, und es wird immer einer 
ihrer größten Triumphe bleiben, daß es ihr ſogar gelungen it, die Größe der Atome 
innerhalb enger Grenzen wenigitens zu berechnen. Den Weg aber, den die Lehre von ben an» 
organifhen Körpern vor fait 2500 Jahren einſchlug, jehen wir in unferer Zeit aud) die die 
organischen Wefen behandelnden betreten. Niemand Geringeres wie Charles Darwin, berund 
zuerſt ihre Entwidlung und deren Möglichkeit erfennen lehrte, war es, der auch hier voran» 
ging und die Thatfahen der Vererbung, der Wiebererzeugung verloren gegangener Körper» 
teile und die im Atavismus eintretenden Rüdfchläge, in feiner Bangenefis durch die Annahme 
Heinfter Keimchen, gemmules, begreiflih machte, welche von allen die verjdiedenen Organe 
bildenden Zellen auf allen Entwidlungsjtufen des Organismus erzeugt werden und ſich 
durch den ganzen Körper verbreiten. Sie vereinigen ſich in ben Reprodultionsorganen in- 
folge ihrer gegenfeitigen Verwandtigaft, und Eizellen und Spermatozoen jind nichts anderes 
als Aggregate folder Keimen. Es ijt nun nicht nötig, daß in den durch ihre Bereinigung 
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entjtehenden Neuorganismen alle Keimchen ſich entwideln, eine Anzahl kann in ſchlum— 
merndem Zujtand verbleiben, um bei fpäteren Gelegenheiten erjt zur Entwidlung zu 
tommen und jo die Urfahe von Rüdihlägen zu werden. Andere Forſcher Müpften, fie 
abändernd, an dieje Lehre an; in Deutichland war es namentlich, wie die Leſer diefer Revue 
mwijien, Auguit Weismann, ber diefelbe Aufgabe in Angriff nahm. Indem er aber, um 
den mannigfadhen Einwänden, welche feinen Arbeiten entgegen gehalten wurden, zu begegnen, 
einige ber urfprünlich gemachten Annahmen fallen lieh, blieb feine Lehre nicht, was fie zuerft 
gemejen, und fo fonnte ber vor kurzem verjtorbene Schüler Darwins, Romancs, ein 
ganzes Buch?) veröffentlichen, welhes die Anſichten des Freiburger Profeſſors in ihren 
verihiedenen Stadien darjtellt und einer Kritif unterwirft. Im Gegenjaß zu der Anſicht 
Darwins, wonad das Bildungsmaterial für neue Organismen in den bejtehenden fort» 
während von neuem erzeugt wird, ninmt Weismann an, das es von Beginn bes Lebens 
vorhanden war und feit dem Beginn ber fezuellen Fortpflanzung unveränderlid geblieben 
it. Den Keimzellen gegenüber jtehen bie ſomatiſchen, bie bejtimmt find, bie anderen Teile 
des Organismus aufzubauen. Jene find an ſich unfterblid und gegen nur zu Grunde durch 
äußere ungünjtige Verhältnifje. Später dat Weismann feine Anfiht dahin abgeändert, 
daß er dem Stern der Zelle das Keimplasma zuſchrieb, zu deffen Ernährung der übrige 
Zelleninhalt dient, der Kern enthält aber nicht nur Steimplasma, ein Teil feines Inhaltes 
dient vielmehr auch dazu, die Zelle, in welcher der Kern „wohnt wie ein Mollusk in feiner 
Schale“, zu bilden und zu beherefchen. Bei der Bereinigung zweier Zellen behufs Bildung 
eines neuen Organismus ſtoßen dann beide die Hälfte des Inhaltes ihrer Nterne aus und 
verhüten dadurd ihr jonjt ins Ungentejjene gehende Anwachſen. Die Frage nad der 
Lererbbarteit erworbener Eigenjhaften, die Weismann anfänglich verneinte, hat er fpäter 
freilich als eine noch offene anerkannt, 

Näher auf den Inhalt der fehr lefenswerten Schrift von Romanes einzugehen, ver» 
bietet ung der Raum. Fragt aber der Leſer, welchen Nutzen denn derartige fo überaus 
abitrafte Auseinanderjegungen haben möchten, jo raten wir ihm zur Beantwortung biefer 
Frage das in einzig ſchöner Nusitattung vorliegende Die Schöpfung der Tierwelt?) 
betitelte Buch von Hade zur Hand zu nehmen. Nicht nur an den von Meiſterhand auss 
geführten Holzſchnitten und Farbendrudtafeln wird er Freude Haben, wenn er aud) einige 
ihm aus Brehms Tierleben bekannte findet, der Tert wird ihm zudem vor Augen führen, 
wie eine ſolche Theorie dazu dienen fan, nicht nur eine überaus große Menge von einzelnen 
Tatiahen zufammenzufafien, fondern auch neue Gefihtspunfte für ihre Erklärung anzugeben, 
ielbit wenn diefe Theorie auf Annahmen fußt, deren empirifde Begründung lediglich auf 
ihrer Verwendbarkeit beruht. Hacke geht auf die gemmules von Darwin zurüd, bie er 
Genmen nennt und denen er eine bejtimmte Zorn, die einer rhombifchen Säule, zuſchreibt. 
Nit den verſchiedenen Flächen ſich aneinander legend, bilden fie Aggregate, die Gemmarien, 
die demnach die verſchiedenſten Geitalten haben können, felbit wenn die Form ber Gemmen 
für alle organifhen Weſen die nämliche fein follte. Je nad der Art ihrer Zuſammenſetzung 
weilen aber die Gemmarien ein verfchieden feites Gefüge auf, und da aus ihnen die Zellen 
beitehen, auch diefe. Aeußere Einwirkungen aber können dies Gefüge ändern, der neue Zuſtand 
entipriht einer neuen Anpafjung und fann vererbt werden. Es tritt Gefügezuchtwahl ein, 
mdem jich bie Tiere mit fejterem Gefüge als wiberjtandsfähiger zeigen und die Geſchlechts- 
genofjen mit weniger feitem überleben. So bilden ſich Rajjen aus, die nun ihren Wohnjig 
auszubreiten fuchen und fo die Rafienzuhtwahl ins Leben rufen. Tiefe Vorgänge erfordern 
aber große Ländermaſſen, und da ſich ſolche hauptjählih im Norben der Erde finden, fo 
erhielten die dort auftretenden Tiere ein fehr feſtes Gefüge und waren dadurd berufen, 
eine wohlbelannte Thatſache der Tiergeographie, die Erde von ihren urfprünglihen Wohn- 


1) Romanes, Eine tritiſche Darflellung der Weismannigen Theorie. Deutſch von Fiedler. Mit dem 
dilduis A. Weismanns. Leipzig. W. Engelmann, 4 Marl. 


2 Hade, Die Schöpfung der Tierwelt. Leipzig und Wien. Bibliographifhes Infitut. 15 Dart. 
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figen zu befeben und mit immer neuen, aber, da die verfügbare Zeit immer kürzer wurde, 
immer weniger weit vordringenden Formen zu bevöltern. Feſteres Gefüge aber erlaubte 
die Verbindung einer immer größeren Anzahl Zellen, und es bildete die fortſchreitende Ent- 
widlung immer größere Tiere aus; dabei mußten aber Wachstumsverſchiebungen eintreten, 
und diefe wurden z. B. fhuld, daß im allgemeinen bei diefem Borgange die Schwänze 
der Säugetiere immer fürzer wurden, zulept ganz verſchwanden. Die weiteren Ausführungen 
zeigen num, wie aus den verſchiedenen Grundformen, die die Zellentomplege annehmen 
konnten, fi die verſchiedenen Tiertypen bildeten, wie namentlich das verſchiedene Wachstum 
der Zellen an den ungleihwertigen Enden einer Eiform zur Einjtülpung des einen Endes, 
zur Bildung ber gastrula führte, der Grundform, aus der ſich die Höheren Tiere im Berlauie 
der Bildung der Arten entwidelt Haben und im Verlaufe der Entwidlung des Einzelweiens 
nod immer entwideln. Die Pflege der Nachkommen übernahmen zuerjt die Männden, 
vieleicht durch den Duft der Eier, welcher der der Weibchen war, dazu bewogen. Es ent- 
widelten fi bei ben männfihen Säugetieren Milhdrüjen, melde rudimentär murden, 
nachdem fie auf die Weibchen vererbt worden waren. Schließlich wird die Verbreitung der 
Tiere während der verfchiedenen Schöpfungszeitalter, wird die Geſchichte der einzelnen Tier- 
jtämme erihöpfend dargelegt. Mag diefer Darjtellung derſelbe Vorwurf auch gemacht werden 
tönnen wie der Schöpfungsgeſchichte Hädels, an die fie fi anlehnt, daß der Phantaiie 
ein zu weiter Spielraum gelaffen ift; fo wie man dieſer wird zugejtehen müſſen, daß jie in 
hohem Maße auf die Forſchung anregend wirkt und gewirkt hat, jo wird Hades Schilderung 
jedem, der fich, au ohne Fachmann zu fein, über diefe Dinge unterrichten will, jie in ein- 
Heitlihem Zuſammenhange vorführen, ohne die Gefahr in ſich zu bergen, daß ſich in ver- 
derliher Weile ſchiefe Anjhauungen dadurch feitjegen. Denn jede neue Entdedung wird 
unbaltbar Geworbenes leicht ausmerzen laſſen. Es ijt ja ſehr wahrſcheinlich, daß die Gem- 
marientheorie der Wirklichkeit durchaus nicht entipriht. Aus demfelben Grunde aber, aus 
dent die Annahme der pofitiven und negativen Elektrizität, von der man längjt wußte, dah 
fie eine unmögliche ſei, für den Fortſchritt der Wiſſenſchaft von höchſter Bedeutung als 
Unterfuhungsannahme geworden ijt, wird aud jener ihre Berechtigung zuzufprechen fein. 

Daß die Verbreitung ber Tierwelt von Norden ausgegangen fei, hatte bereits G. 
Jäger vor langen Jahren behauptet und dies aus einer dazır entworfenen Karte in 
neuer Brojettiondart, der Sternprojeltion, aus einander gefegt. Er leitet die heutige Land- 
tierfauna aber aus einem Nordpolariand her, das infolge des Transporte von Feljen 
durch Eismafjen „polflüchtig“ wurde und deſſen Reſte die jegigen Polarländer bilden. 
Jägers Schriften?!) erfheinen nunmehr gefammelt; die beiden bis jegt vorliegenden Lieje- 
rungen enthalten außer der genannten eine weitere Abhandlung über den „Urfprung der 
Sprache“ und „Einiges über die Darwinjhe Theorie“. Iſt darin die Theorie ſelbſt auch 
in angemefjener und anregender Weiſe dargeitellt, jo läßt der Berfajjer feiner Einbildungs- 
traft doch zu fehr die Zügel ſchießen, indem er bie geijtige und Kulturentwidlung von ihrem 
Standpunft aus betrachtet. Es lieſt jih ja ſchön, die Parallele zwiihen der Gedichte der 
Menſchheit und den Entwidlungsjtufen eines nıodernen Menfhenindividuums, aber es wird 
bem Leſer, was der Verfaſſer ſelbſt auch fühlt, ſchwer, deſſen Ausführungen ernit zu nehmen. 

Die Tierwelt, wie fie ſich jegt uns darftellt, ſchildert Bommeli? in recht hübſcher 
Weiſe, auch iſt die Ausſtattung des mit vielen Holzihnitten und Farbendrudtafeln verſehenen 
Buches namentlich im Hinblid auf den fehr niedrigen Preis eine fehr ſchöne. So ſehr die 
Abſicht, das Volt zu unterrichten, zu billigen ijt, um fo größere Bedenken erregt die Art, 
wie fie durchgeführt wird. Denn das Vollstümliche wird nur allzu fehr in Hepereien gegen 
die Religion und die Beftgenden geſucht. Das Bud) ift freilich ein Band jener internationalen 
Bibliothet, in der u. a. verfchiedene Werke von Marz, Engels und Bebel erſchienen ind. 
Und fo recht gewachſen ſcheint fi fein Verfaſſer der übernommenen Aufgabe dod nicht 





') Jäger. us Natur: und Menjchenleben. Leipzig. E Günther. 2 Lieferungen zu 2 Bart. 
2) Bommeli. Die Tierwelt. Stuttgart, I. 9. B. Dip. 5 art 60 Pfennig. 
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gefühlt zu Haben, fonjt Hätte er den größten Teil feiner Schilderungen nicht anderen Werten 
entlehnt, darunter in erjter Linie dem Tierleben von Brehm. 

In weniger bebenklicher Weife lommt Bröfe!) dem Wiffensbedürfnis breiter Volks— 
ſchichten entgegen, indem er die Zucht des Kanarienvogels und beren Ergebnifje in einen 
ſehr hübſch ausgeſtatteten Schrifthen ſchildert. Zwei Farbendrudtafeln zeigen die oft recht 
abenteuerlichen Formen und Farben dieſes Haustiere, wie jie namentlich in den Nieder» 
landen, in Frankreich und England erhalten worden find, ohne daß dabei auf die Ausbildung 
des Gefanges ſonderlicher Wert gelegt worden wäre. Das that man dagegen in Tirol und 
in Deutſchland, namentlih im Harze. Genaue Anweifungen fegen den Züchter in den 
Stand, jein nicht immer leichtes Werk durchzuführen. 

It der Kanarienvogel das Beifpiel einer Tierart, welches von feiner engbegrenzten 
Heimat ſich Über die ganze Welt verbreitet hat, jo jhildert Friedrich) im Biber eine 
folche, die, früher über weite Länder verbreitet, jegt ben Ausfterben entgegen geht, weil ihre 
Lebensgewohnheiten jih mit der fortſchreitenden Kultur durchaus nicht vertragen. Eine 
beigegebene Karte läßt ihren Berbreitungsfreis in Deutſchland an der Elbe und Mulde 
genau verfolgen. In Bayern exiſtirt er nicht mehr. Doch beweiſt die Arteinheit eines auf 
ihm wie auf feinent nordamerifanifhen Better ſchmarotzenden flügellofen Käfers, daß beide 
Biber nur Varietäten derſelben Rafje find, deren Verbreitungsgebict fich früher über die 
ganze nördliche Halbkugel erjtredte. 

Einen ähnlihen Dienit, wie hier die Unterfuhung eines unſcheinbaren Heinen Tieres der 
Bijjenihaft leijtete, hat in anderen Fällen die Betrachtung ber Färbung zuwege gebracht. 
Zu biefem Zwede hat Schröders) bie Entwidfung der Zeihnung von 1519 Spannerraupen 
unterjuht und den Sa Weismanns beitätigt gefunden, daß neue Farben nur im legten 
Stadium der Entwidiung der Einzelweſen erſcheinen, dann aber, die älteren Charaktere ver- 
drängend, in immer frühere Stadien vorrüden. Die Zeihnung ift in dem vorliegenden 
Hal dunkel auf Hellem Grunde, wie denn ſchwarz auf hellgelb bereit3 Einer ald Grund» 
farben der Raupen der ſchmetterlingsariigen Inſelten gefunden hatte. Zuchtverfuche unter 
durchſcheinenden farbigen Papieren ließen erkennen, daß die auftretende Farbe von ber der 
Umgebimg abhängt und daß die Zeihnung einen Schutz für ihren Träger darftellt. Eine 
fein ausgeführte fithographiiche Tafel führt die beobachteten Aenderungen in fehr volljtändiger 
Beije vor. 

Die Färbung der Bogeleier behandelt Widmann‘) in einer Meinen Schrift, 
welhe zeigt, daß die Farbſtoffe, den häufigiten weißen mit eingerechnet, als Zerfegungs- 
produfte fefter und flüffiger Blutbeftandteile ausgefchieden werden und daß eine gleihmäßige 
oder fledige Färbung entfteht, je nachdem die Färbſtoffe am Ei in feiner Verteilung ober 
zuſammengeballt eintreffen. 

Eine andere bisher ungelöfte Frage hat Marny5) vor kurzem mit Hilfe der Augenblids- 
photographie aufgehellt. Daß fallende Tiere, namentlich Katzen, immer mit den 
Füßen zuerjt die Erde erreichen, glaubte man dadurch, daß fie den Gegenjtand, von dent 
fie herabfallen, oder die Luft als Stützpunkt nahmen, um die notwendige Drehung aus« 
zuführen, erflären zu lönnen. Es ergab ſich aber, daß das Tier bie Trägheit feiner eigenen 
Maſſe als Stüge bemüpt, indem es erſt den Vorder- und dann den Hinterkörper in die 
gewũnſchte Lage bringt. 

Bon den Anpafjjungen der Tiere an Pflanzen ift in diefen Revuen bes öfteren die 
Rede gewefen. In eriter Linie kommen babei die Inſekten in Betracht, deren Wechſel- 





') Bröfe. Die Ranarienvogelzubt. Berlin, Parey. 1 Mark 50 Pfennig. 

2 Friedrich. Die Biber der mittleren Elbe. Beau, Baumann. 2 Matt. 

% Ghrdder. Entwiclung der Raupenzeißnung ımd Abhängigteit der lehieren don der Fatde der 
Umgebung. Berlin, Friediander & Sohn. 

+) Widmann. Die Entfehung der Färbung der Bogeleier. Münfer in W. Gfvagne. 3 Mart. 
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Beziehungen zu den Blumen auf der Infel Norderney BerHoeff?) jtudirt Hat. Er fonmt 
dabei zu interefjanten Ergebnifjen über die Reihenfolge der Entwidlung der Blumenfarben, 
mit denen zugleih immer zufammengejegtere Einrichtungen der den Honig bietenden 
Blütenteile Hand in Hand gehen. So entwidelt fi aus Grün Gelbgrün, dann Gelb, dem 
dann die anderen Farben folgen. 

Der Anficht vieler Reifenden, daß die Tropengewächſe verhältnismäßig arm an in die 
Augen fallenden Blüten feien, tritt auf Grund eigener gelegentlich einer botaniihen 
Tropenreife nad Java gemachten Beobadtungen Haberlandt?) entgegen in einem 
Bude, deſſen Lektüre deut Lejer nit warm genug empfohlen werden kann. Iſt zwar der 
Hauptinhalt botanifher Natur, fo fällt doch aud auf Tier- und Menſchenleben mandıes 
interejjante Streifliht, und die reproduzirten Bleiſtiftſtizzen bes Verfajjerd machen das, was 
er zu erzählen hat, überaus anfhaulid. Dort, wo der Kanıpf der Pflanzen ums Tafein 
infolge der überaus günjtigen Wärme- und Feuditigfeitverhältnifje zu einem Kampfe 
ums Licht wird, laſſen ji eine ganze Anzahl botanifher Fragen löfen, die bei und duntel 
bleiben müſſen, und die fheinbare Ylütenarmut erklärt fi) aus dem Umijtand, daß da, 
wo das Pflanzenleben durh Winterruhe nicht unterbroden wird, ſich die Blüten nicht in 
verhältnismäßig kurzer Zeit entfalten müjjen. Die oft jonderbare Veräſtelung, bie mächtigen, 
den Stürmen trogenden, brettartigen Wurzeln, die Stellung und Färbung der Blätter, die 
zu greller Sonne und den heftigen Regengüjjen fih anpaſſen mußten, die Stacheln, Ranten 
— die, beiläufig bemerkt, nah Boudierss) Beobachtung übrigens ſich auch bei Pilzen finden 
— Luftwurzefn ꝛc. der zu den verſchiedenſten Familien gehörigen Lianen, die Schmaroper- 
gewächſe erregen in gleicher Weife unjere jtaunende Bewunderung. Hinſichtlich der Ameiien- 
pflanzen kommt der Verfafjer zu dem Reſultate, daß fie die Knollen mit den Gängen, in 
denen nachher die Ameifen ſich anſiedeln, ald Wafjerbehälter bilden, ein Schug- und Trup- 
verhältnis mit diefer friegerifhen Nation, alfo nicht die Urfahe jener Auswüchſe ij. Man 
legt da8 Buch wie die von Goethe als Gleichnis herangezogenen Kinder weg, die mit 
vollen Baden rufen: Mehr, mehr! 

Doc lernen wir aud) aus ihm, daß, was von Tropengewächſen für uns brauchbar 
war, in den botanifchen Gärten bereits eingeführt ift und namentlich neue, in die Augen 
fallende Blüten fo leicht nicht zu erhalten fein werden. Wer ertappte fih da nicht auf dem 
Wunſche, einen genauen Ueberblid über die Einführung fremder Pflanzen in jene 
Gärten zu erhalten, und freute ſich nicht, zu hören, daß derfelbe an der Hand ihrer Inhalt- 
verzeihnijje von Kraus4) bereit erfüllt iſt? Darnach ift die altdeutihe Gartenflora, 
die von v. Fiſcher-Benzond) nad Karla des Grogen Verordnungen, den Kräuterbühern 
und fonftigen botaniſchen Schriften des Altertums und des Mittelalters, dem Beitand der 
Bauerngaͤrten 2c. ausführlich zufanmengejtellt worben ift, bis 1560 allein vorhanden. An 
diefe lange ältefte Epoche ſchließt fich die Zeit der Orientalen, der Zwiebelgewächſe, Syringen, 
der Rohlaftanien u. a.; ihr folgt die Zeit der fanabif-virginiihen Stauden, darunter die 
Robinie, die Zeit ber Kappflanzen, die die Belargonien, Callas ıc. einführte, die Zeit ber 
norbameritaniihen Gehölze, die auf dem Kontinent zuerft in Schwöbber bei Hameln, in 
Harbte und in Wilhelnishöhe bei Kajjel eingeführt wurden, die Zeit der Neuholländer und 
die Neuzeit, die namentlich die Tropen und die Gebirge vollftändiger ausbeutete. 

Es verfteht fi von ſelbſt, daß alle diefe Neueinführungen dem Gärtner immer 
ſchwierigere und lohnendere Aufgaben ftellte, ſchwierigere, indem er für jede Pflanze bie ihr 
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zuſagenden Lebensbedingungen ſchaffen mußte, lohnendere, indem jo mandes Gewächs ihm 
in die Hände faın, was bei gelingendem Anbau Gewinn brachte. So mußte ih aud für 
ihn eine Literatur ausbilden, aus der wir zwei Schriften des Baumſchulenbeſitzers Jubiſch) 
hervorzuheben haben. Sie behandeln die Kultur und Verwertung einiger nügligen 
und ertragfähigen Fruhtbäume. Die Anpflanzung der Walnuß und einiger ihrer 
Spielatten, die der eßbaren Kajtanie in verſchiedenen Sorten und namentlich die der fühen 
Ebereihe, die auch in Hohen Gebirgslagen gedeiht, der Miipeln, Berberigen, einer japaniſchen 
Brombeere und Dattelpflaume, de3 nordamerifaniihen Oſagedorns u. a. In ähnlicher 
Beife verbreitet ſich Barfuß?) über die Gurken und ihre Kultur im freien Lande und unter 
Glas. Indem er dabei auf die Krankheiten und Feinde der nützlichen Pflanze eingeht, 
empfiehlt er zugleich dringend den Anbau der japanifhen Kiettergurfe, die diefen Uebeln gar 
nicht oder do nur in geringem Grade unterworfen it. Wendifch®) wiederum verbreitet 
fi} zu demſelben Ziwede über den Anbau der Trüffel und Morchel, welch erjtere eine ſehr 
wichtige Pflanze für Frankreich geworden ift. Betrug dod 1870 der Wert der auögeführten 
Trüffeln über 15 Millionen Franten! Da der köſtliche Pilz geeignet ift, in den durch die 
Reblaus vernichteten Weinbergen zu wachfen, fo Hat er den ducd) biefe angerichteten Schaden 
einigermaßen erfegt. Sie wächſt aber nur in lichten Eihenpflanzungen, möglihenfall3 in 
Symbioje mit diefen. Daß übrigens der Nährwert nicht ihrem Eiweißgehalt entſpricht, wie 
Verfaſſer noch glaubt, iſt dem Leſer bekannt, da ein Teil diefes Eimeißes unverdaulich üt. 

Auch die Wichtigkeit der Bakterien in den Wurzelfnöllden der Leguminofen 
für ihre Wirte ijt mehrfach Gegenftand unferer Mitteilungen geweſen. Sie find neuerdings 
von Robbe, Hiltner und Schmidt) auf ihre Arteinheit geprüft. Obgleich fih nun dieje 
ergeben hat, fo zeigte fi die merkwürdige Thatſache, daß fie ihre Nährpflanze jo energiſch 
beeinflußt, dab nad einer Reife von Generationen fie nur noch auf die Leguminofenart 
wirkt, der jene angehört Hat. Diefe überraihende Entdeckung würde, wenn fie fih bejtätigt, 
geeignet fein, manche eigentümlihe Beobahtung zu erflären. 

Muß num der Geograph mit der Tier- umd Pflanzenwelt genügend bekannt fein, wenn 
er jeiner Wiſſenſchaft vollauf gerecht werden will, fo iſt dies in noch Höheren Grade mit 
den Gejteinen notwendig, aus tenen ſich die Erdrinde aufbaut. Eine Vorführung derjelben, 
fomeit er fie braucht, muß deshalb von großen Nußen für ihn fein, und eine ſolche bietet 
ihm eine Meine Schrift von Löwl,5) die ald Legende zu einer vorhandenen Sammlung 
don Handftüden gedacht iſt. Nicht die Menge ber Mineralien ift es, die die große Mannig- 
faltigteit der Gefteine bedingt. Es find ihrer kaum 20, welche die Geſteine zufammenfegen, 
deren Verſchiedenheit aber wird durch die bejonderen Umftände bedingt, unter denen 
eine und diefelbe Mineralienverbindung zu jtande kommt. Bon.größtem Nupen muß aber 
auf ber andern Seite dem Tourijten ein Wert fein, welches ihm auf die geognoſtiſchen 
Vertwürdigleiten der zu durchwandernden Gegend aufmerkſam madıt, und dieſes Biel Hat 
Senfts) in feinen geognoftifhen Wanderungen durch Deutihland vor Augen. 
Einem allgemeinen Teil jind eine Anzahl fpezieller angeſchloſſen, vorzüglicher Weije 
als Reifeführer dienen lönnen, indem jie die geognoftiihen Verhältniſſe des deutihen Tief- 
landes und feiner Meerestüjte, die Gebirge Mitteldeutſchlands, das Rieſengebirge, Erz 
und Figtelgebirge, den Thüringer Wald, Harz, den Schwarzwald und den Odenwald he- 
handeln. Sind au die Anfchauungen des erjten Teils nicht ganz mehr mit denen über- 
einftimmend, melde jept als richtig gelten, fo iſt das Werk doch jeden, ber ſich über die 

4) Jubifh. Ueber Kultur und Bermertung einiger nühlihen und ertragfähigen Fruchtbaume und 
Eträuder, Ueber die Rultur einiger ertragfäbigen Fruhtbäume. Löbau i. ©., Hoblfeld & Witte; je 60 Pig. 
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Geognoſie unferes Vaterlandes unterrichten will, um fo mehr zu empfehlen, ald es biöher 
an einen ſolchen fehlte und feine Teilung in verſchiedene Heinere einzeln käufliche Hefte 
feine Benugung fehr erleichtert. 

Aud für Wanderungen, die freilih nur mit des Geiftes Flügeln möglich find, für 
Wanderungen duch die Weltenräume, liegen Führer vor in der von Peters beforgten 
fünften Auflage von Müllers kosmiſcher Phyſiky und in der Sonne, Mond und 
Sterne betitelten Ajtronomie von Agnes Giberne.?) Das erjigenannte Berk hat ſich, und 
nit zum legten, durch eine vorzüglihe Ausftattung — ein Atlas mit Tafeln ijt beigegeben 
— in einer Weiſe in Deutſchland eingebürgert, daß e3 einer weiteren Empfehlung wahr- 
lich nit bedarf und unt fo weniger, als der Name feines Herausgebers dafür bürgt, 
daß es den Fortſchritten der Wiſſenſchaft gefolgt ift. Das zweite hat in England die 
20. Auflage erlebt und wird von einem der erjten Ajtrononıen diefes Landes warm empfohlen, 
Neues bringt e3 natürlich nicht, wenn e3 auch die Ergebniffe der neueren Forſchung überall 
benugt. In ſehr verftändlicher, wenn auch etwas weitläufiger Art führt es, ohme irgend 
welche mathematiſche Vorkenntniſſe zu verlangen, uns die Sternenwelt vor Augen. 

Gewähren derartige umfajjende Werke einen ausreichenden Weberblid über die Ge— 
ſanitheit der Erjheinungen, fo tönen fie auf die Einzelheiten nicht mit folder Ausführlichleit 
eingehen, wie bei denen von ihnen, denen ein beſonderes Interejje zulommt, erwünſcht wäre. 
Neben jenen find deshalb auch Beröffentlihungen am Platz, die einen beſchränkteren Gegen- 
ſtand erihöpfend behandeln. Dazu gehört Hubers? Schrift, Sternfhnuppen, 
Feuerfugeln, Meteorite und Meteorfhmwärme, die der Lefer um fo lieber in bie 
Hand nehmen wird, als jie gerade eine Gruppe der allermerkwürdigiten Erfheinungen zum 
Gegenitand Hat. Man ijt neuerdings darauf aufmerkfam geworden, daß in der einen Hälfte 
des Jahres mehr Meteore beobachtet werden wie in der andern; den Grund dafür ſieht 
Bontpast) in der Bewegung unferes Sonnenfyitemes, zu der fid die Bewegung der Erde 
in bem einen Halbjahr wenigitens zum Teil addirt, während fie in dem andern von ihr 
abgezogen werden muß. Weſentliche Fortſchritte erhofft die Ajtronomie von der Bhoto- 
graphie. Da iſt nicht unmöglich, daß mit ihrer Hilfe Veränderungen im Ausfehen von 
Nebelflecken, Aenderungen ber Mondberge infolge der wechſelnden Erwärmung durch die 
Sonnenitrahlen erfannt werden können’) 

Ueber ihren Fortſchritten vergißt die Wiſſenſchaft aber auch derer nicht, melden ſie 
folde in früheren Zeiten verdanfte. Bekanntlich ijt e8 lange ungewiß gewejen, wer der erjte 
Entdeder der Sonnenfleden war. Als folhen hat nun Berthold®) endgiltig den Magiiter 
Ioh. Fabricius nachgewieſen, der jie am 9. März 1611 zuerſt jah und richtig deutete. 
Auf phyſikaliſchem Gebiete aber behandelt in zwei Programmen Robel”) die Geſchichte 
der Sirene in mehr erfhöpfender als durchſichtiger Weiſe. Es ift dies um fo dankens- 
werter, als über den wichtigen afuftiihen Apparat die Lehrbücher wenig ausführlich und 
nod weniger genau zu jein pflegen. 

Die zweite Auflage von Wiedemanns Lehre von der Eleltrizität®) ift bis zum 
‚zweiten Band gebiehen, der die Betrachtung der Nichtleiter zu Ende führt und, nachden er 
die Beziehungen zwiſchen Elektrizität und Wärme betrachtet Hat, ſich zu dent wichtigen, die 
Elektrochemie behandelnden Abſchnitte wendet. Bei den: rapiden Fortſchritte der Elektrizitätd- 

#) Braunſchweig, Fr. Vieweg & Eohn. 26 Marl. 

j Giberne. Sonne, Mond und Sterne. Mit Vorwort von Prithard. Nach der 20. Auflage deutih 
von Kirchner. Berlin, Cronbach. 6 Marl, 

%) Huber. Eternfihnuppen, Geuertugeln, Metcorite und Meteorihmärme. Bern, Wyß. 1 Marl. 

+) Bompas. Monthly Not. of the Roy. Astr. Soc. Rad Raturmifjenfhaftliher Rundſchau XI. 597. 

) Roberts. Gbenda nah Naturwiſſenſchaftlichet Rundſchau IX. 567. Weined & Holden. Public. 
of the Lick Observatory. Raturw. Rundſch. IX. 687, 

9) Berthold. Der Magier Job. Fabricius und die Sormenfleden, Leipyig, Beit & Co. 1 Mari 80 Pfennig. 

?) Robel. Die Sirene. Berlin, R. Gärtner. - 
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lehre it ein Wert von folder Vollſtändigkeit wie das vorliegende von der allergrökten 
Bedeutung, um berentwillen man gern über jo manden Mangel der Darjtellung hinwegſieht. 
Dem gleihen Bedürfnis, das aber don einem ganz andern Publikum empfunden wird, 
verdankt die Behandlung der Grundlehren ber Elektrizität von Voller?) ihre 
Entftehung. Hervorgegangen aus Vorträgen, die in einem Bereine von Handwerkern ger 
halten find, liegt feine Stärke in der Maren, keine Borfenntnifje vorausfegenden Sprade 
des Wertes, und daß wir es Hier bereit? mit einem zweiten Abdrud zu thun haben, beweiſt, 
daß fein Erſcheinen zeitgemäß war. Ebenfalls für den Praktiker, aber für den fludirten, 
find die beiden Werten von Gänge bejtinmt, welche die Polarifation des Lichtes®) 
md die Speltralanalyfes) behandeln. Jit auch die Darjtelung des Stoffes in dem 
eriigenannten durch Borwegnehmen von Dingen, die an fpäteren Stellen erjt ihre Erflärung 
finden können, nicht immer vormurfäfrei, fo bieten dod beide Schriften auf möglichſt be— 
ſchränttem Raum gerade das für den vorliegenden Zwed Notwendige und werden ſich ſomit 
wohl bewähren, um fo mehr, als es thatſächlich an ſolchen fehlte. Zu erwähnen wäre nod) 
die forgfältige Unterfuhung des unjihtbaren ultraroten Teils des Sonnenjpeftrums 
durh Zangley*) mit dem von ihm erfundenen, ausnehmend empfindlich gemachten Apparate, 
den Bolometer, der nun an Schärfe hinter dem Fernrohre kaum zurüdjteht und erfennen 
läft, daß auch der unfichtbare Teil des Spektrums wie der jihtbare von einer großen Zahl 
von Abjorptionsbanden durchzogen ijt, und die von Pictet5) gefundene Thatjahe, dak 
phosphoreszivende, nad Belichtung noch leuchtende Subjlanzen diefe Eigenſchaft nicht mehr 
bejigen, wenn jie auf eine Temperatur von — 140° abgekühlt find, jo daß das Hervorbringen 
des Bhosphoreszenzlichtes eine bejtimmte Bewegung ber es gebenden Molefule erfordert. 
Es iſt al eine große Errungenfchaft der modernen Chemie zu nennen, daß fie den 
phyfitalifhen Zujtande der von ihr unterfuchten Körper in viel volltommenerer Weife Rehnung 
trägt wie früher. In allen ihren Gebieten hat fie davon den größten Vorteil gezogen. 
Während früher die analytiſche Chemie die beabfictigten Reaktionen nur fo behandelte, 
wie jie in idealen Grenzfällen eintreten würden, und einer jtreng wiſſenſchaftlichen Be- 
arbeitung faum für wert gehalten wurde, hat nun Oftwald®) gezeigt, wie vertehrt diejer 
Standpunkt war. Seine Darjtellung der analytiſchen Chemie zerfällt in einen theoretiſchen 
und einen angewandten Teil, und e8 war nur nötig, die neuen Anfhauungen zur An- 
wendung zu bringen, um eine ganze Reihe von Erjheinungen, die bisher unverjtändlic 
geblieben waren, zu erflären. Aus bemfelben Grunde ijt die Schrift von Nernft und 
Heſſe,) welche die Theorie und praltifhe Verwendung der Giede- und 
Schmelzpuntte behandelt, eine äußerſt zeitgemäße, ba diefe Temperaturen zur Charalteri- 
rung chemiſcher Verbindungen mit Vorliebe angewendet werben. Der Frage, ob dic 
Legirungen ſolche Verbindungen oder nur Mifhungen feien, tritt die Unterfuhung 
deö mitroftopifhen Gefüges der Metalle und Legirungen, die Behrens) 
mit vielen vorzüglih ausgeführten Tafeln veröffentlicht Hat, näher. Sie wird in vielen 
Fällen zu bejahen fein. Die genannte Arbeit ijt aber auch in mehrfacher anderer Beziehung 
für die Tehnit von großer Wiätigkeit. Wie nun unfere Anſchauungen von dem 
Stoffe, unfere Kenntniſſe von den Atomen geſchichtlich fih entwidelt haben, das hat in 
vollendeter Darjtellung Wislicenus®) bei Uebernahme des Rektorates der Univerjität 
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9) ORmald. Die miffenfhaftlihen Grundlagen der analhtiſchen Chemie. Leipzig, W. Engelmann. + Matt. 
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Leipzig vorgeführt. Bringt fie auch nicht? Neues, fo lieſt man bieje Rebe mit größten 
Intereffe, um fie mit eben folder Befriedigung aus der Hand zu legen. Das Hand- 
wörterbud) der Chemien iſt inzwiſchen bis zum 13. Band gediehen. Mit Berwandtihait 
und Vinylverbindungen ſchließt bie 84. Lieferung des großen Wertes ab, die 85. bringt die 
Schilderung des 1766 von Cavendifh entbedten Wajlerjtoffs, die Betrachtung des Beines, 
darunter die der Kranfgeiten und Feinde der Rebe, feine Verbejjerungsmethoden und die 
darauf bezügliche Geſetzgebung, endlich die der 1830 von Berzelius entdedten Weinfäure, 
deren vier ifomere Formen 1860 Paſteur fand. Nad wie vor muß man der Verlags: 
handlung dafür dankbar fein, daß fie ein folhes Werk ind Leben rief. 

Schließlich ſei auf einige Fragen von augenblidlihem Intereſſe Hingewieien, zu deren 
Beantwortung aufgefordert werden mag. 

1) Yit die naturmwiljenfhaftlihe Erziehung durch entſprechenden Unterricht in Bolts- 
ſchulen und ähnlichen Anjtalten nicht nod zu erweitern und zu verbejjern? 

2) Iſt die Infinitefimalrehnung für die Phyſik und Chemie überhaupt oder doch in 
dem jept beliebten Umfange notwendig? 

3) Iſt die Annahme eines Weltenäthers notwendig? 





Berichte aus allen Miffenfchaften. 


Gefundheitspflege. 
Die Grenzen der Hygiene. 


Urs die Hygiene hat ihre Grenzen. So fehr die Sorge für die Erhaltung der Geſundheit 
im Vordergrund jtehen fol und glückliherweiſe Heutzutage auch jteht: die gefundfeits 
ihädigenden Momente lafjen ji nur zum Teil vernteiben. 

Da find zunädjt einnal die von der Natur gegebenen Verhältniffe, die wir nicht oder 
nur mit vieler Mühe zu ändern vermögen. Luft, Boden, Waſſer müſſen wir nehmen, wie 
fie find. In dem Sumpfland unferer Kolonien gedeiht das Malariagift aufs üppigite; nur 
wenige bfeiben von der Krankheit verſchont. Wenn wir aud hoffen können, nad) Analogie 
mit anderen Gegenden, die int Laufe der Zeit durch Trodenlegung ajjanirt worden find, diefe 
Landſtriche dereinſt ebenfalls von der Malaria zu befreien, jo mag das doc nod lange 
dauern. Vorerſt lajjen ji die von der Hygiene gegebenen Ratſchläge aus Mangel an Geld- 
mitteln nicht in Wirklichkeit umfegen. Immerhin muß es dankbar anerkannt werden, da 
wir wenigſtens vielfach bewährte Wege zur Abhilfe folder Verhältniſſe kennen, wie zum 
Beiſpiel aus dem früher feines Typhus wegen verrufenen Münden feit Anlage einer Kanali- 
fation und Hodgquellenleitung diefe Krankheit fait ganz verſchwunden iſt. 

Vom geſundheitlichen Standpunkt aus iſt jenes Wohnhaus das beite, das nach allen 
Seiten frei inmitten wohlgepflegter Gartenanlagen fteht. Aber aud wenn allen Menſchen 
bie dazu erforderlichen Mittel zur Verfügung jtünden, tönnten doch nad) diefem Prinzip feine 
Städte gebaut werden. Welhe Ausdehnung würden dann jhon mittelgroße Städte an- 
nehmen! Und ſelbſt wenn man im Hinblid auf die verbefjerten Verkehrsmittel die Schwierigteit 
der Verbindung nit hoch anſchlagen will, jo jteht an vielen Orten die Bodenbeſchaffenheit 
entgegen. Wo follten Städte, die, wie Heidelberg und Stuttgart, in Thäler eingezwängt 
liegen, den Platz hernehmen? 

Nehmen wir ald drittes zu den gegebenen klimatiſchen und finanziellen Verhältniſſen 
noch die Einflüfje Hinzu, welde die Ausübung der Berufsarten für die Gefundheit mit ſich 


1) Eneptlopädie der Naturwiſſenſchafien. Bredlau, E. Treiendt. 
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bringt, jo wären damit ungefähr die wichtigiten Momente erwähnt, die wir nicht direkt 
abzuändern vermögen. 

Aber aufer- und innerhalb diefer Verhältnijje gibt e8 eine Menge von Unzuträglich- 
keiten, die wir, wenn wir wollten, ganz gut abitellen könnten. Aber wir thun es nicht; 
niht aus Unwiſſenheit oder weil e8 zu ſchwierig wäre, jondern nur aus Sorglofigkeit und 
aus Indifferentismus. 

Nehmen wir zum Beifpiel die Sitte, das ſchönſte Zimmer als Empfangsſalon zu 
benügen. Alle Welt macht das fo; find doch die Räume in Tapeten, Oefen und fo weiter 
ihon von vornherein darauf eingerichtet. Aber die Kehrfeite der Sache bedeutet, daß die 
Schlafzimmer nad; Hinten, nad) dem Hofe zu liegen kommen, wo die Räume nicht nur Hein 
ind, fondern auch im Hinblid auf die Umgebung ungenügend ventilirt werden lönnen, 
Tas ift — niemand bejtreitet es — hygieniſch falſch; aber feine Generation denkt an Ab- 
änderung. Es iſt ein Glüd, daß wenigitens im Erkrankungsfalle die Aerzte zumeit die 
Umbettung des Patienten in einen fuftigen Raum durchfepen. 

Bleiben wir bei dem Kapitel Wohnung jtehen, jo iſt die in den meijten Häuſern übliche 
Methode des Zimmerreinigens zu beanjtanden. Am rationelljten wäre feuchtes Aufwiſchen 
des Bodens und der Möbel bei gleichzeitigem ausgiebigem Durchzug. Da jedoch die Möbel 
Feuchtigkeit nicht ertragen, jo müflen wir und mit dem trodenen Abjtauben begnügen. Die 
Furcht dor der Zugluft läßt diefes Geſchäft ſehr oft im geſchloſſenen Raum gejhehen, in 
dem höchſtens auf einer Seite das eine oder andere Fenſter geöffnet it, fo dak als Rejultat 
naturgemäß nur eine andere Verteilung des Staubes im Zimmer, nicht aber, wie beabfichtigt, 
jeine Entfernung erreit wird. Zum Glüd vermag ſich unfer Organismus mit vielem 
Staub und mit manden Mikroorganismen abzufinden. Sind aber einmal wirkliche Krankheits- 
feime in ein Zimmer eingefchleppt worden, dann hängt es nur vom Zufall ab, ob diefelben 
in irgend einer unfhuldigen Ede ablagern oder in unjeren Organismus aufgenonmen 
werden. Man bedenke zum Beifpiel nur, wie viele Keime aus dem Taſchentuch eines 
Schnupfenpatienten in die Luft gelangen, und nit umfonjt gibt man ji fo viele Mühe, den 
Auswurf Tuberkulöfer unſchädlich zu machen und hauptſächlich ihn nicht eintrodnen zu lafjen. 

„Ueber die Sünden unferer Küche in Süd und Nord liegen ſich dide Bände jhreiben“, 
fagt v. Jürgenjen bei der Befprehung der Urfahen der Berdauungsjtörungen. Die ſcharfen 
Gewürze, die zur Erzielung eines pilanten Geihmads mitunter reichlich gefpenbet werden, 
üben auf die Magenſchleimhaut jo ziemlich denfelben Reiz aus, wie zum Beifpiel auf die 
Najenihleimhaut. Jedermann kennt die unangenehme Empfindung, wie jie Heine Partikelchen 
von Pfeffer, Ingwer und dergleichen in der Naſe hervorrufen; aber ber Magen mag jehen, 
wie er mit Paprika, Senf und fo weiter ſich abfinde. 

Neben dem Koche trifft mindejtens ebenfoviel Schuld den Eſſenden felbit. Was fol 
der Magen mit nicht genügend zerfleinerten Bijjen anfangen? und gar mit ſolchen in großen 
Wengen, wie jie jene Leute ihrem Magen aufbürden, bie nur eine Hauptmahlzeit im Tage, 
und diefe mit möglichſter Eile, zu jidh nehmen? Speiſen heiß zu ſchluden, begünitigt das 
Entitehen von Magengejhwüren; große Quantitäten kalten Geträntes jtören das ganze 
Serbauungsgeihäft; aber es gibt Menfchen, die glauben ungeitraft fünbigen zu fönnen. 

Hier würden aud die altoholifhen Getränke und der Tabat zu erwähnen fein. So 
anregend ein Glas Wein zum Ejjen auf den Magen wirken, und jo wenig eine Cigarre 
nad Tiſch ſchaden mag: bei leerem Magen und in großen Mengen genommen müfjen jie 
ich zu chroniſchen Magenfatarrhen führen. Ihatfahen fpreden; wie viele Männer 
iind von diejem Uebel frei geblieben? Es ijt unverjtändlich und betrübend, wenn man von 
einem übermäßigen Raucher auf den mwohlgemeinten Rat, er jolle das Quantum Tabak 
allmãlich reduziren, mitunter die fajt triumphirende Antwort erhält: „Ach was, mir hat bis 
jegt das Rauchen noch nichts geſchadet.“ 

" Vie wenig die Angriffe gegen das ſtarle Schnüren des Korſetts genügt haben, weiß 
die ganze Welt. Findet dieſes ungefunde Einzwängen eine Erklärung in dent Beitreben 
nad) Verſchönerung der Körperform, fo verlangt die Mobe andere Dinge, bei benen ber 





380 Deutfhe Revue. 


Schaden durch gar feinen Vorteil aufgewogen wird. Da find zum Beiſpiel die engen 
Stiefel. Wie nuplos find die Schmerzen, die man erduldet, um feinen Fuß etwas Heiner 
erſcheinen zu laſſen, al3 er gewachſen ift, oder die Hühneraugen, die jpäterhin mandes 
Vergnügen verbittern, oder die Verbildung, die das ganze Fußgerüſt durch die Hohen Abſätze 
und die fpigen Stiefel erleidet. Die Zahl derer ijt eine erfchredend große, die ſich dieſen 
Torturen ausjegen, und das gefhieht nur aus Indifferentismus. Es fehlt den einzelnen 
an der geringiten Energie, etwa8 anderes zu wollen; von einer Notwendigleit kann ja nicht 
die Rede fein. Bequeme Schuhe Haben noch niemand gejelihaftlih unmöglih gemacht, 
ebenfo wie es ganz einerlei iit, ob eine Dame Handſchuhe Nr. 61, oder 63, trägt. 

So Hein die Schädigungen im einzelnen aud fein mögen, die unfer Organismus 
durch derlei unhygieniſche Dinge erleidet: Schädigungen bleiben es doc immer. Auch mit 
der beiten Hygiene können wir dad menſchliche Leben nicht über die ihm zugemefjene Dauer 
hinaus verlängern. Wie alle Apparate, die Kräfte umzufegen haben, fo nügen ſich auch 
unfere Organe ab, früher oder fpäter, je nad) der ererbten Konititution und nad den im 
Lauf des Lebens erlittenen VBeihädigungen. Die Konjtitution läßt fih nur innerhalb ſehr 
enger Grenzen ändern; es bleibt jomit ald Hauptaufgabe der Hygiene die Fernhaltung von 
Schäblicleiten. 

Die öffentlihe Hygiene hat in den legten Jahren ungemein viel Gutes geleijtet; man 
denke an die Kanalifationen, Wafjerverforgungen, an die an manchen Orten erlafjenen 
Baupolizeiordnungen, an die Gejege, die über dem Verkehr mit Nahrungsmitteln und 
Gebrauchsgegenſtänden wachen follen, an bie Vorſchriften zum Schutze der Arbeiter in 
Bleifarben-, Bleizuder-, Cigarren-, Zündhölzerfabriten, an das fegensreihe Wirken hygie— 
niſcher Sacverjtändiger, wie ſolche zum Beifpiel im Karlsruher Ortögefundpeitsrat unter 
einer umfichtigen Leitung vereinigt find. 

Aber dem einzelnen bleibt noch ein großes Feld, innerhalb deſſen er jich allein um 
die Sicherung feiner Gefundheit bemühen muß. Zum Glüd Hat jeder von Natur einen 
hygieniſchen Inſtinkt mitbefommen, und nur das ijt die Aufgabe, diejen auszubilden. Schule 
und Haus müſſen ji darein wie in alle Erziehungsfragen teilen; jeme theoretiſch, dieie 
praftiih. Das kaiſerliche Geſundheitsamt hat vor kurzem eine „gemeinfaßliche Anleitung zur 
Geſundheitspflege“)) erſcheinen laſſen, in welcher die großen und die Heinen ragen der 
Hygiene kurz, aber präzis und lichtvoll beiprohen werden. Möchten wenigitend, fo lange 
für die Geſundheitslehre noch nicht ein paar Stunden im Unterrihtsplan vorgeſehen jind, 
die Lehrer bei paffenden Gelegenheiten derlei Notizen einjtreuen. Nichts iſt einfacher, als 
zum Beifpiel in der Phyſit beim Kapitel Wärme mit einigen Säpen auf die Heizanlagen in 
unferen Wohnungen oder auf die Kleidung einzugehen, oder bein I. Buch der Ilias neben 
der diehterifhen Erklärung der Epidemie im Lager der Griechen jene zu geben, die wir 
heutzutage als richtig erfannt haben. Mögen diefe Notizen auch noch fo fpärlih und un— 
vollſtändig fein, unjere Jugend ninmt jie ſtets mit regen Intereſſe auf. 

Aber die Hauptfache bleibt doc die häusliche Erziehung. Die Eindrüde und Gewohn- 
heiten, die wir in jungen Jahren aufgenommen, werden wir das ganze Leben über nicht 
mehr 108, und wie wir unfere Eltern haben handeln fehen, fo werden fpäter aud wir 
verfahren. Das Beifpiel übt die größte erzieheriihe Macht; „aus der Kinderſtube wird 
die Welt vegiert“, und hier find die Mütter die unbefhräntten Herrinnen. Sorgen wir vor 
allem, daß die Frauen die lebendigen Träger des hygieniſchen Denkens find. Solange bei 
ihnen diefer Sinn nit gewedt ift, folange werben auch die größten Errungenjdaften der 
wiſſenſchaftlichen Geſundheitslehre nicht in Fleiſch und Blut unferes Volles übergehen können. 

Stuttgart. Dr. Butterfad. 
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Teueſtes Bismarddng! 


Soeben ift erfehienen: 


Fürſt Siomart 


Keue diſchgeſprͤche and Interviews. 
Herausgegeben von 
Beinrih von Pofinger. 
Preis geh. m 8. —; 
elegant in Halbfranz geb. AM 10. — 

Ber von dem Weſen großer Männer den richtie 
gen Begriff haben will, der hat ihre Eigenart nicht 
allein in den Stantaftionen, im Geräuſch des 
öffentlichen Lebens fondern au in der Stille des 
Familienlreiſes aufgufpüen. Diefem Zwecke dient 
diefe neuefte Publifation des gründlidjften Bismard« 
Forſchers, welche damit aufs neue den Veweis er« 
bringt, daß zu den herbortagendften Eigenſchaften, 
die den Furſten außzeichnen, zweifellos aud bie 
gehört, einer der beten Wirte in einem überaus 
gaftfreundlicgen Haufe zu fein. 


Fürft Bismark 


in feinen Ausſprüchen 1845 bis 1894. 


Bon 
E. Schröder, 

Herausg. von Werten Friedrichs des Großen. 
AU Porkcht des Zärken Bismark, 
Elegant Yartonirt Preis 1 Mark. 

In foflematifcher und dpronologifcer Ordnung 
find Hier die bezeichnenbften und wichtigſten Aus- 
pruche des Furften vereinigt, von denen viele bereits 
als „geflügelte Worte“ in aller Mund find. Ort 
und Zeit der Entftehung ift ſtets genau verzeichnet. 
Das Büchlein ift fo decht dazu angethan, Nationale 
eigentum des deutichen Volles zu werben. 


Früher ift in unferem Pr erſchienen: 


Auſpratchen des Fürfen Bismark 
1848 bis 1894. 


Heraußgegeben von 
Beinrich von Poſchinger. 
Mit dem Bildnis des Fürſten. 
Breis geheftet m 7. —; 
elegant in Halbfranz gebunden M 9. — 

Der Wortlaut der vom Fürften Bismard ges 
haltenen Reden und Anfpragen im Bundesrat, im 
Staatsminifterium, im Bolfsmirtichaftsrat, auf 
nationalen und internationalen Kongrefien, aus An⸗ 
iaß ihm dargebradhter Quldigungen, beim Empfang 
von Deputationen zc. ift hier in authentiſcher 
Form geboten. 











Iuterefante Erfheinungen! 


Erispi dei Sismark 
ö Aus dem dageln 
eines Pertsanten des ilalienifäen Hiniferpräßdenten. 
Preis geheftet MB. — ; elegant gebunden „u. 4. — 
Was den Reiz dieſes Buches ausmacht, ift die 
Intimität des häuslichen Verlehrs in welcher es 
die beiden durch das Band mngjähriger Breundicat 
mit einander geeinigten großen Scaatsmanner er⸗ 
ſcheinen läßt. Ueber Bismard mie Wer Erispi ıı 
dieleß geichrieben worden; man hat fie ums 2 
auf ber Rednerbuhne, im Minifterrat und ſeden 
von ihnen in feinem Privatleben, aber niemals ned 
haben wir fie jo wie hier beobachten fönnen, wie fie 
ohne den Zwang der Konvention mit einander ver- 
tehren und fi) Auge in Auge gegenübertreten, 


Kaifer Wilhelm IL 


Gin gerrſcherbild in feinen Ausfpräden. 
Bon - 
&. Schröder, | 

Heraußg. von Werfen Friedrichs des Großen. 
it Porträt Aaiſer Wilhelms. und Facimile. 

Elegant fartonirt Preis 1 Mart. 

Unfer Kaiſer Wilfelm, der in jo jungen Jahren 
die Zügel der Regierung ergriffen bat und mit 
fräftiger Hand die Geihide unfereß großen deutien 
Baterlandes Ientt, bat dur fein energiſches Aui- 
treten und jielberoußteß Gtreben nieht nur die Gerzen 
aller wahren Patrioten für fi gewonnen, jondern 
auch weit über die Grenzen Dentichlands hinaus 
die allgemeine Sympathie erworben. Deshalb wird 
das obige Werten in allen Kreiien bomwiltomnen 
gebeißen werden. In zehn Abichnitten, ſyſtematiich 
und chronologifch geordnet, enthält es die wichtigften 
Ausiprüche des jugendlichen Herrſchers, die gemihier: 
mafen den. Ehlüffel zu feinem Wejen bilden. 


Belmuth von Moltkes 


Briefe an feine Brant und Frau 
und an andere Anverwandte. 


2 Bände. Preis gebeftet M 10. —; 
in Original«Einband A 12. — 

Diele Briefe gemähren ben tiefften Einblid in das 
Seelenleben Molttes und in daß felten ihöne Ber- 
hältnis zwiſchen den beiden Ehegatten, die in inniger 
Liebe und Zärtlifeit verbunden waren. Erſt dieie 
Briefe find im fiande, das Bild des genialen Man 
nes zu einem volllommenen zu machen, da fie uns 
feine edelſte und befte Seite, jein treues Herz, lennen 
lernen lafien. 








ige Werke Können dur alle Buchhandlungen des Iu- und Auslandes Dejogen werden. 


Fürſt Bismard und die Parlamentarier. 


Heinrich von Poſchinger. 


Freiherr von Barnbüler.!) 


on allen Abgeordneten konnte feiner fich rühmen, dem Fürften Bismarck 

bei feiner Zolltarifreform mehr zur Seite geftanden zu fein, ala Freiherr 

von Varnbüler. Derjelbe Hatte im Februar 1873 im zweiten württem- 
bergijchen Wahlkreife mit einer Anfprache an die Wähler kandidirt, welche mit 
großem Geſchick abgefaft war und ein Hares und weitfichtiges Programm enthielt. 
Sein Eintritt in die handelöpolitiiche Arena erfolgte zuerjt (März 1877) in der 
ihm nahe ftehenden „Poft“ und faft gleichzeitig im Reichstag mit einem auf 
eine wirtſchaftliche Generalenquete abzielenden Untrage, der das lebhafte Mif- 
vergnügen derjenigen verurjachte, denen das herrſchende Freihandelsfyftem als 
das höchſte Glück erſchien. 

Zu Verhandlungen zwiſchen Bismarck und Varnbüler über die handels— 
politiſche Frage kam es erſt im Jahre 1878. Am 25. Oktober 1878 teilte der 
Reihstanzler Varnbüler die Abficht mit, eine umfaſſende Regelung des Zolltarifs 

2) Sreihere Barnbüler von und zu Hemmingen, Friedrich Gottlob Karl, tgl. 
württembergiſcher Staatsminijter a. D., Bejiger der Rittergüter Hemmingen und Höfingen 
‚früher Reichsritterſchaftlich und von Ludwigshöhe in Württemberg. Geb. in Hemmingen 
den 13. Mai 1809 (futh.). Mehrere längere Reifen nad Dejterreih, Italien, Frankreich, 
Belgien, Holland, Dänemark und Schweben. 1833—39 Kollegialmitglied der Kgl. Kreis- 
zegierung in Ludwigsburg, von 1839 an Betrieb der Landwirtihaft auf feinen Gütern, 
1849—53 Leitung einer großen Mafchinenfabrif in Wien. Seit 1845 mit einer Unterbredung 
während eines Jahres (1850) Abgeordneter der Ritterichaft in der württemmbergifchen Kanımer 
der Abgeordneten, von September 1864 bis September 1870 gl. württembergiiher Minijter 
des Igl. Haufes, der auswärtigen Angelegenheiten und der Verkehrsanſtalten. 186770 
Mitglied des Zollparlaments, bes Reichstags jeit 1872—1881. Schrieb: „Weber das Bedürfnis 
einer Gewerbegejeggebung in Württemberg, Stuttgart 1846“. „Ueber die Frage eines 
deutſchen Heimatredhtes“ (Stuttgart 1864). Referate über verſchiedene volfs- und finats- 
wirtſchaftliche Gegenjtände, zum Beifpiel über Bau und Betrieb von Eifenbahnen, über die 
Reviſion der forjtpolizeilihen Bejtimmungen in Bezug auf Gemeinde- und Privatwaldungen, 
über die Erwerbung des Bürgerrecht und die Niederlafjung in den Gemeinden, über ein 
Beidenblöjungsgefeg, über die württembergiihe Gewerbeordnung vom Jahre 1862, dad 
Gejeg über Feldweg- und Gewandregulirung von 1862 ꝛc. Berjtorben am 26. März 1889. 

Deutige Revur. XX. April-het. 1 


2 Deutſche Revue. 


herbeizuführen und die dazu erforderlichen Anträge zumächft der Prüfung der 
verbindeten Regierungen zu unterbreiten,') und bald darauf reifte in Bismard 
der Gedanke, an die Spige der vom Bundesrat bejchloffenen Zolltarifkommiſſion 
nicht ein Mitglied des Bundesrats oder etiva einen aktiven Staats- oder Reichs 
beamten, fondern Varnbüler zu ftellen. . 

Wie diefer Entfhluß zur Ausführung gelangte, erjehen wir aus einem 
Briefe,2) welchen der damalige württembergifche Gejandte in Berlin, Freiherr 
von Spigemberg, unterm 1. Dezember 1878 feinem Schwiegervater, dem Freiherrn 
von Varnbüler, jehrieb: 

„Wir haben geftern in den betreffenden Ausſchüſſen den Beſchluß gefakt, 
zum Zwecke der Revifion des beftehenden Zolltarif3 eine aus vierzehn Mitgliedern 
äufammengefeßte Sommiffion von Beamten des Reichs und der Bundesſtaaten 
einzujegen. Jeder der Bundesſtaaten, welcher eine eigene Zollverwaltung beiikt, 
würde einen Beamten in die Kommiſſion ernennen, aljo zehn außer Preußen, 
Preußen und das Reich würden die vier übrigen ftellen, wobei es aber noch 
nicht feftiteht, ob nicht Preußen drei Bevollmächtigte beanfprucht.?) 

Die Aufgabe der Kommiffion erſtreckt fi auf die Reviſion de3 ganzen 
Zolltarifs, ſowohl hinfichtlich der äußern formalen Anordnung und der Ueber: 
einftimmung besfelben mit dem giltigen Maf-, Minz- und Gewichtsſyſtem, als 
auch hinſichtlich der Angemeffenheit der einzelnen Zolffäge, mit Ausnahme jedoch 
der einer befonderen Beſchlußfaſſung unterliegenden Finanzartikel. Die Kommiſſion 
hat das Recht, Sachverftändige zu vernehmen und Gutachten einzufordern und 
duch Requifition von Landesbehörden Ermittlungen zu veranlafjen. 

Dies ift der wefentliche Inhalt de3 Antrags, den die Ausſchüſſe ftellen und 
der im Laufe diefer Woche zum Beſchluſſe erhoben werden wird. Der Reihe 
tanzler wünſcht nun Di zum Vorfigenden diefer Kommijfion von 
Reichswegen zu ernennen und beauftragt mich, Dich zu Bitten, diefe Stellung 
ala Vorfigender anzunchmen. Er legt "einen großen Wert auf Deine Zufage, 
und bitte ich Dich, mir womöglich telegraphifch zu antivorten, ob Du den Antrag 
anzunehmen geneigt bift. 

Der Kanzler wünſcht, daß die Kommiffion fi) noch vor Weihnachten 
fonftituire und daß die Arbeiten jo ſchleunig behandelt werben, daß eine Vorlage 
noch an den nächſten Reichstag erfolgen kann. Die Gegner der Zollreviſion 
halten eine Förderung der Arbeiten in der Weife, daß diefelben in wenig Monaten 
beendigt werden, für unmöglich; der Kanzler wird aber alles daran jeßen, um 

1) Abgedrudt in meinem Werke „Fürſt Bismard und die Parlamentarier“. Bd. I. 
S. 303. 

2) Derjelbe ijt bisher ebenjomwenig veröffentliht als die folgende Korre- 
ſpondenz zwiſchen dem Fürjten Bismard und dem Zreiheren von Barnbüler, dem Frei— 
heren von Spipemberg und dem Freiherrn von Varnbüler und legterem mit erjterem, und 
dent Grafen Wilhelm von Bismard und dem Freiherrn von Spipemberg. 

9) In welcher Weiſe bemnädjt die Kommiffion thatfächlich gebildet wurde, erhellt aus 
meinen Werte „Fürſt Bismard als Volkswirt“. Bd. I. S. 170. Note 1. 
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in kürzeſter Frift zu einem Ergebnis zu gelangen. Die Arbeitzlajt wird unter 
jolcjen Umftänden feine geringe jein; wenn Du Dir aber die Kraft zutrauft, 
jo würdeft Du der Sache durch Deine Annahme felbjtverftändlich den größten 
Dienft leiſten.“ 

Freiherr von Varnbüler antwortete aldbald im zufagendem Sinne. „Die 
Verwendung, — ſchreibt derfelbe in jeinem Ermwiberungsbrief d. d. Hemmingen 
3. Dezember 1878 — welche mir der Herr Reichskanzler zugedacht hat, ift 
ebenſo ehrenvoll wie intereffant, aber auch jehr ſchwierig, teils der kurzen Frift 
wegen, innerhalb welcher die ſchwierige Aufgabe gelöft und ein ſehr umfangreiches 
Material gefichtet werden muß, teils der fchroffen Gegenfäge wegen, welche fich 
auf diefem Gebiete begegnen werden. 

Daß die Frift nicht verlängert werden darf, darin ſtimme ich mit dem 
Fürften ganz überein. 

Meine Anfichten über die von dem Reich einzuhaltende Zoll- und Handels- 
politif find allgemein und fpeziell dem Fürften befannt; derfelbe weiß,!) daß ich 
& für geboten halte, die einheimifche Induftrie im ungleichen Kampfe mit der- 
jenigen de3 Auslandes durch Zölle jo weit zu unterftüßen, al3 nötig ift, um mit 
dem Auslande konkurriven zu können auf dem einheimifchen Markt, womöglich 
einen fleinen Vorjprung vor ihr zu gewinnen. Diefe Zölle werden wohl mır 
ausnahmsweiſe die Grenze von Finanzzöllen überſteigen. 

Der Herr Reichskanzler bekennt fich im wefentlichen zu diefen Anſchauungen; 
er hat mir dieſe ausgeſprochen. 

Ich darf daher auf feine mächtige Unterftügung rechnen, wenn ich, feiner 
Aufforderung folgend, mich der jchweren Aufgabe unterziehe, welche er mir ftellt. 
Im Vertrauen hierauf werde ich, wenn der Fürft mich beruft, dem Rufe folgen, 
meine ganze Kraft einfegen, in obigem Sinne zu wirken, bitte aber jowohl ihn 
als Dich, genau zu erwägen, ob ich auch wirklich der rechte Mann für die zu 
löfende Aufgabe bin, ob dazu mein Wiſſen und Können ausreicht.” 

Am 11. Dezember 1878 teilte der württembergifche Gefandte Freiherr von 
Spigemberg dem Freiheren von Varnbüler mit, es fei ihm, nachdem er die 
zujagende Antwort des leßteren zur Kenntnis des Kanzlers gebracht, der nach— 
ttehende Brief des Grafen Wilhelm Bismarck zugegangen. 


„Sriebrihsrub, 3. Dezember 1878. 
Eurer Excellenz 
wird al3 Mitglied des Bundesrats jedenfalls befannt fein, daß in nächiter Zeit 
die Kommiffion für Revifion der Zolltarife zufammentreten ſoll. Das deutſche 
Reich als ſolches wird darin einen, wahrſcheinlich ſogar zwei Vertreter haben, 
und mein Vater würde e8 dankbar erfennen, wenn Cie ihn darüber vertraulich 





ı) Freiherr von Varnbüler hatte bereit? Mitte 1878 dem Fürſten Bismard eine Dent- 
ihrift überreiht, welche fein ganzes jteuer- und zollpolitifches Programm enthielt. Diefe 
Dentſchrift iſt zum eritenmal veröffentlicht in meinen Werke: „Fürſt Bismard und die 
Tarlamentarier*. Bd. I. ©. 305 f. 

ir 
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vergewifferten, ob Ihr Herr Schwiegervater ein jolches Mandat annehmen würde, 
auch wenn er nicht den Vorfig in der Kommiffion erhielte. Dieſer käme ihm 
allerdings feiner minifteriellen Stellung nad) zu — mein Vater glaubt aber, 
daß er feinen von meinem Vater völlig geteilten Anfichten alsdann weniger 
Nachdruck würde verleihen können, weil man von dem Vorfigenden eine gewiſſe 
Unparteilichfeit verlangen werde; fall3 aber Ihr Herr Schwiegervater den Vorſitz 
zur Bedingung feines Eintritt® in die Kommiffion machte, jo würde er jein Recht 
zur Ernennung de3 Vorfigenden zu Gunften Seiner Egcellenz geltend machen. 
Er weiß allerdings nicht ganz ficher, ob ihm dieſes Recht zufteht. Eure Excellenz 
werden fich indefjen leicht darüber informiren können.“ 

„Soviel mir Hofmann fagte — fügte Freiherr von Spitzemberg diejen 
Beilen hinzu — ift ſchon zwifchen ihm und dem Kanzler das Bedenten beſprochen 
worden, ob es im Intereffe der Sache liege, Did um Uebernahme des Borfiges 
zu bitten, da damit der Kommiffion von vornherein ein ſehr ausgeſprochen ſchutz 
zöllneriſcher Charakter aufgedrüdt würde und es bei einer Enquetekommiſſion 
doch zu vermeiden fei, Zweifel in die abſolute Unparteilichkeit auflommen zu 
lafjen. Die Bedenken, über welche damals der Kanzler hinwegkam, jcheinen ihm 
nachträglich wieber gelommen, vielleicht auch von anderwärts auögebrüdt worden 
zu fein. Ich Habe aber, wie ic) augdrüdlich bemerfe, feine Veranlaſſung das 
letztere anzunehmen. . 

Du haft jeßt zu entjcheiden, wa Du auf die zweite Anfrage jagen willit. 
Sollte Deine Antwort fich in ein paar Worte zufammenfafjen lafjen, jo wäre 
ih Dir für ein Telegramm dankbar.“ 

Freiherr von Varnbüler beeilte fi am 6. Dezember aus Hemmingen, dem 
württembergiſchen Gefandten feine Entſchließung wie folgt zugehen zu laſſen. 

„Als ich die erfte Aufforderung zu dem Eintritt in die Zolltommijion 
erhielt, Hatte ich jofort Zweifel darüber, ob meine Wahl eine richtige ſei. Einmal 
bin ich darüber nicht außer Zweifel, ob meine zolltechnifchen Kenntnifje aus— 
reihen für die Redaktion eines Zolltarifgeſetzes, ſodann aber weil id), wenn 
auch mit völligem Unrechte für den Prototyp des extremen Schußzöllners gelte 
und dies von den Gegnern außgebeutet würde, um Diejenigen, welche einen ver- 
mittelnden Standpunkt einnehmen, ſcheu zu machen. 

Daß das Urteil über meine zollpolitiſchen Anfichten ein irrtiimliches iſt, 
würde wenig helfen, da bekanntlich Vorurteile um fo fefter haften, je irrtümlicher 
fie find, zumal auf einem Gebiete, wo die wenigiten Sachkunde beſitzen. 

Diefen meinen Bedenken habe ich feinen Ausdruck gegeben, weil id dem 
Rufe des Herrn Reichskanzlers mich nicht entziehen wollte und ich mir nicht 
anmaßte, die Tage beffer zu beurteilen als er. 

Die Auffaffung Hofmannz !) freilich kann ich nicht teilen, welcher von 
BParteilichkeit und Unparteilickeit |pricht. Denn wenn die Regierung die Aufgabe 


M Es liegt hier ein Mifverftändnis des Freiherrn von Varnbüler vor, da wir ed hier 
nit mit einer Auffajjung des Staatsminifterd Hofmann zu thun haben, jondern mit einer 
Auffafjung eines dritten, die Hofmann mit dent Kanzler nur beiprad). 
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bat, ſich bei gejeggeberifcher Initiative eine beftimmte Anficht zu bilden, jo 
tönmen doch diejenigen, deren Anfichten fie nicht teilt, nicht von Parteilichkeit 
iprechen. 

Wenn ich nad} dem Gefagten den Fürften recht dringend und aufrichtig bitte, 
fid, die Frage meiner Berufung noch einmal zu überlegen, und ja zu glauben, 
daß ich eine Umkehr von feiner erften Auffaſſung ganz natürlich fände, jo glaube 
ih andererjeitö, daß e3 nicht angezeigt wäre, mir eine andere Stellung einzu— 
räumen als die des Vorfigenden. Abgefehen davon, daß ich dann Referate 
übernehmen mitte, welche Spezialiften befjer machen, wirde die Annahme einer 
meiner Stellung nicht entjprechenden Rolfe mifbeutet und würde meiner Wirkjam- 
feit in der Kommiffion wie im Reichstage ſchaden. Der Eindrud auf die öffent» 
liche Meinung bliebe ganz derjelbe, ob ich als Vorſitzender oder in anderer 
Stellung in die Kommiffion berufen würde. 

Einen allgemeinen Geficht3punft kann ich fchlieglich nicht unerwähnt laſſen, 
nämlich den, ob nicht meine Mitgliedfhaft an der Kommijfion meine Wirkſamkeit 
im Reichötage beeinträchtigen würde, ob die Verteidigung der Vorlage nicht als 
ein Eintreten für die eigene Sache beurteilt würde und dies ohne die offizielle 
Stellung am Tiſche des Bundesrats. 

Ich bitte den Herrn Reichskanzler, diefe Seite beſonders zu erwägen. 

Ich wiederhole demfelben, was ich ihm mündlich gejagt habe: Auf jede 
Weiſe, in jeder Form fteht dasjenige, was ich in diefen Fragen vermag, zu 
jeiner Verfügung Er mag mur entjcheiden, wie das am zivedmäßigiten 
geiöieht.“ 

Freiherr von Spigemberg teilte den Inhalt vorftehenden Schreibens am 
i. Dezember 1878 dem Fürften Bismard mit. 

Im der Zwilchenzeit, bis die definitive Entſcheidung des Kanzlers eintraf, 
war die Lage eine fehr zweifelhafte. Bis zum 20. Dezember 1878, um welche 
Zeit ungefähr das Schreiben Bismarcks an den Bundesrat d. d. 15. Dezember 
18781) befannt wurde, waren die Freunde des Schutzzolls in der größten 
Beſorgnis. Diefelben befürchteten eine abermalige Verjchleppung der Zolltarif- 
frage. Deshalb ſchlug der Reichstagsabgeordnete H. Rengich dem Abgeordneten 
Dr. Löwe für Mitte Januar die Berufung der volfäwirtichaftlichen Vereinigung 
de3 Reichstags nach Berlin vor, zu feinem andern Zwede, als auf die Regie- 
tung eine moraliſche Preſſion behufs deren handelspolitiſcher Stellungnahme 
auszuüben.2) 





) Abgebrudt in meinen Werfe Fürſt Bismard als Volkswirt. Bd. I. ©. 170. 

2) „Wir einigten uns“ — ſchreibt Renpih unterm 28. Dezember 1878 an Freiherrn 
von Barnbüler — „mit Herrn Berger (Herr v. Schorlemer - Alft war bereit3 nad Haufe 
gereift) dahin, Eurer Ercellenz Anfihten über die Zwedmäßigteit einer folden Berufung zu 
eritten, zuvor jedoch bis etwa Neujahr uns über die Intentionen ber Regierung näher zu 
orientiven. Was inzwiſchen geſchehen, hat meine Bejorgnifje vollftändig verſchwinden lafjen, 
und das letzte Bedenken, in welcher Weiſe Bismards Finanzzolltheorie mit dem Schuß 
nationaler Arbeit zu vereinbaren fein möchte, ijt durch Eurer Excellenz Ernennung bejeitigt 
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Ende Dezember 1878 erfolgte die Zufammenfegung der Zolltarifkommiſſion 
und die Ernennung de3 Freiherrn von Barnbüler zum Borfigenden derjelben. 
Ueber die weitere Entwidlung geben folgende, bisher unveröffentlichte Aktenjtüce 
Aufihluß: 

Friedrichsruh, 2. Januar 189. 
Seiner Excellenz 
dem Herm Staatdminifter 
Freiherrn von Varnbüler, Berlin.t) 

Indem ic} Eurer Excellenz meinen ergebenften Dank dafür ausſpreche, daß 
Sie Sich bereit erflärt haben, an den Arbeiten der Zolltariflommijfion in der 
Eigenſchaft eines Vorfigenden teilzunehmen, bitte ich um die Erlaubnis, bie nad- 
ftehenden, unvorgreiflichen Anfichten über die Aufgaben der Kommiſſion Ihrer 
gefälligen Erwägung zu unterftellen. 

Zunächſt wird meines Erachtens jede mit der Wichtigkeit des Gegenftandes 
verträgliche Beſchleunigung der Kommiffionzarbeiten von feiten de3 Bundesrats 
mit Dank erfannt werden müffen, da es ein Bedürfnis der verbündeten Negie- 
rungen ift, ihre Beichlüffe über das Ergebnis der Kommiſſionsberatungen jo 
früh faffen zu können, daß fie diefelben dem Neichätage rechtzeitig vorzulegen 
vermögen. 

Nach den Beichlüffen des Bundesrat? werden die Arbeiten der Kommiſſion 
fi auf den ganzen Umfang der Tariffrage zu erftreden haben, und durch mein 
der Kommiffion gleichfall® zur Beratung überwiefenes Schreiben vom 15. Te- 
zember vorigen Jahres ijt diejelbe in die Lage gejeßt, fich über die mit dem 
Tarife in ſachlichem Zujammenhange ftehenden volkswirtſchaftlichen Fragen aus- 
zuſprechen. Wenn daher die Kompetenz der Kommiffion eine unbejchränfte üt, 
jo glaube ich doch in den Verabredungen, welche die Finanzminifter und Ver: 
treter der Bundesregierungen im Auguft vorigen Jahres zu Heidelberg getroffen 
haben, bei der maßgebenden Bedeutung der Teilnehmer an denfelben und bei 
der Einftimmigfeit ihrer Beſchlüſſe eine Direftive für die Kommiffion erfennen 
zu dürfen. Indem ich ein Exemplar des in Heidelberg vereinbarten Schluh- 
protofolfes beizufügen mich beehre, bemerke ich, daß die Kommiffion nad) der 
Allgemeinheit ihre Mandats zweifellos berechtigt ift, fowohl die dort berüßrten 
Punkte zum Gegenftande ihrer Beichlüffe zu machen, als auch in Bezug auf 
dort nicht angeregte Fragen Anträge und Vorſchläge an den Bundesrat zu 
richten. 

Wenn in Bezug auf einzelne, in das Gefamtgebiet des Tarifweiens fallende 
ragen Spezialenqueten teils bereits ftattgefunden haben, teil noch ſchweben, 





worden. Wenn nunmehr nod an eine Berufung der vollswirtihaftlihen Vereinigung zu 
denten fein follte, welche durch die Anweſenheit vieler unferer Mitglieder im preußiſchen 
Herren- und Abgeorbnetenhaufe wejentlic erleichtert fein wide, fo könnte nur nod die 
Unterjtügung der Regierungspolitif in Frage fommen.“ 

2) €8 ift dies wohl jenes Schreiben Bismards, von befien Eriitenz die Zeitungen zu 
berichten wußten, dejjen Wortlaut aber bisher noch nicht befannt war. Vergleiche mein 
Berl „Fürſt Vismard als Vollswirt“. Bd. I. ©. 180. Note *). 
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ſo werden meines Erachtens durch dieſen Umſtand die Gegenſtände derſelben 
leineswegs von dem Gebiete der Kommiſſionsberatungen ausgeſchloſſen. 

Die hervorragend wichtige Frage bezüglich der Behandlung des Tabats 
wird duch die Bejchlüffe der Zolltariftommiffton ebenfowenig definitiv entfchieden 
werben können wie durch das Gutachten der Spezialfommijjion für die Tabaks— 
enquete. Erſt nach amtlichem Meinungsaustaufch unter einander werden die ver- 
bündeten Regierungen fefte Stellung zu der Frage nehmen können, für welche 
dem Reichstage zu machende Vorlage fie die Verantwortlichkeit zu übernehmen 
bereit jein werden. Die von ſeiten der Enquetefommiffion für Tabak dem 
Vernehmen nad) gefaßten Beichlüffe können feine andere als informatorifche 
Tragweite haben, um fo weniger, als angenommen werden muß, daß die Mit- 
glieder jener Kommiffion nur eigene, perſönliche und nicht Anfichten verantivort- 
lier Regierungen vertreten haben. Für jede Vervollftändigung des Materials, 
welche die von Eurer Excellenz geleiteten Kommiffionsarbeiten auch bezüglich 
der Tabatzfrage liefern werden, können meines Erachtens die verbündeten Regie- 
rungen nur dankbar fein. Die Beichlüffe der in Heidelberg vereint gewejenen 
Herrn Minifter geben aud) in diejer Beziehung Fingerzeige und Anhaltspunkte, 
welche für die definitiven Vefchlüffe de3 Bundesrats vorausſichtlich eine ent- 
ſcheidende Bedeutung Haben werben. 

gez. von Bismarck. 
Friedrichsruh, 4. Januar 1879. 
Seiner Excellenz 
dem Herrn Staat3minifter 
Sreiherrn von Varnbüler. 

Auf Eurer Excellenz gefällige Anfrage bin ich ſehr gern damit einverftanden, 
daß den Herren Mitgliedern der Kommijfion mein Schreiben vom 2. diejes 
Monat3') zur vertraulichen Kenntnisnahme in Abfchrift mitgeteilt wird, wenn 
ih auch in demfelben urjprünglich nur meine perſönliche Meinung behufs ver- 
traulicher Benutzung niederzulegen beabfichtigte. Ich wurde hierzu befonders 
veranlaßt durch die Heberzeugung, daß Eure Excellenz behufs Leitung der Ver— 
handlungen notwendig Kenntnis von dem Heidelberger Schlußprotofoll haben 
mußten, um die maßgebende Bedeutung bderjelben zu berückſichtigen und die 
Konjequenzen zu ziehen, welche ſich aus dem Inhalt für die Begutachtung des 
gejamten Tarif3 nach dem Ermefjen der Kommiffion ergeben werden. 

gez. von Bismard. 


Berlin, den 16. Februar 1879, 
An den Borfigenden der Zolltariftonmiffion, 
Königlich württembergiſchen Staatsminifter a. D., 
Herrn Freiherrn von Varnbüler, Excellenz. 
Eurer Excellenz ift e8 nicht unbefannt, daß der Plan einer Revifion unjeres 
HZolltarifs mächtige und einflußreiche Gegner befigt, deren Bemühung zunächft 





M Bergleihe die vorhergehende Urkunde, 


8 Deutfche Revue. 


auf Hinausſchiebung der Revifion gerichtet ift. Der erfte Schritt dazu wäre die 
Verhinderung einer rechtzeitigen Vorlage für die gegenwärtige Reichstagsſeſſion. 
Diefer Gefahr gegenüber würde ich Eurer Excellenz zu lebhaftem Dante ver- 
pflichtet fein für jede Beſchleunigung der Arbeiten der unter Ihrem Vorjige 
tagenden Kommiffion. Um eine rechtzeitige Vorlage für den Reichstag zu erzielen, 
wird es nötig jein, daß Die Arbeiten des Bundesrats an denjelben in den erjten 
Tagen de3 März beginnen können. Eure Excellenz erſuche ich deshalb ganz 
ergebenjt, auf die möglichite Förderung der Kommiſſionsarbeiten geneigteft hin- 
wirken zu wollen. 
ge. von Bismard. 


Die Arbeiten der Kommifjion wurden von Varnbüler jo ſehr gefördert, 
daß derſelbe bereit3 am 1. April 1879 in der Lage war, da3 Ergebnis der 
Beratungen dem Bundesrate vorzulegen. Damit war die demjelben vom Reichs— 
kanzler übertragene wichtige Kommiſſion erledigt. 


Julius von Hölbder. !) 

In dem kürzlich erfchienenen II. Bande des von mir herausgegebenen Wertes 
„Bürft Bismarck und die Parlamentarier” nehmen die Tagebuchaufzeichnungen 
de3 früheren württembergijchen Miniſters des Innern von Hölder über feine Teil- 
nahme an den Reichstagsverhandlungen in den Jahren 1871—-1879 einen breiten 
Raum ein. Da fi Herr von Hölder bei feinen Aufzeichnungen der größten 
Unparteilichfeit befleißigt hat, und da derjelbe ſowohl in Berlin als auch in 
Stuttgart in enger Fühlung mit den leitenden Streifen jowohl der Regierung 
ala auch der Volksvertretung lebte, fo darf fein Tagebuch für die Beurteilung 
der don ihm geſchilderten Verhältniſſe als eine wertvolle Duelle bezeichnet werden. 
Hölder ſelbſt zeigt fih aus feinen Tagebuchaufzeihnungen in dem beften Lichte; 
er ift ein freidenfender, nebenbei aber jehr praftischer Mann, ein Partikulariſt 
in des Worted gutem Sinn, der ziwar den Unitarismus bekämpft, an Kaifer und 
Reich aber mit ganzem Herzen hängt und darum vor feinem Opfer zurücjchredt, 
wenn e3 gilt, das Reich zu feftigen, fei es auf den Gebieten der materiellen 
oder kulturellen Intereſſen. 


ij von Hölder, Julius, Rechtsanwalt in Stuttgart. Geboren ben 24. März 1819 
(evang). Im Frühjahr 1848 von: März-Minijteriun ald Regierungsrat in das Minijterium 
des Innern berufen, nahm im Januar 1853 wegen politiſcher Mißliebigfeit feine Entlajjung 
aus dem Staatsdienft und ließ ſich in feiner Vaterſtadt Stuttgart als Advolat nieder. 
Landtagsabgeordneter im Jahre 1849 und 1850, desgleichen feit 1856; 1862 einer ber Grün- 
der des deutſchen Abgeordnetentags, 1865—66 Gründung der hationalen (deutſchen) Partei 
in Württemberg unter feiner Mitwirkung im Kampfe gegen Vollspartei, Ultramontane und 
Regierungsanhänger. Berihterjtatter der württembergiihen Abgeordnetentammer im Juli 
1870 über bie Verträge Württembergs mit dem Norbbeutihen Bund, betreffend den Eintritt 
Wurttembergs in das Deutſche Reid. Reichstagsabgeordneter von 1871—73 und wiederum 
infolge einer Zwiſchenwahl vom Herbſt 1875 bi 1881. Seit Frühjahr 1875 Präſident 
der württembergifchen Abgeordnetenfanmer (nationaltiberal). Im Jahre 1881 zum würt⸗ 

‚ tembergifgen Minijter ded Innern ernannt. Verſtorben am 30. Auguft 1881. 
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Die Hölderjchen Aufzeichnungen find ftiliftifch nicht ausgearbeitet; es find 
oft nur ganz knappe, fragmentarifch gehaltene Satzbildungen. Den Sätzen 
unter einander fehlt oft jede Verbindung Man fieht es dem Tagebuch an, da 
dem Verfajjer nur darum zu thun war, die wejentlichen Vorgänge feſtzuhalten; 
zu jorgjamer Ausarbeitung fehlte im Drange der Gejchäfte und des großſtäd— 
tiſchen Berliner Lebens die Beit.') 

Die Tagebuchaufzeichnungen v. Hölders jchließen im II. Bande meines 
eingangs erwähnten Werkes mit den Kämpfen um die Zolltarif-Reform, an 
denen derjelbe hervorragenden Anteil nahm. Hölder ftimmte für den von Bis— 
mard dem Neichätag im Jahr 1879 vorgelegten Zolltarif und war bei dem 
Austritt der ſchutzzöllneriſch gefinnten Nationalliberalen aus der im Lasferjchen 
Fahrwaſſer ſchwimmenden nationalliberalen Partei mit die treibende Kraft. 

Die Gegenjäge, welche am Schluß der Seffion zur Beratung des Zoll- 
tarifs den Austritt des rechten Flügels der Nationalliberalen verurfacht hatten, 
machten auch noch in der folgenden Seffion das Gebälk der verjchiedenen Frak— 
tionen erzittern. Zunächſt bildete ſich aus der Zahl der ausgejchiedenen Nationals 
liberalen eine eigene Fraktion. Ueber diefe Parteibildung, die Entwidlung der 
neuen Fraktion, ihr Verhältnis zum Fürften Bismard und den anderen Parteien 
iſt bisher noch fo viel als nichts veröffentlicht worden. Um fo dankbarer mug man 
dafür fein, daß fich die Tagebuchaufzeichnungen des Abgeordneten von Hölder 
au über alle diefe Fragen mit größter Ausführlichkeit verbreiten. Die betr. 
Aufzeichnungen haben um deswillen einen großen Wert, weil Hölder innerhalb - 
der ausgejchiedenen Gruppen neben Schauß als Führer gelten konnte, und weil 
er auch nach dem Ausſcheiden aus der nationalliberalen Partei mit Bennigjen 
und anderen gemäßigten Faktoren innerhalb der Fraktion gute Beziehungen fort 
imterhielt. . 

Bevor wir zur Schilderung der gedachten parlamentarijchen. Kämpfe über- 
gehen, möchten wir noch einige Worte über die Entjtehung des deutjch-öfter- 
reichiſchen Bündniſſes vorausjchiden. 

Ueber die ruſſiſche Verſtimmung gegen Deutſchland, welche Bismarck im 
Herbſt 1879 bewog, ſich nach Wien zum Abſchluß eines Bündniſſes mit Oeſter- 
teih zu begeben, erfuhr der Reichstagsabgeordnete Hölder Näheres aus dem 
Dunde eines ihm befreundeten Staatgmannes, der mit dem Reichskanzler während 
eines mehrtägigen Aufenthalts in Gaftein öfter zufammen gefommen war. 
Hölderd Tagebuch befagt Darüber unter dem Datum 18. Dftober 1879 folgendes: 

Rußland hatte bei Frankreih ein Schug- und Trutzbündnis nachgefucht 
mit offenbarer Spige gegen Deutſchland, war aber abgewiejen worden. Auf 
wie lange jteht bei der Wanfelmütigfeit der Franzojen dahin. Die Hebereien 
der ruſſiſchen Blätter gegen Deutſchland konnten nicht erfolgt jein ohne Zulaffung 
des Kaiſers. Derjelbe Hatte fich geiveigert, auf deutfchem Boden mit dem 





”) Das Tagebuch folgt weiter unten in dieſer feiner urjprünglihen, ungekünſtelten 
Form, Ich glaube, eine ftiliftiihe Ausarbeitung, wie jie der Verfafjer vielleiht für fpäter 
ing Auge gefaßt haben mochte, wäre für einen andern Herausgeber ein Mikgriff geweſen. 
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deutjchen Kaifer zufammen zu kommen; gleichwohl ging leßterer in das Heine pol- 
niſche Städtchen Alexandrowo. Bismard war gegen die Zufammenkunft. Der 
Kronprinz habe den Reichskanzler bei feiner Haltung Rußland gegenüber 
unterftüßt. 

Zur Reife nad) Wien habe Bismarck zwar die Erlaubnis des Staijers 
gehabt, zur Unterzeichnung des Bündniſſes habe letzterer aber lange fich nicht 
entſchließen können. Zweimal habe das gefamte preußiſche Minifterium, Bis— 
marck an der Spiße, jeine Entlaffung angeboten, bis der Kaifer fich fügte. Die 
innere Krifis habe 14 Tage gedauert. Stolberg fei von Baden unverrichteter 
Sache zurüdgelommen. Erſt der Kronprinz ſcheint die Sache ins reine gebracht 
zu haben. Bismard habe in Wien ſehr weit gehen wollen, bis zu einem Ber: 
faffungsbündnis, das die Zuftimmung der beiderfeitigen Volfövertretungen nötig 
gehabt hätte. Diejer Gedanke fei aber nicht zur Ausführung gelommen. 

Auf die Anfrage, ob Bismard im Hinblid auf die Unzuverläffigfeit der 
Defterreicher dem Kaiſer von Defterreich traue, habe Bismard in Gaftein geant- 
wortet, er verlafje fi} auf die gemeinschaftlichen reſp. öfterreichijchen Interejjen. 

Der Abſchluß des Bündniſſes — bemerkte der Gewährsmann Hölders - - 
fei notwendig gewefen. Allein daß es notwendig gewejen und Bismard, gewiß 
nur gedrängt durch die Situation, zu demfelben habe greifen müfjen, jei das 
Bedenkliche. Rußland und Frankreich feien jet noch mehr als früher auf 
einander angewiefen, und man müſſe fich darauf gefaßt machen, daß früher oder 
fpäter der Zufammenftoß erfolge, 


Auszüge aus Hölders Tagebud über die II. Sefjion der 
IV. Legislaturperiode des deutſchen Reichstags 
12. Februar bis 10. Mai 1880. 


Stuttgart, den 15. Februar 1880. 
Letzten Freitag erfahre ich, daß ich zum zweiten Vizepräſidenten des Reichs- 
tags gewählt worden bin. ') Heute Iehne ich die Wahl ab. Die Gründe liegen 
nahe. Alle Liberalen gaben weiße Zettel ab. Telegramme und Briefe hin und 
her. Die Sache bewegte mich einigermaßen, meine Aufgabe war mir aber bald 
Mar. Morgen um 12 Uhr geht e3 nach Berlin zum Reichstag. 
Berlin, den 18. Februar 1880. Mittwoch. 
Geftern kam ich glücklich Hier an. Seit Sanıztag Gratulationen von allen 
Seiten wegen der Wahl zum zweiten Vizepräfidenten und ewige Erklärungen 
meinerfeit3, Warum ich nicht annehmen könne. Denkende Perjonen begriffen die 
Gründe. Ich bemühte mich, die Redaktionen des „Merkur“ und der „Landes: 
Zeitung“ zur Darjtellung der Sache in legterem inne zu bejtimmen, und 
Neuberg vom „Neuen Tagblatt“ erjchien noch am Montag während des Ein- 





)) In der Sigung dom 13. Februar 1880 war Graf Arnim-Boigenburg zum Präfi- 
denten des Reichstags, Freiherr von Frandenjtein zum erjten, von Hölder zum zweiten 
Vizepräfidenten gewählt worden. 
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packens bei mir und entwarf in meinem Einverſtändnis ein Artikelchen.) Hier 
wird mir beftätigt, daß der Vorfchlag meiner Perſon und das Beharren auf 
demfelben troß der Ablehnung meiner näheren Parteigenofjen von Varnbüler 
ausging. Derjelbe bemerkte zu Römer auf deſſen Einwurf, ich könne bei 
diefer Sachlage unmöglich annehmen, „Sie rechnen nicht mit der menſchlichen 
Eitelkeit.“ Hier erkennen nahezu alle (Hohenlohe, der Präfident Arnim, Kar- 
dorff u. |. w.) die Richtigkeit meiner Handlungsweife an. Nur Varnbüler it 
ungehalten. 

Was wird aus unſerer Gruppe werden? Sie iſt klein und doch viel 
umworben. Bisher hat Römer deren Geſchäfte beſorgt. Wir berechnen unſere 
Zahl auf 16—17. Fürft Carolath von den Freifonfervativen ift beigetreten. 
Die leßteren wie die Nationalliberalen bewerben ſich darum, unjere Zahl bei 
Austeilung der Kommiffionen fich beirechnen zu dürfen. Beide machen Aner- 
bietungen. Römer mit den wenigen Unwefenden fchlieft mit den Nationalfibe- 
talen den Pakt ab: Volle Unabhängigkeit im Materiellen; die Nationalliberalen 
müffen bei Kommiffjonen von 21 oder mehr Mitgliedern von unferer Gruppe 
einen, der von und bezeichnet wird, annehmen, bei Kommiffionen von 14 je dag 
anderemal einen. Unter diefen Bedingungen dürfen fie unfere Zahl im Senioren- 
fonvent fich zurechnen. Achtſamkeit notwendig gegen Intriguen und Ueber— 
vorteilungen. Das Anfinnen, wieder einzutreten, weifen wir entſchieden ab. 
Römer ſcheint bei den Verhandlungen energiſch und Hug geweſen zu fein. Jetzt 
müſſen fie ung beachten, während man uns früher feitens der in der Fraktion 
tegierenden Oligarchie beinahe beleidigend ignorirt hat. Wie wird es in der 
nationalliberalen Partei gehen? Wird der linke Flügel ſich von Bennigfen und 
feinem Anhang trennen? Letzterem wäre e3 wohl am liebjten, wenn etwa ein 
halbes Dugend vom linken Flügel austreten würde Man fagt, Lasker habe 
fid) in die Fraftionzlifte noch nicht eingetragen. Aber Fordenbet? Wie wird 
Bennigjen mit diefem ausfommen ? 

Der für ung günftigfte Fall, daß etwa ein Dußend vom rechten Flügel 
austreten und ung verftärken, wird wohl nicht eintreten. Bennigſen hält ängftlich 
feine Leute zufammen. 

Berlin, 19. Februar 1880, 

Geftern um 8 Uhr Sigung unferer Gruppe. Wir waren zu fünf, zählen 
im ganzen 16, inc. des zweifelhaften Behr und des neu Hinzugelommenen 
Fürften Carolath. Diejem ijt es wohl, wie und, vom bisherigen Fraktionszwang 
erlöft zu fein. Die meiften fehlen noch, find aber zuverläjfig. Wir bejprechen 
unſere Verftärfung. Löwe, Mosle, Falt? Vielleicht noch einzelne von national- 
liberaler und freifonfervativer Seite. Wer die Gelegenheit zum Außtritt ver- 
füumte, dem fällt es jetzt ſchwer. Manche verfichern uns, fie feien ganz ein 
derftanden und entſchuldigen ſich, daß fie nicht auch gehen. Welchen Namen 





1) Bergl. die betreffenden Artitel im Stuttgarter „Neuen Tagblatt“ vom 17. Februar 
1880, Rr. 39, und 18. Februar 1880, Nr. 40. 
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follen wir annehmen? „Liberale Gruppe?“ Diefer mein Vorſchlag gefällt. Wir 
jegen alles aus, biß die anderen einrüden. Haltung: wie bisher liberal, 
ohne den Doktrinarismus der nationalliberalen Partei. Offene Anerkennung der 
zu verbejjernden Punkte, wo man aus Doltrinarismus zu weit gegangen ift. 
Selbftändig, aber ohne die Gehäffigkeit gegen Vismard. Freiheit von der 
bisherigen Fraftionztyrannei. Cher vielleicht fönnten wir von freifonfervativer 
Seite Verſtärkung befommen. Einige Württemberger gehören eigentlich zu uns; 
allein der Fraktionsverband ift ein mächtiger. 

Was wäre nun wünſchenswert, im Auge zu behalten und mit aller Vorſicht 
anzubahnen? Eine Fraktion, die unabhängig iſt vom beherrſchenden Berlinertum 
und von der fpezifiich preußiſchen Parteipolitit, in der auch Süddeutſchland mit 
jeinen Anſchauungen und Jutereſſen mehr als in den beitehenden Fraktionen zur 
Geltung kommt. Gegen zu weit gehende Bentralifationzgelüfte: hier muß man 
vorfichtig fein, um nicht zu erjchreden. 

Der Name könnte fein: „Liberale Partei.” Die „Mäßigung“ und bie 
Möglichkeit, daß auch „gemäßigt“ Konjervative beitreten, würde fich von ſelbſt 
machen; die Unterſcheidungsmerkmale find Hier flüſſig. Das Beiwort „national“, 
in Württemberg der Name „deutjche Partei“, weift auf einen Gegenjaß früherer 
‚Zeit Hin, deffen Bedeutung mehr und mehr nach feinem früheren Sinne zurüd- 
tritt. Er ftößt aber noch mandje ab und erinnert unmötigerweife an frühere 
verlegende Kämpfe. 

Ich glaube, im Sinne des oben Bemerkten ließe ſich in Württemberg wie 
int Reichstag mit dem Namen „liberale Partei" und entſprechender jachlicher 
Haltung etiwad machen, in Württemberg vielleicht alles außer den Extremen 
vereinigen. Dann künnte vielleicht bei den nächiten Reichstagswahlen in Wirt- 
temberg und Bayern auf den Namen der „liberalen“ Partei gewählt werden 
und dadurch die neue Gruppe zur mächtigen Fraktion heranwachſen. — Borerit 
aber ift abzuwarten. 

Berlin. Freitag, den 20. Februar 1880. 

Geftern abend bei N. Wir befprachen die Fraktionsverhältniſſe. Ihn und 
einige andere hörte ich gejtern von Bildung einer großen liberalen Partei 
ſprechen, welche die Zukunft bringen könne. Wir wollen einmal mit einer Heinen 
anfangen. 

Bon verfhiedenen Seiten höre id), daß Bismarck mit dem Gang der 
Bräfidentenwahlen ſehr unzufrieden ſei (Arnim, ultramontane konſervative Allianz). 


Berlin, 21. Februar 1880. Samstag. 
Geftern wurde Adermann zum zweiten Vizepräſidenten gewählt mif nur 
102 Stimmen; gegen 90 weiße Zettel. Die Freitonfervativen gaben meift auch 
weiße Zettel ab. Bismarck joll zu Arnim, als diefer ihn befuchte, gejagt haben, 
Bennigjen wäre ihm als Präfident lieber geweſen. 
Geftern beſprach ich mit Löwe, dem Präfidenten der anno 1849 in Stutt- 
gart gefprengten Nationalverfammlung, die politiſche Situation und die Partei- 
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frage. Wir fanden uns in der Hauptjache einig; er wird, vielleicht noch mit 
einigen anderen, unjerer Gruppe beitreten. 
Berlin, den 23. Februar 1880. Montag. 

Mit den Nationalliberalen ftehe ich freundlich. Aus meiner Ablehnung 
der Wahl zum zweiten Vizepräfidenten haben fie eine Bürgſchaft dafür, daß 
ih trog meines Ausſcheidens aus der Fraktion der liberalen Sache getreu bin, 

Berlin, den 24. Februar 1880. Dienstag. 

Gegen die Militärvorlage !) läßt ſich der Hauptſache nad mit Grund 
nit opponiren. Deutſchlands zentrale Lage bedingt die eventuelle Notwendigfeit, 
nad) zwei Seiten zugleich Front zu machen. Dies ift zwar eine Laft, zugleich 
aber auch eine nationale Ehre, weil Deutjchland damit zur maßgebenden Macht 
in Europa wird. Der gefchichtlichen Mijfion, die ihr beſchieden, muß jede Nation 
gerecht werden, wenn fie nicht verfümmern will. Die Gebote der Selbterhaltung 
und der Ehre fallen zufammen. Zu bedauern find die, welche von Jugend an 
für Deutſchlands Größe, Einheit und Macht geſchwärmt haben und dann, wenn 
& gilt, auch die Laften und Opfer diefer Miffion zu bringen, dies Heinlich 
ablehnen. 

Viele Nationalliberalen äußern fich umter vier Augen in dem Sinn, fie 
feien ganz umferer (der Ausgetretenen) Anficht über die Parteiverhälmiffe und 
würden ſich gerne anſchließen, aber — — Unfere Gruppe hat fich eben noch 
nicht als kriegführende Macht bewährt, und mir ift es nicht mehr gegeben, in 
diefem Sinne mich in neue Parteilämpfe zu jtürzen. Oetker fagte mir geftern 
in diefem Sinne, er habe fich nach Langer Ueberlegung von neuem dem Teufel 
verſchrieben, das Heißt bei den Nationalliberalen eingezeichnet. 

Gewöhnlich knüpfen ſich an derartige Geſpräche nachträgliche Erdrterungen 
darüber, ob Bennigjen vor zwei Jahren hätte ins Minijterium eintreten follen. 
Bismarck habe geäußert, mit Mühe habe er die Thür etwas öffnen können, um 
einen hereinzulaffen; da habe dieſer zwei Weitere mit hereindrüden wollen, und 
die Thür ſei wieder zugefalfen. Meyer (Bremen) erzählt, im letzten Stadium 
der Verhandlungen habe Bennigjen ihm gegenüber geäußert, die Dinge lägen 
nun fo, daß er allein immer noch ind Minijtertum treten könnte. 

Detfer meint, er hätte eintreten umd damit den Anftoß zur Neubildung 
der Partei geben folfen. Erörterung der Frage, ob er fich nicht bald abgenügt 
hätte? Oetker verweift verneinend auf Falk. 





Y) Am 22. Januar 1880 hatte Bismard dem Bundesrat den Entwurf eine neuen 
Wilitärgefeges vorgelegt, weldes in erſter Linie ein neues Septennat gemäß dem 
im Jahre 1874 mit dem Reichstag geſchloſſenen Kompromiß vorſchlug. Ferner die Er- 
höhung der Friedenspräſenzſtärke gemäß der Vollszählung von 1875 un 25615 Mann, 
der Kriegsſtärke um 8090000 Mann. Auch wurde behufs beſſerer Ausbildung die 
Heranziehung der Erfagreferve erjter Klaſſe zu Friedensübungen verlangt. Begründet 
wurde die Borlage unter anderen aud; mit der „numerifhen und organifatoriichen Ueber» 
legenheit· ber Streitkräfte Frankreichs und Rußlands, welche duch ſchlagendes Zahlen» 
material Hargelegt wurbe. Der Bundesrat nahm die Vorlage am 9. Februar einftinmig 
und underänbert an. 
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Berlin, den 25. Februar 1880. Mittwoch. | 

In der nationalliberalen Fraktion hat e8 dem Vernehmen nad; geitem | 

die erften Reibungen gegeben und Fordenbed Beſprechung der beherrſchenden | 
politifehen Fragen verlangt, um ind Hare zu kommen, ob die Frattion bie | 
erforderliche Homogenität befite. ! 
(Fortjegung folgt.) | 

| 

| 

| 

| 

| 

| 


Die Ordre des Grafen von Guiſe. 
Eine Erinnerung an die Tage von Leipzig. 


Bon 


Nataly von Eſchſtruth. 





ESchluß.) | 
Stundenteng herrſchte Stille, dann ſtrich der Graf über die Stirn, ald wolle | 
er jolche Gedanfen fortwiichen: „Eine weiße Roſe — aber dennoch} eine 
Roſe! — Wunderbare, unerklärliche Macht, welche in der „Deutjchen Treue‘ 
liegt. — Ich weiß es, Gabriele, daß die Dornen diefer weißen Roſe auch Ihr 
Herz blutig riffen, aber das deutſche Weib tritt voll edler Treue lieber dad | 
eigene Herz in den Staub, ehe es ein anderes durch gebrochene Schwüre tötet.” — 
Wieder eine Furze, ſchwere Paufe. Dann fragte er leiſe: „Sie find vermählt, | 
Gräfin?“ 

Unfähig zu ſprechen, ſchüttelte fie das Haupt, aber ihre Hand entwand ſich 
aufzudend der jeinen. „Sie wurden frei?!“ — wie ein Jubelſchrei Hang es 
von feinen Lippen. 

Da blidte fie ihn an, weich und traurig, aber mit der keuſchen Hoheit einer 
Priefterin: „Des Feldzugs Ende joll meine Hochzeit feiern. Ich felber habe 
e3 jo beftimmt.“ 

Er trat erbleichend zurüd. „So kann nur mein Herzblut die weiße Roje 
noch in eine rote wandeln. Wer weiß wie bald. Noch aber darf's nicht jein. 
Mein Leben gehört dem Kaifer, Heute mehr denn je. Und dennoch liegt's in 
Ihrer Hand. Wir find Flüchtlinge, Gräfin! Der Kopf des Grafen Guife iſt 
zum Biel der feindlichen Patrouillen geivorden. Sie teımen mich, Gräfin; ein 
Wort von Ihnen, welches den Grafen Guife verrät, ift mein Verderben. Man 
ſucht mich; man verfolgt mic) — die Mummerei diejer faljchen Uniform wird 
mir nichts nüßen, wenn fie meinen Namen nennen, Werden Sie e3 thun, Gräfin? 
Werden Sie mid; ausliefern und vor die Büchſen meiner Mörder ftellen? Sie 
müſſen — und fie werden mich töten, wenn fie die Ordre, die fie bei mir juchen, 
nicht finden. Ich lafje mei Leben, aber nicht fie. — Den Feind bitte ich nicht 


v. Efchftruth, Die Ordre des Grafen von Guife. 15 


um Gnade — aber Sie, Gräfin, Sie, die liebe, freundliche Feindin flehe ich an, 
verleugnen Sie den Grafen Guije! Kennen Sie mich nicht! Weber vor Ihren 
Eltern noch vor den Verfolgern! — Laffen Sie mi Marquis d’Amance und 
jenen dort den Lieutenant Ormont fein! — An Ihrem Schweigen hängt mein 
Leben. Bitt' ich Sie vergebens, Gräfin?“ 

Boll Hoher Erregung umſchloß Gabriele feine Hände. „Gelobt fei Gott! — 
Endlich, endlich kann ich Ihnen mein gerettet Leben, meine Ehre danken, Graf!“ 

Abermals küßte er ihre Hände — dann fah er lebhaft empor: „Ja, Gräfin, 
danken Sie e3 mir! Thum Sie noch mehr als ſchweigen! Verbergen Sie ung! 
Helfen Sie und bei Tagesgrauen dem Bereich des Feindes entfliehen — —“ 
Er verftummte und hob jäh das Haupt. Ein Geräuſch ward laut. In den 
Gebüfchen draußen rajchelte es. 

Lecoq zog die Piftole, Guife riß die feine aus dem Riemen und fpannte 
den Hahn. 

„Das Licht verrät uns!" — rief Lecoq mit gedämpfter Stimme und wandte 
ih Haftig, es zu Löfchen. 

Guiſe wehrte ihn ab. „Dunkelheit tompromittirt die Gräfin!“ rief er ftolz. 

Gabriele wies erregt auf die offene Kellerthür. 

„Berbergen Sie fi! — Ums Himmels willen ſchnell, ich höre Schritte — 
hinab! — hinab!“ 

Sie vollendete kaum, als ein mächtige „Hurra“ aus rauhen Männerfehlen 
ring? um das Gartenhaus erfchallte. 

Mit leifem Auffchrei warf ſich Gabriele gegen die Thüre, in welcher, wie 
aus der Erde empor gewachfen, Zietenſche Hufaren erſchienen, ſich voll wilden 
Eifers auf die beiden Offiziere werfend. Die Franzofen fprangen, Dedung 
juchend, Hinter die Gartenbant. — Lecog hob in Enirfchender Aufregung die 
Waffe — ein Knall, Rauchwolken — aufftöhnend ſank ein Hufar zufammen. 

Wilde, furchtbare Erregung. Von draußen drängten die Preußen nad), 
noch ein paar Piftolenfchüffe, dann ſanken die beiden Franzojen, von den Säbeln 
ihrer Verfolger durchbohrt, auf die Fliefen nieder. 

Mit einem Aufichrei der Verzweiflung verfuchte Gabriele ſich dazwiſchen 
zu werfen — Männerfäufte padten fie und drängten fie heftig zurück. 

Da gellte ihre Stimme durch den wüſten Lärm. „Zurüd, Soldaten! — 
Schmach und Schande über die deutjche Hand, die wehrloſe Gefangene mordet!“ 

Einen Moment wichen die Hufaren zurüd: „Es find franzöfifche Stafetten- 
teiter, welche wir verfolgen!“ 

Ein junges Bürſchchen drängt ſich mit glühenden Wangen näher. „Der 
Schaftianifche Reiter ift Graf Guife!* ruft er — „der trägt die Ordre bei fich!“ 

„Sebaftianifcher Reiter?“ — wiederholt Gabriele, mit heftiger Bewegung 
die Nächſtſtehenden zurüdftoßend, um ſich neben Guife auf die Erde zu werfen 
und voll Entjegen auf fein biutüberftrömtes Haupt nieder zu ftarren; „dieſer 
Dann der alten Garde ift Marquis d’Amance, mir perſönlich aus Paris bekannt! 
Zurüd von ihm!“ 
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Der Schwerverwundete öffnet die Augen, ſein Blick trifft ſie wie in 
ſtummem Dank. 

Die Huſaren blicken ſie finſter an. Die beiden Franzoſen liegen überwältigt 
vor ihnen, wie in jäher Betroffenheit erkennen ſie im unſtät flackernden Lichtſchein 
die Gardeuniform des einen. 

„Thorheit! Sie müſſen es ſein!“ murrt der Nächſtſtehende. „Sie find von 
den Pferden geſprungen und haben ſich hier in den Garten geflüchtet! Unterſucht 
ſie, ſie tragen die Ordre bei ſich!“ 

Gabriele richtet ſich ſtolz empor und hebt den Arm. „Keiner rührt dieſen 
Schwerverwundeten an, welchem jede Erfchütterung den Tod bringen Tann!“ 

Schritte näherten fi) dem Gartenhaus, lautes Rufen und Sprechen. 

Die Schüffe Haben das Schloß alarmirt. 

Ein alter Diener tritt Teuchend vom fchnellen Lauf in das Gartenhaus. 
„Gräfin! liebe, gute Gräfin -—- Gott fei Lob und Dank, Sie find Heil und gejund 
inmitten der Unfern!“ ruft er jubelnd, wendet ſich abermals der Thüre zu und 
ſchreit durch die Nacht: „Hierher, Herr Graf! Sie lebt! fie ift unverfehrt!“ 

Eine Hohe, ftattliche Zünglingageftalt fpringt die Treppe empor. Das Haupt 
ift von Binden umgeben, der rechte Arm ruht in der Schlinge. 

„Gabriele!“ ruft er, „Gott fei gelobt!“ umd er fchlingt den gefunden Arm 
ſtürmiſch um fie, zieht fie an die Bruft und blickt ihr angftooll forſchend in 
die Augen. 

„D Leo! Dich ſchickt der Himmel!“ ruft ihm die Comteffe bleich wie der 
Tod entgegen, „komm, hilf mir, rette, ehe es zu fpät wird!“ 

Der Blick des jungen Grafen trifft jeßt erſt die Franzoſen. Seine Stim 
umwöltt ſich, heftig tritt er näher. „Feinde! — Feinde hier in Deiner Nähe! 
Der Fuchs auf der Fährte unferer weißen Taube!“ — er lacht ingrimmig auf. 
„Aber, Gott fei Lob und Dant, auch wadere Brüder in der Nähe, Dich vor ihm 
zu ſchützen!“ — Er ftredt den nächſtſtehenden Huſaren mit aufbligendem Auge 
die Hand entgegen. 

Gabriele ſchüttelt erregt das Haupt. „Du irrſt, Leo! Ich war nicht im 
mindejten gefährdet! Als fich diefe beiden Unglüclichen in das Gartenhaus 
flüchteten, entdeckten fie durch Zufall mein Verſteck und beſchworen mich, fie zu 
dem Befehlshaber diefes Schloſſes zu führen. Sie find Ueberläufer, die halb 
verhungert und ermattet ſich dem Feinde jtellen wollten. Da ic) die Herren zu: 
fällig von Paris aus kannte, war ich juft im Begriff, fie zu Dir zu Bringen, 
lieber Leo, als Hier die Soldaten eindrangen, die beiden Hilflojen ohne zu fragen 
‚woher und wohin‘ zufammenzuftechen!“ 

„Verzeihung, Gräfin!“ antwortete der junge Hufarenoffizier, welcher die 
Patrouille geführt, beinahe heftig; „wenn die Franzofen ſich ausliefern woltten, 
warum jchofjen fie auf una? Warum zwangen fie felber uns, Gebraud) von 
den Waffen zu machen?“ und fich zu Leo wendend, berichtete er ihm furz, dat 
es ſich um die Verfolgung eines franzöfiichen Offiziers handle, welcher eine 
äußerjt wichtige kaiſerliche Ordre an den Kronprinz von Schweden zu bringen habe. 
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Graf Leo nidte mit glimmendem Blid. „Zu Bernadotte! — beim Himmel, 
diefe Ordre dürfte intereffant zum Leſen fein! Sie beftimmt vielleicht den braven 
Schweden ein noch ‚eiligeres Marfchtempo‘ und bezweckt, uns für den morgenden 
Tag um einen Verbündeten ärmer zu machen! — Je nun, Herr Kamerad — 
warum zögern Sie alddann noch, diefen wichtigen Brief zu juchen? Vorwärts 
Kinder — ihr feht die welſchen Poſtboten ja vor euch!“ 

Haftig griffen die Soldaten nach dem lebloſen Körper Lecogs, jeine Kleidung 
aufs forgjamfte unterfuchend, auch Leo wandte jih, um Hand an den Grafen 
Guiſe zu legen. 

Da trat ihm Gabriele mit flammendem Blid entgegen. „Rühr ihn nicht 
an!“ jagte fie mit bebender Stimme. „Ich dulde es ‚nicht, daß ein Irrtum noch 
dieſes zweite Opfer fordert! Siehft Du nicht, wie ſchwer verwundet er ijt?“ 

„Noch ein Opfer!“ Leo lachte bitter auf; „fürwahr, es wäre ſchade um 
den hübſchen Burfchen, in deſſen Hand vielleicht ein zärtlich Brieflein ruht, das 
Hunderttaufenden von braven deutjchen Brüdern das Leben fürzen joll! — 
Zurück Hier, Gabriele! Laß uns allein! Des Krieges blutiges, unerbittliches 
Gericht taugt nicht für Weiberaugen!“ 

Die Gräfin riß ihren Arm los und warf fi) voll beinah' wilder Ent- 
iloffenheit über den leiſe Röchelnden. „Der Kranke Hier fteht unter meinem 
Schug! — Trägt er die Ordre bei ſich — ift fie uns und ſchadet niemand mehr. 
Die Wunden, die ihn Hingeftredt, jchlug ihm der Kampf — doch nuglos ihn 
derbluten lafjen, wäre ein Mord!“ 

Der Hufarenoffizier ftampfte zornig die Erde. „Spart Eure Worte, Gräfin, 
wir ftehen Hier im Dienft. Geht Ihr nicht freiwillig, brauche ich Gewalt.“ 

Da atmete Gabriele ſchwer auf, ihr ftarrer, angſtvoller Blick heftete fich auf 
den Sprecher. Dann ſank fie neben dem Verwundeten langjam auf die Kniee. 
„Wohlen denn — muß es fein, jo laßt mich helfen, daß ihm die rohe Gewalt 
nicht Schaden bringt. — Hier feine Bruft. Der Roc ift bereits geöffnet. — 
Vorſicht, langſam! Ein Säbelſtich durchbohrte ihn!" — Mit zitternder Hand 
taftete Gabriele forgjam nad) der Bruſttaſche und z0g das Portefeuille aus ihr 
hervor. Ein Blutſtrom quoll über ihre aufzudende Hand. Sie reichte es Leo 
entgegen. 

Haftig ſchlug er's auf. Ein Kurzes, fchroffes Lachen. „Dieje Ordre 
ftammt nicht von Napoleon !!“ 

Gabriele blickte unwillfürlich auf. Sie ſah die weiße Roſe des Grafen, 
welche das überftrömende Blut in dunklen Purpur getaucht. 

Ein leifer, zitternder Schrei. 

Bewußtlos ſank fie neben dem Verwundeten zufammen. 

Gleicherzeit eilte Gräfin Hohenberg, gefolgt von ihrem Gemahl, die zer 
brochenen Stufen des Gartenhaufes empor. 

* 


Als Gabriele erwachte, jhien die Morgenjonne in das Zimmer. Drunten 
aus dem Saal langen die gedämpften Klänge eines Spinetts, welches den 
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Geſang der Verwundeten und der geflüchteten Dörfler begleitete: „Ein' feſte Burg 
iſt unſer Gott.“ — Man feierte Sonntag heute. 

Die junge Dame ſchrak empor und rieb fich angftvoll die Stirn. Hatte fie 
geträumt? War alles nur ein furchtbares Fiebergebilde geweien? Ihr Bid 
flog an ihrem weißen Kleid hernieder, ſie ſchauderte und jprang von dem Ruhe: 
bett empor. Blutfleden! — fein Blut! Das Blut desjenigen Mannes, welder 
ihr einft Ehre und Leben gerettet. Sie ſchaute wild um ſich — in das blaiie, 
forgenvolle Antlig Leos, welcher zu ihren Füßen in einem Sejjel Wache ge- 
halten und ſich nun erhob, liebevoll ihre zitternden Hände zu faffen. Sie ftarne 
ihn mit verftörtem Geficht an: „It er tot? Haben fie ihn gemordet?“ jchrie 
fie mit geller Stimme auf. 

Er ſchüttelte finfter da8 Haupt. — Ihre erfte Frage galt dem Franzojen. 

„Nein,“ antwortete er mit Selbftbeherrfchung, „Dein Schügling liegt wohl: 
geborgen und gepflegt nebenan in Mutters Stübchen!“ 

Ihre Augen leuchteten auf. Ein tiefer, tiefer Atemzug hob ihre Brut. 
Unwillkürlich verſchlang fie die Heinen Hände wie in jähem Dantesgebet, und 
dann, das feine Zuden feiner Lippen nicht bemerfend, warf fie fich an jeine 
Bruft. 

„D Leo! Dem lieben Vater im Hinmel jei Tant, daß er lebt!“ 

Er faßte fie fanft an den Schultern und ſchob fie zurück, voll und traurig 
in ihr Antlig zu fehen. 

„Deine Freude und Dein Dank könnten nicht inbrünftiger fein, wenn jener 
Mann ein deutfcher Bruder, nicht aber ein Feind — ein Unterdrüder und 
Schänder unjere unglüdlichen Vaterlandes wäre!“ 

Sie empfand den Vorwurf umd über ihr bleiches Antlitz flammte es heiß 
auf. „Ich jede nur den Kranken, Sterbenden, Leo, und frage nicht darnach, wer 
er ift! Drunten im Saal, unter den geflüchteten Bauern, befindet ſich auch 
die Familie jenes erbitterten Feindes, welcher als Knecht unfer Brot af und 
ung dennod) vor zwei Jahren die gefüllten Scheumen in Brand ftedte — wir 
aber pflegen und ernähren diefe Familie jet genau fo barmherzig wie alle 
anderen, welche an unfere Thüren klopften!“ 

„Immerhin — es find doch Deutſche — Lieb!“ 

Die fanften Augen der jungen Gräfin verfchleierten ſich, „Deutjche, Leo, 
welche aus Bosheit und Ha freiwillig und ſchaden und vernichten wollten, 
während jener verwundete Franzoſe nur auf Befehl feines Kaiſers feine Pflicht 
als Soldat erfüllte.“ 

Graf Hohenberg ſenkte den Blick und grub die Zähne in die Lippe. Tas 
Gefühl verzehrender Eiferfucht, welches ihm ſchon fo manche Dual bereitete, er- 
wachte auch jeht in feinem: Herzen. _ 

„Du kennſt den Franzoſen bereit? aus Paris — verftand ich nicht jo?“ 

Sie nicdte haftig, ohme ihm anzufehen. „Er iſt ein braver, ebler, liebend- 
würdiger Mann, Gatte einer holden Frau, Vater Heiner Kinder; fein Name iſt 
Marquis d’Amance.“ 
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Leos finftere Miene hellte ſich auf. „So haben Frau und Kinder Dir gar 
viel zu danken, Gabriele!“ 

„Wahrlih? Glaubft Du, daß wir ihm retten werben? Iſt Mutter bei 
ihm? — Was jagte der Feldſcher? — Ich werde Ieife, ganz leije eintreten und 
iehen, ob ich bei feiner Pflege helfen tan!“ 

Leo hielt fie ſanft zurüd. Sein ſchönes, jugendfriiches Antlitz fpiegelte die 
Erregung, welche fich feiner bemächtigte. 

„Du willit hier im Schloß bleiben? Undenkbar, Geliebte! Benningſen hat 
jeine Reiter näher zu fich herangezogen, beim Morgengrauen Haben fie uns ver— 
laffen. Das Schloß fteht ſchutzlos, und follte Napoleon einen glüclichen Vorſtoß 
machen, haben wir vielleicht in wenig Stunden ſchon wieder den Feind unter 
dem Dach. — Ad, daß ich zu fehanden gefchoffen! daß ich jchon jeßt ein In— 
valide bin! Warum konnte ich heute morgen nicht auch dem Tag der neucır 
Ehren entgegen reiten!“ 

Ein wilder, leidenfchaftlicher Ausbruch war es; Leo hob voll verzweifelter 
Anftrengung den ducchfchoffenen Arm, biß die Zähne zujammen ımd ließ ihre 
unter Thränen ohnmächtiger Erbitterung in die Binde zurüd finten. 

Gabriele ſchlang die Arme um ihn und ordnete erfchredt den geloderten 
Verband. „DO Leo! Welch ein finnlofes Ungeſtüm! Willſt Du die Wunden 
wieder bluten lajjen? Du lieber Hitkopf, Du! Ich denke, Du Haft Dein ehrlich 
Teil beim großen Tag von Güldengoſſa beigefteuert! Nun ift es Deine Pflicht, 
mit diefem franfen Arme und im Schloffe noch zu jchligen!“ 

Er küßte ihr Antlig voll verzehrender Heftigteit. „Gut, daß Du mich daran 
gemahnft! Komm, folge mir zu Deinem Verjted, daß ich mein Liebſtes vor den 
welſchen Bluthunden rette.“ 

Sie ſchüttelte das Haupt. — „Es iſt ja Somtag heute, Liebſter! Der 
Kaiſer heiligt ihn — heut gibt's kein Blutvergießen.“ 

Leo lachte hart auf, Gabriele aber fuhr Haftig fort: „Und kommt es Doch 
zur Schlacht, warnt una der Kanonendonner noch zur Zeit! — Sieh, Mutterd 
Laſt iſt jeßt jo groß! Laß mich den Kranken felber jehen, ich nehme ihr die 
Pflege ab, jo lang ich ohne Bangen bei euch weilen kaun!“ 

Und haſtig ſich aus feinem Arme löfend, öffnete die Sprecherin behutſam 
die niedere, dunfel gebeizte Eichenthür und trat in das kleine Privatzimmerchen 
der Gräfin-Mutter. 

Dämmerung herrſchte darin. Die alte Dame fanı der Tochter bereit3 ent- 
gegen. Sie ſchloß fie voll banger Zärtlichkeit an die Bruft. „Wie geht es Dir, 
mein armer Liebling? Haft Du die Aufregung überſtanden?“ — Gabriele nidte 
lähelnd. Ihr Blick fehweifte am der Mutter vorüber zu dem Ruhebett, auf 
welchem der franzöfifche Offizier lag. 

Da es an Betten im Schloß fehlte, hatte man ihn nicht entkleidet. Die 
blutgetränkte Uniform war über der Bruft geöffnet, die Stichwunde in der Bruft 
mit Tüchern überdedt. Das Haupt hatte man, fo gut es anging, mit Pflaſtern 
und Leinenjtreifen verjehen. Es lag regung3los auf dem Polfter, und das fein 
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gefchnittene, marmorblaſſe Antlig ftarrte wie dasjenige eines Toten aus dem 
Dämmerlicht, welches die grünen Fenfterläden ſchufen. 

Gabriele preßte die zitternden Hände zufammen. „Wie fteht es mit ihm, 
Mutter?“ 

Die Gräfin zudte die Achjeln. „Der Feldſcher Hat ihn, jo weit es möglich 
war, unterfucht. — Die Bleffuren des Hauptes find ungefährlich, aber der Stich 
in die Zunge ijt gar bedenklich. --- Auch jtellt fich Fieber ein. Wenn wir den 
Kranten tagsüber in diefem Schlaf erhalten, kann er gerettet fein, jede Störung, 
jede Heftige Bewegung aber führt eine neue Lungenblutung herbei und ift jein Tod.“ 

„D Herr des Himmels! Wie könnte man ihm in dieſer entjeglichen Zeit 
jede Störung fernhalten!“ 

„Ich Hoffe e3, mein Liebling. Bleibt das Glüd mit unjeren braven Truppen, 
ſo liegt das Schloß außer der Schlachtlinie.” 

„Ihr legt ihm kalte Kompreffen auf?“ 

„Fortdauernd - - alle paar Minuten erneuert. Ich will mir jujt die Lene 
zufen, damit ich im Saal nad) den Verwundeten fehen kann.“ 

„Die Lene? -- Bin ich denn nicht zur Stelle, Mutter?“ 

„Du, Herzenstind? - Der Vater und Xen befahlen, daß Du jofort Dein 
Verſteck aufjuchen ſollſt.“ 

„Dazu bleibt Zeit genug, wenn una der Kanonendonner die Eröffnung der 
Schlacht findet.“ 

„Es können jeden Augenblid Franzojen tommen.“ 

„Nicht ohne Kampf! Rings Liegen deutſche Truppen!“ 

„Nicht mehr! Das Morgengrauen hat viel verändert, auch fielen über Nacht 
verfchiedene Schüffe von Zudelhaujen her.“ 

„Das war wohl blinder Lärm. Jetzt ift alles till und fonntäglich friedlid, 
und Du bedarfit meiner, ach, und ich Helfe Dir fo gern! Der Aufenthalt im 
dunklen Keller ift jo furchtbar, jet doppelt, wo all meine Gedanken voll Angit 
und Sorge bei euch find!“ 

Die Gräfin umarmte die ſchlanke Geftalt abermals voll zärtlicher Rührung. 
„So bleib, mein Liebling, Gott der Herr jei mit unjeren braven Truppen.“ 

Dann unterwies fie die Tochter leije flüfternd in der Behandlung des Ber: 
wunbeten und verließ lautlofen Schritt? da8 Zimmer. 

Gabriele ſchaute voll dankbarer Liebe der hohen, ftattlichen Frauengeftalt 
nad), welche wie die Verkörperung edler, deutjcher Würde inmitten der furchtbaren 
Schreckniſſe und Greuel furchtlos waltete, gleich einer treuen Mutter, melde 
auch über die Trümmer ihres Hauſes noch jegnend umd jchirmend die Hände 
breitet. 

Dann jegte fie ich neben dem Lager des Kranken nieder und faltete die 
Hände im Gebet zu Gott. Er, der einft alle für fie gethan, legte nun jein 
blutendes Haupt Hilfe heiſchend in ihren Schoß, und jo es Gottes gnädiger 
Wille ift, wird fie ihm in diejen Stunden der Angft vergelten, was fie ihm zu 
danken hat! 
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Die Sonne aber ftieg höher und höher am Himmel, und die Alfiirten 
warteten vergeblich auf den Vorſtoß Napoleons. 

Der jchritt an Murats Seite am Damm auf und nieder und harrte voll 
ſchäumender Ungeduld auf die Antwort des Generald von Merveldt und die des 
Grafen Guife. 


* 


In dem langen, eichengetäfelten Gemach neben dem Heinen Privatzimmerchen 
der Hausfrau herrfchte tiefe Stille. 

Der alte Graf Ulrich ſaß in dem großen Lederſeſſel, Hatte da3 Haupt mit 
den ungeorbneten weißen Haaren tief auf die Bruft ſinken laſſen und jchien 
zu ſchlafen. 

Die Erſchöpfung, welche die legten aufregenden Tage und Nächte hervor- 
gerufen hatten, forderte ihr Recht. 

Graf Hohenberg war ein Greis. - - Er hatte die Verwaltung des Gutes 
in die Hände feines Neffen Leopold gelegt, des Verlobten jeiner einzigen Tochter, 
welcher ald Majoratherr dereinft jein Erbe jein follte. 

Als Leo fih voll glühender Begeifterung in die Reihen der Allitrten gefteltt, 
um Blut und Leben für das unglüdliche, geknechtete Vaterland einzufegen, hatte 
der alte Herr allein die Kriegsſtürme und die ſchwere, jorgenvolle Zeit des 
Jahres 1813 durchlämpfen müffen. Seine energiſche, thatkräftige Frau ftand 
ihm wader dabei zur Seite, aber fie vermochte e3 nicht, dem Grafen die Laft 
der Arbeit abzunehmen, wie ehebem Leopold es that — fie half ihm dieſelbe 
nur tragen, ohne dadurch die volle Hilfe bringen zu können, wie fie dem Greife 
notthat. 

Die fchlaflofen Nächte forderten jegt ihr Recht, und obwohl drunten auf 
der Dorfitraße die Transportwagen rumpelten und zurüdtehrende Flüchtlinge 
mit lautem Wehegeichrei die Schutthaufen erblidten, zu welchen ihr Hab und 
Gut zufammen gefallen, jant Graf Ulrichs Haupt dennoch tiefer und ſchwerer 
hernieder, für furze Zeit alles Elend, welches ihn umgab, zu vergefjen. 

Die Thüre öffnete fich leife, Leopold trat ein. 

Sein Blick ſchweifte wehmütig über die gebeugte Geftalt im Lehnftuhl, dann 
wandte er fich auf den Fußipigen zu dem Nebenzimmerchen und lugte durch die 
Portiere hinein. 

Gabriele bemerkte ihn nicht. Sie ſaß an der Seite des Verwundeten, dad 
holde Antlig wie verflärt zum Himmel gerichtet, die Hände gefaltet im Schoß. 

Wieder zudt und arbeitet ed in Leopold8 Zügen. Die Eiferfucht blitzt aus 
feinen Augen. . 

Mit bebenden Lippen fteht er umd beobachtet es, wie jeine Braut, dad 
deutfche, ehrfame Mädchen, feinen andern Gedanten mehr hat als die Pflege 
dieſes Franzofen. 

Es kocht wild auf in feinem Herzen! 

Barum thut ihm das Schidjal fold eine Schmach an? Ja, es ift eine 
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Schmach, diejes Bild hier vor feinen Augen! — Er ift auch barmherzig, er it 
auch fein Barbar und Henker, aber er wird niemald um der Barmherzigteit 
willen Pflicht und Ehre verlegen! 

Gebt dem Feinde, was das Menſchenrecht für ihn verlangt, aber gebt ihm 
nicht einen Strohhalm mehr, denn das würde faljche Großmut fein! 

Leo Haft die Unterdrücker feines Waterlands, er haft die plündernden, 
jengenden, mordenden Banden dieſes Ujurpators, welcher Recht und Gejeß unter 
die Füße tritt! — Das Blut jener elf Schillichen Offiziere ſchreit noch immer 
ungefühnt vor Weſels Thoren zum Himmel auf, und Leopold ballt die Hände 
im wilder Erbitterung, nur einen Wunfch noch kennend: „Rache zu nehmen an 
den Schändern jeines Vaterlandes! 

Und Gabriele, das Weib, welches feinem Herzen am nächſten fteht, weldes 
er liebt wie ein Heiligtum, Gabriele, welche die Schredenszeit erlebt hat, die 
Napoleons Horden über Deutichland gebracht, fie, die ed weiß, was welfcher 
Uebermut und welſche Roheit hier gefündigt — fie weicht nicht von dem Lager 
dieſes Franzojen, fie ringt die Hände im Gebet für ihn — — — hat fie es 
wohl auch für den Bräutigam gethan, ala er zum Xodesritt von Güldengojia 
Abſchied nahm? 

Schwarze Schatten wallen vor Leopolds Augen. Die ganze, ungebändigte 
Heftigfeit feiner Seele bricht hervor und ballt ihm die Hände über dem Herzen. 
Wie ſchön er auch iſt, diefer Franzofe — ſchön felbft in dieſem Augenblid, wo 
die Schleier des Todes bereit3 über den marmorbleichen Zügen wehen! 

Gabriele fennt ihn bereit? — liebt fie ihn auh? — O Herrgott des 
Himmels, nur das nicht! 

Seltſam verwandelt fehrte fie dermalen aus Paris zurüd. Das lachende, 
harmloje Kind war eine ernfte, finnende, ſchweigſame Jungfrau geworden. 

That's die Liebe? — Hat Gabrieles Herz ihn verraten, wenn auch ihre 
Hand den goldenen Reif am Finger, auf Befehl der Eltern, weiter tragen 
mußte? 

Leopold fühlt, wie feine Kniee erbeben, wie ihm das Blut ſchwindelnd in 
die Schläfen ſchießt. \ 

Er fieht, wie Gabriele fich leije erhebt, fich über den Kranken neigt, feinem 
Atem lauft und die Hand auf die fiebernde Stirne legt. Nein, nein, jo fieht 
fein Weib aus, welches nur aus Milde und Barmherzigkeit des Feindes Wunden 
pflegt! — Er beißt die Zähne zufammen, wankt zurück und wirft fich aufftöhnend 
in dem Nebengemach auf einen Stuhl, 

Graf Ulrich ſchrickt zuſammen und öffnet die Augen. Er fieht Leopold, 
jeinen troßigen, ftolzen Liebling, wie Aufregung und Verzweiflung ihn fehütteln. 

Ein neue3 Unglüd? Haben die Franzofen gefiegt? Im Augenblick fteht 
der alte Mann auf den Füßen, an der Seite des jungen Mannes. 

„Leopold — barmberziger Gott ... eine Hiobspoſt?“ 

Da flammt der düſtere Blick zu ihm auf. Mit ſcharfem Auflachen jchüttelt 
der Majoratäherr die lodigen Haare aus der Stirn. 
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„Wohl, wohl, Oheim — wenngleich fie auch nur mich betrifft.” 

Der alte Mann legt die Hand auf des Sprecher Schulter, jein Blick taucht 
tief in die unruhig fladernden Augen. Er lächelt: „Das alte Lied, Du Troß- 
topf? Dein Bräntlein verweilt zu lange bei den Kranken?“ 

„Im Saale drunten? Bei unferen braven Streitern? Gott jei gelobt, 
wär' e3 der Fall! — Nein, Oheim, für deutjche Wunden regt meine Braut die 
Hände nicht — da... da... nebenan! — D fie — und überzeug Dich felbft! 
Bas Du meinen Worten nicht glauben würdeft, dem Auge mußt Du's glauben! 
Auch mich hat erft dies eigene Auge belehren müſſen, mich, der doch fo feit und 
ſtolz auf die viel gepriefene Treue des deutjchen Weibes ſchwur! — Auf diefe 
ſchöne Lüge, die wohl der Dichter längſt vergangener Zeit ‚die deutiche Jung- 
frau‘ nannte!“ — Er lachte abermals bitter auf: „Dem Himmel Dant, daß ih 
fein Dichter bin! Es möchte, bei Gott, ein böſes Loblied werden, das ich dem 
deutfchen Weib zum Ruhme ſäng'! So ähnlih, wie Du es da drinnen jehen 
tannjt! Boll Liebe! Sorgend, helfend, opfermütig, wo? — Am Lager ihres 
Feindes, des Franzofen! Für ihm allein nur da! Was kümmert fie e3 
wohl, ob neben ihm noch deutſche Wunden bluten?* — Sein Bli ftreifte feinen 
Arm und die Worte flogen ihm noch wilder von den Lippen: „Wenn nur ber 
weljche Bube lebt! — Nur er! Sie betet nur für ihn! — Sieh Hin doch! — 
Sieh's doch, Oheim, dieſes Zerrbild eines deutſchen Weibes, das Frauenlob das 
‚würdige‘ nennt, und das ein Schiller und zu ehren befieglt!“ 

Graf Hohenberg ſchüttelte langſam das Haupt. Er kannte die maßloje 
Ciferfucht des Neffen und wußte, wie jolch ein Ausbruch derjelben zu nehmen jei. 

Er zog den Erregten fanft auf einen Stuhl neben fich nieder. „Wie un- 
geſtüm und wie ungerecht bijt Du, mein Leo! Das ganze Herz auf der Zunge! 
Bild hervorfprudelnd wie ein junger Duell, der wider eine winzige Klippe zorm- 
mutig aufbäumt und lieber die Stirn an ihr zerſchellt, ehe er fie bejänftigt um- 
geht. Wo bleibt denn die Vernunft, Du junges Blut? Auch ich jah nebenan 
das ſchöne Bild und labte Herz und Seel’ daran. Du aber jahjt es nicht mit 
den Augen, jondern mit dem heißen, eiferfirchtigen und doc — fo goldgetreuen 
Herzen an! Du ſchmähſt, was jeder Chrift nur loben kann, denn nie und nimmer 
ſchändet Barmherzigteit die Hand des Weibes.“ 

„Barmherzigkeit? Gewiß, Oheim, aber nicht vergeudet an einen Schänder 
unſeres Baterlands! Pflegt fie ihn nicht gejund, damit fein Arm vielleicht beim 
nächſten Kampf die Klinge wider mich erhebt? Hörte fie geftern nicht die Schüffe 
tnallen, ala Sebaſtianis Reiter in Klein-Pößnau den ftolzen Yar von Oeſterreich 
würgen wollten? — NRingsum in Liebertwoltwig, Wachau, Döjen — jchrei 
deutſchlands blutige Not zum Himmel auf — die Feuerfäulen blenden uns bie 
Augen und das Jammergeſchrei auf dem Schlachtfeld ift ein einzig geller Fluch 
wider jene, welche folch ein Blutbad Heraufbefchworen! Gabriele hörte — kannte 
die Sprache, welche dort aus ehernem Munde gebonnert, und hat ala Ant: 
wort — — die Barmherzigteit !” 

Graf Ulrich zudte unmutig die Achfeln. 
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„Auf ſeinem Totenbett ſchadet niemand mehr, und jener Mann dort ftirht! 
Was er auf Befehl feines Kaiſers je an und gefehlt — er fühnt es jeßt, und 
doppelt edel ift die Hand, die einem Feinde felbft den Todesſchweiß vergebend 
von der Stirme wicht!“ 

Leo ſank tiefer auf dem Stuhl zufammen. „Er jtirbt,“ murmelte er, und 
fuhr nad) kurzer Paufe befänftigt fort: „Dir mißverftehft mich, Oheim. Ich 
mache ja Gabriele feinen Vorwurf aus diefer Pflege, nur Das table ih, dag 
fie jenem Mann allein ihr Intereffe ſchenkt!“ 

„Auch Hierin fiehft Du zu ſchwarz. Iſt e8 nicht natürlich umd jedem 
menſchlichen Gefühl gerecht, daß da, wo die Gefahr am größten und am 
dringendſten, auch die Hilfe am nächften und am größten ift? So verlangt es 
die reine, edle Menjchlichkeit, Leo, und glaube mir, feine andere Regung jpricht 
dabei ala das Erbarmen! Haft Du außerdem vergefjen, daß Gabriele wohl 
berechtigt ift, viel freundlicher, als wie es die jeßige Zeit geftatten will, auf die 
Franzoſen zu bliden? Ein Mädchen, welches gleich unjerem Kind ein halbes 
Jahr der ideal- und träumereichiten Iugendzeit in Paris verlebte, das kann mit 
einemmal nicht Hafen und verachten lernen, wo es bisher nur freundſchaftlich 
empfunden hat.“ 

Leo nickte nachdenklich vor fich Hin. „Paris; ganz recht. Man forderte die 
Tochter von Euch, um fie als Begleiterin der Prinzeß Amalie zu den Hochzeitd- 
feierlicheiten jene kaiſerlichen Emporkömmlings nad) Paris zu jenden. Ganz 
recht, und ſolch ein füßes Gift muß ja den deutfchen Sinn und deutjche Treue 
morden.“ 

Mit gefurchter Stirn hob der alte Mann das Haupt, eine ſcharfe, ftrenge 
Antwort auf den Lippen. Ein Blid in das gequälte, unglüdliche Geſicht des 
Sprechers ließ ihn ärgerlich den Kopf ſchütteln. „Gemach, gemach. Vergiß 
nicht, daß Du in meiner Tochter zugleich auch mich beleidigjt! Sp wenig wie 
mein Herz hier in der Bruft je aufgehört, für Deutjchland und die deutſche 
Sache zu jchlagen, obwohl ich Sachje bin und mein König fich den Franzofen 
verbündete, ebenfo wenig Hat auch Gabriele Sinn jemals feine deutſche Red- 
lichfeit verleugnet. Laß Dir erzählen, wie des Mädchens Mut den Größten 
Frankreichs einft die Stirn geboten, da man gewagt, ihr Vaterland vor ihr zu 
ichmähen!“ 

Leo ſprang auf. Sein Auge blite auf. „Sie — Gabriele?“ ftieß er 
haftig hervor. Der Graf aber zog ihn weiter ab von der Thüre, nahm aber: 
mals in dem Lehnſtuhl Platz und ſtrich langſam über die Stirn, als wolle er 
dem Gedächtnis nachhelfen. 

Im den erjten Tagen ihres Parifer Aufenthaltes war e8. Die Verjchwägerung 
mit Defterreih war den Franzoſen zu Kopf geftiegen, fie fehienen überzeugt, das 
verhaßte Teutichland nun gleich einem Staublörnchen unter die Füße treten zu 
tönnen. In den Tuilerien feierte man ein Feſtmahl, und der ſchwere Wein hatte 
wohl einem nahverwandten Prinzen des Kaiſers beſonders das Blut erhißt. 
Scharfe Reden flogen über Preußen, über Deutſchland, bis jener Prinz im 
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Uebermut das Glas erhebt und dem ‚deutſchen Michel: ein fpöttifch Pereat 
bringt. — Alle Umfigenden ftimmten ein, nur Gräfin Gabriele erfaßte ihr Glas 
und fchmetterte e8 zu Boden, daß jeine Scherben vor die Füße des Prinzen 
rollten.“ 

„D Herr des Himmels! Was gejhah darauf?“ 

„Ein Selbftverftändliches. Laut Durcheinander, Empörung! Ja ſelbſt 
Schmähungen — bis ſich ein Graf von Guife beherzt und ritterlich zu ihrem 
Schüger aufwarf. ‚Ein Pereat der Deutjchen, welche anders hier gehandelt 
hätte!" rief er. ‚Die bdeutfche Treue lebe oh! — Er fchlug ſich mit dem 
Abjutanten des Prinzen, worauf Napoleon jelber den Streit als weinfelige Thor- 
heit beilegte.“ 

„Ward er verwundet?“ 

„a; mit feinem Blute wufch er Deiner Braut und Deines Vaterlandes 
Ehre rein.“ 

Leopold durchmaß mit heftigen Schritten das Zimmer, dann blieb er Hoch 
atmend ftehen und ftieß durch die Zähne hervor: „Won diefer Begebenheit erfuhr 
ich erft in diejer Stunde. Gabriele erzählte mir einit, ein Graf Guife habe ihr 
das Leben gerettet, al3 ſich das ſchreckliche Brandunglüd in dem öfterreichifchen 
Geſandtſchaftshotel ereignete.“ 

„&3 war das zweitemal, daß fie dieſer felbe junge Franzoſe zu Dank ver— 
pflichtete, fie und ung Eltern, welchen er in jener furchtbaren Stunde des Kindes 
teures Leben rettete.“ 

„Die Schwägerin des Gefandten verbrannte vor dei Augen des neuver— 
mählten faiferlihen Paares?“ , 

„Sie warf ſich, bereit3 in hellen Flammen ftehend, mit einem Schrei der 
Verzweiflung gegen Gabriele, welche zunächſt der Thüre ihren Plag erwählt. 
Im Augenblide glühten auch die leichten Kleider meines Kindes auf, und unfer 
Liebling wäre gleich jener Unglücklichen rettungslos verbrannt, wenn nicht Graf 
Guiſe fich ſchnell entjchloffen auf fie ftürzte, die Flammen mit den Händen zu 
erftiden. — Gott fegne ihm dafür. Seit jener Stunde hat mein und meines 
Beibes tägliches Gebet den Namen Guife vor Gottes Thron getragen.“ 

Leopold jenkte den Blick zu Boden. „Warum wußt' ich dies alles nicht 
ſchon längſt? Ich Hätte Dir und ihr manch herbes Wort erfpart. So aber 
tiffen mich Sorge und Schmerz gar oftmals hin, das zu beflagen — was ich 
wohl nie befeffen, ihr Herz, Oheim — und wahrlich, Du darfſt in diefem Fall 
die Eiferfucht nicht an mir ſchelten!“ 

Der Graf fchüttelte mild das Haupt. „Die Eiferjucht ift ſtets und überall 
nur ein giftige Hirngefpinnft der Langeweile, Sohn!” 

„Nein, Oheim, nicht bei mir!“ — Leopold blicte leidenſchaftlich, vol tiefften 
Schmerzes in jein Auge. — „Bei mir, dem Gabriele einft ihr Jawort gab, wie 
man Almofen gibt! — Ich bin der Erbe Deiner Güte, dad Majorat macht mich 
zu Deinem Sohn, was Wunder, wenn Dein edles Herz e3 wünfchte, noch durch 
ein zartes, edled Band diefen Bund zu einem Herzensbund zu machen! Es 
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war jo natürlich! Und für mich bejagte es des Glüdes Vollendung, denn 
namenlos, unendlich liebe ich Gabriele! — Und fie? Sie gab ihr Wort. Damit 
wohl alles. Sie ſchätzt mich Hoch, fie ift mir Freundin — doch mich lieben? -- 
Ad, Oheim, daß ich's glauben könnte!“ 

„Du kannſt e8, Leopold. Aus freier, Heiliger Wahl des Herzens hat jie 
Dich zu unferem Sohn gemacht. Wär’ ich von ihrer Liebe zu Dir nicht feljenfeit 
überzeugt, glaubft Du, ich würde mein einzig Kind der Stonvenienz geopfert 
haben? — Beim Himmel, nein! Und Gabriele wußte es. War's ihr genehm — 
mir wäre felbft ein weljcher Kavalier zum Schwiegerjohne recht geweſen — denn 
wen ihr Herz erwählte, ftand auch dem meinen nah”. Du warft'3, Tu Glüd- 
licher! Und doch, ob ſolchem wilden, ungefügen Jünglingsfinn! Zu jtolz zum 
Zweifeln, zu verzagt zum Glauben — zu welchem Zwieſpalt ſchufſt Du jelbit 
Dein Herz!“ 

Der Sprecher jchlang liebevoll den Arm um die marfige Jünglingsgeitalt, 
gleichzeitig aber wandte er das greije Haupt zur Thüre. 

Der alte, vertraute Diener des Hauſes ftand mit verftörter Miene auf 
der Schwelle. 

„Was bringjt Du, Lebrecht?“ 

„Herr Graf — die Flammen fteigen wieder höher! Da der Regen nad- 
gelaffen und der Wind fich erhebt, ſchlägt die Glut mit neuer Gewalt aus den 
Trümmern empor! Sie faſſen ion das Nachbardach der Scheune! Angſt und 
Schred verwirrt Die wenigen Leute, die noch nicht zum Wald entflohen; die 
Bauern fchreien, die Franzofen kämen!“ 

Leopold trat Haftig zum Fenfter und blidte auf den Hof hinab, der alte 
Graf trat an feine Seite. Er fhüttelte gelafjen das Haupt. 

„Laß es ruhig niederbrennen, Lebrecht, laß es! Der Trümmerhaufen iſt 
ein Angedenfen an den gejtrigen Tag — der tommende läßt ihn uns, jo Gott 
der Herr es will, als freie deutjche Männer ſchauen! Das Schloß fteht jicher, 
außer Wind. Geh hin, beruhige mir dad Gefinde! Die Flammen find ja eine 
Morgenröte befjerer Zeit, und jene Donner, die anjegt um Leipzig rollen, find 
der Erlöfung erfter Jubelſchrei! — Geh, ſag's den Leuten, ſag's!“ 

Lebrecht verneigte fi), aber dennoch ftand er, ohne zu gehorchen, zögernd 
auf der Schwelle, 

„Nun, was gibt es außerdem?“ 

„Herr Graf ... man fagt, de3 Pahlens Reiterei ei von dem grünen Teich 
zurücgedrängt! Auch Clenaus Volt wäre bei Seiffertshain gejchlagen und in 
wilder Flucht! Markkleeberg ift jeit geftern nacht franzöſiſch.“ 

„War franzöfiih — —“ 

„In Stahmeln umd in Wahren aber fiegten preußifche Grenadiere, von 
Hiller-Cärtringen geführt, der ſich — man ſagt's — mit ganz unglaublicher 
Bravur gejchlagen.“ 

„Gott jegne ihn!“ 

„Zweimal verwundet ift er, Wedell fiel. — Ein Schwarm Koſaken jagte 
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eben durch das Dorf und rief: ‚Der Feind ift Hinter und!" Wielleicht ſchickt 
man ihn ber, den Ueberfall der beiden franzöfifchen Offiziere“ — er wies nad 
dem Nebenzimmer — „an uns zu rächen!“ 

„Die Nachricht ward noch nicht befannt!* 

„Wer fagte, daß fie kämen? Die Koſaken?“ 

Lebrecht wiegte das Haupt. „Ich jah fie nicht; die Bauern wuhten es. 
Ber aber kann ein ſolch Gerücht verfolgen, Herr? Es kommt — it da — 
und jeder trägt e8 weiter!” 

Graf Ulrich wandte fi zur Thüre. „Ich werde mit Dir gehen und jelbft 
die Leute jprechen. Nichts macht verzagter ald die Furcht, und jegt grad brauch” 
id kaltes Blut und Kraft!“ 

„Bedarfſt Du meiner, Oheim? — Ah ... Gabriele...“ 

Der alte Herr winkte Haftig ab und verſchwand mit Lebrecht hinter der 
Thüre. 

Gabriele aber trat mit vorwurfsvollem Blick durch die Thüre und legte 
bedeutjanı den Finger auf den Mund. „Wie laut ihr waret! Vergaßt ihr, daß 
der Kranke Ruhe braucht?“ 

Leopold trat haftig an ihre Seite und nahm ihre Hand in feine Linke, 

„Wie treu Du für ihn forgft! Iſt er denn folder Treue wert?“ 

Sie blickte ihn ehrlich an, Thränen glänzten in ihren Augen. „Er iſt's, 
Herzlieber, glaube mir, er iſt's. Im diefer Stunde mehr denn je! Das Fieber 
fteigt, er liegt fo ftill nicht wie vorher, und doch kann jede heftige Bewegung 
feinen Tod verjjulden! Ach, Leopold — ih muß ihn retten, muß e3! und 
fürchte Doch, id) kann es nicht!“ 

Sol ein Ausdrud in Auge und Stimme ift mehr wie Barmherzigkeit! 

Leopold fühlt es wieder, wie ein Feuerſtrom vom Herz empor in dag Hirn 
ſchießt. Seine unfelige Leidenſchaft, feine Eiferfucht! 

Er würgt die Worte, welche ſich ihm auf die Zunge drängen, zurück und 
blickt ihr vorwurfsvoll in die Augen. 

„Du mußt ihn reiten? Aus welchem Grunde das? Du thateft Deine 
Pflicht in hohem, edlem Mafe, doch auch dies Maß kennt End’ und Ziel. Weißt 
Du es ſchon, daß. geftern die Franzojen die Schule und Kirche zu Mödern, 
darin an hundert’ preußifche Bleſſirte lagen, in Brand geftedt haben? Sie alle 
find unter namenlofen Dualen umgefommen, denn leider Gottes kam der brave 
Hillern zu Spät, die grauenhafte Roheit zu verhindern, und Du mußt retten, 
mußt?“ 

Gabriele wich feinem Blicke aus; fie barg ihr Antlig, leiſe aufjchluchzend, 
an jeiner Schulter. Ach, daß fie hätte reden dürfen, jagen, wer der Schwer- 
verlegte im Nebenzimmer drinnen war — es würde aller Dual ein Ende bereitet 
haben. Der Schwur jchloß ihre Lippen, er fowohl wie die Angjt vor Leos 
Ungeftüm. Erfuhr er, daß er thatfächlich den Grafen Guife, den Träger der 
Stafette vor ſich Habe, würde fein leidenjchaftlicher Patriotismug nicht eher 
ruhen, bis er das wichtige Dokument gefunden. Gabriele konnte jeden Augen— 
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blid von dem Lager des Kranken entfernt und in ihr Verſteck zurückgebracht 
werden, und wer jtand dafiir ein, daß Leopold in ſolcher Stunde nicht doch 
noch verfuchen würde, die Ordre an dem Sterbenden zu finden? Gold) eine 
Unterbrechung ſeines Schlafes, ſolch eine Aufregung war aber fraglos bes Un- 
glüdlichen Tod. Blitzſchnell wirbelten die Gedanken noch einmal Hinter Gabrieles 
Stirn, und was fie ſchon während ihrer ftillen Wacht am Krankenbett erwogen, 
beſchloß fie auch jegt zur Rettung ihres einftigen Retters. 

Sie ſchwieg, fie mußte ſchweigen, gleichviel, ob fie das Vertrauen und die 
Zärtlichkeit des Geliebten dadurch verlor. 

Feſter, flehender jchmiegte fie fich an ihn. „O Herzlieber, warum ſolch 
finftern Haß, der die ganze Schuld einer Nation, eines Volkes auf einen einzigen 
derjelben überträgt! Ja, jener Mann dort auf dem Sterbebett ift unjercs 
Vaterlandes Feind! Er iſt's, weil die unerjättliche Ruhmesgier feines Kaijers 
unjerem Volt den Krieg erflärt, weil die Alliirten ſich erhoben haben, ſolch ein 
Tyrannenjoch von ihrem Nacken abzujchütteln! Wär’ unfer König ein Napoleon, 
zög' er nach Frankreich, zu erobern, und rief er Dich in feine Reihen, bliebit 
Du daheim? Gewiß nicht, Leopold! Des Fürften Wille ift des Volks Gebot, 
und jenes Imperatord Wille war der Krieg! Auch jenen rief die Pflicht von 
Weib und Kindern zu den Waffen! Glaubft Du, er folgte gern? — So wenig 
gern, wie Du Dich einjt aus meinen Armen reifen würdeft! Und nun, da er 
ſolch ſchwere Pflicht mit jeinem Blute, ja vielleicht mit feinem Leben zahlt, wirft 
er den Haß mitjamt dem Degen aus der Hand, ganz wieder Menſch, nur 
Menſch, der edlen Menjchlichkeit anheim gejtellt! O Leopold, es gibt aud) welſche 
Herzen, die juſt jo brav und edel wie die deutjchen find!“ 

Gerührt neigte er fich, fie zu küſſen. „Du fprichft von feinem Weib und 
jeinem Scheiden, Tu hajt recht! Und dentft Du edler Herzen in Paris, jo weiß 
ich, daß Graf Guije ein ſolches Lob verdient!” 

Sie ſchrak empor und wechſelte die Farbe. „Graf Guife?“ ſtieß fie bebend 
hervor. „Was weißt Du von Graf Guife?“ 

Er lachte. „Gar viel — wohl alles, was fein Edelmut für Dich gethan, 
Herzlieb!“ 

Gabriele atmete hoch auf, aber ihr Blick Haftete noch immer wie in miß- 
trauiſchem Forſchen auf jeinem Antlig. 

„Und warum jpricft Du juft in dieſem Augenblid von ihm?“ 

„Weil Du von braven, weljchen Herzen ſprachſt!“ 

Da leuchteten ihre Augen auf. 

„O Leopold, wie dank‘ ich Dir für diefes Wort! Ja, gibt e3 einen Menſchen 
auf der Welt, den ich mit ganzer Seele hoch verehre, fo iſt's der Graf von Guiſe! 
Und wie da3 Angedenfen jeiner mutigen That für immer mir in treuem Herzen 
Iebt, jo Iebt mit ihm auch meine Dankbarkeit, und hab' ich einen Wunſch nod, 
ein Gebet auf Erden, jo ijt'3 die heiße Bitte, daß mir's Gott bejcheiden möge, 
jene Stunde dem Wadern Manne zu vergelten!“ 

Er faßte ihre Hand mit innigem Druck und flüfterte weich: „Und ferne jei 
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& von mir, Dir folgen Wunſch zu wehren! Dem was er Dir gethan, that 
er ja doppelt mir! Ja, Gabriele, ehre diefen Guife! Dante ihm, aber“ — er 
preßte fie voll zitternder Leidenschaft an ſich — „Liebe ihn nicht!“ 

Sie ſchrak leicht zufammen und blidte nach der Nebenthüre, durch welche 
ein tiefer Seufzer Hang. 

„Bir find zu laut — o ſtill!“ flüfterte fie, „fein Leben hängt an dieſem 
Schlaf! Geh jegt, Herzlieber, ftöre ihn nicht!“ 

Er hielt ihre Hand bittend feit. „Gehſt Du mit mir?“ 

„Ich darf ihn nicht verlaffen!“ 

„Daß Du den Grafen Guife vertrittſt und fir ihn einen ſolchen Opfermut 
bezeigen würdeſt, will ich glauben, was aber gilt Dir der Marquis d’Amance?“ 

Die junge Gräfin Hatte ſich bereit3 zur Thüre gewandt. Sie legte mit 
flehendem Blid den Finger an die Lippen und verſchwand. 

Leopold folgte ihr haſtig ein paar Schritte, ſank auf den Stuhl vor der Thüre 
nieder und lehnte das Haupt mit gejchloffenen Augen gegen die Wand zurück. 

Barum antwortete fie ihm nicht? 

Ein unbeftimmtes, ahnungsvolles Gefühl jagt ihm, daß er hier vor einem 
Geheimnis ftehe, welches fich feindjelig zwijchen ihm und die Geliebte drängte. 
Er Hatte gegen die Eiferjucht angekämpft und verfucht, Gabrielens Handlungs- 
weiſe zu entjchuldigen, ja zu rechtfertigen, dennoch klangen feine eigenen Worte 
ihm immer drohender in den Ohren: Was aber gilt Dir Marquis d’Amance? 
Sie tannte ihn — fie kannte jeine Familie. 

"Hat ein Franzofe je nad) Weib und Sind gefragt, wenn es galt, ein 
Mädchenherz zu bethören und die Hände nach den Roſen in des Nachbars 
Garten zu ftreden? Warum jollte ſich d'Amance nicht in die zauberhafte Schön- 
heit diefer jungen Deutjchen verliebt, warum jollte er es nicht verjtanden Haben, 
aud) in ihrem Herzen eine jündhafte Neigung zu erweden? 

Die unlösliche Ehe des Katholiten wehrte e3 ihnen, ſich voll und ganz, 
vor aller Welt angehören zu dürfen, darum trug Gabriele geduldig einen Ver- 
lobungsring am Finger, welchen ihr der wahrhaft Geliebte ja niemals anſtecken 
fonnte! 

Leopolds Antlig färbte fich mit dunkler Glut. Die Bilder diejer Phantafien, 
welche er fich felber zur unerträglichen Marter ſchuf, ftanden ihm plöglich wie 
eine Thatjache vor Augen. 

Seine Glieder bebten, feiner jelbjt kaum noch mächtig lugte er forjchend 
durd die Portiere. 

Träumt er? Iſt er felber ein Fieberkranfer? — Der Verwundete drinnen 
regt die Lippen. „Gabriele! — Gabriele!“ ruft er, „ich jah Dich wieder! -— 
Ih trage Deine Roſe ... iſt fie micht rot... rot... wie die Viebe...in...“ 

Leopold ftarrt mit gläfernem Blick auf jeine Braut, fie birgt das Antlitz 
in den Händen und weint. 

Ein dunkler Schatten wallt vor jeinen Augen, er taumelt in das Bimmer 
zurüd, der Stuhl fchlägt um. 
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Das Geräufch dringt zu Gabriele, fie erhebt jich abermals und tritt durch 
die Thüre. 

„Nicht fo laut! — ich beſchwöre Dich! Yuft diefe Stunden find die ent- 
ſcheidenden! Bleibt ihm der Schlaf, ift er gerettet! — Soll ich denn immer 
wieder vergebens flehen?“ 

Wahrlich, die Todesangjt bebt durch ihre Stimme; ihre umflorten Augen 
jehen nicht die Veränderung in feinem Geficht. 

Er ftredt ihr den Arm Hin, ftreift rauf den Aermel empor und weilt ihr 
die blutige Bandage. 

„Ih brauche eine neue Binde! Haft Du eine zur Hand, jo pfleg aud 
mich einmal!“ 

Eine Uhr ſchlägt. — Gabriele niet haſtig. „Im Augenblid, Herzlieber! 
Es ift Zeit für feine Medizin! Mutter gab mir Tropfen, welche das Fieber 
lindern. Im Augenblick bin ich zurück! Sieh, drinnen würfelt jede Stunde um 
Tod und Leben —“ 

„Erft er — dann ich?“ — Leo ftößt es heifer durch die Zähne. 

Sie hört's nicht mehr; — fie haftet an das Krankenbett. Da jchüttelt ein 
wildes, ingrimmiges, Halb erſticktes Auflachen feine marfige Geſtalt. Unfähig, 
ſich zu beherrſchen, reißt er den Verband von feinem Arm. Seine Gedanten 
wirbeln Hinter der Stirn, das Blut focht in feinen Adern. Heil dir, du deutſche 
Treue, Heil! — Sein Blid brennt auf der Wunde, welche ihm Franzoſenhand 
ala glühend Brandmal auf den Arm gezeichnet — ein Geißelhieb nichtswürdiger 
Stlaverei! Und in jeiner Bruft zudt das Herz, defjen höchſter Jubelſchrei den 
Herrgott preift, welcher Frankreichs Lilie vor Deutſchlands Heiliger Majeftät in 
den Staub gebeugt hat — dort aber fteht feine Braut, das Liebſte, Teuerjte, 
was er befefjen, und tritt ihre Treue und des Vaterlandes Ehre unter die Füße! 

„Da bin ich wieder zurüd und nun ganz und gar zu Deinen Dienften, 
lieber Leo! Du löfteft den Verband? Allmärhtiger Gott, wie unvorfictig! 
Wie Du bluteſt!“ 

Leopold ftieß ihre Hände, welche bejorgt nad} jeinem Arm griffen, heftig 
zurüd. „Hinweg! Nühr mich nicht an!“ 

Entjeßt blickte fie ihn an. „Was that ih Dir?“ 

Da jchüttelte er mit bitterem Lachen das Haupt. „Mir? Nichts! Wie 
follteft Du auch, da Du doch jenem alles tguft!“ 

Unmutig faltete fie die Brauen. „Ad, immer wieder dieſes alte Lied! 
Kleinliche Eiferjucht, die jo wenig zu meines Leo ftolzem Heldenfinne paht! 
Troge nicht, Du Vöfer! Neig Dich meiner Sorge!“ 

„Hinweg!“ 

„Das Blut zu Stillen!“ 

„Heudlerin! Was fragft Du wohl nach ſolch flachen Wunden, wenn Du 
mir treulos das Herz zerfleifchft? Das blutet mir weit weher als der Arm und 
möcht' verbluten über jolde Schmach!“ 

Sie faltete die zitternden Hände vor der Bruft. 
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„Leo! Halt ein! Du ahnft nicht, wie bitter unrecht Du mir thuſt!“ 

„Ich ahne es nicht?“ — Er bif die Zähne zujammen. „O ja, id weiß 
es jogar, daß Du mich mit all Deinen liebevollen Worten belügft und betrügjt! 
Welch ein Recht Hat jener Mann dort, der ‚Familienvater‘, der ‚Satte eines 
holden Weibes‘, Dich mit zärtlichften Lauten ‚Gabriele‘ zu nennen und zu ver- 
taten, daß die Roſe ... weldje wir bei ihm fanden ... haha! Genug davon! 
Id war ein blinder, tölpelhafter deutfcher Michel, bis mir jener ſchöne Schläfer 
dort die Augen und Ohren geöffnet — —“ 

„Barmherzigkeit! — Sprid) leije! Mäßige Dich!“ 

Leo fahte voll wilder Leidenjchaftlichfeit ihre Hand und jehrie feuchend auf: 
„Nein! nein! und taujendmal nein! Wär’ ein wunderlich Beginnen, wenn ein 
Dann den Liebhaber feiner Braut voll zarter Sorge am Leben erhalten wollte! 
Ob er jegt — oder jpäterhin durch meinen Degen jtirbt.“ 

„Leo!“ — Hoch und ftolz ſtand fie vor ihm, ihr Auge flammte jo ftolz 
und rein zu ihm empor, daß er betroffen verjtummte. Gabriele aber maß ihn 
mit unausſprechlichem Blick. „Du fprichit von Deiner Braut; — bin ich's nad 
ſolchem Wort ſchmählicher Kränkung noch? Weh mir, daß jener Mann dort 
iterbend liegt — er würde edel umd rechtlich genug fein, mich vor den Be— 
leidigungen eines ... deutſchen Helden zu beſchützen! — Zeig Deinen Arm, id) 
will’ 31“ 

Er ſchlug aufftöhnend die Hand vor die Stirn, wandte ſich ab und ver- 
harrte regungslos. War fie noch feine Braut? War fie es noh? — Stumm 
bot er den Arm bar, fie verband ihn. Er jah nicht die Dual, welde das 
Antlig der jungen Gräfin jpiegelte, jäher Lärm im Hofe ließ ihn zufammen- 
zuden und auflaufchen; gleichzeitig ward die Thüre aufgeftoßen und Lebrecht 
ftürmte mit verftörtem Antlig iiber die Schwelle. 

„Herr Graf! ... Gott helf und ... ach, Comteſſe ... der Feind!” 

„Iſt da?!“ 

„Er iſt s!!“ 

„Du faſelſt, Alter!“ — Leopold richtete ſich jäh auf und ſtarrte ſo wild 
verjtört um ſich, als erwache er aus tiefem Schlaf. Er ſchlug die geballten 
Hände gegen die Stirn. — War es möglih? Hatte er alles, das Nächſte, 
Wichtigfte felbft in jeinen Herzensqualen vergefjen können? Die tiefe, fonn= - 
tägliche Stille, von feinem Kanonendonner, feinem Flintenſchuß geftört, hatte ihn 
in unverzeihliche Gelafjenheit gewiegt. 

Lebrecht faßte den Arm des jungen Gebieters und ſchüttelte ihn voll be— 
ſchwörender Angft. 

„Seht aus dem Fenfter! Im Hofe drunten ... an zwanzig Mann Mac- 
donaldſcher Reiterei! Es gilt den beiden überfallenen Franzoſen . . . Der Oberjt 
fragt nad) dem Beſitzer des Schloffes, in welchem heute nacht zwei franzöfiiche 
DOrdonnanzen überfallen jeien! Die Thore find bejegt — wir find umzingelt! 
Ach, ohne Rettung find wir num dem Strafgericht anheim gefallen!“ 

Leo war an das Fenfter gejtürzt. Er baflte mit jähem Fluch die Hand. 
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„Beim Teufel! Jeder Pilafterftein int Hof hat fich geipalten, einen Snebelbarı 
hervor zu jpeien!! Wo iſt der Oheim, Lebrecht? So Gott es will, geflüchtet -- 
und Du... Du - verbirg Di! Fort, hinweg, Gabriele, ehe es zu jpät!“ 

Regungslos ftand die Gräfin, groß, ruhig, ernft, die Augen gerade aus ins 
Leere gerichtet. 

Lebrecht faßte ihre Hand. „Schnell, ſchnell ... die Heine Treppe führt 
und in die Keller des abgebrannten linfen Schloßflügel® ... von da erreichen 
wir wohl noch den Bart...“ 

Sie ſchüttelte langſam das Haupt. „Zu jpät; — hörft Dar nicht ſchon 
den Lärm im Haus?“ 

Leo ergriff voll wilder Heftigkeit ihre Schulter und verfuchte, fie nad) der 
Thüre zu drängen — „Du geht! Nun jag’ auch ih: Ich will's!“ — ſchrie 
er auf. 

Ihr Blick flanımte ftolz zu ihm empor. „Ich bleibe. So will ich's.“ 

Da lachte er, als ob ihn ein Fieberichauer ſchüttele. „Nun dann, juchheia, 
ſchöne Gräfin! Empfangt die weljchen Freunde !!“ 

Er wandte fih und umkrampfte mit der eiöfalten linken Hand den Degen, 
welcher vor ihm auf dem Tiſch lag. 

Schon dröhnten Schritte auf dem Flur, die Thüre ward aufgeftoßen, Graf 
Ulrich, von franzöfiichen Offizieren und Soldaten umgeben, trat ein. 

„Bater!“ — ſchrie Gabriele auf — „Vater!“ 

Der alte Mann nickte ihr lächelnd zu. „Getroft, mein Liebling — Gott 
verläßt und nicht.“ Und dann wies er auf die Nebenthüre: „Hier in dieſem 
Zimmer liegt der Verwundete.“ 

Ein junger Lieutenant berühtte die Schulter feines Kapitäns umd wies auf 
Leo. „Seht jenen, Montfort!“ 

Kapitän Montfort bemerkte erjt ftirnrungelnd, dann mit fpöttifchem Lächeln 
die Waffe in der Hand des Verwundeten. Er blidte mit ſcharf prüfendem Blick 
auf Uri. „Iſt jener Euer Sohn?“ 

„Er iſt's.“ 

Auf kurzen Wink umringten die Soldaten den jungen Grafen. 

„Gebt Euern Degen ab! Ich hab’ Befehl, mit Hochverrätern abzurechnen!” 

Leo wich wild zurüd. „Wagt es!“ knirſchte er. „Ch ihr mir dieſe Klinge 
Brecht, follt ihr fie fühlen, gottverfluchte Burſchen!“ 

„Thörichter Widerftand! Ihr ſeid Gefangener, Graf, Ihr wißt's, und 
Kriegsgericht macht kurzen Spruch!“ 

Leo warf das Haupt ftolz in den Naden. „Ich will ihn mit dem Degen 
hören! Sprecht ihn aus! Und mit der Waffe ſag' ich meine Antwort!“ 

Da ftand Gabriele neben ihm und rang ihm mit kurzem Griff den Degen 
aus der ſchwachen Hand. Das Antlig, welches fie ihm zuwandte, war bis zur 
Unfenntlichkeit verändert. „Klebt all Dein Mut nur an der Klinge Hier? Hin- 
weg damit! Und nun heb fühn Dein Haupt! - - Gott jei Dein Schild! 

Leopold wantte mit wilden Blid gegen Monfort und breitete keuchend die 
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Arme aus. „Wehrlos! Gebrandmarkt --- von einem Weib bezwingen — bier 
meine Bruft!  - ftoßt zu!!“ 

Montfort maß ihm mit finjterem Blick. „Mein Befehl lautet, eine Ordre 
zurüd zu bringen, welche zwei franzöſiſche Offiziere, die man heute nacht im 
Schloß hier überfallen, bei fich trugen. Diefe Depejche verlange ich, unerbrochen, 
unverlegten Siegeld. Wir find eingedenk, daß Ihr ein Sachſe, uns verbündet 
jeid, Herr Graf, allein die That in Euerm Schloß - --“ 

Ulrich unterbrad) ruhig: „Ich kenne des Krieges ftreng Geſetz, Herr Stapitän. 
Bas fi) auf meinem Grund und Boden abgejpielt, macht mich verantwortlich 
für fremde That, wenngleich ich Euch auf Ehrenwort verfichere, daß weber ein 
Plan noch liftiger Ueberfall, von mir verhehlt, den Tod der Offiziere beſchworen. 
Noch lebt der eine ja, und läßt es das Fieber zu, wird er meine Worte beftätigen.“ 

Montfort wandte ſich haftig zur Nebenthüre, Gabriele aber trat ihm leichen- 
blaß, mit angftvoll großen Augen in den Weg. „ES ift umfonft — das Fieber 
ihaftt ihm wirre Phantafien, und ftört Ihr ihn in diefem Schlafe, ift der Arme 
rettungslos verloren!“ 

„Pilegt Ihr den Stranten jelber, Gräfin?‘ Der Kapitän blickte voll 
wachſender Teilnahme und Bewunderung auf die engelgleiche Mädchengeftalt, 
welche in jo reinem Franzöſiſch jo warn für den Verwundeten flehte. 

Gabriele nickte Haftig. „Seit wenig Stunden weilt er erft im Schloß! Läg' 
es in meiner Macht, dem Tod ihn zu entreißen, glaubt mir, Kapitän, nicht eine 
Mutter jollte ihm trener hüten können!“ 

Montfort neigte ſich galant, die Hand der holden Sprecherin zu küſſen. 
„ihr ſeid Franzöfin, Comteffe?“ 

Ein ſcharfes Auflachen Leopolds, Gabriele aber heftete ihren Haren, milden 
Blick feit auf das Antlig des Franzofen und fehüttelte das Haupt. „Nein, Herr, 
gut deutjch — jo deutfch wie treu!” 

„So danke ich Euch die Sorge um den Kranken doppelt, Gräfin. Sie 
geleiten mich wohl an fein Lager!“ 

Gabriele legte mit bedeutfamem Blick den Finger an die Lippen, ſchlug bie 
Vortiere zurüd und trat dem Offizier voran in das Heine Nebenzimmer. 

Ein paar Haftig geflüfterte Worte, und beide tehrten zurück. 

Montfort jah erregt aus, fein umftäter Bli flog von Ulrich zu Leopold. 

„Jener Mann ift der Gejuchte. Bewahren Sie die Ordre auf, Graf?“ 

„Nein, Kapitän.“ 

Leopold Hob trogig das Haupt. „Und wenn ich fie befäße, gäb’ ich Lieber 
mein Blut, denn fie.“ 

Montfort ftampfte zornig die Erde. „Ihr werdet fie herausgeben, denn 
ih weiß es, daß fich die Depejche noch im Schloß befindet - fich befinden 
muß. Sehr ungern vergießt der Kaifer ſächſiſch Blut, doch ein Verräter iſt und 
nicht verbündet! — In fünf Minuten halte ich die Ordre in Händen — 
Graf — —“* 
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Gabriele.hob die gefalteten, zitternden Hände. „Erbarmen, Kapitän! Er 
hat fie nicht! Die Hufaren fuchten bereit? vergeblih —“ 

Montfort wandte fich Höflih und bot der Sprecherin den Arm. „Verlaft 
died Zimmer, Gräfin!“ 

Sie fehüttelte aufgeregt das Haupt und wich zurück, Ulrich aber fragte 
ruhig: „Warum fucht Ihr fie juft bei mir? Ich überfiel den Kranken nicht.“ 

„Doc die es thaten, find in unferer Hand — und feiner trug die Ordre 
bei fi. Der Offizier verficherte, daß fie wohl falſche Reiter als Ordonnanzen 
verfolgt. Die ſchwere Verwundung des einen habe eine genaue Nachforſchung 
nicht zugelaffen —“ 

- „So holt fie doch jet noch nach!“ --- fpottete Leo. 

Montfort maß ihn mit glimmendem Blid. „Jetzt kam ich wohl zu jpät. 
Da Ihr in diefem Schloffe weilt, ift wohl die Ordre längſt durch Eure Hand 
entdedt.“ 

„Nein, leider Gottes, nein!“ 

„Noch einmal — Graf! Ich habe keine Zeit!“ 

Ulrich feufzte tief auf. „Zum letztenmal, Ihr fucht fie hier vergebens. 
Nehmt unjer ſchuldlos Blut dafür — fchießt zu! Doch eines bitt' ich, Kapitän, 
ſchont die Frauen!“ 

Montforts Blick traf Gabriele, welche ſich in wortlofer Verzweiflung an 
die Bruft de3 alten Mannes warf. Er zögerte und näherte ſich dem Grafen. 

„Was nützen Euch die Schriften, Herr! Leipzigs Kanonendonner zermalmt 
ja Deutfchland fo wie jo —“ 

„Ihr lügt! — er reitet es!!“ 

Montfort zudte die Achfeln. „Ihr wollt's nicht anders. — Verfichert euch 
der beiden!“ Die Soldaten drangen gegen die beiden Wehrlofen vor. 

Mit dumpfem Aufichrei warf ſich Gabriele dazwiichen, fie umkrampfte 
Leopold Arm. Ein Blick verzweiflungsvoller Liebe brach aus ihren Augen. 
„So geh nicht von mir, Herzgeliebter! — Ein guter Blid noch — und uns 
beiden winkt der Tod!“ 

Groß, mit weit offenen Augen ftarrte er fie an. Dann ging ein Zittern 
durch feine hohe Geftalt. Er riß fie wild an fi, um fie im nächiten Augenblid 
heftig zurüct zu ftoßen. — „Herrgott des Himmels, mac} mic) im legten Augen- 
bli nicht no zum Schwädling, Weib!“ 

Durch die Thüre drängte fich Gräfin Hohenberg. Sie bahnte fich den Weg 
zum Gatten und ſank ihm an die Bruft. — Die Blicke der beiden alten Leute 
begegneten fi — fie fagten einander mehr wie taujend Worte. 

Montfort ftieß den Säbel zomig auf den Boden. „Fort! — Zum Hof 
hinab!“ 

Da umklammerte Gabriele feine Hände. Ein furchtbarer Kampf durchbebte 
fie und fpiegelte fich auf ihrem todesbleichen Antlig. 

„Halt!“ ſchrie fie auf. — „Laßt mich ein Letztes wagen und verfuchen!“ 

„Umfonft, Gräfin —“ 
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„Die Ordre wird fich finden — —“ 

„Wo?“ 

„Bei jenem Kranken dort! Ich bitte Euch, Kapitän, folgt mir zu ihm —* 

Montfort ließ fich willenlos von ihr mit fort in das Nebenzimmer ziehen. 
Sein Lieutenant folgte ihm — neugierig drängten die Soldaten, ihre Gefangenen 
in der Mitte, nach der offenen Thüre. Leopolds Haupt überragte fie; jein Blick 
folgte wie geiftegabwejend der ſchlanken Mädchengeftalt. 

Die Läden vor den Fenftern des Krankenzimmers waren noch gejchloffen ; 
der Himmel Hatte ſich mehr und mehr verfinftert, ein trübes Dämmerlicht erfüllte 
das Heine Gemach und ließ die Gefichter kaum erkennen. 

Gabriele riß den Reitermantel, welcher feitwärt? auf einem Sefjel Iag, 
empor und ſchlang ihn um die Schultern, dann drüdte fie mit zitternden Händen 
den Hut des Grafen Guife tief in die Stirme. Noch einmal verſchlang fie die 
Hände wie in verzweiflungsvoller Dual, dann traf ihr Auge das greife Haupt 
des Vaters, das Antlig Leopolds — es leuchtete auf. Entſchloſſen trat fie an 
das Lager de3 Verwundeten. 

Röchelnd lag Guiſe. Sein erft jo bleiches Antlig brannte im Fieber, die 
Hände tafteten unruhig umher, er murmelte leife vor fich hin. 

Gabriele berührte heftig feine Schulter. „Graf! wacht auf! — Henri! — 
Hört Ihr nicht? Ich bins! Lecoq! — Wacht auf!“ 

Der Verwundete zudte zufammen und öffnete die ummachteten Augen. 

„3a, ja... Der Kaifer lacht —“ lallte er mit ſchwerer Zunge. „Hei, wie 
er lacht! Feurige Kugeln faßt er mit beiden Händen und fchleudert fie auf 
Leipzig! — Laß fein, Napoleon! Der Blücher fängt fie auf und lat... 
noch lauter... wie Du...“ 

Seine Stimme erftidte. — Gabriele aber faßte ihn feiter am Arm und rief 
mit geller Stimme: „Kommt zu Euch, Henri! Seht Ihr nicht die Hufaren... 
fie dringen in das Gartenhaus ein, wir find überfallen!“ 

Guiſe richtete fich fchwerfällig, kraftlos in den Armen der Sprecherin empor. 
„Wo bin ih?! Lecoq, jprichft Du? Was gibt es? Ja, ja, do! Ich ent- 
finne mich ... ein weißes Roß jagt übers Feld ... und blutet aus dem Schentel! 
Siehft Du, wie'3 näher fommt? Grad auf. mich ein! Und grinft und ſchnauft ... 
haha! Es ift Saint-Eyr! Zurna ... fort mit den Hufen! Fort von meiner 
Bruſt ... weh mir! Xecog . zu Hilfe... ad... ach der Schmerz ... es 
ftampft mich in den Staub — --- 

Gabrieles zitternde Geftalt brach zufammen, laut aufſchluchzend neigte fie 
ſich einen Augenblid über den Röchelnden, dann fchrat fie abermals empor. 

„Ihr fafelt, Henri! — Hört Ihr nicht die Schüffe? — Huſaren ſind's! 
Sie ſuchen unſre Ordre! Zu Hilfe! Schügt die Ordre!!“ 

Guiſe fuhr empor. „Die Ordre! — Ueberfall... gib mir den Degen — 
die Biftole ... löſch nicht das Licht, es gilt der Gräfin Ruf... Gabriele! — 
Gabriele! !“ 

„Die Ordre, Graf! Tragt Ihr die Orbre?!“ 

3* 
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„IH trag’ fie unverändert — vorwärts... ſchnell ...“ 

„Wo tragt Ihr fie? Gebt Antwort... wo?!“ 

Guiſe taumelte empor. „Dahier ... im hohlen Degengriff ... Napoleons 
Degen ... weißt e8 ja... und da... fieh, Hörft Du ihre Schritte? ... Sie 
verfolgen und! — Es wird fo ſchwarz um mich...“ er griff wankend in die 
Luft ... „ich jehe fie nicht mehr. — Gabriele ... zum legtenmale fah ih Did... 
mein Todedengel Du... die weißen Rofen ... blühen nur auf meinen Grab...“ 

Gabriele ftieß einen leifen Schrei der Qual aus — fie fah, wie ein Blut- 
from aus der Bruſtwunde brach, wie Guife die Hand darüber krampfte. 

Er hatte die Augen gejchloffen, jetzt riß er fie noch einmal weit und 
ſtier auf. 

„Welch ein Schrei... Lecoq ... Du taumelit ... verflucht! Cine Kugel 
traf Dich in den Hals — — ftirb nicht, mein Freund... ftirb nicht...“ 

Gabriele wandte ſich ihm voll Anftrengung wieder zu und fuchte den 
Fiebernden voll Todesangſt auf fein Lager zurüd zu betten, er wehrte fich mit 
legten Kräften. „Weh mir ... ich ſehe Blut! Dein ganzes Antlig ſchwimmt 
in Blut! Waffen! Gebt Waffen! Ich will hinaus ... zu den Brüdern... 
ich muß des Kaiſers Ordre tragen... ha, welcher Schmerz —- — bier traf ber 
Degen ... hier...“ — Seine Hände preßten ſich gegen die Bruft, er ſank kraftlos 
nieder und ſchloß die Augen. „Gabriele...“ rüchelte er leije, „wo bleibjt Tu... 
Mädchen, ach, was thaft Du mir für Leid!“ 

Gabriele ſchleuderte außer fi Mantel und Hut beifeite, warf fich neben 
dem Sterbenden nieder ımd faßte feine Hände, um fie mit Küſſen zu bededen. 

„Graf, blicdt auf! Nur einmal feht mich noch! Hier bin ich, zu Eurer 
Seite... halt Euch im Arm... bleibt bei ung, Graf — ach, fterbt nicht, eh‘ 
Ihr mir vergabt!“ 

Bei dem Klang ihrer Stimme jchien das Bewußtſein noch einmal zurüd 
zu fehren. 

Er blidte fie an, fein totenhaftes Antlig lächelte wie verflärt. „Du biſt es, 
Gabriele... Du! Dein blaues Auge ... richt mich empor ... laß mid Did 
beffer ſchauen — Dir Engelsangeficht! — Ach, weiße Roſen gabft Du mir, Dei 
Herz befaß die deutjche Heimat... Leopold... und ih... ich ein Franzoje!... 
O, wie lieb’ ih Dich ... drum durft' ich Dich noch einmal fehen .. zum legten 
mal...“ 

Blutstropfen perkten über feine Lippen, die Augen fladerten noch einmal 
wild auf, mit legter Anftrengung ftrebte er empor. „Hot... Signale?! Zu 
Pferd, Lecog! Scharf zugeritten.... wir tragen Frankreich Ehr’ und Rettung 
in der Hand! Sieh dort! Dort flattern Fahnen! Marmont fprengt ber... 
Napoleon ... er reicht mir einen Kranz ... nein! Nicht auf mein Haupt... 
ich bin fein Feldherr ... trug noch die Ordre nicht zum Biel, mein Kaiſer! 
Siehft Du nicht, daß Dein Lorbeer brennt und flammt? Er träuft von Blut!... 
fort... fort damit...! Und ihr da...ihr alle... mein Kaiſer ... ach, warum 
legſt Du die Hand fo ſchwer auf meine Bruft?.... Ich muß erjtiden.... Luft!... 
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Luft!! — Lecoq! — wir fiegen! — Victoire! vietoire, Napoleon! — Ich ſeh' 
Dein Bid ... aus Flammen ſteigt's empor ... aus Meereswogen wächſt ein 
Fels ... Kanonen brüllen.... bleich und bleicher wird Dein Stern... und eine 
Sonne fteigt trägt Preußens PBurpurmantel -— — und in dag Meer 
hinab ... verlöjchend ... ſchnell ... verfinkt der Ruhm des größten aller Kaifer... 
Naht wird’3 in Frankreich... Nacht —- — — 

Er brach zufammen. Seine Stimme hatte noch einmal laut aufgeflungen, 
dann erſtickte fie gurgelnd in dem Blutſtrom, welcher über die Lippen quoll. 
Sein Haupt ſank zurüd, die Hände zudten und frampften fi — — er hatte 
vollendet. 

Die beiden Frauen neigten ſich voll zitternder Sorge über ihn, zu retten — 
zu helfen... umjonft. 

Wie unter einem ftarren Bann hatten die Umftehenden regung3los geftanden 
und das Weberrajchende, Ungeheuerliche angeftarrt. 

Die düftern, letzten, prophetifchen Worte de3 Sterbenden legten fich wie ein 
unheimlicher Schatten auf aller Angeficht -- und dazu erhob fich der Sturm 
und klagte wie ein gefpenftijch Totenlied um das Haus. 

Montfort ſtrich Haftig über die Stirn und richtete fich jach auf. „Wo ift 
der Degen Napoleons, von welchem der Sterbende ſprach?“ fragte er heiſer. 

Graf Ulrich wies auf den Seffel, darauf Mantel und Hut gelegen. Auch 
die Waffe lag dort. 

Die franzöfifchen Offiziere griffen haſtig darnach und ſchraubten nach kurzem, 
unſicherem Verſuch den Griff ab. 

Montfort zog den fehmalen, zuſammengerollten Brief hervor — fein Auge 
bligte auf. 

„Hier ift fie! Die Ordre ift gefunden!“ rief er. 

Gräfin Hohenberg hob die gefalteten Hände zum Himmel. Thränen ftürgten 
aus ihren Augen, aufſchluchzend ſank fie dem vom Tode erretteten Gatten an 
die Bruft. . 

Montfort ftedte die Ordre haftig in den Degen zurück und legte benjelben 
an. Dann ſchaute er fich nach feinen Leuten um. „Zu Pferd!“ — Noch einen 
turzen militärifchen Gruß gegen die gräflihe Familie, einen zweiten gegen die 
Leiche des Kameraden, und der Kapitän wandte ſich jo haftig zur Thüre, als 
brenne der Boden unter feinen Füßen. 

Still ward es - - totenftill in dem Meinen Zimmer. Gabriele lag noch 
immer regungslos auf den Knieen, das Antlig gegen die talte Hand des Toten 
gedrückt. 

Da wantte Leopold an ihre Seite, hob fie empor und ftarrte ihr in das 
Antlig. 

„Wer ift diejer Mann, Gabriele?“ fragte er mit erſtickter Stinme, 

Ein Zittern flog über ihren Körper — fie hob die gefalteten Hände empor. 
„Braf Guife!“ jchrie fie auf — „er felber, Leopold — Graf Guiſe!“ 

Und dann kein Laut im Zimmer. Das alte gräflihe Paar umſchlang fich 
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wie in tiefem Schmerz — fie hatten es geahnt, Leos Antlig aber warb farblos 
wie das des Entjchlafenen vor ihm. 

„Gabriele!“ — ftöhnte er, ſank an ihr nieder ımd umfing ihre Knie. 

„Was haft Du für uns gethan — wie foll ich jemal3 büßen, was ich gegen 
Dein heilig treues Herz gefündigt!” 

Sie nahm fein Haupt zwifchen die Hände und blidte ihm in die Augen. 
Ein Blick der tiefiten, innigften Liebe, und fie breitete die Arme nad) dem Bater 
aus. „Gerettet!“ — lächelte fie wie verflärt — „Gerettet!“ — und dann 
ſchloß fie die Augen und ſank bewußtlos neben der Leiche defjen nieder, den 
fie der Liebe geopfert hatte. 

„Um hohen Preis!“ murmelte Leopold, neigte ſich und küßte voll feierlichen 
Ernſtes die Hand des franzöfifchen Reiters, Dann folgte er, wantend wie ein 
Kind, welches die erften Schritte in ein meued Leben thut, dem Grafen, welcher 
mit jugendftarfen Armen feinen bleichen Liebling empor gehoben, fie aus diejem 
düftern Zimmer hinaus zu Luft und Licht zu tragen. 

Drunten verflang der Hufichlag der fortfprengenden Franzofen. 

* 


Die Eonne des achtzehnten Oftober8 war gefunfen. An dem großen Wadıt- 
feuer neben der Tabatsmühle jaß Napoleon auf einem hölzernen Stuhl, die 
Hände lagen im Schoß, dad Haupt war tief zur Bruſt gefunfen. Er fchlief. 

Seine Generale und Offiziere umftanden ihn lautlos — feiner wagte es, 
einen Traum zu ftören, welcher dem geſchlagenen Kaiſer vielleicht noch einmal 
Frankreich nie geſunkenes Ruhmesbanner zu Sieg und Ehre voranflaitern ließ 

Da fihlug eine feindliche Granate in das Wachtfeuer und zerftreute die 
Feuerbrände. 

Napoleon ſchrak empor und ſtarrte in die Finſternis. Es war Nacht ge— 
worden — Nacht. 

Es zuckte und arbeitete in ſeinem eiſernen Geſicht. Es ſollte noch kein 
Sonnenuntergang dem ſtolzen Frankreich drohen. Er befahl, dad Feuer friſch 
zu fachen. 

Es geſchah. 

Sinnend ſtand er an Murats Seite und ſtarrte in die neu aufpraſſelnde 
Glut. Warum ſoll er nicht die geſenkte Fackel des Krieges friſch an ihr ent- 
zünden und die Scharte auswetzen, welche dieſer Tag in das Schild des Un- 
beſiegbaren geſchlagen? 

Dieſes Feuer deucht ihm plötzlich ein Bild der Zukunft, erloſch es auch 
momentan, bedarf es nur eines Winks ſeiner gewaltigen Hand, um es neu zu 
entfachen. 

Da ſprengt eine Ordonnanz herzu. Kapitän Montfort. Erſt jetzt gelang 
es ihm, ſeinem Kaiſer den Degen mit der Ordre des Grafen Guiſe zurück zu 
bringen. 

Napoleons Geſicht verdüſtert ſich, als er den Brief abermals in der Hand 
hält, von welchem er ſo Vieles, Großes, alles erhoffte. 
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Zu fpät, jein Unftern fteht ihm zu Häupten. 

Dennoch bewahrt er die Kaltblütigfeit, belohnt den mutigen Ueberbringer 
des Briefe und wendet ſich abermals zu dem Feuer, mit verfchräntten Armen, 
düfter finnend hinein zu ftarren. 

Das Feuer brennt heller und heller auf — das ift ein gutes Beichen. Soll 
er dem Glüd noch einmal vertrauen? Soll er noch einen Verſuch machen, 
diefen Brief in die Hände des Kaiſers Franz zu fpielen? 

Da zifcht umd pfeift es durch die Luft — eime zweite Granate jchlägt in 
das Feuer und löſcht das erſt teilweife brennende völlig aus. 

Regungslos fteht Napoleon. Murat will ihn zurüd reißen — er jchüttelt 
finfter da8 Haupt. Ein Feuerbrand fladert noch einmal matt auf. Der Kaifer 
neigt ſich umd legt einen Brief darauf — es flammt, das Papier windet und 
frümmt ji wie im Kampf gegen dad Berderben — dann finft es in Aſche 
zuſammen. — Die Drdre des Grafen Guife eriftirte nicht mehr. 

Nacht war und blieb es — Nacht. — Napoleon warf fich auf fein Pferd 
und ritt langfam mit Murat und feinem Gefolge in die finftere Zutunft hinein. 


* 


Die Sachſen waren während de enticheidenden Kampfs zu den Alliirten 
übergetreten und General Braufe derjenige, welcher das erfte Beiſpiel ſolch 
deutfcher Treue gab. 

Während die Granaten das Wachtfeuer Napoleons verlöfchten, führte 
General Braufe den jungen Wilhelm von Knobelsdorff in die Arme feines 
höchlichft überraſchten Vaters. 

Mit Stolz und Schmunzeln blickte der alte Herr auf den jungen, Ausreißer“, 
welchen ihm dad Schidjal zum zweitenmal gar wunderlich in die Hände gefpielt. 

Wilhelm erzählte feine Schidjale. 

AS fie die Ordre des Grafen Guife leider vergeblich in der Nacht bei 
zwei Ordonnangen gefucht hatten, wurden fie auf dem Heimritt von Machonaldichen 
Reitern, welche durch die Schüffe wohl alarmirt waren, umzingelt. 

Ein kurzer, verzweifelter Kampf. Eine der erften Kugeln ſtreckte Wilhelms 
Pferd zu Boden. Wild aufbäumend vafte e8 noch eine Strede in die Dunfelheit 
hinaus, brach zujammen und begrub den jungen Reiter unter feiner Laſt. So 
{ag er hilflos, während feine Kameraden, die Hufaren, teild niedergehauen, teils 
gefangen wurden. 

Als er fich unter größter Anftrengung unter dem Roß hervorgearbeitet, ftand 
er allein auf dem Schlachtfeld. — Der Morgen graute, und auf gut Glück lief 
ex einem fernen Dorfe zu, in der Hoffnung, auf Alliirte zu ftoßen. 

Das gute Glüd war auch mit ihm. 

Er ftieß auf ruffifche Reiterei, ftellte fich in ihre Reihen und nahm mit 
ihnen an dem Angriff auf Paunsdorf teil, bei welchem fie Bülow unterftügten. 

Hier war es, wo General Braufe feine Brigade den Alliirten zuführte, und 
ein lautes, deutfches Hurra aus der erften ruffischen Reihe ließ ihn zu großer 
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Ueberraſchung feinen jungen Schützling erkennen. Er rief ihn am feine Seite, 
und Wilhelm von Knobelsdorff begleitete ihn zu dem Monarchenhügel, wo Brauſe 
wohl weiter fir ihm zu forgen gedachte. 

Und er that es. 

Der Vorſchlag des Generals, fich der Reiterei anzujchließen, welche Benningien 
in die Reſerve verwies, fand bei dem jungen Hitzkopf durchaus keinen Anklang, 
er weigerte ſich fo ftandhaft dagegen, daß Braufe ihm den Willen Laffen mußte, 
im Bitlowfchen Corps die blutigen Lorbeeren dieſes heißen Tages zu pflüden. 

Er that e3 mit der vollen, ſchwärmeriſchen Begeifterung feiner Jugend, ein 
Anblick, bei welchem den alten Soldaten das Herz lachte und welcher dazu an 
gethan war, fie anzufenern und zum Aeußerſten zu treiben. 

Das „Bürſchlein“ war die Freude des ganzen Regiments, und als ein 
Schuß ihm oberhalb des Knies das Bein traf und ein Sigen auf dem Pferde 
unmöglich ward, jorgten die Kameraden, daß dies junge Blut nicht auf dem 
Schlachtfeld verderbe. 

General Braufe forjchte nach ihm und fand ihn bei einer Verbandſtätte 
barmherziger Brüder auf. Da gelang es ihm nach manchen Schwierigteiten, 
Bater und Sohn zu vereinen. Welch ein Stolz, welch ein Glück des Wiederſehens. 

Als der Major für die Rettung feines Sohnes danken wollte, ſchüttelte 
Brauſe mit feltjamem Lächeln das Haupt. „Still, ftill, mein Freund. Hat einer 
bier zu danken, fo bin ich e8 wohl. Kleine Urfache, große Wirkung. Hätte der 
Saframentsjunge mir nicht fo ſcharf die Wahrheit gejagt - je num, fie war 
der Funken fürs Pulverfaß! Und nun Gott befohlen! Der Schlingel bleibt 
mir bier auf dem Pachthof, bis er ſich reifefähig fühlt; will ein Wörtlein mit 
der braven Bäuerin ſprechen. 's ift ficher jeht, dies Neſt. Der Kriegsſturm 
hat ausgetobt — er wälzt feine Maſſen fern ab.” 

Und dann legte er dem jungen Freund zum Abſchied die Hand aufs Haupt 
und drüdte herzhaft die Rechte de3 Vaters. „Wenn ihr beiden glücklich zu der 
wadern, heldenhaften Snobelsdorffin, welche um das Vaterland geweint hat, 
heim kommt, fo laßt's mich willen.“ 

Sie kehrten beide heim zu ihr, und die Knobelsdorffin hat es ihm jelber 
in einem „herzbeweglichen“ Dankesſchreiben berichtet. 

Graf Hohenberg hat fein verwüftetes Schloß neu aufgebaut, und am dem 
Tag, wo zum erftenmal die Fahne wieder von dem Giebel zu dem befreiten 
Vaterland hernieder wehte, hat Leopold die Geliebte ala Weib heimgeführt. 

In dem Part aber erhob ſich eine Marmorurne auf friichem Grab. Cie 
trug den Namen de3 Grafen Henri von Guife und das Datum des fiebenzehnten 
Oftoberd 1813. Man konnte die goldene Injchrift aber kaum lefen, weiße Roſen 
überranften das ganze Grab, und ein junges Paar ftand oft betend davor, jie 
mit Thränen zu negen. 


nz 
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Der preußifche Sandtag und das Theater. 





3 bat fi) nad) dem Verlaufe der neueren Geſchichte feit dem Jahre 1870 
ſehr natürlich gefügt, daß fich in allen Disziplinen menſchlicher und geitiger 

Ihätigfeit auf deutſchem Boden mehr und mehr der Blick nad) Berlin wendet 
als demjenigen Orte, von welchem die geiftigen Bewegungen, die Schlagworte, die 
Richtungen der jeweiligen? Strebungen ausgehen, von dem aus die vieljeitige 
Regierungsmafchine in allen Gebieten fördernd oder hemmend eingreift. Dieſe 
hat dabei vor allem die Erhaltung des Staatsweſens, der geſellſchaftlichen 
Ordnung, der Sicherung des Befiges, aber in neuefter Zeit fogar die Moralität 
der Unterthanen im Auge. Man follte zwar meinen, daß die Moralität vor 
allem aus dem Zuftande der Kirche und der Schule, aus deren Einfluß auf das 
Familien- umd öffentliche Leben fich entwickle — und diefen beiden Mächten ala 
ihren Hütern überantwortet fei. Diefer Einfluß feheint ſich aber Heute als zu 
ſchwach zu erweifen und man muß zur Polizei greifen, um die Moral einerfeits 
zu bewahren, andererfeitö die geſunkene wieder aufzubringen. Das ift eine recht 
bedenkliche Erfcheinung — am bedentlichften für Kirche und Schule, weil dadurch 
die Abnahme ihrer Kraft öffentlich beftätigt wird., Jeder weiß wohl, daß die 
Kirche des weltlichen Arms — daß der Richter des Schergen bedarf. Aber 
dies Bedürfen follte doch wohl nur in den einzelnen Fällen eintreten, wo ein 
Individuum zur Verantwortung und Strafe zu ziehen ijt, weil fich dasſelbe gegen 
die Vorjchriften der Kirche vergangen und den kirchlich gefinnten Bürgern cin 
Aergernis gegeben hat. Nun joll aber die Polizei, die doch wohl ein niedrigeres 
Amt hat, auf die Höhe der Kirche und der Schule geftellt werden, indem fie 
als dritte im Bunde die Sittlichkeit der Geſellſchaft bilden helfen joll. Das 
will meinem beſchränkten Unterthanenverftand, nicht einleuchten. 

Ich maßte mir gewiß als Defterreicher fein Recht an, hier über eine 
Angelegenheit de „Deutjchen Reiches“ zu reden, wenn ich mir nicht aufrichtig 
einbildete, es läge im vorliegenden Falle eine allen gebildeten Deutjchen ge- 
meinfame Angelegenheit vor, da diefelbe eine Kulturfrage berührt. 

Ich fpreche ala ein Theaterangehöriger vom Theater, insbeſondere von den 
Anſchauungen, welche in der Sigung des preußiſchen Landtags vom 21. Februar 
diejes Iahres dur den Herrn Minifter von Köller und den Freiherrn von 
Heereman zum Ausdrud gelommen find. Es fand fich erflärlicherweife niemand 
im Landtag, welcher den Klagen und Wünfchen diefer beiden Herren mit Sach— 
verſtändigkeit hätte erwidern Können. Aber einem Schaufpieler, der gleich mir 
mit Liebe und Verehrung an feiner Kunft hängt und jenen hohen Begriff von 
der Bedeutung der dramatiſchen Kunſt im Staatleben hat, welchen die höchſten 
geiftigen Autoritäten de3 deutſchen Volkes jeit mehr als hundert Jahren feit- 
geitellt Haben — einem Schaufpieler, welcher mit tiefer Trauer der Entwicklung 
des Theaters im Deutſchen Reiche feit langen Jahren zugejehen hat -— dent 


42 Deutfche Revue. 


wird es nicht fehwer, den bedrückten Herren die richtige Antwort zu geben, und 
ihnen zu fagen, wem fie den beängftigenden Zuftand zu danken haben, welder 
ihnen diefe Klagen entpreßt. 

Der Freiherr Heerentan bittet den Minifter, „den theatralifchen Aufführungen, 
welche Angriffe auf Religion, Sitte oder andere bedenkliche Tendenzen enthalten, 
ſchärfer entgegenzutreten al3 bisher. Man geftatte die Verhöhnung von Religion, 
Ehe und Sitte, wie nie früher in Deutjchland zuläffig geweſen. Unfer Theater 
fei herabgefunfen von einer Stätte höherer Bildung zu einer Stätte der Dar- 
ftellung für Unſitte. Es werden jeßt durch das Theater leichtfertige Begrifie 
von Sitte und Ordnung, ftellenweife auch Gedanken in der Bevölkerung angeregt, 
die auf den Umfturz de3 Staates und der Geſellſchaftsordnung gehen.“ 

Der angerufene Herr Minifter von Köller ift allerdings auch der Anſicht, 
‚daß die Theater das, was fig fein follten, eine Bildungsftätte zur Förderung der 
Eitte, alles Guten und Edlen, ſchon lange nicht mehr find. 

Es wird noch von feite des Minifterd de3 für einen Unterthanenveritand 
ſchwer faßbaren Vorgehens gedacht, daß die Polizeibehörde erjt „Die Weber” 
verbietet — das Oberverwaltungsgericht infolge einer VBejchwerde „Die Weber“ 
erlaubt — und die Polizei die Vorftellung derſelben wieder verbietet. Tie 
höhere Inftanz Hat Hierbei ficherlich mehr Verftändnis des Wertes an den Tag 
gelegt, jedenfall eine klarere Beurteilung jener fozialen Strömung, in welde 
„Die Weber“ gehören. 

In zwei Punkten irren die Herren entſchieden. Erftlich bezüglich der Religion. 
Ich befinne mich in meinem langen Theaterleben feines Stückes, welches die 
Religion verhöhnt hätte. Man dürfte ſehr ſchwer ein Publikum finden, welches 
fich eine derartige Verhöhnung bieten ließe. Allein das Wort wird abfichtlid 
mit Kirche verwechjelt oder mit derjelben identifizirt. Dabei kann doch wohl 
nur an die fatholifche Kirche als einer gejchlofjenen weltlichen Macht gedacht 
werden. Es ift mir aber niemal3 ein Stück bekannt geworben, in welchem ein 
würdiger Priefter verhöhnt worden wäre, e3 fei denn um ihm zu erhöhen 
und feinen Ungreifer zu erniebrigen. 

Ich ſehe in der Literatur des Theaterd bei Deutſchen, Engländern und 
Norwegern nur Schlechte Priefter dem Abfcheu preißgegeben. Allerdings hat 
es Leute gegeben, welche felbft in dem „Patriarchen“ Leffings eine „Berhöhnung 
der Religion“ fahen, aber ich kann doch unmöglich annehmen, daß ein heutiger 
Minijter in Preußen in der Reihe folder Leute ftehe. 

Der zweite Bunt, in welchem mir die Herren zu irren ſcheinen, berührt die 
größte Frage der Zeit: die foziale. Herr Baron Heereman äußert ſich in dieſer 
Beziehung mit folgenden Worten: „Es werden jetzt durch dad Theater vielfah 
leichtfertige Begriffe von Sitte und Ordnung, ſtellenweiſe auch Gedanken, die auf 
Umfturz des Staates und der Gefelljchaftsordnung gehen, in der Bevölterung 
angeregt.“ Nun, es ift nicht meine Sache, die parlamentarifch-bombaftiiche 
Phrafe vom Umfturz in ihrem ganz profaifchen Sinne zu beleuchten. Sie will 
ja nicht? anderes fagen als: Reichtum ift ein geheiligte® Vorrecht derer, die ihm 
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befigen, wenn auch durch Unrecht; und wer Gedanken anregt und fördert, welche 
eine gerechtere Verteilung der Erdengüter auf Grund der Arbeit anftreben, der 
fördert den Umfturz. Der Herr Baron kann verſichert fein, daß es eine foziale 
Frage gar nicht gäbe, wenn ein wirkliches Chriftentum in der europäifchen 
Menfchheit Iebte. Dann könnte das Theater die Religion nicht im geringften 
bedrohen. Weil nun der Umfturz nur dadurch in eine allmäliche Aenderung 
der Geſellſchaftsordnung verwandelt werden kann, daß die Bewegung der Ideen 
eine möglichft ungehemmte ſei — und das Theater an derartigen Bewegungen ſtets 
einen großen Anteil Hat, weil die Ideen in Fünftlerijcher Form eine gewaltigere 
Birkung hervorbringen al3 in irgend einer andern — fo kann ic} der Bühne keinen 
unheilvollen Einfluß zufchreiben laſſen, und fteht derjelbe um fo weniger zu 
befürchten, wenn ein fo vorurteilsloſes und gerechtes Berwaltungsgericht darüber 
wacht, wie das in Rede ftehende. Die fozialen Beſtrebungen find in ihrem 
inmerften Weſen feine unfittlichen — fie find ein neuer Ideenſtrom in der Ent— 
widlung der menſchlichen Gefellichaft und haben in rein ünftlerifcher Form 
einen fittliden Charakter — nicht aber den der Straße oder Schenke. Ich 
möchte den Herrn Baron auf das treffende Wort Augierd verweifen, das er 
jeinem Giboyer in den Mund legt: „Die Ströme irren ſich nicht, und fie erfäufen 
die Narren, welche fich ihnen entgegenitellen.“ 

Den Irrtümern des Herrn Baron Heereman gefellen ſich die des Herrn 
Minifter3 von Köller. Er meint, daß die Theater mit geringen Ausnahmen 
da3 nicht find, was fie fein follten: eine Bildungsftätte zur Förderung alles 
Guten und Edlen. Er jagt: „Hier in der Refidenz vor allem Haben wir eine 
Menge neuer Theater bekommen, die zunächft Erwerböquellen find, die verdienen 
wollen, und denen es nicht darauf ankommt, gute Sitte und edlen Sinn zu 
pflegen, fondern darauf, recht viel zu verdienen, ſelbſt auf die Gefahr hin, die 
Moralität des Volles zu ruiniren.“ Da hat der Herr Minifter ganz recht; 
diefe Behauptung ift unanfechtbar. Sie kann ſich aber weder auf die Religion 
noch auf die Geſellſchaftsordnung beziehen — fondern nur auf jene Produfte, 
welde die gefehlechtlichen Beziehungen in einer rohen oder frivolen, frechen oder 
verführerifchen Art behandeln — worin der Autor feine Vernunft gebraucht, 
um tieriſcher al jedes Tier zu fein. 

Aber, Herr Minifter, wie können Sie von einer großen Anzahl: derer, welche 
Theater dirigiren, etwas anderes erwarten, als daß fie Geld um jeden Preis 
verdienen wollen? Woher foll diefen Individuen nur der Gedanke kommen, 
eine Bildungsanftalt aus ihrem Theater zu machen? Haben Sie auch nur das 
Recht, folches von ihnen zu verlangen? — Nein! — Und warum? Die Antwort 
will ih Ihnen gründlich geben. Weil die gefeggebende Berfammlung des Deutfchen 
Reiches das Theater entwürdigt und zu dem gemacht hat, was Sie heute be- 
Hagen. Nach der ruhmvollen Einigung des Deutjchen Reiches war es eine der 
erten Thaten des deutſchen Parlaments, bei Feftftellung der Gewerbeordnung 
das Theater dem Käfehandel gleichzuftellen und die Theaterfreiheit zu dekretiren. 
Und das thaten die Erwählten de3 Volkes der Denter!! — Und Heute, nachdem 
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die Seuche über zwanzig Jahre im deutſchen Theater gewütet, unwiſſende 
Spekulanten zu Direltoren, richtiger geſagt, zu Sklavenhaltern gemacht, eine 
Unfumme von jhaufpielerndem Proletariat aufgehäuft und das Theater entwürdigt 
hat — heute wollen Sie Bildungsanftalten zur Förderung ber Sitte in denſelben 
jehen? — Die Direktoren find in ihrem Recht, indem fie nur ein Ziel kennen: 
Geld verdienen, gleichgiltig durch welche Mittel. Das Parlament hat ihnen dies 
Recht gegeben — fie find Handelzleute und, um mit Goethe zu reden: 

Krieg, Handel und Pirateric, 

Dreieinig find fie — nicht zu trennen. 

In Deutſchland wie in Defterreich hat der Staat die Wichtigkeit und große 
Wirkung des Theaterd immer negativ anerfannt durch den Rotftift des Zenjors, 
der jeden kühnen Gedanken forglich ſtrich, wenn er dem jeweiligen Staatäwejen 
unbequem fehien, aber ſorglos die Bote paffiren lich, wenn fie nur luſtig vor 
gebracht wurde. 

Nein, meine verehrten Herren, das Theater hat eine gar ernfte und tier 
eingreifende Aufgabe im Staatsweſen — und iſt nur dem Hofe, dem Staate 
oder der Stadt zu überantworten, nicht aber jedem gemeinen und gewiffenlojen 
Spekulanten, der Geld in der Tafche hat — zuweilen auch nicht Hat. Nun 
müſſen Sie fi auch die Früchte gefallen laffen, die Sie gezogen haben. Tieje 
Zuftände find nur zu ändern, wenn die Kultur des deutfchen Volkes auf diejem 
Gebiete eine höhere Stufe erreichen wird als die gegemvärtige. 

Iof. Lewinsky, 

Bien, 3. März 1895. k. und k. Hofſchauſpieler. 


Eine optiſche Reliquie von Goethe. 
Bon 
€. von Lommel. 


Kon mehrfach wurde bemerkt, daß berühmte Männer den Wert ihrer 

Zeiftungen ganz anders beurteilen, als Mit und Nachwelt es thut, und 
namentlich diejenigen ihrer Werte am höchſten ftellen, bei welchen fie die größten 
Schwierigkeiten zu überwinden hatten, und weit höher ſchätzen als die, welde, 
mühelos dem unmiberftehlichen Drange des Genius entjprungen, und zur Be: 
wunderung Hinreißen und allein den unvergänglichen Ruhm ihres Schöpfer: 
begründen. Napoleon foll in Bezug auf das nad) ihm benannte Gefegbud 
gejagt Haben: „Mit diefem Buche in der Hand werde ich auf die Nachwelt 
fommen.“ Und Goethe äußerte einmal nach Edermannd Bericht: „Auf alles, 
was ich als Poet geleiftet Habe, bilde ich mir gar nichts ein... Daf ich aber 
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in meinem Jahrhundert in der ſchwierigen Wiſſenſchaft der Farbenlehre der 
einzige bin, ber das Rechte weiß, darauf thue ich mir etwas zu gute, und ich habe 
daher ein Bewußtſein der Euperiorität über viele.“ ') Wie ungeheuer hoch 
Goethe feine Farbenlehre ſchätzte, geht aus der folgenden von demjelben Vericht- 
erſtatter mitgeteilten Yeußerung hervor: „Um Epoche in der Welt zu machen, 
dazu gehören befanntlich zwei Dinge: erjtend, daß man ein guter Kopf jei, und 
zweitens, daß man eine gute Erbſchaft thue. Napoleon erbte die franzöfifche 
Revolution, Friedrich der Große den ſchleſiſchen Krieg, Luther die Finfternis 
der Pfaffen, und mir ift der Irrtum der Newtonjchen Lehre zu teil geworden. 
Die gegenwärtige Generation hat zwar feine Ahnung, was hierin von mir geleiftet 
worden; doch künftige Zeiten werben geftehen, daß mir keineswegs eine jchlechte 
Erbſchaft zugefallen.“ 2) Wieberholt beklagt fich Goethe bitter über den Mangel 
an Anerfennung bei feinen Zeitgenoffen und wendet fich beſonders gereizt gegen 
die ablehnende Haltung der Fachgelehrten, welche das Licht und die Farbe, das 
zarte, ätherifche Wejen, auf die Folterbanf mathematijcher Formeln ſpcnnen 
wollten. Uber auch die tommende Zeit hat die erhoffte Anerkennung nicht gebracht ; 
Goethes mehr aus äfthetifchen Bedürfniſſen entiprungene Farbenlehre konnte in 
die exalte Wiſſenſchaft niemals Eingang finden. Er hat gar nicht die Abficht, 
eine eigentlich phyſikaliſche Erklärung der Farbenerfcheinungen zu geben, ja er 
bat von einer folchen, wie feine ungerechte Polemik gegen Newton beweilt, nicht 
einmal einen Begriff; er geht nur darauf aus, eine Grunderjcheinung, das von 
ihm fogenannte „Urphänomen“, als die allgemeinfte und alleinige Bedingung 
für die Entftehung der Farben Hinzujtellen und alle Farbenerfcheinungen dantit 
in Beziehung zu fegen. Als Urphänomen betradjtet er die Farbe trüber Mittel, 
nämlich die allgemein befannte und gewiß ſchon von jedermann beobachtete That— 
ſache, daß urjprünglich weißes Licht, durch eine feine Trübung durchjcheinend, 
totgelb erfcheint, das trübe Mittel ſelbſt aber, von darauf fallendem Lichte erleuchtet, 
vor dunklem Hintergrund eine blaue Färbung zeigt. Belannte Beijpiele davon, 
bie auch Goethe anführt, find Milchglas oder Beinglas, Rau, durch Mild, 
durch weingeiftige Harzlöjung oder durch Seifenfpirituß getrühtes Waſſer, ferner 
die blaue Farbe entfernter Berge, dad Blau des Himmels und die prachtvollen 
Farben de3 Sonnen-Auf- und Untergangs, die Morgen- und Abendröte. 

Goethe war ein feiner und fcharfer Beobachter; die Thatſachen, die er 
anführt, find durchaus richtig wiedergegeben, und gerade der Sachkundige wird 
mit Genuß feine Farbenlehre durchblättern und fi} an der lebensvoll anſchau— 
lien Schilderung der Erjcheinungen erfreuen. 

So führt Goethe noch eine Reihe weniger bekannter Beifpiele für jein 
Urphänomen an. Aufgüffe von nephritiichem Holz, von Duaffiaholz und von 
Roplaftanienrinde, welche im durchſcheinenden Licht gelblich erjcheinen, im aufs 
fallenden Licht aber mit blauer Farbe ſchimmern, und hiemit nad} feiner Meinung 


) Edermann, Geſpräche mit Goethe, 19. Februar 1829. 
2%, 2. Mai 1824, 
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dad Urphänomen in ſchönſter Weife vor Augen führen. Die volltommenite 
Offenbarung de3 Urphänomens aber entdedte Goethe bei gewiſſen Gläfern, die 
mit einer dünnen Schicht eines gelben Glasfluſſes überzogen find, die er als 
„trüben Schmelz auf Glas“ bezeichnet. Er gibt von diefer Erfcheinung folgende 
anmutige Schilderung: !) 

„In der neueren Zeit, wo die Glasmalerei wieder jehr löblich geübt wird, 
habe ich auf Wiener und Karlsbader Trinkgläfern dieſes herrliche Phänomen 
in feiner größten Vollfommenheit gejehen. Am leßteren Orte hat der Glas: 
arbeiter Mattomi den guten Gedanken gehabt, auf eimem Glasbecher eine 
geringelte Schlange mit einer jolchen Lajur zu überziehen, welche, bei durch— 

ſcheinendem Licht oder auf einen weißen Grund gehalten, hochgelb, bei auf 
fcheinendem Licht und dunklem Grunde das ſchönſte Blau fehen läßt. Man kann 
fogar durch eine geringe Bewegung, indem man das Gelbe zu befchatten umd 
das Blaue zu erhellen weiß, Grin und Violett hervorbringen. Möge der Künftler 
dergleichen viele in Bereitfchaft haben, damit Badegäfte ſowohl ala Durchreijende 
fih mit folgen Gefäßen verfehen können, um dem Phyfiter ernſtlich an die 
Hand zu gehen und zum Scherz fowohl Junge ala Alte ergöglich zu über: 
raſchen. Hier erjcheint ein Urphänomen, ſetzt natürliche Menjchen in Erftaunen 
und bringt die Erflärungsfucht zur Verzweiflung. 

Ferner hat man den Kranz um manche Glasbecher mit ſolchem trüben 
Mittel überzogen, woraus der ehr angenehme Effekt entjpringt, daß die auf- 
getragenen leichten Goldzieraten fi von einem gelben, durchſcheinenden, gold- 
gleihen Grunde bald metalliſchglänzend abjegen, bald auf blauem Grunde um 
deſto ſchöner hervorgehoben werden.“ Goethe fügt noch Hinzu: „Aus der 
Bereitung felbft machen die Künftler fein Geheimnis; es ift feingepulvertes 
ichwefelfaures Silber.“ Auch in den Geſprächen mit Edermann gejchieht dieſer 
Trinkgläſer, die „die Betrachtung eines Urphänomens gewähren,“ Erwähnung. 

Iene Aufgüffe und diefe Gläfer find num aber gar feine trüben Mittel, wie 
Goethe meinte, fie jind vielmehr volltommen Mar und durchſichtig; dem blauen 
Schimmer, den fie bei aufſcheinendem Lichte, auch ohne dunklen Hintergrund, 
zeigen, verdanken fie der Fähigkeit, unter dem Einfluß des Lichtes, ähnlich wie 
die phosphoredzirenden Körper (zum Beifpiel die bekannte Balmainfche Leudt- 
farbe) felbftleuchtend zu werden mit einer der betreffenden Subftanz eigentümlichen 
von der des durchgelaffenen Lichtes verichiedenen Farbe. Dieſes nur während 
der Beitrahlung andauernde Selbitleuchten, welches man Fluoreszenz nennt, 
zeigt zum Beijpiel daß der Beobachtung eines jeden zugängliche Petroleum; 
von Tages- oder Sonnenlicht befchienen, leuchtet die ſchwachgelbliche Flüffigkeit mit 
ſchön violettblauem Licht, welches, von der Oberflähe und aus dem Innern der 
Zlüffigfeit nad) allen Seiten ausftrahlend, der im durchgehenden Licht völlig 
Maren Subftanz den Anſchein der Trübung verleiht. 

Goethe kannte nur folche fluoreszirende Stoffe, welche, wie die bereits 





ı) Farbenlehre, Nachträge 9. 
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angeführten, im durchtretenden Lichte gelb, im auffallenden Lichte blau erfcheinen, 
ähnlich wie die trüben Mittel; er nahm fie daher als willfommene Beifpiele für 
jein Urphänomen. Erſt fpäter lernte man fluoreözirende Subftanzen kennen, 
welche ganz. andere Farbenpaare darbieten; jo kann zum Beifpiel eine im durch⸗ 
gehenden Licht gelbe oder rote Flüffigkeit (Fluoreszein-, beziehungsweiſe Eofin- 
löſung) im auffallenden Licht Hellgrün, eine rofenrote (Naphthalinrot) orange, 
eine grüne Flüffigkeit (Chlorophyllöfung) blutrot erſcheinen; ja es gibt Subſtanzen, 
die bei durchtretendem Lichte blau, orangefarbenes (Ladmuslöfung) oder prachtvoll 


rotes (Reſorcinblau) Licht zurüditrahlen. Hätte Goethe die letzteren Erfcheinungen " 


gejehen, welche gerade die entgegengefegten Farbenwirkungen darbieten wie die 
trüben Mittel, fo würde er doch wohl an dem Urphänomen, „Hinter welchem 
man,“ wie er einmal zu Edermam!) äußerte, „unmittelbar die Gottheit zu 
gewahren glaubt,“ irre geworben fein. 

Zu den wenigen Anhängern der Goethejchen Farbenlehre zählte Hegel, 
der auch in der Wbneigung gegen die mathematifche Behandlung naturwiffen- 
ſchaftlicher Fragen mit ihm übereinftimmte. Goethe begrüßte diefe Zuftimmung 
mit Freude und Dank. Im einem Briefe Goethes an Hegel, datirt Weimar, 
den 13. April 1821,2) Heißt es am Schluß: 


„Ihre werten Yeußerungen follen mir immer vor Augen liegen und meinen 
Glauben ſtärken, wenn mich die unerfreuliche Behandlung derfelben Materie, 
deren ſich die Zeitgenoffen ſchuldig machen, mandmal, wo nicht zum Wanken 
doch zum Weichen verleiten möchte. Nehmen Sie alſo meinen wiederholten 
Dant und erlauben eine von Zeit zu Zeit erneute Sendung Da Sie fo 
freundlich mit den Urphänomenen gebaren, ja mir ſelbſt eine Verwandtſchaft mit 
diefen dämoniſchen Wefen zuerfennen, fo nehme ich mir die Freiheit, zumächit 
ein Baar dergleichen dem Philofophen vor die Thür zu bringen, überzeugt, daß 
er fie fo gut wie ihre Geſchwiſter behandeln wird. Treulichſt 

Goethe.“ 


Hierauf erfolgte die Sendung eine zierlichen, gelb gefärbten Trinfglafes, 
worin ein Stück ſchwarzen Seidenzeuges ſteckt, welches das Gelb des Glaſes 
als Blau durchſcheinen läßt. Das Glas war begleitet von einer Zuſchrift von 
Goethes Hand: „Dem Abſoluten empfiehlt ſich ſchönſtens zu freundlicher Auf- 
nahme das Urphänomen. Weimar, Sommers Anfang 1821." In einem (noch 
ungedrudten) Briefe dankte Hegel, wie Rofenkranz) mitteilt, für die Zufendung 
in launigen Worten. „Der Wein,“ meinte er, (jo berichtet Rofenkranz) „fei immer 
ein großer Verbündeter der Naturphilojophie gewejen, weil er der Welt fo 
deutlich beweije, daß Geift auch in der Natur ſei. Aber ein fo inftruftives 
Weinglas, wie dad von Goethe ihm gejchentte, jei ein wahrer Weltbecher, an 

ı) Edernann II, 27. Februar 1831. 

%) Karl Hegel, Briefe von und an Hegel, II. p. 47. Nur die Unterſchrift des Briefes 
iit von Goethes Hand, 
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welchem der ſchwarze Ahriman dem lichten Ormuzd zur Folie der Offenbarung 
diene. Auch hätten ‚die Alten nicht vergefjen, dem myſtiſchen Dionyjos unter 
feinen Symbolen einen Becher zu geben.“ 

Dieſes Trinkglas ift noch vorhanden. Es ift in meinem Beſitz, als Geſchent 
meine3 Schwiegervaterd, Geheimerat von Hegel in Erlangen. Es wird aufbewahrt 
in feiner urjprünglichen Hille, einer cylindrifchen, mit gelbgrünem Papier über- 
zogenen Kapſel aus Pappe. Im Glaje ſteckt noch das von Goethe beigegebene 

Stüd ſchwarzen Seidenzeuges, dad um 
einen mit vergilbtem Papier umwidelten 
Bauſch von Watte geſchlungen ift. Auf 
diefem am Rande gerieftem Boden erhebt 
fi in ſchöngeſchweifter Linie der nad 
oben erweiterte Becher von farblojem 
GSlafe, in der Mitte umgürtet von 
einem 2 cn breiten Bande jenes gelben 
Schmelze3 und zwei ſchmäleren jolden 
Bändern ober- und unterhalb des mitt- 
leren. Die gelben Bänder find von 
goldenen Linien begrenzt, der obere 
Rand des Glaſes ift vergoldet und eine 
goldene Zidzadlinie umzieht den gerieften 
Zuß. Innerhalb eines jeden der ſchmalen 
Bänder verläuft in der dünnen gelben 
Schicht eine zarte Wellenlinie, welche das 
farblofe Glas durchſcheinen läßt. Tie 
ımgefärbten Zwijchenräume, welche das breite Mittelband von den fehmalen 
Bändern trennen, find mit goldenen Kränzen geziert. Um dag Mittelband jelbit 
rankt fich eine goldene Nebenguirlande mit Trauben. Vor dem dunklen Hinter: 
grund der ſchwarzen Seide erfcheint bei Beleuchtung mit Tages- oder Sonnen 
licht das Gelb des Glaſes als herrliches Blau; bei Lampenlicht, welches die 
Fluoreszenz erregenden Strahlen nur ſpärlich enthält, zeigt fich ber blau 
Schimmer nur ſchwach. 

Man darf gewiß, wie es in der Ueberſchrift geſchieht, das ſchöne Glas al 
„eine optijche Reliquie von Goethe“ bezeichnen und zugleich als ein Denkmal 
der innigen Beziehungen zweier Geijtesheroen unferer Nation. 


ea 
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Rule Britannia." 
Ein Brief von Sir M. Grant Duff. 





Geehrter Herr! 

Sehr gerne entipreche ich Ihrem Wunjche, Ihnen einen Brief zu jchreiben, 
der unter dem Xitel Rule Britannia veröffentlicht werden joll. Ich möchte 
zunächſt jedoch larjtellen, in welchem Sinne ich dem altehrwürdigen englifchen 
Ausdruck auffafje und mir zu eigen made. Was alfe Engländer, die über 
öffentliche Angelegenheiten genugfam nachgedacht haben, um eine der Beachtung 
werte Meinung zu haben, ſich Heutzutage dabei denfen, wenn fie jene Worte 
ausſprechen, ijt etwas, was dem berühmten klaſſiſchen Ausjpruche jehr nahe 
tommt: „Spartam nactus es; hanc exorna.* Wir bedienen uns derfelben als 
einer Aufmumterung, eingedenk zu fein, daß wir eine große Vergangenheit hinter 
und haben, und Sorge dafür zu tragen, daß Gegenwart und Zukunft diefer 
Vergangenheit nicht unwürdig feien. Es hat eine Zeit gegeben, da England 
den Ehrgeiz befaß, eine leitende Rolle in Europa zu fpielen, und ich glaube, 
daß man fich bei richtiger Würdigung der Zeitumftände, in Deutſchland wenig- 
itens, kaum der Anfchauung verjchliegen wird, daß dieſe Rolle eine erſprießliche 
geweſen iſt. 

Die thatſächlichen Verhältniſſe haben ſich indes auf dem Kontinent ganz 
und gar geändert. Intereſſen und Kampfziele, für die einzutreten wir, mit Recht 
oder Unrecht, für unſere Pflicht hielten, ſind gegenwärtig vollſtändig zum Siege 
vorgedrungen oder haben doch einen ſo ſtarken Rückhalt gewonnen, daß ſie ſich 
durch eigene Macht behaupten, ohne in irgend einer Weiſe unſerer Unterſtützung 
zu bedürfen. Das in England heranwachſende Geſchlecht, das jetzt in der Mitte 
ſeiner Lebenszeit fteht, iſt zu der Ueberzeugung gelangt; daß wir weit mehr eine 
tosmopolitijche al3 eine europäifche Macht find. Unjere direkten Intereffen in 
Auftralien, Indien und Amerita drängen die gleichen Intereffen auf dem 
europäijchen Kontinente mehr und mehr in den Hintergrund. Wir befcheiden 
uns dabei, mit einem der Hauptſache nad wohlwollenden Interejfe auf alles 
das zu blicken, was zwiſchen Calais und Seonftantinopel, zwiichen Hammerfeft 
und Syrakus vorgeht, wobei wir fraglos gewiſſe Dinge bedauern und über 
andere und freuen, doch mehr ala wohlwollende Freunde ald an der Sade 
ſelbſt Beteiligte. Unter den Dingen, die wir bedauern und die wir, wenn 
wir könnten, gerne ändern möchten, fteht an erjter und hervorragendfter Stelle 
der Einfluß gewiffer fozialpolitiichen Ideen, die wir fiir verfehlt und jchädlich 
halten. Am fchädlichften zum großen Teil für die Länder, die unter ihrem 
Einfluß ftehen, doch jhädlih aud in hohem Grade für und. Die Eng- 





% Anmerkung der Redaktion. — Der berühmte engliſche Staatsmann weicht in manchen 
Suntten von unferen Anſichten ab, gibt aber der Stimmung Ausdrud, welche in England 
in weiten @reifen zu finden ift. 
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länder haben ſich während der letzten fünfzig Jahre in zwei jehr ungleiche 
Heerlager gefpalten -— in Narren und Freihändler. Während der Generation, 
welche dem zu Beginn des Jahres 1860 zwilchen England und Frantreich 
abgeſchloſſenen Handelövertrag folgte, war in Europa eine ftarte Strömung zu 
Gunften der ungehemmten Bethätigung derjenigen frieblichen Einflüffe vorhanden, 
die Cobden „das internationale Gejeg des Allmächtigen“ genannt hat; während 
der letzten zwanzig Jahre trat hiergegen in den meiften Teilen Europas eine ftarte 
Reaktion auf. Wir bedauern das, denn je näher die Märkte find, Defto vorteil- 
hafter find fie, und wenn fie ſich uns in größerem Umfange verfchließen, werden 
wir genötigt, fir entferntere und weniger vorteilhafte Märkte zu arbeiten, wobei 
uns die mannigfahen Vorteile entgehen, die una erwachſen würben, wenn 
unfere europäifchen Nachbarn wohlhabender würden und es ihnen geftattet wäre, 
und mehr von dem abzufaufen, was wir gerne verkaufen möchten. 

Wir haben uns indes, einftweilen wenigjtens, der Hoffnung entjchlagen, 
einen größeren Wechfel in der Handelspolitik der kontinentalen Völker eintreten 
zu fehen. Früher oder fpäter, glauben wir, werden fie alle einjehen, daß Schuf- 
zol und Ausfuhrprämien ein Fehler find, und ein anderes Verhalten beobadjten. 
Doch wir haben ein Sprichwort, daß es fein gute Ding ift, auf des toten 
Dannes Schuhe zu warten, und wenden notgedrungen unjere Aufmerkamteit 
anderen Weltteilen zu. 

Ein weiteres, das wir gerne ändern möchten, ift die fortwährende Ruhe— 
lofigteit Frankreichs. Dieſes Land, jo, wie es in den Tagen des zweiten Kaifer- 
reich war, als es unter dem Eindrude ftand, daß es Europa Geſetze vor- 
jchreiben fünme, und fo, wie es jegt ift, von dem peinigenden Gebanten bebrüdt, 
daß e3 eine durchaus üble Rolle fpielte, als es zum Kriege gegen Deutſchland 
im Jahre 1870 kam, bildet beftändig ein Element der Beunruhigung. Wäre es 
anders, jo könnten Sie Ihre Militärlaften ganz beträchtlich herabmindern, und wir 
brauchten nicht die bebeutenden Summen aufzuwenden, die wir jegt für umjere 
Flotte nötig haben und wahrfcheinlich noch in weit erheblicherem Mae 
nötig haben werden. Sie würden aus Gründen, die mit Frankreich ganz ımd 
gar nicht? zu thun haben, geziwungen fein, ein ganz beträchtliches Heer umd wir 
eine ebenjo beträchtliche Flotte zu unterhalten; doch weit ımter dem Umfange, 
wie e3 jegt erforderlich ift. Hier aber machen wir in England wieder „bonne 
mine à mauvais jeu.“ Wir werden mit der Vermehrung unferer Flotte fort- 
fahren, bis fie fo ftark ift, daß wir nicht nur alle großen Linien des See 
verfehr3 jchügen können, jondern auch im ftande find, in den erften Wochen 
eines ausbrechenden Kriegs Beſitz von allen Kohlenftationen und Rückzugspläten 
zu ergreifen, über die Frankreich außerhalb feines eigenen Küftengebiet3 verfügt. 

Wir verabfcheuen ed, Geld für fo wenig erſprießliche Dinge zu ver- 
ichleudern, allein, wenn Frankreich una durchaus dazu zwingen will, gedenten 
wir achjelzudend der Worte des Herzogs von Wellington bei Waterloo: 
„Harte Stoßen, meine Herren, aber wir werben das Stoßen am längiten 
aushalten.“ \ 
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Ich will nicht in Abrede ftellen, daf wir mit einem gemijchten Gefühle der 
Beluftigung und „Schadenfreude* den großen Friedenzjtörer der Welt jtändig 
und augenjcheinlich leichten Herzens gegen die Klippen des Staatsbankerotts 
zuſteuern ſehen. Ganz gewiß wird Frankreich, wenn e3 weiter Schulden auf 
Schulden häuft, wie e8 das jeit dem Jahre 1870 gethan hat, in den erften Jahren 
des zwanzigften Jahrhunderts banferott jein, während wir während der leßten 
Generation ımjere Staatsſchuld ganz bedeutend herabgemindert habeı. 

Sie jagen in dem an mich gerichteten Schreiben, daß gewiſſe Leute in England 
von einem Bündniffe zwijchen England, Frantreih und Rußland träumen! 

Wenn e3 derartige Leute gibt, müſſen es wohl ſehr einfältige Gemüter 
fein, und ich würde mich es ſchon eine ordentliche Strecke Weges koften laſſen, 
wenn ich jemand, der etwas Derartige behauptete, zu Geficht bekommen könnte. 
Was in aller Welt könnte der Zweck einer derartigen Allianz jein? Das, was 
man im allgemeinen bier zu Lande Frankreich gegenüber empfindet, ijt eine Art 
wohlwollender Neugierde. Wenn die thörichte Kammer im ihren hyſteriſchen 
Anwandlungen gegen das perfide. Albion detlamirt oder die Zeitungen ſich in 
Ausfällen gegen ung ergehen, fünnen wir ung nur fragen: Was foll das alles 
heißen? Sie tennen doch wohl die Gejchichte des englijchen Arbeiter, der 
regelmäßig von feiner Fran Schläge befam und dann zu jagen pflegte: „Nun, 
ihr macht es Spaß und mir thut es nicht weh.“ Was wir Frankreich gegen- 
über empfinden, ift genau das, was jener Arbeiter empfunden haben würde, 
wenn feine Frau, ftatt ihre Fäufte zu gebrauchen, etwa nach einem Stilett 
gegriffen hätte. In diefem Falle würde er die liebe Ehehälfte derbe auf die 
Finger geklopft und ihr die Waffe entwunden haben. Genau dasſelbe beabfichtigen 
wir zu thun, wenn Frankreich una mit aller Gewalt zu einem Seekriege nötigen wollte. 

Bezüglich Rußlands gehen die Meinungen in England ziemlich weit aus 
einander, und Sie müffen das, was ich jeßt jage, als meine perjönliche Ueber- 
zeugung auffaffen, al3 eine Ueberzeugung, die zweifellos von vielen geteilt wird, 
die aber auch mancherlei Wiverjpruch findet. — Was mich anlangt, fo kann ich 
nicht abjehen, weshalb wir mit Rußland in Streit geraten ſollten. Ich glaube 
nit, daß es zwiſchen Rußland und England irgend eine offene Frage gibt 
oder geben wird, die fich nicht am grünen Tiſche jchlichten ließe. Was einen 
Angriff Rußlands auf Indien anlangt, jo ift das ein ganz umd gar abjurder 
Gedanke. Bis ganz vor kurzem war alles das, was zu dem Zwede angeregt 
und unternommen wide, etwaige Abfichten Rußlands auf Indien zu durch— 
kreuzen, nichts ambere3 als nußloje Thorheit, die Verſchwendung von vielem 
Geld ımd die zwedloje Veraulaſſung großen Elend. 

Seit wir bis Duetta dorgedrungen find und Rußland ſich in den drei 
Khanaten fejtgejet Hat, find die Grindlagen des Problems ganz andere 
geworden, und alles, was jeither zur Sicherung der Grenze gegen einen allen- 
falfigen Feind gejchehen ift, ift gut und vernünftig gewefen. Imdien ift jegt in 
der Lage, es gegen jede Macht aufzunehmen, die es angreifen möchte, jelbft 
wenn die Zügel der Regierung in Peterburg in den Händen eine Zaren liegen 
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wird es nicht fehwer, den bedrückten Herren die richtige Antwort zu geben, und 
ihnen zu fagen, wem fie den beängftigenden Zuftand zu danken haben, welder 
ihnen diefe Klagen entpreßt. 

Der Freiherr Heereman bittet den Minifter, „ven theatralijchen Aufführungen, 
welche Angriffe auf Religion, Sitte oder andere bedenkliche Tendenzen enthalten, 
ſchärfer entgegenzutreten al3 bisher. Man geftatte die Verhöhnung von Religion, 
Ehe und Sitte, wie nie früher in Deutjhland zuläffig gewvefen. Unfer Theater 
fei heraßgefunfen von einer Stätte höherer Bildung zu einer Stätte der Dar- 
ftellung für Unſitte. Es werden jet durch das Theater leichtfertige Begriffe 
von Sitte und Ordnung, ftellenweife auch Gedanken in der Bevölferung angeregt, 
die auf den Umfturz des Staates und der Geſellſchaftsordnung gehen.“ 

Der angerufene Herr Minifter von Köller ift allerdings auch der Anſicht, 
‚daß Die Theater das, was fig fein follten, eine Bildungsftätte zur Förderung der 
Eitte, alle Guten und Edlen, ſchon lange nicht mehr find. 

Es wird noch von feite des Minifterd des für einen Unterthanenverftand 
ſchwer faßbaren Vorgehens gedacht, daß die Polizeibehörde erft „Die Weber“ 
verbietet — das Oberverwaltungsgericht infolge einer VBejchwerde „Die Weber“ 
erlaubt — und die Polizei die Vorftellung derjelben wieder verbietet. Tie 
höhere Inftanz Hat Hierbei ficherlich mehr Verftändnis des Werkes an den Tag 
gelegt, jedenfalls eine Harere Beurteilung jener fozialen Strömung, in welde 
„Die Weber“ gehören. 

In zwei Punkten irren die Herren entfehieden. Exftlich bezüglich der Religion. 
Ich befinne mich in meinem langen Theaterleben feines Stüdes, welches die 
Religion verhöhnt hätte. Man dürfte ſehr ſchwer ein Publikum finden, weldes 
ſich eine derartige Verhöhnung bieten ließe. Allein das Wort wird abſichtlich 
mit Kirche verwechjelt oder mit derfelben identifizirt. Dabei kann doch wohl 
nur an die fatholifche Kirche als einer gefchloffenen weltlichen Macht gedacht 
werden. Es ift mir aber niemal3 ein Stück befannt geworden, in welchem ein 
würdiger Priefter verhöhnt worden wäre, es fei denn um ihn zu erhöhen 
und feinen Angreifer zu ermiedrigen. 

Ich fehe in der Literatur des Theaterd bei Deutſchen, Eugländern und 
Norwegern nur ſchlechte Priefter dem Abſcheu preisgegeben. Allerdings hat 
es Leute gegeben, welche jelbft in dem „Patriarchen“ Leffings eine „Werhöhnung 
der Religion“ fahen, aber ich Tann doch unmöglich annehmen, daß ein heutiger 
Minifter in Preußen in der Reihe folder Leute ftehe. 

Der zweite Punkt, in welchem mir die Herren zu irren ſcheinen, berührt die 
größte Frage der Zeit: die foziale. Herr Baron Heereman äußert fich in dieſer 
Beziehung mit folgenden Worten: „E3 werden jegt durch das Theater vielfad) 
leichtfertige Begriffe von Sitte und Ordnung, ftellenweije auch Gedanken, die auf 
Umfturz des Staates und der Geſellſchaftsordnung gehen, in der Bevöllerung 
angeregt.“ Nun, es ift nicht meine Sache, die parlamentariſch-bombaſtiſche 
Phraſe vom Umfturz in ihrem ganz profaifchen Sinne zu beleuchten. Sie will 
ja nichts andere fagen als: Reichtum ift ein geheiligtes Vorrecht derer, die ihm 
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befigen, wenn auch durch Unrecht; und wer Gedanken anregt und fördert, welche 
eine gerechtere Verteilung der Erdengüter auf Grund der Arbeit anftreben, der 
fördert den Umſturz. Der Herr Baron kann verfichert fein, daß es eine foziale 
Frage gar nicht gäbe, wenn ein wirkliches Chriftentum in der europäilchen 
Menſchheit Iebte. Dann könnte das Theater die Religion nicht im geringften 
bedrohen. Weil nun der Umfturz nur dadurch in eine allmäliche Aenderung 
der Geſellſchaftsordnung verwandelt werben kann, daß die Bewegung der Ideen 
eine möglichft ungehemmte ſei — und das Theater an derartigen Bewegungen ſtets 
einen großen Anteil hat, weil die Ideen in künftlerijcher Form eine gewaltigere 
Wirkung Hervorbringen als in irgend einer andern — jo fann ich der Bühne feinen 
unheilvollen Einfluß zufchreiben laſſen, und fteht derjelbe un fo weniger zu 
befürchten, wenn ein jo vorurteilslofes und gerechtes Berwaltungsgericht darüber 
wacht, wie das in Rede ftehende. Die fozialen Beftrebungen find in ihrem 
innerften Wefen feine unfittlichen — fie find ein neuer Ideenſtrom in der Ente 
widlung der menschlichen Geſellſchaft und haben in rein Fünftleriicher Form 
einen ſittlichen Charakter — nicht aber den der Straße oder Schenke. Ich 
möchte den Heren Baron auf das treffende Wort Augiers verweilen, das er 
feinem Giboyer in ben Mund legt: „Die Ströme irren fich nicht, und fie erfäufen 
die Narren, welche fich ihnen entgegenftellen.“ 

Den Irrtümern des Herrn Baron Heereman gejellen ſich die des Herrn 
Minifterd von Köller. Er meint, daß die Theater mit geringen Ausnahmen 
das nicht find, was fie fein follten: eine Bildungaftätte zur Förderung alles 
Guten und Edlen. Er fagt: „Hier in der Nefidenz vor allem haben wir eine 
Menge neuer Theater befommen, die zunächft Erwerbsquellen find, die verdienen 
wollen, und denen es nicht darauf ankommt, gute Sitte und edlen Sinn zu 
pflegen, fondern darauf, recht viel zu verdienen, felbft auf die Gefahr Hin, die 
Moralität des Volles zu ruiniren.“ Da hat der Herr Minifter ganz recht; 
diefe Behauptung ift unanfechtbar. Sie kann ſich aber weder auf die Religion 
noch auf die Gefellihaftsorbnung beziehen — fondern mur auf jene Probufte, 
welche die gefchlechtlichen Beziehungen in einer rohen ober frivolen, frechen oder 
verführerifchen Art behandeln — worin der Autor feine Vernunft gebraudtt, 
um tierifcher als jedes Tier zu fein. 

Aber, Herr Minifter, wie können Sie von einer großen Anzahl derer, welche 
Theater dirigiren, etwas anderes erwarten, als daß fie Geld um jeden Preis 
verdienen wollen? Woher ſoll diefen Individuen nur der Gedanke kommen, 
eine Bildungsanftalt aus ihrem Theater zu machen? Haben Sie auch nur dag 
Recht, ſolches von ihnen zu verlangen? — Nein! — Und warum? Die Antivort 
will ich Ihnen gründlich geben. Weil die gejeßgebende Berfammlung des Deutfchen 
Reiches das Theater entwirdigt und zu dem gemacht hat, was Sie heute be- 
Hagen. Nach der ruhmvollen Einigung des Deutjchen Reiches war es eine der 
erſten Thaten des deutſchen Parlaments, bei Feftftellung der Gewerbeordnung 
das Theater dem Käfehandel gleichzuftellen und bie Theaterfreiheit zu dekretiren. 
Und das thaten die Erwählten des Volkes der Denter!! — Und Heute, nachdem 
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die Seuche über zwanzig Jahre im deutſchen Theater gewütet, unwiſſende 
Spekulanten zu Direktoren, richtiger gejagt, zu Stlavenhaltern gemacht, eine 
Unfumme von jehaufpielerndem Proletariat aufgehäuft und das Theater entwürdigt 
hat — heute wollen Sie Bildungsanftalten zur Förderung ber Sitte in denjelben 
jeden? — Die Direktoren find in ihrem Recht, indem fie nur ein Biel fennen: 
Geld verdienen, gleichgiltig durch welche Mittel. Das Parlament Hat ihnen dies 
Recht gegeben — fie find Handelsleute und, um mit Goethe zu reden: 

Krieg, Handel und Piraterie, 

Dreieinig find fie — nicht zu trennen. 

In Deutſchland wie in Defterreih hat der Staat die Wichtigkeit und große 
Wirkung de3 Theaterd immer negativ anerkannt durch den Rotftift des Zenjors, 
der jeden kühnen Gedanken forglich ftrich, wenn er dem jeweiligen Staatsweſen 
unbequem fchien, aber ſorglos die Zote paffiren ließ, wen fie nur luſtig vor- 
gebracht wurde. 

Nein, meine verehrten Herren, das Theater hat eine gar ernfte und tier 
eingreifende Aufgabe im Staatsweſen — und ijt nur dem Hofe, dem Staate 
ober der Stadt zu überantworten, nicht aber jedem gemeinen und gewifjenlojen 
Spekulanten, der Geld in der Tajche hat — zuweilen auch nicht hat. Nun 
müffen Sie fi) auch die Früchte gefallen Laffen, die Sie gezogen haben. Tiefe 
Zuftände find nur zu ändern, wenn die Kultur des deutſchen Volkes auf dieſem 
Gebiete eine höhere Stufe erreichen wird als die gegenwärtige. 

Iof. Lewinsty, 

Bien, 3. März 1895. k. und k. Hofichaufpieler. 


2 


Eine optiſche Reliquie von Goethe. 
Von 
E. von Lommel. 


Sir mehrfach wurde bemerkt, daß berühmte Männer den Wert ihrer 
Leiftungen ganz anders beurteilen, als Mit- und Nachwelt e3 thut, und 
namentlich diejenigen ihrer Werte am höchſten ftellen, bei welchen fie die größten 
Schwierigkeiten zu überwinden hatten, und weit höher fhägen als die, welche, 
mühelos dem unwiderſtehlichen Drange de3 Genius entjprungen, und zur Be— 
wunderung hinreißen und allein den unvergänglichen Ruhm ihres Schöpfer: 
begründen. Napoleon foll in Bezug auf das nach ihm benannte Geſetbuch 
gejagt haben: „Mit diefem Buche in der Hand werde ich auf die Nachwelt 
fonmen.“ Und Goethe äußerte einmal nach Edermannd Bericht: „Auf alles, 
was ic) als Poet geleiftet Habe, bilde ich mir gar nichts ein... Daß ich aber 


v. £ommel, Eine optiſche Reliquie von Goethe. 45 


in meinem Jahrhundert in der fehwierigen Wiſſenſchaft der Farbenlehre ber 
einzige bin, der das Rechte weiß, darauf thue ich mir etwas zu gute, und ich habe 
daher ein Bewußtjein der Superiorität über viele.“ ') Wie ungeheuer hoc) 
Goethe jeine Farbenlehre jchäßte, geht aus der folgenden von demjelben Bericht- 
eritatter mitgeteilten Yeußerung hervor: „Um Epoche in der Welt zu machen, 
dazu gehören bekanntlich zwei Dinge: erftens, daß man ein guter Kopf jei, und 
jweitend, daß man eine gute Erbſchaft thue. Napoleon erbte die franzöfiiche 
Revolution, Friedrih der Große den ſchleſiſchen Krieg, Luther die Finſternis 
der Pfaffen, umd mir ift der Irrtum der Newtonſchen Lehre zu teil geworben. 
Die gegenwärtige Generation hat zwar feine Ahnung, was hierin von mir geleitet 
worden; doch Fünftige Zeiten werden geftehen, daß mir keineswegs cine ſchlechte 
Erbſchaft zugefallen.“ 2) Wiederholt beklagt ſich Goethe bitter über den Mangel 
an Anerfennung bei feinen Zeitgenoffen und wendet fich beſonders gereizt gegen 
die ablehnende Haltung der Fachgelehrten, welche das Licht und die Farbe, das 
zarte, ätherifche Wejen, auf die Folterbant mathematijcher Formeln ſpannen 
wollten. Aber auch die tommende Zeit hat die erhoffte Anerfennung nicht gebracht ; 
Goethes mehr aus äfthetifchen Bedürfniſſen entjprungene Farbenlehre konnte in 
die egafte Wiffenfchaft niemals Eingang finden. Er hat gar nicht die Abficht, 
eine eigentlich phyſikaliſche Erklärung der Farbenerfcheinungen zu geben, ja er 
hat von einer folchen, wie jeine ungerechte Polemik gegen Newton beweijt, nicht 
einmal einen Begriff; er geht nur darauf aus, eine Grunderſcheinung, das von 
ihm fogenannte „Urphänomen“, als die allgemeinfte und alleinige Bedingung 
für die Entjtehung der Farben hinzuftellen und alle Farbenerſcheinungen danıit 
in Beziehung zu fegen. Als Urphänomen betrachtet er die Farben trüber Mittel, 
nämlich die allgemein befannte und gewiß ſchon von jedermanır beobachtete That= 
ſache, daß urfprünglich weißes Licht, durch eine feine Trübung durchſcheinend, 
totgelb erjcheint, das trübe Mittel jelbft aber, von darauf fallendem Lichte erleuchtet, 
vor dumklem Hintergrund eine blaue Färbung zeigt. Bekannte Beifpiele davon, 
die auch Goethe anführt, find Milchglas oder Beinglas, Rauch, durch Milch, 
durch weingeiftige Harzlöjung oder durch Seifenjpirituß getrübtes Waffer, ferner 
die blaue Farbe entfernter Berge, dad Blau des Himmels und die prachtvollen 
Farben des Sonnen-Auf- und Untergangs, die Morgen- und Abendröte. 

Goethe war ein feiner und feharfer Beobachter; die Thatſachen, die er 
anführt, find durchaus richtig wiedergegeben, und gerade der Sachkundige wird 
mit Genuß feine Farbenlegre durchblättern und fi) an der lebensvoll anjchau- 
lien Schilderung der Erſcheinungen erfreuen. 

So führt Goethe noch eine Neihe weniger bekannter Beifpiele für fein 
Urphänomen an. Aufgüffe von nephritiſchem Holz, von Duaffiaholz und von 
Roklaftanienrinde, welche im durchſcheinenden Licht gelblich erſcheinen, im aufs 
fallenden Licht aber mit blauer Farbe ſchimmern, und hiemit nad} feiner Meinung 


ij Edermann, Geſpräche mit Goethe, 19. Februar 1829. 
2%, 2. Mai 1824, 
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dad Urphänomen in ſchönſter Weife vor Augen führen. Die volltommenjte 
Offenbarung des Urphänomens aber entdedte Goethe bei gewifjen Gläfern, die 
mit einer dünnen Schicht eines gelben Glasfluffes überzogen find, die er als 
„trüben Schmelz auf Glas“ bezeichnet. Er gibt von dieſer Erfcheinung folgende 
anmutige Schilderung: 1) 

„In der neueren Zeit, wo die Glasmalerei wieder ſehr löblich geübt wird, 
babe ich auf Wiener und Karlabader Trinkgläfern dieſes herrliche Phänomen 
in feiner größten Vollfommenheit gejehen. Am leßteren Orte hat ber Glas 
arbeiter Mattoni den guten Gedanken gehabt, auf einem Glasbecher eine 
geringelte Schlange mit einer ſolchen Laſur zu überziehen, welche, bei durd- 

ſcheinendem Licht oder auf einen weißen Grund gehalten, hochgelb, bei auf- 
ſcheinendem Licht und dunklem Grunde das ſchönſte Blau jehen läßt. Man kann 
fogar durch eine geringe Bewegung, indem man das Gelbe zu befchatten und 
dad Blaue zu erhellen weiß, Grün und Violett hervorbringen. Möge der Künſiler 
dergleichen viele in Bereitſchaft Haben, damit Badegäfte ſowohl als Durchreijende 
fih mit folden Gefäßen verfehen können, um dem Phhyſiler ernſtlich an die 
Hand zu gehen und zum Scherz fowohl Junge als Alte ergöglich zu über- 
raſchen. Hier erjcheint ein Urphänomen, ſetzt natürliche Menſchen in Erftaunen 
und bringt die Erlärungsfucht zur Verzweiflung. 

Ferner hat man den Kranz um manche Glasbecher mit ſolchem trüben 
Mittel überzogen, woraus der fehr angenehme Effett entjpringt, daß die auf- 
getragenen leichten Goldzieraten fih von einem gelben, durchicheinenden, gold- 
gleichen Grunde bald metalliſchglänzend abjegen, bald auf blauem Grunde um 
defto fchöner hervorgehoben werben.“ Goethe fügt noch Hinzu: „Aus der 
Bereitung ſelbſt machen die Künftler fein Geheimnis; es ift feingepulvertes 
ſchwefelſaures Silber.“ Auch in den Geſprächen mit Edermann gefchieht diejer 
Trintgläfer, die „Die Betrachtung eine® Urphänomens gewähren,“ Erwähnung. 

Jene Aufgüffe und diefe Gläfer find nun aber gar feine trüben Mittel, wie 
Goethe meinte, fie find vielmehr volltommen Mar und durchfichtig; den blauen 
Schimmer, den fie bei auffcheinendem Lichte, auch ohne dunklen Hintergrund, 
zeigen, verdanken fie der Fähigkeit, unter dem Einfluß des Lichtes, ähnlich wie 
die phosphoreözirenden Körper (zum Beifpiel die bekannte Balmainjche Leudt- 
farbe) felbftleuchtend zu werden mit einer der betreffenden Subftanz eigentümliden 
von der des durchgelaffenen Lichtes verſchiedenen Farbe. Dieſes nur während 
der Beftrahlung andauernde Selbftleuchten, welches man Fluoreszenz nennt, 
zeigt zum Beijpiel das ber Beobachtung eines jeden zugängliche Petroleum; 
von Tageö- oder Sonnenlicht befchienen, leuchtet die ſchwachgelbliche Flüſſigleit mit 
ſchön violetiblauem Licht, welches, von der Oberfläche und aus dem Innern ber 
Flüffigfeit nach allen Seiten ausſtrahlend, der im durchgehenden Licht völlig 
Haren Subftanz den Anfchein der Trübung verleiht. 

Goethe kannte nur ſolche fluoreszirende Stoffe, welche, wie die bereits 





ı) Farbenlehre, Nachträge 9. 
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angeführten, im durchtretenden Lichte gelb, im auffallenden Lichte blau erſcheinen, 
ähnlich wie die trüben Mittel; er nahm fie daher als willfommene Beifpiele für 
jein Urphänomen. Erſt fpäter lernte man fluoreszirende Subftanzen kennen, 
welche ganz. andere Farbenpaare darbieten; jo kann zum Beifpiel eine im durch- 
gehenden Licht gelbe oder rote Flüffigkeit (Fluoreszein-, beziehungsweife Eofin- 
böfung) im auffallenden Licht Hellgrün, eine roſenrote (Naphthalinrot) orange, 
eine grüne Flüſſigkeit (Chlorophyllöfung) blutrot erjcheinen; ja ed gibt Subftanzen, 
die bei durchtretendem Lichte blau, orangefarbened (Lackmuslöſung) oder prachtvoll 
rotes (Reforeinblau) Licht zurüditrahlen. Hätte Goethe die letzteren Erfcheinungen " 
geiehen, welche gerade die entgegengefegten Farbenwirkungen darbieten wie die 
trüben Mittel, jo würde er doch wohl an dem Urphänomen, „hinter welchem 
man,“ wie er einmal zu Edermann!) äußerte, „unmittelbar die Gottheit zu 
gewahren glaubt,“ irre geworben fein. 

Zu den wenigen Anhängern der Goethejchen Farbenlehre zählte Hegel, 
der auch in der Abneigung gegen die mathematijche Behandlung naturwifjen- 
ſchaftlicher Fragen mit ihm übereinftimmte. Goethe begrüßte diefe Zuftimmung 
mit Freude und Dank. Im einem Briefe Goethes an Hegel, datirt Weimar, 
den 13. April 1821,2) heißt e8 am Schluß: 

„Ihre werten Aeußerungen follen mir immer vor Augen liegen und meinen 
Glauben ftärken, wenn mich die unerfreuliche Behandlung derjelben Materie, 
deren fich die Zeitgenoffen ſchuldig machen, manchmal, wo nicht zum Wanfen 
doch zum Weichen verleiten möchte. Nehmen Sie alſo meinen wiederholten 
Dank und erlauben eine von Zeit zu Zeit erneute Sendung. Da Sie jo 
freumdlich mit den Urphänomenen gebaren, ja mir felbft eine Verwandtichaft mit 
diejen dämonifchen Weſen zuerkennen, fo nehme ich mir die Freiheit, zunächſt 
ein Baar dergleichen dem Philofophen vor die Thür zu bringen, überzeugt, daß 
er fie fo gut wie ihre Gejchwifter behandeln wird. Treulichſt 

Goethe.“ 


Hierauf erfolgte die Sendung eines zierlihen, gelb gefärbten Trintglajes, 
worin ein Stück ſchwarzen Geidenzeuges ftedt, welches das Gelb des Glafes 
als Blau durchicheinen läßt. Das Glas war begleitet von einer Zufchrift von 
Goethes Hand: „Dem Abjoluten empfiehlt ſich ſchönſtens zu freundlicher Auf- 
nahme das Urphänomen. Weimar, Sommer Anfang 1821.“ m einem (noch 
ungedrudten) Briefe dankte Hegel, wie Rofenkranz°) mitteilt, für die Zufendung 
in launigen Worten. „Der Wein,“ meinte er, (fo berichtet Rofenkranz) „fei immer 
ein großer Verbündeter der Naturphilojophie gewejen, weil er ber Welt jo 
deutlich beweife, daß Geift auch in der Natur fei. Aber ein fo inftruftives 
Weinglas, wie dad von Goethe ihm gejchenkte, jei ein wahrer Weltbecher, an 

ı) Edermann II, 27. Februar 1831. 

%) Karl Hegel, Briefe von und an Hegel, II. p. 47. Nur die Unterjchrift des Briefes 
it von Goethes Hand. 

) Rojentranz, Hegels Leben, ©. 340. 
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welchem der ſchwarze Ahriman dem lichten Ormuzd zur Folie der Offenbarung 
diene. Auch hätten bie Alten nicht vergeffen, dem myſtiſchen Dionyſos unter 
feinen Symbolen einen Becher zu geben.“ 

Diefes Trinfglas ift noch vorhanden. E3 it in meinem Beſitz, als Geichent 
meine® Schwiegervater, Geheimerat von Hegel in Erlangen. E3 wird aufbewahrt 
in feiner urfprünglichen Hülle, einer cylindrifchen, mit gelbgrünem Papier über- 
zogenen Kapſel aus Pappe. Im Glaje ſteckt noch das von Goethe beigegebenc 

Stück ſchwarzen Seidenzeuges, dad um 
einen mit vergilbtem Papier ummwidelten 
Bausch von Watte gejchlungen ift. Auf 
diem am Rande gerieftem Boden erhebt 
fich in jchöngefchweifter Linie der nach 
oben erweiterte Becher von farblojem 
Glaſe, in der Mitte umgürtet von 
einem 2 cm breiten Bande jenes gelben 
Schmelze3 und zwei jchmäleren jolden 
Bändern ober- und unterhalb de3 mitt: 
leren. Die gelben Bänder find von 
goldenen Linien begrenzt, der obere 
Rand des Glaſes ift vergoldet und eine 
goldene Zickzacklinie umzieht den gerieiten 
Fuß. Innerhalb eines jeden der ſchmalen 
Bänder verläuft in der dünnen gelben 
Schicht eine zarte Welfenlinie, welche das 
farbloje Glas durchſcheinen läßt. Tie 
ungefärbten Zwijchenräume, welche das breite Mittelband von den jehmalen 
Bändern trennen, find mit goldenen Kränzen geziert. Um das Mittelband jelbit 
rankt ſich eine goldene Rebenguirlande mit Trauben. Bor dem dunklen Hinter: 
grund der ſchwarzen Seide erſcheint bei Beleuchtung mit Tages- oder Somen 
licht das Gelb des Glajes ala herrliches Blau; bei Lampenlicht, welches die 
Fluoreszenz erregenden Strahlen nur fpärlich enthält, zeigt ſich der blaue 
Schimmer nur ſchwach. 

Dan darf gewiß, wie es in der Ueberſchrift geſchieht, das ſchöne Glas als 
„eine optijche Reliquie von Goethe“ bezeichnen und zugleich als ein Denkmal 
der innigen Bezichungen zweier Geijtesheroen unferer Nation. 


ea 
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Rule Britannia." 
Ein Brief von Sir M. Grant Duff. 





Geehrter Herr! 

Sehr gerne entjpreche ich Ihrem Wunjche, Ihnen einen Brief zu jchreiben, 
der unter dem Titel Rule Britannia veröffentlicht werden joll. Ich möchte 
zunächft jedoch tlarftellen, in welchem Sinne ich den altehrwürdigen englifchen 
Ausdrud auffaffe und mir zu eigen made. Was alle Engländer, die über 
öffentliche Angelegenheiten genugfam nachgedacht haben, um eine der Beachtung 
werte Meinung zu haben, fich heutzutage dabei denken, wenn fie jene Worte 
ausiprechen, iſt etwas, was bem berühmten klaſſiſchen Ausſpruche jehr nahe 
tommt: „Spartam nactus es; hanc exorna.“ Wir bedienen und derfelben ala 
einer Yufmunterung, eingedenk zu fein, daß wir eine große Vergangenheit hinter 
und haben, und Sorge dafür zu tragen, daß Gegenwart und Zukunft diefer 
Vergangenheit nicht unwürdig feien. Es hat eine Zeit gegeben, da England 
den Ehrgeiz befaß, eine leitende Rolle in Europa zu fpielen, und ich glaube, 
daß man fich bei richtiger Würdigung der Zeitumftände, in Deutjchland wenig- 
ſtens, kaum der Anſchauung verſchließen wird, daß diefe Rolle eine erfprießliche 
gewefen ift. 

Die thatjächlichen Verhältniſſe haben fich indes auf dem Sontinent ganz 
und gar geändert. Intereffen und Kampfziele, für die einzutreten wir, mit Recht 
oder Unrecht, für unfere Pflicht hielten, find gegenwvärtig vollftändig zum Siege 
vorgedrungen oder haben doch einen fo ftarten Rückhalt gewonnen, daß fie fich 
durch eigene Macht behaupten, ohne in irgend einer Weije unferer Unterftügung 
zu bedürfen. Das in England heranwachſende Gefchlecht, das jegt in der Mitte 
feiner Lebenszeit fteht, ift zu der Ueberzeugung gelangt; daß wir weit mehr eine 
tosmopolitiiche als eine europäifche Macht find. Unſere direkten Intereſſen in 
Auftralien, Indien und Amerifa drängen die gleichen Intereffen auf dem 
europäijchen Kontinente mehr und mehr in den Hintergrund, Wir befcheiden 
uns dabei, mit einen der Hauptjache nach wohlwollenden Intereſſe auf alles 
das zu bliden, was zwiſchen Calais und Stonftantinopel, zwiſchen Hammerfeft 
und Syrakus vorgeht, wobei wir fraglos gewiſſe Dinge bedauern und über 
andere una freuen, doch mehr als wohlwollende Freunde als an der Sade 
jelbft Beteiligte. Unter den Dingen, die wir bedauern und die wir, wenn 
wir könnten, gerne ändern möchten, fteht an erfter und hervorragendfter Stelle 
der Einfluß gewiffer fozialpolitiichen Ideen, die wir für verfehlt und ſchädlich 
halten. Am jchädlichften zum großen Teil für die Länder, die unter ihrem 
Einfluß ftehen, doch ſchädlich auch in hohem Grade für ımd. Die Eng- 


N) Anmerkung der Redaktion. — Der berühmte englifhe Staatsmann weicht in manchen 
Punkten von unferen Anfthten ab, gibt aber der Stimmung Ausdrud, welche in England 
in weiten Kreifen zu finden iſt. 
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länder haben ſich während der letzten fünfzig Jahre in zwei ſehr ungleiche 
Heerlager geſpalten — in Narren und Freihändler. Während der Generation, 
welche dem zu Beginn des Jahres 1860 zwilchen England und Frankreich 
abgefchlofjenen Handelövertrag folgte, war in Europa eine ftarfe Strömung zu 
Gunften der ungehemmten Bethätigung derjenigen friedlichen Einflüffe vorhanden, 
die Cobden „das internationale Gejeg des Allmächtigen“ genannt hat; während 
der legten zwanzig Jahre trat hiergegen in den meiften Teilen Europas eine ftarke 
Reaktion auf. Wir bedauern das, denn je näher die Märkte find, defto vorteil- 
hafter find fie, und wenn fie ſich uns in größerem Umfange verfchließen, werden 
wir genötigt, fir entferntere und weniger vorteildafte Märkte zu arbeiten, wobei 
und die mannigfachen Vorteile entgehen, die und erwachſen würden, wenn 
unfere europäifchen Nachbarn wohlhabender würden und es ihnen geftattet wäre, 
und mehr von dem abzulaufen, was wir gerne verkaufen möchten. 

Wir haben uns indes, einſtweilen wenigſtens, der Hoffnung entjchlagen, 
einen größeren Wechfel in der Handelspolitit der kontinentalen Völlker eintreten 
zu jehen. Früher oder jpäter, glauben wir, werden fie alle einjehen, daß Schut- 
zoll und Ausfuhrprämien ein Fehler find, und ein anderes Verhalten beobadhten. 
Doch wir haben ein Sprichwort, daß e3 fein gutes Ding ift, auf des toten 
Mannes Schuhe zu warten, und wenden notgedrungen unfere Aufmerkjamkeit 
anderen Weltteilen zu. 

Ein weiteres, das wir gerne ändern möchten, ift die fortwährende Ruhe: 
Iofigteit Frankreichs. Dieſes Land, fo, wie es in den Tagen des zweiten Kaiſer⸗ 
reichs war, ald es unter dem Eindrude ftand, daß es Europa Gefehe vor- 
ſchreiben könne, und fo, wie e3 jeßt ift, von dem peinigenden Gedanken bedrüdt, 
daß es eine durchaus üble Rolle fpielte, als es zum Kriege gegen Deutfchland 
im Jahre 1870 kam, bildet beftändig ein Element der Beımruhigung. Wäre cs 
anders, jo fönnten Sie Ihre Militärlaften ganz beträchtlich herabmindern, und wir 
brauchten nicht die bedeutenden Summen aufzuwenden, die wir jegt für unjere 
Flotte nötig haben und wahrfcheinlih noch in weit erheblicherem Make 
nötig haben werden. Sie würden aus Gründen, die mit Frankreich ganz ımd 
gar nichts zu thun haben, geziwungen fein, ein ganz beträchtliches Heer und wir 
eine ebenjo beträchtliche Flotte zu unterhalten; doch weit unter dem Umfange, 
mie es jeßt erforderlich ift. Hier aber machen wir in England wieder „bonne 
mine à mauvais jeu.“ Wir werden mit der Vermehrung unjerer Flotte fort- 
fahren, bis fie fo ftark ift, daß wir nicht nur alle großen Linien des See— 
verkehrs ſchützen können, fondern auch im ftande find, in den erften Wochen 
eines ausbrechenden Kriegs Befig von allen Kohlenftationen und Rückzugsplähen 
zu ergreifen, über die Frankreich außerhalb feines eigenen Küſtengebiets verfügt. 

Wir verabſcheuen ed, Geld für jo wenig erjprießlihe Dinge zu ver- 
ſchleudern, allein, wenn Frankreich und durchaus dazu zwingen will, gedenfen 
wir acjelzudend der Worte des Herzogs von Wellington bei Waterloo: 
„Hartes Stoßen, meine Herren, aber wir werden das Stoßen am längften 
aushalten.“ \ 
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Ich will nicht in Abrede ftellen, daß wir mit einem gemijchten Gefühle der 
Beluftigung und „Schadenfreude* den großen Friedensſtörer der Welt ſtäudig 
und augenjcheinlich leichten Herzens gegen die Klippen des Staatsbankerotts 
zuſteuern ſehen. Ganz gewiß wird Frankreich, wenn e3 weiter Schulden auf 
Schulden häuft, wie es das jeit dem Jahre 1870 gethan hat, in den erſten Jahren 
des zwanzigften Jahrhunderts banferott jein, während wir während der legten 
Generation umjere Staatzjchuld ganz bedeutend herabgemindert haben. 

Sie jagen in dem an mich gerichteten Schreiben, daß gewiſſe Leute in England 
von einem Bündniffe zwifchen England, Frankreich und Rußland träumen! 

Wenn es derartige Leute gibt, müſſen es wohl ſehr einfältige Gemüter 
fein, und ich wirde mich es ſchon eine ordentliche Strede Weges koſten laſſen, 
wenn ich jemand, der etwas Derartiges behauptete, zu Geficht bekommen könnte. 
Bas in aller Welt könnte der Zweck einer derartigen Allianz jein? Das, was 
man im allgemeinen hier zu Lande Frankreich gegenüber empfindet, ift eine Art 
wohlwolfender Neugierde. Wenn die thörichte Kammer in ihren Hufteriichen 
Amvandlungen gegen das perfide. Albion deflamirt oder die Zeitungen ſich in 
Ausfällen gegen und ergehen, können wir und nur fragen: Was foll das alles 
beißen? Sie kennen doch wohl die Gejchichte des engliſchen Arbeiters, der 
tegelmäßig von feiner Frau Schläge befam und dann zu fagen pflegte: „Nun, 
ihr macht e3 Spaß und mir thut es nicht weh." Was wir Frankreich gegen- 
über empfinden, ijt genau das, was jener Arbeiter empfunden haben würde, 
wenn feine Frau, ftatt ihre Fäufte zu gebrauchen, etwa nach einem Gtilett 
gegriffen Hätte. In diefem Falle würde er die liebe Ehehälfte derbe auf die 
Finger gelopft und ihr die Waffe entwunden haben, Genau dasjelbe beabfichtigen 
wir zu thun, wenn Frankreich una mit aller Gewalt zu einem Seekriege nötigen wollte. 

Bezüglich Rußlands gehen die Meimumgen in England ziemlich weit aus 
einander, und Sie müffen das, was ich jeßt ſage, ala meine perjünliche Ueber- 
zeugung auffafjen, al3 eine Ueberzeugung, die zweifellos von vielen geteilt wird, 
die aber auch mandjerlei Widerſpruch findet. — Was mich anlangt, fo kann ich 
nicht abfehen, weshalb wir mit Rußland in Streit geraten jollten. Ich glaube 
nicht, daß e3 zwiichen Rußland und England irgend eine offene Frage gibt 
oder geben wird, die ſich nicht am grümen Tifche ſchlichten liche. Was einen 
Angriff Rußlands auf Indien anlangt, jo iſt das ein ganz und gar abjurder 
Gedanke. Bis ganz vor kurzem war alles das, was zu dem Zwecke angeregt 
und unternommen wurde, etivaige Abfichten Rußlands auf Indien zu durch— 
kreuzen, nichts anderes als nußloje Thorheit, die Verſchwendung von vielem 
Geld umd die zwedlofe Veranlafjung großen Elends. 

Seit wir bis Duetta vorgedrungen find und Rußland fi) in den drei 
Khanaten feftgejegt hat, find die Grundlagen des Problems ganz andere 
geworden, und alles, was feither zur Sicherung der Grenze gegen einen allen- 
falfigen Feind geſchehen ift, ift gut und vernünftig geweſen. Imdien ift jetzt in 
der Lage, es gegen jede Macht aufzunehmen, die e3 angreifen möchte, jelbjt 
wenn die Zügel der Regierung in Petersburg in den Händen eines Zaren liegen 
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foltten, der im ftande wäre, feine guten Truppen für ein fo wahnwigiges 
Unternehmen aufzuopfern. Niemand weiß, wie ftart Indien ift, der nicht ſelbſt 
in dem Lande gelebt hat. Der alte öſterreichiſche Diplomat Graf Hübner 
wußte wohl, was er fagte, als er die Aeußerung that: „England hat in Indien 
nur einen Feind zu fürchten — fich jelbft!" Das ift volltommen richtig. 
Nichts Tann unfere Macht in Indien erſchüttern, jolange wir dieſes Land nad 
den weifen Grundfägen regieren, die und in ben Stand gefeßt haben, ihm eine 
Periode des Wohlftandes zu verleihen, die unvergleichlich größer ift als irgend 
eine vor der Zeit der britifchen Eroberung. 

Aus dem, was ich bereits gejagt habe, werden Sie erfehen, daß wir Eng: 
länder in feiner Weiſe von Feindichaft gegen Frankreich oder Rußland befeelt jind. 
Wir halten es jehr wohl fr möglich, daß das, was Tennyjon die „toll-rote Furie 
der Seine“ genannt hat, fi) eines Tages gegen uns kehren wird, wie das vor 
fünfundzwanzig Jahren gegen Deutjchland der Fall geweſen ift. Kommt es dazu, jo 
werden wir fehr wohl in der Lage fein, das Nötige zu unſerem Schuße zu ver- 
anlafjen, wie wir da8 bei ähnlichen Veranlaffungen auch in früherer Zeit gethan 
haben. Ebenjo können wir ung vorfteflen, daß die ruſſiſche wie auch unjere 
Regierung fich zu einer Reihe von Fehlern Hinreißen laſſen könnte, durch welde 
die beiden Nationen mit einander in Kollifion geraten möchten, doch fcheint es 
mir im höchſten Grade unwahrſcheinlich, daß es zu ſolchen Fehlern kommen 
wird. Der Schritt aber von der Hegung wohlmwollender Gefühle für Frankreich 
und Rußland 618 zum Abſchluſſe eines Bündniſſes mit ihnen ijt ein fehr weiter, 
und, wie Sie in dem an mic) gerichteten Schreiben jagen, müſſen die Perjonen 
in England, die einen derartigen Traum träumen, ſehr wenig diplomatijch ver- 
anlagt jein. Soll es fi um ein Schutzbündnis handeln? Gegen wen in aller 
Welt jollten denn die Verbiimdeten fich zu ſchützen wünſchen? Wer bedroht 
Frankreich? Wer bedroht Rußland? Wer hat mit Ausnahme Frankreichs je 
davon geträumt, England zu bedrohen? 

Soll es auf eine Offenfiv-Allianz herausfommen? Gegen welche Madıt 
oder gegen welche Mächte foll dann dieje ſich richten? Wir verlangen nicht 
nad einem Duadratzoll Erde, die jeht einer andern Macht angehört. Frank- 
reich natürlich will Elfaß und Lothringen wieder haben, aber warum follten 
gerade wir ihm dabei behilflich jein? Es hat die Länder in offenem Kriege 
und in einem ihm nicht aufgezivungenen Kampfe verloren und kann etwa mit 
demfelben Recht unfere Beihilfe zur Wiedererlangung derjelben beanſpruchen, 
mit dem wir ed erjuchen könnten, ung wieder zum Befige von Neu-England 
und Virginia zu verhelfen. Die ganze Idee ift zu thöricht und phantaftiich, 
als daß fie ernſthaft von vernünftigen Leuten einer Erörterung unterzogen 
werden fönnte. 

Die Idee eines Defenfivbündnifjes zwijchen Deutſchland, Dejterreich, Jtalien 
und England ift etwas ganz anderes und eine Sache, die ernitlich in Er— 
wägung gezogen zu werden verdient, denn fie Hat vieles fir fich. Es jind 
jedoch mancherlei Schwierigkeiten zu überwinden, bevor fie ausgeführt werden 
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lönnte. Wir könnten natürlich unberechenbare Dienfte leiſten im Falle eines 
Krieges zwijchen der Tripelallianz einerjeit3 und Frankreich und Rußland 
andererjeitd. Wir könnten, einen großen Teil unferer Flotte zur Verſtärkung 
der Flotte Italiens verwendend, dieſes Land in den Stand ſetzen, frei über eine 
ſehr große Armee zu verfügen, die unter anderen Umftänden daheim bleiben 
müßte, um die ausgedehnte und äuferft leicht zu jchädigende Seeküſte zu ver- 
teidigen. Gleichzeitig könnten wir, mit einem andern. Teile unferer Flotte in 
der Oſt- und Nordſee operirend, einen Flankenangriff der vereinigten ruſſiſchen 
und franzöfiichen Flotte, jei e3 über Dänemark oder durch direkte Landung 
an der deutſchen Küfte, unmöglich machen, ganz zu ſchweigen von der Durd;- 
freuzung von Geeoperationen zu Gunften eines ruffiichen Vorſtoßes auf 
Königsberg und dem nördlichen Teil Ditpreußend. Was aber würden Sie im 
ftande fein, und dagegen zu bieten? Sie haben doch wohl nicht vor, jeden Angriff 
auf unjern Handel oder unfere außereuropäiſchen Befigungen zu einem casus 
belli zu machen? Hätten Sie dieje Abficht, dann würde die Frage eine ganz 
andere Geftalt annehmen, allein ich glaube, Sie würden kaum weiter gehen als 
uns unter der Bedingung der Gegenfeitigfeit Unterftügung in Europa zuzufagen, 
und e3 würde ſchwer, wenn nicht unmöglich jein, dem englifchen Volke Klar zu 
machen, daß das ein für England zufriedenftellendes Abkommen fei; unfere 
wundejten Punkte find ja die großen Seejtraßen, und nicht die Küften unferes 
Inſelreichs. Hauptjächlich zum Zwede, diefe großen Seeſtraßen volltommen 
zu fihern, laffen wir es und angelegen fein, fort und fort die Ausgaben für 
unfere Flotte zu vermehren 

Unfer Bedenken, ein formelle Bündnis mit Deutſchland, Italien und Defterreich 
zum gegenfeitigen Schuge gegen Frankreich und Rußland abzufchließen, ſchließt 
es nicht notwendig ein, daß wir in einem Striege zwiſchen diejen Mächten nicht 
Partei für die Tripelallianz ergreifen jollten. Daß wir und auf die Seite Ihrer 
Gegner jchlagen würden, ift abfolut unglaubwürdig, aber jelbjtverjtändlich würde 
es viel leichter fein, unfer Volt Ihrem Lager zuzuführen, wenn Sie jelbjt ein 
freundichaftliches Gefühl für unfer Land zeigen würden. 

Nun iſt dad aber, wie Sie mir wohl zugeftehen werden, nicht immer der 
Fall. Sie find und nicht jo zugethan wie wir Ihnen. Es ift das auch ganz, 
natürlich. Uns ift es ſeit Generationen gut ergangen, und Leute, denen es gut 
ergeht, find jelten populär. Es wäre am Plage, daß von den betreffenden 
auswärtigen Aemtern die gefamten diplomatiſchen Vertreter Deutſchlands wie 
Englands ftändig dahin inftruirt würden, in allen Angelegenheiten, in welchen 
die beiberfeitigen Intereffen nicht kollidiren, die Politik der Gegenjeite zu 
unterftüen. Hätten die Dinge ihren natürlichen Verlauf genommen, wäre Kaijer 
Friedrich einige Jahre nach Abſchluß des von Ihnen mit Frankreich geführten 
Krieges auf den Thron feiner Vorfahren gelangt und Hätte er, umgeben von 
den ihm gleichalterigen, dämals in den beften Lebensjahren jtehenden Männern 
tegiert, jo würde Die entente cordiale mit England bald eine jehr innige geworden 
ein, allein fein Tod ift, wie ſehr richtig bemerkt worden ift, nicht der Tod eines 
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Mannes, fondern der einer Generation gewejen, und zwar einer Generation, 
deren vorherrichende politiiche Färbung nahezu die des gemäßigten engliichen 
Liberalismus war, der troß allem, was einige lärmende Organe der öffentlicher 
Meinung dagegen jagen mögen, die ftärkjte Macht in Großbritannien ift. Wenn 
zwiſchen zwei Ländern eine wirkliche entente cordiale vorhanden ift, find formale 
Bündniſſe nicht aktueller Natur von geringer Bedeutung. Die betreffenden Länder 
tönmen ſich ohnehin darauf verlafjen, daß fie ſich auf der gleichen Seite be- 
finden werden, wenn es zu der herben Entſcheidung des Strieges fommt. 

In Deutſchland gibt e3, wie ich glaube, Leute, die ſich einbilden, daß wir 
neidiſchen Auges auf die Vermehrung der deutſchen Kolonialmacht bliden. Ein 
größeres Mifverftändnis könnte es nicht geben. Viele von uns hegen ftarten 
Zweifel daran, daß Deutſchland in feinen Kolonien die nötige Leichtigkeit 
und Geſchmeidigkeit entwideln wird, um feine Beitrebungen von Erfolg gekrönt 
zu jehen; doc iſt das eine Frage, die nur durch Thatfachen und nicht durch 
theoretiiche Erörterungen entjchieden werden kann. Wir hoffen von Herzen, dab 
der Erfolg nicht ausbleiben möge. Wir freuen und fogar, wenn auch aus ganz 
anderen Gründen, über die franzöfiiche Kolonijation, vorausgejegt, daß jo 
böfe Nachbarn möglichſt weit von unſerem Grenzgebiet bleiben. Wir freuen 
ung über diejelbe Hauptfächli aus dem Grunde, weil wir wiſſen, daß jie der 
Ruhelofigkeit einen Ausweg gewährt, die Frankreich zu einem Fluch für Europa 
macht. Daß fie ſonderlich gedeihen wird, erlauben wir uns zu bezweifeln. 
Welche von den alten franzöfiichen Kolonien nimmt einen erfreulichen Fortgang? 
Nicht einmal Algier, obgleich es mur zwei Schritte von Paris entfernt liegt. 
Wir erbliden in unjeren Kolonien ein vorzügliches Abzugsthor für die Söhne 
unferer mittleren Klaſſen. Wenn ein Franzofe nach den Kolonien geht, fragt 
jedermann in Frankreich: Was hat er gethan? Wodurd Hat er jeiner Familie 
Unehre gemacht? 

Die einzige deutjche Kolonie, die ich in meinem Leben gejehen habe, war 
die Niederlaffung von Hatfa am Fuße des Berges Karmel. Ich glaube, ihre 
Bewohner — die Tempeldriften, wie fie fich nennen — haben etwas eigen- 
tümliche religiöfe Anſchauungen; aber unter vortrefflicheren und gefitteteren Leuten 
habe ich mich niemal3 bewegt, und wenn Sie aus Ihren Kolonien im großen 
das machen können, was die Niederlaffung von Haifa im Heinen ift, bin ich feſt 
überzeugt davon, daß es zum Wohle der Menjchheit gereichen wird, wenn fie 
fich ins Ungemeffene vermehren. 

Verftehen Sie wohl, wern Engländer im Jahre 1895 den Trinkſpruch 
„Rule Britannia“ ausbringen oder dieſes Lied anftimmen, jo denken fie nicht 
daran, für ſich eine Supertorität über andere Völker in Anſpruch zu nehmen — 
vielleicht jo etivas wie den Prinzipat, von dem es einft Mode war, in Italien 
zu ſprechen. Wir find vollfommen zufrieden mit dem Stüd Erdoberfläche, das 
ung zugefallen ift. Diele von uns möchten es noch Heiner jehen, als es iſt 
IH fir meinen Teil hätte nicht? dagegen, vorausgeſetzt, daß die Gebiete 
ausdehnung gewiffer anderen Mächte nicht darauf abzielte, diefe Neuerwerbungen 
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allen Handelöverbindungen mit fremden Ländern zu verſchließen. Ich blide 
mit nicht geringem Entjeßen auf das Anwachſen der britifchen Verpflichtungen 
jeit der Zeit, da ich vor meinem vor vierzehn Jahren erfolgten Weggange 
nah Indien das Kolonialamt im Haufe der Gemeinen zu vertreten pflegte. 
Einige der Neuerwerbungen, die und durch die Notwendigkeit, auf unjerem 
Grenzgebiet für Gejeß und Ordnung zu forgen, aufgeziwungen worden jind, 
werben ſich als wertvoll erweifen, doch das wird durchaus nicht mit allen 
der Fall fein. Das Afrikafieber Hat in England ebenſo wie anderwärts zu 
ſtark gewütet. Vergeſſen Sie ferner nicht, daß, wenn es auch jehr ſchwer 
halten dürfte, mit Ihnen ein formales Bündnis zur Aufrechterhaltung des 
Friedens einzugehen, der Friede, doch bei weitem das höchſte von allen 
britifchen Intereſſen ift und wir in Ihnen den hauptfächlichiten Friedenshort in 
Europa erbliden. Sollten Sie Ihre Anfichten über die Erhaltung des Friedens 
über die Schranfen Europas hinaus auszudehnen beabfichtigen, jo würden unfere 
Staatmänner Ihre Vorſchläge ernft und reiflich zu erwägen haben, allein 
Vorſchläge diejer Art find, joweit ich weiß, noch nicht einmal andeutungsweiſe 
gemacht worden. Das einzige, worauf ed aller Wahrſcheinlichkeit nad 
hinaustommen wird, it, daß wir unjere Lage im Hinblid auf unfere Finanzen, 
unjere Flotte und umjer Heer zu reinen Defenfivzweden zu ftärfen fortfahren 
werden. Da aber der einzig wahrjcheinliche Feind für Sie auch der einzig wahr- 
ſcheinliche für uns ift, jo ift von Ihrer Seite nicht? weiter erforderlich als die 
Vereitwilligleit, unjere Diplomatie unter der Bedingung der Gegenjeitigteit in 
allen indifferenten Angelegenheiten zu unterftügen, damit in unjerem Lande 
mehr und mehr ein Gefühl zum Durchbruch kommt, welches es uns äußerjt 
ſchwer machen würde, una nicht mit Ihnen zu verbünden, wenn Sie dur 
irgend einen neuen Angriff von feiten Frankreichs zum Siege genötigt werden 
ſollten. Ich jage, von jeiten Frankreichs, denn wenn ich auch weiß, daß in 
Rußland das Gefühl gegen Deutſchland fein freundliches ift, kann ich mir doch 
nicht vorftellen, wie jenes Land je dazu kommen jollte, die Hand gegen Sie 
zu erheben, wenn nicht auf Anftiften und mit ausdrüdlicher Unterftügung des 
betannten europäijchen Störenfrieds. 

Daß in Frankreich die große Maffe der Bevölkerung ruhig zu leben und 
zu arbeiten wünſcht, wiſſen wir alle, aber folange der Bulfan an den Seineufern 
jeden Augenblid zum Ausbruch gelangen kann, vermögen wir wie Sie nichts 
andere zu thun, ald Dämme gegen die Lava zu errichten. 

Das alte Mahnwort: „Vertrau auf Gott und halt dein Pulver troden“, 
iſt für unfere Denkweiſe genau fo charafteriftijch wie das „Rule Britannia“. 

In größter Hochachtung 
Ihr ergebenfter 
London, Ende Februar 1895. M. E. Grant Duff. 
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Leopold von Ranke und Bettine von Arnim. 
Bon 
Th. Wiedemann. 

Die „Deutihe Revue“ wird einen bisher ungedrudten Briefwechſel Nantes mit Bettine 
don Arnim und mit Varnhagen von Enfe veröffentlihen. Die nachſtehende Einleitung bezieht 
fi auf diefen gejamten Briefwechſel. Wir beginnen vorläufig mit den Briefen von Leopold 
von Ranle und von Bettine von Arnim. Die Redaktion der „Deutjchen Reue.“ 





Einleitung. 


E⸗ iſt hinreichend bekannt, daß Leopold Rauke zu Varnhagen von Enſe und 
deſſen Gemahlin Rahel, wie zu Belline von Arnim eine Zeit lang in 
einem fehr befreundeten Verhälmis geftanden hat. Wie jonft, ift auch in diejem 
Falle, in welchem drei, ja vier literariſche Celebritäten daran teil haben, der 
Briefwechjel, der geführt wurde, am meiften geeignet, die perjönlichen Beziehungen, 
welche obwalteten, zu vergegenwärtigen. Aus demfelben find bisher nur einige 
Briefe von Rahel an Ranke, die diefer ihr im Januar 1832 zurückgab oder, wie 
fie in einem Vermerk darüber jagt, jchentte, in „Rahel, ein Buch des Andenfens für 
ihre Freunde“ (3 Teile, Berlin 1831—1834) veröffentlicht worden. Ein reid- 
haltigereg Material fteht mir zur Verfügung. In der Autographenfammlung 
Varnhagens von Enfe, die zugleich mit deffen jehriftlichen Nachlaß und jeinen 
gedructen Büchern im Jahre 1872 auf Grund teftamentarijcher Anordnung an 
die königliche Bibliothek zu Berlin gekommen ift, find außer drei Briefen Nantes 
an Bettine von Arnim, von denen einer indes nur Fragment ift, einunddreißig 
von ihm an Varnhagen und Rahel vorhanden!) — wohl alle, die er an die 
Ehegatten gerichtet hat.“) Die Generaldireftion der föniglichen Bibliothek gejtattete 
mir, eine Kopie diefer Briefe anzufertigen, und erflärte, daß ihrerjeitd einer 
Publikation derjelben nicht? entgegenftehe. Die Erben Rantes erteilten mir nit 
allein zu einer jolchen mit größter Bereitwilligfeit und unter den annehmbarjten 
Bedingungen ihre Erlaubnis; fie übergaben mir auch Abjchriften der Briefe 
Varnhagens und Bettinend an ihren Water, die in deſſen Nachlaß aufbewahrt 





) Die Anzahl bleibt Hinter der im Schlußband der Sämtlihen Werte abgedrudten 
Briefe Rankes an feinen langjährigen vertrauten Freund, den Philoſophen Heinrich Ritter, 
deren einunddreikig find, nur wenig zurüd. 

2) Das „Indiihe Gedicht“ Nantes, für welches Rahel ihm in ihrem Brief dom 
15. Auguſt 1826 (Rahel III, ©. 243—245) Dan fagt, findet ſich nicht vor; doch ift ſodiel 
gewiß, daß das Motiv dafür dem Gita-Govinda des Jayadeva, einem damals ſchon in 
deutſcher und engliſcher Uebertragung zugänglichen Poem eigentlich erotifhen Inhalts, der 
jedoch fpäter gleich dem des hohen Liedes, das ſich nad) der neuejten Unterfudung als eine 
Vereinigung vollstümlicher Hochzeitslieder darſtellt, in religiöd-allegorifhem Sinne um- 
gedeutet worden it, was zu Jnterpretationen und anberweitigen Aenderungen beö 
urfprünglihen Tertes Anlaß gegeben hat, entnommen war. — Darnach it die Note, bie 
darüber Franz von Wegele in feiner Geſchichte der deutfchen Hiſtoriographie feit dem Auf- 
treten des Humanismus (Geſchichte dev Wiſſenſchaften in Deutichland. Neuere Zeit. II. Bd. 
©. 1046 Hat; zu berichtigen und zu ergänzen. 


Wiedemann, £eopold von Ranke und Bettine von Arnin. 57 


werben. Ihnen, wie der königlichen Generaldireftion ſpreche ich hiemit meinen 
verbindlichiten Dank aus. 

Am nächſten lag die Herausgabe desjenigen Teils der Korreſpondenzen, 
der in die Zeit der italienifchen Reife Rankes fällt, weil durch diefen vornehmlich 
und direft biographiſcher Stoff dargeboten wird. Wenn ich von dem Brief- 
wechjel, um den es fich handelt, in der angegebenen Weife in dem Umfang, wie 
ih glaube, in dem er gegenwärtig noch exiſtirt, habe Kenntnis nehmen können, 
jo darf dieſer doch nicht dem urjprünglichen Beſtande desjelben gleichgejegt 
werden. Man vermift unter anderen den erjten Brief, den Ranke nad) feiner 
Abreije an Bettine ſchrieb, auf welchen dieje in ihrem Schreiben vom 30. Sep- 
tember bis 24. Oftober 1827 Hinweilt, und defjen in dem Briefe von Rahel 
an ihren Gemahl vom 10. September de3 nämlichen Jahres mit voller Präzifion 
Erwähnung geſchieht); ebenſo das Antwortjchreiben, dad Ranfe, wie ſich aus 
jeinem Brief von 6. Februar 1828 ergibt, von ihr erhalten Hat. In den Schreiben 
an jeinen Bruder Heinrich vom 10. Juli 1828 citirt Leopold Ranke aus einem 
‚Briefe Bettinens, der ſchon wegen des Abftandes der Zeit und, weil er inzwifchen 
andere von ihr empfing, nicht wohl mit dem, von welchem foeben die Rede war, 
identiſch jein kann, Worte, die in den vorliegenden nicht gelefen werden.?) Ge— 
ſehen habe ich ferner nicht den Brief Varnhagens an Rante, den diefer durch 
einen vom 26. April 1828 datirten beantwortet hat, und deſſen cr in jeinem 
Schreiben an Heinrich Ritter vom 30. desjelben Monats gedentt.s) Die Briefe 
von Rahel am Ranfe aus der Zeit feiner italienischen Reife fehlen mir gänzlich, 
ausgenommen ber in dem Buche Rahel II. Teil ©. 346 ff. abgedrudte, von 
ihr herrührende Anhang zu dem Schreiben ihres Gemahls an Ranfe vom 
7. November 1828. Es ift indes unzweifelhaft, daß fie vorher und nachher 
an Ranke auf eigene Hand gejchrieben hat. Das eben erwähnte Schreiben der 
Varnhagenſchen Ehegatten iſt das letzte, dag mir vorgefommen ift; aber bie 
Vriefe Rankes zeigen, daß er auch in der Folge von beiden Schreiben erhielt 
von Rahel bis zur Zeit jeines Aufenthaltes in Rom, bis zum Frühling 1830, 
von ihrem Gemahl bis zu der des zweiten in Venedig, bi zum Sommer deö- 
jelben Jahres. 

Von einer ausführlichen Einleitung zu den beiden Korrefpondenzen nehme 
ich Abſtand, weil eine ſolche in den Verſuch der Darftellung eines Abjchnittes 
aus der Lebensgeſchichte Leopold Rankes übergehen und außerdem in feinem 
richtigen Verhältnis zu dem beſchränkten Umfang der mitzuteilenden Briefterte 
itehen würde. 

L 
Leopold Rante und Bettine von Arnim. 

Der erjte Reifebrief Nantes an Bettine, den ich mitzuteilen vermag, ift aus 
Bien vom 21. Oftober 1828, an welchem Tage er zum erftennale an das 

N) Briefmechfel VI, ©. 174 ff. 

25. W. 5—354, ©. 206. 

3%) Ebenda ©. 200. 
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Varnhagenſche Ehepaar jehrieb. Im Thatjächlichen iſt demjelben die Erwähnung 
feines Aufenthaltes in Dresden, beſonders des Ludwig Tied abgejtatteten Beſuches, 
jowie manches über den in Prag und während der erften Zeit in Wien eigen- 
tümlid. Ranke Hat das Schreiben, wie ſchon der Stil bezeugt, in erhobener 
Stimmung abgefaßt. Es atmet freundfchaftlich herzliche Zuneigung, der Schmerz 
über die erfolgte Trennung ift darin mit großer Lebhaftigkeit ausgedrückt. Aus 
der Bezugnahme auf die Reife Bettinens im Oeſterreichiſchen, über Die fie doch 
wohl felbjt zu Rante gejprochen, der Erinnerung an die Dienftbefliffenheit, mit 
der er ſich während feiner Anweſenheit in Berlin ihr widmete; und allgemein 
aus der perjünlic-individualiftifchen Färbung erhellt, daß fie bei micht eben 
langer Belanntichaft, — denn noch nicht ein Jahr vor feiner Reiſe hatte Raute 
Bettinen zum erftenmal gejehen und während des Sommers verweilte dieſe meiit 
auf dem Gute ihres Gemahls — mit einander vertraut geworden waren. Kante 
äußert den Wunfch und hegt die Erwartung, daß er den Plaß, den er an ihrer 
Seite eingenommen, bei feiner Heimkehr für ſich aufbewahrt finden werde. Wenn 
er jagt, Bettine folle ihn während jeiner Abweſenheit nicht vermifjen, fo liegt 
dabei doch, obwohl er Hinzufügt, für ihm werde fich bald Erjag gefunden haben, 
die Annahme und Vorausfegung zu Grunde, daß jenes Angebeutete der Hall 
jein werde. Im den Briefen an Varnhagen verlangt Ranfe mehr als einmal, 
über Bettine etwas in Erfahrung zu bringen, er zeichnet fie vor dem übrigen 
Mitgliedern von defjen Zirkel durch befondere Nennung aus; er trachtet darnach, 
bei ihr in gutem Andenken zu bleiben. Ihre Erjcheinung, feinem Geiſt tief ein- 
geprägt, wird von ihm unter dem fteten Wechjel verfchiebenartiger Reijeeindrüde 
in Zügen treuer Erinnerung feftgehalten. — In Bettinens Briefen ift des rein 
Gegenftändlihen nur weniges, und von diefem das meiſte von untergeordneter 
Bedeutung‘, wie fie felbft andeutet und auch von Ranke bemerft wird. Ihr 
charakteriſtiſches Gepräge erhalten fie durch den Geiſt der Schreibenden, die der 
nichtigen Neußerlichfeit Leben einzuhauchen weiß. Im dem energiſchen, aller 
Befangenheit baren, unntittelbaren Ausdruck der Seelenftimmung liegt ihr vor- 
nehmfter Reiz. Man bemerkt vor allem den ihr innewohnenden Trieb zur Hin- 
gebung an das Naturleben, die fi} beinahe zur religidjen Verehrung desjelben 
fteigert; der Bilderreichtum ihrer Sprache wurzelt darin; den Eindrud, dag 
Bettine ſich glücklich und innerlich befriedigt gefühlt Habe, empfängt man, obwohl 
die Umftände an fich dazu angethan waren oder doch fchienen, aus dieſen Briefen 
nicht. Ihre Heiterkeit erjcheint zwar zwanglos, aber nicht ohne den duntlen 
Hintergrund einer Traurigkeit de Gemüts. Bon Selbſttäuſchung über ihr Ber- 
hältnis zu Ranke eriweift ſich Bettine frei. Sehr bald offenbart fie in der 
Korrefpondenz die Vorausficht, daß bei ihm nad) feiner Nüdtehr „wichtigere 
Bekanntſchaften das Interejfe an ihr im Zaume halten“ würden. Bettinens 
fpätejter Brief an Ranke, den ich vorgefunden Habe, ift auß dem Mai 182%. 
Ich vermute, daß fie an ihm zu fchreiben aufhörte, ala er in der erften Hälfte 
des Dftober de3-nämlichen Jahres Wien / verließ, um ſich nach Italien zu begeben. 
Das Poftftriptum in feinem Brief an Barnhagen vom 9. Juni 1829 läßt erkennen. 





Wiedemann, Zeopold von Ranke und Bettine von Arnim. 59 


daß er von Bettinen geraume Zeit feine Nachricht erhalten hatte. Aus feinem 
vier Monate jpäter an Bettine ſelbſt gejchriebenen Brief, dem aus Rom vom 
10. Oftober 1829, — wohl nicht nur unter den erhaltenen fondern überhaupt 
dem legten an fic erſehen wir, daß fie ihn — es war anderthalb Jahre vor 
feiner Rückkehr — Hatte wifjen laſſen, fie wolle für ihn tot jein, — ein Ausdruck, 
deffen fie fich zu bedienen pflegte, wenn fie ein Verhältnis, in das fie getreten, 
wieder zu löjen beabfichtigte. Ohne Zweifel hatte fie nunmehr nähere Beziehungen 
zu dem Fürſten Hermann von Pückler-Muskau angenüpft, der eben damals 
damit bejchäftigt war, die „Briefe eines Verſtorbenen?“ — das Vorwort deö 
Herausgebers“ ijt vom 30. Oftober 1829, aus demjelben Monat, wie Rankes 
Brief — drudfertig zu ftellen. Er mochte Vettinen einiges von dem Mamujfript 
zu lejen gegeben haben, wie dieſe fpäter lange vor der Veröffentlihung aus 
ihrem Briefwechjel Goethes mit einem Kinde.!) Im März 1830 wurde ber 
Fürſt von Bettinen in einer Gejellichaft des Varnhagenſchen Ehepaares, nicht 
ohne den Widerfpruch mancher ihrer Freunde, insbefondere des Profeſſors 
Eduard Gans, ala der „wahrhaft geniale in unjeren Tagen" bezeichnet.) 


Ranke an Bettine: 
Bien, 21. Oftober 1827. 

Haben Sie wohl zuweilen Ihres Reijenden gedacht? Sonderbar, daß ich 
trog der lebhafteften Erinnerung doch noch nicht an Sie zu jchreiben gezwungen, 
id) meine von ferne au gezwungen worden bin. Nur eines liegt mir jehr 
am Herzen. Ich möchte wiffen, wie es Ihnen geht. Es ift ſchon lang, daß 
ih weg bin. Was kann Ihnen da alles zugeftoßen fein, das ich wiſſen müßte. 
Das Reifen hat große Uebel. Aus den beiten Verbindungen ift man mit einenmal 
fort, ganz fort; und Briefe, zumal die unfern, thun's lange nicht. Es ift nun 
ein Jahr, daß ich Sie kenne. In diefen Monat fällt der Tag, wo ic) Sie zuerft, 
— duntel gefleidet, mit ihrem ſchwarzen Haar, an das Sophatiffen gelehnt bei 
Barnhagens ſah. Seitdem Hatte ich manche freundliche Stumde bei Ihnen, 
obwohl Sie von jo ganz anderer Art, Exiftenz, Bildung find, ala jo ein armer 
Errerpirer, Docent und Ecribent, wie ih. Wäre unjere Freundſchaft nicht noch 
beffer, wahrer und umfafjender geworben, wäre ich daheim geblieben? Gott 
behüte Sie indefjen; vermiffen müffen Sie mich nicht, weder beim Thee, noch 
in der Oper, noch beim Vücherverleiher, noch jonft; aber wenn ich wieberfomme, 
jo jei mein Pla mir aufbewahrt. Nicht wahr? — Ach denke, nun werden Cie 
wiſſen wollen, was id) mache, wie mir's gegangen. Die eigentliche Reife liegt 


) Puüdler an Bettine 20. Wärz; Bettine an die Fürftin 11. April 1832. (Briefwechſel 
zwiſchen Püdler und Bettina von Arnim Nr. 5 und 8.) — Aus dem Nachlaß des Fürften 
Füdier-Mustau. Briefwechſel und Tagebücher des Kürten Hermann von Püdler-Mustau. 
Herausgegeben von Ludmilla Affing-Grimeli. Erſter Band. Briefwechſel 1. Band. (Hanı- 
burg, 1873.) ©. 95; ©. 97 ff. 

2) Barnhagen von Enfe, Dentwürdigteiten und vermifchte Schriften 8. Band. — Neue 
Folge 4. Band, (Leipzig, 1859) ©. 621. „Der Salon der Frau von Barnhagen im März 1830", 
wieberholt in dejjen ausgewählten Schriften (Leipzig, 1870 ff.) Bd. 19. 
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länder Haben ſich während der letzten fünfzig Iahre in zwei ſehr ungleiche 
Heerlager gefpalten --- in Narren und Freihändler. Während ber Generation, 
welche dem zu Beginn des Jahres 1860 zwiſchen England und Frankreich 
abgefchloffenen Handelsvertrag folgte, war in Europa eine ftarte Strömung zu 
Gunsten der ungehemmten Bethätigung derjenigen friedlichen Einflüffe vorhanden, 
die Cobden „das internationale Geſetz des Allmächtigen“ genannt hat; während 
der letzten zwanzig Jahre trat hiergegen in den meiften Teilen Europas eine ftarte 
Reaktion auf. Wir bedauern das, denn je näher die Märkte find, defto vorteil- 
hafter find fie, und wenn fie ſich uns in größerem Umfange verſchließen, werden 
wir genötigt, fir entferntere und weniger vorteilhafte Märkte zu arbeiten, wobei 
und die mannigfachen Vorteile entgehen, die und erwachſen würden, wenn 
unfere europäifchen Nachbarn wohlhabender würden und es ihnen geftattet wäre, 
ung mehr von dem abzulaufen, was wir gerne verkaufen möchten. 

Wir haben uns indes, einftweilen wenigftens, der Hoffnung entjchlagen, 
einen größeren Wechfel in der Handelspolitit der fontinentalen Völker eintreten 
zu jehen. Früher ober fpäter, glauben wir, werden fie alle einjehen, daß Schuf- 
zoll und Ausfuhrprämien ein Fehler find, und ein anderes Verhalten beobachten 
Doch wir haben ein Sprichwort, daß es fein gutes Ding ift, auf des toten 
Mannes Schuhe zu warten, und wenden notgedrungen unſere Aufmerkjamteit 
anderen Weltteilen zu. 

Ein weiteres, das wir gerne ändern möchten, iſt die fortwährende Ruhe 
loſigkeit Frankreich. Diefes Land, fo, wie e8 in den Tagen des zweiten Kaijer- 
reich war, als es unter dem Eindruce ftand, daß e3 Europa Geſetze vor- 
ichreiben könne, und fo, wie es jeßt ift, von dem peinigenden Gedanken bedrüdt, 
daß e3 eine durchaus üble Rolle fpielte, als es zum Kriege gegen Deutfchland 
im Jahre 1870 kam, bildet beftändig ein Element der Bermruhigung. Wäre es 
anders, jo könnten Sie Ihre Militärlaften ganz beträchtlich Herabmindern, und wir 
brauchten nicht die bedeutenden Summen aufzuwenden, die wir jeßt für unjere 
Flotte nötig haben und wahrjcheinlih noch im weit erheblicherem Maße 
nötig Haben werden. Sie würden aus Gründen, die mit Frankreich ganz ımd 
gar nicht? zu thun haben, geziwungen fein, ein ganz beträchtliche Heer und wir 
eine ebenjo beträchtliche Flotte zu unterhalten; doch weit umter dem Umfange, 
wie es jeßt erforderlich ift. Hier aber machen wir in England wieder „bonne 
mine à mauvais jeu.“ Wir werden mit der Vermehrung unferer Flotte fort- 
fahren, bis fie fo ſtark ift, daß wir nicht nur alle großen Linien des See— 
verfehrs ſchützen können, fondern auch im ftande find, in dem erften Wochen 
eines außbrechenden Kriegs Beſitz von allen Ktohlenftationen und Rückzugsplätzen 
zu ergreifen, über die Frankreich außerhalb feines eigenen Küſtengebiets verfügt. 

Wir verabjcheuen e3, Geld für fo wenig erjprießliche Dinge zu ver- 
ſchleudern, allein, wenn Frankreich ung durchaus dazu zwingen will, gedenten 
wir achjelzudend der Worte des Herzogs von Wellington bei Waterloo: 
„Hartes Stoßen, meine Herren, aber wir werden das Stoßen am längften 
aushalten.“ ö 
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Ich will nicht in Abrede ftellen, daß wir mit einem gemijchten Gefühle der 
Beluftigung und „Schadenfreude“ den großen Friedensſtörer der Welt ftändig 
und augenjcheinlich leichten Herzens gegen die Klippen des Staatsbankerotts 
zufteuern fehen. Ganz gewiß wird Frankreich, wenn es weiter Schulden auf 
Schulden häuft, wie es das jeit dem Jahre 1870 gethan hat, in den erften Jahren 
des zwanzigiten Jahrhunderts banferott jein, während wir während der legten 
Generation unjere Staatsſchuld ganz bedeutend herabgemindert haben. 

Sie jagen in dem an mich gerichteten Schreiben, daß gewiſſe Leute in England 
von einem Bündniffe zwifchen England, Frankreich und Rußland träumen! 

Wenn es derartige Leute gibt, müſſen es wohl jehr einfältige Gemüter 
fein, und ich wiirde mich es ſchon eine ordentliche Strede Weges koſten Laffen, 
werm ich jemand, der etwas Derartiges behauptete, zu Geficht bekommen könnte, 
Was in aller Welt könnte der Zwed einer derartigen Allianz jein? Das, was 
man im allgemeinen hier zu Lande Frankreich gegenüber empfindet, ift eine Art 
wohlwollender Neugierde. Wenn die thörichte Kammer in ihren hyſteriſchen 
Anwandlungen gegen dad perfide Albion detlamirt oder die Zeitungen ſich in 
Ausfällen gegen uns ergehen, fünnen wir und nur fragen: Was joll das alles 
beißen? Sie tennen doch wohl die Geſchichte des englijchen Arbeiter, der 
regelmäßig von feiner Frau Schläge befam und dann zu jagen pflegte: „Nun, 
ihr macht e3 Spaß und mir thut es nicht weh.“ Was wir Frankreich gegen- 
über empfinden, ift genau das, was jener Arbeiter empfunden haben würde, 
wenn jeine Frau, ftatt ihre Fäufte zu gebrauchen, etwa nad einem Stilett 
gegriffen hätte. In diefem Falle würde er die liebe Ehehälfte derbe auf die 
Finger geflopft und ihr die Waffe entwwunden haben. Genau dasjelbe beabfichtigen 
wir zu thun, wenn Frankreich und mit aller Gewalt zu einem Seefriege nötigen wollte. 

Bezüglich Rußlands gehen die Meinungen in England ziemlich weit aus 
einander, und Sie müffen das, was ich jeßt ſage, als meine perjönlicde Ueber- 
zeugung auffaffen, ala eine Ueberzeugung, die zweifello8 von vielen geteilt wird, 
die aber auch mancherlei Widerjpruch findet. — Was mich anlangt, fo kann ich 
nicht abjehen, weshalb wir mit Rußland in Streit geraten jollten. Ich glaube 
nit, daß es zwiſchen Rußland und England irgend eine offene Frage gibt 
oder geben wird, die fi nicht am grünen Tiſche ſchlichten ließe. Was einen 
Angriff Rußlands auf Indien anlangt, jo ift das ein ganz und gar abjurder 
Gedanke. Bis ganz vor kurzem war alles das, was zu dem Ziwede angeregt 
und unternommen wurde, etwaige Abjichten Rußlands auf Indien zu durch— 
kreuzen, nicht® anderes als nutzloſe Thorheit, die Verſchwendung von vielem 
Geld und die zwediofe Veranlafjung großen Elend. 

Seit wir bis Duetta vorgedrungen find und Rußland ſich in dem drei 
Khanaten feitgejegt hat, find die Grundlagen des Problems ganz andere 
geworden, und alles, was feither zur Sicherung der Grenze gegen einen allen- 
falfigen Feind gejchehen ift, ift gut und vernünftig geweſen. Indien ift jegt in 
der Tage, es gegen jede Macht aufzunehmen, die es angreifen möchte, jelbft 
wenn die Zügel der Regierung in Petersburg in den Händen eines Zaren liegen 

4* 


52 Deutſche Revue. 


ſollten, der im ſtande wäre, feine guten Truppen für ein fo wahntvigiges 
Unternehmen aufzuopfern. Niemand weiß, wie ftart Indien ift, der nicht jelbft 
in dem Lande gelebt hat. Der alte öfterreichijche Diplomat Graf Hübner 
wußte wohl, was er fagte, als er die Aeußerung that: „England hat in Indien 
nur einen Feind zu fürchten — fich ſelbſt!“ Das ift volltommen richtig. 
Nichts kann unfere Macht in Indien erſchüttern, jolange wir dieſes Land nad 
den weifen Grundfägen regieren, die und in den Stand geſetzt haben, ihm eine 
Periode des Wohlftandes zu verleihen, die unvergleichlich größer ift als irgend 
eine vor der Zeit der britifchen Eroberung. 

Aus dem, was ich bereit gejagt habe, werden Sie erjehen, daß wir Eng- 
länder in feiner Weife von Feindichaft gegen Frankreich oder Rußland befeelt jind. 
Wir halten es jehr wohl fr möglich, daß das, was Tennyſon die „tollrote Furie 
der Seine“ genannt hat, fi) eines Tages gegen und kehren wird, wie das vor 
fünfundzwanzig Jahren gegen Deutjchland der Fall geweſen ift. Kommt e3 dazu, jo 
werden wir ſehr wohl in der Lage fein, dad Nötige zu unjerem Schuße zu ver- 
anlafjen, wie wir das bei ähnlichen Veranlaſſungen auch in früherer Zeit gethan 
haben. Ebenjo können wir und vorftellen, daß die ruſſiſche wie auch unſere 
Negierung fich zu einer Reihe von Fehlern Hinreißen laſſen künnte, Durch welche 
die beiden Nationen mit einander in Kollifion geraten möchten, doch ſcheint es 
mir im höchſten Grade unwahrfheinlih, daß es zu ſolchen Fehlern kommen 
wird. Der Schritt aber von der Hegung wohlwollender Gefühle für Frankreich 
und Rußland bis zum Abjchluffe eines Bündniffes mit ihnen ijt ein jehr weiter, 
und, wie Sie in dem an mich gerichteten Schreiben jagen, müſſen die Perjonen 
in England, die einen derartigen Traum träumen, fehr wenig diplomatijch ver- 
anlagt jein. Soll es fih um ein Schutzbündnis handeln? Gegen wen in aller 
Welt follten denn die Verbündeten ſich zu ſchützen wünſchen? Wer bedroht 
Frankreich? Wer bedroht Rußland? Wer hat mit Ausnahme Frankreichs je 
davon geträumt, England zu bedrohen? 

Soll e3 auf eine Offenfiv-Allianz heraustommen? Gegen welche Macht 
oder gegen welche Mächte ſoll dann dieje fich richten? Wir verlangen nicht 
nad einem Duadratzoll Erde, die jeht einer andern Macht angehört. Frant- 
reich natürlich will Elſaß und Lothringen wieder haben, aber warum ſollten 
gerade wir ihm dabei behilflich jein? Es hat die Länder in offenem Kriege 
und in einem ihm nicht aufgezwungenen Kampfe verloren und fann etwa mit 
demfelben Recht unfere Beihilfe zur Wiedererlangung derjelben beanjpruchen, 
mit dem wir es erjuchen könnten, und wieder zum Beſitze von Neu-England 
und Virginia zu verhelfen. Die ganze Idee ift zu thöricht und phantaſtiſch, 
als daß fie ernfthaft von vernünftigen Leuten einer Erörterung unterzogen 
werden fünnte. 

Die Idee eines Defenfivbündniffes zwijchen Deutſchland, Defterreich, Italien 
und England ift etwas ganz anderes ımd eine Sache, die ernſtlich in Er— 
wägung gezogen zu Werden verdient, denn fie Hat vieles für ſich. Es find 
jedoch mancherlei Schwierigkeiten zu überwinden, bevor fie ausgeführt werden 
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Lnnte. Wir könnten natürlich unberechenbare Dienfte leiften im Falle eines 
Krieges zwijchen der Tripelallianz einerjeit3 und Frankreich und Rußland 
anbererfeits. Wir könnten, einen großen Teil unferer Flotte zur Verſtärkung 
der Flotte Italiens verwendend, dieſes Land in den Stand jeßen, frei über eine 
fehr große Armee zu verfügen, die unter anderen Umftänden daheim bleiben 
müßte, um die ausgedehnte und äußerſt leicht zu ſchädigende Seeküſte zu ver- 
teidigen. Gleichzeitig könnten wir, mit einem andern Teile unferer Flotte in 
der Dit- und Nordſee operivend, einen Flankenangriff der vereinigten ruſſiſchen 
md franzöfiichen Flotte, jei e8 üher Dänemark oder durch direlte Landung 
an der deutfchen Küfte, unmöglih machen, ganz zu fehweigen von der Durdh- 
freuzung von Seeoperationen zu Gunften eines ruſſiſchen Vorſtoßes auf 
Königsberg und dem nördlichen Teil Oſtpreußens. Was aber würden Sie im 
ftande fein, und dagegen zu bieten? Gie haben doch wohl nicht vor, jeden Angriff 
auf unjern Handel oder unſere außereuropäiſchen Befigungen zu einem casus 
belli zu machen? Hätten Sie diefe Abficht, dann würde die Frage eine ganz 
andere Geftalt annehmen, allein ich glaube, Sie würden kaum weiter gehen als 
una unter der Bedingung der Gegenfeitigfeit Unterftügung in Europa zuzufagen, 
und es wiirde ſchwer, wenn nicht unmöglich jein, dem englifchen Volke klar zu 
maden, daß das ein für England zufriedenftellendes Abkommen fei; unjere 
wundejten Punkte find ja Die großen Seeftraßen, und nicht die Küjten unferes 
Inſelreichs. Hauptfähli zum Zwede, dieje großen Ceejtraßen vollfommen 
zu fihern, laffen wir es uns angelegen jein, fort und fort die Ausgaben für 
unjere Flotte zu vermehren 

Unfer Bedenken, ein formelle Bündnis mit Deutichland, Italien und Defterreich 
zum gegenfeitigen Schuße gegen Frankreich und Rußland abzufchliegen, ſchließt 
es nicht notwendig ein, daß wir in einem Kriege zwifchen dieſen Mächten nicht 
Partei für die Tripelallianz ergreifen jollten. Daß wir und auf die Seite Ihrer 
Gegner jchlagen würden, iſt abfolut unglaubwürdig, aber ſelbſtwerſtändlich würde 
«3 viel leichter fein, umfer Volt Ihrem Lager zuzuführen, wenn Sie jelbft ein 
freundichaftliches Gefühl für unfer Land zeigen würden. 

Nun ijt dad aber, wie Sie mir wohl zugeftehen werden, nicht immer ber 
Fall. Sie find und nicht jo zugethan wie wir Ihnen. Es ift das auch ganz 
natürlich. Uns ift es jeit Generationen gut ergangen, und Xeute, denen es gut 
ergeht, find jelten populär. Es wäre am Plage, daß von den betreffenden 
auswärtigen Aemtern die gejamten biplomatifchen Vertreter Deutſchlands wie 
Englands ftändig dahin inſtruirt würden, in allen Angelegenheiten, in welchen 
die beiderfeitigen Intereffen nicht kollidiren, die Politik der Gegenfeite zu 
unterftügen. Hätten die Dinge ihren natürlichen Verlauf genommen, wäre Kaijer 
Friedrich einige Jahre nach Abſchluß des von Ihnen mit Frankreich geführten 
Ktrieges auf den Thron feiner Vorfahren gelangt und hätte er, umgeben von 
den ihm gleichalterigen, damals in dem beften Lebensjahren ftehenden Männern 
tegiert, jo würde Die entente cordiale mit England bald eine jehr innige geworden 
ein, allein fein Tod ift, wie ſehr richtig bemerkt worden ift, nicht der Tod eines 
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Mannes, jondern der einer Generation geweſen, und zwar einer Generation, 
deren vorherrjchende politische Färbung nahezu die des gemäßigten englichen 
Kiberalismus war, der troß allem, was einige lärmende Organe der öffentlichen 
Meinung dagegen jagen mögen, die ftärkfte Macht in Großbritannien ift. Wenn 
zwiſchen zwei Ländern eine wirkliche entente cordiale vorhanden ift, jind formale 
Bündniſſe nicht aktueller Natur von geringer Bedeutung. Die betreffenden Länder 
können ſich ohnehin darauf verlafien, daß fie ſich auf der gleichen Seite be 
finden werden, wem e3 zu der herben Enticheidung des Krieges kommt. 

In Deutſchland gibt es, wie ich glaube, Leute, die ſich einbilden, daß wir 
neidiſchen Auges auf die Vermehrung der deutſchen Kolonialmacht bliden. Ein 
größeres Mißverftändnis könnte es nicht geben. Viele von uns hegen ftarfen 
Zweifel daran, daß Deutſchland in feinen Kolonien die nötige Leichtigkeit 
und Gejchmeidigeit entwideln wird, um feine Beſtrebungen von Erfolg getrönt 
zu jehen; doch ift das eine Frage, die nur durch Thatſachen und nicht durch 
theoretijche Erörterungen entjchieden werden Tann. Wir hoffen von Herzen, daß 
der Erfolg nicht augbleiben möge. Wir freuen und jogar, wenn auch aus ganz 
anderen Gründen, über die franzöfifche Kolonifation, vorausgejeßt, daß jo 
böfe Nachbarn möglichſt weit von unferem Grenzgebiet bleiben. Wir freuen 
uns über diefelbe hauptſächlich aus dem Grunde, weil wir wiſſen, daß fie der 
Nuhelofigkeit einen Ausweg gewährt, die Frankreich zu einem Fluch für Europa 
macht. Daß fie fonderlich gedeihen wird, erlauben wir uns zu bezweifeln. 
Welche von den alten franzöfiichen Stolonien nimmt einen erfreulichen Fortgang? 
Nicht einmal Algier, obgleich e3 nur zwei Schritte von Paris entfernt liegt. 
Wir erbliden in unjeren Kolonien ein vorzüglicdes Abzugsthor für die Söhne 
unferer mittleren Klaſſen. Wenn ein Franzofe nad) den Kolonien geht, fragt 
jedermann in Frankreich: Was hat er gethan? Wodurch Hat er jeiner Familie 
Unehre gemadjt? 

Die einzige deutſche Kolonie, die ich in meinem Leben gejehen habe, war 
die Niederlaffung von Hatfa am Fuße des Berges Karmel. Ich glaube, ihre 
Bewohner — die Tempeldriften, wie fie ſich nennen — haben etwas eigen- 
tümliche religiöfe Anſchauungen; aber unter vortrefflicheren und gefitteteren Leuten 
habe ic} mid) niemals bewegt, und wenn Sie aus Ihren Kolonien im großen 
das machen können, was die Niederlaffung von Haifa im Heinen ift, bin ich feſt 
überzeugt davon, daß es zum Wohle der Menjchheit gereichen wird, wenn fie 
fi ind Ungemeffene vermehren. 

Verſtehen Sie wohl, wenn Engländer im Jahre 1895 den Trinkſpruch 
„Rule Britannia“ ausbringen oder dieſes Lied anftimmen, jo denken fie nicht 
daran, für fi) eine Superiorität über andere Völker in Anfpruch zu nehmen — 
vieleicht jo etwas wie den Prinzipat, von dem es einft Mode war, in Stalien 
zu ſprechen. Wir find vollkommen zufrieden mit dem Stüd Erdoberfläche, das 
und zugefallen ift. Viele von uns möchten e8 noch Meiner fehen, ala es ült. 
Ih für meinen Teil hätte nicht? dagegen, vorausgeſetzt, daß die Gebiets- 
ausdehnung gewiſſer anderen Mächte nicht darauf abzielte, diefe Neuerwerbungen 
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allen Handelsverbindungen mit fremden Ländern zu verjchließen., Ich blide 
mit nicht geringem Entjegen auf das Anwachſen der britifchen Verpflichtungen 
jeit der Zeit, da ich vor meinem vor vierzehn Jahren erfolgten Weggange 
nah Imdien dad Kolonialamt im Haufe der Gemeinen zu vertreten pflegte. 
Einige der Neuerwerbungen, die uns durch die Notwendigkeit, auf unjerem 
Grenzgebiet für Gejeg und Ordnung zu forgen, aufgezwungen worden find, 
werden ſich ala wertvoll erweijen, doch das wird durchaus nicht mit allen 
der Fall fein. Das Afrikafieber hat in England ebenjo wie anderwärts zu 
ftart gewütet. Vergeſſen Sie ferner nicht, daß, wenn es auch jehr ſchwer 
halten dürfte, mit Ihnen ein formale Bündnis zur Aufrechterhaltung des 
Friedens einzugehen, der Friebe, doch bei weitem das höchſte von allen 
britiſchen Intereſſen ift und wir in Ihnen den hauptfächlichiten Friedenshort in 
Europa erbliden. Sollten Sie Ihre Anfichten über die Erhaltung de3 Friedens 
über die Schranken Europas hinaus auszudehnen beabfichtigen, fo würden unfere 
Staat3männer Ihre Vorſchläge ernjt und reiflich zu erwägen haben, allein 
Vorſchläge diefer Art find, joweit id} weiß, noch nicht einmal andeutungsweiſe 
gemacht worden. Das einzige, worauf es aller Wahrjcheinlicheit nad) 
hinausfommen wird, ift, daß wir unfere Lage im Hinbli auf unfere Finanzen, 
unſere Flotte und unfer Heer zu reinen Defenſivzwecken zu ftärfen fortfahren 
werden. Da aber der einzig wahrjcheinliche Feind für Sie auch der einzig wahr- 
ſcheinliche für uns ift, jo iſt von Ihrer Seite nichts weiter erforderlich als die 
Bereitwilfigkeit, unfere Diplomatie unter der Bedingung der Gegenjeitigfeit in 
allen indifferenten Angelegenheiten zu unterftügen, damit in unjerem Lande 
mehr und mehr ein Gefühl zum Durchbruch kommt, welches es uns äußerſt 
ſchwer machen würde, uns nicht mit Ihnen zu verbünden, wenn Sie durch 
irgend einen neuen Angriff von jeiten Frankreichs zum Kriege genötigt werden 
ſollten. Ich fage, von jeiten Frankreichs, dem wenn ich auch weiß, daß in 
Rußland das Gefühl gegen Deutjchland fein freundliches ift, famı ich mir doch 
nicht vorftellen, wie jenes Land je dazu fommen jollte, die Hand gegen Sie 
zu erheben, wenn nicht auf Anftiften und mit ausdrüdlicher Unterftügung des 
betannten europätjchen Störenfriedg. 

Daß in Frankreich die große Mafje der Bevölkerung ruhig zu leben und 
zu arbeiten wünſcht, wiffen wir alle, aber folange der Vulkan an den Seineufern 
jeden Augenblid zum Ausbruch gelangen kann, vermögen wir wie Sie nichts 
anderes zu thun, als Dämme gegen die Lava zu errichten. 

Das alte Mahmwort: „Vertrau auf Gott und halt dein Pulver troden“, 
it für unjere Denkweife genau jo charafteriftiih wie das „Rule Britannia“. 

In größter Hochachtung 
- Ihr ergebenfter 
London, Ende Februar 1895. M. E. Grant Duff. 
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Seopold von Ranke und Bettine von Arnim. 
Bon 
Th. Wiedemann. 

Die „Deutihe Revue“ wird einen bisher ungedrudten Briefwechſel Rantes mit Bettine 
von Arnim und mit Varnhagen von Enfe veröffentlichen. Die nachſtehende Einleitung bezieht 
ſich auf diefen gejamten Briefwechſel. Wir beginnen vorläufig mit den Briefen von Leopold 
von Ranke und von Bettine von Arnim. Die Redaktion der „Deutichen Revue.“ 





Einleitung. 


E⸗ iſt hinreichend bekannt, daß Leopold Ranke zu Varnhagen von Enſe und 
deſſen Gemahlin Rahel, wie zu Bekline von Arnim eine Zeit lang in 
einem ſehr befreundeten Verhältnis geſtanden hat. Wie ſonſt, iſt auch in dieſem 
Falle, in welchem drei, ja vier literariſche Celebritäten daran teil haben, der 
Briefwechſel, der geführt wurde, am meiſten geeignet, Die perſönlichen Beziehungen, 
welche obwalteten, zu vergegenwärtigen. Aus demfelben find bisher nur einige 
Briefe von Rahel an Ranfe, die diefer ihr im Januar 1832 zurückgab oder, wie 
fie in einem Vermerk darüber jagt, jchentte, in „Rahel, ein Buch de Andenkens für 
ihre Freunde“ (3 Teile, Berlin 18311834) veröffentlicht worden. Ein reid- 
haltigeres Material fteht mir zur Verfügung. In der Autographenfammlung 
Varnhagens von Enfe, die zugleich mit deſſen ſchriftlichem Nachlaß und feinen 
gedrudten Büchern im Jahre 1872 auf Grund tejtamentarijcher Anordnung an 
die königliche Bibliothek zu Berlin gekommen ift, find außer drei Briefen Nantes 
an Bettine von Arnim, von denen einer indes nur Fragment ift, einumddreikig 
von ihm an Varnhagen und Rahel vorhanden!) — wohl alle, die er am die 
Ehegatten gerichtet hat.?) Die Generaldireftion der königlichen Bibliothek geitattete 
mir, eine Kopie diefer Briefe anzufertigen, und erflärte, daß ihrerjeitd einer 
Publikation derjelben nichts entgegenftehe. Die Erben Rankes erteilten mir nicht 
allein zu einer ſolchen mit größter Bereitwilligfeit und unter den annehmbarjten 
Bedingungen ihre Erlaubnis; fie übergaben mir auch Abſchriften der Briefe 
Varnhagens und Bettinens an ihren Water, die in deſſen Nachlaß aufbewahrt 

) Die Anzahl bleibt hinter der im Schlugband der Sämtlihen Werke abgebrudien 
Briefe Rankes an feinen langjährigen vertrauten Freund, den Philoſophen Heinrich Ritter, 
deren einundbreikig find, nur wenig zurüd. 

2%) Das „Indifhe Gedicht” Nantes, für weldes Rahel ihm in ihren Brief vom 
15. Auguft 1826 (Rahel III, ©. 243— 245) Dank fagt, findet fi) nicht vor; doch ift joviel 
gewiß, daf das Motiv dafür dem Gita-Govinda des Jayadeva, einem damals ſchon in 
deutſcher und engliſcher Uebertragung zugänglichen Poem eigentlich erotifhen Inhalts, der 
jedoch fpäter gleich dem des hohen Liebes, das jid nad der neueſten Unterfuhung als eine 
Bereinigung volkstümlicher Hochzeitslieder darſtellt, in religiöß-alegoriidem Sinne um 
gedeutet worden ift, was zu Interpretationen und anderweitigen Aenderungen des 
urfprünglihen Tertes Anlaß gegeben hat, entnommen war. — Darnach ift Die Note, die 
darüber Franz von Wegele in feiner Geſchichte der deutſchen Hijtoriographie feit dem Aufs 
treten des Humanismus (Geſchichte der Wiſſenſchaften in Deutfhland. Nenere Zeit. II. 8b. 
©. 1046 hat; zu berichtigen und zu ergänzen. 
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werben. Ihnen, wie der königlichen Generaldirettion ſpreche ich hiemit meinen 
verbindlichjten Dant aus. 

Am nächſten lag die Herausgabe desjenigen Teils der Korreſpondenzen, 
der in die Zeit der italienifchen Reife Rantes fällt, weil durch dieſen vornehmlich 
und bireft biographijcher Stoff dargeboten wird. Wenn ich von dem Brief- 
wechſel, um den e3 fich handelt, in der angegebenen Weife in dem Umfang, wie 
ich glaube, in dem cr gegenwärtig noch exiſtirt, habe Kenntnis nehmen können, 
jo darf diefer doch nicht dem urjprünglicden Beſtande besjelben gleichgejegt 
werben. Man vermißt unter anderem den erften Brief, den Ranke nach feiner 
Abreije an Bettine fchrieb, auf welchen dieſe in ihrem Schreiben vom 30. Sep- 
tember bis 24. Oftober 1827 Hinweilt, und deſſen in dem Briefe von Rahel 
an ihren Gemahl vom 10. September des nämlichen Jahres mit voller Präzifion 
Erwähmmg gefehieht ); ebenfo das Antwortſchreiben, das Ranke, wie fi) aus 
jeinem Brief von 6. Februar 1828 ergibt, von ihr erhalten hat. In dem Schreiben 
an jeinen Bruder Heinrich vom 10. Juli 1828 citirt Xeopold Ranke aus einem 
Briefe Bettinens, der ſchon wegen des Abftandes der Zeit und, weil er inzwiſchen 
andere von ihr empfing, nicht wohl mit dem, von welchem foeben die Rede war, 
identiſch ſein kann, Worte, Die in den vorliegenden nicht gelefen werben.?) Ge— 
fehen habe ich ferner nicht den Brief Varnhagens an Ranke, den diefer durch 
einen vom 26. April 1828 datirten beantwortet hat, und deffen er in jeinem 
Schreiben an Heinrich Ritter vom 30. desfelben Monats gedenkt.) Die Briefe 
von Rahel an Ranfe aus der Zeit feiner italienifchen Reife fehlen mir gänzlich, 
ausgenommen ber in dem Buche Rahel I. Teil ©. 346 ff. abgedrudte, von 
ihr herrührende Anhang zu dem Schreiben ihres Gemahls an Ranke vom 
i. November 1828. Es ift indes unzweifelhaft, daß fie vorher und nachher 
an Ranke auf eigene Hand gejchrieben Hat. Das eben erwähnte Schreiben der 
Varnhagenſchen Ehegatten ijt das letzte, das mir vorgelommen ift; aber die 
Vriefe Rankes zeigen, daß er auch in der Folge von beiden Schreiben erhielt 
von Rahel bis zur Zeit feine Aufenthaltes in Rom, bis zum Frühling 1830, 
von ihrem Gemahl bis zu der des zweiten in Venedig, bis zum Sommer beö- 
jelben Jahres. 

Bon einer ausführlichen Einleitung zu den beiden SKorrefpondenzen nehme 
ih Ahftand, weil eine ſolche in den Verſuch der Darftellung eines Abſchnittes 
aus der Lebensgeſchichte Leopold Nantes übergehen und außerdem in feinem 
richtigen Verhältnis zu dem beſchränkten Umfang der mitzuteilenden Briefterte 
ftehen würde. \ 

Leopold Rante und Bettine von Arnim. 

Der erfte Neifebrief Nantes an Bettine, den ich mitzuteilen vermag, ift aus 
Bien vom 21. Oktober 1828, an weldem Tage er zum erftennale an das 

N Briefwechſel VI, ©. 174 ff. 


2) S. W. 5—354, ©. 206. 
3) Ebenda ©. 200. 
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Varnhagenſche Ehepaar jchrieb. Im Thatjächlichen ift Demjelben die Erwähnung 
feine3 Aufenthaltes in Dresden, befonders des Ludwig Tieck abgejtatteten Beſuches, 
jowie mandjes über den in Prag und während der erften Zeit in Wien eigen 
tümlich. Ranke Hat das Schreiben, wie ſchon der Stil bezeugt, in erhobener 
Stimmung abgefaßt. Es atmet freundfchaftlich herzliche Zuneigung, der Schmerz 
über die erfolgte Trennung ift darin mit großer Lebhaftigfeit ausgedrüdt. Aus 
der Bezugnahme auf die Reife Bettinend im Defterreichifchen, über die jie doch 
wohl felbft zu Ranke gejprochen, der Erinnerung an die Dienjtbefliffenheit, mit 
der er fi) während feiner Anweſenheit in Berlin ihr widmete; und allgemein 
aus ber perjönlicheindividualiftiichen Färbung erhellt, daß fie bei micht eben 
langer Bekanntſchaft, — denn noch nicht ein Jahr vor feiner Reife hatte Rante 
Bettinen zum erftenmal gefehen und während des Sommers verweilte dieſe meiit 
auf dem Gute ihres Gemahls — mit einander vertraut geworden waren. ante 
äußert den Wunſch und hegt die Erwartung, daß er den Platz. den er an ihrer 
Seite eingenommen, bei jeiner Heimfchr für ſich aufbewahrt finden werde. Wenn 
er jagt, Bettine folle ihn während jeiner Abwejenheit nicht vermiſſen, fo liegt 
dabei doch, obwohl er Hinzufügt, fir ihm werde ſich bald Erjag gefunden haben, 
die Annahme und Vorausjegung zu Grunde, daß jened Angedeutete der Fall 
fein werde. In den Briefen an Varnhagen verlangt Rante mehr als einmal, 
über Bettine etwas in Erfahrung zu bringen, er zeichnet fie vor den übrigen 
Mitgliedern von defjen Zirkel durch befondere Nennung aus; er trachtet darnach, 
bei ihr in gutem Andenken zu bleiben, Ihre Erſcheinung, feinem Geiſt tief ein- 
geprägt, wird von ihm unter dem fteten Wechſel verfchiedenartiger Reijeeindrüde 
in Zügen treuer Erinmerung feitgehalten. — In Bettinens Briefen ift des rein 
Gegenftändlichen nur weniges, und von diefem da3 meifte von untergeordneter 
Bedeutung‘, wie fie felbft andeutet und auch von Ranke bemerft wird. Ahr 
charalteriſtiſches Gepräge erhalten fie durch den Geift der Schreibenden, die der 
nichtigen Aeußerlichteit Leben einzuhauden weiß. In dem energiichen, aller 
Befangenheit baren, ımmittelbaren Ausdruck der Seelenjtimmung liegt ihr vor- 
nehmfter Reiz. Man bemerkt vor allem den ihr innewohnenden Trieb zur Hin- 
gebung an das Naturleben, die fich beinahe zur religiöjen Verehrung desſelben 
fteigert; der Bilderreihtum ihrer Sprache wurzelt darin; den Eindrud, dab 
Bettine fich glücklich und innerlich befriedigt gefühlt Habe, empfängt man, obwohl 
die Umftände an ſich dazu angethan waren ober doch jchienen, aus diefen Briefen 
nicht. Ihre Heiterkeit erjcheint zwar zwanglos, aber nicht ohne den dumtlen 
Hintergrumd einer Traurigkeit des Gemüts. Yon Selbfttäufchung über ihr Ber- 
hältnis zu ante erweift ſich Bettine frei. Sehr bald offenbart fie in der 
Korrefpondenz die Voranzficht, da bei ihm mach feiner Rückkehr „wichtigere 
Belanntichaften das Interejfe au ihr im Zaume halten“ würden. Bettinens 
fpätejter Brief an Ranke, den ich vorgefunden Habe, iſt aus dem Mai 1828. 
Ich vermute, daß fie an ihn zu fchreiben aufhörte, als er in der erften Hälfte 
des Oftober de3 nämlichen Jahres Wien-verließ, um ſich nad) Italien zu begeben. 
Das Poſtſtriptum in feinem Brief an Varnhagen vom 9. Juni 1829 läßt erkennen, 
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daß er von Bettinen geraume Zeit feine Nachricht erhalten Hatte. Aus jeinem 
vier Monate ſpäter an Bettine jelbft gejchriebenen Brief, dem aus Rom vom 
10. Ottober 1829, — wohl nicht nur unter den erhaltenen jondern überhaupt 
dem legten an fie erfehen wir, daß fie ihn — es war anderthalb Jahre vor 
feiner Rückkehr — hatte wifjen laffen, fie wolle für ihm tot fein, — ein Augdrud, 
deſſen fie fich zu bedienen pflegte, wenn fie ein Verhältnis, in das fie getreten, 
wieder zu löjen beabfichtigte. Ohne Zweifel hatte fie nunmehr nähere Beziehungen 
zu dem Fürften Hermann von Pückler-Muskau angenüpft, der eben damals 
damit beſchäftigt war, die „Briefe eines Verſtorbenen“ — das Vorwort des 
Herausgebers“ ijt vom 30. Oftober 1829, aus demjelben Monat, wie Rantes 
Brief — drudfertig zu ftellen. Er mochte Vettinen einiges von dem Manuffript 
zu leſen gegeben haben, wie dieſe jpäter lange vor der Veröffentlihung aus 
ihrem Briefwechiel Goethes mit einem SKinde.!) Im März 1830 wurde der 
Fürft von Bettinen in einer Gefellihaft des Varnhagenſchen Ehepaares, nicht 
ohne den Widerſpruch mancher ihrer Freunde, insbejondere des Profeffors 
Eduard Gans, als der „wahrhaft geniale in unjeren Tagen“ bezeicjnet.?) 


Ranke an Bettine: 
Bien, 21. Oltober 1827. 

Haben Sie wohl zuweilen Ihres Reijenden gedacht? Sonderbar, daß ih 
troß der lebhafteften Erinnerung doch noch nicht an Sie zu jchreiben gezwungen, 
ih meine von ferne aus gezwungen worden bin. Nur eines liegt mir jehr 
am Herzen. Ich möchte willen, wie es Ihnen geht. Es ift ſchon lang, daß 
ih weg bin. Was kann Ihnen da alles zugeftoßen fein, das ich wiſſen müßte. 
Das Reifen hat große Uebel. Aus den beiten Verbindungen ift man mit einemmal 
fort, ganz fort; und Briefe, zumal die unjern, thun's lange nicht. Es ift nun 
ein Jahr, daß ich Sie kenne. Im diefen Monat fällt der Tag, wo ic} Sie zuerft, 
— dunkel gefleidet, mit ihrem ſchwarzen Haar, an das Sophatiffen gelehnt bei 
Varnhagens ſah. Seitdem hatte ih manche freundliche Stunde bei Ihnen, 
obwohl Sie von jo ganz anderer Art, Exiſtenz, Bildung find, ald jo ein armer 
Exeerpirer, Docent und Ecribent, wie ih. Wäre unjere Freundſchaft nicht noch 
befjer, wahrer und umfaffender geworden, wäre ic) daheim geblieben? Gott 
behüte Sie indeffen; vermiffen müffen Sie mich nicht, weder beim Thee, noch 
in der Oper, noch beim Bücherverleiher, noch jonft; aber wenn ich wiederfomme, 
jo jei mein Pla mir aufbewahrt. Nicht wahr? — ch denke, nun werden Cie 
wiffen wollen, was ich mache, wie mir's gegangen. Die eigentliche Reije Liegt 


ij Büdler an Bettine 20. Wärz; Bettine an die Zürjtin 11. April 1832. (Briefwechiel 
zwiſchen Pückler und Bettina von Arnim Nr. 5 und 8.) — Aus dem Nachlaß des Fürjten 
Puͤdler⸗Muslau. Briefmechfel und Tagebücher des Fürften Hermann von Pückler-Muskau. 
Herauögegeben von Ludmilla Affing-Grimelli. Erfter Band. Briefwechſel 1. Band. (Hanı- 
burg, 1873.) ©. 95; ©. 97 ff. 

%) Barnhagen von Enfe, Denkwürdigkeiten und vermifchte Schriften 8. Band. — Neue 
Folge 4. Band, (Leipzig, 1859) ©. 621. „Der Salon der Frau von Barnhagen im März 1830, 
wiederholt in deſſen ausgewählten Schriften (Leipzig, 1870 ff.) Bd. 19. 
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ſchon ein Stück hinter mir, und ich ſehe darauf zurück, wie man in einem Buch, 
das man geleſen hat, die ſchönen Stellen aufſucht, — unter guten Freunden 
oder bei langer Weile. Schlag ich nun nach, ſo habe ich ein paar ſchöne Zeiten 
noch bei Dresden: in der Galerie, wo ich gewiß ein Kunſtkenner geworden wäre, 
wenn nicht jo vieles Kenmenswerte in Hundert anderen Galerien, für die man 
Mufeen baut, oder wie hier, Defen,!) oder die find, wo ich nicht, zerſtreut wäre: 
bei Tieck, wo gute Geſellſchaft war und prächtig vorgelejen wurde, — und jo 
weiter.) Dann überhüpfte ich Teplitz. Im pechſchwarzer Nacht jah ich die 
ſchönſten Gegenden. Was half mir mein Sig bei dem Schirrmeifter? Eins doch: 
ich empfing den großartigften Eindrud von Brag, Burg und Berg, große Paläfte, 
altertümliche Kirchen und grüne Waldung; und der Fluß mit Infeln und Brüden, 
und die Hundert Türme der Altftadt; alle mit einemmal im Auge; nie jah id 
eine fchönere Welt. Auch ging mir's wohl da. Manufkripte, Bilder, gute 
Menjchen. Denten Sie fi), der alte Dobrowsky fragte mich nad} den Brentano3.) 
Er meinte Ihre Brüder; ich brachte ihn gleich auf die Schweftern. Es jei nicht 
verhehlt, daß er jagte, Frau von Savigny fei von allen Gefchwiftern das 
geſcheiteſte,) aber Ihrer erinmert er ſich ungemein wohl; er behauptete, mit 
Ihnen — ich weiß nicht wo, — Kirchen befucht zu haben. Ich Habe da aud 
wa3 gelernt. Da mir das Böhmiſche jo außerordentlich ſchön in die Ohren 
fiel, beſonders von Männern laut und langſam geſprochen, fo jchenkte mir 
Hanka (Bibliothetar in Prag) eine böhmiſche Grammatif, die aber leider böhmiſch 
geſchrieben ift.5) Ich fand etwas andere Lehrmeiſter, wo ich Verje zufammen- 
feßte, wie folgt: 





1) Vergl. Ranfe an Heinrich Ritter, 9. Dezember 1827. (S. W. Bd. 53—54 ©. 182 
Zeile 13.) 

2) Bon Ludwig Tied, der Bettine im Augujt 1806 kennen gelernt hatte (Brief von ihm 
an Böttiger aus dem Jahre 1835 im Goethe-Jahrbuh Bd. XV. [1894] S. 297) und mit 
dent Barnhagenfchen Ehepaar in Briefwechſel ftand, erhielt Rante Empfehlungsbillette an 
den Geſchichtſchreiber Joſef Hormayr und die mit biefem ſehr befreundete Romanfcriftitellerin 
Karoline von Pichler in Wien. (Hormayr an Tied, 27. September 1827; Karoline von 
Pichler an Tied, 10. Mai 1828, — Briefe an Ludwig Tied. Ausgewählt und herausgegeben 
von Karl von Holtei, Bd. II. ©. 9 und ©. 74.) -- Karoline von Pichler Hatte Barndagen 
im Jahre 1809 gejehen. — Rahel verkehrte bei ihr im Jahre 1815. (Rahel an Barnhagen 
15. Juni 1815, — Briefwechjel Bd. III. ©. 120 ff.) 

3) Joſef Dobrowsty, der ſlaviſche Spracforfher, war am 17. Auguſt 1753 geboren 
und jtand alfo damals in fünfundfiebenzigiten Lebensjahr; er jtarb fünf Vierteljahr nad 
Nantes Zufammenkunft mit ihm am 6. Januar 1829, 

4) Ihr Vorname war Kunigunde; die Familienmitglieber bedienten ſich ber Form 
Gunda oder Gundel. Sie war am 8. Juli 1780 geboren. Ihre Vermählung mit Friedrih 
Karl von Savigny, einem geborenen Frankfurter, der damals Profeſſor der Rechte an der 
Univerfität in Marburg war, hatte am 17. April 1804 ftattgefunden. Gerade fie nimmt 
Rahel von ihrer jonjtigen Zuneigung für die Brentanoſchen Geſchwiſter aus. „Die Kinder 
bis auf Madame Savigny. lieb’ ih alle,“ jchreibt fie an Barnhagen am 21. Mai 1814. 
Griefwechſel Bd. III, ©. 358.) 

5) Vermutlich war es Hankas 1822 erſchienene Ueberfegung von Dobrowstys Lehr- 
gebäude der böhmiſchen Sprache ins Böhmiſche. 
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Mojä heskä, mojä milä, 
Moj4 dobrä, mojä malä, 
Mäs m& radä 
heißt: „Deine ſchöne, liebe, gute Kleine, — haft Du mich gern?“ — ober jo 
ähnlich. — Mit einem Worte, gut ging e8 mir in Prag; ic) excerpirte, — ſah 
ſchöne Orte — auch den Karlitein jah ich an einem der ſchönſten Abende und 
eilte dann hierher. Es war noch September. Gleich den zweiten Tag ftieg ich 
mit einer zahlreichen Geſellſchaft, die zufällig zufammentraf, nad) dem Leopold3- 
berg und dem Kahlenberg. Wir gingen im Nebel hinauf; wie wir oben waren, 
hatten wir den Nebel unter uns und jahen ihn noch in allen den Thälern umher, 
auf den niedrigen Höhen rauchend fluten und mit der Sonne tämpfen, bis er 
am Ende fich auf das Gras legte, um bis den andern Tag auszuruhen. D wie 
ſchön war es aladanır im dichten Grün der Wälder, durch die wir wanderten 
umd von den Abhängen, da, wo wir Dörfer, öfter und Donau jahen, und 
endlich dann auch an der Speijeftation, die man bei der ſchönſten Ausficht auf- 
richtete, wo man nicht allein Ungar, fondern auch Champagner genoß; — das 
Land iſt eigentlich jeßt noch ſchön, umd ein Teil des Adels wohnt noch immer 
auf den Gütern. Ich bin auch in Dornbach, in der Brühl und in Schönbrunn 
gewejen. Sie erinnern fi gewiß am alles das. Eben darum jag’ ich's. Sie 
wiljen, was ich dann zunächſt fuchen mußte: Bibliothek und Archiv, und die 
Menſchen, die dazu den Weg bahnen können. Hormayr nahm mich auf wie 
ein alter Freund. Er ift lebhaft; für die Gejchichte von Defterreih und Bayern, 
Schauſpiel und Kunft, auch für den König von Bayern voll Interefje; ich habe 
ihn faft alle Tage gefehen; wir efjen in dem nämlichen Gafthof; jeine Geſellſchaft 
ift mir ſehr wert. Noch wichtiger waren mir, wie natürlich, andere Leute, die 
unmittelbaren Einfluß Haben. Bor allem hat mir Genk außerordentlich wohl 
gefallen. Er zeigt einen durchdringenden Verftand, eine ganz richtige Geſinnung, 
ungemeine Lektüre. Er lebt hier in den blühendſten Verhältnijfen.t) 
Mit dem vorftehenden Briefe Nantes an Bettine Freuzte ſich der ihrige an 
ihn, den ich unmittelbar folgen laffe, 
Bettine an Ranlke: 
Berlin. 30. September — 24. Oftober 1827. 
Alſo nah Wien foll ich jchreiben; wär" dieſer Brief doch ſchon mit guter 
Adreſſe nach der Poſt abgefandt, denn bis jo weit rigfirt er feine Exiſtenz. — 
Den Ihrigen aus Dresden erhalten und daraus erjehen, daß Ihre Buchſtaben 
ebenjo krumm und pudelicht, wie Schleiermadher; ich vermute, daß fie ebenſo viel 
Geift enthalten. — Sie wollen wifjen, wie mir's geht; darüber ließ ſich viel 
jagen und es käme dabei nicht? heraus, als daß Sie mid) bewunderten, ein 
idlehtes Subjett, ein ſchlechtes Objett. — Heute iſt der fünfte Sonntag jeit 
meined Kindes Geburt?) Arm und Bein müde, die Augen voll Schlaf, die 
') Nur fo weit ijt das Schreiben in der Varnhagenſchen Sanımlung vorhanden. 


*%) Die Geburt war am 29. Auguft, am Tage nad) dem Jahrestage der Geburt Goethes 
erfolgt. . 
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Kehle voll Wiegenlieder, werde ich’ felbft zum Kinde, das fich wundert, im diejer 
heimvollen Welt zu jein, ftatt fich zu beklagen. So hat mir's der mein Genius 
ift, zugewendet, und wenn ich's verdane, mag's wohl auch anſchlagen; vier leere 
Wände, und doch weiß ich, daß der Himmel voll Sterne hängt; ich hab’ ja Zeit 
genug gehabt, mit dieſen Sternen zu konferiren, hat mir je einer was Geſcheites 
zugeraunt? — Hat mir's je einer richtig gemacht? — Was juche ih? Die 
Wahrheit? Iſt fie nicht in diefen Wänden? Warum will ich Hinaus; wer 
wird mir begegnen, der mir'3 wichtig macht, daß ich ihn gejehen habe; jo bleib 
zu Haufe, und wenn es wahr ift, daß es grüne Thäler gibt, durch die ſich die 
Bächlein murmelnd winden; daß die Herden am Bergesrand hängen, Hinter dem 
die Sonne in Purpurgewand zu Bette geht; wenn es wahr ift, daß das fanfte 
Mondlicht den träumenden Schäfer beleuchtet, fo Öffne dein inneres Auge und 
genieße im Zauberfpiegel der Phantafie, was dir das Leben weis macht; träume 
doch, du kletterſt Die jteile Felswand hinan, wenn du müde bift; und oben wirit 
du ein Paradies überjchauen. Ja, ich überſchaue ein Paradies in jehnendem 
Verlangen, wie jeder Gefejjelte; allein das Ueberſchauen lehrt entjagen. Nur 
geht e3 langſam, und taufendmal fängt man von neuem an und ruft fi zu: 
„brich, Herz!“ 

Daß ich Cie mit nichts unterhalte, wie mit nichts, fommt daher, weil mein 
Dajein durch nichts gefördert wird, und ift dies allerdings das beſte Mittel zur 
Wirklichkeit; denn wo nichts ift, muß der Menfch den Raum ausfüllen, wenn er 
ein Dajein haben will; und ich beehre Sie in diefen nichtsjagenden Zeilen viel 
mehr mit meiner Wirklichkeit, al3 unter anderen Verhältniffen, in welchen doch 
zum wenigften andere Götter neben mir Plaß hätten. Was ift dies für eine 
Aufgabe? Leere Papier und die Feder zur Hand. O Geilt, zieh hinaus aus 
der. Feftung mit Hingendem Spiel, und jprich etwas Gejcheites über die Be— 
ftimmung de3 Menichen. 

So weit, guter Ranfe, war ich vor vierzehn Tagen gelommen, und heute 
habe ich erjt wieder Zeit, meine junge Briefpflanzung mit etwas Tinte zu be 
gießen. Sie jehen, wie ſchlecht das Feld beftelft ift; indejjen ich Habe für Cie 
gejät und Cie müffen die Ernte ſchon hinnehmen wie's fommt. Varrenhagens 
Paradies ift mir noch ein verjchloffenes,') aber unlängjt waren Gäjte umvermutet 


i) Das war die Folge des Zerwürfniſſes, das zwifchen dem Varnhagenſchen Ehepaare 
und Bettinen auf Anlaß des Vorfalls in der erften Hälfte des Juli 1827 eintrat, über 
welchen die Herausgeberin der Briefe von Stägemann, Metternich, Heine und Bettine von 
Arnin mit Briefen, Anmerkungen und Notizen von Varnhagen von Enje (Leipzig, 1865 
©. 218 berichtet. An der angeführten Stelle wird eine auf denfelben bezügliche, vom 7. Juli 
1827, „weldes war ber Tag, der auf den 6. Juli folgte“ datirte, auch in der Sammlung 
vorhandene Berjififation Rankes und ein Entfhuldigungsicreiben Bettinens an Rahel vom 
nämlien Tage mitgeteilt. Mir liegt noch ein Billet Nantes an Rahel vom Morgen des 
8. Juli vor, welches eben diefe Angelegenheit betrifft. Eine Ausjöhnung kam jedoch dadurch 
nicht zu ſtande. Die Barnhagenihen Ehegatten vermochten zwar nicht die „wundervollen 
Gaben der reizenden, tiefiinnigen, geijtiprühenden Bettine“ zu verfennen; aber jie maken 
ihr doch zugleich nicht nur „Unart und plumpe Liſt“ bei, fondern warfen ihr auch „frehe 
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in Baldalla angefommen. Da kam jchleunigft ein Bote von der Varrenhagen 
um Butter, welchen ich auch befriedigte, umd erfuhr bei diejer Gelegenheit, daß 
Wiliſſen und Steffens, der vierzchn Tage hier fampirt, den Abend zubrächten 
mit noch mehreren Schöngeiftern. ) „Zoega habe ich gelejen,?) der erjte Teil mit 
platoniſcher Weisheit, die manchmal das Fieber befommt, durchblitzt; nebenbei 
quellen taufend Heine Quellen der Sehnjucht und Wehmut auf und man fühlt 
mit ihm den Durft, an Freundesbruſt das Bedürfnis der Mitteilung zu be— 
ſchwichtigen; der zweite Teil ein wahrhafter Spiegel menſchlichen Schidjals; jo 
geht es den Reinen heiligen Genies; fie überwintern nicht; je myſtiſcher, je aus— 
ländifcher der Saal des Gefühle und des Geijtes, je jchredlicher ift die Ver— 
beerung. Armer Zoega! Wenn höhere Geifter deinem Flug ihre wollenen 
Fittiche untergebreitet hätten, wie ich mein feines Kindchen pflege, wie ſchön 
wärft du groß geworden; o taufend ihr mannigfaltigen Geifter in menjchlichen 
Seitalten, wie taujendfältig müßt ihr mit diefen zu Grunde gehen. 

Steffens war bei mir heute morgen; ich hatte mein Kind am der Brujt; 
er füßte mich beim Weggehen und erzählte es bei dem Diner wieder mit dem 
Zuſatz, er habe mich auf die reinfte, unſchuldigſte Art geküßt; was beim Gewitter 
ein falter Schlag zu nennen, das nennt ein Philofoph beim Küffen unſchuldig; 
ih weiß es beffer und Leib und Seele find nicht oft jo ſchön vermittelt, daß 
ein Kuß wie ein Heiliger Blitz zündet, alles Irdiiche im Genuß verzehrt, daß 
die Unſchuld in Flammen aufitrahlt; es glaube nur feiner, daß man fich eines 
Kuſſes bemächtigen könne, jo wenig wie des Sterns am Firmamente, dod) wenn 
jein Stern leuchtet; — verzeihen Sie, ich vergaß mich und wähnte an einen 
andern Storrefpondenten zu jchreiben, den dies mehr interejfirt — auch Hat 
man bei jenem Diner oder Mittagejfen gejagt, ich jei geiftreich, und einer fagte, 
und ſchamloſe Lüge“ vor. (Rahel an Barnhagen, 4. September; Varnhagen an Rahel 
9. September 1827; — Briefwechfel Bb. VI. S. 142, 155). Wie fehr ihnen das damalige 
Benehmen Bettinens in nachhaltiger unliebfamer Erinnerung blieb, erfennt man daraus, 
dar Barnhagen in einem fünf Vierteljahr nahber an Ranfe gefchriebenen Brief, dem vom 
. November 1828, des berührten Borfalles mit dem lebhaften Ausdrud des deshalb gegen 
Bettine gefaßten Widerwillend unter der Bezeichnung ber „großen Lügengeſchichte“ gedentt. 
— Eine Wandlung diefes Verhältniſſes erfolgte in den erjten Monaten des Jahres 1829, 
vorbereitet baburd), daß Bettine ſich auf eine fehr ſchmeichelhafte Weile über Barnhagen 
äußerte, wogegen biefer keineswegs unempfindlich war (Rahel an Varnhagen 1. und 3. Februar; 
Varnhagen an Rahel 4. und 6., Rahel an Varnhagen 25. und 27. Februar; 4. März; — 
Briefwechſel Bd. VI, S. 196; 198 ff., 205 ff, 218, 287, 289, 320 fi.) und geförbert fobann 
durch die liebevolle Sorgfamteit, mit der ſich Bettine bei einer ſchweren Ertrankung ber 
Rahel zu Anfang April derfelben annahm. (Barnhagen, Blätter aus ber preußiſchen 
Geſchichte. Bd. V. S. 200 ff.) 

1) Die „Wiliffen“ find die beiden Brüder Wilhelm und Adolf von Willifen, von denen 
der eritere damald Major und Kammerherr, ber letztere Premierlieutenant im großen 
Generaljtab war. Varnhagen erwähnt biefen Befud in den Blättern aus der preußiſchen 
Beihihte Bb. IV. ©. 317, unter dem 7. Oftober. 

9 Friedrich Welder, Zoegas Leben, Sammlung feiner Briefe und Beurteilung feiner 
Werle. (2 Bände, Stuttgart, 1810.) 


64 b Deutſche Revue. 


er halte mich für die geiſtreichſte Perſon in Europa, und Steffens ſagte: mein 
Geiſt ſei geſchichtlich; er mache Epoche in der Zeit. Sie, lieber Geſchichts- 
ſchreiber, aber haben auf dieſem Papier einen deutlichen Beweis, daß mein Geiſt 
ein Spielrätzchen iſt, und inſofern können Sie ihn als ein geſchichtliches Dokument 
betrachten, um den Beweis zu führen, warum Sie ihn nicht in Ihrer Geſchichte 
mit angeführt haben; man läßt mir niemals Zeit, und glaubt mich ſchon zu 
verſtehen, noch ehe ich meinem Gedanken die rechte Tendenz gegeben habe; oder 
man übereilt ſich, um ihnen eine Tendenz zu geben, und macht mich ganz gegen 
den Strich geiſtreich; ſonſt wollte ich wohl beweiſen, daß ich das Gegenteil von 
geiſtreich bin, ohne dumm zu ſein. Der Mond ſchmilzt mich in Maſſen, die 
Sonne teilt mich in Strahlen. Geiſt iſt die Vor- und Nachwelt. Der Menſch 
mit ſeiner Empfindung liegt mitten inne; was ſie geiſtreich nennen, iſt, was ſich 
von beiden Seiten am Menſchen kriſtalliſirt; Muſik iſt Geiſt, kein Menſch kann 
ſie deuten, Kunſt iſt Geiſt und zwar handgreiflicher, und doch können wir ſie: 
nun leben Sie wohl; ich habe mich noch nicht beſonnen, ob ich in der Urſprache 
oder im Modeton meine Briefe an Sie verfaſſe und deswegen iſt alles ſo durch 
einander. Wollen Sie ſich ein kleines Nebenverdienſt bei unſerer Korreſpondenz 
machen, fo ſuchen Sie in ihren Antworten allemal die Worte aazubringen, die 
ich unorthographiſch geſchrieben habe; das ijt eine feine Art, mich zu Korrigiren, 
ohne mich zu verlegen. Bei Schleiermacher wurde disputirt, ob Sie naif find 
oder nicht; ich jagte, Sie feien bewußt, aber wahrhaft, und dies Täme im der jitt- 
lichen Welt, wo man fi der Sprache bediene, um fid) einen Anſtrich zu geben, 
naif heraus. 

Soeben bringt mir eine unſichtbare Hand diefen Brief zurück, der bereits 
vierzehn Tage auf die Poſt geſchickt war; ich foll eine andere Adrefje machen. 
Sie logiren bei dem Engel, der eine Gräfin ift,') das ift ominds. Varrenhagens 
habe ich bei einer Bifite angetroffen: er ging fogleich diplomatijchft hinweg, ohne 
mich eines Blicks zu würdigen; fie gab mir ihre Geringjchägung in den mildeiten 
Augdrüden zu verftchen. Ich frug nad) Abreffe, aber Sie Unwürdiger haben 
mir gefchrieben und nicht ihr, und dies ift unverzeilich ;2) ich ging fogleich nad, 
Haufe, den Brief von Ihnen beffer zu verwahren, den ich auch noch richtig 
zwiſchen dem rechten Baden und der Lehne meines Großvaterſtuhls fand, wo 
ich ihn beim Empfang hinſteckte, und nun hab’ ich ihn jo verjtedt, daß man ihn 
nicht finden joll, und fteht alles bei dem alten. Savigny fommt heute, ald am 
24., zurücks) Mein Sind ift noch nicht getauft, weiß auch feinen, der jeinem 

1) Bergl. die Angabe der Adreſſe zum Schluß von Nantes Brief an Heinrid Ritter 
dom 4. Oltober 1827: „Jatobshof Nr. 797, eriter Stod, bei der Gräfin Engel.“ (5.8. 
53—54 ©. 113.) 

2) Rahel an Barnhagen, 10. September 1827. Briefwechſel Vd. VI. ©. 175. 

®) Savigny hatte ji zur Stärkung jeiner Gejundheit und Studien halber nahezu ein 
Jahr in Oberitafien aufgehalten, das von ihm gleich nach der Bermählung in Begleitung 
feiner jungen Frau und dann im Herbft 1825 auf kurze Zeit befuht worden war. — Barn- 
hagen gebentt der Heimkehr Savignys in feinem Brief an Rante vom 8. November 182, 
und in den Blättern aus der preußiſchen Geſchichte Bd. IV, ©. 325. 





Wiedemann, Leopold von Ranfe und Bettine von Arnim. 65 


Heinen Geſichtchen entſpräche; die Schulverzweiflung laftet noch auf mir. Heute 
gehe ich in Abwejenheit Arnims zu Mlöden!) und ſehe, was ich auf eigene Fauft 
ausrichten farm. Dabei geht es mit dem Zeichnen jegt fizer wie je1 geftern habe 
ich vier Feuerbeftien gemacht, die den Beifall aller, welche diefe Tiere kennen, 
haben. Die Gelehrten und Profefforen ehren allmälich in ihre Stellung zurüd. 
Hollweg?) hat ich zur Reftorwürde die Haare verfchneiden laffen. Dieſer Fled?) 
fommt von einem Chotoladenplägchen und nicht von Sinderfada; er muß Sie 
daher nicht abhalten, mein Schreiben an Ihre Lippen zu drücken. 


Ranle an Bettine. 

Bien, 6. Februar 1828. 

Fürs erfte jei Ihnen Fund, daß fein Brief unterwegs ift, um etwa dem 
Ihrigen wieder in Die Duere zu kommen. Ich glaube nicht, daß Sie ſich be- 
finnen werden, was Sie mir damals gefchrieben. Ich meines Teils ſchäme mich 
ein wenig, daß ich Ihnen über mancherlei Ereigniffe nichts gejagt habe, und 
Sie mir über faſt feine doch etwad. Sie fommen mir vor, wie ein an Händen 
und Füßen Gebundener, der aber über Himmel und Erde prächtig zu träumen 
weiß. War denn Homer wirklich blind, wie Beethoven taub? — Ich wünfchte 
sehr, zu ihren Füßen bald wieder — nicht zu liegen, — nein, jondern zu figen, 
und zwar auf dem Sofa; aber wenn ich dazu mur nicht wiederfommen müßte! 
Sogleich wiederzufommen habe ich noch nicht große Luft. Sie glauben nicht, 
welche Laft von Manujfripten voll der wilfenswürdigften Sachen noch auf mich 
wartet. Denfen Sie fich fo viel, vielleicht ſchöne Prinzeffinnen, alle verwünſcht 
md zu erlöfen. — Nicht ander als Hannibal von Italien würde ich hier ab- 
ziehen. Wenn nicht etiva nad) Italien; da wäre eigentlich das Schönfte, und 
das Hoff’ ich auch insgeheim. — Webrigens Iebe ich hier ganz gut. Vier Fünf- 
teile meines Glüds find in den Manujfripten. Das legte Fünfteil ift zufanmen- 
geießt aus Geſellſchaft, zuweilen befternter und weißbehandjchuhter, zuweilen 
auch einer, die nach Werkftätte duftet; die erfte ift aber doch wirklich die beite; 
aus Mufit: die Symphonien und Duartett3 von Beethoven habe ich hier erſt 
fennen gelernt; welch eine Welt von Wohllaut, mit Flüffen und Bergen, Meeren 
und Sternen fozufagen mein ih; aus Theater, das Leopoldftädter reizt mich 

) Karl Friedrid von Klöden, der, am 21. Mai 1786 geboren, nur ein Jahr jünger 
als Bettine war, Begründer der erjten Gewerbefhule im preußiſchen Staat und deren 
Direltor, literariich befannt durch naturwiſſenſchaftliche, ganz beſonders aber durch hiſtoriſche 
Schriften, die ſich auf die Mark Brandenburg beziehen; (Die Quitzows und ihre Zeit, 4 Bde. 
Berlin, 1836—37; Diplomatiſche Geſchichte des Markgrafen Waldemar von Brandenburg, 
4 Bde., ebenda 1844—45). Sein Sohn Guſtav Adolf, geboren ben 14. Juni 1814, iſt der 
Verfajjer des fünfbändigen, in mehreren Auflagen erfhienenen Geographiihen Handbuches 
der Erdkunde. 

%) Der unter dem Doppelnamen Bethmann-Hollweg (Morig Auguft von) belannte 
Jurift, der in auffallend jungen Jahren zum Rektor der Berliner Univerfität gewählt 
worden war. 

3 Im Briefe befindet jih an diefer Stelle ein brauner Fled. 
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am meiften, und ich ginge alle Tage hin, wenn e8 meine übrigen Glücksteile 
zuließen; jodann aus der Leftüre italienifcher Poeten, wo mir Gutes umd Böſes 
gleich belehrend ift, endlich auch; aus dem Schreiben folder Billets und Briefe, 
mit denen ich mich zu denen verjeße, Die, wie ich hoffe, mir gewogen find. Habe 
ich heute recht? Ich werde wohl jehen, ob Sie mir antworten werben. 
Ihr 
2. Ranfe. 


Bettine an Ranke. 

[Berlin] 2. April 18%. 

Ich würde Ihnen nicht jchreiben, wenn fi) nicht Gelegenheit dazu fände, 
es würde fich feine finden, wenn Sie den Ueberbringer diefer Zeilen nicht inter: 
ejfirten; fie würden ihn nicht interejfiren, wenn er nicht jelbft interefjant wäre, 
und mir würde er e3 nicht fein, wenn er bei feiner gejchichtlichen Richtung nicht 
auf Sie fein höchftes Augenmerk hätte. So empfangen Sie ihn denn mit all 
dem lebendigen Anteil, den Sie einem Lebenden ſchuldig find, dejjen fünf Sinne 
gleih Senfe, Dreſchflegel, Wurfichaufel, Scheffel und Streihmaß die Früchte 
Ihrer Forſchungen zu behandeln geeignet find. Er wird Ihnen wohl jelbit 
jagen, daß er Herr von Stapfer ift aus Vern,!) wird Ihnen auch fagen, was 
Ihre Freunde von Ihnen jagen, und Sie werden dabei Gelegenheit finden, ſich 
jeiner Bekanntſchaft zu freuen. 

Aus mir kann nichts Gefcheites werden; ich habe mich zu der tückiſchen 
Mufit bei meinem Kinde engagirt und muß den ganzen Tag Heiderlei Bum— 
bumbum fingen; außerdem ift mein liebftes Gejchäft, auf den grünen Sofa bei 
zugemachten Vorhängen in der Heinen Sammer zu ungen ;?) andere Leute nennen 
dies Nichtsthun, ich nenne es einen Beitrag zur geheimen Gejchichte meines 
Herzens, und nur die geheimen Geſchichten find Wahrheit und die öffentlichen 
Schein. Co weit find Sie auch, aber dag werden Sie noch nicht zugeben, daß 
alle Geſchichte unwahr ift, außer der geheimen; — ich möchte Ihnen nod 
manches jchreiben und mag Sie nicht beleidigen mit Nichts ſagendem, und 
etwa ijt doch jo ungeheuer viel, daß ich's von mir ſelbſt nicht erwarten darf: 
daraus erflären Sie ſich mein Ihnen geweihtes Stillſchweigen. Da jedod die 
Schleufen geöffnet find, jo mag immer das unbedeutende Bächlein meiner 
Klatſcherei durchfidern. 

Humboldt hat mit feinem brillanten Kolleg viele Köpfe, Hüte und Hauben 


2) Ohne Zweifel Philipp Albert Stapfer, geboren am 23. September 1766, geitorben 
am 29. März 1840, der in feinen jungen Jahren ald Staatsmann wirkſam gemefen iſt. 
beſonders aber literarifch als theologiſcher Schriftfteller und durch Ueberfegungen Goetheiher 
Dramen ins Franzöfiihe fi bekannt gemacht hat; über ihn Alexander Binet in der von 
ihm beforgten Ausgabe von Stapferd Melanges philosophiques, littéraires, historiques 
et religieux (Paris, 1840). 

2) „Lungen“, das unter anderen bei Hans Sachs und Luther vorlonmt, hat in den 
Dialelten unter manderlei Mobifitationen im allgemeinen bie Bebeutung: im Halbjdlummer 
müßig liegend ruhen. ” 
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in einen Stall vereinigt und in voriger Woche die gewigigte Menſchheit ent» 
laſſen;) ich war nicht dabei, mir grufelt vor der Aufklärung; aber Bildung ift 
leider gar zu fubtil, fie verbreitet fi wie der Geftanf der Gaserleuchtung vor 
meiner Thür; fo mußte id) dennoch einen Teil davon ſchlucken; da hab’ ich 
erfahren, daß die Hunde aus Lappland ftammen, und daß es eine Gattung Affen 
gibt, die ſich ſchneuzen, und daß die Sterne rund find und feine Sporren haben. 
Und jo treibt der tieffte Forfcher der Naturgeheimniffe ſich auf öffentlicher 
Straße herum, und was hilft's; wenn der König aller Könige der Biſamkatze 
au ein Patent gibt; wenn fie ihren Bifam verjchüttet, jo reibt fich jeder dran, 
und alle ftinfen nach Bifam und jo weiter. 

Guter Ranke, die Sonne des Schiffbauerdammes ift untergegangen; die 
Nachtlampen ber menjchlichen Wohnungen entzünden fich nad) und nach, der 
Horizont ift grau, ich wüßte nicht, was ich bei jo färglich zugemejjenem noch 
viel preftiren könnte. Geftern las ich in der Ießten Ausgabe im Goethe die 
Stelle, da vergiftet fie fich und er erſchießt fich, was ift das Tragifchite? Wenn 
der Großmut die Schwingen gelähmt werben, denn fie will fich auch zeigen. 
Nur die Gewalt aller Gewalten will nichts, bedarf feines Daſeins; warum ſollte 
ich's deutlicher jagen? Kann Gott befjer erflären als mit feinem Namen, der 
doch nur ein Klang ült. 

Ih bin nicht traurig; der Najen wird dies Jahr wieder grünen, ſchon 
werben die erjten Veilchen zu Stauf gebothen. Es gab eine Zeit, wo ich nie ein 
Sträußchen kaufen konnte, ic) mußte fie alle haben; jeßt kaufe ich feine mehr, 
aber jo oft ich fie ſehe, genieße ich die frühere Zeit: „Tage der Wonne, kommt 
ihr fo bald?“ war mein freudiger Geſang dem Frühling entgegen; heute ſchweige 
id, empfinde die menjchliche Stimme in meiner Seele, ‚denke nach, ob der himm- 
liche Genius über diefem Gewölt, über diefen Sternen wohl jo pfiffige Gehör 
hat, um der Gewalt meines Gejanges in meiner Seele zu lauſchen; wenn dag 
iſt, was braucht er weiter. 

Sollten Sie jo viel Pietät Haben, Beethovens Grab zu beſuchen? Nein, 
er fteht ihnen nicht fo nah’! Aber mir liegt er nah’, ja der Züchtigfeit wegen 
wohnt er mir im Herzen, was die nächſte Nähe ift, und darum befuchen Sie 
fein Grab in meinem Namen; ?) fein Blümchen brechen Sie von dem Nafen, der 
ihn dedt, feinen Seufzer ſchicken Sie ihm nach, aber über dem, der zu Ihren 
Füßen liegt, denken Sie an fich felbft, und die Todtenfeier wird feiner würdig 
jein. Um von Ihren Freunden zu melden: Geſtern begegnete ich Varnhagen 
im Sonnenschein; fein ſchwarzer Rod war jo rein gebürjtet, daß er feinem 


3) Barnhagen gebentt der Borlefungen Alerander von Humboldts in feinem Brief an 
Rante vom 3. Februar 1828. 

2) Bettine ſpricht don ihrem Verkehr mit Beethoven in einem Brief an ben Fürſten 
Küdler (Nr. 5 des Briefwechſels — Briefmehiel und Tagebücher des Fürften Hermann von 
Füdler-Muslau. Herausgegeben von Ludmilla Aſſing. I. Band, ©. 90 ff.). — Varnhagen 
ihreibt an Rahel aus Prag am 24. Oftober 1811: Brentano liebt den Beethoven fehr, 
Bettina rechnet ihn zu ihren liebften Menſchen. (Briefwechſel I. Band ©. 173.) 

5* 
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Gewiffen alle Ehre machte... Wildermeth wird alle Tage größer und ſchöner: 
das laſſe ich mir jagen; denn ich fehe ihn nicht.') 

Leben Sie wohl, was an Freundichaft in meiner Seele angefegt hat, ſei 
Ihnen geweiht. Bettine v. Arnim. 


Bettine an Ranke. 

J (Berlin, Mai 1828.8 

Ich könnte Sie bedauern über Ihren Latholifchen Verdruß, wenn er mir 
der Maßſtab Ihres Glückes wäre; es ſcheint mir, die erfte Fatalität feit Ihrem 
Ausflug, die noch dazu als Chimäre was Reelles hat; danken Sie Gott, daß 
es noch ein bloßer Lärm ift, und daß Sie nicht wirklich katholiſch geworden, 
und lernen Sie, daß ein Mann Nichtiges weder beachtet noch empfindet. Ein 
Geſchichtſchreiber braucht der Unwahrheit nicht zu widerjprechen, er braucht nur 
wahrhaftig zu fein. Hier können Sie ein Erempel an fich ftatuiren, wie ber 
Unfchuldige von nicht weiß und ohne Hemd unter die Menjchheit tritt, weil 
man im Himmel feines bedarf. So treten Sie ohne Panzerhemd unter Ihre 
Feinde; und die Bosheit Ihrer Widerfacher wird über Ihrem Zutrauen zu 
Grunde gehen. — Durch Schickung Gottes kam ich in eine Gefellichaft von 
Hundert Perfonen; man forderte mich auf zu befennen, daß Sie katholiſch ge 
worden; ic) gab meine Ehre, die unter Gelichter ein Mufter ohne Wert iſt, zum 
Pfand, daß es nicht wahr fei; dies alles ift ſchon zu viel, Strohföpfe konnten 
e3 glauben und jolche laſſen fich nicht belehren; denn fie begreifen ihre Dummheit 
am wenigften. Guter Ranke, e3 ift alles möglich. Unlängft hat ein Reiter in 
der Nacht feine Reithojen verloren; er ftieg vom Pferd, band es an einen Baum, 
und fuchte und fand glüdlich feine Hofen. Nicht wahr, es iſt faum möglich? 
Und wenn man fragt, was ift wahrſcheinlicher, daß Ranke katholiſch wird oder 
daß er feine Beinkleider beim Neiten verliert, jo würde man das erftere weit 
eher zugeben ala das letztere. Ich aber weiß, wie die Geſchichte pajfend it, 

i) Bon Wildermeth, damals Major im großen Generaljtabe, war in der zweiten Hälfte 
des Februar 1828 aus Paris nah Berlin zurückgekehrt. (Barnhagen, Blätter aus der 
preußifhen Geſchichte, Bd. V. S. 34; 20. Februar 1828.) — Varnhagen erwähnt ihn als 
Günftling Bettinend in feinem Brief an Ranke vom 8. November 1827 und führt ihn als 
ſolchen in ber „Briefwechſel und Tagebücher des Fürjten Hermann von Püdler-Mustau, 
herausgegeben don Ludmilla Afjing.“ I. Band (Hamburg, 1873) ©. 105 als Note zu den 
Brief Püdlerd an Bettine abgedrudten Aufzeihnung auf. Bon Bettinen beſaß er Briefe 
aus der Zeit von 1822—24. (Aus dem Nachlaß Varnhagens von Enfe. Briefe von Stäge- 
mann, Metternich, Heine und Bettine von Arnim, nebjt Briefen, Anmerkungen und Notizen 
von Barnhagen von Enje. Leipzig, 1865, ©. 264.) Herr von Wildermeth ſtarb zu Ente 
des Jahres 1829 am Lazaretfieber in Adrianopel. (Barnhagen, Blätter aus der preußiſchen 
Geſchichte V. Bd. ©. 263; 19. Januar 1830). 

2%) Ueber das Gerücht, mit weldem ſich Bettine in ihren Schreiben vornehmlich be 
ſchäftigt, — man erjieht aus diefem, wie verbreitet dasfelbe in Berlin war — daß Kante 
zum Katholizismus fibergetreten fei, vergleihe man deſſen mitzuteilende Briefe an Rahel 
und Barnhagen vom 25. und 26. April 1828 und den in den ©. W. 9b. 53—54 ©. 199 fi. 
abgedrudten von ihm an Heinrich Ritter vom 30. April. — Es kann kein Zweifel fein, da; 
Rante darüber aud an Bettine geſchrieben Hatte. 
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und wenn man mich über Ihren Religionswechjel fragt, fo ſage ih, daß Sie 
nicht katholiſch geworden find, aber daß einer feine Hoſen beim Reiten verloren, 
und dann fchreien die Leute und wollen beides nicht glauben; ich aber löſe 
ihnen ganz einfach die Gefchichte der Hofen, aber über Sie gebe ich feine Auf- 
löſung. Man Hält uns beide für fehr gute Fremde und glaubt und in einer 
ſehr vertrauten Korrefpondenz. Gott weiß, daß ich fein Wort jchreibe, welches 
einer guten Feder Ehre macht und nicht eben die Reife nad) Wien unterlaffen 
fönnte. Ich bin auch feinesweg3 geeignet, großen Vorteil von Ihrer Belannt- 
ſchaft zu ziehen, ausgenommen, daß ich etwas zu Ehren komme, von einem jo 
großen Kopfe geachtet zu jein; denn Angilion ſagt's und der Kronprinz jagt, daß 
Lie einer find. Warum? ft es denn ein jo großes Wunder, daß Sie dies 
Buch geichrieben haben? Oder hätten Sie zufällig ein jchlechteres fehreiben 
können? Letzteres werden Cie verneinen; nun, was macht man Ihnen aljo für ein 
Verdienft daraus? — Müſſen Sie ſich nicht ſelbſt zugeftehen, daß es noch ganz mit 
menſchlichen Kräften im Verhältnis. 

„Unjer Thun ift Stückwerk.“ Der Thau, welcher das junge Grün vom 
Staube reinigt, beſchämt unſere Anftrengungen; in fruchtbarem Boden jchlägt 
die Saat an, aber wer weiß, was in unfruchtbarem die Tiefe verbirgt und 
einſtens augbrütet. Konfuzius. „Beichatte mich mit Deinem Lorbeer, verzehre 
meinen Geift mit Deiner Glut,“ fagte der Weisheit liebende Tempeldiener Apollos. 
— Man hat Sie fatholijch gemacht, ich will Sie noch zu einem höheren Grade 
einreihen und zum Beichtvater machen. Sie könnten fonft glauben, weil ich 
Sittenfprüche ausftreue, ich glaube an meine eigene Vortrefflichkeit; wenn ich 
aber je Gelegenheit gehabt habe, die Untüchtigfeit menfchliger Natur gewahr zu 
werden, jo ijt e8 an mir jelber. Alles Gejchicte ift leicht, Ungefchicte ſchwer, 
doch bin ich ungeſchickt. Abfichtlos ift unſchuldig. Abficht ift verführbar, doch 
bin ich voll geheimer Zwede; ich weiß, daß das Raufchen des Windes, dag 
Ziehen der Wolfen, die ganze bewegte Natur ein heilig Gejpräch mit dem ein- 
jamen Menfchen führt, doch ift die geringfte Zerftreuung mir lieber; ich habe 
feine Gewalt, mid) über Geringfügiges zu erheben; ich weiß, daß mir feiner 
was jchuldig ift, doch mache ich Anfprüche, aber hier bin ich unterbrochen worden, 
jonjt hätte ich Ihnen eine lange Litanei herbeten wollen, nur damit Sie jehen, 
wie ich unmöglich zugeben kann, daß Sie beffer jeien als ih; da Hopfen und 
Malz an mir verloren, fo brauchen Sie ſich nicht zu ſchonen, fondern können 
ſich immer auf3 Geratewohl dem Winde überlajjen, er wird Sie ſchon in Hafen 
bringen. 

Sie werden jet durch Herrn von Stapfer, Hausfreund von Savigny, ein 
paar Zeilen von mir in Händen haben; thun Sie an diefem, was Sie von ſich 
erwarten, wenn Cie felbft refommandirt würden. Sie jehen, daß Varnhagen 
Lie auch nad Kräften auf Ihre italienifche Reife verforgt,') und feien Sie in 


i) Das bezieht fih auf die Empfehlungsihreiben, die Barnhagen, allerdings fait ein 
halbe Jahr fpäter, als Einlage zu feinem Brief vom 7. November an Rante überſchickt hat. 
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der Zuverficht, daß Sie fich durch Ihr Buch einen Freund an ihm erworben, 
recht glücklich; — kommen Sie zurüd, fo weiß ich gewiß, daß wichtigere Ve— 
kanntſchaften das Intereffe an mir im Zaum halten wird,) und ich bejcheide mich 
gern, Sie frifcher, munterer Gefelle, der in manchen hineinficht, was nicht drin 
ift, und in manchem nicht fieht, was drin iſt. Adien! 

2. v. Arnim 


Ranke an Bettine. 

Rom, den 10. Ottober 1829. 

Warum wollen Sie denn aber ſchlechterdings für mich todt fein, da ich doch 
weiß, daß Sie wohl auf find, zuweilen zu Frau von Varnhagen gehen und da 
notgedrungen an mich denken und den rühmlichen Gedanken fajjen, an mich zu 
ſchreiben. Für mich wird ſich bald ein Nachfolger gefunden haben, ich aber 
muß ihnen geftehen, daß ich, joweit ich auch herumziehe, eine Frau von Arnim 
nirgend3 wieder auffinden kann. Obwohl Ihr Haar, Ihre Farbe, Ihre Augen, 
— für eine Italienerin muß id Sie erflären.?) 

Mir geht ed fo fo. Ich armer Menſch habe eine fo weitläuftige Gejchichte 
auf meine Schultern genommen, und gehe mit Wahrnehmungen jo bepadt umher, 
daß mir nur wohl wird, wenn ich mic) ganz in eins oder etwas anderes vertiefe: 
aber nicht, wenn ich es im Ganzen überjehe und das Lückenhafte vereinigen will. 
Sie find glücklicher. Sie malen fich eine Welt im Ganzen, aus dem Ganzen. 
Eine neue Theorie will von Apoll und Laokoon nicht® mehr wiffen; fie läßi 
geſchehen, daß der Bildhauer dem Leibe mehr Rippen gibt, als er wirklih hat, 
fie will nicht ſowohl Nichtigkeit, als anfchaulihe Wahrnehmung, fie ertennt | 
ägyptifche Formen ans) und erbaut ſich allein an den Abgüffen aus dem 
Pantheon. 

Ich wollte gern hören, was Sie fagen wirden, wenn Sie einen Kurſus 
im Vatikan machten. Erziehen Sie ihre Kinder, und machen Sie noch einmal, 
wenn Sie älter find, diefen Kurfus.t) Gott behüte Sie indes, und vorher jehe 


F Der Vater Bettinens, Pietro Antonio Brentano, war ein aus dem Mailändiihen 
nad Frankfurt am Main eingewanderter Kaufmann (f. Achim von Arnim und die ihm nahe 
ftanden, von Reinhold Steig und Hermann Grimm. I. Band: Achim von Arnim und 
Clemens Brentano. Bearbeitet von Reinhold Steig. (Stuttgart, 1894) ©. 10 fi. 

9) Der Sinn der Worte fol doch wohl der fein, den ich oben in der Einleitung an- | 
gegeben habe, obwohl die Konjtruftion damit in Widerſpruch jteht. 

) Wenn Rahel ein halbes Jahr vorher ji über die ägyptiſche bildende Kunſt aus- 
ſprach (an Barnhagen, 15. März 1829, Briefwechſel VI. Bb. S. 357) und Kante hier das- 
ſelbe Thema berührt, fo Hatten fie dabei wohl den nämlichen Anlaß. 

+ In Bettinen war der Wunſch, Italien zu befuchen, in ihrer Jugend vornefmlib | 
aud durch Abbildungen dortiger Landfchaften ermedt worden. (Bettine an ihren Bruder 
Clemens am Neujahrstage [1802], Clemens Brentanos Frühlingskranz, aus Yugendbriefen 
ihm geflohten. Erſte Ausgabe (Charlottenburg, 1844) S. 134) Zur Erfüllung dieies 
Wunſches iſt es indeſſen niemals gelommen. — In dem von Löoper berfahten Artifel über 
Bettine von Arnim in ber „Allgemeinen deutihen Biographie“ wird gejagt, daß die Alten 
ihr fremd geblieben feien. Das kann im ftrengen Wortfinn nicht für richtig gelten. Bettine 
Hatte viel im Homer gelefen (Fruhlingstranz ©. 171), wie ſich verfteht, in deuiſcher cher» 
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id Sie noch, und ehe ich Sie fehe, fehreiben Sie mir noch. Das ift, was ih 
zunächſt will. 2. Ranke. 
An Herrn von Savigny und Heren von Arnim ausdrüdliche Empfehlung 


und Grüße. 


Aus dem Leben im Harem. 
Von 
Körimse-Hansum. 





er Orient! Ein Harem! oder der Sultan in feiner Häußlichkeit! 

Unter diefen Titeln treten oft geheimnisvolle Bilder vor unſer geiftiges 
Auge, Bilder, die leider zum größten Teil falſch find, und durch die nur 
die Phantafie leichtgläubiger Leſer angeregt und gereizt werden foll. Sie find 
ebenſo in das Neid; der Fabeln und Märchen zu verweifen wie die meiften 
Haremsbilder, die von Malern ausgeſtellt werben, welche niemals einen wirklichen 
Harem gefehen, geſchweige denn betreten haben oder gar darin malen durften! 

Der Koran verbietet, ‘daß ein weibliches Weſen in der Türkei den Schleier 
von ihrem Antlig vor einem andern al3 ihrem eigenen Manne heben darf. Ein 
Bild von einer Türfin oder gar dem Harem muß daher natırrgemäß erfunden fein. 

Selbft einer Malerin würde es nur unter ganz exrzeptionellen Bedingungen 
geftattet werden, doch kommt dies zuweilen vor. Niemals jedoch wird in Wahrheit 
ein vornehmer Harem jene wenig befleideten Wefen enthalten, wie die jungen 
Künſtler fie jo gerne in pifantefter Weife dem Publikum zu Gefichte bringen. 

Der Harem ift dad Reich, wo die Frau herrſcht. Ein geheimnisvoller 
Zauber umwebt ihn, und feines fremden Mannes Auge wird jemals dort hinein- 
bliden dürfen! . 

Wenn ich heute, nachdem ich ſelbſt viele Jahre in der Türkei leben durfte, 
naturgetreue, wahre Bilder vom dortigen Frauenleben zu geben verfuchen will, 
jo gejchieht e3 nicht aus jener albernen Eitelfeit, ſich gedrudt jehen zu wollen 
oder als Blauftrumpf gelten oder als „Emanzipirte“ für die Emanzipation der 
Türfinnen als deren Apoftel auftreten zu wollen. 


— Benn ihr ihr Bruder Clemens die griehifhe Götterlehre von Philipp Morig 
zum Studium überfendet (S. 38) und ihr die Leltüre von Barthelemys Reife des jungen 
Anacharſis zur Leltüre empfiehlt (S. 109), jo zeigt das, daß er bei ihr Intereſſe für 
das Altertum vorausſetzte. — Man begreift aud nicht, wie Bettine, der Kenntnis des— 
jelben völlig entbehrend, in der Weife, wie es der Fall gewefen, mit den deutſchen literari- 
ihen Größen hätte verfchren können. — Die Angabe Löpers, Bettine fei des Franzöſiſchen 
unfundig gewefen, erſcheint mir zweifelhaft, da man dod erfährt, daß jie Mirabeaus 
Briefe gelefen Hat (Frühlingskranz S. 16). Allerdings lag die Stärke ihrer Bildung auf 
einem andern Gebiet. 
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Nein, ih will nur für die Wahrheit fprechen. Ich will eine Lanze breden 
für die Wahrheit, für die türfifchen Frauen, welche troß ihrer Abgejchlofienheit 
oft auf einer höheren Stufe von Herzens- und Gemüts bildung jtehen, mehr 
Takt, Geift und vornehmes Empfinden haben al3 manche Europäerin. 

Ich will verjuchen, über das Leben der Frauen, von ihren Pflichten, ihren 
ſtark ausgeprägten vornehmen Charaktereigenjchaften zu jprechen, ich will mit 
einem Worte verfuchen, ihnen gerecht zu werden und jene Märchen zu widerlegen, 
jene ungerechten Urteile, die von Unwiſſenden verbreitet werden. 

Heute möchte ich vorerſt mein Augenmerk auf einen Artikel richten, der mir 
jüngſt in die Hände fiel und der betitelt ift: „Der Sultan in feiner Häuslichfeit‘. 
Mitteilungen eines Arztes von Dr. Chriftaphides, auß dem Franzöſiſchen von 
D. Schütte, und der eine ſolche Menge unrichtiger Schilderungen enthält, über 
den Sultan, defjen Hof, deifen Harem und fo weiter, daß es zur Pflicht 
wird, ſolche märchenhaften Erzählungen dahin zu verweifen, woraus fie hervor- 
gegangen find — in das Reich der Erfindungen. 

Mag e3 an ber Ueberfegung liegen oder im Original fo heißen, jedenfall 
befindet fich gleich zu Beginn eine Unrichtigeit. 

Es wird von Seiner Majeftät dem Sultan ftet3 als von Seiner Hoheit 
gejprochen. Selbft die faiferlichen Prinzen und Prinzeffinnen find „Kaiſerliche 
Hoheit“ und führen diefen Titel, was allbefannt ift. Der Sultan kann nie mit 
Hoheit angeredet werben. Es darf daher wohl von Anfang an angenommen 
werden, daß der Schreiber dem Hofleben jehr fern geftanden Hat und daß die 
Duellen unzuverläffig find, aus denen er diefen Titel gefchöpft hat. 

Ferner habe ich während der langen Dauer meines Aufenthalts in Kon— 
ftantinopel niemals gehört, daß ein Derwifch dem Sultan prophezeit Habe, Seine 
Majeſtät werde an der Cholera fterben, und daß nur deshalb Seine Majeität 
die umfafjendften Maßregeln treffen ließ, diefer ſchrecklichen Krankheit zu wehren. 
Nein, welche Krankheit auch auftreten möge, der Sultan mit feinem großen guten 
Herzen, jeinem Wohlwollen für jeden, der leidet — an welcher Krankheit es auch 
jei — wird ſtets jeine helfende Hand öffnen, wird ftet3 zu mildern, zu heilen 
verſuchen. 

Das beweiſen jetzt wieder die umfaſſenden Maßregeln, als die Boden in 
Konftantinopel und Umgegend graffirten. 

Der Hauptbeweggrund zu ſolchen weitgehenden Befehlen ift nicht perſönliche 
Zucht, wie der Schreiber des beregten Artikels jagt, fondern ſtets nur die 
umfaffendjte Menjchenliebe und der Wunſch, allüberall zu Helfen und zu 
heilen. 

Zu den faljchen Schilderungen gehören auch die ferneren Erzählungen 
diefes Artikels. Der Sultan präfidire einem Minifterconfeil hinter einer durd- 
löcherten Wand, rauche Tſchibuk, erzöge feine Söhne zu würdigen Nachfolgern 
feines Thrones. 

Der Sultan raucht nie Tſchibuk, und die Thronfolge geht nie auf einen 
der Söhne, jondern ſtets auf den ältejten Bruder de3 Sultans über. 
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Auch von einem Theater in Dolma-Bagdfche, dem der Sultan, fein Harem, 
jeine Gäfte und Würdenträger beiwohnten, ift mir nicht3 bekannt. 

eine Majejtät der Sultan befindet fi nie in Dolma-Bagdjche, woHl aber 
eriftirt ein hübſches Theater, zu deſſen Vorftellungen Seine Majeftät öfter 
einladet, in Yildiz-Kiosk, im faiferlichen Kiosk felbft. 

Der Schluß des Artikels, wo Schreiber von den Fehlern des Sultans und 
wieder von feiner großen Furcht fpricht, ift wie ich fon erwähnt habe, ganz 
zu verwerfen. Solche Beobachtungen müſſen ſich als erfunden erweijen, da fie 
unmöglich von Augenzeugen berichtet fein können. Aber genug von diefem Artikel. 
Er ſollte nur zum Beweiſe für das dienen, was ich im Unfang gejagt habe, 
nämlih wie falfche Berichte über dem Orient in Umlauf gefegt werden und 
wie faljche Vorftellungen man fi} daher von ihm macht. 

Und nun zu dem Harem! 

Ich Habe mir die Mühe gegeben, die Türkinnen zu ftudiren, und ich babe 
es reichlich der Mühe wert gefunden. Nicht etwa in indiskreter Weife will ich 
von ihren Einrichtungen, Gebräuchen und von Dingen fprechen, die verborgen 
bleiben ſollen; nein, gewiß nicht; aber ich will durch Kleine Erzählungen und 
Beifpiele erhärten, wie falſch die meijten Schriften find, die darüber erfcheinen. 

Denn ich wiederhole: felten wird gegen ein Volt, gegen die Vorſtellung 
von Harem und Frauentugend fo gefündigt wie gegen die Türken und ihre 
Häuglichkeit. 

Ich will mit einer Heinen Schilderung des Harems im allgemeinen, ſowie 
der Vorgänge beginnen, die oft zu falichen Berichten führen, und dann von 
einer der ausgeprägteften Charaktereigenfchaften der Türkin fprechen: der Treue. 

Mich Haben die vorjchnellen Urteile meiner Landsmänninnen und überhaupt 
der Europäerinnen über den Harem oft verftimmt, denn nur zu rajch war man 
mit dem Urteil fertig: War das langweilig! was joll man mit den Frauen reden? 

Ia, von was redet man denn bei einer „Vifite* in zivilifirten Verhältniffen ? 
Vom Wetter, von Geſellſchaften, von den Toiletten, von Dienftboten; ijt das 
amüfanter? Und wie kann man überhaupt urteilen, wenn man etwas nur einmal 
gejehen Hat, und wenn man aus Unkenntnis der Sprache gezwungen war, die 
Unterhaltung durch Vermittlung von Dolmetſcherinnen zu führen? Dazu kommt, 
dag die Türfin, die vornehme Türkin, fehr ſchwer und ungern empfängt. Im 
ihrem feinen Gefühl fagt fie fih: Wozu kommt man? Doc nur aus Neugierde, 
nur — um und wie eine Menagerie anzujchauen und abzuurteilen und um dann 
Gloſſen über uns zu machen. Das macht fie ftill und vefervirt. Wenn man 
wenigftend jo gerecht wäre, daran zu denfen, wie gajtfrei eine Türfin ihren Gaſt 
ſtets empfängt; wie fie ihr ganzes Heim, alle ihre Sklavinnen zum Empfange 
ſchmückt, dem Gaft zu Ehren! Sie ift nicht neugierig, fie ift fheu, verlegen, und 
es macht ihr wenig Spaß, aus ihrer harmonijchen Ruhe herauszutreten; fie 
tut es aljo nur aus angeborener, nicht anerzogener Liebenswürdigkeit, aus 
Gaſtfreundſchaft und aus Gefälligkeit für eine fie darum bittende europäiſche 
Freundin, zu der fie Vertrauen hat. 
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Und wie wird ihr das oft gelohnt? Die Meiften, wie gejagt, finden es 
langweilig oder moquiren fi} und vergeffen dabei, daß die Türkin ſchon ohnehin 
und mit Recht mißtrauifch it und daß es unter den Damen des Harems jtets 
eine gibt, die englifch, franzöſiſch, ja jogar deutſch verfteht und die nachher 
genau berichtet, welche Bemerkungen die Bejucherinnen unter einander ausgetauſcht 
haben. Warum fchwinden die ſchönen Driginalfoftüme mehr und mehr? Weil 
die Europäerinnen ſich ftaunend darüber moquirten. Jetzt läßt die vornehme 
Türkin zu folchen Empfängen fränkische Toiletten von Parifer Schneiderfünftlerin- 
nen madjen, fie will eben nicht, daß man ſich über ihre Koftüme und Gebräude 
wundern, aufhalten ſoll. 

Uebrigend möchte ich dabei auf einen großen Irrtum aufmerfjam machen 
Viele, ja die Meiften, die aus dem Orient zurückkommen und erzählen, wie es 
in einem Harem ausficht und zugeht, waren in Wirklichkeit nie in einem richtigen 
Harem; fie wiſſen das oft jelbft nicht, und daher die falſchen Schilderungen. 

Man muß wiffen, wie da3 im Orient gemacht wird. Die Dragomanen und 
Kuriere in den Hotel? wiffen ganz gut, daß das erjte, was eine Engländerin 
oder überhaupt eine Europäerin fehen will, ein Harem ift. Da machen fie dam 
meiſtens ein geheimnisvolles Geficht und fagen: „Es geht nicht, es ift unmöglich: 
höchſtens durch hohe Konnexionen.“ Nun bietet die Engländerin Geld. Dann 
heißt e8: „Möglicherweife geht es durch den Doktor oder deſſen Gattin; doch 
find dag Harems, die ſchon oft empfingen und vorgeführt wurden.“ 

Das reizt nur noch mehr, und der Wunfch, einen großen, echten Harem zu 
fehen, wird dringender. Dann erſt kommt der Dragoman mit dem Geheimnis 
heraus, nämlich daß er eine Erzieherin kenne, die in einem vornehmen Haren 
in Stambul fei. Er wolle hingehen und verfuchen, an die ein Briefchen gelangen 
zu lajfen. Doc fei das eine gewagte und koſtſpielige Sache. 

Nah einem Tage des Wartens erjcheint dann plöglich der Betreffende 
ſehr vergnügt und thut ganz geheimnißvoll: es fei Antwort da. Die jungen 
Damen im Harem wollten ohne Wiljen der Eltern die Damen empfangen, aber 
man müffe dem Eumuchen einen großen Bakſchiſch (Trinkgeld) geben. Natürlich, 
mit Freuden! heißt's einftimmig. Und nun thut ſich eine Heine Damengeſellſchaft 
im Hotel zufammen. Im geheimen wird alles betrieben; nad) Sonnenuntergang 
darf meiſtens nur hingefahren werden. Der Dragoman läßt ſie jedoch nicht 
vor dem Hotel einfteigen, damit weder der Portier noch jonft jemand von dem 
Geheimnis und der außerordentlichen Erlaubnis, die er, der Dragoman, erwirft 
Hat, etwas erfährt. 

Fort geht es über die große Brüde nad) Stambul und dort durch Galjen 
und Gäßchen, bis man endlich vor einem großen vergitterten Haufe hält. 

Jetzt muß alles augfteigen, die Wagen mitffen verſchwinden, die Damen fi 
verteilen, damit fein Auffehen ‚erregt wird. Der Dragoman klopft mit drei 
Schlägen and Thor. Geräuſchlos Öffnet es ji. Einzeln treten die Damen 
ein. Der Dragoman verhandelt im großen Worhofe mit dem jogenannten 
Eumuchen, der finjter mit dem Kopf ſchüttelt, geſtilulirt und natürlich in türfücher 
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Sprache jpricht, wovon fie feine Silbe verftehen. Endlich jagt der Dragoman, 
der Eunuch wolle e3 nicht risfiren! Er wolle mehr Bakſchiſch. Er verlöre feine 
Stellung, wenn e3 herausfäme. Wir müffen wieder heim. Natürlich ift die 
Neugierde jegt erft vecht entfefjelt. Nein! nein! nein! kommt's aus aller Munde, 
wie viel will er? Er nennt eine hohe Summe, je vornehmer der Harem, deſto 
höher die Summe. 

Die Damen berechnen, wie viel auf jede kommt, find erftaunt — aber die 
unverſchämte Forderung wird bewilligt. 

Das Geld wird gleich eingehändigt, damit die Damen jehen, daß der 
Dragoman nicht? davon hat; er erhält noch fein eigenes Bakſchiſch — trogdem 
der Pjeudo-Eunud) natürlich nachher mit ihm teilt — und nun erft, nachdem alles 
geregelt ift, Hatjcht der Eunuch wie in einem wirklichen großen Harem dreimal 
in die Hände, und die Komödie nimmt ihren Fortgang. 

Wieder Öffnet ſich geräufchlos ein Innenthor, und ein verjchleiertes ſchwarzes 
Frauengeficht erjcheint. Der Eunuch ruft ihr etwas zu. Der Dragoman jagt 
den Damen, jegt dürfe er nicht weiter mit, fie follten der Negerin folgen, und 
fie verſchwinden mit derjelben im Innern. 

Da geht e8 damı treppauf, treppab, durch Gänge und Storridore bei 
vergitterten Fenſtern vorbei, durch ſchwere Portieren, über weiche Teppiche; immer 
neue, wunderbare Wejen mit offenen Haaren und Münzen und Perlen darin 
nehmen fie in Empfang. Endlich, endlich ftehen fie vor einer jeidenen Portiere; 
fie treten ein. Auf der Erde, auf Diwans liegen dide, geſchmückte Frauen, die 
tauchen umd lachen; aus dem Nebenzimmer tritt eine heraus, in bunte Gewänder 
gehüfft, mit Diamanten bededt, neben ihr eine europäijch Gekleidete: die fogenannte 
Erzieherin und Freundin des Dragomand. Diefe macht nun die Dolmetfcherin, 
fpricht den Damen die Freude aus, Europäerinnen kennen zu lernen, fragt, womit 
fie fie unterhalten könnte, ob fie Tänzerinnen fehen möchten, worauf gewöhnlich 
freudig eine Bitte darum erfolgt. 

ALS Tänzerimmen erſcheinen die wunderbarjten Wejen, meiſtens ſolche, die 
herumfpringen, türkiſch fingen und fich wie toll geberden. 

Die Damen jehen fi enttäufcht an; man bringt Cigarretten und Staffee; 
es wird gelacht, geſchwatzt. Die jogenannten Türfinnen erzählen, wie gerne fie 
heraus möchten, und fragen die unglaublichften Sachen. 

Plöglich ftürzt eine Alte herein. Der Paſcha kommt! Der Paſcha! 

Die Damen werden eiligft expedirt, nachdem fie wieder und wieder gebeten 
wurden, nicht3 zu verraten, niemand, aber ja niemand etwas zu erzählen, was 
zwar verſprochen, aber nicht gehalten wird. Nun geht es ebenfo geheimnisvoll 
nad Haufe. Stolz erzählen ſolche Beſucherinnen von ihrem Erlebnis; wie oft 
it e3 mir erzählt worden! Ich habe, wenn ich ziveifelte, daß es ein wahrer 
Harem gewejen ift, doch meiſtens herausgefühlt, es fei beſſer, zu ſchweigen, als 
aufzuklären. Zu leicht wird jolde Aufklärung falſch gedeutet, und man fieht 
darin zu gerne nur jene Prätention, die wähnt, allein Eingang in vornehme 
Harems zu Haben, während die Fremden für Geld und gute Worte es auch 
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haben könnten und natürlich weder eingeftehen, noch zugeben würden, daß es 
zweifelhaft war. So entftehen dann die Gefchichten und Berichte. 

Die betreffenden Damen erzählen von ſolchem Harem und ahnen oft gar 
nicht, daß e3 gar fein Harem war, jondern daß der Dragoman fich die Neu- 
oder Wißbegierde der Damen zu mußen gemacht, eine unwürdige Komödie in 
Scene gejeßt Hat, um Geld zu verdienen, und fie in irgend ein armeniſches Haus 
in Stambul geführt hat, wo Armenierinnen in Koftümen dieſe Komödie geſpielt 
und ſich Himmlifch dabei amüfirt Haben. 

Aber das Urteil über einen wirklichen Harem ift dennoch fertig und geht 
in alle Welt. Nach folden Erfahrungen bilden ſich die Anfichten und entjtehen 
Erzählungen vom Harem, die von einem „Augenzeugen“ herrühren und deshalb 
natürlich geglaubt werden. Sie, die e3 erzählt, glaubt es ja felbft, fie war ja 
auch die Düpirte. 

Aber felbft wenn eine Europäerin wirklich in einem Harem war, wie kann 
fie nad) einem einzigen Beſuch ein richtiges Urteil fällen? Findet fie gleich die 
Saite, die tönt? Gibt fie fich überhaupt die Mühe? Lernt man bei einer curo- 
päifchen Viſite gleich beim erftenmale die empfangende Frau und deren Charatter 
vollftändig kennen? Hat man da gleich ein fertiges Urteil? ft das immer 
wohlwollend? Selten. Und wo nach dem erften Eindrud geurteilt wird, ift das 
immer maßgebend? 

Mit dem Urteil über einen Harem und über die Türkin ift man jogleid 
fertig, und man ſpricht's aus und trägt'3 hinaus in die Welt. Wie ungerecht 
ift das! Wie ungerecht um jo mehr, al8 die türfifchen Frauen fich nicht verteidigen 
können. 

Hat dag Sprichwort: Les absents ont toujours tort im allgemeinen Gil- 
tigfeit, jo trifft e3 hier noch viel mehr zu, wo alles mit einem geheimnisvollen 
Zauber umwebt ift, und wo der Phantafie jo viel Spielraum gelaffen wird. 

Ich habe den Harem meijt als ein liebes, freudvolles Heim gekannt, gefchmüdt 
durch treue, herzensgute, natürliche (rauen, auf deren Eigenſchaften und Tugenden 
ich fpäter einmal näher eingehen werde. Für den Mann iſt der Harem einfad) 
das Paradies; er ift fein friedliches Heim, das meiftens eine Frau, liebliche 
Kinder und ſchöne Eflavinnen ſchmücken. Cine vornehme Türkin, die ihren 
Mann liebt, hat eine gar große, herrliche Auffaffung von ihrem Beruf auf 
Erden, von den ihr obliegenden Pflichten. Sie lebt, webt und finnt für nicht 
anderes al3 für ihr Hein, um den Harem dem Gatten ſo angenehm zu machen, 
als es in ihren Kräften liegt. 

Wenn der Pafcha abends milde, ärgerlich, abgejpannt nad) bei oft tropijder 
Hitze verrichteter Arbeit heimkehrt aus feinem Gefchäfte, foll er in feinem Heim 
nur Erholung, Freude, Friede finden. Und Schmad der Frau, die e3 nicht 
verfteht, ihr Heim dementjprechend herzurichten, deren Gatte gelangweilt, ermübet 
und verftimmt jeine Vergnügungen, feine Erholung fern vom Harem im ber 
Außenwelt fuchen muß. 

Vielleicht leidet die Stindererziehung darunter, denn die Kinder werden dem 
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Vater am Abend der Heimkehr nur als Mufterfinder von Artigfeit vorgeführt, 
und nie verflagt die Mutter vor dem Vater ein Kind und feine Fehler, damit 
er es ftrafe, wenn ihre Strafe nicht ausreicht; mein, der Vater foll Sorgen, 
Yerger, Kummer, alles Schwere draußen lajfen; er joll nur Glüd, Wohlbehagen, 
Liebe, Freude in feinem Heim finden und die Ueberzeugung, daß es nirgends, 
nirgend8 auf der ganzen weiten Welt ſchöner ift als bei feinem Weibe, im Schoße 
jeiner Familie. 

Heimiſch will fie es ihm machen, jo heimiſch, daß er ſich all und überall 
nur zurüdjehnt in fein Heim, in feinen Harem. Sit e8 da jo zu verdammen, 
wenn fie manchmal in den Mitteln fehlgreift? wenn fie, fich jelbjt verleugnend, 
oft alles, alles hintenanfeßt, nur um den geliebten Mann an ihr Heim, den 
Harem, zu feifeln? wenn fie Auge, Ohr, Sinne reizen will, nur beherrfcht von 
dem einen Gedanken, daß er es jo ſchön, fo lieb und wohl wie in feinem Haufe, 
in feinem Harem, nirgends auf der ganzen Welt finden joll? 

Betrachten wir einmal einen ſolchen Harem, eine ſolche Ehe! Leiſe ſchweben 
Stlavinnen in ihren ſchönen Trachten umher, jedes Wintes des Gebieterd oder 
der Gebieterin gewärtig. Nie ein lautes Wort. Durch Blide wird der Dienit 
geleitet, und mit jeligen Augen lauſcht die Gattin, jeden Abend nur für ihn 
friſch geſchmückt, dem geliebten Mann, wenn er ihr von der Außenwelt, von 
feinem Leben erzählt. Sie glaubt ihm alles, eine Lüge würde fie nie verzeihen; 
fie bewundert ihn, fie ſucht ihm die Sorgen zu verſcheuchen, fie ruht nicht eher, 
ala bis er wieder lächelt, wenn er traurig war, biß fie die Falten geglättet Hat, 
wenn folche feine Stirn durchfurchten. 

Und dazu ift ihr alles willtommen und recht. Sei e3 eine ſchöne Sklavin 
— häßliche Stlavinnen dem Manne zu bringen, verachtet fie — die fie zu 
Gejang oder Tanz ruft, jei es ein Tanz der Stinder, jei es felbft ein Lieblings- 
gericht, das fie jelbft bereitet. So müde, jo nachläſſig fie tagsüber fait be- 
ſchäftigungslos lebt, jo friſch, ſprudelnd, lebhaft ift fie am Abend. 

In der Liebe zum Gatten, zum Kinde, zum Harem jpielt fih ihr Leben 
ab, fie kennt nichts Höheres als dieſe Liebe, als ihr Heim, ald den zu beglüden, 
zu dem fie aufſchaut, den fie liebt. 

Sie begehrt feine Geſellſchaft als die jeine, fie will feinen Putz als nur 
für ihn; fir ihn will fie ſich pugen, ſchön fein, ihm gefallen, ihm ganz allein. 

Das nennt fie ihre Lebenzaufgabe, und das füllt ihr Leben aus. Selbſt 
wenn die Türkin den Mann nicht liebt, leitet fie ein fehr ſtark ausgebildetes 
Pflichtgefühl. Die Erfüllung ihrer Pflichten geht ihr über alles, und deshalb 
veriteht eine echte Türfin auch nie, warım man fie bedauert und für eingejperrt 
hält. Nur die Reformtürfinnen fühlen anders. 

Die modern erzogenen Türkinnen find unzufrieden, weil fie Sachen lejen, 
die ihre Phantafie reizen und erhigen, weil fie ihren wahren Beruf aus dem 
Auge verlieren, ſich nußlofen Träumereien und Schwärmereien hingeben, wodurch 
fie dad Gleichgewicht verlieren. Deshalb jagt der wahre Mufelman auch mit 
Recht, dieſe Zivilifation tauge ihnen nicht, fie zerftöre ihre Seelenruhe, verpflanze 
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fie in unbefannten Boden und entferne fie von den alten mufelmanijchen Eitten. 
Dadurch rechtfertigt ſich auch die Scheu der Türken vor folder Zivilifation. 
Sie zerftört ihre Illufionen, ihren Frieden und ihr Paradies, den Harem. Der 
Harem hat viel mehr fittlichen Wert, al3 ihm die meiften zugeftehen. 

IH möchte Hier eine Heine Gejchichte erzählen von einer Frau, die aus 
Liebe zu ihrem heimgegangenen Gatten und aus Sehnſucht nach ihm ftarb. 

Ich habe diefen Engel von einer Frau gekannt, und niemals werde ich jie 
vergeſſen. 

Sie war ſchön, wie ich kaum je wieder ein weibliches Weſen geſehen habe, 
mit Haaren und Augen von ſo ſeltener Pracht, wie ſie nur ein begeiſterier 
Kunſtjünger auf die Leinwand zu bannen vermöchte. Dabei gut, von einer 
Herzensbildung, Reinheit und Tiefe des Gemüts, wie fie ſelten in unſerer über— 
bildeten Welt vorkommt, wo die Herzensbildung oft vernachläſſigt wird über 
der Geiſtesbildung. 

Er war Geſandter in R..., fie weilte in einem Heinen Städtchen an der 
Grenze, um, ſoweit es das Geſetz erlaubte, in feiner Nähe zu fein. Und alle 
Freitage — dem Sonntage der Türken — fuhr Suleiman zu feiner „Melek* 
(Engel). In dem Vorgärtchen des Heinen Haufes, unter der duftenden Rojenlaube 
ftand dann Melet mit ihrem ſchon vierzehnjährigen Töchterchen, und fehnfüchtig 
ſchauten die beiden unter dem weißen Schleier hervor, nad) ihrem „Glüd“, nad 
dem Schiff, da3 den geliebten Gatten und Water bringen jollte. 

Drinnen im Harem glitten ſchöne Sklavinnen wie Schemen Hin und ber, 
es ward mit heiligem Holze geräuchert, und der feine Duft, der durch die offenen 
Gitter drang, webte einen Glorienfchein um die Häupter der beiden Frauen. 

Endlih kommt dag Schiff in Sicht. Ein Schrei des Entzückens, und die 
beiden Frauen eilen hinein, fich der Sitte gemäß vor den ankommenden Männern 
zu verbergen. Drinnen aber ift alles fejtlich gejchmüct zum Empfange des 
Gebieters, bis auf Indje, das Hündchen. 

Des Paſchas Lieblingzcigarretten ftehen auf dem Rauchtiſch neben dem 
ſchwellenden Diwan mit den weichen Kiffen; jein Bad ift gerichtet. Sklavinnen 
ftehen bereit mit dem bequemen Haugrod, alles ift des Augenblicks feiner Eintehr 
gewärtig. Und als er dann eintritt! Da ift fein Ende der Aufmerkjamteiten, 
der Liebesbeweife; die Tochter küßt feine Hände, er hält das ſchöne Geficht der 
Gattin mit einer Hand zurüdgebogen und ſchaut ihr in die großen, wunderbar 
feucht fhimmernden Augen, küßt fie wieder und wieder und jtreicht koſend über 
dad braume Geidenhaar, fie Djanym (jeine Seele) nennend und fie fragend: 
Quefiniz nass] dir, Djanym? (Wie geht e3 Dir, meine Seele?) Worauf fie 
beide nur eine Antwort haben: „Gut, wenn Du bei uns bift.“ Dann geht es 
an ein Bedienen, Effen, Erzählen ohne Ende. 

Er liegt rauchend auf dem Diwan, glücklich anzufchauen; Melek jigt zu 
feinen Füßen, die Tochter und eine Sklavin fingen, und er erzählt in den Paufen 
von feinem Leben, von feiner Welt da draußen. Sie laufchen ftill und felig. 
Zwei Tage darf er bleiben, dann geht es wieder fort in fein Amt. 
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Im Fortgehen aber freut er ſich ſchon wieder auf die Rückkehr in fern 
trauted Heim; fie zählt die Stunden, bis er wieder fommt. Sein Brief, feine 
Nachricht fpricht ihr von feiner Treue, von feinem Gedenken da draußen! 
Sie glaubt an ihn, für fie gibt es nichts Liebere auf der weiten Welt als ihn 
und jein Kind. 

Aber der Tag kam, da das Schiff anlangte und Suleiman fehlte!” Der alte 
Eunuch jtürzte wehllagend herein und erzäflte von einer böfen Krankheit, die 
der Paſcha habe. Melek ftand da wie vom Donner gerührt. Dann Bitten, 
Flehen von ihrer Seite, Verweigern von des Eunuchen Seite. Schließlich verſchwand 
fie, um ald Bauer verkleidet wieder zu fommen. So konnte fie e8 wagen, hin- 
zureifen zum Franken, geliebten Marne. 

Zatde blieb alfein zurück mit Wärterinnen und Sklavinnen. Bange acht 
Tage vergingen für die arme Zaide in einfamem, qualvollem Warten. 

Da endlich, endlich fam das Schiff. Aber weder der Vater noch die Mutter 
waren zu ſehen. Verborgen jpähte Zatde mit den Stlavinnen nad dem 
Landungsplatze. 

Da endlich kam Haſſan, der Eunuch. Finſter, traurig trat er ein, und ohne 
auf die angſtvolle Frage Zardes zu antworten, ſprach er: „Vater und Mutter 
erwarten Dich am Schiff. Das Schiff verläßt in zwei Stunden, wenn e8 aus— 
und eingeladen hat, den Hafen und geht nad) Konftantinopel. Du follft die 
Kalfu (ältefte und vornehmfte Sklavin) mitbringen. Ich werde Dich begleiten. 
Die anderen Dienerinnen mit Hadji, dem zweiten Eumuchen, werden paden und in 
acht Tagen folgen. Geh und verliere feine Zeit!" — „Und ber Bater?“ 
fragte Zarbe, „wie geht e8 ihm?“ — „Geh, beeile Di, das wirft Du ſchon 
iehen.“ 

Kurze Zeit darauf war Zarde am Schiff und ftand — am Sarge, der die 
iterblichen Reſte des geliebten Vaters barg. Tot! entriffen den Liebenden Herzen 
für immer! Die Mutter faß zufammengefauert daneben. Der Kapitän hatte fie 
nicht entfernen können und wollen; fie winjchte im dunklen Raume neben der 
geliebten Leiche die Wache zu halten. 

Auf die Fragen Zardes antivortete fie, daß er ſchon am Sterben gelegen, 
als fie gekommen fei, daß die Werzte die Krankheit fir Lungenentzündung erflärt 
hatten und für unheilbar, da feine Lungen ohnehin ſchwach geweſen ſeien und 
er an Werrem (Schwindſucht) gelitten hätte! 

Dann fuhr ſie fort: „Wir werden ihn jetzt begraben auf dem ftillen Friedhof 
in Stambul, gegenüber dem Haufe Deiner Tante — feiner Schweiter!“ 

„Und dann, Mutter?“ fragte Zarde. — „Und dann?“ flüfterte Melek, 
„werbe ich ihm folgen, bald — bald.“ 

„Und ih? Haft Du mich nicht mehr lieb, Mutter?“ — Melet fah die 
Tochter lange an, die vor ihr niedergefniet war, und fagte leife: „Du bift fein 
Vermächtnis an mich; ich Habe Dich nächſt ihm am liebften auf der Welt, aber 
id) kann und werde nicht leben ohne ihn. Allah wird Dich tröften.” 

Zalde, die mir fpäter alles erzählt hat, konnte nur bittere Thränen weinen. 
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Sie kannte ihre Mutter, fie wußte, daß fie Waije geworden war, daß fie mit 
dem Vater auch die Mutter verloren hatte. 

Vier Monate waren feitdem vergangen, als eine Tages ein berühmter Arzı 
aus Stambul zu mir fam und mic) bat, zu einer Sterbenden zu kommen, die 
nad) mir verlangte. Wohin? Wer? 

„Ich werde mir erlauben, Sie Heute in meiner Mouche (kleines Schiff) ab- 
zuholen und hinüber zu führen zu Suleimans Frau, Melel.“ Dann erzählte 
er mir, die arme Frau habe fich vollftändig zu Grunde gerichtet; fie habe tage- 
lang jede Nahrung verweigert, heiße türfijche Bäder genommen und ſich dann 
dem Zug ausgeſetzt; fie habe die Nächte durchweint, die Tage auf dem feuchten 
Grabe Suleimans geſeſſen, und nun ſei fie unrettbar verloren. 

Zwei Blutftürze Haben den zarten Körper fo weit aufgerieben, daß fie nur 
noch Tage leben werde. Die Stimme fehle, das Fieber zehre fie auf, ſie jelbit 
fei glüdlich, daß e3 bald zu Ende gehe und fie dann zu ihm kommen werde. 

„Jetzt fällt's ihr ſchwer auf die Seele, daß fie für Zarde forgen muß, und 
darum will fie Sie fprechen.“ — Mir that das Herz weh. 

Am Eingang des alten Haufes verließ mich der Arzt. Weinend fam mir 
Zuide mit dem treuen Hündchen entgegen und hing fich an meinen Hals: 
ſchweigend begrüßte ich die alte Tante, ſchweigend ftiegen wir die Treppen hinauf. 
Alles düfter, traurig. 

Im Mittelfaal ſaß, in weiße Gewänder gehülft, Melek, die Sklavin Scharpa 
zu ihren Füßen. Sie ſah fo überirdiſch ſchön aus, daß ich, als fie mir lächelnd 
die mageren, abgezehrten Hände entgegenjtredte, vor Thränen kaum jpreden 
tonnte. \ 

Ihre großen, glänzenden Augen waren gleichfall3 von Thränen verjchleiert, 
die herrlichen Haare zu einer Flechtenkrone um das feine Haupt gefchlungen: 
die Wangen glühten im Fieber, und dies Fieber hatte trügerijche Roſen auf die 
durchfichtige Haut gezaubert; fie verfuchte zu ſprechen, doc) es fehlte ihr an 
Luft, und die Stimme verfagte ihr; fie vermochte nur ſchwach zu Huften. Dann 
deutete fie auf den Stuhl neben fi), nahm meine Hände und fagte mühſam 
und leife: 

„Bald, bald ruft mich Allah. Du begreifit: was follte ich allein ohne 
Suleiman hier?“ — „Und Zaide?“ — „Um ihretwillen bat ich Dich, zu kommen. 
Hier!" dabei reichte fie mir mit zitternder Hand Papiere, „hier hat Suleiman 
alles aufgefchrieben; ſchicke das feinem Bruder, der in Rom iſt, er wollte es io: 
Zatde ift reich, fie ift gut,“ — fie Huftete ftärker — „fie wird glücklich werben.“ 
Ich fah fie wohl ängſtlich an, fie zitterte und rang nad) Luft. 

„Geh jetzt,“ flüfterte das engelhafte Wejen weiter, „geh! Ich danfe Tir, 
vergiß Suleiman und Melek nicht, und vergiß auch nicht unfer Grab, und daß 
ich wieder glücklich, ach! jo glücklich fein werde.“ 

Sie ſchloß die fchönen Augen und atmete mühſam. „So geht'3 ſchon jeit 
acht Tagen,“ fagte Zaide. Ich beugte mich über fie und füßte fie. Sie jah 
mich jelig an und flüfterte: „Haft Du feine Angſt? Aber mein Herz iſt kränter 
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al3 die Zunge, und Du brauchſt nichts zu fürchten.“ Dann ſchlang fie ihre Arme 
um mid und jagte: 

„Ihr alle, alle jeid arm, wißt nicht, was Glück ift, denn euch hat Suleiman 
nicht geliebt, und jo wie Suleiman gibt es feinen zweiten im Himmel und 
auf Erden.“ . 

Ich war jo ergriffen, daß ich mich willig und leife von Zaide hinausführen 
ließ. Das arme Kind that mir fo leid. 

Noch einen Blick warf ich von der Thüre aus zurüd. Melek jaß aufrecht 
im Seffel und verfolgte mich mit ihren leuchtenden Augen, lächelte und winkte 
mit dem Schleier. 

. Nie, nie werde ich dies engelgleiche Wejen mit dieſem itberirdifchen, Lieblichen 
Ausdrud vergefjen. 

Ich Habe fie nicht wieder gefehen. 

Noch in derjelben Nacht war fie Heimgegangen zu ihm, ben fie fo über 
alles geliebt Hatte. 

Das ift Treue de3 Herzens, jagte ich mir, und jede Liebe ohne Treue ift 
doch eine Täufchung des Herzens. Bei Melek war mit folder Treue die Wahrheit 
eines reinen Herzens verbunden und jene unendliche Liebe, die fie ihr eigenes 
Ich vergeffen ließ, weil fie nur in dem geliebten Wejen lebte und leben konnte, 

Zande ift längjt verheiratet, eine ftilfe, nie frohe Frau. 

Vom erjten Sonnenftrahl geküßt, vom letzten Abendrot beleuchtet, unter ſüß 
duftenden Hecken und hohen Eypreffen liegt freundlich auf bergiger Höhe Meleks 
Grab. Neben ihr manche dunkle, geheimnisvolle Gruft. 

Borüber, was der thörichte Wahn eines Menfchen erjehnt; vorüber, was 
hienieden erreicht und errungen wird; vorbei jeder Kampf, alles Streben 
irdiſchen Daſeins. 

Lebe wohl, Melek! 

Nun liegt dein Grab wohl einſam, 
Berm nicht des Vogels Lied, 
Benn nit der Strahl der Sonne 
Darüber koſend zieht. 
Das ift die Geſchichte von Melef, einer einfachen Türkin, und ihrer Treue. 


Se 
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Bon einem Fraftionslojen. 





Vürgertums. In Kunſt und Wiſſenſchaft, im Handel und Gewerbe, in allen 
Rechten und Freiheiten jah fich der deutjche Bürger nur zu oft gehemmt und 
bedrüct. Und er kämpfte — kämpfte mit Heldenmut fir jeine Befreiung! 
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Yerniunbening beftand ein Kampf um die freie Entwicdlung des deutſchen 
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Trotz vieljeitiger Bedrückungen aber, troß innerer Zerriſſenheit und ſchwerer Kämpfe 
tamen immer wieder innerhalb der bürgerlichen Sreife Kräfte zum Vorſchein, 
welche in Zeiten geiftiger, Finſternis und politifcher. Bedrängis, dem deutſchen 
Volke Licht, Leben und neuen Halt gaben. E3 läßt fich nicht leugnen, daß das 
deutſche Bürgertum einer der Hauptträger der Kultur war, ihm verdanten wir 
die Buchdruckerkunſt, die Reformation und die freie Forſchung in den Wiffen- 
haften. 

Wie Hoch‘ ftand einft auf allen Gebieten das deutſche Bürgertum vor allen 
Völkern da! War nicht der Heldenmut deutjcher Bürger zu bewundern, welche 
troß Bann und Acht Luther folgten und für die Reformation, fir Glaubens- 
und Gewifjensfreiheit in den Tod gingen? Hatte das Bürgertum die deutſche 
Kunft nicht zu hoher Blüte gebracht? Wir brauchen mir an die Meifter Albrecht 
Dürer, Hans Holbein, Hans Sachs und an das deutſche Kunſthandwerk zu 
erinnern, welches vielfach noch unübertroffen ift. Ju der Wiſſenſchaft hatten fi 
Kopernitus umd Kepler unfterblichen Ruhm erworben, und im Handel war es 
die bürgerliche Hanſa, welche eine Weltmacht auf dem Meere begründete, wie 
fie kaum eine andere Nation früher beſeſſen hatte, 

In fpäteren Jahrhunderten drangen die unvergänglichen Geijteswerfe vieler 
qnderer großer deutfcher Bürger weit über die Grenzen des deutſchen Reiches 
hinaus, vor allem aber waren es die Heroen in der Literatur, die Bürgerlichen 
Leffing, Schiller und Goethe, welche das ganze deutjche Volt begeifterten und 
die Freiheit- und Einheitögedanken, die wahre Vaterlandsliebe tief in alle 
deutjchen Herzen pflanzten! 

Sind dies alles nicht erhabene Leuchten und unvergängliche Ruhmesbilder 
des deutjchen Bürgertum und ftrahlen fie nicht in alle Welt hinaus und noch 
mächtig in unfere Zeit hinein? — Durch die große Vergangenheit, durch ſchwere 
Geiſteskämpfe und durch feinen Heldenmut auf den Schlachtfeldern Hat das 
deutfche Bürgertum feine Freiheit und Die deutſche Einheit erkämpft und 
verdient. — 

Was die Dichter geſungen, die Beſten der Nation erträumt, wofür Zegionen 
den Heldentod geftorben find, das fteht nun vor una als ein heilige und jchwer 
errungenes Vermächtnis unſerer Vorfahren. Wir find berufen, auf dem Boden 
weiter zu bauen, welcher mit fo teurem Blute errungen, wir haben die Pflicht, 
Großes und Edles auf deutjcher Erde zu pflanzen! Uns wurde die ernfte Auf⸗ 
gabe, das Erbe unferer Vorfahren hoch zu halten, das deutjche Bürgertum zu 
ftärfen, feine Rechte zu verteidigen, feine freie Entwidlung zum Ruhme Deutſch- 
lands und zum Wohle der ganzen Nation zu fördern. Es liegt dies nicht nur 
im Intereſſe des Bürgertums jelbft, jondern auch in dem des ganzen Reiches, 
dejjen ftärffte Säule zu fein es berufen ift. Jeder weile Staatsmann wird feine 
Macht auf diefen Kern des Volkes jtügen müffen, er wird wohl daran thun, 
feine ganze Kraft dafür einzufegen, daß der Zwiejpalt der Parteien, der das 
Bürgertum zu zerreißen und zu vernichten droht, gemildert wird, und daß es 
zur Eintracht, zum Frieden, zur jhaffenden politijchen Arbeit zurüdtehrt. Denn 
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wie da8 Bürgertum jeßt zum großen Teil gejtaltet iſt, liegt es ſchwer frank 
damieder! Seine Herzen ſchlagen nicht mehr jo warm für das Hohe und Ideale, 
der Kampf um perjönliche und Meinliche Intereffen, das niedrige politiiche 
Strebertum, die Sucht nad) äußerem Glanz, der Parteihader, der Ehrgeiz jelbit- 
füchtiger Parteiführer, die Charakterlofigkeit, der Mangel an Zeitigkeit in dem, 
was wahr und recht ift und der Servilismus Haben das einftige charaktervolle 
deutſche Bürgertum tief geſchwächt und leider auch zum Teil fittlich verdorben. 
- Wenn unjere großen Staatsmänner, Dichter und edlen Freiheitähelden, welche 
einjt ihr Alles für das deutjche Volt geopfert haben, auf unjer heutiges politisches 
und bürgerliche Leben Hinabbliden könnten, welch trauriges Bild müßte ſich 
ihnen darbieten! 

Da folgt eine Schar von Bürgern gedankenlos einigen ſtets ſchwankenden 
politiſchen Führern, Jüngern des Polonius vergleichbar, welche in jedem Moment 
aus perfönlichen Rückſichten bereit find, fich zu jeder Anficht befehren zu laffen, 
gleichviel ob darunter das Gemeinwohl leidet. Mit Soppijtit und mit allen 
Künfter der Dialektit wird der deutjche Michel von ſolchen Polititern bearbeitet, 
oft zum Narren gehalten und ein Teil des Bürgertums ſelbſt zur politiichen 
Charakterlojigfeit und Unſelbſtändigkeit gebracht. Und weshalb gefchieht das 
alles? Sicher nicht darum, um dem Vaterlande zu dienen, nein, ſondern meiften® 
nur, um al3 Volt3vertreter zu jcheinbaren Ehren zu gelangen, um perfönlichen 
Einfluß zu gewinnen oder Carriere zu machen. Da ift dad Junkertum doch noch 
charaltervoller, und jedenfalls mutiger, denn e3 kämpft mit beſtimmten, wenn 
auch mittelalterlichen Grundlägen, und verfolgt mit Feitigfeit jeine Ziele. Wie 
foll aber das deutſche Bürgertum jeinen Stolz, jeine Manneswirde, jeine Ehre 
md jein Rechtögefühl fich bewahren, wie joll e3 zu einem Adel der Gefinmung 
gelangen, welcher ihm und dem Vaterlande notthut, wenn es ſich freiwillig 
charakterloſen Polititern ing Schlepptau gibt? — — — 

Einft war es der Stolz der Bürger, mit reinen Mitteln, mit einem wahren 
und eblen Patriotismus den politiichen Gegner zu bekämpfen, — heute jieht 
man oft mit den niedrigiten Leidenjchaften die unſauberſten Elemente in bie, 
politiſche Arena treten und Schuldloje der öffentlichen Verleumdung preisgeben. 
< Wenn in einem Volke die Lüge und gewiſſenloſe Selbjtjucht, wenn faljcher 
Ehrgeiz und Beſchränktheit im politiſchen Leben zur Macht gelangen, da ift es 
Zeit zur Umkehr! Der einzelne achte und ehre in ſich jelbft ben Deutjchen, 
um damit dem Ganzen die Würde, den Begriff von nationalem Ehrgefühl zurüd- 
zugeben, der im Kampfe mit jelöftfüchtiger Intereſſenwirtſchaft, mit Servilis- 
mus und befchränftem Bürgerfinn verloren zu gehen droht. 

araufhin muß die Erziehung in jedem Hauſe gerichtet werden, darauf 
muß die Geſellſchaft mit allen Kräften fwirten, daß reine Sitten, eine von 
Fanatismus, aScheinheiligkeit und {von Intoleranz freie Religion und wahre 
Baterlandaliebe feine leeren Worte bleiben, jondern die Nation zu edlen Thaten 
erheben. 

Nicht auf Aeußerlichkeiten, nicht auf jheinbare Ehren muß der Sinn der 
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bürgerlichen Jugend gerichtet werden; man bewahre fie vor Eitelfeiten, vor Aus- 
wüchjen der Mode und vor Nachäffen anderer Kreife in Sprache und Manieren. 
Es ift jegt ein Junker- und Progentum in Die bürgerliche Jugend hineingefommen, 
welches oft weit ſchlimmer und roher als das frühere Junfertum geworden it. 
Wie der Affe fich vom Menſchen durch ungejchidtes Nachäffen unterſcheidet, jo 
ift aus der Nachahmung des Juntertums ein Gigerltum entjtanden, welches eine 
wahre Schande für die Jugend geworden ift. Leider richtet fich in der Jugend 
der Charakter und die Moral auch nach Aeußerlichkeiten. Wenn ein Jüngling 
oder eine Jungfrau durch Schuld der Eltern und Erzieher der Mode zum Cpfer 
fällt, wenn die Jugend fieht, wie Vater und Mutter ohne inneren Fonda und 
in oft entwirdigender Weije nach ſcheinbaren Ehren fich jehnen oder jich gar 
darnach drängen, wie ſoll dann ein Idealismus erblühen, das Herz für alles 
Hohe und Schöne noch in der jungen Bruſt ſich erwärmen, wie jollen dann 
ſolche Jünglinge jelbftändige Männer, ſolche moderne Jungfrauen verftändige 
Gattinnen und gute Mütter werden? Eine jolche bürgerliche Jugend ift ein 
Drohnentum und ift ein nationales Uebel ebenjo wie diejenigen Eltern, welche 
bei alfem Ueberfließen von üblichen loyalen und religiöfen Phraſen oft keine Epur 
von wahrer Vaterlandsliebe, von Nächitenliebe, Pflichtgefühl und von wahrer 
Religiofität trog ihrer Kirchenbauſammlungen und ihrer Mithilfe an wohlthätigen 
Vergnügungsbazars befigen. 

Eine zu Charatterlofigteit, Scheinvornehmheit und geiftiger Oede heran- 
gebildete Jugend ift eine Gefahr für Staat und Geſellſchaft. Der einfache, 
arbeitfame Bürger, der Handwerter, der Heine Kaufmann, der faſt ausnahmslos 
wenig bemittelte Beamte und Gelehrte, gibt jeinen Kindern, mit großen Opfern, 
meift eine befjere und jedenfalls gediegenere Erziehung als viele reiche Leute, 
denen alle Mittel zu Gebote ftehen. Jener gute und gejunde Kern im Volks— 
leben muß möglichſt gefördert werden. In diefer Jugend ruht oft die ftärkte 
Kraft, die Höchfte Intelligenz und damit die Zukunft des Volkes. Aus diejen Kreijen 
find bedeutende Männer hervorgegangen, aus ihnen ſtammen unjterbliche 
Dichter und Denker. Auch heute haben wir nod) oft Gelegenheit, mit Stolz auf 
ſolche Männer zu blicken, welche, von einfachen bürgerlichen Eltern erzogen, 
Zierden der Wiſſenſchaft, Kunft und Literatur, jowie der Induftrie geworden 
find. Wir brauchen nur auf die Namen Juftus Liebig, Robert Bunjen, Helm- 
Hol, Virchow, Richard Wagner, Kaulbach, Piloty, Lenbach, Siemens, Krupp, 
Borfig und andere hinzuweiſen. 

Das deutjche Volk ift glücklicherweiſe auch jegt nicht arm an ſolchen Männern 
Sowohl im der geilfigen wie in ber wirtjchaftlichen Arbeit fteht die deutſche 
Nation auch heute noch durch den geiftig und wirtjchaftlich vorwärts jtrebenden 
Teil des Bürgertums an der Spige der zivilifirten Völter. Den Hut ab vor 
ſolchem Bürgertum! Da ift ein Ehr- und Pflichtgefühl, ein unermüdlicher Fleih, 
eine hohe Rechtlichkeit, wie in feiner anderen Nation zu finden. Wie erhaben 
fteht dieſe feitefte Säule des Vaterlandes dem Strebertum und dem Philiftertum 
gegenüber, welches in den Salons der eleganten Welt und auf den Bierbänten 
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den wahren Wert de3 Lebens entweiht, oft geijtig und moralifch verfumpft und 
das Hohe und Ideale in den Staub zieht! 

So brav und tüchtig, fo unermüdlich fleißig aber auch viele Bürger in 
ihrem Berufe find, jo wenig wiſſen fie oft von dem, was unferem Vater- 
lande notthut; fie gehen zu jehr in ihrem Berufe auf und verlieren dadurch 
den Blick fir die Gejamtheit. Es ift nicht jelten, daß bedeutende Gelehrte, 
Künſtler u. a. nur jo viel von den Öffentlichen Dingen wiffen, als fie gerade flüchtig 
in ihren Zeitungen lejen, ohne darüber felbftändig nachzudenken. Gewiß, es 
fehlt ihnen bei ihrer ſchweren Taged- und Nachtarbeit an Zeit! Zugegeben, aber 
ein Stündchen müßten und könnten fie täglich im eigenen und allgemeinen Intereffe 
den Dingen weihen, welche die Welt bewegen. Man hört oft von Männern, 
welche Hervorragendes in ihrem Berufe leiften, politiiche Urteile, die über 
das Niveau des gebantenlofen Alltäglichen nicht hinausgehen. Dadurch werden 
ſolche Größen politiiche Kinder und ſtehen wie Schulfnaben der Deffentlichkeit 
umd ihren Anforderungen gegenüber. Das ift ein trauriges Zeichen unferer Zeit 
und insbejondere unſeres Vaterlandes. In England beichäftigt die Politik 
ernitlih und eingehend jeden, Männer und Frauen jeden Alter und jeder 
Lebenzftellung. Bei und ift fait das Gegenteil der Fall. Wären es nur 
Einzelne, welche fich teilnahmlos dem öffentlichen Leben gegenüber ftellen, fo 
hätte das feine Bedeutung. Wenn aber ein großer und begabter Kreis des 
Bürgertums, defjen Stimmen in der Wahlurne gewichtig zu fein beftimmt find, 
ſich dennoch gedanten- und thatenlos in den wichtigjten Creigniffen und Kriſen 
des Vaterlandes zeigt, was Wunder, wenn dann extreme Elemente von rechts 
und lints an das deutſche Bürgertum mit einer gewiffen Verächtlichkeit, ja mit 
Zumutungen herantreten, welche faum in einem andern Lande gewagt werden 
lönnten. 

Unſer Vaterland leidet daran, daß es jetzt in den Parlamenten, in der 
Preſſe und im ſozialen Leben an großen, feſten und edlen Charakteren mangelt. 
Der Intereſſentampf beherrſcht alles, er Hat nicht nur das politiſche, ſondern 
auch das ethiſche Leben der Nation in heftigſten Zwieſpalt gebracht. Einer für 
alle und alle für einen, das wäre heute mehr am Platze denn je! Iſt der 
Gedanke denn nicht fortreißend, begeiſternd und tief beglückend zugleich, daß ein 
Morgen anbrechen ſoll und muß, an dem das ganze deutſche Bolt die Fahne 
de3 gemeinfamen Vaterlandes wieder über die Parteiflagge erhebt? Iſt 
denn Einigkeit nur in Kriegsgefahr möglich? Das deutjche Volk hat glänzend 
gezeigt, wie e8 ein Mann, ein Wille, ein Gedanke zu jein vermag, wenn die, 
Brandfackel eines Krieges feinen Herd zu vernichten droht! Warum ftrebt, ringt 
und arbeitet e3 denn nicht im Frieden in gejchloffener Reihe? Iſt denn deutfche 
Bruberliebe, deutfche Treue nur ein Phantom, vom Schidjal als Wunderblume 
vor una aufgepflangt, um nichts als den Stachel des Unerreichbaren im deutſchen 
Herzen zurück zu laffen?! — — 

Möge das deutjche Volk im Auge behalten, daß alle Gegenjäge der-heutigen 
Parteien verſchwindend Hein find im Verhältnis zu der großen fozialen Gefahr, 
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welche nicht nur die Freiheit der Vürger, fondern auch ihre materielle Exiſtenz 
auf das bedenklichite bedroht. Zerfällt das deutſche Bürgertum durch Partei 
hader, durch Charafterlofigkeit, durch Servilismus, durch Intereſſenkampf und 
Uneinigteit, jo wird der Sozialdemokratie in umverantwortlicher Weije in die 
Hände gearbeitet! Die Zeit würde dann kommen, wo unjer Vaterland in geitiger 
und materieller Beziehung ſchwer zu leiden haben witrde! 

Eine weije ſtaatsmänniſche Politit muß deshalb ihre Hauptthätigfeit darauf 
richten, ein ſtarkes und charaftervolles Bürgertum zu fchaffen, denn ohne ein 
folches ift der Kampf gegen die Sozialdemokratie erfolglos und alle Mittel 
bleiben immer nur Palliativmittel. Eine jchwere Krankheit jucht man durd 
Stärkung de3 geſchwächten und leidenden Organismus zu bejeitigen, — mır 
dadurch ift eine dauernde Heilung möglich. — Wenn das Bürgertum ſchwach 
und frank ift, jo leidet darunter der ganze Organismus — der Staat und die 
Geſellſchaft. Jeder Staat ift groß und mächtig zu nennen, der ſich auf ein Bolt 
von freien und edlen Bürgern ftüßt. 

Darin liegt die Größe, der höchſte Ruhm und die Zufunft der Eonjtitutio- 
nellen Monarchien, daß fie nicht wie die dejpotijchen Staaten, welche faft alle 
mit der fortjchreitenden Kultur jelbit in Afien zu Grunde gehen, über Unter 
drüdte und Sklaven, jondern über freie Männer herrſchen. Wie der Römer 
einft jein „eivis romanus sum“ mit Stolz vor aller Welt verfündete, jo muß 
auch der deutjche Bürger wieder mit Mamneswürde, Stolz und Charatterfejtigteit 
feinen Namen tragen. 


es 


Ein Geſpräch mit Jofe Benlliure. 


Bon 
Hermine von Prenſchen. 





J der Via Margutta, wo die alten Häuſer ſtehen, mit den Atelierhöhlen 
und Winkeln und den maleriſchen Treppengärten am Pincio empor, da 
fteht auch, faſt am Eingang der alten Künſtlergaſſe, die in allen römischen Maler- 
olle jpielt, der große Palazzo Patrizi Und darin hauft nebſt 
auch mein Freund Joſé Benlliure. — Wie oft fig’ ich bei ihm, 
jein Modell ausruhen) und wir plaudern von unjerem Ehrgeiz, 
ie fand ſchon reiche Befriedigung — von unjerem Streben und 
teren großen Bilderplänen. Wie weiß er mir zu raten, mid) zu 
feinem Leben zu erzählen. Er iſt noch jung (für einen Mann) 
ıhre älter al3 ich — und was hat er erreicht. Freilich, was 
roße Wollen ohne gleiches Können! Es bohrt den Stachel nur 
auch Benlliure der Große, ich nur ein armer Zwerg an jeiner 
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Seite, — etwa Gleiches haben wir — die Friedlofigfeit im Alten, Gewohnten, 
dad Weiterftreben nach neuen, größeren, tieferen Aufgaben. 

Benlliure haft jeine Verkaufsbilder, wie fie alle Kunfthändler von ihm 
begehren, die Kircheninterieurd und venetinnijchen Genrefcenen & la Gallegos 
und Konforten — er haft fie faſt jo fehr wie ich die „Blumenbilder für den 
Verlauf“ — und er malt fie doch — fir den Erwerb. 

Aber er brütet jtet® über Neuem; in feinen Augen glüht mandmal ein 
myſtiſches Licht, dann erkennt mar unter dem glatten Weltmann den Maler der 
Koloffeumsvifion. 

Sein Atelier, oder vielmehr feine Atelierflucht, ift Herrlich und jonderbar 
zugleich. Es bergen ſich Schäße darin, von den rhodifchen Emailmajoliten, 
den goldgefticten Stoffen, filbernen Waffen und Geräten, Zellen und ſpaniſchen 
Koftümen, bis zu den malerifchen Ciocciarenlumpen feiner Modelle herab, die 
auf den altperfiichen gelben Teppichen auf perlmutterglänzenden antiken Prunt- 
ieffeln Herumliegen — faft anklagend in all der Pracht. 

Ueberall duften friiche Blumen. Das Licht ift etwas gedämpft, wie in 
ſpaniſchen Kirchen. Man fühlt fich allem Tagestreiben entrückt; dennoch ftreit’ 
ich oft mit ihm, weil ich wenigſtens einen Helfen „Pleinairraum* haben möchte. 
Er verfichert mir dann lachend, ich wäre ihm zu modern, er liebe „gejchloffene 
BVirkung*. Doc Benlliures Atelier allein könnte, trog meiner Vorliebe für 
Farbe und Glanz und Glut, mid) nicht loden. — Sind wir hier dod gewöhnt 
an die Prachtatelierd gar mancher ſpaniſchen, italienifchen und deutſchen Faiſeurs, 
die die taumelnden Fremdenſcharen als echte, echte Bauernfänger blenden wollen 
wie das Licht die Motte. 

Die mir die Oppofition in die Seele gejchleudert und mich einen weiß- 
getünchten, blendend hellen Raum zum Atelier erwählen liegen. Benlliure aber 
hat all das Schöne nur für jich geichaffen, er hat auch feine „Empfangsftunden“ 
bei malerifchen „Wrbeitsblufen“. 

Man ftört ihn eigentlih immer. 

Und eben darum ftöre ich ihm jo oft und freue mich an ihm und lerne 
von ihm — umd wir ſchimpfen zuſammen über die Not der Zeit und den Kitſch. 

Dann konımt manchmal jeine ſchöne Frau, von der er vier Kinder hat 
(das ältefte ift ſchon dreizehn Jahre), und dann Tachen wir zufammen — er ſieht 
dann fo glüklih aus — und vergeffen allen Zorn und Groll. Benlliure 
beweift, daß ein großer, ringender, raftlofer Künftlergeift auch vorwärts kommen 
farm — troß einer glüdlichen Ehe, ein Faktum, das alte Jungfern beiderlei 
Geſchlechts fo oft bezweifeln. 

Im Sommer hauft er mit jeiner Familie in Affifi in feiner Heinen Billa 
und malt und malt bis in den November hinein. Herrliche Studien bringt er 
dann mit nad) Rom. 

Nach der großen internationalen Ausftellung in Venedig ſchickt er dad 
Borträt eines Alten. Eine Welt von Kummer und Lebensqual lagert auf deffen 
vergrämten Zügen. Das Ganze hat einen wundervollen Silberton und der 
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Künftler ift einmal ausnahmsweiſe mit ſich jelber zufrieden. Außer diefem Bil 
aber endet er noch eine Genrejcene: vor einer Suppenanftalt fit und fteht eine 
Reihe von Bedürftigen. 

Der tote Franziskus von Aſſiſi it von München her befannt, ebenjo deſſen 
Auferftehung mit dem Gefolge der Märtyrerinmen. Beide Bilder vernichtete er 
nad ihrer Rückkehr von der Auzftellung. Sie vermochten ihm beim Wiederfehen 
fünftlerifch nicht mehr zu genügen. 

Wie viel hängt umd fteht in den hohen Atelierräumen! — Wie viel aber 
hab’ ich ſchon darin entjtehen und in alle Welt hinaus verjchwinden ſehen; im 
vorigen Jahr noch die große Weinprobe, eines von Benlliures techniſch inter- 
effanteften Werten. 

Mir aber ift er trog allem immer nur der Maler der Koloſſeumsviſion, 
als den ich ihn zuerſt kennen lernte, dem ich mich bedingungslos — begeijtert 
beugte. So rafch er arbeitet, den Plan zu diejem großen Bild, das ihn „mit 
einem Schlag berühmt ‚machen jollte“, trug er troßdem viele Jahre mit fi 
herum. 

Bon feinem diesjährigen Affifiaufenthalt Hat er wieder Studien und Ent 
würfe zu einem gleich großen Bild mitgebracht, das ihm über den Kolofjeums- 
traum hinausgewachſen, in feiner vollften Kraft und Eigenart zeigen folL 

Auf dem eminent malerifchen „Milieu“ des unterirdijchen Domes in 
Aſſiſi will er in Riefenformat ung wildbewegte Gruppen von verzüdten Wahn- 
finnigen vorführen. Benllinres größtes, jein beftes Zukunftsbild ſoll heißen: 
„Die Flaggellanten*. 

Im Entwurf liegt eine Kühnheit und Leidenſchaft, die wahrhaft über- 
wältigend find. 

Möchte das Bild alle Erwartungen, die höchſten Wünfche des Künftlers, 
des Freundes erfüllen! 

Etwas Fortreißendes liegt im großen Streben eines großen Genius. Es 
gibt den vernichtenden Maßftab für die Kleinlichkeiten, das Unwürdige des 
Alltagslebens. 

Villegas' Worte fallen mir wieder ein. „In unſeren Tagen iſt die Kunſt 
(mit wenigen Ausnahmen) „affare di commercio*. 

Weh und, daß dem wirklich fo ift! Wie viele von und müſſen für dad 
Linſengericht des täglichen Brotes ihre Seele verlaufen. Aber: „Was hülf es 
uns, werm wir die Schäge der gauzen Welt gewännen und nähmen doch Schaden 
am unferer Seele?!“ Und ift nicht die Sünde gegen dem heiligen Geift der Kunſt, 
den Gott in der Künftlerbruft, ein Verbrechen, größer ald Mord und Totſchlag? 

Ein Verbrechen, das fo viele mit ſich herumfchleppen, weil fie Doch „Ieben 
müffen“. 

Warum aber müffen wir leben, wenn dad Leben uns zwingt, unſer Beſtes 
und Heiligftes zu verleugnen, wie ein ſattes Tier im Staub zu kriechen und 
Erde zu freijen umd Kitfeh zu malen? — Und da Riefe und Zwerg das nicht 
wollen, darum find fie Freunde. 
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Und neulich) hat mir der Rieſe von feinen erften Anfängen, jeinem Ent- 
wicklungsgang erzählt, und daß er, fände, e3 ftünde einem Stünftler beſſer an, 
feine Stellung zur modernen Kunft durch Thaten zu beweifen, jtatt durch 
Borte. Und daß ein wahrer Künftler feines andern Kommentared bedürfe, daß 
nichts lauter, überzeugender von jeinem Innerften, feinem Intimften reden könne 
denn feine Werte. 

Und wer Augen und Ohren hat, der leſe alfo im Koloffeumstraum, und 
einjt in den „Slaggellanten“, die ganze große Künſtlerſeele eines Zeitgenoffen 
von fin de siecle und decadence. 

Es war beinahe dämmerig in dem Heinen orientalifchen Mittelraum. Benlliure 
lehnte ſich bequem in die blaßblauen Seidentiffen mit den goldgefticten Drachen. 
— Faft eintönig begann er: 

„Ich bin im ſchönen Valencia geboren im Jahr 1855. 

„Auch mein Vater war Künftler, Lithograph und Maler. Ich fühlte 
ichon früh Leidenſchaft für die Kunft, faft noch bevor ich fie in Worten aus— 
drüden und meine wirren Ideen verftändlich machen konnte. Als ich neun Jahre 
alt war, zeichnete ich Schlachtgetümmel, Stierfämpfe, Karnevalzfcenen, überhaupt 
alles, was ich fah. Meine Mutter, die einen Kultus treibt mit den Erinnerungen 
aus den früheften Jugendjahren ihrer Kinder, bewahrte diefe Blättchen auf, aus 
denen ſich faft von Tag zu Tag die Gefchichte meiner erften künſtleriſchen Ent- 
widfung verfolgen läßt. Das, was noch feine Kunftausftellung abgeben würde, 
ward fir die von mir angebetete alte Frau ein Mufeum der Empfindung, aus 
den erften Schöpfungen ihrer Kinder zufammengeftellt. — 

„Denn auch meine drei Brüder wurden Künſtler. 

„Zum Malen bediente ich mich der Farben, die abends auf meines Vaters 
Palette zurücblieben. — Ich verewigte damit meine Brüder. — So hab’ id 
mit diejen Andenken, die in meiner Familie noch erhalten find, zugleid) die Zeugen 
meiner erjten Schritte auf dem Kunftpfad und die Erinnerung an meine erſten 
Modelle. 

„Noch Heut betrachte ich fie mit Vergnügen, bringen fie mir jene glücklichen 
Zeiten ind Gedächtnis zurüd, in denen die Kunſt mir noch ganz Illufion war, 
mic) noch feine einzige Enttäufhung hatte fühlen laffen. 

„Bon meinem elften bis zum vierzehnten Jahr befuchte ich das Atelier von 
Francesco Domingo, wo ich in Gemeinfchaft vieler anderen Schüler von ihm 
meine erjten Malverſuche unter Anleitung eines Meiſters anftellte. Gleichzeitig 
war ich auch Schiller in der „accademia di San Carlos‘ meiner Vaterſtadt, in 
der ich die Klaffen der Antike, des Naturzeichnens und Malens zugleich 
beſuchte. Da die Mittel meiner Eltern ſehr jpärliche waren, mußt ich vom 
Beginn meiner Studien an aus der Malerei felber meine Mittel zu meiner 
Weiterbildung mir verdienen. Died erreichte ich dadurch, indem ich in meinen 
kurzen Mußeftunden Kleine Bildchen malte, die ich dann für zehn biß zwölf Lire 
verkaufte, 

„Abnehmer fand ich immer — ich malte eben einfach die Porträt3 von 
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Flickſchneidern und Flickſchuſtern, die mehr auf die Aehnlichteit ihrer Bildniſſe 
al3 wie auf deren fünftlerijchen Wert jahen. 

„Inzwiſchen hatt‘ ich fo viel von unjerem Nationalmujeum, dem Prado in 
Madrid, gehört, daß mein Wunſch, e3 zu befichtigen, einfach unwiderſtehlich ward. 

„Endlich gab mein guter Vater mir die Erlaubnis dazu, daß ich mit einigen 
feiner Freunde mich auf die Reife machte. — Jedoch ging ich dahin ohne alle 
Mittel, außer dem Inapp gemefjenen Geld für die Reife und drei oder vier Heinen 
Bildern, die ich in Madrid zur verkaufen hoffte, 

„Kaum war ic} dort angelangt, fo galt mein erfter Gedante den genauen 
Adreſſen ſämtlicher Kunftyändler. Ich begab mich zu ihnen allen und bot ihnen 
meine Arbeiten an. Sie wollten aber nicht glauben, daß der vierzehnjährige 
Knabe, der noch bei weitem jünger ausjah, fie jelber gemalt habe. Da mußt 
ich's ihnen denn beweifen — ad oculos demonftriren, indem ich in Gegenwart 
deffen, der meine Eigenliebe am ftärfften gefränft, ein Meines Bild malte, das 
id) in einem Tag aus dem Gedächtnis fertig brachte. 

„So waren fie endlich überzeugt und kauften dieſes Bildchen und die übrigen: 
für zwei davon erhielt ich dreihundert Franken, fir andere noch mehr pro Stüd. 

„Der materielle Erfolg dieſes Verfuches gab mir Ceelenruhe zu regel- 
mäßigen Beſuchen des Prado, in dem id) einige größere Kopien einiger der 
herrlichen Bilder unferes Velasquez begann, befonders die prachtvollen ‚Biccinini‘, 
So vergingen mir in angeftrengtefter Arbeit friedlich und glücklich eine Reihe von 
Jahren. Ich verkaufte meine Kopien, noch ehe fie fertig waren, meift von der 
Staffelei. In der Zwiichenzeit malte ich eigene Kompofitionen, die ich ebenfalls 
mit Glück abjegte. Ich Hatte aljo immer Brot. Da ſchwollen mir Mut und 
Sehnjucht. Ich Hatte jo viel von Rom gehört, hatte bald feinen glühenderen 
Wunſch, ald auch dorthin zu ziehen, und all feine Wunder jelber in Augenichein 
zu nehmen. Spaniſche Künftler, die von Italien zurüdtehrten und von feinen 
Herrlichkeiten ſchwärmten, jchürten das Feuer meiner Begeiſterung bis zur 
unbezwinglichen Flamme. Ich mußte dahin abreijen mit dem ſchmalen Beutel 
und all der Schwierigkeiten voll bewußt, die des armen, des Italienijchen unkun—⸗ 
digen Fremden dort harrten — voll bewußt auch des um jo größeren Schladht: 
feldes, auf dem meine künſtleriſch zu erftrebenden Siege ſich künftig zu vollziehen 
hätten. 

„Im Beginn des Jahres 1879 zog ich aljo arm an Geld, um fo reicher 
an Illuſionen, nach der ewigen Stadt, in der ih, um nur zu leben, anfangs 
das alte Leben und Malen fortjegen mußte. Die Zeit, die mir vom Erwerb 
für Die größte Lebensnotdurft übrig blieb, wollt ich auf ein großes Bild ver- 
wenden, das ich ſchon jeit Jahren im Geift mit mir herumtrug. Aus jener Zeit 
ftammt mein glühender Haß gegen die ‚Kitjchmalerei‘, Mit allen Gedanten, mit 
allem Sehnen, mit allen Pulſen bei dem großen Zukunftsbild, das mich mit 
einem Schlag den erften anreihen jollte, konnten meine Hände nicht genug thun, 
allen Anforderungen der Kunfthändler nachzukommen, alle Genrefcenen, die man 
bei mir beſtellte, mit „Fleiß und Geſchmack auszuführen. Nachts, wenn ich vor 
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Aufregung überhaupt fchlafen konnte, träumt’ ich nur von meinem Bild, dem 
einen, dad mir auf der Seele brannte. Ich ſchämte mich all der, wie ich meinte, 
jo unwürdigen kleineren Beftellungen. Doch ich führte fie aus, ich wollte ja 
mein Glück gründen, meine Geliebte heimführen. 

„Jahr um Jahr Hatte ich über all diefem meinen großen Bilderplan, ‚Die 
Entdedung Amerikas‘, unausgeführt gelaffen. Ih durfte ja feine Beftellung 
unausgeführt laſſen. — Ein fremder Vilderhändler, Mr. Martin Coluaghi, hatte 
ein paar meiner fleinen Bildchen auf den Londoner Kunſtmarkt gebracht. Sie 
gefielen dort jo ſehr, daß er mir den Vorfchlag machte, ihm Hundert, jage 
hundert, ähnlicher Heiner Motive zu liefern. Ich unterfchrieb den Kontrakt, 
der mir einen nicht unbeträchtlichen, ſicheren Gewinn brachte. Den durft’ 
ich nicht verfcherzen. Und wieder ward mein großer Bilderplan zurückgeſchoben 
in den hinterjten Winkel meiner Seele, die ich nun wieder fir jo und jo viele 
Jahre an dem Meiftbietenden verkauft Hatte. Ich malte und malte und malte, 
juchte noch dag Beſte daraus zu ziehen, zu lernen, mich frei zu machen für mein 
großes Zufunftswert. — Wieder vergingen Jahre im Dämmer all der Kicchen- 
feenen und Straßenlieben für den Londoner Kunſtmarkt. Mein Gejchmad aber 
ward allmälich ein anderer. Unter dem Einfluß des römischen Himmels und 
meiner eigenen geiftigen Entwicklung wandelte fich langſam die Entdeckung Amerikas 
zur Entdeckung meiner eigenften Seele. Aus ber papierenen Realität der Hiftorie 
enjtieg mir die Wahrheit und Macht der Phantafie. In einer Vollmond- 
iommernacht im Kolofjeum erftand mir mein Bild, das Bild aus meinem 
Velen und Sein — die Kolofjeumsvifion — der Kampf des, Chriftentums 
gegen die Gewalt de3 römischen Kaiſerreichs. Endlich konnte ich mein Bild 
beginnen. 

„Im einem Jahr war e8 beendet. Ich jchicte es zuerft in die große Aus- 
ftellung nach Madrid, dann nach München. Und der Erfolg, der geiftige Erfolg, 
übertraf meine fühnften Erwartungen. Ich ward dadurch wirklich mit einem 
Schlag berühmt, wenn ich ſo jagen darf, erwarb mir zwei große goldene Medaillen 
und Aufträge und Anerbieten jeder Art. Es ward auch angefauft für die 
heimische Staatögalerie. Freilich war ber Preis faum nennenswert gegenüber 
meinen enormen Untoften. — Aber auch das focht mich nicht an. Ich hatte es 
mir ja durch jahrelange Frohnarbeit ſchwer und heiß errungen, endlich einmal ein 
Bild nach meinem Herzen malen zu dürfen. So war ich faft froh über den 
rein idealen Fünftlerifchen Erfolg. Darnach aber mußt’ ich mich wieder an Beitel- 
lungen und Aufträge halten, die mir ſchier unerſchöpflich zufloffen, die ſich wie 
ein Verg vor mir firmten, der ſcheinbar niemal3 ganz erftiegen werden konnte. 
Aber da3 Glück an der Seite meiner Frau, die Geburt unferer Kinder ent- 
igädigten mich dafür. — Wir konnten uns ein Heine Haus in Affifi Taufen, 
und wie ich einft im Zufunftzerfolg meines erften großen Bildes ſchon jahrelang 
vorher ſchwelgte — fo leb' und träum’ ich jeßt bei Nacht und Tag vom Zufunfts- 
erfolg meiner ‚Flagellanten‘. 

„Aber wenn ich mein Kinftlerleben überdenke, das, wie ich wohl jagen kann, 
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faft mein ganzes bisheriges Leben umfaßt, — wie viel ehrliche Arbeit, wie 
viele durchgeführte Bilder Liegen Hinter mir! Die meiften davon befinden ſich in 
Staatögalerien und Privatiammlungen von Deutjchland, England und Amerita. 

„Und wie ich ja ſchon fagte — fo lang ich denfen kann, hab’ ich nur von 
meiner Arbeit gelebt, mic) niemals um Staats- ober Brivatpenfionen beworben. 
Ich bin ſtolz Hierauf, denn ohne jede Mebertreibung darf ich mir jagen: Ih 
verdante mein Glüd meiner Beharrlichkeit, meinem Glauben an mid) und bie 
Kunft, meiner Vegeifterung für fie, der feit nun dreißig Iahren jeder Gebante, 
jeder Atemzug gehören. 

„Breilich muß ich Hinzufügen, wenn ich nicht undankbar fein will, auch mein 
gutes Glüd und die Gunft des Publikums haben mich treulich durch mein Leben 
hin, von Anfang bis heute, geleitet. - 

„IH bin glüdlich jegt, zuzeiten, doch der Friede, in dem id) mit 
aller Welt lebe, die Freude und Seligkeit bei den Meinen, oft werben fie durd 
einen Schatten getrübt, der ſchwarz und groß mir alles Licht verbunfelt — die 
Angſt, nicht dahin zu gelangen, wo alle Größten ftehen. 

„Denn dahin zu gelangen, das ift heute mein einziger Wunſch, mein 
glühendes Sehnen, mein verzehrender Ehrgeiz. 

„Möchten meine Slaggellanten mich diefem höchſten Ziel meines Lebens ein 
gutes Stüc näher bringen. Ich hoffe, das Bild im nächſten Jahr nach Münden 
fenden zu können, um ſo einen Teil der großen Dankesſchuld abzutragen, die 
ih für jene Stadt hege, die mich mit Ehren und Aufmerkjamfeiten geradezu 
überhäuft. 

„Was aber foll ich Ihnen von der Antike fagen, meine Freundin? Die 
Kunft dort hat eine ſolche Vollendung erreicht, daß die Modernen bis Heute fie 
noch nicht zu übertreffen vermochten, fie vielleicht überhaupt niemals übertreffen 
tönnen. Die antite Malerei wird nur von der Archäologie verjtanden — einer 
Wiſſenſchaft, die mir völlig fern fteht. Und darum erlaube ich mir auch fein 
Urteil über diefe Malerei. Aus der Zeit der Renaiffance bewundere ich all die 
herrlichen Werke all der großen SKünftler jener Epoche, 

„So oft ich Gelegenheit dazu finde, jtudire ich mit Eifer und Begier alle 
Arbeiten diefer erlauchten Geifter. 

„Was ich aber von der modernen Kunft halte? — Die Zeit der Bewegung, 
de3 Kampfes und der ftändigen Wandlung, in der wir uns befinden, reflektirt 
fich deutlich in den heutigen Schöpfungen. — Außer diefem einen aber, da3 ja 
alle jehen, vermag ich Ihnen nicht? anderes darüber zu jagen, da e3 mir, dem 
fo ftart Mitbeteiligten, doch wohl kaum anfteht, ein Urteil über dem jeßigen 
Stand der Kunft abzugeben. Uebrigens bin ich auch tief davon durchdrungen, 
daß ic} faum im ftande wäre, ein folches Urteil zu fällen. 

„Außerdem wiederhol’ ich immer wieder: Ein bildender Künftler ſoll nicht 
durch Worte, er foll durch feine Thaten zu ums reden. Dann erwächſt und 
aus feinen Werken der Grabmeffer für die Bedeutung feiner Zeit. Warten wir 
ab, ob meine ‚Flaggellanten* dazu im ftande fein werden. 
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„Was an mir Kiegt, das joll dazu gejchehen.“ 

Es war faft dunkel geworden. Wieder glomm der fanatiſche Schimmer 
aus den Augen des Vifionenmalers. 

So bin ich zulegt von ihm gefchieden. Warten wir ed ab, ob fie ung eine 
Antwort geben über den Stand der modernen Kunſt — Joſé Benlliures 


„Blaggellanten“. 


Einige Aeußerungen über die Umfturzvorlage.’) 
Ben 
Theodor Mommien, Gabriel Diar und Hans Thoma, 


I. 
Ein Brief von Theodor Mommjen. 
Geehrter Herr! 

Wenn Sie mid um einen Schuß für Die Freiheit der Wiſſenſchaft bitten, 
jo ift die Adreſſe nicht recht gewählt; ich vermag darüber jo wenig wie über 
Regen und Sonnenjchein. Aber ed will mir auch feinen, daß unter den vielen 
bedenklichen Konfequenzen des jogenamnten Umfturzgejeges die Gefährdung der 
Wiſſenſchaft mehr nebenſächlich ift. Es ift wahrjcheinlich, wen es Gefeg wird, daß 
einem oder dem andern Profeſſor übel mitgefpielt wird, fo weit e3 zur An— 
wendung fommt, und daß, joweit es abjchredend wirkt, Menjchenfurcht und Heuchelei 
namentlich bei den Theologen dadurch noch weiter gefördert: werden. Aber die 
Berfolgung der Entjchlofjenen ſowohl wie die Befeitigung der Halben haben 
der Wiffenjchaft immer noch mehr genügt als gejchadet. In diefer Hinficht 
wird die Schande größer jein als der Schaden. 

Die ſchlimmſten Folgen des Gejegentwurfs liegen auf anderen Gebieten und 
berufenere Federn, als die meinige fein könnte, haben rechtzeitig gewarnt. Der 
Gejegentwurf ift, wie Freunde und Feinde einräumen, eine verſchämte, aber nicht 
verbejjerte neue Auflage des Ausnahmegeſetzes gegen die Sozialdemokratie und 
wird in den Umbildungsprozeh diejer gemeinjchädlichen Partei in eine mit dem 
Gemeinweſen verträgliche, mit der Zeit vielleicht gemeinnügige Arbeiterpartei auf 
das jtörendjte eingreifen. Das Gejeg wird ferner unfere Gerichte in ihren 
Bert und in ihrem Anfehen deterioriren. In politiichen und religiöfen Fragen 
it niemand unparteiiich als die Null oder der Lump, und auch der Richter kann 
und joll es nicht jein. Darum aber joll man diefe Fragen, joweit es irgend 
möglich iſt, aus dem Strafprozeh entfernen und, joweit es nicht möglich ift, den 

2) Dieje Aeuperungen werden vielleicht noch vor ihrer Veröffentlihung durch eine 
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bürgerlichen Jugend gerichtet werben; man bewahre fie vor Eitelfeiten, vor Aud- 
wüchjen der Mode und vor Nachäffen anderer Kreije in Sprache und Manieren. 
Es ift jeßt ein Junker- und Progentum in die bürgerliche Jugend hineingefommen, 
welches oft weit jchlimmer und roher als das frühere Junfertum geworden it. 
Wie der Affe fih vom Menjchen durch ungeſchicktes Nachäffen unterſcheidet, jo 
ift aus der Nahahmung des Junkertums ein Gigerltum entftanden, welches eine 
wahre Schande für die Jugend geworden ift. Leider richtet fich in der Jugend 
der Charakter und die Moral auch nach Neußerlichkeiten. Wenn ein Jüngling 
oder eine Jungfrau durch Schuld der Eltern und Erzieher der Mode zum Opfer 
fällt, wenn die Jugend fieht, wie Vater und Mutter ohne inneren Fonds umd 
in oft entwürdigender Weije nach jcheinbaren Ehren fich jehnen oder fich gar 
darnach drängen, wie ſoll dann ein Idealismus erblühen, das Herz für alles 
Hohe und Schöne noch in der jungen Bruſt fich erwärmen, wie jollen dann 
ſolche Jünglinge jelbftändige Männer, ſolche moderne Jungfrauen verftändige 
Gattinnen und gute Mütter werden? Eine folche bürgerliche Jugend ift ein 
Drohnentum und ift ein nationales Uebel ebenjo wie diejenigen Eltern, welche 
bei allem Ueberfließen von üblichen loyalen und religidjen Phraſen oft feine Epur 
von wahrer Vaterlandöliebe, von Nächitenliebe, Pflichtgefühl und von wahrer 
NReligiofität trog ihrer Kirchenbauſammlungen und ihrer Mithilfe an wohlthätigen 
Vergnügungsbazars befigen. 

Eine zu Charatterlofigteit, Scheinvornehmheit und geiltiger Oede heran- 
gebildete Jugend ift eine Gefahr fire Staat und Geſellſchaft. Der einfache, 
arbeitfame Bürger, der Handwerker, der Heine Kaufmann, der faft ausnahmslos 
wenig bemittelte Beamte und Gelehrte, gibt ſeinen Kindern, mit großen Opfern, 
meift eine befjere und jedenfalls gediegenere Erziehung als viele reiche Leute, 
denen alle Mittel zu Gebote ftehen. Jener gute und gejunde Kern im Volte- 
Icben muß möglichft gefördert werden. In dieſer Jugend ruht oft die jtärfite 
Kraft, die höchſte Intelligenz und damit die Zukunft des Volkes. Aus diejen Kreijen 
find bedeutende Männer hervorgegangen, aus ihmen ftammen unfterbliche 
Dichter und Denker. Auch Heute haben wir noch oft Gelegenheit, mit Stolz auf 
ſolche Männer zu blicken, welche, von einfachen bürgerlichen Eltern erzogen, 
Zierden der Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur, jowie der Induftrie geworden 
find. Wir brauchen nur auf die Namen Juſtus Liebig, Robert Bunjen, Helm- 
Holg, Virchow, Richard Wagner, Kaulbach, Piloty, Lenbach, Siemens, Krupp, 
Borſig und andere hinzuweiſen. 

Das deutjche Volk ift glüdlicherweije auch jeßt nicht arm an ſolchen Männern. 
Sowohl in der geiffigen wie in der wirtfchaftlichen Arbeit fteht die deutſche 
Nation auch heute noch durch den geiftig und wirtichaftlich vorwärts jtrebenden 
Teil de3 Bürgertum an der Spike der zivilifirten Völfer. Den Hut ab vor 
joldem Bürgertum! Da ift ein Ehr- und Pflichtgefühl, ein unermüdlicher Fleiß 
eine hohe Rechtlichkeit, wie in keiner anderen Nation zu finden. Wie erhaben 
fteht dieſe fefteite Säule de3 Baterlandes dem Strebertum und dem PHiliftertum 
gegenüber, welches in den Salons der eleganten Welt und auf den Bierbänfen 
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den wahren Wert des Lebens entweiht, oft geitig und moraliſch verfumpft und 
das Hohe und Ideale in den Staub zieht! 

So brav und tüchtig, fo unermüdlich fleißig aber auch viele Bürger in 
ihrem Berufe find, jo wenig wiffen fie oft von dem, was unſerem Vater— 
lande notthut; fie gehen zu jehr in ihrem Berufe auf und verlieren dadurch 
den Blick für die Gejamtheit. Es ift nicht jelten, daß bedeutende Gelehrte, 
Künſtler u. a. nur jo viel von ben öffentlichen Dingen wiffen, als fie gerade flüchtig 
in ihren Zeitungen leſen, ohne darüber felbftändig nachzudenken. Gewiß, es 
fehlt ihnen bei ihrer ſchweren Tages- und Nachtarbeit an Zeit! Zugegeben, aber 
ein Stündchen müßten und könnten fie täglich im eigenen und allgemeinen Intereife 
den Dingen weihen, welche die Welt bewegen. Man hört oft von Männern, 
welche Hervorragendes in ihrem Berufe leiften, politijche Urteile, die über 
da3 Niveau des gedankenloſen Alltäglichen nicht hinausgehen. Dadurch werden 
ſolche Größen politiiche Kinder und ftehen wie Schulfnaben der Deffentlichteit 
und ihren Anforderungen gegenüber. Das ift ein trauriges Zeichen unferer Zeit 
und in&bejondere unſeres Vaterlandes. Im England bejchäftigt die Politik 
ernftlich und eingehend jeden, Männer und Frauen jeden Alters und jeder 
Lebenzjtellung Bei uns ift fait das Gegenteil der Fall. Wären es nur 
Einzelne, welche ſich teilnahmlos dem öffentlichen Leben gegenüber ftellen, fo 
hätte das feine Bedeutung. Wenn aber ein großer und begabter Kreis des 
Vürgertums, defjen Stimmen in der Wahlurne gewichtig zu fein beftimmt find, 
ſich dennoch gedanten- und thatenlos in dem wichtigjten Ereigniffen und Srijen 
des Vaterlandes zeigt, was Wunder, wenn dann extreme Elemente von recht 
und links an das deutſche Bürgertum mit einer gewiſſen Verächtlichkeit, ja mit 
Zumutungen herantreten, welche kaum in einem andern Lande gewagt werben 
könnten. 

Unjer Vaterland leidet daran, daß e3 jet in den Parlamenten, in ber 
Preſſe und im jozialen Leben an großen, feften und edlen Charakteren mangelt. 
Der Interejfentampf beherrſcht alles, er hat nicht nur das politiſche, fondern 
auch das ethiiche Leben der Nation in Heftigften Zwieſpalt gebracht. Einer für 
alle umd alle für einen, das wäre heute mehr am Platze dem je! Iſt der 
Gedanke denn nicht fortreißend, begeifternd und tief beglüdend zugleich, daß ein 
Morgen anbrechen joll und muß, an dem das ganze deutſche Volt die Fahne 
de3 gemeinjamen Vaterlandes wieder über die Parteiflagge erhebt? Iſt 
denn Einigkeit nur in Kriegsgefahr möglih? Das deutjche Volt hat glänzend 
gezeigt, wie e8 ein Mann, ein Wille, ein Gedanke zu jein vermag, wenn Die, 
Brandfadel eines Krieges feinen Herd zu vernichten droht! Warum ftrebt, ringt 
und arbeitet e8 denn nicht im Frieden in gejchloffener Reihe? Iſt denn deutjche 
Bruderliebe, deutfche Treue nur ein Phantom, vom Schidjal ala Wunderblume 
vor uns aufgepflanzt, um nichts als den Stachel des Unerreichbaren im deutſchen 
Herzen zurüd zu lajfen?! — — 

Möge das deutjche Bolt im Auge behalten, daß alle Gegenjäge der-heutigen 
Parteien verſchwindend Hein find im Verhältnis zu der großen jozialen Gefahr, 
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welche nicht nur die Freiheit der Bürger, fondern auch ihre materielle Eriftenz 
auf das bedentlichjte bedroht. Zerfällt das deutjche Bürgertum durch SPartei- 
hader, durch Charatterlofigkeit, durch Servilismus, durch Interefjenfampf und 
Uneinigteit, jo wird der Sozialdemokratie in umverantwortlicher Weiſe im die 
Hände gearbeitet! Die Zeit würde dann kommen, wo unjer Vaterland in geiftiger 
und materieller Beziehung ſchwer zu leiden haben wiirde! 

Eine weije jtaatsmännijche Politit muß deshalb ihre Hauptthätigteit darauf 
richten, ein ſtarkes und charaftervolles Bürgertum zu fchaffen, denn ohne ein 
ſolches ift der Kampf gegen die Sozialdemokratie erfolglos und alle Mittel 
bleiben immer nur Palliativmittel. Eine ſchwere Strankheit jucht man durch 
Stärkung des geſchwächten und leidenden Organismus zu bejeitigen, — mır 
dadurch ift eine dauernde Heilung möglich. — Wenn das Bürgertum ſchwach 
und frank ijt, jo leidet darunter der ganze Organismus — der Staat umd die 
Geſellſchaft. Jeder Staat ift groß umd mächtig zu nennen, der ſich auf ein Volt 
von freien und edlen Bürgern ftüßt. 

Darin liegt die Größe, der höchfte Ruhm umd die Zukunft der Eonftitutio- 
nellen Monarchien, daß fie nicht wie die dejpotifchen Staaten, welche faft alle 
mit der fortjchreitenden Kultur jelbit in Aften zu Grunde gehen, über Unter- 
drüdte und Sklaven, jondern über freie Männer herrſchen. Wie der Römer 
einſt ſein „eivis romanus sum“ mit Stolz vor aller Welt verfündete, jo muß 
auch der deutfche Bürger wieder mit Manneswürde, Stolz und Charakterfeftigteit 
feinen Namen tragen. 


ar 


Ein Gefpräc mit Jofe Benlliure. 


Bon 
Hermine von Prenſchen. 





a, der Bia Margutta, wo die alten Häuſer ftehen, mit den Atelierhöhlen 
und Winkeln und den malerifhen Treppengärten am Pincio empor, da 
fteht au, faſt am Eingang der alten Künftlergaffe, die in allen römischen Maler- 
tomanen eine Rolle jpielt, der große Palazzo Patrizi. Und darin hauſt nebit 
vielen anderen auch mein Freund Joje Benlliure. — Wie oft fig’ ich bei ihm, 
(er läßt dann fein Modell ausruhen) und wir plaudern von unjerem Ehrgeiz, 
— ad, der feine fand ſchon reiche Befriedigung — von unjerem Streben ımd 
Wünfchen und neuen großen Bilderplänen. Wie weiß er mir zu raten, mich zu 
ermutigen, von feinem Leben zu erzählen. Er ift noch jung (für einen Mann) 
— nur zwei Jahre älter als ich — und was hat er erreicht. Freilich, was 
Hilft mir dad große Wollen ohne gleiches Könmen! Es bohrt den Stachel nur 
tiefer. Aber ift auch Benlliure der Große, ich nur ein armer Zwerg an jeiner 
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Seite, — etwas Gleiches haben wir — die Friedlofigfeit im Alten, Gewohnten, 
das Weiterſtreben nach neuen, größeren, tieferen Aufgaben. 

Benlliure haßt ſeine Verkaufsbilder, wie ſie alle Kunſthändler von ihm 
begehren, die Kirchenintérieurs und venetianiſchen Genreſcenen à la Gallegos 
md Konſorten — er haft fie faſt jo ſehr wie ich die ‚Blumenbilder für den 
Berfauf” — und er malt fie doch — für den Erwerb. 

Aber er brütet jtet® über Nenem; in feinen Augen glüht mandjmal ein 
myiſtiſches Licht, dam erfennt man unter dem glatten Weltmann den Maler der 
Koloffeumsvifion. 

Sein Atelier, oder vielmehr feine Atelierflucht, ift herrlich und jonderbar 
zugleich. Es bergen ſich Schäge darin, von den rhodifchen Emailmajoliten, 
den goldgefticten Stoffen, filbernen Waffen und Geräten, Fellen und ſpaniſchen 
Koftümen, bis zu den malerijchen Ciocciarenlumpen feiner Modelle herab, die 
auf den altperfifchen gelben Teppichen auf perlmutterglänzenden antiten Prunt- 
ſeſſeln herumliegen — faft anflagend in all der Pracht. 

Ueberall duften frifhe Blumen. Das Licht ift etwas gebämpft, wie in 
ipanifchen Kirchen. Man fühlt ſich allem Tagestreiben entrüdt; dennoch ftreit' 
ih oft mit ihm, weil ich wenigftens einen Helen „Pleinairraum“ haben möchte. 
Er verfichert mir dann lachend, ich wäre ihm zu modern, er liebe „gejchloffene 
Wirkung“. Doch Benlliures Atelier allein könnte, trog meiner Vorliebe für 
Farbe und Glanz und Glut, mich nicht locken. — Sind wir hier doch gewöhnt 
an die Prachtatelierd gar mancher Spanischen, italienijchen und deutfchen Faiſeurs, 
die die taumelnden Fremdenſcharen als echte, echte Bauernfänger blenden wollen 
wie das Licht die Motte. 

Die mir die Oppofition in die Seele gejchleudert und mich einen weiß- 
getünchten,; blendend hellen Raum zum Atelier erwählen ließen. Benlliure aber 
hat all das Schöne nur für jich geichaffen, er hat auch feine „Empfangsftunden“ 
bei malerischen „Arbeitöblujen“. 

Man ftört ihn eigentlich immer. 

Und eben darum ftöre ich ihn jo oft und freue mich an ihm und lerne 
don ihm — und wir jchimpfen zuſammen fiber Die Not der Zeit und den Kitſch. 

Dann konımt manchmal feine ſchöne Frau, von der er vier Kinder hat 
(das ältefte ift Schon dreizehn Jahre), und dann Lachen wir zufammen — er fieht 
dam jo glüdlih aus — und vergeffen allen Zom und Groll. Benlliure 
beweift, daß ein großer, ringender, raftlofer Künftlergeift auch vorwärts kommen 
tann — troß einer glüdlichen Ehe, ein Faktum, das alte Jungfern beiderlei 
Gejchlechts fo oft bezweifeln. 

Im Sommer bauft er mit jeiner Familie in Affifi in feiner Heinen Billa 
und malt und malt bis in den November hinein. Herrliche Studien bringt er 
dann mit nach Rom. 

Nah der großen internationalen Ausſtellung in Venedig ſchickt er das 
Porträt eines Alten. Eine Welt von Kummer und Lebensqual lagert auf deffen 
vergrämten Zügen. Das Ganze hat einen wundervollen Silberton - und der 
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Künftler ift einmal ausnahmsweife mit fi jelber zufrieden. Außer diefem Bild 
aber fendet er noch eine Genrejcene: vor einer Suppenanftalt fit und fteht eine 
Reihe von Bedürftigen. 

Der tote Franziskus von Affifi ift von München her befannt, ebenjo deſſen 
Auferjtehung mit dem Gefolge der Märtyrerinnen. Beide Bilder vernichtete er 
nad) ihrer Rückkehr von der Ausftellung. Sie vermochten ihm beim Wieberfehen 
künſtleriſch nicht mehr zu genügen. 

Wie viel hängt umd fteht in den Hohen Atelierräumen! — Wie viel aber 
hab’ ich ſchon darin entftehen und in alle Welt hinaus verſchwinden jehen; im 
vorigen Jahr noch die große Weinprobe, eines von Benlliures techniſch inter- 
effanteften Werten. 

Mir aber ift er troß allem immer nur der Maler der Koloſſeumsviſion, 
ala den ich ihn zuerjt kennen lernte, dem ich mich bedingungslos —- begeijtert 
beugte. So raſch er arbeitet, den Plan zu diejem großen Bild, dad ihn „mit 
einem Schlag berühmt ‚machen jollte*, trug er troßdem viele Jahre mit fi 
herum. 

Von feinem diesjährigen Affifiaufentyalt Hat er wieder Studien und Ent- 
würfe zu einem gleich großen Bild mitgebracht, dad ihm über den Kolofjeums- 
traum hinausgewachſen, in feiner volliten Kraft und Eigenart zeigen jolL 

Auf dem eminent malerifchen „Milieu“ des unterirdifchen Domes in 
Aſſiſi will er in Riefenformat ung wildbewegte Gruppen von verzüdten Wahn- 
ſinnigen vorführen. Benlliures größtes, fein beſtes Zufunftsbild ſoll heißen: 
„Die Flaggellanten“. 

Im Entwurf liegt eine Kühnheit und Leidenjchaft, die wahrhaft über- 
wältigend find. 

Möchte das Bild alle Erwartungen, die höchſten Wünfche des Kümftlers, 
de3 Freundes erfüllen! 

Etwas Fortreißendes liegt im großen Streben eines großen Genius. Es 
gibt den vernichtenden Mafftab für die Kleinlichteiten, das Unwürdige des 
Alltagslebens. 

Villegas' Worte fallen mir wieder ein. „In unſeren Tagen iſt die Kunſt 
(mit wenigen Ausnahmen) „affare di commereio“. 

Weh und, daß dem wirklich fo ift! Wie viele von ung müffen für das 
Linſengericht des täglichen Brote ihre Seele verkaufen. Aber: „Was hülf es 
und, wenn wir die Schäße der ganzen Welt gewännen und nähmen doch Schaden 
am unferer Seele?!“ Und ift nicht die Sünde gegen den heiligen Geift der Kunſt, 
den Gott in der Künftlerbruft, ein Verbrechen, größer ald Mord und Totſchlag? 

Ein Verbrechen, das jo viele mit fich herumjchleppen, weil fie doch „leben 
müffen“. 

Warum aber müſſen wir leben, wenn das Leben uns, zwingt, unſer Beſtes 
und Heiligfte zu verleugnen, wie ein jattes Tier im Staub zu friechen und 
Erde zu freffen und Kitfch zu malen? — Und da Riefe und Zwerg das nicht 
wollen, darum find fie Freunde. 
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Und neulich hat mir der Rieſe von jeinen erften Anfängen, feinem Ent- 
wicllungsgang erzählt, und daß er. fände, es ftünde einem Künſtler befjer an, 
feine Stellung zur modernen Kunft durch Thaten zu beweifen, jtatt durch 
Worte. Und daß ein wahrer Künftler feine andern Kommentares bedürfe, daß 
nichts lauter, überzeugender von feinem Innerften, feinem Intimften reden fünne 
denn feine Werke. 

Und wer Augen und Ohren hat, der Iefe alfo im Koloffeumstraum, und 
einft im den „Flaggellanten“, die ganze große Künftlerjeele eines Zeitgenofjen 
von fin de siöcle und decadence. 

Es war beinahe dämmerig in dem Kleinen orientalifchen Mittelraum. Benlliure 
lehnte fich bequem in die blaßblauen Seidenkiſſen mit den goldgefticten Drachen. 
— Faft eintönig begann er: 

„Ich bin im ſchönen Valencia geboren im Jahr 1855. 

„Auch mein Vater war Künftler, Eithograph und Maler. Ih fühlte 
ion früh Leidenschaft für die Kunft, faft noch bevor ich fie in Worten aus- 
drüden und meine wirren Ideen verftändlich machen konnte. Als ich neun Jahre 
alt war, zeichnete ich Schlachtgetümmel, Stierfämpfe, Karnevalsfcenen, überhaupt 
alles, was ic) ſah. Meine Mutter, die einen Kultus treibt mit den Erinnerungen 
aus den früheften Jugendjahren ihrer Kinder, bewahrte diefe Blättchen auf, aus 
denen fich faft von Tag zu Tag die Geſchichte meiner erften künſtleriſchen Ent- 
wicklung verfolgen läßt. Das, was noch feine Kunftausftellung abgeben würde, 
ward für die von mir angebetete alte Frau ein Mufeum der Empfindung, aus 
den erften Schöpfungen ihrer Kinder zufammengeftellt. — 

„Denn auch meine drei Brüder wurden Künſtler. 

„Zum Malen bediente ich mich der Farben, die abends auf meines Vaters 
Palette zurüdblieben. — Ich verewigte damit meine Brüder. — So hab’ ich 
mit diefen Andenten, die in meiner Familie noch erhalten find, zugleich Die Zeugen 
meiner eriten Schritte auf dem Kunftpfad und die Erinnerung an meine erften 
Modelle. 

„Noch Heut betrachte ich fie mit Vergnügen, bringen fie mir jene glüdlichen 
Zeiten ins Gedächtnis zurüd, in denen die Kunſt mir noch ganz Illuſion war, 
mid) noch feine einzige Enttäufchung hatte fühlen Lafjen. 

„Bon meinem elften bi3 zum vierzehnten Jahr befuchte ich das Atelier von 
Francesco Domingo, wo ich in Gemeinfchaft vieler anderen Schüler von ihm 
meine erften Malverfuche unter Anleitung eines Meifterd anftellte. Gleichzeitig 
war ich auch Schüler in der ‚accademia di San Carlos‘ meiner Vaterjtadt, in 
der ich die Klaſſen der Antite, des Naturzeichnend und Malens zugleich 
bejuchte. Da die Mittel meiner Eltern jehr jpärliche waren, mußt’ ich vom 
Beginn meiner Studien an auß der Malerei jelber meine Mittel zu meiner 
Weiterbildung mir verdienen. Dies erreichte ich dadurch, indem ich in meinen 
kurzen Mußeſtunden Heine Bildchen malte, die ich dann für zehn bis zwölf Lire 
verlaufte. 

„Abnehmer fand ich immer — ich malte eben einfach die Porträts von 
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Flichſchneidern und Flickſchuſtern, die mehr auf die Aehnlichteit ihrer Bildniſſe 
ala wie auf deren fünftlerijchen Wert jahen. 

„Inzwiſchen hatt‘ ich jo viel von unjerem Nationalmujeum, dem Prado in 
Madrid, gehört, daß mein Wunſch, es zu befichtigen, einfach unwiderſtehlich ward. 

„Endlich gab mein guter Vater mir die Erlaubnis dazu, daf ich mit einigen 
feiner Freunde mich auf die Reife machte. — Jedoch ging ich dahin ohne alle 
Mittel, außer dem fnapp gemeffenen Geld für die Reife und drei oder vier Heinen 
Bildern, die ich in Madrid zur verfaufen hoffte, 

„Kaum war ich dort angelangt, jo galt mein erjter Gedante den genauen 
Adrefjen fämtlicher Kunfthändler. Ich begab mich zu ihnen allen und bot ihnen 
meine Arbeiten an. Sie wollten aber nicht glauben, daß der vierzehnjährige 
Knabe, der noch bei weitem jünger ausjah, fie jelder gemalt habe. Ta mußt 
ich's ihnen denn beweijen — ad oculos demonftriren, indem ich in Gegenwart 
deffen, der meine Eigenliebe am ftärkften gefränft, ein Meines Bild malte, das 
ich in einem Tag aus dem Gedächtnis fertig brachte. 

„So waren fie endlich überzeugt und kauften dieſes Bildchen und die übrigen; 
für zwei davon erhielt ic} dreihundert Franken, fir andere noch mehr pro Stüd. 

„Der materielle Erfolg dieſes Verfuches gab mir Seelenruhe zu regel- 
mäßigen Beſuchen de3 Prado, in dem ich einige größere Kopien einiger der 
herrlichen Bilder unjeres Velasquez begann, beſonders die prachtvollen Piccirini‘, 
So vergingen mir in angeftrengtefter Arbeit friedlich und glücklich eine Reihe von 
Jahren. Ich verkaufte meine Kopien, noch ehe fie fertig waren, meift won der 
Staffelei. In der Zwijchenzeit malte ich eigene Kompofitionen, die ich ebenfalls 
mit Glück abjegte. Ich Hatte aljo immer Brot. Da ſchwollen mir Mut und 
Sehnſucht. Ich Hatte fo viel von Rom gehört, hatte bald feinen glühenderen 
Wunſch, ald auch dorthin zu ziehen, und all feine Wunder jelber in Augenſchein 
zu nehmen. Spanijche Künſtler, die von Italien zurückkehrten und von feinen 
Herrlichteiten ſchwärmten, ſchürten das Feuer meiner Vegeifterung bis zur 
unbezwinglichen Flamme. Ich mußte dahin abreijen mit dem ſchmalen Beutel 
und all der Schwierigkeiten vol bewußt, die des armen, des Italienijchen unkun- 
digen Fremden dort harrten — voll bewußt auch des um jo größeren Schladht- 
feldes, auf dem meine künſtleriſch zu erftrebenden Siege ſich fünftig zu vollziehen 
hätten. 

„sm Beginn des Jahres 1879 zog ich aljo arm an Geld, um fo reicher 
an Illuſionen, nach der ewigen Stadt, in der ih, um nur zu leben, anfangs 
das alte Leben und Malen fortjegen mußte. Die Zeit, die mir vom Erwerb 
für die größte Lebensnotdurft übrig blieb, wollt‘ ich auf ein großes Bild ver- 
wenden, das ich jchon feit Jahren im Geift mit mir herumtrug. Aus jener Zeit 
ſtammt mein glühender Haß gegen die ‚Kitjchmalerei‘. Mit allen Gedanken, mit 
allem Sehnen, mit allen Puljen bei dem großen Zukunftsbild, das mich mit 
einem Schlag den exften anreihen jollte, tonnten meine Hände nicht genug thun, 
allen Anforderungen der Kunfthändler nachzukommen, alle Genrejcenen, die man 
bei mir beftellte, mit „Fleiß und Geſchmack auszuführen. Nachts, wenn id vor 
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Aufregung überhaupt fchlafen konnte, träumt’ ich nur von meinem Bild, dem 
einen, da mir auf der Eeele brannte. Ich ſchämte mich all der, wie ich meinte, 
jo unwürdigen kleineren Beftellungen. Doch ich führte fie aus, ich wollte ja 
mein Glüc gründen, meine Geliebte heimführen. 

„Sahr um Jahr hatte ich über all diefem meinen großen Bilderplan, ‚Die 
Entdedung Amerikas‘, unausgeführt gelaffen. Ich durfte ja feine Beftellung 
unausgeführt laſſen. — Ein fremder Bilderhändler, Mr. Martin Coluaghi, hatte 
ein paar meiner kleinen Bildchen auf den Londoner Kunftmarkt gebracht. Sie 
gefielen dort fo jehr, daß er mir den Vorfchlag machte, ihm Hundert, jage 
hundert, ähnlicher Meiner Motive zu liefern. Ich unterfchrieb den Kontrakt, 
der mir einen nicht unbeträghtlichen, ficheren Gewinn brachte. Den durft' 
ich nicht verjcherzen. Und wieder ward mein großer Bilderplan zurüdgejchoben 
in den Hinterften Winkel meiner Seele, die ich nun wieder für jo umd jo viele 
Jahre am den Meiftbietenden verfauft hatte. Ich malte und malte und malte, 
juchte noch das Beſte daraus zu ziehen, zu lernen, mic) frei zu machen fr mein 
großes Zukunftswerk. — Wieder vergingen Jahre im Dämmer all der Kirchen- 
jeenen und Straßenlieben für den Londoner Kunſtmarkt. Mein Geſchmack aber 
ward allmälich ein anderer. Unter dem Einfluß des römifchen Himmels und 
meiner eigenen geiftigen Entwicklung wandelte ſich langſam die Entdeckung Amerikas 
zur Entdeckung meiner eigenjten Seele. Aus der papierenen Realität der Hiftorie 
entjtieg mir die Wahrheit und Macht der Phantafie.e Im einer Vollmond- 
jommernacht im Koloſſeum erftand mir mein Bild, das Bild aus meinem 
Velen und Sein — die Koloſſeumsviſion — der Kampf de, Chriftentums 
gegen die Gewalt des römifchen Kaijerreih®. Endlich tonnte ih mein Bild 
beginnen. 

„In einem Jahr war es beendet. Ich jchidte es zuerft in die große Aus- 
ftellung nad) Madrid, dann nad) München. Und der Erfolg, der geiftige Erfolg, 
übertraf meine fühnften Erwartungen. Ich ward dadurch wirklich mit einem 
Schlag berühmt, wenn ic} fo fagen darf, erwarb mir zwei große goldene Medaillen 
und Aufträge und Anerbieten jeder Art. Es ward auch angefauft für die 
heimische Staatsgalerie. Freilih war der Preis faum nennenswert gegenüber 
meinen enormen Unfoften. — Aber auch das focht mich nicht an. Ich Hatte es 
mir ja Durch jahrelange Frohnarbeit ſchwer und heiß errungen, endlich einnal ein 
Bild nach meinem Herzen malen zu dürfen. So war id} faft froh über den 
rein idealen fünftlerifchen Erfolg. Darnach aber mußt’ ich mich wieder an Beftel- 
lungen und Aufträge Halten, die mir fchier unerſchöpflich zufloffen, die ſich wie 
ein Berg dor mir fiirmten, der fcheinbar niemals ganz erftiegen werden konnte. 
Aber dad Glück an der Seite meiner Frau, die Geburt unferer Kinder ent— 
ihädigten mich dafür. — Wir konnten uns ein kleines Haus in Aſſiſi kaufen, 
umd wie ich einft im Zufunftserfolg meines erften großen Bildes ſchon jahrelang 
vorher ſchwelgte — jo leb’ und träum’ ich jegt bei Nacht und Tag vom Zufunfts- 
erfolg meiner ‚Flagellanten‘. 

„Aber wenn ich mein Künftlerleben überdente, das, wie ich wohl jagen kann, 
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faft mein ganzes bisherige Leben umfaßt, — wie viel ehrliche Arbeit, wie 
viele durchgeführte Bilder liegen Hinter mir! Die meiften davon befinden ſich in 
Staatögalerien und Privatfammlungen von Deutſchland, England und Amerita. 

„Und wie ich ja ſchon fagte — jo lang ich denken Tann, hab’ ich nur von 
meiner Arbeit gelebt, mich niemals um Staatd- oder Privatpenfionen beworben. 
Ich bin ftolz Hierauf, denn ohme jebe Uebertreibung darf ich mir jagen: Ich 
verdanfe mein Glück meiner Beharrlichteit, meinem Glauben an mich und bie 
Kunft, meiner Begeiiterung für fie, der feit nun dreißig Iahren jeder Gedanke, 
jeder Atemzug gehören. 

„Breilih muß ich hinzufügen, wenn ich nicht undankbar fein will, auch mein 
gutes Glück und die Gunft des Publikums haben mich treulich durch mein Leben 
hin, von Anfang bis Heute, geleitet. 

„IH bin glüdlich jegt, zuzeiten, doch der Friede, in dem ich mit 
aller Welt lebe, die Freude und Seligkeit bei den Meinen, oft werden fie durch 
einen Schatten getrübt, der ſchwarz und groß mir alles Licht verbunfelt — die 
Angſt, nicht dahin zu gelangen, wo alle Größten ftehen. 

„Denn dahin zu gelangen, das ift heute mein einziger Wunjch, mein 
glühendes Sehnen, mein verzehrender Ehrgeiz. 

„Möchten meine Flaggellanten mich diejem höchiten Ziel meines Lebens ein 
gutes Stück näher bringen. Ich hoffe, das Bild im nächſten Jahr nad) München 
fenden zu können, um jo einen Teil der großen Dankesſchuld abzutragen, bie 
ih für jene Stadt hege, die mich mit Ehren und Aufmerkſamkeiten geradezu 
überhäuft. 

„Was aber joll ich Ihnen von der Antike jagen, meine Freundin? Die 
Kunſt dort hat eine ſolche Vollendung erreicht, da die Modernen bis Heute fie 
noch nicht zu übertreffen vermochten, fie vielleicht überhaupt niemals übertreffen 
tönmen. Die antife Malerei wird nur von der Archäologie verjtanden — einer 
Wiſſenſchaft, die mir völlig fern fteht. Und darum erlaube ich mir auch fein 
Urteil über diefe Malerei. Aus der Zeit der Renaiffance bewundere ich all die 
herrlichen Werke all der großen Künftler jener Epoche. 

„Sp oft ich Gelegenheit dazu finde, jtubire ich mit Eifer und Begier alle 
Arbeiten diefer erlauchten Geifter. 

„Was ich aber von der modernen Kunft halte? — Die Zeit der Bewegung, 
de3 Kampfes und der ftändigen Wandlung, in der wir uns befinden, reflektirt 
fich deutlich in den Heutigen Schöpfungen. — Außer diejem einen aber, das ja 
ale jehen, vermag ich Ihnen nicht anderes darüber zu fagen, da es mir, dem 
fo ftart Mitbeteiligten, doch wohl kaum anfteht, ein Urteil über den jeßigen 
Stand der Kunft abzugeben. Uebrigens bin ich auch tief davon durchdrungen, 
daß ich kaum im ftande wäre, ein ſolches Urteil zu fällen. 

„Außerdem wiederhol’ ich immer wieder: Ein bildender Künftler fol nicht 
durch Worte, er foll durch feine Thaten zu ums reden. Dann erwächſt uns 
aus feinen Werfen der Gradmeſſer für die Bedeutung feiner Zeit. Warten wir 
ab, ob meine ‚laggellanten‘ dazu im jtande jein werden. 
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„Was an mir liegt, das joll dazu gejchehen.“ 

Es war faft dunkel geworden. Wieder glomm der fanatiſche Schimmer 
aus den Augen de3 Bifionenmalers. 

So bin ich zulegt von ihm gejchieden. Warten wir es ab, ob fie ung eine 
Antwort geben über den Stand der modernen Kunft — Joſé Benlliures 


„Slaggellanten“. 


Einige Aeußerungen über die Umfturzvorlage.') 
Bon 
Theodor Mommſen, Gabriel Dar und Hans Thoma, 


I. 
Ein Brief von Theodor Mommjen. 
Gechrter Herr! 

Wenn Sie mid um einen Schuß für die Freiheit der Wiffenjchaft bitten, 
jo ift Die Adreffe nicht recht gewählt; ich vermag darüber jo wenig wie über 
Regen und Sonnenjchein. Aber es will mir auch fcheinen, daß unter den vielen 
bedenklichen Konſequenzen des jogenannten Umfturzgefeges die Gefährdung der 
Wiſſenſchaft mehr nebenſächlich iſt. Es ift wahrjcheinlich, wenn es Geſetz wird, daß 
einem oder dem andern Profeſſor übel mitgeſpielt wird, jo weit es zur An— 
wendung kommt, und daß, ſoweit es abjchredend wirkt, Menſchenfurcht und Heuchelei 
namentlich bei den Theologen dadurch noch weiter gefördert werden. Aber die 
Verfolgung der Entjchlofjenen jowohl wie die Befeitigung der Halben haben 
der Wiſſenſchaft immer noch mehr genügt als geſchadet. In dieſer Hinficht 
wird die Schande größer ſein als der Schaden. 

Die ſchlimmſten Folgen des Geſetzentwurfs liegen auf anderen Gebieten und 
berufenere Federn, als die meinige ſein könnte, haben rechtzeitig gewarnt. Der 
Geſetzentwurf iſt, wie Freunde und Feinde einräumen, eine verſchämte, aber nicht 
verbeſſerte neue Auflage des Ausnahmegeſetzes gegen die Sozialdemokratie und 
wird in den Umbildungsprozeß dieſer gemeinſchädlichen Partei in eine mit dem 
Gemeinweſen verträgliche, mit der Zeit vielleicht gemeinnützige Arbeiterpartei auf 
das ſtörendſte eingreifen. Das Geſetz wird ferner unſere Gerichte in ihrem 
Wert und in ihrem Anſehen deterioriren. In politiſchen und religiöſen Fragen 
iſt niemand unparteiiſch als die Null oder der Lump, und auch der Richter kann 
und joll es nicht fein. Darum aber joll man diefe Fragen, ſoweit es irgend 
möglich ift, aus dem Strafprozeh entfernen und, joweit es nicht möglich iſt, dei 

1) Diefe Neuerungen werden vielleicht noch vor ihrer Veröfjentlihung durch eine 
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für die Zukunft nicht ohne Wert fein. Die Redaktion der „Deutihen Revue“. 
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Thatbeitand jo formuliren, daß der gewiſſenhafte Richter objektiv urteilen kann. 
Dieje Vorlage aber gibt dem richterlichen Ermeffen einen jolden Epielraum, 
daß jeder derartige Prozep zum Tendenzprozeß werden muß und je nach der 
Zeitfteömung und der Individualität die Rechtspflege ſchwanken wirb und 
ſchwanken muß. €3 ift nicht bloß eine Thorheit, jondern eine ernfte Gefahr, 
fromme Wünfche, die man als jolche teilen kann, in die Form von Etrafgejeh- 
paragraphen zu bringen. 

IH Habe auf Ihre Frage nicht ſchweigen wollen, da dies mißverſtanden 
werden könnte; aber ic} bin mir vollfommen bewußt, daß auf meine und ähnliche 
Neben nichts ankommt. Die Gejchiele unſeres Volkes müffen ſich eben erfüllen. 


Ihr Mommijen. 
Charlottenburg, 14. Januar 1895. 


u. 
Kunft und Umſturz. 


Iener Weltweije, dem man vielleicht am liebſten von allen nennt, wenn 
man fi auf einen Vertreter deſſen berufen will, was in mannigfachem Sinn 
ala „Idealismus“ gerühmt wird, der Grieche Plato, hat bekanntlich da3 
Mufterbild eines Staates entworfen, der ihm den Zweck de3 Staates, das ilt 
nad) ihm die Verwirklihung des Guten, am beften erfüllen ſollte. Darin it 
unter anderem die Erziehung fo jehr bis ins einzelne vorgejchrieben, daß er 
jogar über die Tonweiſen, Rhythmen und Inftrumente, die er in feinem Staat 
geduldet und nicht geduldet wiffen will, genaue Vorjchriften gibt: er verwirft 
zum Beifpiel die Flöte und Harfe als zu weichlich und erlaubt nur die mehr 
kräftigen, kriegerischen Inftrumente Leyer, Zither und Pfeife. Auch Homer und 
Hefiod mit ihren unwürdigen und unfittlichen Götter- und Heldengejchichten 
dürfen nicht gelefen, weder Tragödien noch Komödien dürfen ‚aufgeführt werben, 
da die Tragödie die Gemüter entnerut, die Komödie Behagen am Gemeinen 
erwedt. Maler und andere bildende Künftler dürfen nicht? Schlechtes und 
Unfittliches darftellen, die Jugend muß in gefunder und reiner Quft aufwachſen. 
Aenderungen und Neuerungen in den einmal eingeführten Dichtungen und Ton- 
weifen, fowie in den gymnaſtiſchen Uebungen, find nur mit größter Vorſicht 
zuzulaffen, weil mit ihnen auch Veränderungen der Sitten und der ganzen 
Sinnesart entjtehen, welche am Ende zur Auflöfung des Gehorfams gegen dic 
Gejege und damit zum Umfturz aller Ordnung führen (Nach der in 
Schwegler-Köftlins „Gefchichte der griechiichen PHilofophie* gegebenen Zufammen- 
ſtellung.) 

Wer in unſeren Tagen ſo theoretiſirte, würde wohl ausgelacht werden; 
möglich, daß ſeine Anweiſung als eine Karikatur des von dieſen oder jenen 
geträumten Sozialſtaates der Zukunft Beifall fände. Die Gründe, warum man 
Derartiges nicht mehr ernſt nehmen mag, ſind in der Hauptſache zwei. Erſtens 
iſt man heute über die frühere Schätzung ſogenannter Staatsutopien oder Staats- 
tomane hinaus; nicht durch ein Vorzeichnen noch fo ſchöner Ideale jei die 
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Menſchenwelt vorwärts zu bringen, jondern einzig durch ein ritijches Beobachten 
der Thatjachen, ein ſorgſames Erlaufchen ihrer Entwidlung und ein einfichtiges 
Fördern ihrer benorjtehenden Weiterbewegung. Zweitend aber erfennt man, daß 
die gejelljhaftlichen Güter, die innerhalb des Staatsrahmens zur Entfaltung 
tommen jollen, oder wenigſtens viele von ihnen und zum allermindeften die 
Kunſt nur dann fruchtbar gedeihen, wenn fie frei aus fich ſelber Heraus wachſen, 
ftatt von außen ber, durch fremdartige Mächte gezogen zu werben. Die Mufit 
wird ſchon von fich jelbft aus willen, ob fie zu irgend einer Zeit und an irgend 
einem Ort mehr die Flöte und Harfe als die Leyer und andere Injtrumente 
zur Geltung zu bringen hat; die Dichtkunft wird aus eigenem beftimmen, ob ihr 
die Benügung oder vielmehr die Verdedung von parties honteuses paßt; die 
Kunft überhaupt wird fich felber umd nicht andere fragen, ob ihre bisherigen 
Formen noch lebensfähig oder bereits jo überreif find, daß fie anderen zu 
weichen haben. , 

Als vor mehr al3 zwei Jahren ein neues Stück Staatdutopie, Diesmal 
jedoch nicht in der Theorie, jondern in der Praxis an der Tagesordnung war, 
als die jogenannte lex Heinke, die Gejegesvorlage gegen die „Unfittlichkeit“ in 
der Literatur und jo weiter, den deutjchen Reichstag und das Gemüt der Deffent- 
lichleit bejchäftigte, erhielt eine Gruppe jüngerer Dichter zu München, die fi 
an der Abwehr jolcher Verjuche beteiligten, von dem Künſtler Gabriel Mar 
folgende Worte als Unterjtügung ihres Bemühens: 

„Ale jhönen Künfte gedeihen nur in der größten Freiheit; das weiß ja 
jeder halbwegs gebildete Menſch.“ 

Fürwahr, es iſt faft allzu trivial, was Hier erft mit Aufgebot aller Ver— 
teidigungöfunft gefagt werden muß. Und dennoch find die Verteidiger gezwungen, 
es immer weiter zu wiederholen, gezwungen durch die modernen Utopiften, die 
das in der Theorie lang Ueberwundene in der Praxis von neuem herrjchend 
zu machen juchen. Seit einiger Zeit find abermals Reichstag und öffentliches 
Gemüt mit einer ſolchen Utopie beglüct, die den labilen Namen „Umfturzvuorlage“ 
führt, und der wir durch eine Anführung ihrer authentijchen Terte wohl zu viel 
Ehre anthun würden; vermag doch jeder ungefähre Kenner deutjcher Verhältniſſe 
die Weije, den Text und die Herren Verfafjer nötigenfalls unbejehen anzugeben. 

Was an diejer Vorlage auch ſchon ohne Rückſicht auf radialen Unmut, 
jelbjt von bejonnenfter Seite her ausgeſetzt werden kann und in der That aus- 
gejegt wird, ift ihre Dehnbarfeit, Unficherheit, Labilität, ihr Umfturzcharatter, 
durch den fie, auf beſtimmte iele gerichtet, in jedem Augenblick umgewendet und 
auf andere Ziele gerichtet werden kann. Sie joll nicht die Kunft treffen; allein 
ihrer jegigen Ordnung droht in jedem Augenblick der Umjturz zu Gunften einer 
anderen Ordnung ihrer Ziele und Richtungen. Wer Angriffe auf Religion, 
Familie, Ehe und jo weiter finden will, wird fie auch in künftlerijchen Dar- 
ftellungen finden; in der Karikatur am leichteften, in der Plaitit und Malerei 
nicht ſchwer und zur Not auch in einer Architektur, die, zu hoch in’den Himmel 
bauend, Gott verhößnt, die durch Aehnlichkeiten mit dem Kirchenban die Religion 
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verjpottet, die vielleicht gar duch allzu viele Thüren im Innern der Gebäude 
dent geheiligten Injtitut der Ehe Konkurrenz machen läßt. Was dem antifen 
Plato an Homer und Hefiod nicht recht war, wird dem modernen Plato an 
den demofratifchen Elementen der deutſchen Kunft zu Beginn des jechzehnten 
Jahrhunderts, zum Beiſpiel an dem Totentanz Holbeins oder an den gemalten 
Krititen der Gejelljhaft, wie fie im achtzehnten Jahrhundert auffamen, zum 
Beifpiel an Hogarths „Heirat nach der Mode“, kaum billig fein. Oder wenn 
er für die Vergangenheit gelten läßt, was er der Gegenwart und Zufunft ver- 
wehren will, danı möge er fi) fragen, was aus der deutjchen Kunſt geworben 
wäre, wenn ihrer Reformation eine Art Gegenreformation durch jolhe „Wor- 
lagen“, befjer „Vorlagerungen“, gedroht hätte. Ohne Zujammenhang mit dem 
heimifchen, nationalen Leben in jeinem ganzen Umfang, es prüfend auf „Herz 
und Nieren“, wäre fie zum wenigften feine nationale, einheimijche Kunſt geworden, 
als die wir fie heute befigen. In diefem Sin ift, wie wir meinen, eine Aeuße⸗ 
rung zu verftehen, die una anläßlich der neueften Gegenreformation von demfelben 
Künftler Gabriel Mar vorliegt. Sie lautet: 

„Da mich von den drei Beitabfchnitten Gegenwart, Vergangenheit und 
Zukunft der Gattung Menjch die erftere weniger interejfirt, jo bin ich der faulſte 
Beitungglefer und beige über Politif fein anderes Urteil als jenes Schopen- 
hauers, kenne mich aljo in der Umfturzvorlage wenig aus. Sollte aber die 
Ausftellungsdirne ‚moderne Kunft in Deutſchland noch mehr auf öffentliche 
Jahrmärkte angewiefen werden (als wie bisher) durch etwaige Folgen der Um- 
fturzporlage, jo werden bald nur Engländer und Franzojen eine nationale ein- 
heimiſche Kunſt befien. Viel darf mit dem niederfladernden Flämmchen, Deutſche 
Kunft‘ nicht mehr vorgenommen werden, ohne daß e3 im Fabrit- und Pulver 
qualm der ‚Kultur‘ ausliſcht.“ 

So verwunderlich diefe Worte für den erften Blick auch jein mögen, jo 
ſelbſtverſtändlich Har und elementar offenbaren fie ſich doch dem eindringenden 
Verftändnis. Ihrem Sprecher war ed darum zu thun, auf ſolche Daſeins- 
bedingungen zu verweijen, wie fie für die Kunſt jchlimmer beinahe nicht mehr 
gedacht werben können; ift ihm jchon das Ausſtellen iiberhaupt anjcheinend ein 
Mittel, die Kunſt zu ermiedrigen, jo wären öffentliche Jahrmärkte gerade das, 
was ihr zu allerlegt taugte; ja es ift jchon genug, wenn man von ſolchen Jahr: 
märften nur ſpricht, um die Kumjtausftellungen zu parodiren. Der Gedante 
aber, daß die Kunft in. diefer Richtung, in der Richtung lärmender und majfiger 
Deffentlichkeit dahintreiben würde, mußte gerade einem Künſtler höchſt abftopend 
jein, deſſen Werfen ſich das vielgebrauchte Wort „intim* jo gut anpaft. Und 
der Gedanke, daß die materiellen Interejjen, voran Induſtrie und Militarismus, 
unjere geiftigen Anliegen überwältigen könnten, daß fozufagen der Dualm der 
Fabriken und Gewehre, der die Luft gegemvärtig erfüllt, das auslöſchen jollte, 
was kaum noch als letztes Flämmchen fladert, mag wohl dem Künſtler ganz 
beſonders bedrohlich vortommen, der wie Mar vor anderen Künftlern einerjeits 
das Geiftige malerifch darzuftellen liebt, andererjeit? unabhängig von augen- 
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blicllichen Intereffen der Gegenwart jo ſchafft, wie er auch zu anderer Beit, an 
anderem Ort, in anderer „Kultur“ ſchaffen wirde — als praktiſcher Künftler 
die Gegenwart der Gattung Menſch nicht minder fühl betrachtend als in feiner 
theoretiichen Aeußerung und in feinen theoretijchen Liebhabereien. 

Indejfen wird ein Max der legte fein, der jagen würde: Die Kunft Hat 
mit der Gegenwart nicht? zu thun, kann aljo auch eine Umfturzvorlage mit aller 
Ruhe an fich Heranfommen laffen. Denn gerade ein Künftler, der es jo erfolg- 
reich verjtanden hat, das Gebiet der Kunſt zu erweitern und in dieſe Erweiterung 
auch Satirifches mit einzufchließen, wird jeder anderen Erweiterung der Kunft, 
möge ihre Richtung zur Zeit auch noch gar nicht abzufehen jein, die Bahn ebenjo 
frei geöffnet wifjen wollen. Für keinen Meifter der Kunft ift ein Wert der 
Schönheit dazu da, um irgend welchen theoretifchen oder praftijchen Zwecken, 
die außerhalb der Kunft liegen, zu dienen, um, kurz gejagt, Tendenz zu machen; 
allein jeder darf beanfpruchen, daß der Kumft keine Hinderniffe vorgelagert 
werben, wann einmal ihre eigenen Bedürfniffe und ihre Schöpfungen, zur Be— 
friedigung dieſer Bedürfniſſe gejchaffen, mit etwas zujammentreffen, was außer- 
halb ihres Kreiſes die Gejtalt politifcher oder fonftiger Tendenzen befigt. In 
unabjehbarer Weife find Plaftit, Malerei und Zeichnung mit dem praftifchen 
Leben verbunden, heute ihm freundlich, morgen ihm feindlich; je mehr fie fich 
auf diejes ftüen, deſto beffer kann es für diejes wie für jene fein. Iſt e8 da 
zu verwundern, wenn fie auch einmal tiefer eingreifen und einfchneiden, ſei's 
auch nur zum Beifpiel, um Chrifti Troft an die Ehebrecherin fünftlerifch wieder 
aufleben zu lafjen und dadurch vielleicht einem Umfturzparagraphen zu verfallen ? 

Unter den Umfturzparagraphen würden beſonders bedeutende eigenartige 
Künftler zu leiden ‚haben, deren Kunſtwerke im erften Augenbli den allgemeinen 
Anfhaunngen und dem Geſchmack gänzlich zu wiberjprechen ſcheinen, jpäter 
aber, wenn ihre Eigenart erjt richtig verjtanden ift, um fo größere Teilnahme 
und Bewunderung erwecken. — Als ein folder Künftler ift gewiß vielen Kunjt- 
freunden Hans Thoma (in Frankfurt a. M.) erjchienen. Für die Hingebung, 
mit welcher wir den anfangs oft jo befremdlichen Eindrud feiner malerischen 
Schöpfungen überwinden, belohnt uns eine Eigenart, die zwar vielleicht unter 
engen eigenen Grenzen, faum aber unter einer Beſchränkung durch unfelbftändige 
Abhängigkeiten leidet. Auch von diejem Künftler liegen uns über das Verhälmig 
ſolcher Beftrebungen, wie fie in der lex Heinge und der Umſturzvorlage hervor- 
treten, zur bildenden Kunft einige Worte vor, die nicht bloß fir diefe Angelegen« 
heiten jondern auch für die Individualität deffen, der jo jpricht, bezeichnend erfcheinen. 

Thoma will fi nicht erlauben, ein allgemeines Urteil darüber zu geben; 
„ih fann nur davon jprechen und daran denen, ob meinem eigenen fünftlerifchen 
Schaffen dadurd ein Hemmnis werden könnte. Da komme ich allerdings zu 
dem Schluffe, daß ich vergnügt weiter malen würde, wenn aud) dag Malen 
nadter Menjchenkörper vollftändig verboten würde. — So viel ih von dem 
Geje gehört habe, handelt es ſich aber nur um Einſchränkung der öffentlichen 
Schauftellung bei einem Teil des Publikums Aergernis erregender, die fittlichen 
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Gewohnheiten verlegender Werke. — Bon diejen find ein Teil Kunftwerte, ein 
‚großer Teil davon find feine, jondern fie find wirklich im Dienfte gewinn- 
bringender Sinnlichkeit gemacht worden, und es läge am allermeiften im Intereſſe 
der Kunft ſelbſt, wenn der biedere Gendarm eine Handhabe hätte, ſolche Echau: 
Stellungen zu unterjagen. — Ein Bid in Lebensgröße, ich glaube es hieß ‚Wonne: 
traum‘, wurde in vielen Städten gezeigt — ic} jah e3 in extra arrangirter Be— 
leuchtung, daß es ja täufchend wie die Natur wirken jollte, und es war von 
einer ganz eigentümlichen Art von Kunftkennern umlagert. — In einer Meßbude 
wäre die Sache nicht geitattet worden und mit vollem Recht — warum denn 
‚in einer Kunftbude? 

„Ein größter Teil des Publikums ſieht in der aunſt nur den dargeſtellten 
Gegenſtand, kommt nicht über ihn hinaus zu einem künſtleriſchen Empfinden der 
Darftellung — die Anregung geht vom Gegenftand aus, ob der ſchön, häßlich, 
angenehm, aufregend und dergleichen ijt. — Wie diefer Teil des Publitums den 
fünftlerifchen Darftellungen nadter Körper gegenliberfteht, ift leicht zu denken, io 
daß eine gewiſſe Vorficht und Einjchräntung des Ausftellend folder Sachen 
nicht fo unbedingt als philifterhaft verworfen werden joffte. 

„Es ift ja wohl möglich, daß durch ein ftrenges derartiges Geje unjchuldige, 
herrlich Künftlerijche Darftellungen auch einmal getroffen würden; das wäre wohl 
ſchlimm — aber große Angft braucht nad) meiner Meinung die Kunſt nicht zu 
haben vor einer Umfturzvorlage und lex Heinge — es gibt viel jchlimmere 
Dinge, die ihr drohen, zum Beifpiel wenn diejelbe, die das freiefte Spiel des 
Menfchengeiftes jein joll, fich in irgend welche Dienfte begeben muß, jei dies 
nun gefalfjüchtiger Publikumsdienſt, Luxusdienſt, Staats-, Erziehungs- und Er: 
bauungsdienſt, Sinnlichkeitsdienſt oder jogar Schönheitsdienſt. 

„Ja, ich geſtehe es, wegen einer Umſturzvorlage und dergleichen mache id 
mir gar feine Sorge um die Kunft; eher würde ich Befürchtungen haben vor 
einem Geſetz, welches die Kunft von Staats wegen fordern und in Flor zu bringen 
fuchte.“ 


So weit Thoma. Eine Erläuterung feiner Ausfprüche würde wahrſcheinlich 
ihren ſcharfen Eigenklang abjtumpfen. Genug an dem Hinweis auf die Freude, 
die gewiß jehr viele Freunde der Kunft an den jchließlichen Verwahrungen diejes 
Künſtlers haben werden, und an der doc) wohl allgemeinen Weberzeugung daß 
ſelbſt aus Thomas Unparteilichteit noch lange fein Bedürfnis nad irgend 
welchen Einſchränkungen rein künſtleriſchen Schaffens vernünftigerweife gefolgert 
werden darf. 

Wenn und dereinft die Neider der Kunft jo weit gebracht haben joliten, 
daß wir ftatt folder jelbftändigen, eigenrichtigen Köpfe, wie der eben gehörte 
Redner es iſt, ftaatlich gezogene Kunftftöde haben, wird der rückſchauende Blid 
nicht ihn, fondern vielleicht gerade die unfelbftändigften Köpfe unferer Zeit dafür 
verantwortlich machen. 


* 
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ange hielten ſich auf Japan, unter einem unbekannten Namen, Gäſte aus 

„Dat, der Tatarei, auf; fie lebten zerſtreut in den Landſchaften und führten, 
„vom Fischfang lebend, ein rohes Leben, bis Dfin-Muu-Tei, ein Zeitgenoffe des 
„Stifter3 des römiſchen Reiches, ein Fürft, allen an Geiftes- und Körpervorzügen 
„überlegen, unter den Seinigen ein Reich gründete.“ (Kaempferi, Amoenitatum 
exoticarum Fasc. II, pag. 491.) So jchildert Kämpfer, einer der erften Er- 
forjcher Japan, den Aufang der kaiſerlichen Dynaftie. Die japanijche Gefchichte 
erzählt die Entftehung des Kaiferhaufes etwas ander: Nachdem fieben Dynaftien 
der Götter des Himmels im Weltall aus fich ſelbſt entjtanden und das Land 
der acht Infeln gefchaffen war, Berge, Quellen, Flüſſe ſich gebildet Hatten, 
wurben von den göttlichen Ahnen Izanagi und Izanami die fünf Dynaftien 
der Götter der Erde gegründet, von denen die Beherrſcher der Menſchen ab- 
ftammen. Der legte von den Göttern der Erde hatte mit der Prinzeifin Liujin 
vier Söhne gezeugt, von denen der jüngfte ebenfo durch Vorzüge des Körpers 
ala Geiftes fich auszeichnete. Diefer wurde der Ahnherr der jetzt noch regierenden 
laiſerlichen Dynaftie und erhielt nach jeinem Tode den Namen „Jin mu ten no“, 
ind Deutſche überjegt: „Der göttliche Krieger; der himmliſch verflärte Herrſcher.“ 
Seine Regierung fällt in die Jahre 660 bis 585 vor Chr. Geb., und der jegt 
tegierende Kaifer ift der 121. Nachfolger in derjelben Linie; er bejtieg den 
Thron im 2527. Jahre nach Jin mu ten no. 

Die. japanifche Mythologie und Urgefchichte, wie wir fie aus den Ueber 
lieferungen und Sagen fennen, liefert das Material zu dem eigentümlichen 
Hervendienft, welchen wir in der Shintoreligion verförpert finden. Während der 
Buddhismus das ganze Neich erobert Hatte und felbft Kaiferliche Prinzen zu 
Prieftern geweiht wurden, blieb es ein konſequent durchgeführtes Staatsprinzip, 
daß ber Kaijer, der Abkömmling der alten Götter, fi) vom Shintoismus nicht 
trennen durfte. Es war dies eine abjolute Notwendigkeit, weil mit der faifer- 
lien Würde auch die höchſten Funktionen des Ahnen- und Hervenfultus zu— 
jammenhingen. Wenn auch der Kaifer felbft feinen eigentlichen priefterlichen 
Charakter befigt, fo leitet er doch perfünlich die religiöſen Handlungen, welche 
an gewiffen Gedenktagen die Verehrung ber göttlichen Ahnen zum Zwede haben. 
Es ift dies ein Vorrecht der faiferlihen Geburt und der Abitammung von den 
Kamis, (das ift den Gottheiten de3 Shintoismus), zu denen der Kaifer auch 
nach feinem Tode heimgeht. Wir finden in der Mythologie Japans und in 
jeinem Heroendienſt unzweifelhaft Anklänge an das Religionsſyſtem der alten 
Griechen. Auch in Japan finden wir die Götter mit menjchlichen Eigenfchaften 
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begabt. Als ſolche werden Nationalgelden verherrlicht; die Gefeßgeber ber Bor- 
zeit, die Begründer de3 Staats und Stifter des faiferlihen Haujes, ſowie bie 
getreuen Mannen der dunklen Vorzeit werben fämtlich als Heroen vergöttert. 

Im dem Voltamumde wird dieſe Verſchmelzung des Weberirdijchen und deö 
Menjchlichen, welche in der Perfon des Kaiferd zum Ausdrud fommt, durch den 
Titel Ten⸗ſhi, „Sohn des Himmels“, bezeichnet. In diefer myſtiſchen Eigen- 
ſchaft und Abſtammung liegt eben das Geheimnis der auserordentlichen Madı 
der Krone in Japan und auf ihr beruht die Stabilität des Throne, welder 
allen Stürmen getrot hat. Es ift eine Verbindung des Cäſarismus mit 
einer Theokratie, welche ſelbſt die Aufklärung nicht im ftande ift, zu erjchüttern. 

Der Titel Milado, unter welchem die Europäer den Kaiſer von Japan 
bezeichnen, ift injofern inforreft, als es bloß eine indirekte "Bezeichnung der 
Würde ift. Mitado, wörtlich überfegt, bedeutet die Laijerliche Pforte, hat alſo 
einige Analogie zu dem deutſchen Ausdrud „der Hof“. Der eigentliche offizielle 
Titel de Kaifers ift: Tenno Heika, oder Seine Majeftät der himmlijche (reipeftive 
göttliche Kaiſer). Es gibt jedoch noch eine Reihe von anderen Bezeichnungen, 
welche, weil fie ſämtlich mit chineſiſchen Schriftzeichen ausgedrüdt werden, ſich 

“ wörtlich überfegen laſſen. Die Bezeichnung Kotei, welches einfach mit Staijer 
fich überfegen läßt, wird auch viel gebraucht, auch ſpricht man vom Kinri, dem 
faiferlichen Palais, wörtlich „dem verbotenen oder unnahbaren Plag, das 
Allerheiligſte“. 

Während keine Dynaſtie Europas ihren Stammbaum ſo weit zurückführen 
Tann wie die japaniſche, iſt noch der Umſtand bemerkenswert, daß es in Japan 
überhaupt nur eine Dynaſtie gegeben hat. Freilich finden wir in den Reichs- 
annalen manchmal zwei, fich befämpfende, Kaijer erwähnt, aber Died waren 
immer Mitglieder einer und derſelben Familie, welche fi) dann fpäter wieder 
zu einer einzigen Linie verbanden.. Es gab Zeiten, wo die kaiſerliche Macht zu 
einem Schatten herabgefunten war, wo die Shoguns, gleich den Maires du 
Palais unter den Merowingern, die Regierung führten, aber die taiferlihe 
Souveränität wurde nie in Frage geftellt; und felbft unter den ungünftigften 
BVerhältniffen während der Herrichaft eines Hideyoſhi oder eines Iyeyaſu blieb 
ftet3 der Ten-ſhi der Born aller Autorität und der Spender aller Ehren. 

Wir müſſen diefen Rückblick auf die Entſtehungsgeſchichte des kaiſerlichen 
Hauſes vorhergehen laſſen, um manches im Hofleben und der Stellung des 
Monarchen zu erklären. 

Wenn auch im Mittelalter die Abgeſchloſſenheit des Milados nicht jo 
fonjequent durchgeführt wurde wie in der Neuzeit, jo brachte e8 die Heiligkeit 
feiner Perſon doch mit fi), daß er ſich fat nie den Augen der Sterblichen 
zeigte. Wenn er Audienzen erteilte, jo war der obere Teil der Figur durch eine 
herabhängende Gardine verhüllt. Gleichſam hinter: einem Schleier nur konnte 
man das Antlig des Herrſchers mehr erraten wie erfennen, während felbft die 
höchſten Reichsgroßen fich nur fnieend, in unterwirfiger Haltung nähern durften. 
Gegenüber dem in den meiften orientalifhen Ländern üblichen Lurus und Ver— 
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ſchwendungsſucht herrſchte fait zu allen Zeiten am Hofe der Mikados große 
Einfachheit :und in. den letzten Jahrhunderten, infolge der niederträchtigen Ber 
handlung durch die Shoguns, fajt Armut. Die Zivilliite des Mitados war vor 
der Reftauration kaum genügend, um dem Unterhalt des Hofes und des Hof- 
abelö zu genügen. Diele Höflinge waren gezwungen, durch Malerei und andere 
lünſtleriſche Nebenverdienfte, für ihr täglich Brot zu arbeiten. Während um 
Hofe des Shoguns alles in Waffen ftarrte und mit Vorliebe militärifche Kampf- 
ipiele getrieben wurden, war der Hof der Mitados der Pflege der Kunft und 
Wiſſenſchaft gewidmet. Die japanifche Nationalliterasur hat ihre Hauptunter- 
ftügung am Hofe von Kioto gefunden. Unter den Kaifern und Prinzen gab es 
ſchon frühzeitig namhafte Dichter; Muſik und Malerei wurden ftet3 am Hofe 
gepflegt. Im Mittelalter war auch in Kioto die ftrenge gefellfchaftliche Scheidung 
zwiſchen den Männern und rauen noch nicht eingeführt, die Frau Hatte den 
gleichen Rang wie der Mann, ihre Herabjegung trat erft fpäter ein, infolge der 
Kehren des Buddhismus und der Philofophie des Konfuzius. Wenn man den 
alten Schriftftellern Glauben ſchenken kann, jo muß das Leben im fonnigen 
Kioto zu alten Zeiten wirklich idylliſch geweſen jein. Die Frühlingstage und 
Herbftnächte wurden bei fröhlichen Tanz und Spiel verbradit.. Die Blütezeit 
der verjchiedenen Bäume und Blumen wurde zu Seftlichleiten und Gelagen 
benügt. Zuerſt feierte man die Pflaumenblüte, dann folgten die Lotosblumen, 
die Blüte der Hagipflanze und de3 Chryjanthemums. Partien zu Waſſer 
wechfelten mitSpaziergängen zu Lande ab. Namentlich aber die Dichterkränzchen, 
von denen es nicht weniger wie vier Arten gab, je nad) der poetischen Richtung, 
wirkten günftig auf die Entfaltung der Literatur. Auch die Tänze, wobei man 
nicht gerade an unjere Ballvergnügen denen muß, denn es waren darunter auch 
gottesdienftlihe und Hiftorijch-dramatifhe Tänze, wurden eifrig geübt. An 
Geſängen und Gejangsvereinen exiſtirte ebenfalls fein Mangel; auch gymnaftiiche 
Spiele gab es wie: Fußball, Balljpiel zu Pferde und ſo weiter. Ferner wurde 
das Schachſpiel und eine Reihe anderer Geſellſchaftsſpiele eifrig betrieben, dabei 
auch mitunter komiſche Vorträge und Kraftübungen, wie Ringkämpfe und Wett 
tennen auögeführt. Wenn aud) die allerhöchften Herrichaften dieſem Getreibe 
perjönlich fich fer hielten oder höchitend von weitem zufahen, jo waren doch 
dieje geſellſchaftlichen Vergnügungen für den Ton der Hofgejellichaft und 
des Hofadeld in Kioto maßgebend. Die japanijchen Schriftiteller der 
Militärkafte beflagen ſich allerdings Bitter, daß dieje Leben die Jugend ver- 
weichlicht und die Sitten und Gebräuche verborben hätte. Ihre Partei fand in 
der allmälih dur den Einfluß des Buddhismus und der Philojophie des 
Konfuzius verurjachten geſellſchaftlichen Trennung der Geſchlechter das einzige 
Remedium gegen den überhandnehmenden Leichtfinn, wie fie es zu nennen beliebte. 
Sie überſahen aber dabei, daß gerade das Heranziehen der Frauen an den Hof 
zu Kioto veredelnd und mildernd auf die Eitten wirkte und fie viel dazu bei— 
trugen, die Nationalliteratur duch die Pflege der alten Yamatoſprache in ihrer 
Reinheit zu erhalten. Viele Frauen fpielten damals eine große Wolle als 
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Schriftftellerinnen. Sie fchrieben meiftend Romane und Gedichte. Wir finden 
aber auch darunter Gefchichtichreiberinmen wie die berühmte Murafati, deren 
Werte fich bis auf die Gegenwart erhalten haben. 

Doch die Vürgerkriege der Minamoto- und Taira- Periode machten bald 
dem friedlichen Leben zu Kioto ein Ende; das rauhe Kriegshandwert, die Ambition 
der Heerführer zerftörte die Poefie des Lebens. Wiederholt wurde ſelbſt der 
kaiferliche Palaft in Aſche gelegt, und ald endlich nach langen Kämpfen im 
Anfange des fiebenzehnten Jahrhundert? Ruhe und Friede eingetreten waren, 
da befand ſich ber kaiſerliche Hof unter dem Drud eines mächtigen Reichs— 
fanzlerd, der diefe Würde in feiner Familie erblich zu machen wußte und dem 
Kaifer nur den Schein feiner früheren Herrlichkeit zurüdließ. So dauerte es 
über dreihundert Jahre und troß der patriotiichen Anhänglichteit des Boltes 
blieb der Monarch fat gänzlich ifolirt, und erft die Ankunft der Fremden in 
Japan, die Eröffnung des Landes und die offenbare Unfähigkeit des Shoguns 
dad Land zu regieren, änderte die Situation. Eine Revolution, gleichzeitig von 
oben und unten, fand ftatt und der direkte Nachkomme de3 Jin mu ten no, der jetzt 
regierende Kaifer Mutju Hito, übernahm die Regierung als abfoluter Herrſchet 
im Jahre 1868. Wohlweislich war feine Politit nicht eine der Reaktion, ſondern 
des Fortſchrittss. Von diefem Moment an begann das Wert der Stonjolidation 
und der Reform, welches zur Begründung der nationalen Einheit mit der Ab- 
ſchaffung des Feodalſyſtems anfing, und mit der Einführung einer Berfaffung 
und einer Vollövertretung das Werk krönte. Der Taiferlihe Hof hat während 
diefer Zeit große Wandlungen durchgemacht. Allmälih mußte die alte Hof- 
etifette den modernen. Anfchauungen weichen. Der Eintritt Japans in den inter: 
nationalen Verkehr bedingte auch die Annahme von europätjchen Formen des 
Hoflebens. Wenn man jegt den japanijchen Hof fieht, welcher fo mufterhait 
unter der Leitung von Männern wie Hofmarſchall Prinz Nabeihima und dem 
Beremonienmeifter Sanomiya eingerichtet ft, und dem der preußifche Kammer- 
herr von Mohl den legten Schliff gab, glaubt man kaum im entfernteften Pımtt 
Oſtaſiens jich zu befinden. Die Gefandten werben zu den Aubdienzen in ele- 
ganten Hofequipagen abgeholt. Die Hofbeamten und Lakaien find in europäiſchen 
Uniformen und Livreen gefleidet, die Hofdiners find erquifit, die Speifen nad) 
franzöfifcher Mode zubereitet und die Weine aus den beiten Kellern des Weſtens 
bezogen. Nah Tiſch Halten die Herrfchaften Cercle wie bei und und jpielt 
abwechſelnd die Kapelle des Garderegiments oder der Marine. In einem find 
die Japaner noch nicht fo weit gekommen wie bie europäijchen Höfe: es gibt 
tein Hoftheater und infolge deſſen auch feinen Hoftheaterintendanten. Hoffänger 
und Ballet gibt es auch nicht, obgleich es in Tokio eine vorzügliche ftaatliche 
Muſilſchule gibt, welche nicht nur die europäifche Mufit vertritt, ſondern ſich 
ſehr verdient gemacht hat durch die Wiederbelebung der japanifchen Mufit, welche, 
was Melodie anbelangt, viel Reiz biete. So ift zum Beifpiel die japanifche 
Nationalhymne aus nationalen Motiven entftanden, welche ein deutſcher Kapell- 
meifter für dad Orchefter fomponirt hat. 
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Das Leben des Kaifers ift höchit einfach, aber auch jehr anftrengend. Er 
fteht früh auf und zieht bald feine Uniform an, dann präfidirt er den Sigingen: 
des Kabinets, erteilt Audienzen, wobei immer der Hausminiſter ajfiftirt. Jetzt, 
während des Krieges, joll Seine Majeftät bis nachts elf Uhr ununterbrochen: 
arbeiten und fich perfönlich über alle Ereigniffe Vortrag Halten laſſen. Die 
Kaijerin, welche ſich bei Öffentlichen Gelegenheiten europäiſch Heidet, Hat beſonders 
das weibliche Erziehungsweſen unter ihre Obhut genommen und übt das Patronat 
über mehrere Erziehungsanftalten, unter anderen auch über ein adeliges Fräulein- 
inftitut aus. Beſonders für Werke der Barmherzigkeit und der Menjchenliebe 
it Ihre Majeftät ſtets Hilfreich bereit. Gemeinſchaftlich mit dem Kaifer hat fie 
die japaniſche Gejelljchaft vom roten Kreuz ganz beſonders ımter ihre Obhut 
genommen und bdiejelbe mit großen Mitteln ausgeftattet. Seit Ausbruch des 
Krieges arbeitet die Kaijerin mit den Damen ihrer Umgebung an der Anfertigung, 
von Verbandmitteln, und große Ballen von Material zur Pflege der Ber- 
wundeten werden regelmäßig vom Palai® auf den Kriegsſchauplatz geſchafft. 
Die am ſich nicht bedeutende Zivilliite des Kaijerd (denn in Japan ift das 
Rechnungsweſen der Staatswirtſchaft ftreng vom Hofe getrennt) ſchmilzt noch 
bedeutend durch die großen Opfer zufammen, welche infolge der Weigerung der 
Kammern genügende Mittel für die Flotte zu bewilligen, freiwillig vom Kaiſer 
gebracht wurden; dabei erhalten die Offiziere ſämtlich kaiſerliche Zulage ud 
unterſtützt der Kaiſer öfters hohe, verdiente Staatsmänner, welche aus politijchen 
Gründen ſich von der Staatscarriere ohne genügende Penfion zurüdziehen 
müffen. Für gewöhnlich verjteht man aud) am Hof Sparfamkeit mit Ordnung 
zu verbinden, nur bei Gelegenheit eines fremden fürftlihen Beſuchs, die viel 
öfter, ala man glaubt, ftattfinden, wird die altjapanijche Gaftfreiheit in vollem 
Maße an den Tag gelegt. Der Inaufernden Volksvertretung gegenüber war es 
dem Premierminifter Graf Ito eine große Satisfaktion, als er auf kaijerlichen 
Befehl die Mitteilung machen konnte, daß der Kaifer lieber ſich einſchränken 
wollte, und lieber einen bedeutenden Bruchteil feines Einfommens fir die nationale 
Verteidigung, namentlich für die Flotte hergeben, als die Sicherheit des Vater— 
landes bedroht zu jehen. Die Erfolge der Schlachten am Yalu und in der 
Mandſchurei hat die Oppofition tief beſchämt, und es ift nicht zu wundern, 
wenn jeßt das Abgeorbnetenhaus eine Rejolution gefaßt hat, die Regierung 
möge nach freiem Ermeſſen thun umd anordnen, was fie für gut Halte, und in 
Hinficht auf die finanziellen Bedürfniffe ganz frei und unbehindert über die 
Hilfsträfte des Landes verfügen. 

Selten hat ein Monarch, ſelbſt Peter der Große und Joſeph II. während 
feiner Regierungszeit jo viel Großes und Gutes ausführen können und vollziehen 
jehen, wie Kaifer Mutju Hito feit der Reſtauration; aber die Erfolge de3 Fort 
ſchritts und der Aufklärung, welche die Meji-Aera bezeichnen, fnüpften auch ein 
feftes Band zwiichen dem Ten-jhi und feinem Volt, und während früher die 
mythiſche Abftammung und die Hiftorifchen Mechte des Staiferhaufes die Grund- 
lagen des Throne bildeten, iſt jegt ein neues Band dazu gelommen, welches 
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das Volk und die Krone verbindet, es iſt das Gefühl der Dankbarkeit, daß nicht 
nur das japaniſche Volk unter ihm einig und frei geworden, ſondern daß es 
auch die Stellung ſich errungen hat, für welche es ſeit der Reſtauration ge— 
kämpft hat. 


E 


Der Franzoſe.) 





ch habe die paradoxe Behauptung aufſtellen hören, daß es wohl ein England 

und Engländer, ein Deutſchland und Deutſche, ein Rußland und Ruſſen 
gebe, aber nur ein Frankreich und Normannen, Provengalen, Picarden, Lothringer, 
Gascogner und jo weiter. 

Zweifelsohne hat Frankreich fi aus einer Mehrheit von Völkern gebildet, 
aber weil e3 Leute aus der Champagne gibt, Burgunder, Leute aus dem Languedor, 
Bretagner, gibt e3 darum nicht auch Franzojen? Man jagt: franzöfiicher Geiſt, 
franzöfijches Genie, franzöfifche Galanterie, furia francese, aber man jagt aud: 
franzöfifche Xeichtfertigkeit. Wer hat dann aber dieſes franzöfijche Genie begründet, 
wer diefe franzöfifche Galanterie gejchaffen, wer vor allem auf jo umd jo vielen 
Schlachtfeldern dieje furia francese bewiejen? Sind das nicht Picarden, Nor- 
mannen, Provengalen und Burgunder gewejen ? . 

Nicht minder ift man in Verlegenheit, wenn man jagen joll, was dem der 
Franzofe eigentlich ift. Welches find die Urfprünge diefes Stammes? Was für 
einen Teil haben an diejem Volke die Miſchungen und Kreuzungen, was iſt dem 
Einfluffe der Eroberungen und Eiwanderungen zuzujchreiben? Sind wir Iberer, 
Ligurer oder Gallier? Und zunächft die Gallier, find fie Kelten? Hat bie 
römiſche Eroberung oder die germanijche Invafion und das meifte neue Blut in 


) Henry Houfjaye, der Verfaſſer dieſes Artikels, wurde kürzlich mit 28 von 30 Stimmen 
zum Mitglied der franzöjiihen Akademie erwählt; er ijt am 24. Februar 1848 zu Paris 
geboren. Er widmete fi anfangs dem Studium des griehifchen Altertums und veröffentlichte: 
„L’histoire d’Aleibiade“, „Athenes, Rome, Paris“, „La loi agraire à Sparte“, „Aspasia*, 
„Cleopätra“, „Theodora“ und fo weiter. Er war der Nachfolger Erneſt Renans auf dem 
Bräfidentenjtuhl der Societe des &tudes grecques. Er ließ aud) eine Reihe kritiſcher und 
tunſtgeſchichtlicher Artikel in der „Revue des Deux-Mondes* und im „Journel des Debats* 
eriheinen, die fpäter in den Sammelbänden „L'art frangais“ und „Les hommes et les 
idees“ heraustamen. Was aber feinen Auf Hauptjählic begründet Hat, waren die beiden 
großen Werte über den Sturz des erjten Kaiferreihs „1814“ und „1815“. Dieje beiden 
Kapitalwerte hatten einen ganz außerordentlihen Erfolg und wurden jedes in mehr ald 
20 000 Eremplaren verbreitet. Sie haben Houfjaye in die erjte Reihe der lebenden Geſchichts- 
ſchreiber gejtellt. Intereſſant dürfte fein, dat Houfiaye den Krieg von 1870 als Offizier 
der Mobilgarbe mitgemacht hat und mit dem Orden der Ehrenlegion „für bewiejene Tapferteit" 
delorirt worden iſt. 
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die Adern gegoffen? Sind wir ein nordijcher oder ein füdlicher Volksſtamm, 
ein eingeborened Volt oder ald Eroberer eingewandert? 

Wenn man bloß nach der Aehnlichteit des Charafterd urteilen wollte, wäre 
man verſucht, in dem Franzofen den Gallier der alten Schriftjteller wieder zu 

“ erfeimen, den Gallier Cäſars, „hervorragend gejellig und nach Neuerungen 
begierig“, „die eitlen Aufſtände liebend“, von äußerfter Beweglichkeit in jeinen 
Entihlüffen, von fchrantenlojer Xeichtigfeit des Charakters, „ebenjo hoffnungs- 
freudig wie leicht zu entmutigen“ ; den Gallier de3 Livius, den beherzten Soldaten, 
‚ſchlecht auf feine Hut bedacht“, „den Kriegsliſten abhold“, „Verwegenheit für 
Mut nehmend“ ; den Gallier des Strabo, „kriegstoll“, „niemald zÖgernd, den 
Feind anzugreifen, wie auch defjen Zahl und Stellung ‚fein möge“, und ftets 
bereit, „den Unterbrüdten“ beizuftehen. Klingt das nicht wie jpäter ,Frankreich 
üt der Krieger Gottes“ und ebenjo: gesta dei per Francos? 

Andererſeits können wir nicht verfennen, daß die Kelto-Gallier durchaus 
nicht die einzigen volt3bildenden Elemente der franzöfifchen Volksmiſchung find. 
Die Paläontologie deckt in Frankreich menſchliche Skelette aus der Diluvialzeit 
auf und Menjchen, die der jüngeren Steinzeit, der Bronze- und Eifenzeit an- 
gehören. Die Anthropologie weift bei den heutigen Franzofen arijche Langjchädel, 
liguriſche Kurzſchädel, den vorftehenden Kiefer des ural-altaifchen und den auf- 
teten de3 Taufafifchen Typus auf. Die Geſchichte endlich weiß von einer kelto— 
galliſchen Zivilifation, von den Kolonifationen der Phönizier und Griechen, von 
der römijchen Eroberung, der Invafion der Franken, den Einfällen der 
Germanen und Normannen und den langjährigen Befigergreifungen der Eng- 
länder und Spanier zu berichten. 

Wir wiſſen daher wohl, daß wir zu Vorfahren eine Vielheit von Völkern 
haben, aber wir willen nicht, wie die franzöfiiche Nationalität fich mit ihrem 
Charakter, ihren Vorzügen und Mängeln gebildet hat. Iſt das durch das an- 
dauernde Vorherrſchen eines diefer Völker gejchehen? Der eine Volksſtamm 
vermehrt fich' mit jedem neuen Gejchlechte, der andere erliicht aus Mangel an 
Nachtommen, wie die alten Spartiaten. Dieſes Volt widerjegt fich dem fremden 
Einfluffe, jenes läßt ihn über fich ergehen, ein anderes wieder verhält fich weder 
abweifend noch entgegenfommend, jondern nimmt ihn in ſich auf, um ihn durch 
feinen eigenen zu erjegen. — Ober ift dad Gegenteil der Fall und Hat eine 
Zuchtwahl ftattgefunden, wie fie ähnlich bei. den Tieren und Pflanzen vorkommt, 
welche die überflüffigen Formen und niedrigeren Varietäten abftoßen? Sollten 
die Völfer nicht unbewußt ihre Zuchtwahl treffen, wie Die Tierrajfen und Pflanzen- 
gattungen ? 

Die moderne franzöfiiche Regierung ift ein Abbild der franzöfiichen Natio- 
nalität. Zuſammengeſetzt aus Picarden und Hochburgundern, die jo grundverſchieden 
von einander find, aus Bretagnern und Gascognern, den verfürperten Gegen- 
jägen, aus Normannen und Provengalen, die ſich jo fremd gegenüberftehen wie 
Deutſche und Italiener, bildet fie Do, wenn auch aus durchaus verjchiedenen 
Elementen gemijcht, ein vollfommen gleichartiged Ganzes. Was verichlägt e8, 
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daß in ihr Picarden, Bretagner ober Gascogner der Zahl nach vorherrſchen? 
Es ift weber eine picardifche, noch eine normannifche, noch eine gascogniſche, 
fondern eine franzöfiiche Regierung. Ganz genau fo verhält es fich mit Franl- 
reich. Söhne der Gallier, der Latiner, der Franken, find wir doch feine Gallier, 
Zatiner oder Franken, fondern Franzofen. — Wenn aber die franzöſiſche Be- 
völferung vielleicht mehr Miſchungselemente in fich aufweiſt als irgend eine 
andere der Welt, jo darf man daraus nicht auf ihre Minderwertigkeit jchliehen. 
Blei ift ein reines Metall, Bronze aber eine Mijchung. 

Henry Houffaye, 
Mitglied der franzöfifhen Akademie. 
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Sprahmifjenfhaft. 
Meber die Verwendung von Fremdwörtern im Deutichen. 


hre Aufforderung, in Ihrer Zeitſchrift meine Anfiht über die Verwendung don Fremd- 

wörtern im Deutfchen darzulegen und zu begründen, ift mir natürlich ſehr willlommen : 
aber ih habe diefen Gegenftand bereits eingehend in dem neunten und zehnten meiner 
„Deutihen Sprachbriefe“ (11. Auflage, ©. 189—192 und ©. 220—222) behandelt, jo da 
ich Ihrer Aufforderung nur nahlommen kann, wenn mir gejtattet wird, das dort Gejagte 
verkürzt in einem möglichſt gedrängten Auszuge zu wiederholen. 

Es ijt eine eigentümlihe Eriheinung, — babe ih a. a. D. gefagt, daß unter 
allen Bildungsvöltern faſt allein die Deutfhen neben dem Wörterbuch ihrer Sprade noch 
ein eigenes Fremdwörterbuch bebürfen, ja daß eigentlich nur das letztere al3 ein wirkliches 
Bedürfnis von vielen Deutfhen, welche ſich wenigitens felbit zu den Gebilbeten zählen, 
anerlannt wird, während fie eines deutihen Wörterbuches entraten zu können glauben. 
Durd die faljhe Anwendung, Ausiprahe, Screibweife eines Fremdwortes würden ſie 
fürchten, fi eine Blöße zu geben und einen Mangel an Bildung zu verraten, don dejjen 
weit ftärferem Hervortreten in dem willkürlich regellojen Gebraud; und in der Berwahrlofung 
der Mutterſprache fie nicht einmal eine Ahnung haben. 

Diefe eigentümliche Eriheinung hängt — wofür id; Zeugnifje von Du Bois-Reymond 
und von Ernjt Morip Arndt angeführt habe — einerfeitd zufammen mit dem wenig aud- 
gebildeten Sinn der Deutſchen für ſprachliche Formvollendung, anbererfeit3 aber iit jie in 
der Eigenartigfeit unferer deutſchen Schriftſprache jelbit begründet, die — und zwar nur 
allzu leiht und allzu reichlich — Fremdes in ſich einftrömen läkt, aber doc meift nur etwa wie 
Del ind Waller, ohne ſich damit zu vermifhen und es in fi aufzunehmen. Die Fremd» 
wörter bleiben zumeiſt in ihrem Weſen und Kern unverändert; nur in der Endung ımd 
Biegung erfahren fie eine leichte, äußerlihe Umformung infoweit, daß fie jich wenigſtens 
einigermaßen in das Gefüge deutſcher Rede einordnen lajfen. Aber immer bleiben fie dann 
für das deutſche Ohr und Gefühl etwas Fremdes und Fremdartiges und finden deshalb 
mit Recht feine Aufnahme in dem eigentlichen deutſchen Wörterbuch, ſondern erfordern bei 
ihrem nur zu häufigen und reichlichen Vorlommen ein eigenes „Fremdwörterbuch“. Völlern 
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freilich, denen in ihren aus älteren Sprachtrümmern hervorgegangenen und zufammen- 
geihmolzenen Sprachen das Gefühl und Bewußtfein eines ureigenen Grundſtods im Wortſatz 
abgeht, genügt ftatt der innern Gleihartigleit, welche der Deutfche für die als deutich 
anzuerfennenden Wörter fordert, für die ihren Spradfhag bildenden Wörter ſchon eine äußere 
Gieichformigkeit in der Ausipradhe, Endung und Biegung. Unjere ältere Sprade, wie 
nod die Voltsfprahe in den Mundarten, fepte der eindringenden Fremdwörterflut einen 
Htärleren Damm entgegen als unfere heutige Schriftiprache, namentlich aber duldete fie nicht 
leiht etwas Sremdartiges in ji; vielmehr ftrebte fie, wenn einmal Fremdes unab- 
weislich eingedrungen, dies in feinem Kern und Weſen umartend fih anzuähnlihen, um es 
ſich dann wirflic zu eigen zu machen und einzuverfeiben. Solche durch anartende Umformung 
dem Deutſchen volllommen angeeignete Wörter erlingen nun ganz wie heimifche und gelten 
im allgemeinen Boltsbemußtjein aud für echt deutiche. 

Wie ganz anders muten fie den deutſchen Hörer an als die bid etwa auf einigermaßen 
beutiche Buftugung der End- und Bilbungsfilben nod unverändert übernommenen, im 
dentichen Vollsbewußtſein immer als undeutſch und frembartig empfundenen Fremdwörter! 
Bem das Gefühl für Einheit und Reinheit der Sprache nit ganz abhanden gelommen, 
deiien Chr muß durch bie Einmifhung des Frembartigen, auch wenn er den Sinn voll» 
tonımen verjteht, empfindlich verlegt werden. Dazu ijt aber für die fremder Sprachen 
unkundige große Mafje bed Volles zugleich alles Undeutſche auch etwas Undeutliches, Unver- 
itandene3 und Unverſtändliches; und fo entiteht durch die Einmifhung des Frendartigen 
nit bloß eine das feinere Sprachgefühl beleidigende Ungleidartigleit und Buntſchedigkeit, 
fondern auch geradezu ein die Boltöverjtändfichteit ſchwer beeinträchtigendes Kauberwelic. 

Ich will, weil in folhen Fällen Beifpiele am anſchaulichſten und eindringlichiten wirten, 
aus einer 1797 erſchienenen Schrift von Friedrih Schlegel einen Say hier einrüden, der 
unter achtundvierzig Wörtern fechzehn (alfo ein volles Drittel) undeutſche enthält, mehr, als 
Luther in feiner ganzen Bibelüberjegung gebraucht hat. Es ift das derſelbe Schlegel, der 
ſpãter (1812) in einem Auffag über die Verwahrlofung ımferer Mutterſprache aus Selbft« 
erfahrung und hoffentlih auch aus reuiger Gelbitertenntnis „da8 Ting oder Weſen, wie 
man e3 fonjt nennen will“, das viele unjerer Echriftiteller ſchreiben, als „ein unnatürliches 
Zwitterweſen“, „einen wiberartigen Mifhling aus dem Abfall aller anderen Sprachen“ 
bezeichnet. Der erwähnte Sap von Friedrid Schlegel lautet: 

„Ehe ic diefe intereffante Kompofition moderner Anmakung, raffinirter 
Mißverſtändniſſe und barbarifher Vorurteile in ihre uriprünglihen Elemente ana- 
Ipfire, muß id einige Worte über bie einzigen giltigen objettiven Prinzipien des 
äjthetifhen Tadel? voranjhiden. Dann wird es nicht ſchwer fein, den jubjeltiven 
Uriprung der tonventionellen Prinzipien diefer pathetiihen Satire zu 
debuziren.“ 

Man vergleihe damit in reinem Deutih etwa: 

„Ehe id dieſe geiſtreiche Berquidung neuzeitliher Annmaßung, auögellügelter 
Mißverſtändniſſe und ungebildeter Borurteile in ihre urſprünglichen Beitanbteile auflöfe, 
muß ich einige Worte über die einzig giltigen gegenſtändlichen Grundfäge des Tadels in 
Bezug auf das Kunjtihöne voranjhiden. Dann wird es nicht ſchwer fein, den unſachlichen 
Urfprung der nur hergebrachten Grundſätze dieſer hochtrabenden Spottrede darzuthun.“ 

Allerdings mag eine folhe rein deutſche Darjtellung dem Schriftiteller, zumal dem 
bisher darin ungeübten, mehr Mühe koſten als die lotterige Weife, wonach er jedesmal das 
ihm zuerſt in den Gedanken oder in die Feder fommende Wort niederihreiben zu dürfen 
glaubt, ohne auch nur darüber nachzudenlen, ob nicht die reihe Fülle des deutihen Wort- 
Ihages ihm einen vollgiltigen Erfag für das Auszudrüdende darbietet. Aber wer biefe 
Mühe ſcheut, ſollte auch nicht Anſpruch auf den Namen eines deutſch Schreibenden, am 
wenigften auf den eines deutſchen Schriftitellers erheben dürfen. An der nötigen Schulung 
und Selbſtzucht in Beziehung auf die Richtigkeit und namentlich auch auf die Reinheit des 
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Ausdruds haben es viele Deutſche bisher immer nod fehlen laffen. Wan mache es fih 
nur einmal ftreng zum Gejeg, Fremdwörter in der Rede und namentlich in der Schrift 
niemals anders als mit dem vollen Bewußtjein ihrer Unentbehrlichteit und Unerfeplicteit 
zu gebrauden, und bald wird man felbjt niit Staunen wahrnehmen, für wie viele der nah 
ber bisherigen läfjigen Uebung mafjenweis ji zubrängenden Fremdlinge bei reiflihem 
Nachdenken ſchon der anerkannte deutſche Wortihag bequenten und vollgiltigen Erfap darbietet. 
Freilih, ganz ohne Fremdwörter auszufonmen, ift in einer Bildungsſprache weder möglich 
noch rätlih; und wohlmeinende, aber unverjtändige Freunde einer rein deutſchen Sprade 
haben durch ihren das Kind mit dem Bade ausichüttenden Uebereifer der guten Sade vielleicht 
nicht minder geihadet als die gegen die Reinheit der Sprache Gleichgiltigen, welche aus 
laſſiger Bequemlichteit allem andrängenden Fremden ohne Auswahl Thor und Thür 
geöffnet. 

Auch ſchon unfere ältere Sprache hat manches unveräßnlichte Fremdwort in ſich auf- 
genommen, dad nun trog der undeutfchen Betonung und Ausſprache durch den langjährigen 
und häufigen Gebraud jo tief ind Voltsbewußtſein eingedrungen ijt, dort Wurzel geichlagen 
und jih in Ableitungen und Zufannenfegungen jo verzweigt Hat, daß man notgedrungen 
auf Grund der Verjährung ed zwar nicht als eingeartet, doch als eingebürgert und 
unwiderruflich zum Wortſchatz gehörig wird anerkennen müſſen, zum Beifpiel Natur mit 
natürlich), Figur (mit figürlih), Mufil (mit Muſiker, Mufitant), Fabrik (Fabritant), Perſon 
perföntic), Religion ıc. 

Die um- und eingedeutfhten und folde ganz voltsüblihen und vollsverſtändlichen 
Sremdwörter aus dem deutſchen Wortſchatz jtreihen zu wollen, kann nur unverjtändigen 
Uebereiferern einfallen. Im Gegenfag zu diejen hat ſchon der bebächtige Leibniß die Not: 
wenbigteit erkannt, gewiſſe noch gleichſam zwiſchen deutſch und fremd hin und her flatternde 
Wörter ein für allemal für deutſch zu erllären; umd es verjteht jih ferner auch wohl von 
felbjt, daß bei der Beiprehung ausländifcher, von unſeren deutſchen abweichender Ber- 
ältnijje die genaue fremdländiſche Bezeichnung nit aus thörichter Deutſchtümelei durch 
ungenaue oder gar durd) faljhe und ſchiefe Verdeutſchungen erfegt werden Dürfen, wie denn 
zum Beifpiel aud bie über die Gleihartigfeit und Reinheit ihrer Sprahe fo eiferjüchtig 
wachenden Franzofen in folden Fänen naturgemäß und unbedenklich die fremden Bezeic- 
nungen anwenden. 

Dazu kommen dann no die bis auf geringe Abweichungen der Ausſprache und 
Biegungsendungen fait in allen Bildungsiprahen übereinjtimmenden Kunjtausdrüde, 
wenigiten® für die ſtreng fahmäßige und wijjenihaftlihe Behandlung; denn für die all- 
gemeinere, zumal in Voltsfhriften, wird man wohl thun, zur Erklärung und Verdeutlichung 
wenigſtens bei ber erjten Einführung jedes Kunſtwortes, jomeit e3 irgend möglich, eine 
treffende Verdeutſchung beizufügen und vieleicht damit auch fpäterhin nad Bedarf abzu - 
wechſeln. 

In dem angegebenen Umfange werden meines Erachtens bedächtige, von engherziger 
und dumpfgeijtiger Beſchränktheit jich frei erhaltende Freunde der Spradreinheit freuidher 
ftammende und fremde Wörter ald berechtigt in der deutſchen Sprache anerfennen; aber 
aud außerhalb diefer Begrenzung wird man noch gar mandes von einen feineren Ohr 
als ftörende und frembartige Entjtellung der reinen Sprache empfundene Fremdwort einjt- 
weilen dulden müſſen und an der gehörigen Stelle mit dem vollen Bewußtſein es jetbit 
verwenden. Es ijt eben nicht möglich, das feit Jahrhunderten auf den Felde der deutſchen 
Sprache wuchernde, teilmeife ſogar gehegte und gepflegte Unkraut mit einemmale auszujäten 
und die dadurch entjtandenen Qüden fofort mit guten heimiſchen Anpflanzungen gerrügend 
mb vollftändig auszufüllen. Der ebenſo bebädtige wie feinfühlige Leffing Hatte ih 
befanntlih zu eigenem Gebraud eine Sammlung von guten, aber wenig üblihen Ausdrüden 
angelegt, die ihm zur Ausfüllung einer Lüde geeignet jhienen und von denen er dann 
aud mande durch den Gebraud in Umlauf gefegt. Im dieſem Verzeichnis finden wir denn 
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zum Beifpiel die hergehörige ſehr beachtens und beherzigenswerte Bemerkung, daß er in 
feiner Emilia Galotti an einer Stelle jtatt Kopie hätte Abbild fegen können, „wenn es 
im Dramatiihen“ (und dies gilt ebenfo zum Beifpiel für Romane ıc.) „nicht mehr darauf 
anfäme, der Perſon eher angemefjene als gute Worte in den Mund zu legen.“ 

Bergleihen wir mit diefem Verfahren Leſſings das zweier anderen um unfere Sprache 
hoch verdienten Männer, die aber beide, der eine durch Mißachtung der Sprachreinheit, der 
andere durch Uebereifer für diefe, das Richtige verfehlt zu haben ſcheinen. 

Unfer größter Schriftiteler, Goethe, von dem mir uns durch den Glanz und das 
Gewicht feines Namens, wie durch das von ung bereitwillig anzuerfennende und anerfannte 
Bahre über das Jrrige und Falſche nicht blenden lafjen dürfen, hat einmal geäußert: 

„Die Mutterſprache zugleich reinigen und bereihern iſt das Geſchäft der beiten Köpfe. 
Reinigung ohne Bereiherung erweiſt ſich öfter als geiftlos; denn es ijt nicht bequenter, als 
von dem Inhalt abjehen und auf ben Ausdrud pajjen. Der geijtreihe Menich knetet feinen 
Bortitoff, one ji zu befümmern, aus was für Elementen er beſteht; ber geiſtloſe hat gut 
rein ſprechen, da er nicht8 zu fagen hat. Wie follte er fühlen, welches füntmerlihe Surrogat 
er an der Stelle eines bedeutenden Wortes gelten läht, da ihm jenes Wort nie lebendig 
war, weil er nichts dabei dachte. Es gibt gar viele Arten von Reinigung und Bereicherung, 
die eigentlich alle zujammengreifen müſſen, wenn die Sprache lebendig wachſen foll. Poeſie 
und leidenjchaftliche Reden jind die einzigen Duellen, aus denen dieſes Leben hervordringt, und, 
foflten jie in ihrer Heftigleit aud etwas Bergſchutt mitführen, er ſeht fich zu Boden und 
die reine Welle fließt darüber hin.“ 

Ein Schriftiteller wie Goethe Hat nur allzu reichlich Gelegenheit gehabt, aus dem 
nergelnden Tadel gegen viele Fremdwörter und beſonders aus vielen dafür ungefchidt genug 
als Berbeijerung vorgeſchlagenen Berdeutihungen ſonnenklar zu erfennen, daß mander 
übereifrige Sprachreiniger von der vollen Bedeutſamkeit und Inhaltsfülle des getadelten 
Ausdruds gar feinen rechten Begriff Hatte und eben deshalb ftatt eines vollgiltigen Erſatzes 
einen fümmerlihen und bürftigen Notbehelf darbieten zu können vermeinte, Erklärt ſich 
daraus Goethes derber Ausfall gegen ungeididte und geiftlofe Spradreiniger, fo hat er in 
feinem Unmut doc offenbar weit über das Ziel hinausgeſchoſſen, wenn er es gleichſam als 
eine berechtigte Eigentumlichteit geiſtreicher verſonen Hinftelt, die Rüdjicht auf die Reinheit 
der Sprade ganz außer Augen zu fegen und in ausſchließlichem Hinblid auf den Inhalt 
ihren Wortſtoff aus den fremdartigiten Beitandteilen zufanmenzufneten, während doc zum 
Beiſpiel die geiſtreichſten franzöfiihen Schriftfteller ein folhes Vorrecht für fih auf Koſten 
ihrer Mutterſprache niemals beanfprudt Haben und beanſpruchen werben. 

In den entgegengefegten Irrtum ijt Johann Heinrih Campe verfallen. Er hat für 
mande Fremdwörter deutihe Neubildungen vorgeſchlagen und in Umlauf gebradit, die — 
als vollgiltiger Erfag in vielen Fällen — allgemeine Anerkennung gefunden haben und 
num vollftändig und unwiderruflich dem deutihen Wortihag einverleibt find, zu deſſen ver- 
dienftvollen Mehrern er dadurch unbeftritten gehört. Sein den Spott und den Widerſpruch 
io fehr herausfordernder Irrtum beftand darin, daß er fein, des einzelnen, unbejtreitbares 
Vorſchlagsrecht zu Neubildungen mit dem nur dem gefamten Bolt zuitehenden Anerfennungs- 
und Bejtätigungsredt verwechfelte, wie er denn auch die ganze mafjenhafte Spreu feiner nicht 
allgemein anerfannten Wortgebilde nicht etwa im Winde verwehen laſſen wollte, fondern fie 
ebenfo wie die als fernhaft anerkannten Fruchtkörner darunter in das von ihm veranjtaltete 
deutſche Wörterbud; eintragen lieh. Ein neues Wort zu bilden, das ihm als eine glüdlihe 
Bereicherung bes deutihen Sprachſchatzes erſcheint, hat der Einzelne nicht nur das Recht, ſondern 
er erfüllt damit auch eine vaterländiihe Pflicht und es ift ihm auch durchaus nicht zu vers 
denten, wenn er das von ihm neugeprägte Wort durch wiederholten Gebrauch an pajjender 
Stelle in Umlauf zu fegen, zu verbreiten und dafür nad) Möglichkeit Anhänger zu werben 
ſucht. Mehr jteht aber auch gewöhnlich nicht in der Macht eines einzelnen; anders dagegen 
verhält e8 ſich z. B. mit größeren Körperſchaften, befonders mit Behörden, Regierungen und 
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geiepgebenden Gewalten, die für bie Einführung und Verbreitung neuer Ausdrüde jo ganz 
andere, mädhtigere, nachhaltigere und wirkſamere Hilfsmittel beſihen als ber einzelne. Man 
bente an das, was ber Staatsſekretär des beutihen Reichspoſtamts, Excellenz Dr. Heinrich 
von Stephan, auf dem Gebiete des Poſtweſens für die Reinigung und Säuberung der 
Sprade von überflüffigen Fremdwörtern geleiftet hat duch Einführung guter beuticher 
Ausdrüde, die in grünblicher Beratung von fah- und ſprachkundigen Männern mit Geigid 
und Umficht fejtgeitellt find und daher auch fo ungemein ſchnell in den weitejten Kreiſen 
freudige Auf- und Annahme gefunden haben. 

Ih freue mid, hieran einen Hinweis auf ein jüngjt erichienenes Bud!) Inüpfen zu 
tönnen, infolge dejien über fedhzig hervorragende Handelöhäujer Hamburgs an die dortige 
KRaufmannfhaft einen Aufruf gerichtet Haben, an der Reinigung der deutſchen Handels - 
ſprache mitzuarbeiten, woran vorausfichtlih die geſamte deutſche Handelswelt ſich rege 
beteiligen wird. 

Auf die Wirkjamteit des allgemeinen deutihen Spracvereind, der die Fremdwörter 
nicht überhaupt in unferer Sprade ausmerzen, ſondern fie nur beſchränlen, aber da zu- 
laſſen will, wo ſich dafür fein vollgiltiger, allgemein verſtändlicher deutiher Erjag bietet, 
glaube ih nicht erjt no beſonders hinweiſen zu müſſen. 

Möge jeder, der diefer Anſicht zuſtimmt, jie ohne Ueberſtürzung mit Bedacht und 
Stetigleit bethätigen. 

In dem Vorwort zu meinem Fremdwörterbuch habe ih vor vierundzwanzig Jahren 
gefagt, was ih hier wohl wiederholen darf: „Nicht dringend genug kann dad Streben nah 
moglichſter Reinheit bes deutfchen Ausdruds empfohlen werden, nicht heiß genug gebrandmartt 
die Verunreinigung unferer Mutterfprache durch Sudler, die namentlich beim Ueberſehen 
aus fremden Sprachen und in Zeitungen oft die Mühe ſcheuen, den richtigen, guten deutichen 
Ausdrud zu fuchen, zuweilen aber fogar thöricht wähnen, durd den Gebraud don Fremd» 
mörtern in deutfcher Rebe ſich den Schein höherer Bildung zu geben“ — und hieran möchte 
ih zum Schluß eine Mitteilung knüpfen als Beleg dafür, wie thöricht jo manche Deutſche 
förmlich in Fremdwörtern jhwelgen und fih darin gar nicht genug thun können. 

Bor ganz kurzem ging mir von einem folhen Schwärmer für Fremdwörter die folgende 
Mitteilung und Anfrage zu: 

„Le chrysargire“ (impöt d'or et d’argent). Bergleie Les „Postes Romaines“ von 
Lucien Maury, ©. 110, 3.9 von unten. Das Wort jteht nicht in dem groken franzöſiſchen 
Wörterbuch von Sad3-Billatte. 

„Kann man nicht aud im Deutihen jagen: ‚Die Ehryjargire‘?“ 

Ich Habe darauf geantwortet, daß franzöfiiche Leſer, wenn ihnen das Griechiſche 
befannt ift, allerdings erfennen würden, daß es ſich bei dem Worte um „Gold“ und „Silber“ 
handle, aber nicht, daß von einer „Steuer“ auf Gold und Silber die Rebe jei; ferner, 
daß nad) dem Griehiichen, wie in der erjten Silbe, aud in der dritten ein y (nicht eim ü- 
ftehen müfje; ferner, daß fein Grund vorliege, das von dem franzöfiihen Schriftiteller als 
männlihe3 Hauptwort gebrauchte Wort in ein weibliche umzuwandeln, und enblid (mas 
die Hauptfache fei) gefragt, warum denn ein jo mehrfach tadelhaft gebildetes Fremdwort 
ins Deutfche eingeſchnuggelt werden follte, da man doch deutich allgemein verſtändlich und 
volllommen richtig jagen könne: „Steuer auf Gold und Gilber“. 

Ob ber Unfragende darnach Abftand davon genonmen hat, ben deutihen Wortihap 
mit dem Fremdwort „die Chryfargire“ zu bereichern, weiß ich nicht; aber ich möchte eö 
faft bezweifeln. 

„Son bißchen Franzöſiſch, 
Das iſt doch ganz wunderſchön.“ 
Altſtrelitz (Mecllenburg). Dan. Sanders. 


1) Gremdwörter der Handelsſprache von F. W. Eiben in Hamburg. (Leiig, ©. @. dafel) 
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Befhichte 
Beiträge zur Charalteriſtit Friedrich des Großen. Nach Breslauer Archiven. 


Seiten wohl läßt eine ber großen Perſönlichkeiten, welche einem ganzen Zeitalter den 
Stempel ihres Geiſtes aufgeprägt haben, aus jeder einzelnen Willensäußerung fo 
deutlich den Nerv ihrer Eigenart herausfühlen wie Friedrich der Große. Bei allen Re» 
gierungähandlungen, allen Berorbnungen blidt unverlennbar der Korporalitod des großen 
Königs durch. Befonders ſcharfe Umrifje zeigt feine Herrſcherindividualität auf dem dunklen 
Hintergrunde der früheren öfterreichiichen Bermaltungsweife in dem neugewonnenen Schlefien. 

Einige beſonders charalteriſtiſche Züge, die wir dem bisher — unſeres Wiſſens — noch 
unbenugten Altenmaterial des Breslauer Staats- (M. R. und P. A.) und des Stadt- 
arhives (R. U.) entnehmen, mögen dies beleuchten. 

Das Erjte und Wichtigſte, worauf Friedrich fogleih nad der Belegung Schleſiens fein 
Augenmerk richtete, war die Regelung ber Rechtsverhältniſſe in der Provinz, welche unter 
dem früheren Regiment in arge Verwirrung geraten waren, Bereit in dem „königlich 
preußifchen Notifilationspatent wegen Stiftung zweier zur Wohlfahrt deö Landes wohl ein- 
geriteten Kriegs» und PDomänenfanımern in Niederſchleſien“ vom 25. November 1741 
(St. P. U. III 9a vol. 1. fol, 43 fg.) heißt es: „Deumach der göttlichen Borfehung es 
gefallen, Unfere gerechte und wohlgegründete Anfprüche auf einige der vornehmſten Fürſten- 
thümer und Herrfhaften in Schlejien dur Unfere fiegreihe Waffen bergeitalt zu fegnen, 
daß wir nunmehro dieſes Uns angejtammte und rechtmäßig erworbene Eigenthum von 
Nieder-Schlefien in völligen und ruhigen Bejig genommen, und Uns dadurch basjenige 
Recht umd Genugtfuung verfhafft, welche Unſerm Kgl. und Churfürjtl. Haufe fo lange 
Jahre her, zu Unferm empfindlichiten Schaden vorenthalten und geweigert worden; Und 
dannenhero nichts mehr übrig ift, als dieſen durch Gottes Gnade erhaltenen Landen und 
Unterthanen die Würdung eben derjenigen Landes-Bäterlihen Vorſorge genießen zu lafjen, 
welche alle andere Unſers Königreih8 und Landen gewohnt find...“ (5. 45) fo haben „Wir 
nun bey dieſen Landes-Collegiis die Hinlängliche Verfügung gemacht, daß fowol die ſännntl. 
Kieder-Schlefiihen Landes-Revenuen .. mit aller Treu, Ordnung und Richtigleit verwaltet, 
die ſonſt wohl dabey gewöhnlich geweſene Reibe-Haushaltung, überflüfjige Geldfrejiende 
Ausgaben abgeſiellt ... Hiernächſt auch alle die dahin gewiedmete Geſchäffte zund Sachen 
mit der größten Sorgfalt und Zuverläſſigkeit, ſonder alle Weitläuftigkeit, Aufenthalt und 
Geldſchneiderey bearbeitet, die Supplicanten und Intereſſenten, ſo dabey zu thun, ohne 
Untericjieb des Standes oder Religion in ihren Angelegenheiten, abgefertiget und beichieden, 
dabey aud weder Eigennug, Abjihten, nod; andere Menfclihteiten Play gegeben wiſſen 
wollen.“ Wenige Jahre darauf (4. Apr. 1744. R. U. XV 38 N. 47) erläßt Friedrich die Ber- 
ordnung, „daß kein Inquiſit ohne allerhöchſte Konfirmation fol torquiret werden.“ Geine 
nãchſte Kundgebung in biefer Richtung eröffnet eine Reihe von Maßregelungen, welche 
ſchließlich zu einer energiſchen Abjtellung des gerügten Gebrechens in der Handhabung des 
Rechies führen follten. Am 20. Dezember 47 (R. U. I 37. f. 40) ſpricht er namlich fein 
Mißfallen daran aus, „daß bei Procejien die Untertanen... auf eine unverantwortliche 
Weiſe gedrudt und um das Jhrige gebracht werden.“ In demjelben Sinne richtet ſich ein 
Reglement vom 1. Auguft 50 (St. P. A. II 9a vol. 2. f. 2) gegen das „intereffirte Be- 
tagen vieler Advocaten und Sachwalter ... ald welche nicht felten bey einer Inſtanz einen 
Proceß anfangen, und hiernechſt, wenn folder etwa zur Heiffte gebdiehen, zu Verewigung 
desſelben jolhen wieder bey einer anderen einzuleiten ſuchen.“ 

Am 22. April 54 (R. A. XV, 16 f. 40) fordert der König wieder „Beichleunigung 
der Procefje“, und unter dem 2. Mai 68 (R. A. XV 62 vol. 3) wendet er fih „aus Uns 
angejtanımten Gerechtigleits Eyfer ... gegen die Fladereyen und Gelderprefjungen einiger 
gewinnfüchtiger Advocaten.“ Auch die in Acciſe- und Zollſachen bejtellten Richter ermahnt 
ein Reglement (11. Juni 72. R. A. XII, 15 f. 85) „darin kurz, fchleunig, ohne Anſehen 
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der Perſon mit Schärfe und nad den Gefegen, nicht willführlih zu verfahren.“ Trog 
alledem dauert das Unweſen fort, die Klagen mehren fi (vgl. R. A XIL 15. f. 69). In 
einem Handfchreiben Friedrichs an den Großkanzler von Fürft vom 23. Juli 77 (R. A. 
XI, 15 f. 179 und ebd. XV 62 vol. 4 Nr. 75) heißt ed: „Da ich erfehe, daß die Procefie 
wieder anfangen, gar fehr zu trainiren, fo fan Euch mein Mikfallen darüber nicht ver- 
Halten.“ Er erinnert die Richter an ihre Pflicht, „fonften Sie mit mir Händel kriegen 
werben... Es ijt ja höchſt unverantwortli, daß die Sachen zehn und mehrere Jahre bei 
denen Richtern zum Spruch vorliegen... Wenn Meine wiederholten Ordres bier unter feine 
Parition geleiftet wird, und die Richter bie Proceſſe dennoch fortfahren zu trainiren und 
zu verfhleppen, fo werde einen dergleihen Richter, ohne erſt eine weitläuftige Unterſuchung 
anzujtellen, ſofort cafjiren und nad der Veſtung jhiden, um ein Egempel zu jlatuiren.“ 
Bald darauf zeigte Friedrich, daß es ihm mit diefer Drohung ſehr ernit war. Wir hören 
(II, 15 f. 247) von einen „Von Gr. kgl. Maj. höchſtſelbſt abgehaltenen Protolkoll (den 
11. Dez. 1779) über die drei Cammer-Gerichts-Räthe Friedel, Graun und Ransleben.... 
Se. tgl. Maj. werden daher in Anfehung der... höchſt ungerechten Sentenz, ein naddrüd- 
liches Erempel ftatuiren, damit fämmtlihe Juſtiz-Collegia, in allen Dero Provinzien, ſich 
daran fpiegeln ... Denn fie müfjen nur wiſſen, daß ber geringjte Bauer, ja mad noch mehr 
iſt, der Bettler, -ebenfomohl ein Menſch ift, wie Se. Majeſtät find, und dem alle Zuftig 
muß wieberfahren werden, indem vor der Juſtitz, alle Leute gleich find, es mag feyn, 
ein Prinz der wider einen Bauer Magt, oder auch umgelehrt, fo ift der Prinz, vor der 
Yuftig, dem Bauer gleih: Und bey folhen Gelegenheiten muß nur nad der Gerechtigfeit 
verfahren werden, ohne Anfehen der Perſon.“ Falls die Gerichte bagegen handeln, „io 
follen fie es mit Sr. kg. Mai. zu thun kriegen. Denn ein Juſtitz-Collegium, das Ungeredtig- 
keiten ausübt, it gefährlicher und ſchlimmer wie eine Diebesbande, vor bie fann man ſich 
ihügen, aber vor Schelme, die den Mantel der Juſtitz gebrauden, um ihre üble Paſſiones 
auszuführen, vor die kann fid) fein Menſch hüten, die find ärger wie die gröbſten Spig- 
buben, die in der Welt find, und meritiren eine doppelte Beftrafung.“ Unmittelbar darauf 
fagt eine „Inſtruktion für ſämmtl. Juftig-Collegien“ vom 28. Dez. 79 (ebd. f. 251): „Se. 
igl. Maj. haben... auch insbejondere auf die Adminiftration einer promten, foliden umd 
unpartheyiſchen Juftig, wovon die Ruhe und Wohlfahrt aller Particuliers abhangt, jederzeit 
eine ganz vorzüglihe Aufmerffamfeit zu verwenden gerußt.“ . 

Es ijt ferner zu bemerfen, daß bereit3 Friedrich die Entfhädigung unihuldig Ber- 
hafteter zum Prinzip erhoben. In einer „Neuen Verordnung die Proceſſe zu verkürzen“ 
vom 15. Jan. 76. (R. U. XII 15 f. 160 ff.) Heißt es (ß 9): „It eine des Verbrechens 
verdägtige Perſon in Unterfuhung gerathen, umd iſt, weil fie nicht überwieſen werden 
können, von fernerer Unterjuhung abgejtanden worden, fo fol, wenn im Berlauf der Zeit, 
durch nachherige Begebenheiten, die völlige Unfchuld dieſer Berfon entdedt wird, ſolche nicht 
nur volllommene Reftitution ber Koften, ſondern auch aus der Sportel-Eajfe desjenigen 
Collegii, wo die Unterſuchung geſchwebt, eine nad; Bewandniß der Umftände und der Ber- 
ſchiedenheit des Standes, billig mäßig zu arbitrivende Vergütigungsſumme erhalten, damit 
die nachher emtdedte Unſchuld, wegen allen bey der erfteren Unterſuchung erlittenen Un- 
gemachs, ſchadlos geftelet werde.“ Der 8 7. dieſer Verordnung fordert aud „die Eides- 
teiftungen fo viel als möglich zu vermeiden.“ Selbſt an dem Tone, in welhen bie Landes- 
Eollegien mit einander verhandelten, Hatte der König Ausftellungen zu maden. (19. Aug. 
50. St. 8. A. II 9a vol. 2), daß fie nicht, „nie wohl zeithero gefchehen,“ „eine unanftändige 
und Unferm allerhöchiten Dienſt nachteilige Correipondance führen.“ 

Mit gleihem Eifer, wie die Ordnung der Rechtöpflege, lieh ſich Friedrich die Beſſerung 
der Lage ber ländlichen Bevölkerung angelegen fein. Schon am 30. Mai 44. (K. A. XV 38 
Nr. 57 IX.) wird „den Beanten... ernſtlich unterfaget, feinen Untertfan, wann er gleih 
in flagranti ertappet wird, zu prügeln.“ Stets fol. der Delinquent erſt „nad; vorher» 
gegangener Unterfuhung mit der ordentlichen Straffe befeget werden.“ Bon einem weiteren 
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ähnlihen „Edict vom 10. Dez. 1748“ fowie von „verichiedenen aus dem Grund besjelben 
in der Folge ergangenen Eirculair-Berordnungen“, in denen „aufs nahdrüdlichite unter 
faget worben, daß eine Herrihaft ihren Unterthanen die Erlaſſung von ber Erb-lnter- 
thänigfeit zur Ungebühr verjagen, ober difficil machen fol,“ fpriht ein Erlak vom 12. Aug. 
63 {R. A. XII. 15 f. 16). Demungendtet, Heifg es hier weiter, müfjen wir dennoch zu 
unferem äußerjten Mißfallen bemerten, daß „jego mehr, denn fonjten von einem und dem 
anderen Dominio fortgefahren wird, denen Unterthanen von beyderley Geſchlechts“, wenn 
fie „fi anderwärts etabliren und ihr Glüd zu machen Gelegenheit finden“, mehr ald das 
„ebietmäßige Lytrum“ abzufordern. Dadurch werden Fremde abgefchredt, ji in Preußen 
nieberzulafjen, die von Friedrich nad; Kräften geförderte „Beuplirung“ des Landes vereitelt 
und bie Untertanen verhindert, „ad meliorem fortunam zu gelangen“. Ein trauriges 
Licht auf die damaligen fchlefifhen Zujtände wirft au das Edilt vom 29. Juni 64 (R. A. 
XV. 62, vol. 2. N. 17), „dar bie Unterthanen in Schlefien ferner nit an bie Regimenter 
ımd Garnifons von den Grundherridaften zur Militärbejtrafung abgeliefert werden, die 
Grundherrihaften aber mit ihren Untertanen vernünftig und mit ber gehörigen Moderation 
umgehen und über felbige nicht tyranniſiren follen.“ Der Hebung des Handwerks, zu 
welhem übrigens (vgl. R. A. XII, 15 f. 35, vgl. f. 64 f.) vor dem vierundzwanzigiten 
Lebensjahre niemand zugelajjen werden jollte, der das Mititärmai hatte, gilt der Erlak vom 
16. Juli 64 (R. A. XII. 15 f. 6): „Ob Wir zwar nicht vermutet, daß diejenige Verfügung, 
wodurch denen Dominiid aufgegeben worben ihre Unterthanen zu mehrere gute Profeſſioniſten 
im Land zu befommen, zu Erlernung nüpliher Profeſſions und Handwerke einiges Bedenken 
haben können, jo vernehmen wir dennoch, daß Hin und wieder in Anſehung der ſolchen 
Untertanen zu erlaffenden Unterthänigleit, ohne welche die Stäbtihe Profeſſioniſten ſolche 
vurſche nicht aufdingen wollen, und des dafür zu entrichtenden Lytri verſchiedener Schwierig- 
teiten und Bedenklichfeiten, welche die heilſame Intention pro bono publico und deren 
Befolgung an unterfhiedenen Orten hemmen gemacht worden.“ 

Auch verlangt der König don den Domainen unter dem 1. Juli 65 (R. A. XII 15 
f. 12), „das Heyrathen ihrer Unterthanen und Hofgejindes in keiner Weile zu behindern, 
noch ſchwer zu maden“, auch dies zur „Beublirung des Landes“. Einen andern „unver- 
antwortlihen” Mißſtand in dem Berhältnijje der Herrihaften zu ihren Unterthanen, „mit 
deren Schweiß“ jene „wucdern“, „ald wodurd der Endzwed der Landespeublirung zu 
befördern, offenbar vereitelt wird“, will die Verordnung vom 8. Janırar 66 (R. A. XII. 15 
f. 22b) befeitigen. Andererſeits weiß Friedrich aber auch am rechten Ort die Domainen 
vor Schaden zu fügen (ebd. f. 28 fg., vgl. f. 185), „da diefes Unferer allerhöchſten In- 
tention ſchnurſtracks entgegenläuft, und folhe vielmehr dahin gehet, daß beydes Dominia 
und Unterthanen conferviret werden.” 

Hiermit hängen auf das engite bes Königs Bemühungen um Abjtellung der Leibeigen- 
ſchaft zuſammen. In einem Zirkular an die Landräte vom 19. April 56 (St. P. A. IL. 15a, 
dol. 1 f. 19) leſen wir: „Es hat Unſerer allerhöchſten Perſohn jederzeit zum großen Mik- 
fallen gereiht, daß in Schlefien noch an vielen Orten beynahe eine fogenannte Leibeigen- 
iaft eriftiet, und die Bauern fo wenig ald andere Unterthanen etwas eigentümliches 
befigen, woraus denn für die Grundherrſchaften fo gewiß viel Nachteil entjtehen muß, als 
im Gegenteil die Unterthanen davon nicht den geringiten Vorteil oder Nupen haben.“ Diefe 
Angelegenheit wird Friedrih nun nicht müde, mit der größten Strenge und Ausdauer zu 
ordnen (vgl. ebd. f. 91 127). Am 17. September 64 (ebd. f. 163) ſchreibt Schlabrendorf: 
„E3 haben Seine Königliche Majeftät bey dero Hierfeyen abermahls, jo wie vorhin jederzeit 
auch geſchehen, mit mir ſowohl privatim über das Sujet der abzujtellenden Leibeigenſchaft 
geiprohen, als aud in Hundsfeld über öffentlicher Tafel fi darüber weitläuftig heraus» 
gelafien, daß Sie auch nicht den geringften Schein von dergleichen Leib-Eigenjhaften in dero 
Landen weiter dulden, fonbern alle Güter ber Unterthanen durchaus erblich Haben wollten.“ 
'ogl. ebd. f. 199, 299, 342, 357.) Die Hauptſchwieriglkeit bereiteten die Unterthanen ſelbſt, 
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indem fie die Liegenſchaften gar nicht übernehmen wollten, bevor fie gehörig in jtand gejept 
feien (ebd. f. 322, vgl. 377). Doch drang zuleht des Königs Wille durch. 

Bei alledem war es Friedrich hauptſächlich um die Erhaltung, beziehungsweiſe Schöpfung, 
eines tüchtigen Vauernftandes zu thun. So heißt es in einem Edilt vom 19. März 65 (R. 
®. XI. 15 N: . 

„Es folle tein Bürger in Zukunft einen Bauernhof bejigen, inmaßen der Bürger 
ebenfo wenig zugleich Bauer fayn, als dem Bauern erlaubet werden kann, eine Profeliion 
zu treiben, weilen ſolches jchlechte Bürger oder Handwerker und ſchlechte Bauern geben 
würde.“ Ferner unterftügt der König den durch die Kriege ſehr heruntergelommenen Aderbau 
durch Vorſchüſſe zur Saat (ebd. f. 83) und anderweitige Zuwendungen (ebd. f. 203). „Zu 
beſſerer Erhaltung der Zeldfrüchte" wird ein beſtimmter Preis auf den Kopf jedes erlegten 
Sperlings ausgeſetzt (R. A. XV. 3R N. 52). Mit großer Strenge wird der „Kartoffelanbau“ 
eingeführt, „diefer jehr ergiebigen, und für Menſchen und Bieh befonders nußbaren ruht“ 
(RU. XV. f. 2), wofür es einen heftigen Kampf gab mit den „Eigenfinn des Gefindes, 
welches die Kartoffeln zu eſſen fih weigert, aus dem Grunde, weil ihre Borfahren folge 
nit gegeſſen“ (ebd. f. 19). Beſonders hatten bie niederen Klaſſen der Bevölkerung unter 
der ungleihen Berteilung der Steuerlaſt zu leiden gehabt. „Wir haben,“ fo fagt Friedrich 
in einem Ebditt vom 23. April 43 (R. A. XV. 38 N. 10), „aus ganz befonderer vor Unferem 
Souverainen Erbherzogthum Schlejien hegenden Gnade und Bäterlihen Borjorge, feit dem 
Antritt Unferer, Gott gebe! allezeit glüdfichen Regierung, hauptſächlich Unfere Gedanten 
und Borforge dahin gerichtet, wie dasſelbe, ohngeachtet der noch fait in ganz Europa gegen- 
mörtig weit ausfehenden Gonjunfturen, dennoch beftändig nicht nur in guter Sicherheit 
und Ruhe erhalten, jondern auch zu nod mehrerer Aufnahme und immerwährenden Flor 
gebracht werde. In dieſer Abjicht find wir Allergnädigjt gefonnen, alle diejenigen Abgaben, 
fo Unfere getreue Stände, Bafallen und Untertfanen, denen natürlihen und göttlichen 
Rechten auch hieſigen Landes-Verfaſſungen nad, zur allgemeinen Sicherheit und Beſtem beyzu- 
tragen verbunden find, einzig und allein zu Erreihung dieſes Landeserſprießlichen Zweds 
beitändig zu widmen. Weil Wir aber glei anfänglich wahrnehmen müfen, da bishero 
bie allgemeinen Landes-Notdurften, wider alle Billigkeit, ja gar zur offenbaren Unterdrüdung 
eines Standes und Untertganen für den andern, mit feinen gemeinen Schultern getragen 
worden, fo ift Unſere erite Sorge geweſen, das Contributionswejen ohne aller Zeitverluit 
in bejjere Ordnung und billige Gleichheit zu bringen. Wir haben uns in dieſer Abſicht 
ſelbſt, und zum Beſten Unferer Schleſiſchen Lande gefallen lafien, Unſere eigene Domainen 
der Contribution zu unterwerfen.“ In diefem Geijte ijt auch dad Marſchreglement gehalten 
(ebd. N. 5), wodurd „eine gute Einigkeit unter dem Soldaten- und bürgerlihen Stande, 
welde zufammen das Wohl des Landes ausmaden, befördert werde.“ 8 1. „Weil über- 
Haupt Unfer vornehmſtes Augenmerk bey allen Unternefmungen auf die Glüdjeligteit und 
„Zufriedenheit des Landes, und eines jeden Unterthanen insbefondere gerichtet; fo it Unfer 
ernſtlicher Wille, daß Unfere getreue Untertanen allemahl, infonderheit aber auf Marchen, 
geihonet und die Bauern mit aller Gelindigfeit und nicht jo hart, wie bishero geichehen, 
traltiret werden.“ & 2. „Um allerwenigiten wollen Wir verftatten, da Unſere Land-Räte 
und Magifträte in den Städten übel begegnet, und gleichſam als unter der Bothmäßi— 
der Offiziers Stehende angejehen werden, welches Wir bishero oft mit den gröhten Mih- 
vergnügen wahrnehmen müſſen.“ Eine Landplage war ferner das „bishero fo ſehr überhand 
genommene Betteln auf den Straßen und Käufern“ (XII. 15 f. 231, vgl. f. 301 308). Zur 
Bejeitigung des „liederlihen Geſindels“, welches meijt ſtraflos umherlief, „weilen an den 
meiften Orten die Behältniffe nicht fiher genug eingerichtet, oder auch die Bewachung der 
Inquifiten zu kojtbar, und denen Bauerngemeinden zu beſchwerlich gefallen“ (R. U. XV. 16 
f. 12), wird ſowohl die Polizei auf dem Lande geregelt als auch hie und da, wie in Ereug- 
burg, ein Arbeitshaus eingerichtet (R. U. XII. 15 f. 231), wohin nit nur landſtreifende 
Soldaten „wegen des Unferer Armee jo nachteiligen und unanftändigen Bettelns“, ferner „alle, 
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fo auf Brand-Briefe bettelnde Studenten, bettelnde Mufitanten, bettelnde getaufte Juden,“ 
fondern aud; Umjtürzler geſchafft wurden. So heit es in einem Edikte von 13, Dezbr. 80 
(ebd. f. 280), daß „unter denen wegen unbefugter Schriftitellereg, Aufwiegelung der Unter- 
thanen und dabey verübten Bladereyen zur Interfuhung und Strafe zu ziehenden Berfonen 
ſich öfters Leute befinden werden, welche nad) ausgeſtandener Strafzeit zu dieſem verbottenen 
Metier abermald greifen und ſolchergeſtalt die Abſicht der Strafen an ihnen vereiteln bürften, 
weil fie aus Unwiſſenheit oder Faulheit ſich auf andere erlaubte Art in der Welt nicht fort« 
zubringen willen. Wenn fie bei ber Freilaſſung fi nicht zu was anderem ausweifen, ſind 
fie and nädjte Garnifontommando oder ins Arbeitshaus zu fhaffen, ihren Kräften ent- 
Iprehend.* 

Andererfeitd war aber Friedrich aud auf die Erhaltung eines tüchtigen Adels wohl 
bedacht. Am 27. Dezember 65 (R. A. XV. 62, vol. 2 N. 44) wendet er fi „wider bie 
allzu ungleihen oder ſchändlichen Heyraten derer von Abel, die ſich zu nieberträdhtigen Ehen 
bewegen faffen; und da Wir dergleihen zu Verkleinerung und Nachtheil unferes getreuen 
Adels, an deſſen Ehre und Wohljtand uns felbiten ausnehmend gelegen ijt, ein reißendes 
Unweſen zu dulden nicht gemeinet“ find, fo foll „feiner von Adel oder höherem Stande 
befugt ſeyn, außer ſeinem Stande, Bauern oder geringer Bürger Töchter oder Witwen, 
weit weniger ſolche Berjonen, fo vorhero in offenbarer Schande gelebet, zu heyraten.“ 

„Ein folder Edelmann aber foll feines Geſchlechts, Schilde und Helms, auch der 
Fäfigkeit zur Erbfolge verluftig gehen.“ Ausgenonmen find allein die Ehen „mit reihen 
und vornehmen Bürgerstöchtern, oder wenn der Adelige ſich aufhelfen will durd eine ſolche 
Geldheyrat.“ Ein Edikt vom 5. Mai 67 (R. A. XII. 15 f. 32) richtet ſich gegen den Verfall 
des Adels und das Verſchleudern der abeligen Güter. Ein anderes (ebd. XV. 62, vol. 3) 
befagt, „welchergeſtalt die Söhne adlicher Güterbejiger, bürgerlihen Standes, der Erhöhung 
in den Adelitand, wenn jie Luft zu Militärdieniten bezeigen, jih gewärtigen jollten.“ „Den 
Auswärtigen vom Adelſtande“, welche ſich in Schleſien anzufiebeln gedenten, fihert ein 
Patent vom 5. Januar 70 (ebd. N. 25) diefelben Rechte, wie den einheimiſchen Vafallen, zu. 

Aus dem gleihen Veitreben, jedem Stande möglichſt in den ihm durd Beruf und 
Abjtammung gezogenen Grenzen aufzuhelfen, ertlärt ſich auch am beiten Friedrichs Ber- 
fahren gegen jeine jübifhen Unterthanen. Die Juden vermittelten hauptſächlich „das pol- 
niſche und rufiishe Negotium“, und hierauf legte der König großes Gewicht. 

Er befiehlt im Auguft 50 (P. A. IL. 15a, vol. 1 f. 9) „zu Beförderung des vorteil- 
haften Bolnifhen Bieh- und anderen Handels mit jelbiger großmüthigen Bohlnifhen Nation 
im Sande allentHalben willfährig und höflich umzugehen“ und alle Straßen, befonders die 
welde nad) Polen führen, gehörig in jtand zu halten (ebd. N. 3), da „ein einzig Stüd 
böfer Weg bisweilen vermögend ift, den gangen Kreiß in des Königes Ungnade zu verjegen.” 

Auf ihre Verdienſte um biefen Handel konnten ſich denn auch die Breslauer Juden 
berufen, als jie die chriſtliche Kaufmannfhaft in den Augen des Königs herabzuſetzen fuchte. 
Schon am 1. Auguſt 41 (®. X. II. 45a, vol. I. f. 1 fg.) erinnert diefe in einer Petition 
an Sriedrih an die Judenvertreibungserlaije der weiland böhmifhen (im Jahr 1455) und 
der öfterreihifhen (im Jahr 1738) Regierung und bittet um die Erneuerung berfelben. 
(Qgl. f. 5, 20b, 32, 39.) Es wird nun auf töniglihen Befehl ein genaues Verzeichnis 
der zurzeit in Breslau wohnenden Juden, ihrer Familienverhältnifie, Berufsarten und fo 
weiter aufgenommen (f. 47, 59). Inzwiſchen blieben die Juden felbft nicht nüßig. In 
einem Geſuche an den König von 1. November 41 (f. 89) berufen fie ſich darauf, daß jie 
hauptſächlich das Pohlniſche und Ruſſiſche Negotium mit ihren: Golde und Krebit auf gang 
augenfcheinliche Weife befördert.“ Sie wünihen Aufenthaltsreht, eine Synagoge, einen 
Friedhof, „überhaupt aber eben dergleichen Rechte und Freiheiten“, welche denen in Berlin 
und anderen königlichen Städten wohnhaften Juden „allermildeft angegönnet worden.“ 
Dafür verſprechen jie „nad dem Erempel derer Berliner Juden das ihrige zu den all» 
gemeinen bürgerlichen Oneribus willigft beizutragen.“ Der König entſchließt ſich daraufhin 
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(f- 104. 18. Januar 42), die Stellung der Juden ein für allemal fo zu reguliren ıwgl. i. 
109, 111, 118, 79, 145, fg. 192, 218, 247), daß nur die Schugjuben, die jüdifhen Aultus- 
beamten und die polnifhen und ruſſiſchen Negotianten geduldet, dagegen alles lüderliche 
Geſindel befeitigt werde. Allein damit gab ih die Breslauer Kaufmannſchaft nod nicht 
zufrieden. Sie wandte fid mit Umgehung der nächiten Injtanz, der Ariegs- und Domainen- 
tanımer, unmittelbar an die Perſon des Königs, was ihr johleid in ſcharfem Tone gerügt 
wird (f. 251). 

„Wir können nicht begreifien,“ fo heift es in dem Beſcheide, „was die hieſige Kaufi- 
mannjhaft oder vielmehr einige unruhige Köpfe unter ihnen bewegen können, Jhro könig- 
liche Majejtät mit einer jo ridieulen Vorjtellung zu behelligen, in welcher fie nicht alein 
einen wunderbahren Vergleich zwiihen Prag und Breslau machen, mit denen alten Brivilegiis, 
fo dod ohne Ihro königlichen Majeſtät Conformation fo viel als nichts gelten, jehr prahlen, 
fondern, was das Schlimntfte ijt, ſich gar unterjtehen, Ihro königliche Majeftät mit Un- 
wahrheit zu behelligen, und werden Wir nicht unterlafjen, nad Unferer Pflicht die Juden- 
ſachen dergefialt zu unterſuchen, daß dem Commercio und Publico fein Nachtheil dadurh 
zuwachſe, eigennüßige und eigenjinnige Eommercianten aber ihren Endzwed zum Nachtheil 
des Publici auch nicht erreichen ſollen.“ Man könnte die Kaufleute zwar beſtrafen, wolle 
aber „aus angebohrner Landesväterlicher Gnade und Huld diejen Unfug dieſes Mal ungeahndet 
hingehen lafien“ (26. April 42 vgl. f. 263, 301, 315, 317 und A. R. XV. ı vol. 1). 

In der That verleugnet fih auch hier ebenjo wenig wie fonit, die Gerechtigkeitsliebe 
des großen Königs, der beiden Parteien glei jein Ohr lieh. Er beitimmte ſchließlich P. 
4. II. 45a, vol. I. f. 320), es folle den Juden „eine Synagoge“... zwahr erlaubt werden, 
jedoh nur zur Miethe, und follten jie bei 100 Reichsthaler Strafe ſich nicht unterjtehen, 
einen Bann oder andere Actus Jurisdictionis in der Synagoge vorzunehmen, ohne vorher 
bey der hiejigen Kriegs und Tomainentanmer Anfrage dieferhalb gethan zu haben. Zum 
Begräbnis wollte man Ihnen erla.ıben, einen Ohrt vor der Stadt hierzu zu vertauffen. 
jedod würden jte ſich gefallen laſſen müſſen, vor die Erlaubniß von jeder Leiche... „an die 
königliche Caſſe zu bezahlen, worüber Sie um jo viel weniger Uhrſache ſich zu beſchweren 
haben würden, da es Jhnen bis dato viel mehr getoft, weil Sie alle ihre Leihen nah 
Pohlen bringen müſſen.“ Dieſe Privilegien wurden im einzelnen, trog ber ungeminderten 
Unzufriedenheit der Kaufmannfhaft, noch erweitert; jede Prellerei der Juden auf das 
firengfte unterfagt (f. 330, 345, 371, 313, 399, 421, 447, 453, 463). Doch alles 
frembländifhe „unnüge Judengeſindel“ follte mit aller Strenge aus der Stadt verwieien 
werden, wobei aber zugleih auch die religiöfen Rüdfichten diefer Juden geachtet werden 
(R. A. XVI. 5, 16. Mai, 10. Auguft und 22. Dezenber 44), Um die Juden „in jtand“ zu 
fepen, „über die Vergehungen, weshalb einer vor ben anderen jtehen muß, einander zu 
beobachten, und durd Anwendung gehöriger Aufmerffamteit der fie treffenden Vertretung 
auszuweichen,“ wird die Einfegung von Judenälteſten angeorbnet (15. Juni 47 und 
13. Ottober 77, R. U. XII. 15 f. 201). Gelegentlid wird den Gerichten auch in Erinnerung 
gebracht, daß „die Juden wie die Chriſten geurtheilet werben müſſen“ (Spec.-Bef. 13. April 
75, R. 4. XVI. 5, vol. 4 f. 51). Berner ſucht Sriebrih dem Uebertritte der Juden zum 
Hriitlihen Glauben aus unlauteren Motiven zu ftenern (9. Auguft 74, vgl. R. A. XVL 1, 
vol. 1 f. 19 und f. 63, 8. Oftober 78.) 

Gewiſſe Beihräntungen werben damit begründet, daß „die in Schlefien tolerirte 
Juden ſich lediglich mit dem Commercio und Handlung beſchäftigen jollen“ (8. März 50, 
R. A. XI. 15 f. 270). 

Selbſt in die inneren Angelegenheiten der Judenſchaft jehen wir hie und da des 
Königs Stod dreinfahren. Zur nachdrücklicheren Beitreibung der Gemeindeabgaben jtellt 
er den Gemeinbevorjtehern einen Unteroffizier zur Verfügung. Den über einen Juden ver- 
hängten Bann hebt der König auf, allerdings nicht ohne das „bejoffene GSubjelt" zur 
Strafe für den dabei erregten öffentlihen Tumult einfperren zu lafjen (14. Mai 48, MR. 
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XVL, vol. 1 f. 118). Als Friedrich gemelbet wird, daß Juden „mit gan abgeſchorenen 
Värten, um nicht für Juden zu pafficen“, bei Diebjtählen ertappt worben, befiehlt er, „daß 
fünftighin fein Jude, der des Alters und geheyrathet ift, ein Baart zu tragen, fid) denfelben 
ſoll gang abſcheeren fafjen, wie bei den Chriſten zu geſchehen pflegt, fondern eine Marque 
davon behalte, damit er erkannt werden könne“ (28. Juni 48 ebb.). 

Ein Erlaß vom 2%. Juli 67 (ebd. f. 161) befiehlt, eine Frau aus Hundsfeld, melde 
„untofcheres Fleiſch eingeſchmuggelt und an Juden verkauft“, des „vornehmlich wieder die 
gefeplihe Verfaſſung der jüdifhen Religion gröblich anlaufenden Frevels halber zu ihrer 
wohlverdienten Strafe und andern zur Warnung mit vierwöchentlichem Gefängnis in hiefiger 
Frohnveſte, Halb bei Waſſer und Brodt zu beitcafen, nicht weniger in denen erjteren beyden 
Boden ihres Gefängniſſes, wöchentlich zwei Mahl an der Türe der Judenſchule währenden 
Gottesdienit, mit einer Tafel auf der Bruft und der Aufſchrift: Strafe geminnfüchtigen Ber- 
tanfs unkoſcheren leifches, andern zum Abſcheu auszuſtellen.“ 

So erjtredt ji ſelbſt auf eine damals nicht einmal jtaatlid) anerfannte Glaubens- 
gemeinihaft der Schu unbeſchränkter Glaubens- und Gewijjensfreiheit, welhen Friedrich 
iogleic, bei feinen Einmarſch in Schlejien allen Unterthanen zugeiihert hatte. Noch deut» 
licher zeigt ſich dies, wie zu erwarten, in ber Regelung des gegenfeitigen Verhältniſſes der 
latholiſchen und peoteitantiihen Kirche und ihrer Mitglieder, welches unter öſterreichiſcher 
Herrſchaft nichts weniger als friedlich geweien. Bereit? am 28. Juni 41 (R. A. XV. 37, 
N. 19) befiehlt der König, „bloß zur Lonfolation der Landesinnwohner, und damit aller 
Zwietraht und Schein ber Bartheylickeit in den Städten vermieden werde, in denen 
Raths-Collegiis, welche bishero bloß aus Römifh-Katholiihen Subjeltis bejtanden, auch zwey 
der Augspurgijchen Konfeſſion beygethane Mitglieder beyzufegen.“ 

Zur Sicherung des religiöfen Friedens erläßt amı 28. Auguſt des nächſten Jahres 
(RA. XV. 37, N. 87) Kardinal von Singendorff folgende Verordnung: „Welchermaßen 
Ihro königliche Majeſtät zu Preußen von Anbeginnen der glorreihiten Beherrihung des 
Herzogthumbs Schlefiend alle dero Unterthanen, dero höchſten königlichen Schuges und 
ungeſchränkter Gewiſſensfreyheit allergnädigit verliert haben, dero Sie auch bejonders 
Ihro katholiſche Unterthanen bisanhero theilhaiftig gemadt... Es iſt aber Ihro königlichen 
Majeſtät allergerechtejte und hrijtliche Intention, Willensmeynung und Befehl, daß ſämmt- 
fie dero Unterthanen (maß fie nur vor einer Religion zugethan feyn mögen) mit einander 
in chriſtlichem und bürgerlihem Fried und Einigkeit leben, ihr eigenes und allgemeines 
Wohlſeyn. zu Ihrer königlichen Majeſtät und des Landes Beſtem gemeinſchaftlich befördern, 
und wie allen Werten und Worten ji enthalten mögen, wodurch einiger Zwieipalt, Haß 
und BWiderwillen in Religionsfahen erwachſen könne. Obgleich wie nun unter diejen das 
Wort Steger oder Ketzerey auf eine verfängliche ja fchinpfliche Ausbeutung verfeget zu werben 
pfleget, deijen zu geihweigen, daß Ihro königliche Majeſtät felbiten diefes Wort zu Dero 
Höchſten Beleidigung ausdeuten, und ihre ſammentlichen Untertganen (mafferley Religion fie 
jeyn mögen) alle Treu und Gehorfam bergeitalt zu leiften ſchuldig feynd, daß ber Unter- 
iied der Religionen an dem Ihro jhuldigen Gehorfam umd Treu weder einigen Abbruch 
noch Unterſchied machen kann. Als ergehet hiermit unfer ernſtlicher Befehl an alle Katholiken 
Hriftlihen Standes, daß fie jih aller ſchimpflichen, gehäffigen und unglimpflien Aus- 
drüdungen gegen andere Religionsgenofjen enthalten.“ 

Am 22. Dezember läßt id (ebd. N. 107) Friedrich vernehmen: „Was maßen Uns der 
hohwürdige Hochgebohrne Fürſt, Herr Phil. Ludw., der Römischen Kirchen Prieſter Kardinal 
von Singendorff, untertHänigit zu vernehmen gegeben, weldergeitalt diejelben zu Beförderung 
und Befejtigung der guten Harmonie zwifhen den Geijtlihen von beyden in Schlefien 
üblihen Religionen, bey dem Römifd-Statholifhen Clero die Verfügung gemacht, daß die 
arodi denen im Bezirk Ihrer Pfarretheyen wohnenden evangeliihen Paitoren und 
vredigern hinführo teine Taxam Stolae abheiſchen.“ Dasfelbe gilt aud umgekehrt für die 
ewangelifcen Geiſtlichen. Ein Beriht vom 13. April 43 (R. A. XV. 38. N. 9) meldet, „da 
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Ihro königlihe Majejtät die Herrenhutter in Ihre Spezialproteltion genommen und fie in 
ihren Gonventiculis nicht follen geftöret werden.“ In einem Edikt vom 8. Auguſt 50 
(R. A. XV. 62, vol. 1 N. 5) wird „feitgefeget, daß nad der von Ihro königlichen Majeität 
fämmtlihen Unterthanen verliegenen Gewiſſensfreyheit einem jedweden, wes Gtandes oder 
Religion derſelbe ſey, unverwehrt bleibe, die Katholiſche Religion anzunehmen, Es müjlen 
daher jo wenig die weltlichen Kollegia, Konſiſtoria und andere Richter, als auch die Geijt- 
lichteit beyder Religionen felbft demjenigen, der fih auf eine ungezwungene Art zu einer 
anderen Religion betennen will, darunter das Geringfte in den Weg legen, oder ihm einige 
Weiſe daran hinderlich ſeyn.“ Bei Ehen zwiihen Mitgliedern verſchiedener Konfeſſion 
follten „die Söhne in der Religion des Vaters, die Töchter aber in der Religion der 
Mutter die nötige Unterweifung bekommen.“ Schließlich heißt es hier: „Da fih auch die 
tatholiſche Geijtlicleit darüber einen Strupel machen wollen, daß denen evangeliihen 
Predigern biöher erlaubet worden ſey, bey Begrabung derer evangeliihen Leichen die 
tatholiſchen Kirchhöfe zu betreten, und des Herrn Biſchoffs Liebden ſich ausbrüdlich erkläret, 
daß fie darein zu willigen vor fih nicht im jtande wären, Geine fäniglihe Majeftät aber 
dieſes alles als eine Sache, welche abiolute wider bie eingeführte reciproque allgemeine 
Gewiſſensfreyheit und freyes Religiongerercitium laufet, anfehen. Als ſoll ſowohl denen 
evangelifchen Geiftlihen die katholiſche, ala auch denen katholiſchen die evangeliihen Kirk: 
höfe bey denen Begräbnifien derer Leichen ihrer Religion zu betreten und ſolchen Actum 
darauf zu verrichten, unverwehrt feyn.“ Bald darauf, im Dezember 50 (P. A. UI. 152, 
vol. 1), wird ein Patent vom November publizirt, „das allermeifeite königliche Ablommen, 
mit des Fürft-Biihofis Liebden zu Breslau, wornach fi beyderfeits Religionsverwandten 
Geijtlihe fowohl im gangen Lande genau adten, als fanmt und fonders aud die Ein- 
wohner differenter Religion ſich billig mitfanmen als Chriften und Brüder in allem betragen 
ſollen.“ Aehnlich wird in einem Spezialbefehl vom 7. Oktober 52 (R. A. XV. 62, vol. 1 26a} 
von des Königs „Intention“ gefprochen, „zwifchen Unferen Proteſtantiſchen und Römiſch- Katho - 
liſchen Untertanen in Schlefien eine vollfonmene Egatität zu beobachten.“ 

Einige Jahre jpäter wird (3. März und 28. Dezenber 58) „die Entrihtung des Decemd 
an bie Pfarrer oder Parochos von unterfdiedener Religion“ aufgehoben (R. A. XI. 15 
f. 195, vgl. f. 76). Ein anderes Edilt (R. A. XV. 62, vol. 2 N. 21) betont die ungekränft 
veritattete Gewiſſensfreyheit in der Religion, in der ein jeder gebohren, zu verbleiben, oder 
auch zu einer andern, jedoch aus eigner Bewegung ohne frenıde Ueberredung und Anlodung, 
zu treten.“ 

Vielfach ſchnitt auch das neue Regiment tief in die bisherigen veligiöien Berhältnifie 
ein. So ſucht ein königliches Editt vom Juni 53 (R. A. XV. 62, vol. 1 R. 28) den „Ber: 
machtniſſen an geijtlihe Stiffter“ ein Ziel zu fegen, „indem befannt üt, daß einfältige, 
ſchwache und fuperititieufe Gemüther von ihren Geiitlihen, infonderheit auf dem Kranden- 
Bette, durch allerhand Intrigues und Ferfuafiones dazu induciret werden.“ Ein bejlimmtes 
Maximum kann nad) Friedrichs Tafürhalten den katholiſchen Geiſtlichen für die Seelenmeiien 
genügen, „weil wir in der Vermuthung fiehen, daß ihnen bie Wohlfahrt der Seelen mehr 
als daß zeitliche Interefie angelegen fey.“ Doc milbert der König nicht lange darauf Dieie 
Verordnung (12. März 54, ebd. N. 31), da „Uns Unfere befannte hödjte Dendungsart 
von all demjenigen, was einem Gewijienszwang ähnlich, ober felbigen nad) ſich zu ziehen 
ſcheinen mögte, weit entfernet.“ In einem Edift von demſelben Datum (ebd. 32) Heikt es: 
„Nachdem aus der täglihen Erfahrung mehr als offenbahr, daß durch die große Anzahl 
der Feyer- und Feittage derjenige Endzwech, wozu fie eigentlich gewidmet jind, nicht erhalten, 
vielmehr, da felbige außer der wenigen zum öffentlihen Gottesdienjt ausgejepteri Zeit, 
mehrentheils mit Müffiggang, Cpielen und Ucppigleit zugebracht, und von mandem gemeinen 
Manne dasjenige oft in einem Feittage verzchret wird, was er in einer Woche erwerben 
tönnen; hiedurch aber eineötheils jo wenig die Erbauung und Beflerung der Gemütber 
verfhaft, als auf der andern Seite die Unterthanen in ihrer Nahrung durch unterlaiiende 
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Arbeit und unnöthigen Aufwand auf eine doppelte Art zurüdgefepet werden. Go iſt aus 
diefer fi durchgehends äußernden Bedenklichkeit in verſchiedenen ſowohl der Römiſch- 
Katholifhen als Evangelifhen Religionen zugetganen Ländern die Reduktion die Feyertage 
nöthig erachtet, und hin und wieder veranjtaltet worden,“ und Friedrich ſelbſt ſchließt ſich 
für fein Land diefer Bewegung an. 

In demfelben Sinne Heißt es in einem Cdilt von 28. Januar 73 (R. A. XV. 62, 
vol. 4: „Was maßen wir erwogen, daß fo löblih aud die Abjicht derjenigen gewefen ift, 
welche die Feyerung befonderer Zejttage in der chriſtlichen Kirche veranlaget haben, doch 
die Erfahrung gelehret, wie die Menge diefer Feittage, dem Endzwed ihrer Einfegung viel- 
mehr Hinberlic geworden iit, immaßen die allerwenigften Menſchen diefe Tage dem Nach- 
benden über ihre Pflihten und der Religion widmen, ſondern biefelbige vielmehr mit 
undrijtlihem Müſſiggang und öfters in Ueppigfeit und Schwelgerey zubringen. Die öffent- 
lie gotteödientlihe Handlungen und deren häufige Beywohnung find auch an ſich ſelbſt 
noch feine Gottjeligteit, ſondern nur Mittel, die Gemüther dazu zu erweden, und fie beweiien 
hauptjählich ihren Nugen darin, wenn dieje Gottſeligkeit jich in den übrigen Tagen in 
würdlihen Handlungen der Rechticaffenheit, des arbeitfamen Fleißes, der Menichenliebe, der 
Treue gegen Gott und gegen die Obrigleit, und in einer geduldigen Ertragung der Be- 
ihwerlichleiten diejes Lebens, äußert. Wir jind von dem Werth ber Religion und ihrer 
Augbarkeit zu ſehr überzeugt, ald daß wir derjelben Grengen zu jegen gemeynet jeyn follten. 
Bir wollen nur verhindern, daß fie nicht ein Anlaß entgegenftehender Folgen werden, und 
da wir Uns verfichert halten, daß diejenigen Prediger, die fih das wahre Beſte der ihnen 
anvertraueten Gemeinen angelegen feyn laſſen, in den eingejegten Sonntagen und übrig 
bleibenden Zeiten Gelegenheit genug haben, ihren Zuhörern die zur wahren Religion und 
Frömmigkeit gehörigen Belehrungen zu geben. So haben wir uns entſchloſſen, folgende 
allgemeine Verordnung deshalb zu erlajien ... $ 3. Weil aber Unfere Abjicht keineswegs 
dahin gehet, Unferen Unterthanen des platten Landes dadurch eine neue Lajt aufzulegen, fo 
jegen Wir hierdurch ausbrüdli veit, daß an denjenigen Orten, wo die Unterthanen zu 
angemejjenen oder alltäglichen Dienften verpflichtet find, ihnen diefe abgeſchafte Feyer- und 
Feſttage dergeftalt zu gute fommen follen, daf fie ihren Guthöherren ... eine Hofbdienjte... zu 
leiſten ſchuldig find... $ 7. Da durch dieje Einihrändungen der Feyertage den Predigern 
eine merdliche Erleihterung verjhaft wird, jo erwarten Wir um jo mehr, daß jie die ihnen 
übrig bleibende Zeit zum Beſuch der ihrer Aufjiht anvertrauten Schulen, auch zum felbjt 
eigenen Unterricht der Jugend und zur beijern Anweiſung der Schulmeiter dergeitalt an⸗ 
wenden werden, damit den Rindern eine deutliche Erkenntnis von Gott und von ihren 
Pflichten beygebracht, und fie zum thätigen Chriftentum mit mehrerm Fleiß ald Wir zeithero 
verjhiedentlih bemerkt, angewiefen werden.“ Ferner Heißt es (ebd. N. 6): „Nachden in 
Folge der von Uns allerhöcft gepflogenen Communication mit den Pabftlichen Stuhl in 
Kom“ die Anzahl der Feyertage beihräntt worden, fo befiehit der König: „Diejenigen 
Katholijchen Geijtlihen, welche darunter im geringjten manquiren follten, habt Ihr zur 
oßnfehlbaren Beitrafung, und befindenden Falls zu verfügenden Remotion ab officio, bey 
eigener Verantwortung fofort anzuzeigen.“ Eine jtrenge Ueberwachung der Geiſtlichen Hielt 
Friedrih auch fonjt für erforderlih. In einem Erlaſſe vom 16. Mai 60 (R. A. XV. 62, 
vol. 1 N. 84) lefen wir: „So großen Einfluß die Prediger und Schullehrer in dem Staat 
haben, wenn folher von redlihen und wohlgefitteten Menſchen geleiftet wird, fo viel Uebel 
entitehet daraus, wenn in dergleichen Aemtern ſich ſolche Berfonen befinden, welche felbjt ſich 
alleriey Laſtern ergeben.“ Diefen Einfluß her Geiſtlichleit weiß ber König auch an geeigneter 
Stelle politijh zu verwerten. Als er „auf mehrere Bevölterung der Provinz“ und „auch 
das Land an mohlgeftalten Einwohnern voldreih zu erhalten“, die Impfung verordnet 
13. April und 11. Mai 70, R. U. XI. 45 f. 19), fordert er den Klerus zur Unterjtügung 
auf. „Ob num wohl die Geijtlichteit haubtſächlich dazu beruffen iſt, das Heyl der Seelen 
bey den ihr anvertrauten Gemeinen zum eigentlichen Augenmerd zu haben. So wird diefelbe 
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es gleichwohl auch zu ihren Pflichten rechnen, der zeitlichen Wohlfahrt ihrer Kirchtinder 
hülfreiche Hand zu biethen, ihnen das Leben und die Geſundheit zu erhalten zu fuhen, 
durch gutten Rath, freundliches Zureden und glimpflihe Benehmung der wider die hierzu 
dienlihe Mittel gefaßte Vorurteile der betrübten Beraubung der Eltern von ihren Kindern, 
und der Entvölferung de3 Landes, fo viel bey Ihr beruget, vorzubeugen, Um aber die 
Geijtlihleit diefer ihrer Pflicht eingebent, und zum gemeinen Wohl Hierbey mitwürdend zu 
maden, befehlen Bir auch allergnädigjt, derfelben in eurem Sprengel förberfamit zu 
eröffnen: daß es Unſer Landesväterlicher Wille und Allergnädigſter Befehl fey, daß ſie 
beyde Eltern und Sinder liebreich befehren folfen, daß die Einimpfung der Blattern ein 
witrdlih heilſames Mittel fey, den Kindern das Leben und einen gejunben Leib bei einer 
Krankheit, der nur wenig Menſchen überhoben bleiben, zu erhalten. Da auch überhaubt 
öffter8 bey Menſchen die Beyfpiele mehr als Bernumftichlüfje vermögen, fo wird in diefer 
Sache die Anführung der Exempel der hödjiten gefrönten Häubter, Thronerben ... nicht ohne 
grogen Eindrud und Würdung feyn (f. 16). Und wenn endlich hier oder da ſich gar ben 
Eltern Gewiſſensſerupel darüber äußern follten, daß fie durch Beranfafjung der Blatter: 
Einimpfung ihren Kindern eine Krandheit felbjt zuzögen, ober ſich damit eines Eingrifis 
im die göttligen Fügungen anmaßten, fo wird hierbey daß eigentliche Amt der Geiftlihleit 
es mit ſich bringen, bergleihen gutten aber furdtfanen Gemüthern diefes Borurtheil zu 
benehmen... Es it Uns nit unbewußt, baf es feine Schwierigkeit habe, Borurtheile und 
Zweifel auszurotten und zu heben, und dagegen deutliche Begriffe, Ueberzeugung und Ent- 
ſchloſſenheit dem gemeinen Manne abſonderlich beyzubringen; deſto mehr aber fol ſich die 
Geiſtlichleit dieſes ins Werck zu richten bemühen.“ Um ſich eine möglichſt ergebene und 
patriotiſche Geiſtlichleit heran zu ziehen, ſchloß Friedrich Ausländer von den geiſtlichen 
Benefizien aus (R. A. XII. 335). Andererſeits verbot er auf das ſtrengſte den Einheimiihen, 
ausländifhe Schulen zu befuhen (R. A. XV. 62, vol. 1 N, 19, vgl. R. 16). 

Aus demfelben Motive, wie die Einſchränkung der Feiertage, floß auch) die Verkürzung 
der Trauerzeit durch Friedrih. „Was maßen Wir mitleydentlich angemerdet,“ jo heißt eö 
in einem Edifte vom 2. Mai 42 (R. U. XV. 37 N. 72), „dak in Unfern zu Riedericlefien 
gehörigen Hergogthümern und Landen der Aufwand und die Verſchwendung bei Trauer 
fällen jo hoch geftiegen, daß dadurch nicht fo wohl das Andenden ber Berjtorbenen Ehrüt- 
mäßig verehret, al3 vielmehr auf eine unzeitige eitele Pracht und Hochmuth dabey abgezielet 
werde, und folglich immer einer e8 dem andern in dieſem Stüd zuvor zu thun ſich bemühe. 
Wodurch dann Biele, welche ohnedem von ihren Verjtorbenen öfters in Trübfal und Armuth 
zurüd gelafjen werden, vollends verarmen, und ſolchergeſtalt gange Famillen, zumahl zu 
dieſen annoch beflemmten und ſchlechten Zeiten, ruinirt werden,“ fo fucht er dieſem Unweſen 
zu fteuern. 

Religiöfe Fragen ftreifen ferner vielfach des Königs Erlafje in Eheſachen. Er fuht 
die Eheſchließung auf jede mögliche Weife zu erleichtern. Am 29. April 45 erteilt er einem 
Arzte den Dispens, fih zu Haufe „ohne geiftlihe Beyſtände copuliren zu lafien“. Jede 
Beeinflufjung duch Eltern oder Geiſtliche wird entſchieden unterjagt (22. April 47 R. A. 
XV. 62, vol. 1 N. 76, vgl. ebd. XII. 15 f. 12). Ein Edikt von 17. November 82 (R. A. 
XII 15 f. 308, 317) eifert „gegen die Mipbräuche der üÜberhand genommenen Ehefdeidungen“, 
„da num durch eine ſolche übertriebene Leichtigleit bey ben Eheſcheidungen der öffentliche 
Wohlſtand beleidigt, die Zügellofigleit der Sitten, und der Hang ber Gemüther zur un- 
geigeuten Verlegung der Heiligiten Verbindungen bejtärkt, und die dem Staate jo nad» 
theilige Ehelojigfeit noch mehr befördert“ werde. 

Wiederholte Editte wenden ſich ferner mit Entihiebenheit gegen den Kindermord und 
ähnliche Verbrechen (R. A. XU. 15 f. 19 XV. 62, vol. 3 N. 11, 72 XV. 71), Man ſuchte 
dem erjteren Uebel durch Anlegung von Findelhäufern vorzubeugen. Friedrich fagt (W. 
Juli 47, R. A. XI. 125 f. 5b) auf einen dahin gehenden Vorſchlag Hin feine Unterftügung 
iu, „jo wie meine Umjtände e3 leiden werden“, und anı 8. März 51 ſchreibt er an Ründow: 
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„Ich gebe jehr gerne meinen Eonfens dazu, und wird es mir recht lieb fein, wenn Ihr in 
folder jehr guten und nüglihen Stiftung reufiicen werdet.“ Auch fonft ſucht er das Leben 
jemer Untertanen möglichſt zu fhüßen. So gilt ein Erlak vom 25. November 75 (R. A. 
XV. 62, vol. 4 N. 45) „ſchleuniger Rettung der durch plögliche Zufälle leblos gewordenen 
verſonen.“ „Wie Wir nun des Endes,“ fo heißt es hier, „zuvörderit die aus alten Zeiten 
und Gebräuchen herrührende, einer gefunden Bernunft und Religion entgegen laufende 
lieblofe Borurtgeile des gemeinen Mannes, daß nehmlic die von einem oder andern ber- 
gleijen verunglüdten Berfonen zu leiftende Beyhülfe derſelben Ehre einen Nachtheil ver- 
urſache oder zuziehe, Hiermit gänglich abzuflellen nöthig finden.“ 

Wie auf die Erhaltung des Lebens, war Friedrih auch auf den Schuß des Vermögens 
feiner Unterthanen auf das peinlichſte bedaht. So fehr er rebliche Arbeit und wahre 
Kunſt zu jhägen wußte, indem er fogar den ausländifhen Künſilern und Fabrifanten, die 
ſich in Preußen anfiedeln wollten, alle Rechte der Unterthanen in Ausficht jtellte, ferner 
„trenes Borfpann von der Schleſiſchen Grenze an bis an den Ort feines im Lande gewählten 
Tomicilii, ſowohl vor jeine Familie ald Effeften“ und Erfegung der Reifetojten (R. A. 
XV. 62, vol, 30.25), fo ftreng verurteilte er andererſeits jeden Schwindel, der den Leuten 
das Geld aus der Tafche Iodte (vgl. R. A. XV. 38. N. 75). Um dem „übermäßigen Wucher 
einiger gewinnfüchtiger Gemüther“ zu jteuern, wird in Breslau ein Königliches Pfandhaus 
angelegt (6. November 43 ebb. N. 33). Das Spielen, beſonders der Soldaten, welches 
traurige Folgen gezeitigt hatte, wird ftreng verboten (R. A. XV. 38 N. 75. XV. 37 N. 19). 

Bas die Sorge Friedrichs um das geiftige Wohl feiner Landestinder betrifit, fo ift 
die Stiftung von Reginents- und Armenjhulen (R. 4. XII. 43 f. 9), jowie die Zufiherung 
des Königs zu erwähnen, die Gründung einer Mädchenſchule in Breslau in jeder möglichen 
Beife fördern zu wollen (R. A. XII. 51 f. 1 13). 

Nur ein Fürjt wie Friedrih, dem das Wohl feines Landes über alles ging, durfte 
Ah, gejtügt auf die Liebe feines Volkes, wenn man ihm dieſe zu entziehen fuchte, fo 
zuverſichtlich wie er an das freie Urteil feiner Unterthanen wenden. So heilt es in einen 
Edilte von 2. November 56 (R. A. XV. 1, vol. 2 f. 3): „Es ijt weltbelannt und dur die 
untrüglicite Beweiſe nunmehro dargethan worden, daß Wir die Waffen gegen den Wie» 
nerifhen Hoff aus feiner andern Urſache ergriffen, als um die von demfelben gegen Uns 
geſchmiedete und auf den Ausbruch gejtandene gefährliche Anſchläge zu Hintertreiben, und 
denenfelben zuvor zu kommen, daß Wir Uns alfo lediglich im Stande einer abgedrungenen 
Nothwehr befinden.“ Man ſuche ihm fogar die Unterthanen untreu zu machen. „Dieſes 
an ji fo unkräfftige als gejegwibrige Verfahren Halten Wir zwar um jo weniger ber 
geringjten Achtung würdig, ald Wir von dem getreuejten Attahement und Devotion Unferer 
Unterthanen ohnedem genugſam verjihert jind, daß fie ſich“ durch folhe Frechheit „nicht 
abwendig machen lajjen werden.“ In feiner „Anzeige der Urſachen, welche Seine königliche 
Majejtät bewogen haben, der Römiſch Kayferlihen Majejtät Hülfsvölder zuzufenden“ 
IR. A. XV. 38 N. 87) fagt Sriedrih: „Seine königlihe Majejtät finden nöthig, gang 
Europa befannt zu machen, wie Sie, nad) allen nur erjinnlichend doc; vergebens angewandten 
Bemühungen zur Güte, die fortwährende, das wehrte Teutihe Baterland zu Grunde 
richtende Unruge nicht länger mit gleihgüftigen Augen anfehen können... Dieſe Printzeſſin, 
(die Königin von Ungarn) „und Ihre Aliirten haben den Abſichten des Chrgeiges feine 
Grengen geſeht, deijen verderblicher Endzwed geweſen, die Teutſche Freyheit auf ewig in 
Feilen zu ſchlagen, worin, feit länger al einem Jahrhundert, das Hauptaugenmerd der 
öjterreihiichen gefährlichen Staatslehre bejtanden hat. Teutihland ift mit fremden Kriegs» 
völtern überf—hwenmet worden. Dem gefamten Teutihen Staat das Garaus zu maden, 
welder aus fo vielen Souverainen Ständen bejtehet, und ſich eingig und allein durch feine 
Einigkeit, gegen jo viele gewaltige Anfälle, die ihn fo oft und vielfältig erſchüttert, bishero 
erhalten Hat, Alle dieſe Gemwaltthaten, und alle diefe Zunöthigungen, welche dem Ruhm und 
der Ehre des Teutſchen Nahmens ofjenbar entgegen lauffen. Dergleihen wiederrechtliches 
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Unterfangen länger zu dulden, würde der Ehre und Würte eines jeden Ehurfüriten dei 
Reich verlleinerlih jeyn. Allein indent Sie“ (Maria Thereſia) „die Teutiche Freyhen 
anficht, erwedet Sie derfelben and) Vertheidiger. Tas Bluth der alten Teutſchen, die Ihr 
Vaterland fo viele hundert Jahre, und deſſen Freyheit gegen die gange Macht der ehemaligen 
Römiihen Monarchie beihüget haben, ijt noch vorhanden, und wird diefelbe auch anjego 
gegen alle diejenigen, die ſich daran zu vergreiffen beygehen lajjen, zu vertheydigen willen. 
Seine königlihe Majeſtät Haben Sich zu Ihnen“ (den zu Frankfurt verbündeten Kurfürjten 
„geihlagen, weil Sie es vor die Piliht und Schuidigleit eines jeden Reichsgliedes halten, 
die Grundfefte dejjelben zu vertheidigen. Seine königliche Majeftät halten davor, daß der 
ebeljte und würdigite Gebrauch, der von Gott Ihnen anvertrauten Macht, in der Beſchütung 
des Baterlandes, welhen die Königin.von Ungarn Feſſeln anlegen will, und in der Rettung 
der Ehre und Gerechtſame aller Churfürjten bejtehe. Es ijt alihier von Ihrem eigenen 
Intereſſe gar nicht die Frage, fondern Sie greiffen blos und lediglich zu den Waffen, um 
dem Teutſchen Reiche die Freyheit, dem Kayfer die oberjte Würde, und gang Europa den 
Ruheſtand wieder zu wege zu bringen.“ Am ofjenjten aber fpridt des Königs Zuveriht 
zu der Treue jeiner Schlejier aus feiner Erklärung gegen ein Pamphlet der Deiterreiher 
(19. Dezember 44 ebd. N. 92), welche „auf eine gottlofe und indigne Arth aud mit der- 
gleihen Erpreijionen, fo bishero unter gekrönten Häuptern und gefitteten Völdern gan 
ungewöhnlich geweſen“, unt fi) werfen. Die Oeſierreicher hätten doc einjt den Schlejiern 
Unrecht genug zugefügt, „infonberheit aber die der Evangelifhen Kirche zugethane, dem 
Hahren Buchſtaben des Weſtphäliſchen Friedens, und der Alt-Ranftädtiihen Convention 
ſchnurſtrads zuwider, verfolget, und mit unendlihen Ehicanen beſchweret, ja öfters auf eine 
undriftlihe und barbarifhe Weife mißhandelt, und Ihr Vaterland und Haabjeligleit mıt 
dem Rüden anzufehen gezwungen... Dahingegen Wir Uus ohnbedendlid auf Eure eigene 
Bifienfhaft berufen mögen, ob Wir nit, feitdem Schlefien unter Unferer Bothmäßigteit 
gejtanden, beyberley Religionsverwandten, ohne auf den Unterfchied Ihrer Meynungen 
einige Attention zu nehmen, überall gleihmähigen Schup und Schirm wiederfahren, und 
Uns eyfrigit angelegen ſeyn laſſen, damit die aus der vornahligen confujen Haushaltung 
erwachſene Beichwerden und Gebrechen des Landes auf einen foliden Fuß renndiret, allent- 
halben gute Ordnung eingeführet, einem jeden ohne Anjehen ber Perſon recht und gleich 
adminijtriret, und Niemand von feinem wohl hergebrachten Eigenthum und Geredtiamen 
zur Ungebühr verdrenget werden möge.“ 
Dr. Rar Grunwald. 


se 
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Fürft Bismard, Neue Tifchgefpräche | liefert uns in diefem Buche neue und wert 
und Interviews. Herausgegeben von volle Beiträge zur Lebensgeſchichte nnd Charal- 
geineie von Poſchinger.“ Deutihe | terijtit des_erjten deutſchen Reichskanzlers 

erlagd - Anjtalt, Stuttgart, Leipzig, Der erite Zeil des Werkes lehnt ſich an die 
Berlin, Wien. frühere Beröffentlihung des gleichen Berfaijers 

Der unermüdlige und sewiienhafte Bis. | „Hürjt Bismard und die Parlamentarier“, an 
mard - Biograph Heinrih von Poſchinger und bildet gewiſſermaßen eine Ergänzung der- 
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felben. Hier wie dort lernen wir den großen 
Pann in feiner Häuslichkeit fennen, in jeir 


nem ungezwungenen Berfehr mit Freunden ' 


und Rolitifern, und zwar don dem Augen- 


blide feines erjten öffentlichen Auftretens an | 


biszur Gegenwart. Als Bundestagsgejandter, ; 
als Miniiter, als Kanzler und als Privat» , 


mann tritt und VBismard in feinem perfün- 
lihen Umgange bejtänbig als der gleiche ent⸗ 
gegen; liebenswürdig als Wirt, geiſtſprühend 
infeinen Selegenbeitereben, voll tiefen Ernſtes, 
wo der Anlaß des Geſpräches es fordert, neben 
feiner eminenten Berjtandestraft jtet3 ein Ge- 
müt von feltener Tiefe verratend. Schr an» 
ziehend ijt das, was wir aus den Buche über 
die Beziehungen des Fürjten zu ben Amerikaner 


Votley, feinem alten Univerjitätäfreunde von | 


Göttingen her, erfahren, ebenjo die freilich 
(don weiteren Kreifen betannt gewordenen 
Berichte über den ‚weimaligen Beſuch Erispis 
in Friedrichsruh. Einen nicht minder interejjan- 
ten Teil des Buches machen die Berichte über 
die verfchiedenen „Interviews“ des Fürſten 


aus, die in der That redit jhäpenswertes | 


Material zur Bismardbiographie beibringen. 
Bie befannt, verhielt der Fürſt, fo lange er 
NReihslangler war, fih durchaus ablehnend 
gegen die journaliftiihen Ausfrage-Befucher, 
und erſt ala er ſich ins Privatleben zurüd- 
gie en, wurde feine Heimſtätte das „Mekta 
Journaliſten“. Haben die Unterredungen 
aud nie den Charatter von ſyſtematiſchen 
Wanifejtationen gehabt, fondern den von 
yozmalo fen Unterhaltungen, fo lonnten jie doch 
a8 politiihe Gebiet nicht meiden, und gerade 
darin liegt ihr eigentünlicher Reiz. Ihre Zu- 
fanmenjtellung_ ijt jedenfalls ein Verdienft, 
das der Herausgeber des Buches für jih in 
Anfpruch nehmen darf, da fie und neue und 
weientliche Züge zu dem Lebensbilde unferes 
großen Staatsmannes liefert. t. 


Geſchichte und Beichreibung der Rafſen 
des Hundes. Inter Diitwirtung ber 
nambhaftejten Züchter und Preisrichter 
und in Uebereinjtimmung mit den offi- 
ziel anerkannten Rafjezeihen der maß—⸗ 
gebenden Vereine des In- umd Auslandes, 


herausgegeben von Ludw. Bedmann, | 


Jagd» und Tiermaler in Tühjeldorf. In 

zwei Bänden. Eriter Bank mit zchl» 

reihen Holzjlihen und zwei farbigen 
Zafeln. Braunihweig, Fr. Vieweg & 

Sohn. 

Diefer erite Band des fojtbaren Wertes 
behandelt die zum eingehenden Studium der 
jegt beitehenden Hunderajien unentbehrlihen 
Hilfswiflenigajten, wie Anatomie, Erterieur, 
abnfiotegiiche und geijtige Eigentümlichkeiten, 
antite Kaſſen zc. und geht dann über zu 
einer ſyſtematiſchen Ginteilung und Klaſſi- 
fijirung, zunädjt der heutigen Rajje- Jagd» 
hunde des In⸗ und Auslandes, — Erit 
jegt, nachdent durch langandauernde Reviſionen 
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die Raſſezeichen der deutfhen Vorſtehhunde 
feitgefegt und auch die Ueberſetzung der eng- 
lichen Raſſenpoints offiziell anerfannt wurden, 
war es überhaupt möglich, ein fo umfajjendes 
tynologiſches Wert herauszugeben, das die 
deutſchen Hunderajjen ala vollfonnıen gleich“ 
berechtigt mit den frauzöſiſchen und englichen 
darftellen konnte. Der rühmlichſt betannte 
Verfaſſer hat aber auch ein Prachtwert ger 
ſchaffen, das nicht nur äußerlich in größter 
Opulenz auftritt, fondern das auch durd 
jeine durchaus gebiegene tertlihe Yaliung 
und Ausdehnung auf fämtlihe Kulturrajjen 
des Hundes bezüglich ihrer Geſchichte und 
Verwandtihaft, wie ihrer jegigen äußeren 
Erſcheinung und Beſtimmung ein „Standard- 
work“ bildet, dem fein ähnliches zur Seite 
gejtellt werden kaum, Der zweite Band wird 
die verihiedenen Rajien der Haus», Hirten- 
und Lurushunde in Wort und Bild darjtellen, 
auch die Züchtungsprinzipien und Nomen- 
clatur, praftiihe Züchtung, Erziehung, Be- 
handlung und Abrihtung, Krankheiten und 
fo weiter eingehend ſchildern. Jeder praltiſche 
Züchter und Aynologe, ebenjo der Kiebhaber 
und nah gründliher Belehrung fuchende 
Laie wird das Erfcheinen dieſes ſchönen 
Wertes mit Freuden begrüßen und gewiß 
großen Nupen daraus ziehen, zumal die 
jahlreihen meijterhaften ‚Jujtrationen und 
Kerbentafein das Werjtändnid ungemein 
erleihtern. Wir werden nad) Ausgabe des 
zweiten Bandes nochmals auf das Bud 
zurüdtonmen. B. 


Lehrbuch der allgemeinen Vſycholoaie. 
yon Ioh. Rehmee. Hamburg, Leop, 
zoß. 

Der von feinen erkenntnistheoretiſchen 
Schriften her betannte Verfajjer bietet in 
diefem Buche eine etwas unitändlide, aber 
gewinienpafte Analyje einiger piyhologiihen 

rundbegriffe. An raſcheſten thut er dad 
Seelenleben ab (Deuten, Erinnern, Handeln, 
Berjönlichfeit,, am ausführlichſten verweilt er 
bei dem Seelenwejen, für dejien Erklärung 
der Gegenfag von abjtratt und konkret zu 
Hilfe genommen wird, und in der Mitte jtehen 
Betrahtungen über das, was Rehmte ven 
Seelenaugenblid nennt. Es dürfte ſchwer 
halten, dem Buche in richtiger Weile feine 
Stellung innerhalb der modernen piydolo- 
giſchen Literatur anzumeiien: es gehört nicht 
in die phyfiologifche, nicht in die experimentelle 
und aud nicht in die bloß beihreibende Rid)- 
tung. Am originaljien jind die Abſchnitte 
über das Zufammen von Seele und Leib 
und über dir Gefühle. Aus ihnen, aber auch 
aus den anderen Partien des Werkes wird 
jeder Belehrung ichöpfen, der eine ſorgſame 
Lektüre nicht fheut und don der BiyKologie 
mehr als interejjante Geſchichten oder phyjto- 
togiiche Daten erwartet. MD 
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in zwölf Kapitel geteilt, die in einer 
annähernd folgerecht durchgeführten Gliede- 
tung das ganze öffentliche und private Leben, 
aud etwas von ber politiihen Geographie 
und der Geſchichte der Koreaner umfaljen. 
Jedes Kapitel ſcheint für ſich gefchrieben zu 
ſein, denn wenn dieſelbe Materie, was oft 
vorkommt, in verihiedenen Kapiteln behandelt 
wird, fo jtimmen die Angaben nie ſcharf mit 
einander überein, nit jelten finden ſich ſo⸗ 
gar zweifelloje Widerfprüche. Im allgemeinen 
tt das Buch nicht uninterejjant, doc finden 


Dentiche 


‚ Werten zerfällt in 


ih ſeht viele gleichgiltige Singelgeiten mit ' 


einer Breite behandelt, die um jo umerträg- 
tier fit, als infolge des japanifd-dinch- 


hen Krieges ſehr viele Veränderungen be» 


vorjtehen, Die beigegebene Karte iſt ziemlich 
roh gezeichnet und jtimmt nicht immer mit 
den Angaben des Textes überein. Die Ucber- 
fegung dit vecht ſchiecht. Abgejehen von ichr 
vielen Aujtriacismen, finden fih nicht nur 
manche zweifellofe Sprachfehler, ſchiefe und 
ſalſche Ausdrüde und Redewendungen, fon- 
dern, befonders zu Anfang des Werfes, auch 
eine Anzahl von ſinnloſen nıehanihen Wort- 
überjegungen. KF. 





Opfer nud Rebellen. 
Alfred Baccelli, 
pelli 1894. 

Schon feit mehreren Jahren it Alfreb 
Baccelli, der einzige Sohn des italieniihen 
Kultusminijters, literarifch thätig. Sehr jung 
veröffentlichte er vor etma zehn Jahren 
Gedichte, welhe bald die allgemeine Auf» 
mertjanleit auf den jugenbfidhen Berfafjer 
lentten. Dieſe Erzeugniffe einer Erftlings- 


Neue Gedichte von 
Rom, Bonten- 


mufe gefielen jo ſehr, daß der Verleger eme : 


Boltsausgabe für notwendig erachtete, die 
nunmehr vergriffen iſt. Der Titel lautete 
Knoſpen“. Baccelli bewährte jih auch in 
der Proſa als guter Schriftiteller. In einer 
Breisbewerbung der jungen römiſchen Licen- 
tiaten bejtand er als eriter und erhielt die 
joldene Medaille; und als diefer Aufiag ver- 
Öffentlicht wurde, herrichte nur eine Stimme 
des Lobes über den Perfafjer, der bei all 
feiner Jugend über eine fo ausdrudsvolle 
Sprache verfügte und eine ſolche Kraft und 
Tiefe des Gedankens beſaß. In einen Band 
„Siterariihe Eindrücke“ ſammelte er verichie- 
dene kritische Auffäpe, die jehr lejenswert find. 
Bald darauf veröffentlichte er ein poetiiches 
Trama, „Sakıntala“, und ein jeltiames 


Revue. 


Gedicht, ggegenbe des Herzens“, in dem der 
Sänger der Natur fi einer bögeren Madıt, 
der Niebe, beugt. Das Gedicht behandelt 
jenen Augenblid, den glüdlichſten oder un- 
genetiäften im Leben, in dem die Geele ſich 
en Ideal entichleiert und eifrig die Schweiter- 
fecle jught. Schon in der Fornı ijt daß Heine 
Gedicht originell, und bedeutet für den Ber- 
fajjer einen weiteren Schritt aufwärts; es wurde 
allgemein jeher günitig aufgenommen. Nicht ver- 
dorben durch feine jteten elumppe fuchte Bac- 
celli inter neue Qorbeeren zu erringen. Es gibt 
Dichter, welche aus ihrem eigenen Ich heraus» 
treten können, um mit allen und mit jedem 
einzelnen zu empfinden und zu leiden, Dichter, 
die mit der MWeltenfeele fühlen. Alfred 
Baccelli gehört zu biefen Bevorzugten. Geine 
Seele vergit ji felbft und geht in den 
Empfindungen anderer auf, jo aud in den 
legten Gedichten „Opfer und Rebellen“. Tas 
wei Teile. Der erjte 
umfaßt 15 ober 16 Gedichte, denen dieſer 
Titel befonderd zufonmt und die einzelne 
padenbe Momente des Vollslebens ſchildern, 
wie 3. B. einen Streit, das Elend der Fabrit 
arbeiter und anderes. Der zweite Teil umfaht 
„Verſchiedene Gedichte“; verſchieden find je 
jedoch nur bis zu einem gewilfen Grade, 
denn alle haben etwas Gemeinjames, die 
Liebe. So lohnend es aud) wäre, fo verbietet 
und bier doch der Raum, auf jedes einzelne 
Gedicht näher einzugehen. Wir wollten deö- 
halb an diefer Stelle nur auf das große und 
jeltene Talent hinweiſen. Wenn in fpäteren 
Jahren der Name Alfred Baccelli als heller 
Stern am literarifhen Himmel Jtaliens 
leuchtet, und wenn berufenere Federn bi:je 
Berlen der Dichtkunſt ins Deutſche übertragen 
Haben, werden wir uns durch den Gedanten 
belohnt fühlen, die erſten gewejen zu fein, 
welde Kunde von ihm in Deutſchland ger 
geben und bie literarifche Welt unjeres Landes 
auf ihn aufmerkfan gemadht Haben. S.Z. 





Uns ’em Lerche:Refcht. Gedichte in ſchwã⸗ 
bijher Mundart von Adolf Grim- 
minger. Stuttgart, A. Bonz u. Co. 
1895, 

Unter den deutihen Dichtern, die eine 
Eigenart pflegen, ift Adolf Grimminger 
vielleicht der eigenartigfte. Er, der vornehme, 
hochbegnadete Künſtler, dem es vergönnt 
war, mit gleihem Erfolge auf drei vers 
ſchiedenen Kunjtgebieten thätig zu fein, jteigt 
als Dichter mit Bortiche u dem Bolte herab 
und gingt in heimifcher Mundart das, was 
das Bollsgemüt bewegt. freilich, den Mann 
des feineren Empfindens verleugnet er in 
feinen mumbartlihen Dichtungen niht und 
nähert fih darin mehr dem finnigen Klaus 
Groth als dem urwüchſigen Fritz Reuter oder 
defien fübbeutichent Geiltesverwandten Frie- 
drich ah: Aber ein Boltfänger üt er 
darum dod, ein Boltsfänger, wie ihn einmal 
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Schiller harakterijirt hat, ein Dichter, der wie 
Valther Stolzing unter die Meijterjinger, 
fo ji unter die Denge begibt, um jie Durch 
Verfeinerung des vollstümlihen Empfindens 
At führen zu ber Höhe, von welcher er 
jelbjt Herniedergeitiegen. Ganz merkwürdig 
iſt, mit welcher Feinheit und Grazie Grin» 
minger die mundartlihe Sprache zu bejeelen 
weiß; in jeinen lyriſchen Gedichten tritt und 
der ſchwäbiſche Dialekt als der anmutigſte 
von allen entgegen, als eine Vollsſprache, 
in welcher die zartejte Regung der Pſyche zu 
ihrem Rechte gelangt und ıhren Ausdrud 
findet. Bir brauden feine Beilpiele an- 
zuführen, denn auf tjeber Seite der vorliegenden 
wie der früheren Sammlungen findet ſich der 
Beleg für unfer Wort. as aber möge 
erwähnt fein, dab die Stüde der neuen 
poetiihen Gabe den früheren an Schwung 
und Friſche in feiner Weile nadjtehen. 


Was und die Kunftgeichichte lehrt. 
Einige Bemerkungen über alte, neue 
und neuejte Malerei von Starl Woermann. 
Dresden, L. Ehlermann 1894. 

In dem verwirrenden Kampf der Mei- 
nungen über alte und neue Kunſt, der 
beijonder3 auf dem Gebiet ber alerei 
lebhafter wie je tobt und lärmt, muß ein 
ort doppelt willtommen fein, das in den 
Ergebnifjen der Kunſtgeſchichte einen kritiſchen 
Mapitab fucht und jindet. Die fpehilative 
Aeſihetit Hat ſich feit hundertundfünfzig 
Jahren vergebens bemüht, feſte, allgemein 
anerkannte Regeln zur Beurteilung des Kunſt⸗ 
ihönen zu finden. Tiefere Einblide in die 
Gejege de3 fünjtleriihen Schaffens gewährt 
die von den Naturwijjenfchaften ausgehende 
phyſiologiſche Aeitgetit, und von ihr darf man 
noch eine Fülle von Aufihlüjjen über das 
Weſen des Kunſtſchönen erwarten. Bisher 
hat fie indes nur Bruchſtücke zu Tage ge- 
fördert, und diefe können nur dann allgemeine 
Anertennung erhalten, wenn jie durqh kunft- 
gaictige Erfahrungsfäge beftätigt werden. 

oermann formulirt eine ganze Reihe diefer 

Erfahrungsjäge. Bor allem betont er, daß 

im Gegenfaß zu den äjthetiichen Lehren, die 

von dem Grundfag ausgehen, daß nur Eins 

das Schöne fein fönne, der kunftgeichichtlihen 

Betrachtungsweiſe ſchon beim erſten Blick die 

ungeheure Verſchiedenheit der Sunjtwerte 

aufjällt, welde von allen Böltern als die 
hervorragenditen anerkannt werden. Kann 
es größere Gegenfäge agiben als diejenigen 
zwilden Pbidias und Dürer, zwilhen Jan 
van Eyd und Michel Angelo, zwischen Leonardo 
da Binci und Rubens, zwiſchen Holbein und 
Belasquez, zwiihen Rembrandt und Rafael, 
wilhen Claude Lorrain umd Ruisdael? 
eiches find nun bie gemeinfamen Eigen- 
ſchaften der großen Meijter aller Zeiten und 

Bölter? Rad Woermann fällt es nun fofort 

auf, „daß fie alle aufs engfte mit ihrem eigenen 
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Vollstum verwachſen, mit den tiefiten Wurzeln 
ihren heimiſchen Boden entiprofien, aljo trotz 
ihres internationalen Anſehens nationale 
Künſtler im volliten Sinne des Wortes find, 
— daß fie aber auch alle nicht nur Söhne, 
fondern aud Führer ihrer eigenen aut ges 
weſen find, deren tehniihe Ertungenjhaften 
und geijtige Auffaffungen fie als fühne 
Neuerer in ihren Werken verwertet und zum 
Ausdrud gebracht haben, — und daß jie alle 
dor allen Dingen, außer in ihrem Boite und 
in ihrer Zeit, feit in ſich felber wurzeln, 
felbjtändige Künitlerperjönlichkeiten von aus» 
geprägtem Eigenleben geweien jind. Schauen 
wir önen dann noch etwas tiefer in bie 
hellen Künſtleraugen, fo entdeden wir ferner, 
daß fie alle der Natur, die das A und O 
ihrer Kunſt üt, gerabe ind Antlig und wo- 
möglich in die Seele geihaut, auch feinen 
andern Vermittler zwijhen ſich und ber 
Natur als die ihrem eigenjten Geijte ent- 
ſproſſene Anfhaumgswei je in Anſpruch ge- 
nommen oder geduldet Haben, — daß fie 
aber auch alle die Natur mit echten Künjtler- 
augen, d. 5. mit anderen, jei ed Hareren, fei 
ed größeren, fei es feineren, jedenfalls mit 
tiefer blidenden und durchdringenderen Augen 
angefehen haben als gewöhnliche Sterblihe, 
— daß alfo Natur und Einbildungskraft ſich 
in allen echten Kunftoffenbarungen ge» 
igwilterli zu ewigen Bund die Hand ge- 
teicht Haben, wobei e3 von örtlichen zeitlichen 
und individuellen Strömungen abhängt, ob 
im einzelnen Werte oder in ganzen Schulen 
die Naturanfhauung oder die Einbildungs- 
kraft die Vorherrichaft behauptet.“ Woermann 
weiſt darauf im einzelnen nah, daß dieſe 
Eigenfhaften die größten Nünjtler in ber 
That zu dem gemacht haben, was fie geworden 
jind, und fie daher aud zur Richtſchnur bei 
der Beurteilung lebender Künftler und Aunit- 
werte zu dienen haben. -n. 


Siftorifche Zeiticheift, Herausgegeben von 
einrih dv. Shbel und Friedrich 
einede. Münden, R. Oldenbourg. 

13. Band, erites Heft. 

Das Heft enthält außer dem reihhaltigen 
„Literaturberidht" und den „Notizen und 
Nahrichten“ drei Aufläge, die auch den wei⸗ 
teren Kreis ber Geſchichisfreunde interejjiren 
dürften. In dem erjten „Sriebrich der Große 
im Jahr 1761“ (al8 Feſtrede in ber Berliner 
Akademie der Wiljenfhaften gehalten) entwirft 
9. v. Sybel ein Bild der ſchwerſten Zeit, 
die der große König je durchgemacht hat. 
„Je drüdender Unheil und Not den König 
auf allen Seiten bedrängten, dejto leuchtender 
hebt ſich die Unerſchütterlichteit des einzigen 
Mannes von dem tiefdüjtern Hintergrunde 
ab.“ Es iſt eine der pſychologiſchen Zeich-⸗ 
nungen von prägnanter Kürze und fei— 
Abrundung, wie fie ja dem greifen Geſchicht⸗ 
ſchreiber immer meilterhaft gelungen find. 
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Der zweite Auffag von Paul Baillen: 
„Karl Augujt, Goethe und der Fürſtenbund“ 
— an das Buch von Ottolar Lorenz über 
denjelben Gegenitand an, zeigt deſſen erheb- 
liche Schwächen und einge aus bisher uns 
benugten Archivalien eine Reihe höchſt inter- 
effanter Mitteilungen über Karl Yugufts 
und Goethes politifhe Thätigkeit. An dritter 
Stelle wird eine Dentſchrift Theodor 
vd. Bernhardi's über den polnifchen Auf» 
ftand von 1863 mitgeteilt, niedergeichrieben 
auf Wunſch des Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm und bemertenswert durch das dra= 
ſtiſche Bild der pomifhen Zuitände und durch 
die politiſchen nratichläge mit Preußen, bie 
ga mit Bismard3 gleichzeitigen, aber dem 
hreiber offenbar damals noch nicht befannten 
politiſchen Entſchlüſſen übereinjtinnmen. 


Um die Erde. Eine Reiſebeſchreibung von 
Dr. 3. Hirſchberg, a.o. Profeſſor an 
der Univerjität zu Berlin. Leipzig, Georg 

ieme. 

Der Verfajier ijt an der Berliner Hod- 
ſchule Lehrer der Augenheiltunde, der ſich 
entſchloſſen hatte, vor herannadendem Alter 
ein halbes Jahr einer Erdumfeglung zu wibmen 
und bei diejer Gelegenheit auch einmal feine 
vielen japanifhen Schüler aufzufuhen. Er 
iſt dann von diefen in einer Weife aufgenom- 
men worden, die und vor der Lehrerthätigfeit 
des Berfaijerd und ber dankbaren Gelinnung 
des liebenswürdigen japaniſchen Volles gleiche 
Achtung abnötigt und von dem Anſehen, das 
die deutfche Wiſſenſchaft, beſonders die medi- 
zinifche, in jenem alten Nulturlande genießt, 
einen jehr geben Begriff gibt. Er hat hier 
das ganze Land Befiänigt, wobei ihm viele 
jonit verfperrte Wege bereitwillig geöffnet 
wurden, und hat dann die Reife über Hong« 
tong, Kanton, Geylon, quer duch Dit- 
indien, den Gueztanal und das Mittelmeer 
nad geufe fortgefegt. Die Darjtellung jteht 
ihrer Breite nad) zwiſchen der Erzählung und 
der eingehenden Schilderung, rei durd- 
flochten bon geographifchen, jtatütiichen, ge- 
ſchichtlichen Notizen, die ſchon von vornherein 
reichhaltiger find, als für das Berjtändnis 
notwendig wäre, und in der zweiten Hälfte 
des —X ſo überwuchern, daß für die 
Schilderung der eigenen Erfebnifje, die hier 
auch mehrfach zur bloßen Aufzählung herab» 
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fintt, faum noch Raum übrig bleibt. Wer das 
Buch nur zur Unterhaltung liejt, will das 
alles gar nicht wiljen, und wer ſich mit den 
wifienihaftlihen Materien vertraut machen 
will, greift dod in eriter Linie zu anderen 
Duellen ald den Lebenderinnerungen eines 
Augenarzted. Wo der Berfaijer ſich aber 
felbit zu Worte kommen läßt, zeigt er ſich als 
einen feingebildeten, empfänglihen Mann ımd 
ſcharfen Beobachter, vor allen aber als ter- 
nigen Deutſchen. Die Ausftattung des Buches 
1aht nichts zu wünfhen übrig. Eine tleine 
Karte läßt den Weg erkennen. K. F. 


Verſpektiven. Vermiſchte Schriften von 
Adolf Friedrich Graf von Schac 
wei Bände, Stuttgart, Leipzig, Berlin, 

zien, Deutihe Verlags-Anjtalt. 1294. 

Das vorliegende Werk darf als das Ber- 
mädtnis des nunmehr dahingegangenen ſein ⸗ 
finnigen Dichters und Border an unier 
Volt betrachtet werden. War es dod das 
legte, womit fein reger Geiit fich beichäftigte, 
und lag es ihm fo am Herzen, daß er noh 
wenige Stunden vor feinem Tode die Her- 
richtung der legten Korrefturbogen übernahm. 
Bie der Name „Beripeftiven“ es ambeutet, 
gemäbren uns die beiden Bände Ausblide 
er niannigfachſten Art auf das weite und 
reihe Arbeitsfeld des Entichlafenen, auf jein 
Erlebtes und Erjtrebtes. Geiſtwollen Aphoris- 
men über das Drama ſchließen im eriten 
Bande ſich Lebenserinnerungen fowie lite- 
rarifhe und künſtleriſche Skizzen und Charat- 
terijtifen an, Streifzüge auf Die poetiihen 


Wirtungsfelder fait aller Völter und Zeit 


alter, während der zweite Band Hauptjählic 
die beiden bedeutenden Serien von Aphoris- 
men über die Literatur umfaßt. Auf jeder 
Seite weht ung etwas von dent. Geijte und 
der Eigenart des jeltenen Mannes an, der 
jo vieljeitig war und uns doch als eine io 
einheitlie und geſchloſſene Perſoͤnlichteit ent- 
gegentritt. Macht in mander Arbeit ſich aud 
infofern ber Einfluß des Alter geltend, als 
der Berfafjer weniger frohmutig als früher 
in die Welt fieht, fo Hat der größere Zeil 
ſich doc die Frifhe und Liebenswärdigteit 
der Parjtellung bewahrt, die Schad von je- 
ber in allen feinen Hervorbringungen aus« 
gezeichnet hat. h. 


ea 
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Eingefandte Neuigkeiten des Bürhermarktes. 


(Beipregung einzelner Werke vorbehalten.) 


Bazar, Emilia Bardo, Der Grundftein. Ro- 
man aus dem Spaniſchen. Gtuttgart, 
Leipzig, Berlin, Wien, Deutſche Verlags» 
Anjtalt. M. 3. — 

Beck, Dr. Ludwig, Die Geschichte des 
Eisens in technischer und kulturge- 
schichtlicher Beziehung. Zweite Abtei- 
lung. Vom Mittelalter bis zur neuesten 
Zeit. Erster Teil. Das 16. u. 17. Jahr- 
hundert. Siebente Lieferung. 
schweig, Fr. Vieweg & Sohn. M. 5. — 

Veamann, Ludwig, Geſchichte und Beichreis 
bung der Rajjen des Hundes. Erſter Band. 
Mit zahlreihen Illuſtrationen und zwei 
farbigen Tafeln. Braunfhweig, Fr. Bier 
weg u. Sohn. Broſchirt M. 50. — 

Vernayd, Michael, Zur neueren Kitteratur- 
geihichte. Stuttgart, G. I. Göſchenſche 
Berlagshandlung. 

Vernhardi, Theodor von, Die erſten Regie 
rungsjahre König Wilhelms 1. Tage- 
buchblätter aus den Jahren 1860—1863. 
Leipzig, ©. Hirzel. 

Bettelheim, Anton, Deutihe und Franzoſen. 
Biographifhe Gänge, Auffäge und Bor- 
träge. Wien, Reit, Leipzig, U. Hartlebens 
Berlag. 

Björnfon, Björnftierne, Neue Erzählungen. 
Autorifirte Ueberfegung aus dem Norwegir 
ſchen von M. von Bord. Paris und Leip- 
zig, Albert Langen. 

Bol, Annie, Der Auserwählte. Mit Zeich- 
nung von 9. Balufdel. Berlin, Biblio- 
graphiſches Bureau. 

Boetticher, Ernst, Troja im Jahre 1894. 
Enthüllungen gegenüber dem Phantasie- 
stück im Deutschen Reichsanzeiger 
No. 222. Berlin, E. Boetticher, Genthiner 
Strasse. 

Böttcher, Karl, Wegen Pressvergehen! 
Gefängniss- Studien. Berlin, Biblio- 
graphisches Bureau. 75 Pfg. 


Braun- 





Boguslawski, A. v., Vollkampf — nicht 
Scheinkampf. Ein Wort zur politischen 
Lage im Innern. Berlin, Liebelsche 
Buchhandlung. M. 1. 50 Pfg. 

Brandes, &eorg, William Shakespeare. 
Erste Lieferung, mit dem Bilde des Ver- 
fassers. ParisundLeipzig, Albert Langen. 
M. 1. 75 Pfg. 

Briefe eined Vaters an feinen Sohn nach deſſen 
Abgang auf die Univerfität. Breslau, 
Schleſiſche Verlags-Anſtalt (v. S. Schott- 
laender). 

Brine, Vice-Admiral Lindesay, Travels 
amongst American Indians, their ancient 
Earthworks and Temples. London, 
Sampson Low, Marston & Co. Ltd. 

Buchheim, C. A., German Classics. Vo- 
lume XII. Goethes Dichtung und Wahr- 
heit. Edited with Introduction, Notes 
and Index. Oxford, Clarendon Press. 

Colell, Waldemar, Mein Vaterland. Pa- 
triotische Gedichte und Balladen. Leip- 
zig, C. G. Naumann. M. 2. — 

&go, Liebe. Bier Novellen. Berlin, Bihlio- 
graphiſches Bureau. 

Gülpen, A. van, Terminhandel und Börfe. 
Berlin, Hermann Walther. M. 1. — 
Hamfun, Aunt, Ban. Aus Lieutenant Thomas 
Glahns Papieren. Autorifirte Ueberfegung 
aus dem Norwegiſchen von M. von Bord. 

Paris und Leipzig, Albert Langen. 

Heller, O., Der Weg zum Frieden. Roman. 
Berlin, Bibliographiihes Bureau. 

Heyſe Paul, Melufine und andere Novellen. 
Berlin, Wilhelm Her. M. 6. — 

Kauffmann, Max, Immanente Philosophie. 
Erstes Buch: Analyse der Metaphysik. 
Leipzig, Wilhelm Engelmann. 

Krauß, 3. U. Karl, Im Kerker vor und nad 
Ehriſtus. Schatten und Licht aus dem pro» 
fanen und kirchlichen Kultur- und Rehtö- 
leben vergangener Zeiten. freiburg i. B. 
und Leipzig, I. €. 8. Mohr. 
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Leffler, Anne Charlatte, Herzogin von Ca- 
janello, Eine Sommergefhidte. Roman ! 
aus dem Schwediſchen. Stuttgart, Leipzig, 
Berlin, Wien, Deutihe Berlags-Anftalt. 
M. 4 — 


Lie Jonas, Riobe. Roman aus dem Nor- 
gi Stuttgart, KXeipzig, Berlin, 
Bien, Deutihe Berlags-Anjtalt. M. 3. — 


Lindau, Paul, Die Gehilfin. Berliner Roman 
in drei Büchern. Zwei Bände. Zweites 
Tauſend. Breslau, Schleſiſche Buchdruderei, 
Kunſt⸗ und Berlags-Anitalt. 

Loewenberg, I., Neue Gedichte. 
M. Glogau jr. M. 2. - 


Muret, Encyklopädisches Wörterbuch der 
englischen und deutschen Sprache. 
Lieferung 14. Berlin, Langenscheidtsche 
Verlagsbuchhandlung. M. 1. 50. 


Müller, G. A., Die Nachtigall von Sefen- 
Heim. Goethes Frühlingstraum. Ein Heiter- 
ernjter Sarg vom Rhein. Leipzig, Walther 
Fiedler. M. 4. 50 Big. 


Drtleb, Gebrüder A. u. G., Der Betrefatten- 
Sanınder. Nahichlagebuh für Liebhaber 
und Sammler, enthaltend eine Beihreibung 
der befanntejten beutichen Petrefakten 
nebſt 72 Abbildungen. Halle a. S, ©. 
Schwetihteiher Berlag. 

Quinones, Ubaldo Romero, El Lobumano. 
Novela sociolögica, original. Madrid, 
Francisco G. Perez. 


Reuleaur, Carl, Neue Sonette worunter Bis- 
mardtrilogie. Mit einer Illuſtration. Mün- 
hen, Mar Kellerers, Hofbuchhandlung. 

Menltaur, Carl, Zabeln, Romanzen und 
Balladen. Mit einem Anhang „Wid- 
mumgen“. weite, vermehrte, reicher illuftr. 
Auflage. Münden, Mar Kellerers Hof- 

buchhandlung. 

Sammlung gemeinverſtäudlicher wiſſenſchaft- 





Hamburg, 





liger Vorträge, herausgegeben von Rud. | 


| Tyndall, John, Das Licht. 


Deutfd;e Revue. 


Virchow und Wilh. Wattenbach. Neu 
Folge. Neunte Serie. Heft 201. Die Fauit 
fage und ihre poetifhe Geltaltung. Bon 
Dr. 3. Rover. Heft 204. Ueber bie ſüd— 
ſlawiſche Guslaren · Epil von Conrad Thuem- 
mel. Heft 206. Athen im Spiegel der ari⸗ 
ſtophaniſchen Komödie. Bon Dr. E. Lange. 
Heft 208. Luiſe von Francois. Bon Hed- 
wig Bender. Heft 211. Der dichterüche 
Entwidlungsgang Shateipeares. Bon Ih. 
Marz. Hamburg, Verlagsantalt Nicter. 
a 50 Big. 

Scherl, Auguſt, Das Minijteriun Eulenburg 
und das Scherlihe Sparfyjtem. Ein Bei- 
trag zur Geſchichte des geiſtigen Eigen 
tun. Berlin, Augujt Scherl. 

Seuron, Anna, Graf Leo Tolstoj. Intime- 
aus seinem Leben. Herausgegeben un! 
mit einer Einleitung versehen von Eugen 
Zabel. Berlin, Siegfried Cronbach 
M.2— 

Spielhagen, Friedrich, Stumme des Hinrmels. 
Roman. 2 Bände. Leipzig, 2. Stand- 
mann. 

Tyndall, John, Fragmente. Neue Folge. 
Uebersetzt von Anna von Helmholtz 
und Estelle du Bois-Reymond, Braun- 
schweig, Fr. Vieweg & Sohn. M. 8. — 

Sechs Vor- 

lesungen. Deutsch von Clara Wiede- 

mann. Mit einem Vorwort von G. Wiede- 
mann. Zweite Auflage. Braunschweig, 

Fr. Vieweg & Sohn. 


Uslar-Gleichen, Edmund Freiherr von, 
Geschichte der Grafen von Winzenburg. 
Hannover, Carl Meyer. M. 8. — 


j Biola, Mar, Blajirt, Roman. Berlin, Biblio: 


graphifches Bureau. 


Wilhelmi, Heinrih, Strite und öffentlihe 
Meinung. Ethiihe Erwägungen zur io 
zialen Frage. Güftrom, Opig u. Co. R. 1. 
20 Big. 


Verantwortlicher Redakteur: Rechtsanwalt Dr. A. Löwenthal in Frankfurt a. M. 
Unberetigter Racıdrud aus dem Inhalt dieſer Zeitfcrift verboten. Ueberfefungsreit vorbehalten. 
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Soeben iR erfienen: n 
Karoline von Günderode | 
und ihre Freunde. 


Bon 
Tudwig Geiger. 
„Mit dem Porträt der Dichterin. 
Preis geh. M 3. 50; eleg. geb. M 4. 50. 

Die Mitteilungen, die in dem Bande Ludwig 
Geiger uns Über die durch ihre Dichtung nicht minder 
wie durch ihren jelbftgemählten tragiihen Tod ber 
tannt gewordene Karoline bon Günderode gibt, find 
um fo danlenswerter, als fait alles, was wir bisher 
über Die Pebensumftände und den Charakter ber un- 
alüdligen Dihterin mußten, auf eine etwas trübe 
Quelle, das befannte Buch der Bettina „Die Günde- 
tode”, zurüdging. Geiger- ſchöpft zumeift aus einem 
erft in der jüngften Zeit zugänglich getwordenen Mar 
teriafe, und daS ganze Buch ift geeignet, ung nicht mur 
eine einzelne Digpterperjönlighfeit, ſondern eine ganze, 
nod nicht genügend aufgeflärte literariihe Epoche in 
jehr interefianter Weife zu vergegenmwärtigen. 





Zu beziehen dur alle Buchhandlungen. 
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Rasse-Hunde-Zuchtanstalt 
ARTHUR SEYFARTH, 
Köstritz, Thüringen. 
Gegründet 1864. 


— — — 
Lieferant vieler europ. Höfe. 
Pıämiirt mit höch: Ausreichnungen. 
Versand Spezialitäten moderner 
Renommir- um 


—9— P 
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Das interessante illustr. 

und seine Rassen, Zucht, Pilexe, Di 
kheiten“ Mark 5. 
ch allen Weltteilen. 
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rachtvolles 


eſtge, 


enk für Oftern, 


Leben Chrifti. 


Bwanzig Bilder nad; Gemälden berühmfer Meifter. 
it einem Präludium und gwanzig Siedern 
bon 


Ludwig Ziemſſen. 


Groffolio. 
Seit Jahrhunderten Hat die Kunit aus 
entnommen. In diefem Vrachtwert And nun 20 
ausgeführten 
Esopfungen 


Greignifien 
iterwerte 





In ftilvoller Mappe mit Gold- und Farbendrud. Preis m 20. — 


des Sebens Jefu, die Motive zu ihren herrliciten Shönfunnen 
religiöfer Malerei, welche das Yeben Ghruiti behandeln. im fermit 





Sergämitten"eprobunizt, und %. Siemens formollendete Dichtungen beleten und erganyen Dur wunderbaren 
ler 


3m Beziehen durch alle Zuch · nnd Aunfhandlungen des In- und Auslandes. 


„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer“ 


souveränes Mittel bei nervösen Leiden aller Art, bes. Kopfschmerz, Erregung 
mitSchlaflosigkeit durch Berufsüberbürdung oder unberufsmässige Ueberreizung, 


Aenestlichkeit, neurasthenischen, hysterischem und epileptischen 
Zuständen. Wissenschaft]. Arbeiten über Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügung. 
Niederlage in grösseren Apoth. u. Mineralwasserhandl. Bendorf am Rhein. Tr. Curbach & Cie. 





Verlag von R. Oldenbourg in München u. Leipzig, 
Das Deutsch-Ostafrikanische Schutzgebiet. »- Im andliche 
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en Mit 3 Karten, 3 Vollbildern und —* Text- 

Dr. Carl Peters, Ühutrationen von R. Hellgrewe, Preis hrch 
kaiserl. Reichskommissar. . 17,—, in Leinwand geb. M. 18,50. 


Polit. Geographie d. Yorainigtn Staaten von Amerika 
a ——⏑ Airied, Batzel. 


Mit 1 Kulturkarte und 18 Kärtchen 1 im Text, Preis brosch. M. 15,—. geb. M. 18,—. 


Die Begründung des Beutschen Roiches d. Wilhelm I. 
H. von ‚Sybe sr. Preis broschirt ä M. 7,50, gebunden in Halbfranz 


\ Dr. Aug. Kluckhoh 
Vorträge und Aufsätze. 5: Dr; „Aug. ‚AU —— 
Historische Zeitschrift, rege m En 

herausgegeben von Pau! Heyse, H. Kurz 


Deutscher Novellenschatz, 75". rer 


(Prospekte gratis u. franko.) 
Auskunftebuch : zum Gebrauche im öffentlichen Leben 


Etwas für Jedermann. und Verkehr. Mit 1 Eisenbahpkare yon Deutsch 


land, In Taschenbuchform geb. 75 Pf. 


Revue des Bevues 
et 
Bevue d’Europe et d’Amörique. 


Au prix de 18 francs par an, & partir du 1” de chaque mois, on a un 
abonnement & la Rerue des Revues qui donne toutes les Revues en une seulk. 








»Avec elle on sait tout, tout de auite« (Al. Dumss file), ‘car »Ia Berue des Berues est 
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et des plus amusantes« (Francisque Sarcey); »rien n'est plus utile que oe r&sum& du mourement 
de Yesprit humain« (Zola); »elle a conquis une situation brillante et pr&pondsrante parmi les 
grandes revues frangaises et &trangärese (Zee Debats), etc. 


La Revue parutt deux fois par mois, publie des articles des principaux 
Ecrivains francais et etrangers, est richement illustrée et donne, entre autres, les 
meilleures caricatures politiques, etc. 


Envol d’un noméro specimen sur demande conire 50 Pfennig en timbres-poste 
Paris, 23, rue de Verneuil, dans tons les bureaux de poste et chez tous les lbralren. 
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Hebbels Anfchanungen über Kunft und Religion . . . . . . 
Sur anmenifhen Stage 2 2 2 ern 
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Brof. Dr. Carl Abel: Aus dem Reben König Karl von Rumänien. 
Fitger: Olbers' aſtronomiſches Wirken. 


3. Länder- und Bölterkunde: v. Erdert: Das Gebirgsland Pamir. 


Literarifge Berichte 


Wurttembergiſche Künftler in Lebenshildern. Von Dr. Auguft Bintterlin. — 
Abhandlungen zur Philofophie und ihrer Geihihte. Von Benno Erdmann. - - 
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Soeben ist vollständig erschienen der erste Band von 


Lexikon der gesamten Technik 


und ihrer Hilfswissenschaften. 


Im Verein mit Fachgenossen herausgegeben 


von 
Otto Lueger. 
Solid in Halbfranz gebunden. Rücken und Ecken echt Saffıan mit hocheleganter Vergoldumg 
Preis 30 Mark. 


Die Namen der Mitarbeiter dieses Werkes gehören zu den klangvollsten der deutsch"n 
Technik und bürgen schon allein für die Gediegenheit, Trefflichkeit und Zuverlässigkeit der 
von ihnen bearbeiteten und bezeichneten Artikel, so dass in textlicher Beziehung das Werk 
selbst hochgespannten Erwartungen zu entsprechen wohl geeignet ist. Möge diesem var- 
trefflichen Unternehmen die Zuneigung aller Fachgenossen und Industriellen beschieden sein. 

Deutsche Fabrikanten-Zeitung, Munchan. 

Ein Sammelwerk, das in leichtfasslicher Darstellung einen Ueberblick über die Fı- 
findungen und Neuerungen der modernen technischen Wissenschaften gewährt. Zahlreiche 
Abbildungen und Konstruktions-Zeichnungen ermöglichen die leichtere Auffassung des 
reichhaltigen Textes. Wer Auskunft über technische Fragen gewinnen will, wird in diesem 
Handbuch, einen willkommenen Ratgeber finden. Neue Freie Prease, Wien. 


Das „Lexikon der gesamten Technik und ihrer Hilfswissenschaften“, 
herausgegeben von Otto Lueger, erscheint in ca. 5 Bänden mit zahlreichen Ab- 
bildungen von zusammen ca. 250 Bogen Lexikonformat. — Preis pro Band in Halbfranz 
gebunden 80 Mark; das Werk kann aber auch in ca. 25 Abteilungen zum Preise von 
& 5 Mark bezogen werden. — Ergänzungsbände bleiben dem Bedürfnis vorbehalten — 
Bestellungen nehmen alle Sortiments- und Kolportage-Buchhandlungen 
des In- und Auslandes entgegen. 


Neues photographisches, alpines Kunstwerk! 


Soeben ist erschienen die erste Lieferung von 


Wanderbilder aus den Dolomiten. 


Naturaufnahmen von Theodor Wundt. 
Aquarelle von Maler Professor G. Herdtle. 
Herausgegeben von der Sektion Berlin des Deutschen und Oesterreichischen Alpenverein. 


Vollständig in vier Lieferungen, 
enthaltend . 


46 Lichtärucktafein in Imperial-Format, davon 8 in vielfarbigem Aquarelldruck 
von M. Rommel & Co. in Stuttgart, 
mit erläuterndem illustrirtem Text. 
Preis pro Lieferung 6 Mark 50 Pfennig. 
Alle zwei Monate wird eine Lieferung ausgegeben. 
Komplet in künstlerisch ausgestatteter Mappe 30 Mark. 

Ein Werk, das nicht nur die Bergsteigerwelt fesseln wird, sondern das auch als eine 
Festgabe geeignet erscheint, wie sie in Inhalt und vornehmer Ausstattung nicht schöner 
gedacht werden kann. J Ulustrirte Zeitung, Leipsig. 

Fin Prachtwerk allerersten Ranges, welches das Entzücken aller Kunstfreunde, in 
besondere aber der alpinen Kreise erregen wird. 

Mitteilungen des Deutschen und Oesterreich. Alpen-Vereins, Berlin. 
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Aus den ungedructen Memoiren von Barras. 


Ss der interefjantejten Werfe der Memoirenliteratur, die jo lange für ver- 
ſchollen gehaltenen Denkwürdigfeiten des chemaligen Direktoriumsmitglieds 

Barras, werden demnächſt das Licht des Tages erbliden. Der befannte 
franzöſiſche Schriftfteller George Duruy hat die Manuffripte, die nad) manderlei 
Schidjalen durch eine eigentümliche Verfettung von Umjtänden in feinen Beſitz 
gelangt find, gefichtet, in drudfertigen Zuftand gebradjt und läßt fie nunmehr, 
mit Einleitungen von jeiner Hand verjehen, in vier Bänden, zugleich in fran— 
zöſiſcher, deutſcher und englifcher Ausgabe in Paris, Stuttgart (Deutjche Ber- 
lngs-Anftalt), London und New-York erjcheinen, und zwar jo, daß die beiden 
erften Bände noch im Mai diejes Jahres gleichzeitig an den genannten Orten 
herausfommen, die anderen zwei wohl noch in dieſem Spätjahr erjcheinen werden. 
Vie immer man über Barras und feinen Charakter denfen mag, das wird 
niemand in Abrede jtellen Können, daß Aufzeichnungen von jeiner Hand über 
die Ereigniffe jeiner Lebenszeit dem Hiftorifer wie den Gejchichtsfreunde eine 
Fülle de3 interefjanteften Materials bieten werden. Sp verhält es jich in der 
That, und der Name de3 Herausgebers, der einen von dem Barrasſchen jo ver- 
ihiedenen politischen Standpunft einnimmt, bürgt allein jchon dafür, daß die 
Dentwürdigkeiten des einjt jo gefürdhteten Revolutionsmannes ala ein Werk von 
höchſter Bebeutung zu betrachten find. Wir laſſen nachitehend aus den beiden 
erſten Bänden je ein Kapitel folgen, von dem das eine Barras' erjtes Zu- 
fammentrefjen mit Napoleon bei der Belagerung von Toulon und das andere 
jeine Begegnung mit Frau von Stasl zum Gegenjtande hat. 

Die Redaktion der „Deutichen Revue“. 


Barras und Lieutenant Bonaparte. 

‚Aomiral Hood und General D’Hara, Kommiſſäre des Königs von England, 
erflärten am 20. September, ihre Verträge mit Toulon jeien von ihrer Regierung 
genehmigt worden und ihre Eroberungen würden nad) Wiederherftellung der 
Monarchie in Frankreich gegen billige Kriegsentſchädigung zurücdgegeben werden; 
drei Tage nachher erflärten fie, da die Einjegung einer Regentſchaft eine euro- 
päiſche Frage jei, könnten fie dem Wunſche des Ausſchuſſes nicht entſprechen 
md nicht zugeben, daß der Graf von Provence nach Toulon berufen werde, 
um al3 Regent zu funktioniren. Immer zweibeutig, diefe Engländer. 
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Garteaug wurde in Ollioules durch einen Teil der Truppen verftärkt, die 
ich in der Umgebung von Toulon aufgejtellt hatte; die übrigen wurden nad, 
dem Hauptquartier Lapoypes in La Palette gejchidt. Die von der italienijchen 
und Pyrenäenarmee detachirten Truppen ergänzten die zur Bezwingung von 
Toulon bejtimmte Macht. 

Ich verhehlte mir die Schwierigkeiten nicht, die es bei der Wiedergewinnung 
von Toulon aus den Händen der Fremden zu überwinden galt; vielerlei war 
vorzubereiten, vielerlei zu bedenken; eine genaue Rekognoszirung der Küſten der 
Provence, wo die Feinde möglicherweije Truppen ans Land jepen könnten, jchien 
angezeigt. Ich benötigte dazu einen intelligenten Offizier und wählte einen der 
jüngiten; er entledigte fich jeiner Aufgabe fehnell und gut. Mit jeinem Bericht 
äufrieden, jagte ich ihm: „Ich danke Ihnen, Kapitän“; er erwiderte ehrerbietig: 
„Ich bitte um Verzeihung, ich bin nur Lieutenant.“ „Sie find Kapitän, weil 
Sie e3 verdienen und mir das Recht zufteht, Sie zu ernennen.“ Das war 
meine erjte Zujammenfunft mit Bonaparte. 

Ich begab mich in das Lager des General Lapoype; es herrichte dort 
ftrengite Disziplin. Dagegen berührte mich die Unordnung in der Diviſion 
Carteaux in Olfioule3 jehr unangenehm; feine Dispofitionen ſchienen mir ſchlecht 
tombinirt; feine Batterien fügten den engliſchen Schiffen feinen Schaden zu. 
Die famoje Feldſchlange, die uns in der Folge jo gute Dienfte that, war ſchlecht 
aufgeftellt und verpuffte die Kugeln ohne jeden Nuten. Kriegsmunition und 
Mundvorrat wurden verjchleudert. Ich ſprach mit meinem Kollegen Ealiceti 
darüber. Er war mit mir der Anficht, man müſſe Carteaux jo ſchnell als möglich 
bejeitigen. Wir berichteten an den Wohlfahrtsausſchuß; er ernannte den Medir 
ziner Doppet zum Obergeneral der Armee von Toulon. Die Wahl diejes jont 
gewiß höchſt jhägenswerten Mannes für diefen Poſten ſchien uns feine glüdliche, 
und wir teilten ganz offen dieſe Anficht dem Wohlfahrtsausſchuſſe mit; wir hatten 
an beiden Männern nichts auszujegen, al3 daß fie einem jo jehwierigen Poſten 
nicht gewachjen jeien. 

Carteaux war das, was man einen braven Mann zu nennen pflegt, wenn 
man nicht mittelmäßig jagen will; es fehlte ihm am SKriegserfahrung. Er hatte 
auch eine prätentidfe Frau, die ſich mit Sachen der Verwaltung und jelbit des 
Kriegs befajjen mochte; fie joll jogar die Tagesbefehle verfaßt und in ihrer 
Naivität oder Keckheit, Frau Carteaug* gezeichnet haben. Wenigftend behaupteten 
es einige Militärs wie auch der junge Artillerieoffizier, der freilich damals ſchon 
nicht gern Gutes von anderen ſprach, noch geri Sprechen hörte, und der bei aller 
Artigkeit gegen Herrn und Frau Carteaux jich über fie Luftig machte. Doppet 
war ein guter Patriot, der zuerft Arzt, dann Advokat war, ſchließlich zum Militär 
ging umd General wurde. Ich will nicht behaupten, daß jein Vorleben ihn für 
das Waffenhandwerk untauglic machte, wenn er den Beruf dazu fühlte. Darauf 
tommt e3 vor allem an. Während ich mid) in Carteaur' Lager aufhielt, unzu- 
frieden mit diefem General, von dem ich feine genügenden Auskünfte befommen 
fonnte, begierig, ein klares Bild unſerer Lage gegenüber dem Feinde zu 
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gewinnen, befuchte ich die Vorpoften. Ich ließ mic) von dem jungen Artillerie- 
offizier begleiten, der jeit meiner Ankunft beharrlich meine Geſellſchaft fuchte. 
„les geht ſchlecht,“ ſagte er zu mir, „ich ſchulde Ihnen, Bürger Volksvertreter, 
die Wahrheit über den Stand der Tinge; Ihre Loyalität und Ihr militäriſcher 
Rang verbürgen mir eine wohlwollende Aufnahme meiner Benterfungen; ich bin 
hier die Zieljcheibe der korfifchen Fraktion und der Arroganz von Garteaug und 
jeiner Frau: ich glaube als Artillerift einige Kenntniſſe zu befigen. Ich appelfire 
nun an Ihre Einficht; was immer ic) Zwecmäßiges vorfchlage — es geſchieht 
nicht. So wollte ich eine Batterie auf eine Anhöhe pflanzen, die der Feind zu 
bejegen verjäumt hat, ein jehr günftiger Punkt, um die Paſſage zu fperren und 
das Bataillon unter Victor zu überrajchen —- es durfte nicht gejchehen. Dazu 
tommt noch, daß von dieſem Punkte aus das Feuer unferer Batterie den Feind 
hinter den Verſchanzungen erreichen witrde; ich bitte um Ihre Unterjtügung; 
prüfen Sie jelbft, Sie werden jehen, daß ich Ihre Unterjtügung verdiene.“ 

Damals bot mir Bonaparte einige Eremplare einer Flugſchrift an; er hatte 
fie verfaßt und in Avignon druden lafjen; er bat mich, zu geftatten, daß er fie 
an die Offiziere und Eoldaten der republifanijchen Armee verteile. Er hatte 
einen dien Ballen und jagte bei der Verteilung: „Man ſoll jehen, daß ich ein 
Patriot Hin. Kann man überhaupt revolutionär genug fein? Marat und Robes- 
pierre, da3 find meine Heiligen!“ Er übertrieb nicht, indem er jein Glaubens- 
belenntnis ausſprach; etwas Ultrarevofutionäreres al3 der Inhalt diefer ſchändlichen 
Flugſchrift kann man ſich nicht denen; heute bildet fie eim Altenſtück zu dem 
Prozeß, der der Weltgejchichte angehört. 

Die Flugjchrift, welche Bonaparte jo majjenhaft verteilte und für deren 
Trudtoften er bei den Volksvertretern die Bezahlung nachſuchte, — fie wurden 
auch gezahlt und noch ein Honorar fir den Verfaſſer Hinzugefügt — war fein 
berüchtigtes „Souper de Beaucaire.* Viele Jahre jpäter — Bonaparte war 
Konſul — verlangte die Witwe des Buchhändlers in Avignon von ihm die 
Trudfoften für jein „Souper de Beaucaire“; er jchämte ſich und zahlte; jeine 
Eintinfte als General in Italien hätten e3 ihm erlaubt, die Schuld früher zu 
tigen. Wenn er wirklich dieſes Geld ſchuldig blieb — es wurde vielfach erzählt, 
iſt aber nicht bewiefen — jo hat er das Geld für fich behalten, dag wir ihm 
für den Buchhändler gegeben. Die nachträgliche Forderung erinnerte übrigens 
den Konſul an jein Werk, von dem er annahm, es ſei von den einen vergefjen, 
von den anderen nicht gekannt. Er erfundigte fich angelegentlih, ob im Lande 
noch Exemplare davon vorrätig fein, und verſprach einen namhaften Betrag 
für die Beſchaffung gller Exemplare, die aufzutreiben wären. Man jcheint die 
Nachforſchung ſehr eifrig betrieben zu Haben, denn als ich mir ein Exemplar 
verichaffen wollte, war es nicht zu befommen. Später erfuhr ih, daß die von 
Bonaparte korrigirten Drudbogen den eifrigen Nachforſchungen entgangen waren. 
Dieſes Eremplar befand fich durch einen wunderbaren Zufall im Bejige von 
Agricole Moureau, der ſich durchaus nicht davon trennen wollte. Als Panckoucke 
1818 die jogenannten Werte Bonaparte herausgab, wollte er die Jafobiner- 
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flugſchrift, von der er gehört hatte, nicht vermiſſen; die Höflinge, die in ihrem 
Kaiſer zu allen Zeiten nur das Ideal von Mäßigung jeden wollten, leugneten 
die Eriftenz einer folden Schrift. Moureau vertraute dem Buchhändler jein 
Unicum von Eremplar an; e3 fand Aufnahme in die Sammlung und, von den 
Kompilatoren wiederholt, vielfältige Verbreitung. So genügte ein einziges 
Exemplar, das in den Händen des Druders im Departement Vaucluſe verblieben 
war, um dieſes Denkmal des cynijchiten Jakobinismus auf die Nachwelt zu 
bringen; die Preffe läßt nicht leicht etwas zerftören, das die Gejellichaft ein 
Intereffe hat zu erhalten. 

Bur jelben Zeit, als Bonaparte fo ſchöne Proben jeines Bürgerſinnes 
ablegte, jpielte jein Bruder Lucien, Magazinaufjeher in Saint Marimin, das er 
in Marathon umtaufte, dieſelbe Komödie wie jein Bruder in diejer Stadt, deren 
Schreden er als Volksredner war. 

Was er dort an Erzeffen aller Art, in Demagogie und Gottlojigteit leiſtete, 
ſpottet jeder Beſchreibung. In einer und derjelben Rede wollte er alle Arijto- 
traten und Pfaffen aufhängen und denjelben Gott, den er leugnete, herausfordern 
und ihm Troß bieten; er that alles das, deſſen man die rajendften Demagogen 
jener Zeit bejchuldigte: Entweihung der Hoftien und allerlei Scheußlichteiten an 
Monftranzen und Heiligtümern. Aber wir kommen nod auf Lucien zurüd; 
ſprechen wir von Bonaparte. 

Bon meiner erjten Begegnung am überrafchte mich feine außerordentliche 
Thätigeit. Sein zuvorfommendes Weſen im Dienjte machte einen günftigen 
Eindrud auf mich. Inmitten eined Lebens voller Gefahren knüpfen fich jchnell 
Bekanntſchaften. Ich that gern für den jungen Storjen, was er von mir wünjchte, 
auch für ihm perſönlich. Ich befänftigte Salicetis Voreingenommenheit, id) gab 
ihm vor aller Welt Beweije meines Wohlwollens; ich ermächtigte ihn auch, jeine 
Batterie aufzupflanzen. Während der Vorarbeiten für die Belagerung unterhielten 
wir una oft mit einander. Ich lud ihn zu Tiſch, wo er an meiner Seite ja. 
Wir neigen im allgemeinen zu Wohlwollen, auch zu einer Art Bewunderung 
für Leute, die bei ſchwachem Körper mehr Kraft zeigen, al3 man ihnen zutraute: 
ihr Geift jcheint uns ihrem Körper überlegen, und wir ſchätzen fie darum höher. 
‚Unabhängig davon — und auch dieſes Grundes war ich mir vielleicht damals 
nicht bewußt — fühlte ich mich durch einen ganz bejonderen Umftand, woraus 
ich fein Geheimnis machen will, zu dem jungen Artillerielieutenant hingezogen. 
Es war nicht allein die große Thatkraft in dieſem Hleinen Körper, die Energie 
und Lebhaftigkeit feines ganzen Weſens vom Kopf bis zu den Füßen — es war 
feine frappante Aehnlichkeit mit einem der größten Revolutionäre, wenn nicht dem 
größten, während der ganzen Dauer der Republik. Man wird neugierig ein, 
den Namen zu erfahren. Mit dem Freimut und der Naivität, die meine Memoiren 
beherrſchen, ftehe ich nicht an, ihn zu nennen. Diejer Doppelgänger von Bona- 
parte war Marat. Ich Hatte ihn oft auf den Bänken des Konvents geſehen 
und auch früher; ich konnte mich aber nur injoweit von ihm angezogen fühlen, 
al3 e3 bei jeinen Gewaltthätigfeiten und jeinen Aufreizungen zum Blutvergießen 


Aus den ungedrudten Memoiren von Barras. 133 


möglih war; jein Syftem als Publizift will ich nicht verteidigen, aber. das 
teufliiche Ungeheuer, das man aus ihm gemacht hat und wohl noch machen wird, 
vermag ich durchaus nicht im ihm zu fehen, und da die Aehnlichkeit mit einem 
andern fpäter jo berühmt Gewordenen mir ihn in Erinnerung bringt, will ich, 
was mir gerade einfällt, von ihm, dejjen Berühmtheit, wenn -auch nicht eine 
größere, fo Doch eine frühere ift, erzählen. 

Als Louvet gegen Robespierre auftrat, ſtand Marat unter der Tribiine mit 
gefreuzten Armen und jprach Heftig geftitulirend für den Angegriffenen: „Ich 
liebe Robespierre nicht, er iſt dünkelhaft, herrſchſüchtig; aber er ift ein guter 
Republitaner, und als ſolchen muß ich ihm verteidigen. Ich bin nicht mehr 
Dantons Freund. Republikaner müffen ftreng jein. Man thut nichts für das 
Volt, und nur das Volk kann die Revolution konjolidiren. Die Stantsmänner 
itreiten fich um die Führerjchaft, fie dienen nicht der Freiheit und der Republik, 
jondern nur ihren Leidenjchaften und Intereſſen.“ 

Marat war Republifaner, glühender, leidenjchaftliher Republikaner; aber 
feine Zeidenfchaft fannte feine Grenze; die leijefte Andeutung, wenn gegen die 
Prinzipien von Freiheit und Gleichheit gerichtet, genügte ihm für die jchlimmften 
Verdächtigungen; jonft im gejelljchaftlichen Verkehr gutmütig und ald Mann von 
Bildung geſchätzt. Wenn er den Sieg der Republik erlebte, jagte er, jo würde 
er ſich zurüdziehen und nur jeinen wifjenjchaftlihen und literarijchen Studien 
leben, und ihm fonnte man glauben, was er jagte. Er war nicht wie der andere, 
der vor und auch noch nad) dem 18. Brumaire jagte, er habe kein anderes 
Verlangen, als ſich nad) Malmaifon zurüdzuziehen, Mathematik zu treiben und 
höchſtens Friedensrichter dort zu werden. 

Marat kannte kein Bedenken, feine Rückſicht, jobald es fich um das Wohl 
der Republit handelte oder um das, was er dafür hielt. Auf der Tribiine wie 
in der Preffe griff er den beiten Freund an oder verteidigte den Todfeind, je 
nachdem er einen für freiheitäfeindlich oder =freumdlich hielt. So erklärt fich 
jein Verhalten gegen Robespierre, Danton und alle jeine Kollegen im Konvent; 
oft bewegte er jich übrigens in Sprüngen und erlaubte fich allerlei Unarten 
md Seltjamteiten, jelbjt dann, wenn er fich edel und großmütig zeigte. 

Eines der befannteften Frauenzimmer im Jahre 1789, das auch nachher 
nicht ruhig blieb, Fräulein Theroigne, ftadtbefannt in Paris, durch demokratiſche 
Geſinnung beſonders, wurde des Abfalls verdächtigt, vom Pöbel ergriffen, mit 
„An die Laterne!“ umheult und vor den Ausſchuß gejchleppt. Die Menge 
wurde immer größer, lauter, drohender, jo daß die Ausjchußmitglieder nicht 
wußten, wie die arme Amazone retten. Da kam Marat, gerade als die Gefahr 
am größten war, auch für die Mitglieder des Ausichuffes, die fie auszuliefern 
zögerten. „Ich werde fie retten,“ fagte er, nahm die Thervigne bei der Hand 
und wandte jich an die wütende Menge mit den Worten: „Bürger, ihr wollt 
an dad Leben einer Frau rühren! Wollt ihr euch mit einem jolchen Verbrechen 
befleden? Nur das Gejeß hat das Recht, fie zu treffen; verachtet diefe Buhlerin, 
befinnt euch auf eure Würde!" Die Worte des Volksfreundes bejänftigten die 


134 Deutfche Revue. 


Menge. Marat benüßte die Ruhepauje, um die Theroigne wegzuführen, und 
brachte fie in den Sitzungsſaal des Konvents; fie war gerettet. Ich war einmal 
Zeuge eine ähnlichen Vorfalls in der Straße St. Honore. Das Volt hatte 
einen Dann ergriffen, der ſchwarz gefleidet umd nach Art des „ancien régime- 
gepudert und frifirt war. „An die Laterne!“ jchrie man von allen Seiten, „an 
die Laterne mit dem Ariſtokraten!“ Man wollte ihn gerade aufhängen, als 
Marat fi durch die Menge drängte. „Was wollt ihr mit dem elenden Arite- 
traten? Ich kenne ihm,“ fagte er, griff mach ihm und gab ihm einen Fußtriu 
auf den Hintern. „Das ift eine gute Lektion für ihm.“ Das Volt klatſchte mit 
den Händen, und der Arijtofrat lief, jo ſchnell er konnte, davon. 

Selbſt den Tod, jagten jeine Verteidiger, dankte Marat einer ebelmütigen 
Regung: Charlotte Corday verlangte ihn zu Sprechen; man jagt ihr, er jei im 
Bad und frank; fie läßt ihm jagen, eine unglüdliche Dame wolle jeinen Schup 
und feine Humanität anrufen; darauf läßt Marat fie eintreten und begrüßt jie 
mit den Worten: „Das Unglüd, Bürgerin, hat Rechte, die ich nie verfannt habe: 
nehmen Sie Plag!“ Darauf erdolchte ihm Charlotte Corday. Vielleicht wäre 
er einige Tage jpäter an feiner Krankheit gejtorben. Wie ganz anders wär: 
alles gekommen, wenn fie Robespierre den Vorzug gegeben hätte!... 

Marat gab den Armen alles, was er bejaß; er war injolvent, als er ftarb: 
alles, was ihm feine Schriften und Zeitungen, die einen ungeheuren Abſatz fanden, 
eingetragen, ging in Wohlthaten auf. Es iſt ſchwer zu faſſen, wie derjelbe 
Mann, zeitweilig jo gut und mitleidig, Worte prechen und jchreiben konnte, die 
Mit- und Nachwelt ſchaudern machen. 

Die Achnlichkeit Bonapartes mit Marat brachte mich darauf, über lepteren 
einige aus meiner Erinnerung zu erzählen Man wird jpäter Gelegenheit 
finden, die Parallele fortzufegen. Jedenfalls war Marats Grauſamkeit, wenn 
auch heftiger oder unverhüllter, weniger perjönlid und uneigennüßiger als bie 
Bonaparte; man wird, wenn man die Thaten beider zujammenzählt und 
einander gegenüberftellt, urteilen können, welcher ſich mehr und intenfiver gegen 
die Menſchheit verjündigt, der Gejelljchaft und der Freiheit am meijten ge 
ſchadet Hat. 

Meine Vorliebe für Bonaparte brachte jeine Feinde zum Schweigen. Xu: 
deſſen hatte der Wohlfahrtsausſchuß unjere Bemerkungen gegen Carteaux und 
Doppet begründet gefunden und beide durch den General Dugommier erjegt. 
Bonaparte war zugegen, als dieſer das Kommando übernahm. Dugommier war 
der richtige Mann für den ſchwierigen Poſten, militäriſch befähigt, augerdem 
tapfer, loyal und hochherzig. Meinem „Heinen Schügling“, wie er Bonaparıc 
nannte und wie diefer ſich ſelbſt gern nennen ließ, jchenfte er volles Vertrauen: 
Bonaparte mißbrauchte es bald und jprad) in anmaßendem Tone; das mißfiel 
dem General. Dugommier war fein Mann, den man beherrichen konnte: cr 
entwarf jeine Pläne jelbjtändig und ließ fich nichts dreinreden. Bonaparte 
tommandirte proviforiic die Artillerie in Abwejenheit des Generals Leblé und 
des Kommandanten Donmartin, den eine ſchwere Verwundung gezwungen hatte, 
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ſich nad) Marjeille zurüdzuziehen. Diejes wichtige Kommando war ihm noch 
nicht genug, er mußte fi) daneben mit allem und jedem bejchäftigen. Seine 
fortwährenden Bemerkungen und Andeutungen, abwechjelnd ſchmeichleriſch und 
heftig, wurden Dugonimier unangenehm, jo daß diejer ihm jagte, er möge fich 
um das ihm zugewiejene Kommando fümmern; e3 geſchah dies in einem Tone, 
der jeden Widerjpruch verftummen machte. 


Bejud der Frau von Stael. 


In dem Augenblide, wo die Möglichkeit eines Miniſterwechſels in das 
Publikum drang, wurde itberall der Ehrgeiz der Kandidaten vege. Derjenige 
de3 Herrn von Talleyrand hatte fich feit jeiner Rückkehr aus Amerika ſchon bei 
allen Gelegenheiten bethätigt. Er wußte, daß der Zufall feine Stirnlode hat 
und daß man ihn im Augenbli ergreifen muß. Er hatte fich in die Akademie 
geſchlichen, um einen Vorwand zu haben, ſich zu zeigen und zu jprechen; er hatte 
den Cercle conftitutionnel gegründet, um in demjelben Reden zu halten und Reden 
halten zu laffen und zu agitiren. Er hatte dort mehrere wirkliche Patrioten zu 
jeiner Verfügung, deren leichtgläubige Rechtichaffenheit in dem ehemaligen Biſchof 
von Autun alles zu fehen liebte, was er fie jehen lafjen wollte, das heißt einen 
großen Freund der Revolution. , 

Indent er in diejem Gercle jeden nach feiner Stellung und feinen Neigungen 
jchmeichelte, fagte er den Konftitutionellen, daß er ſtets ber erſte von ihnen jei, 
der Biſchof von Autun, der Freund Mirabeaus; den Girondiften, daß er Girondift 
gewejen; den Dantoniften, daß er immer noch Dantonift fei, daß er Danton in 
der Zeit des 10. Auguſt fein Leben zu verdanten gehabt habe; den Anhängern 
Robespierres jagte er nicht weniger pofitiv, aber vielleicht etwas leijer und ins 
Chr, daß Robespierre gute, ja vortreffliche Seiten habe; daß er alles in allem 
der Mann jei, den er' „achte“ und den man „am meiften von der Nevolution 
achten müſſe“. Unter den Perjonen, deren Talleyrand ſich bei all jeinen ver- 
trauten Schritten bediente, hat man jeit langem einen Abbe Des Renaudes 
gejehen, ſeinen früheren Generalvifar, der ihm mit dem Abbe Louis (jpäter 
Finanzminifter) bei der Meſſe gelegentlich des Bundesfeſtes vom 14. Juli 1790 
als Miniftrant gedient hatte. Diejer Abb: Des Renaudes war, wie man jagte, 
ein vortrefflicher Elefantenführer, dem nur der Elefant fehlte; aber in der Politit 
war er jchon etwas abjtändig geworden, er genoß aus verjchiedenen Gründen 
tein jonderliches Anfehen und war nur in häuglichen Angelegenheiten Talleyrands 
zu verwenden, da er ihn politiich durch feinen Einfluß nicht unterftügen konnte. 
Talleyrand Hatte thätigere Adjutanten nötig; er hatte eime recht gute Wahl ge- 
troffen, ald er dieje Funftion Heren Benjamin Conjtant übertrug. Diefer junge 
Bublizift, der infolge eines gründlichen gejunden Menſchenverſtands gelegentlich 
mit großem Scharfſinn gar manches raſch zu erfaſſen vermochte, verfügte noch 
nicht über die durch nichts zu erjegende Erfahrung; er glaubte an die Wahrheit 
de3 Wortes, an die Wirklichkeit des Gefühls, an die Ritterlichkeit der Geſinnung, 


136 Deutfhe Revue. 


und bis zu einem gewifjer Grabe jogar an die Gemeinjamkeit der Interejjen, 
die allenfall3 ein Band jein können bei Leuten, für die das Geld ein Mittel 
zum Leben und nicht der Zweck des Lebens ift! Benjamin Conftant bejaß den 
ganzen Freimut und, wie man wohl hinzufügen kann, die ganze Einfalt junger 
Denker. Es ift möglich, daß jogar bei jeiner Freundſchaft für Talleyrand ohne 
jein Wiffen einige unjchuldige Berechnungen mit umterliefen, daß er ſich ganz 
im ſtillen jagte: „Wenn Talleyrand Minijter des Aeußern wird, befinde ih 
mich naturgemäß in jeinem Schlepptau;* es ift wenigitend gewiß, daß, wenn 
Benjamin Conftant ſich das nicht felbft jagte, Talleyrand es ihm verfchiedenemal 
ganz offen und außdrüdlich erklärt Hat. Frau von Stael Hatte in der möglichen 
Ernennung Talleyrands zum Minifter einen doppelten und vortrefflichen Vorteil 
erblidt; ihr früherer Freund Talleyrand Minifter; Benjamin Gonftant, ihr 
gegenwärtiger Freund, -Unterminifter! Das genügte in ihren Augen zur Rettung 
der Republit; das ift ja die Verblendung der Leidenjchaften, daß man, wenn 
man ein Sonderintereffe verfolgt, fich dabei jo Häufig einbildet, nur für das 
allgemeine Wohl zu arbeiten. Frau von Stael hatte anfangs Benjamin Conitant 
Talleyrand geliehen, jegt vollendete fie das Opfer und — jchenkte ihn ihm. 
Benjamin Conftant hatte ſich aljo Talleyrand mit dem naivften Herzen der Welt 
fchenfen laſſen. Er jah nur ihm und hatte mir davon ganz ftolzerfülft bei der 
Ernennung der Botjchafter zu Lille gejprochen. Talleyrand war damals durd- 
gefallen, aber er Hatte ſich nicht für geichlagen gehalten, jaß Tag für Tag 
morgens früh vor ſechs Uhr am Bette Benjamin Conftants, um ihn zum Aui- 
ftehen zu treiben, ihn für fich in Thätigkeit zu jegen und ihn mit jeinem Stachel 
anzutreiben. So erhielt ich denn in dem Augenblide, wo die Gerüchte von dem 
Minifterwechjel fich verbreiteten, folgenden Brief von zwei Freunden, Die ich un- 
möglich verfennen konnte: 

„Meine Anhänglichteit an Ihre Perfon ift unveränderlih. Sie allein haben 
mid) den Entſchluß faſſen laſſen, Ihnen nüglich zu jein. 

„Ih verbinde mich mit jemand, der Ihnen nicht unbekannt ift, er- ift mit 
meinen Schritten einverjtanden. Es ift ein Mann von entjchloffenem Geiſte, 
wagmutig, aber Hug; wir haben uns gegenjeitig gelobt, und ganz und gar Ihrem 
Schichſale anzujchließen. 

„Wir verlangen weder Stellen noch Geld; nur der wirklich geleitete Dienſt 
möge unjern Anſpruch auf Ihre Erkenntlichkeit begründen. 

„Zwei Leute, denen es weder an Geift noch an Mitteln gebricht, weihen 
ſich unabänderli Ihrem Schickſale. Möchten fie nur einmal auf die Probe 
geitellt werden!“ 

Man fieht, daß Talleyrand ftet3 von Wohlwollen und Ergebenheit für 
diejenigen überfloß, von denen er etwas haben wollte. Wie vielen Leuten üt 
jebesmal, wenn er es nötig hatte, diefe Perjünlichkeit zur Verfügung geftellt 
worden, von der man heute ganz gut weiß, daß er fie nur fich zur Verfügung 
haben wollte! 

Nachdem Talleyrand mic) von allen Eeiten, direkt und indireft, wo er eine 
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Gelegenheit zu erjpähen glaubte, hatte umzingeln lajjen von Beamten und vor 
Privatperjonen, die in Verkehr mit mir jtanden, jtieg er bis zum legten meiner 
Vienftleute herab, um mir in jeder Weije den Ausdrud jeiner ftet3 gerühmten 
Ergebenheit und Verehrung zufommen zu laffen. Ich war mehr ala ermübet 
von dieſem ewigen Gewäſche, als Talleyrand, nachdem er aus den Männern 
alles Herausgezogen, was er aus ihnen herausziehen zu können vermeinte, glaubte, 
er müſſe jet „die Frauen aufmarjchiren laſſen“. (Es iſt dad ein Ausdruck 
Talleyrands, den man von ihm bei allen möglichen Gelegenheiten, jo. verjchieben 
und verjchiebenartig fie auch waren, immer und immer wieder hören fonnte, jo 
neulich noch, als er, von Rovigo wegen Ermordung des Herzog3 von Enghien 
angegriffen, nicht? Angelegentlichere8 zu thum Hatte, als ſich wieder mit dem 
Hofe zu verjühnen, und er auch bei diefer Gelegenheit zur richtigen Zeit wieder 
einmal die Frauen aus dem Faubourg St. Germain anrücken ließ.) Und wirklich 
jah ich als eine der erften aus der weiblichen Schußtruppe Tafleyrands diejenige 
aufmarjchiren, die ſich ſchon durch gar manches Ungewöhnliche berühmt gemacht 
hatte, worunter ich nicht einmal ihre Werte anführe, die es gewiß find und es 
itet3 bleiben werden. Frau von Stael, die fih mir ſchon mehr als einmal 
während der Sigungen des Nationalfonvent? vom 9. Thermidor bis zum 
13. Vendémiaire Hatte vorjtellen lafjen, war auf das Pireftorium gefommen, 
ſobald die Möglichkeit gegeben war, fie dort zu empfangen. Nachdem fie anfangs 
nur allgemeine Iutereffen zur Sprache gebracht und wiederholt ihre Begeifterung 
für die Sache der Freiheit erklärt hatte, kam fie einige Tage darauf mit dem 
Erjuchen, ihren Vater Neder aus der Lifte der Emigranten ftreichen zu laſſen. 
Damals jtanden allerdings befreundete Perjönlichkeiten in der unfinnigiten Weife 
auf derjelben. Bis dahin war mur von kindlicher Liebe, von allem Heiligen und 
Schönen die Rede, jet aber wollte Frau von Stael einen Minifter gemacht 
haben, und nach dem, was man über die bejondere Art des Intereſſes jagte, 
das jie an ihren Kandidaten nahm, muß fie e3 mit ihren ehelichen Pflichten nicht 
allzu genau genommen haben. Frau von Stael wurde mir alfo von Talleyrand 
zugeichicdt; und man muß geftehen, er hatte fich einen recht thätigen Agenten 
gewählt, der vielleicht nur etwas hübſcher und weniger leidenfchaftlich hätte jein 
tönnen. Ich wußte wohl, daß die Frauen in Gefühlsjachen des Yeußerjten 
fähig find, werm das eigene Herz dabei ins Spiel fommt, aber ich wirkte nicht, 
bis zu welchem Punkte fie fich darin hinreißen laſſen fönnen. 

Frau von Stael hatte mir mehreremale von dem früheren Bijchof von 
Autun geſprochen, von Talleyrand, der, vor furzem aus Amerika zurückgekehrt, 
eine Stelle nötig habe und der, jeiner Erijtenz wegen und mehr noch, wie fie 
jagte, um „bie Ehre zu haben, der Republit zu dienen und feine Anhänglichfeit 
an die Sache der Freiheit an den Tag zu legen“, mit jeder zufrieden jei. 
Sie Hatte mich dann darum erjucht, mir ihren Schügling vorftellen zu dürfen. 
Ic hatte die Bitte höflich abgelehnt und ihr erwidert, das jei nicht nötig, ich 
jei meiner Unabhängigfeit ficherer ohne Beeinfluffung durch den Gejuchiteller; 
die ihrige reiche ſchon dazu Hin; fie fönne, joweit die Erleichterung jeiner Lage 
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in Frage fomme, auf mich zählen, ob ich ihn vor mir fehe oder nicht; ein gewiſſes 
inneres Gefühl heiße mich vorfichtig jein gegen diefen aufs Trodene gejegten 
Mann und hemme mich in dem Entſchluſſe, ihm mit jeinem Hinkefuße das 
Zugembourg betreten zu lafjen. Frau von Stael drängte jo, daß ich ihr ge 
ftattete, mir Talleyrand vorzuftellen. Seine Beſchützerin ruft, ohne eine Minute 
zu verlieren, aus: „Wohlan dem, wollen Sie ihn heute abend um neun Uhr 
empfangen.“ — „Schön, diefen Abend, da es Ihnen angenehm ift.“ 

Sie ließen nicht auf fich warten, die beiden. Man meldete jie an: fie 
traten zujammen ein. Frau von Stasl, daran gewöhnt, den Ehrenkavalier der- 
jenigen zu machen, welche fie einführte, ging voran, Talleyrand folgte mit jeinem 
Hinkefuße. Ich Hatte bis jetzt dieſe Perjünlichkeit nicht gefehen, die ſich ſchon 
unter zwei Regierungen berühmt gemacht hatte und es noch unter vielen anderen 
werden jollte. Ich Habe jchon bei der Erzählung meines Zujammentreffens mir 
Nobespierre vor dem 9. Thermidor darauf aufmertſam gemacht, wie viele Züge 
ſchlagender Aehnlichkeit zwijchen ihm und diejer häßlichen Perjönlishkeit ſich mir 
in der Folge aufgedrängt, und verjprochen, fie jpäter den Zeitgenojjen zu über: 
liefern, denen e3 daran gelegen jei, fich hiſtoriſche Charakterföpfe zu jammeln. 
Ich gebe demnad Hier meine Beobachtungen wieder, nachdem ich fie nochmals 
jorgfältig geprüft und fie mir mit peinlichfter Genauigkeit vergegemwärtigt habe. 
Als ih Talleyrand bei mir eintreten ſah mit jeinem bleichen, nicht3jagenden, 
leichenhaften Geficht und den Ieblojen, ftarren Augen, glaubte ih, Nobespierre 
jelbft wieder vor mir zu jehen. Noch mehr frappirt wurde ich, als ich ihn ge 
nauer betrachtete: dieje vorjpringenden Backenknochen, diefer kurze Schäbel, dieſe 
aufgeivorfene Naje, diejer abſcheuliche Mund mit den trodenen Lippen; und dazu 
das, was die Kunſt den natürlichen - Zügen Hinzugefügt; die weißgepuderten 
Haare, die ftarre und unbewegliche Haltung, ganz wie bei ihm. 

Ich wurde durch diefe frappante, fi vom Stopfe auf den Schulteraniag, 
den Rumpf und die Beine erjtredende Nehnlichkeit jo außer mir gebracht, daß 
ich mich nicht enthalten konnte, Frau von Stael beifeite zu nehmen umd ihr 
meinen Eindruc mitzuteilen. Sie mußte über den Vergleich lachen, ohne feine 
Nichtigkeit zu bejtreiten, und jagte mir: „O, ich verfidere Sie, die Aehnlichkeit 
iſt feine vollftändige." Sie begann indes ihren Mann aufmerfjamer anzubliden 
und fagte mir, die Phyſiognomie Robespierres jei ihr von der Fonftitutionirenden 
Verſammlung her noch vollitändig gegenwärtig, auch feine gepuderte Frijur und 
jein trocfener und hochmütiger Ton. „Ia ganz gewiß, es ijt etwas Aehnlichteit 
mit Robespierre vorhanden, er hat jogar jehr viel von ihm, aber ich gebe Ihnen 
die Verficherung, wenn die Natur fich in einen unglüdlichen Wechjelfpiel gefallen, 
it das in moralifcher Hinjicht nicht der Fall und Talfeyrand ift weit mehr wert. 
Robespierre zum Veijpiel Hatte ganz und gar fein Gefühl für Freundſchaft und 
tannte ebenjo wenig die Empfindung der Dankbarkeit; es gibt feinen bejieren 
und treueren Freund als Talleyrand; ich werde es Ihnen beweijen; er iſt ein 
Mann, der das Herz auf der Hand hat, und der Ihnen perjönlich ergeben jein 
wird: er wird durch das Feuer für Sie gehen.” 
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Da ic) jah, daß Talleyrand uns jehr ernithaft zuhörte, und um ihm nicht 
länger in Berlegenheit zu lajjen, wendete ich mich wieder nach ihm zurüd. Frau 
von Stasl tritt einen Schritt vor, ergreift ihm bei der Hand und jagt, ‚indem 
fie mir ihn zuführt: „Ia, Bürger Talleyrand, wir haben von Ihnen geſprochen; 
ich fürchtete nicht zu übertreiben, wenn ich jagte, Sie feien ein vortrefflicher 
Freund, ein von den zartejten Empfindungen Durchdrungenes Wejen; Dankbarkeit 
jei nicht das, was Ihrem Herzen Kummer mache.“ Talleyrand, der etwas zurüc- 
trat, um jeiner Verbeugung mehr Schwung zu verleihen, neigte jich tief und 
ftotterte nur dieſe Worte hervor: „Ergebener Diener, gehorjamer Diener! Ganz 
Freundſchaft, ganz Ergebenheit! Werde mehr als glücklich jein; aus vollſtem 
Herzen mich ertenntlich zeigen; von tiefjter Achtung erfüllt; nur das Gefühl-der 
Bewunderung könnte dem der Ehrfurcht und Dankbarkeit gleichfommen.“ ... Das 
war alles, was er in umbeholfener Weife vorzubringen wußte, und dazu jchienen 
die Worte alle mühſam aus dem Bruftkajten zu kommen, und das bei einem 
Mann, dem man jo erjtaunlich viel Geijt und eine jo jchlagfertige Rednergabe 
nachgerühmt hat, der durch jeine zahllojen glüdlicherr Einfälle eine ganze Gejell- 
ihaft zu unterhalten im jtande gewejen jein joll. Freilich, das alles hat er 
vielleicht jelbjt in Umlauf ſetzen helfen, wie ja bei Erwerbung von Ruf und 
Vermögen alles darauf ankommt, daß man die Hauptarbeit jelbjt übernimmt. 
63 iſt erwiejen, daß in allen diejen Beziehungen die Aehnlichkeit Talleyrands 
mit Robeöpierre noch frappanter war, und daß von diejen beiden Dioskuren 
der Revolution feiner den andern um etwas zu beneiden brauchte, was er jelbjt 
nicht gehabt hätte. So verlief meine erſte Zujammentunft mit Talfeyrand. 
Frau von Stael ergriff, nachdem fie dieſe erften Worte hingeworfen und damit. 
in meiner Bruft die Saat zu allen guten Ideen gelegt zu haben glaubte, deren 
Früchte fie gern Talleyrand zugewendet hätte, diejen bei der Hand, um fich zu 
verabjchieden. Talleyrand, der immer noch von jeinem Gefühle der Achtung 
und ewigen Dankbarkeit ſprach, jagte mir, er wiſſe, daß ich früh zu Bette gehe, 
er wiſſe auch, daß ich als der erſte in der Republik auf den Beinen jei, er wolle 
meine Ruhe nicht ftören. Das Vaterland bedürfe meiner ımd es fei ein Ver— 
gehen, wenn man mich demjelben einen Augenblid entzöge. Frau von Stael 
flüfterte mir beim Fortgehen mit leijer Stimme zu: „Ich habe Ihnen noch nichts 
von dem Bürger Talleyrand gejagt: — ich witrde jeine Beſcheidenheit verletzt 
haben; ich fann Ihnen von ihm nur jprechen, wenn er nicht dabei iſt. Ich 
werbe morgen allein wiederfommen; ich bitte um eine volle Audienz für mich.“ 

Frau von Stael fommt am andern Morgen wieder, und faum it fie ein- 
getreten, kaum hat fie ſich gefeßt, ala fie jofort von ihrem Gegenftande anfängt: 
fie fühlt das Bedürfnis, mir in meinem Bejtreben, die volle Wahrheit kennen zu 
lernen, entgegen zu fommen; e3 darf mir nichts verhohlen bleiben über die Perjön- 
lichkeiten, für die man mic) interejfiren will ımd die es zu würdigen willen, 
wenn ſich die Regierung ihrer annimmt, denn nur mit Rücficht auf das allgemeine 
Intereffe und da3 meiner Perjon hält fic es fir nötig, die am Tage zumor 
begonnene Unterhaltung fortzujegen. Fran von Stael ließ an meinen Augen 
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eine ganze Reihe von Scenen vorübergehen, die für mich der Beweis deffen 
waren, was der Ehrgeiz in jeinem Uebermaß zu leiften vermag. Sie hatte mir 
anfangs Talleyrand als einen für die Freiheit, die Republit und fogar die 
Revolution leidenjchaftlih eingenommenen Mann dargejtellt: er jei niemals 
Priejter aus Ueberzeugung gewejen, jagte fie mir; er glaube nicht einmal an 
Gott, was fie in feiner Weije billige. Sie vergebe es ihm auch faum, aber fie 
entſchuldige ihn doch, weil man toferant jein müſſe. Generalagent des Klerus 
vor der Revolution, habe er jeine ganze Umgebung jtet3 durch feine ernſte 
Haltung, die er in jeinem Bijchofsfleide ſchuldig zu jein geglaubt, irre geführt; 
nachdem er dam jpäter dieſes Kleid abgelegt, das biſchöfliche Chorhemd und 
da3 geijtlihe Mäntelchen von den Schultern gejchüttelt, habe er allen ein 
Schnippchen gejchlagen. Bevor er aus der Kutte gefprungen, wie es nachher 
gejchehen, habe er vorher noch die konftitutionellen Bifchöfe geweiht, um den 
Anfang mit der Desorganijation der katholiſchen Religion zu machen. Als 
Mitglied der fonftituirenden Verjammlung ſei er für alle Gejege eingetreten, 
welche darauf abgezielt, die Desorganijation der Kirche zu einer vollitändigen 
zu machen, und e3 jei ihm gelungen. „Was dieje fatholiiche Kirche betrifft, 
gegen welche ich, ala Proteftantin, vielleicht etwas voreingenommen bin, jo jagte 
er einmal, als eines Tages ihre Verteidiger in meiner Gegenwart zugeben mußten, 
daß ‚es Mißbräuche in ihr gebe,‘ lebhaft: „E3 gibt bei dem katholiſchen Klerus 
nicht nur Uebelftände, jondern der ganze Klerus jelbft ijt nicht? al3 ein einziger 
Uebelftand.‘ ... Diejes Witzwort, eines derer, wie ich fie ab und zu im die Ge— 
ſellſchaft werfe, war ziemlich glüdlich, aber ſchließlich war es doch nichts weiter 
al3 ein Wigwort; Talleyrand hat e3 fich in außerordentlich geſchickter Weile 
angeeignet, indem er es jpäter jo anführte, al ob e3 von ihm ſtamme. Gr 
hat damit jein Ziel erreicht. Ich weiß recht gut, daß man ihm auch jonft vieles 
zugejchrieben hat, was er fich eigentlich nur felbft zugejchrieben, denn er verfügt 
nur über die geiftigen Mittel eines vornehmen Adeligen, über eine Erziehung, 
wie fie damals in Frantreich vorherrichend war, das heißt er befigt feine joliden 
Kenntniffe, verjteht wenig von Literatur und ift iiberhaupt von ſehr mäßigem 
geiftigem Zuſchnitt; aber er hat ſich an Leute gehalten, die darin beſſer 
gejtellt waren, und er Hat jeinen Vorteil daraus zu ziehen gewußt.” Er Habe es 
verftanden, mit Mirabeau auf einen intimen Fuß zu kommen und fogar einer 
jeiner Tejtamentsvollitreder zu werden, nicht, weil eine jonderliche Geiſtes- 
verwandtſchaft zwijchen diejen beiden Männern vorhanden gewejen wäre, vor 
denen der eine aus Feuer und der andere aus Eis beſtand, jondern weil 
Mirabeau in Talleyrand jo viel Gefügigkeit gefunden, daß er jeine Dienfte nicht 
habe zurückweiſen fünnen; er habe fi) von ihm die Orgelbälge treten laſſen. 
Dieje Rolle des Bälgetreters, die für Talleyrand bei Mirabeau Hingereiht, 
biete Gewähr für das dar, was er bei einem jo überlegenen Direktor, wie mir, 
jein werde. Frau von Sta&l verficherte mir, daß id) das in der That jei, wegen 
meined Mute3, wegen meiner Charafterjtärfe und, wie fie Hinzufügte wegen 
meine3 jo hervorragenden Rechtlichkeitsfinnes und meiner militärischen Kennmiſſe. 
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Ich wußte wohl, was ich von alledem zu Halten Hatte. Da ich mich nie 
einer Täuſchung über das Wejen und die Tragweite meiner Mittel hingegeben 
hatte, war ih mir bewußt, daß es mir nicht an Mut, Entſchloſſenheit, etwas 
Geifteögegenwart, etwas Menjchenfenntnis, wie Lebenserfahrung fehle. Ich 
ſah daher ganz genau, wohinaus Frau von Stael mit ihrer Schmeichelei wollte. 
Ich ſagte ihr nicht: „Sie jehmeicheln mir, Sie lügen, aber fahren Sie nur fort;“ 
fie fuhr fort, ohne daß ich fie dazu aufforderte oder ihr Erlaubnis dazu ge— 
geben hätte. 

Nachdem fie mir alle Gründe dargelegt, aus denen es fich empfehle, Talley- 
rand eine Anjtellung bei der vepublifanijchen Regierung zu geben, wollte Frau 
von Stael vor allem, daß das wegen jeiner Anhänglichkeit an meine Perjon 
geſchehe; fie gab mir die Verficherung, daß er ,ſchwärmeriſch für mich eingenommen 
ſei“. Das Gefühl, das jo viele Wunder vollbringt, vermochte viel über Talleyrand, 
da num aber Talleyrand nad Frau von Stael ein abgöttijcher Verehrer meiner 
Perſon war, jo fünne, jagte fie mir, diejes übertriebene Gefühl der Zumeigung 
zu mir, dem Oberhaupte der Republik, ganz bejonder3 zur Entwicklung feiner 
von Natur etwas beſchränkten Fähigkeiten beitragen und ihn in den Stand jegen, 
der Republif die größten Dienfte zu leijten. Er könne das um jo mehr, fuhr Frau 
von Stael, immer wärmer werdend, fort, als er eine genaue Kenntnis von 
alle Dem habe, was fich während der erften Revolutionszeit zugetragen. Die Geheim- 
nifje der Perjonen, Männer wie rauen, die fi) am meiſten hervorgethan, kenne 
er auöwendig. Ludwig XV. hatte ein bejonderes Gedächtnis für das Ausſehen 
und die Namen jämtlicher Jagdhunde in jeinen Hundeſtällen bis zur Zahl von 
ſechstauſend: Talleyrand Habe gleichfalls ein „Hundegedächtnis“; dam aber 
habe er fih in jehwierigen Verhältnijfen der mannigfachſten Art bewegt und 
babe fich immer zu behaupten gewußt; er habe immer mit der größten Leichtigteit 
den Mebergang aus einer Lage zu der ander zu finden gewußt... Er bejißt 
die glüclichfte Gejchmeidigfeit, das geſchickteſte Anpaſſungsvermögen; er iſt immer 
das, was Sie wollen. „Er bejigt,“ jagte mir Frau von Stael in dem Tone 
wirklicher Begeijterung, „er bejigt alle Xajter des alten und des neuen 
Regimes: er hat und wird ftet3 einen Fuß in allen Parteien 
haben; Sie fünnen gar feinen gejhidteren Agenten finden. Was 
Sie betrifft, Bürger Direktor,“ wiederholte fie mir, „jo hat er für Sie ftets eine 
derartige Verehrung gehabt und Sie ſtets jo Hoch geſchätzt, daß er Sie ala 
etwas ‚Uebermenjchliches betrachtet; Ihnen perjönlich will er dienen, ich lege 
Ihnen alle jeine Gefühle dar, weil ich fie jelbjt mindejtens teile. Was gibt es 
Beſſeres und Größeres als Sie? Sie find ein großer Politiker und wollen es 
nicht einmal jein; Sie find ein großer Strieger, denn Sie haben es zu Toulon 
und zu Paris bewiefen, in Schlachten, die in ganz anderem Grade jchredlic) 
waren al3 die im Örenzgebiete, und vor denen fich jelbit ein Turenne und ein 
Conde gefürchtet hätten. Sie find in entjcheidenden Augenbliden ein mächtiger 
Redner gewejen; Sie find weiter ein wirklicher Staatsmann, vor allem aber find 
Sie ein einfacher und bejcheidener Mann, der ſich defjen nicht rühmt, was ihm 
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am meiſten eigen iſt! Barras) Sie ſind nicht nur groß, ſondern Sie ſind ſchön, 
Sie ſind wie der Apollo von Belvedere, vom Scheitel bis zur Fußjohle.....“ - 
„Wolfen Sie wohl aufhören?“ erwiderte ich Frau von Statl, denn ich konnte 
wirflich nicht abſehen, bis wie weit fie noch gehen würde. „Wo wollen Cie 
hinaus?“ jagte ich jchließlich zu ihr, außer mir über ihre Yartnädigteit; „erklären 
Sie ih: zu was wollen Sie, daß wir den lieben Herrn Talleyrand machen 
ſollen?“ — „Zunächit,“ ſagte fie, „zum Minifter, mindeſtens zum Minifter des 
Aeußern, nad) dem, was ich Ihnen von feinem Berufe und jeiner Fähigkeit für 
eine derartige Stellung gejagt habe.“ — „Wohlan denn,“ antwortete ich ihr, 
um fie [08 zu werden, „ich werde das, jo bald ich kann, in Betracht ziehen.“ Co 
wurde ih Frau von Stael los, die mich gleichwohl noch nicht loslaſſen wollte. 

Ich ſprach wirklich mit meinem Kollegen darüber, ob es angängig jei, aus 
Oppoſition gegen das alte Negime Talleyrand, der von diejem wie fein anderer 
gehapt und verabjchent worden war, eine Stelle zu geben. 

Ich muß es meinen Kollegen zu ihrer Ehre nachſagen, daß bei ihnen mır 
ein Gefühl des Widerwillens und des Abjcheus vorhanden war. 

Fran von Stael wollte mic) in zwei Tagen wieder bejuchen; ich Hatte es 
ihr gejtattet, und ſelbſt wenn ich das nicht gethan hätte, würde fie nichtsdejto- 
weniger mich zu finden gewußt haben, dem für fie gab e3 ımter feinem Borwand 
geſchloſſene Thüren, und fie wußte fie, wenn dieſe Redewendung erlaubt ift, ftets 
einzutreten, um zu-ihrem Ziele zu gelangen. Sie tommt thatjächlich nach zwei 
Tagen wieder und tritt mir entgegen mit einer Cicherheit, als ob es ſich um 
eine bejchlofjene Sache gehandelt hätte. Ich jehe immer noch ihre großen, mit 
einem zärtlichen, ja fait wollüjtigen Ausdrude auf mich gerichteten Augen, denen 
es indes wicht an einem gewiſſen gebieterijchen Etwas fehlte. „Nun,“ fagte fie 
zu mir, „wir haben jet ohne Zweifel einen Minifter, denn De Lacroig ift Fein 
Minifter; er ift nur ein altes ſchwangeres Weib, wiewohl er behauptet, jüngit 
niedergefommen zu ſein.“ (Frau von Stael jpielte auf die Operation an, ber 
fich kürzlich der Minifter Lacroix wegen einer tolofjalen Unterleibsgejchwulit unter- 
zogen, und die ihm das Ausſehen einer mindeftens im neunten Monate ſchwangeren 
Fran gegeben hatte). Ich wußte nicht, wie ich mic) zu diejer lebhaften Inter- 
pelfation verhalten jolfte, auf deren Beantwortung Frau von Stael mit einer 
Ungeduld wartete, welche ich ihr au den großen und, wie mir jchien, immer 
größer werdenden Augen ablas. Sie trat ganz nahe an mich heran, an meinem 
Kamin, und e3 war unmöglich, ihr wie bei dem Fechten durch eine geſchickte 
Seitenwendung auszumeichen. Ich entichloß mich, mich durch die ganz einfade 
Erklärung der Wahrheit zu retten. „Einjtweilen haben wir noch nicht? weniger,“ 
jagte ich, „als einen Minifter nach Ihrem Wunjche; derjenige, den Sie mir 
vorgejchlagen haben, begegnet dem einmütigen Widerjtand und der einmütigen 
Beratung fat aller Mitglieder des Direftoriums. Ich ftehe mit jeiner Ver— 
teidigung zu vereinzelt da, als daß ich feine Ernennung durchjegen könnte. Alles 
ift gegen ihn.“ 

Ich glaubte, Frau von Stael würde niedergejchmettert jein, wie ich es jelbit 
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gewejen wäre, und ich bildete mir ein, fie würde nunmehr von einer weiteren 
Verfolgung ihrer Idee abſtehen; wer hätte aud) gedacht, wer hätte auch ahnen 
köımen, daß fie das alles mır zur Weiterjpinnung ihrer Pläne benügen würde! 
„Ihre Kollegen jagen, daß fie Talleyrand verachten,“ entgegnete fie mir, „gut 
denn, jei es jo, fie jollen ihm nur auch hafjen; deito beffer find Sie daran, 
Barras, denn für mich find nur Cie auf der Welt vorhanden. Gerade weil 
Talleyrand mit allen Ihren Kollegen ſchlecht jtehen wird, wird er mit Ihnen 
um jo befjer ftehen. Da für ihn alles von Ihrem guten Willen abhängen wird, 
wird er ſich in die Notwendigkeit verjegt jehen, um jo mehr zu Ihnen zu halten, 
als Sie ihm, wie Auguft dem Cinna, jagen können: 

„Es ift un dich geichehen, zieb’ ich zurüd die Hand, 

In der bisher bein Glüd die einzige Stüge fand.“ 

Diejes Gefühl allein wird ihn veranlafjen, fie unaufhörlich auszufpioniren, 
und Sie werden dadurch die beiten Aufjchlüffe über ihre geheimften Gedanten 
erhalten umd jpeziell über das, was ſie in Betreff Ihrer denken. Talleyrand 
wird jie bewachen wie ein guter Schäferhund; er it buchſtäblich der treuefte 
Hund, den Sie fich denken Tönnen. Er liebt Sie bis zur Unterwürfigfeit, wie 
eine Geliebte, auf die man eiferjüchtig jein könnte, ohne den Mut zu haben, ihr 
je eine Scene zu machen.“ Ich jah in allen diejen Worten der Frau von Stael 
nichts, was mich hätte jonderlich ermutigen können, mich einen Mann anzu— 
vertrauen, zu deffen Gunſten nichts ſprach als feine Verderbtheit, fein Wankelmut 
und jeine bejtändige Verräterei. Ich jagte zu Frau von Stael, ich erfuche fie, 
mich fir den Augenblid in Ruhe zu laſſen, man müſſe alles, was man für dag 
politijche Weiterfonmen Talleyrands thun könne, vertagen. 

Trotz allem, was Frau von Stael für Telleyrand gethan hatte, jcheint ihr 
das noch nicht genug gewejen zu jein und fie fi zu dem Ausjpruche Cäſars 
befannt zu haben, der „nichts gethan zu haben glaubte, wenn ihm noch etwas 
zu thun übrig blieb.“ Er hatte in jeiner unerjchütterlichen Freundin noch nicht 
Unerjchütterlichfeit genug gefunden und heßte fie fort und fort auf mid. Frau 
von Stael kommt andern Tages wieder, ganz außer fi), noch vernachläſſigter 
in der Toilette ald gewöhnlich, mit aufgelöftem Haar, wildblickenden Augen und 
in einem wirklich beunruhigenden Zuftande, als ob fie einen Nervenanfall gehabt 
hätte oder im nächſten Augenblide einen befommen würde. Nachdem fie ein- 
getreten, wirft fie ich in einen Lehnſtuhl, zicht mich heftig an fi) und beinahe 
über fich und jagt dann, meine beiden Hände ergreifend, außer Atem: „Barras, 
mein Freund, ich zähle in diefer Welt nur auf Sie; ohne Sie find wir verloren, 
ganz und gar verloren. Wiſſen Sie, o nein, Sie wilfen e3 nicht, denn Sie 
würden mich alsdann nicht in einer fo graujamen Verlegenheit laſſen. Wiſſen 
Sie,“ fährt fie mit einer von Schluchzen unterdrüdten Stimme fort, „wiſſen 
Sie, was er mir gejagt und was er mir joeben noch wiederholt hat?“ — 
„Wer denn, um wa8 handelt es ſich?“ — „Barras, mein Freund,” wiederholte 
jie, mir noch jtärfer die Hände drückend und wie eine Epileptifche die Augen 
verdrehend, „o mein Gott, ich fpreche Ihnen von unſerem armen Freunde 
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Talleyrand. Wiſſen Sie, was ihm paſſirt iſt?“ — „Was denn? — „Ih 
habe ihn ſoeben verlaſſen; vielleicht befindet er ſich ſchon nicht mehr unter 
den Lebenden; er hat mir geſagt, er werde ſich in die Seine ſtürzen, wenn Sie 
ihn nicht zum Miniſter des Auswärtigen machten. Er hat alles in allem nur 
noch zehn Louisd'or.“ — „Hat er Feine anderen Hilfsquellen? Seine Freunde? 
— „U, jeine Freunde. Ich, die ich ficher dazu zähle, Habe ihn bis jeßt unter: 
ftügt, Er hat nicht viel ausgegeben, da er ich ſeit jeiner Rückkehr nicht einmal 
einen Remiſewagen hält. Er fährt zu all jeinen Gejchäften und Bejorgungen 
in einem Cabriolet aus, er, der unter dem alten Regime an jo viele Bequemlic- 
feiten gewöhnt war; und heute fein Haus, immer bei mir oder bei den anderen 
tampirend! Wenn man nicht? Zuverläfftges, wenn man fein einträgliches Gejchätt 
und dazu noch Schulden Hat, ift das eine mehr als peinliche Lage; man muß 
ihn daraus erretten! Mein lieber Barras, wir find verloren; Talleyrand geht 
ins Waffer, es iſt um ihn gejchehen, wenn Sie ihn nicht zum Minifter machen. 
Sollten Sie endgiltig über das Minifterium des Auswärtigen verfügt haben, jo 
geben Sie ihm ein anderes, er wird fich in der gleichen Weile dazu eignen: er 
hat eine glückliche Geſchmeidigkeit; er ift zu allem fähig; er ift übrigens, wie id 
Ihnen ſchon gejagt habe, ein vortrefflicher Patriot, er ift ein Mann, ber jeiner 
politiihen Gejinnung nad) zu den Entſchiedenſten zählt; er wäre gern Mitglied 
des Nationaltonvents geworden; man hätte dort jeine ganze Energie kennen 
lernen können; in freiheitlichen Dingen kann man ihm gar nicht weit genug 
gehen; er bedauert, daß er nicht in diefer Verſammlung geweſen ift, um in der: 
jelben mit Ihnen zu jtimmen. Hat er fi) übrigens in der Zeit des 10. Auguit 
nicht in einer ganz beftimmten Weife ausgejprochen, hat nicht er auf der fran- 
zöſiſchen Botſchaft zu London alles gethan, obgleich damals nur der Name 
Chamvelind genannt wurde? Hat nicht Talleyrand die Adreſſe an die aus: 
wärtigen Mächte über die Ereigniffe des 10. Auguft redigirt, um das Recht des 
Voltes und das gejegmäßige Vorgehen der Republitaner bei dem Sturze des 
Thrones und der Hinfichtlich Ludwigs XVI. getroffenen Entſchließungen darzuthun? 
IH fage Ihnen nicht, daß ich ihm darin beigepflichtet habe oder das noch thue. 
Talleyrand hatte mehr als ich mit der Politit zu thun; aber wenn jeine Stellung 
als die eines früheren Biſchofs ihm ſchließlich nicht gejtattet hat, Mitglied des 
Nationalkonvents zu werden, jo muß man ihm wenigjtend Dank wiſſen für die 
Anfichten, die er in demjelben vertreten haben wide. Er hat alles, was er 
tonnte, fir die Revolution gethan; feiner hat eine beſſere Gewähr geboten; feiner 
kann, wenn man ihn fragt: Was haft du gethan, um gehenkt zu werden?- mit 
dem gleichen Rechte wie er jagen, daß er ‚alles dafür gethan Hat‘. Nun wohl 
denn, Barras, würden Sie einen jo interejfanten Mann fich heute in die Seine 
ſtürzen laſſen, weil er feinem Lande nicht dienen kann? Nein, mein Freund, 
das würden Sie nicht zugeben; Sie müſſen energiih mit Ihren Freunden 
ſprechen, Sie müjjen ſich aufs hohe Pferd jegen, Sie müffen die Zähne zeigen, 
Sie mitjfen Charakter beweifen, Sie müſſen Talleyrand zum Minifter maden, 
fonjt weiß ich nicht mehr, was ich anfangen joll; ich bin Hin, ich bin des Todes!“ 
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Es war wirflid ein krampfhafter Zuftand, in dem fie ſich befand, und 
«3 hatte den Anfchein, als ob eine Kataftrophe folgen ſollte. Der Schaum 
ſtand ihr fait vor dem Munde, als Frau von Stael fo zu mir ſprach. Ich 
wurde von zwei ganz verjchiedenen Gefühlen bewegt: zunächſt fajt von dem des 
Mitleid und der Furcht, im diefem aufgeregten Zuftande eine Frau zu jehen, 
die man jo bei mir hätte finden fünnen, ohne daß e3 mir möglich gewejen wäre, 
eine irgendivie wahrſcheinlich klingende Erklärung dafür zu geben. Wer würde 
wohl geglaubt haben, daß eine derartige Eituation eine derartige Urjache gehabt? 
Andererjeits hätte ich hellauf lachen und dabei doc) etwas wie Schreck empfinden 
fönnen. Eine Frau, die bei mir in epileptifche Krämpfe verfällt, weil ich einen 
ihr befreundeten Mann nicht zum Minifter machen kann: und dieſer Freund, 
ein Abbe, ein ruinirter ehemaliger Bifchof, droht, in das Waffer zu gehen, wenn 
er nicht Minijter der Republit, Agent eines aus fünf Königsmördern zufammen- 
gejegten Direktoriums werde: es lag in diejem Melodrama eine Miſchung von 
finjterem Ernfte und toller Spaßhaftigfeit, an die ich Heute mit ihren Einzel- 
heiten faum noch denken fan, ohne nur noch toller zu lachen; aber dieſes Lachen 
lann mit Recht einen bitteren Veigejhmad bekommen, wenn wir, an das Vorher- 
gegangene und erinmernd, und das vergegenwärtigen, was darauf gefolgt it. 

Die Zungenfertigfeit und das Ungeftüm Frau von Staëls hatten mir nicht 
gejtattet, ihren Redeſtrom mit einem Worte zu unterbrechen... Dei Augenblick 
benüßend, wo fie, von Müdigkeit erichöpft, mir Gelegenheit dazu gab, jagte ih: 
„I bedaure auf das höchſte und bitte Sie um Vergebung, wenn ich bei der 
Förderung Ihres Intereſſes nicht mehr Erfolg gehabt Habe.“ Frau von Stael, 
die wieder zu fi} zu kommen ſchien und, wie fie jagte, nur noch ſüße Hoffnungs- 
thränen vergoß, fuhr, mich immer noch bei den Händen haltend, fort: „Wohlan 
denn, mein Freund, thun Cie das; Sie werden uns alle retten. ch made in 
der Perſon dieſes armen Talleyrand Ihnen und der Republit ein wertvolles 
Geſchenk; ich bürge Ihnen dafür mit meinem Leben.“ Frau von Stael konnte 
fein Ende finden; ich war aufgeſtanden, um fie felbft zum Aufftehen zu ver- 
anlafjen und mid) von ihr zu befreien, indem ich ihr Lebewohl fagte; aber vor 
mir ftehend, hielt fie mich immer noch derart mit beiden Händen feit, daß es 
mir nicht möglich war, eine Schelle zu ergreifen, um jemand kommen zu laſſen. 
In meinem Vorzinnmer war eine Menge von Leuten verjammelt, die jeit zwei 
Stunden auf eine Audienz warteten. Was werden wohl alle dieſe Perſonen 
jagen, wenn fie eine Frau im jo aufgeregten Zujtand und in einer derartig 
derangirten Toilette, die fich feit ihrem Eintritt nur noch verſchlimmert hatte, 
am ſich vorbei gehen jehen? Ich glaube, wenn ich für die Beförderung Tal- 
leyrands eine perfünliche Bedingung, und zwar der intimjten rt, geftellt hätte, 
jo würde Frau von Stael, die mir alles auf der Welt und jelbft das, was fie 
ihr Leben nannte, anbot, fich meiner Bitte gegenüber nicht ſpröde erwiejen haben; 
aber ich ſchwöre, daß ich nicht daran gedacht habe, irgend eine Bitte am fie zu 
richten, daß meine Rolle in diefer Hinficht wohl eher eine defenfive als eine 
aggrejfive gemejen fein würde, und daß alle diejenigen, welche Frau von Stael 

Deutfge Revue. XX. Mairheft. 10 


146 Deutſche Revue. 


in einer derartigen Aufregung haben von mir gehen ſehen und dieſer Auf- 
regung einen gewiſſen Grund untergelegt haben, fich thatjächlich getäuſcht und 
mich durchaus verleumdet haben. Niemals bin ich, wenn e3 ſich um Pinge 
diefer Art handelte, aus einer ähnlichen Verſuchung unjchuldiger und reiner 
hervorgegangen ... 

Troß des äußerlich Demonftrativen und wirklich Außerordentlichen, das in 
dem Schritte der Frau von Stael lag, und das man für eine einftudirte Rolle 
und die Ecene aus einer ſorgſam vorbereiteten Komödie hätte halten fünnen, um 

mich noch wohlwollender zu Gunſten desjenigen, den fie meinen Schützling nanne, 
zu ftimmen, bin ich feft überzeugt davon, daß Frau von Stael fic) ihrer Er 
regung felbft nicht vollftändig bewußt werben konnte, daß fie es aufrichtig meinte 
und, ohne e3 zu wiſſen, ein Opfer ihres aufgeregten Zuftandes wurde. Es kommi 
das bis zu einem gewifjen Grade ja auch bei leidenjchaftlichen Schaufpielern 
vor: fie identifiziren ſich mit ihrer Rolle und erheben fich bis zu den Perfünlid- 
teiten, die fie barftellen; fie haben den Kothurn, die Toga oder den Turban 
angelegt, und in der Erregung des Spiels bilden fie ſich ein, daß fie das find, 
was fie darftellen. Ihr Spiel durchdringt fie, beraufcht fie und bringt fie aufer 
ſich; ift nicht dem großen Schaujpieler Le Kain in eimer Vorftellung des „Mo- 
hammed“, in ber er bewindernswerter al3 je fpielte, ein Blutgefäß in der Bruſt 
geplagt und er daran geftorben? 

Wenn Frau von Stael ein wirklich fenfibles Naturell befaß, deſſen jämtliche 
Folgen fie auf fich nehmen mußte, gab es jemand, der dieje Senfibilität noch 
viel weniger teilte al3 ih. Es war das derjenige, der fie hervorgerufen hatte. 
Während Frau von Stael bei mir weinte, zitterte und mich mit der ganzen 
Gewalt ihrer Leidenjchaft beftürmte, weiß ich, daß der phlegmatiſche Talleyrand 
auf fie in ihrem Wagen wartete, den fie vor meiner Hausthüre hatte ſtehen 
laffen. In dem Augenblicke, als ich fie herausbegleitete, jagte fie mir noch: 
„Ich werde ihn fprechen, was joll ich ihm zu jeiner Beruhigung jagen? Würden 
wir ung je tröften können, wenm wir es verjchuldet, daß er ins Wajler ge- 
gangen?“ — „Gut denn,“ antwortete ich zum Schluß Frau von Stael nod) 
einmal, „glauben Sie nur, daß ich alles das, was Sie mir gejagt haben, nicht 
vergefen und außer acht laſſen werde. Veranlaſſen Sie nur Ihren Fremd, 
daß er nicht ind Waffer geht, denn alsdann würde e3 nicht mehr möglich fein, 
irgend etwas für ihn zu thun. Wir werden in Erwägung ziehen, wie wir jeine 
Talente für die Republit und jeinen guten Willen für ums verwerten können. 


FR 
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edermann weiß, was man in Frankreich vor der Revolution unter einer 
„lettre de cachet“ verftand. Es war eine vom König unterzeichnete und 

von einem Minifter gegengezeichnete Verfügung, durch welche ohne jede weitere 
prozeffualifche Formalität jemand in das Gefängnis geworfen oder in die Ver- 
bannung geſchickt wurde. Der mit einer lettre de cachet Bedachte blieb jo lange 
im Gefängniffe oder in der Verbannung, bis ein anderer, unter denjelben Um— 
ftänden erlaffener Brief des Königs feiner Strafe ein Ende machte. Der Name 
„lettre de cachet“ fam daher, daß der Brief mit dem königlichen Siegel ver- 
ichlofjen war im Gegenfaß zu den lettres patentes, die offen zugeftelft wurden. 

So war es um die eigentlichen lettres de cachet beftell. Es muß hinzu- 
gefügt werden, daß der König ſich derjelben auch noch in anderen Fällen bediente, 
und man fann jagen, daß das im allgemeinen jtet3 dann gejchah, wenn er im 
Königreiche feinen perfönlichen Willen zur Kenntni® und zum Vollzug gebracht 
wijfen wollte. So wurden im Jahr 1789 die Generalitaaten durch eine lettre 
de cachet einberufen. Cine intereffante Bemerkung wurde in diefer Hinficht von 
Malesherbes, dem berühmten Miniſter Ludwigs XVL, gemacht: die lettre de 
eachet jei für den König das einzige Mittel gewefen, jeinen Willen im König— 
reich zur Geltung zu bringen. Nimmt man die lettre de cachet fort, fo jagt 
er, jo benimmt man dem König jedes Regierungsmittel. Wir können dieſe 
Bemerkung noch durch eine weitere ergänzen: Lubwig XIV., der abfolutejte 
Monarch, den Frankreich je gejehen, konnte troß feiner Allgewalt jeinen Willen 
nur volfitredt ſehen, wenn die Verfügung, die er erließ, von einem Staatsſekretär 
gegengezeichnet war, ebenfo wie er eine die Negierung betreffende Entſchließung 
nur faſſen konnte „estant en son conseil“. 

Wie man fieht, haben die lettres de cachet eine der wichtigften Einrichtungen 
der alten franzöſiſchen Monarchie gebildet, und diefe Wichtigkeit erhöht ſich in 
den Augen des Hiftoriferd noch durch die Rolle, die fie bei der Vorbereitung 
der revolutionären Bewegung geipielt haben, eine Rolle von höchſter Bedeut- 
jamteit. Man kann jagen, die Abjchaffung der lettres de cachet jei, um einen 
modernen Ausdrud zu gebrauchen, das politifhe Stihwort für die Ab- 
geordneten gewefen, welche die Generalitanten des Jahres 1789 bildeten. 

Trog der Wichtigkeit dieſer Einrichtung weiß man wenig von ihr; ie iſt 
noch nicht Gegenftand eingehender Arbeiten gewejen, und die moderne Wifjen- 
ſchaft jtügt fich immer noch auf die wohl jehr beredt gejchricbenen, aber von der 
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ftärfften Parteilichfeit beeinflußten Werke de3 berühmten Mirabeau. Und wie in 
allen Zeilen der Geſchichte, welche von der wiſſenſchaftlichen Forſchung noch 
nicht geflärt find, herrjchen in allem, was über die lettres de cachet gejagt 
und gejchrieben wird, die Legenden vor, und wenn fie auch noch jo abgejchmadt 
find. Eine diefer Legenden beſchäftigt fich mit dem, was jelbjt die Hijtorifer die 
„lettres de cachet en blauc“ neımen. 

Eines der in den gebildeten Streifen am meiften verbreiteten Pariſer Blätter, 
der „Figaro“, brachte zum 1. Januar die folgende Notiz: „Wieder ift der Augen: 
blid des Jahres genaht, in welchen unter dem ancien regime die Damen des 
Hofes und der Stadt von den Miniftern und Grandſeigneurs zum Neujahrs- 
geſchenke lettres de cachet erhielten mit nicht ausgefüllten Namen, die e ihnen 
gejtatteten, fich gegebenen Augenblicks eines Gatten oder einer beliebigen andern 
unbequemen Perſönlichkeit zu entledigen.“ 

Das iſt im allgemeinen die Anficht, die man von dem hat, was die Geſchichte 
die „lettres de cachet en blanc“ genannt hat. Michelet jchreibt in jeiner 
Geſchichte der Revolution: ') „Alles dag aus Gutmütigfeit! Der König war zu 
gutmütig, um einem vornehmen Herrn eine lettre de cachet zu verweigern. 
Der Intendant war zu liebenswürdig, um einer ihn darum bittenden Dame eine 
abzuſchlagen. Die Schreiber im Minifterium, die Maitreffen diefer Schreiber 
und die Freunde diefer Maitreffen erhielten, verſchenkten oder verliehen aus 
Dankbarkeit, aus Eigennutz oder aus einfacher Höflichkeit dieſe ſchrecklichen Ver- 
fügungen, durch die man lebendig begraben wurde.“ In feiner „Gejchichte der 
franzöſiſchen Zivilifation“ 2) jchreibt Rambaud: „Jede beliebige Perfünlichteit 
erhielt lettres de cachet, in denen die Stelle des Namens offen gelafjen war, 
und ließ den feines perfönlichen Feindes, den ſeines Rivalen oder den jeines 
Gläubigers hineinſetzen. Der Minifter La BVrilliere ließ Handel damit durch die 
Gräfin Langeac treiben; er ließ fie jogar durch feine Lafaien verkaufen; man 
brauchte nicht mehr al3 fünfundzwanzig Louisd'or anzuwenden, um jemand ver- 
haften zu Iaffen.“ Einer der hervorragendften Geſchichtsſchreiber unjerer Zeit, 
Duruy, wiederholt zu diefem Punkte in feiner „Geſchichte Frankreichs 3) nad) 
den Memoiren de Ségurs das pitante Geſchichtchen von der Frau, die fi eine 
lettre de cachet gegen ihren Mann verſchaffte; diejer aber Hatte die gleiche 
Idee gehabt und die nämliche Summe bezahlt, „und jo ließ an einem und dem- 
jelben Tage jeder der beiden Gatten den andern einſperren.“ Wir brauden 
übrigens nur ein beliebiges Gejchichtäwerf über jene Periode nachzujchlagen, um 
das Gleiche zu finden. 

Es war das die allgemein verbreitete Anficht, als mir vor zehn Jahren 
das franzöfiiche Unterrichtsminifterium den ehrenvollen Auftrag erteilte, den 
Katalog der auf der Parifer Arjenal-Bibliothek aufbewahrten Archive der Baſtille 
anzufertigen. Es muß bemerft werden, daß diefe Archive nicht nur die 
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3) Band 2. 


Sund-Brentano, Die perfönliche Freiheit in Frankreich unter £udwig XIV. u. XV. 149 


Atenjtüde über die in diefer berühmten Königlichen Feſte Inhaftirten enthalten, 
ſondern auch diejenigen über die in den fonftigen Detentionshäufern — Gefäng- 
niffen, Zeitungen, Hofpitälern, Klöftern und fpeziellen Einrichtungen der Pariſer 
Generalität — Untergebrachten. Seit zehn Jahren find mir fechzigtaujend Aften- 
bündel durch die Hände gegangen. Ich habe fie alle, Stüd für Stück, unter- 
fucht. Gewiß, es haben ſich in denfelben Spuren von Mifbräuchen gefunden, 
von denen weiter umten die Rede fein wird; — es muß nämlich bemerkt werden, 
daß die Archive der Baftille die Geheimarchive de3 königlichen Hauſes und der 
Pariſer Polizeilientenantichaft waren, die in der Baſtille ala dem ficherften Ort 
de3 Königreichs Unterkunft gefunden Hatten. Nun hat fich aber in diejer ganzen 
faum überjehbaren Menge von Briefen, wie fie zwiſchen den Miniftern, den 
Polizeilieutenants, den Direftoren der Detentionshäufer, den offiziellen oder 
Geheiniagenten des königlichen Haufes ausgewechſelt worden find, in dieſem 
tolofjalen Haufen von Gefuchen um Erlangung oder andererfeit3 um Rück— 
gängigmadjung von lettres de cachet, in den von den Gefangenen oder deren 
Freunden verfaßten Briefen und Denkichriften zur Wiedererlangung ihrer Freiheit 
nicht eine Zeile oder auch mur ein Wort gefunden, welches darthäte, daß — 
wir wollen nicht jagen, eine nicht ausgefüllte lettre de cachet außgefolgt worden 
jei — jondern daß es fich auch nur darum gehandelt habe, eine folche zu ver- 
abfolgen. 

Dagegen Haben fich Attenhefte über Privatleute gefunden, die zum Tod 
verurteilt und hingerichtet wurden, weil fie faljche lettres de cachet angefertigt 
hatten; woher ſich folgende Bemerkung aufdrängt: „Wenn die lettres de cachet 
jo leicht zu erlangen waren, warum bat man dann wohl faliche angefertigt? 
Sollten ſich wirklich jo verrückte Leute gefunden haben, die, um fünfundzwanzig 
Louisd'or zu erjparen, ſich der Gefahr ausfegten, aufgefnüpft zu werden?“ Hier, 
nad) den Akten der Baftille,!) etwas aus einem Prozeffe gegen einen Jean 
Alerandrin Bourges de Coulong, Sohn eines Profurators, der fälſchlich eine 
königliche Ordonnanz angefertigt hatte, um ein Fräulein Richard verhaften und 
na dem Urfulinerinnenklojter zu Les Andelys bringen zu laſſen. Er fand 
einen verwegenen Burſchen Namens Julien Prudhomme, mit dem Spignamen 
Sankt Julian, ber ſich thatſächlich des Mädchens bemächtigte und es auf 
Grund der faljchen lettre de cachet in das Kloſter von Les Andelys fteden 
ließ. Bourges de Eoulong wurde verhaftet und nad) der Baftille gebracht in 
Gemäßheit einer Verfügung vom 14. Februar 1736; und am 21. Juni dezjelben 
Jahres gab die Kammer folgendes Urteil ab: „Die Kammer hat erklärt und 
erflärt die in Frage kommende lettre de cachet für falſch und in betrügerijcher 
Abficht Hergeitellt, erklärt befagten Jean Alerandrin Bourges de Coulong in der 
Form Rechtens für überführt, die Unterſchrift Phelipenur unter erwähnter lettre 
de cachet in betrügerifcher Abficht gefälicht zu haben, wofür jowie für ver- 
ſchiedene andere ſich aus dem Prozeß ergebende Fälle der Verurteilte aufgehängt 








3) Barifer Arjenal-Bibliothet, Manufkript 11,311, Faszikel Bourges de Coulong. 
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werden und fo lange aufgehängt bleiben fol, bis der Tod erfolgt, und zwar an 
einen Galgen, der zu diefem Zwede auf dem Greveplag zu errichten und an 
feiner Vorder- und Hinterfeite mit einer Injchrift folgenden Wortlauts zu ver- 
jehen ift: ‚Unfertiger einer faljchen lettre de cachet‘“ Das Urteil fanı noch 
an dem nämlichen Tage zur Vollſtreckung. 

Nachdem ich forgfältig die Geſchichte der im fiebenzehnten und achtzehnten 
Jahrhundert nach der Batille verbrachten Gefangenen durchgegangen, habe id) 
zwei Fälle gefunden, in denen erwielenermaßen Privatleute in das königliche 
Gefängnis gejperrt wurden — aber nicht. auf eine in blanco ausgefertigte lettre 
de cachet hin — jondern aus Gefälfigkeit für eine Hochgeftellte Perjönlichteit. 
Am 23. Dezember 1732 ſchrieb der Polizeilieutenant Herault an den Gomverneur 
der Baftille: 

„IH empfange einen Brief des Herrn Le Maitre, der mir anzeigt, daß er 
in ftrenger Haft gehalten wird; da feine Verhaftung nur aus Gefälligkeit für 
einen hohen Herrn erfolgte, jo können Sie ihm alle Freiheiten laſſen, die in dem 
Schloſſe oder von der Regierung geftattet find, und ihm fund thun, daß jein 
Abenteuer nicht von langer Dauer jein wird.“ ') 

In dem andern Falle handelt es ſich um einen Parijer Bürger Namens 
Martin. Der Kutſcher der Herzogin von Noailles Hatte ihm überfahren und er 
war von den Hufen der Pferde übel zugerichtet worden; da wandte der Kutſcher 
ſich gegen ihn und überhäufte ihn obendrein, wie ſich dad ja gehörte, noch mit 
Schimpfworten. Allein e3 zeigte fich, daß Martin über ein paar kräftige Fäufte 
verfügte; er jprang auf den Bod und ließ dem Kutjcher eine derbe Züchtigung 
angebeihen. „Leider,“ heißt es im einer polizeilichen Note,2) „jaß die Herzogin 
von Noailles in dem Wagen, und ihre Würde geftattet es nicht, daß ihr Stutjcher 
ungeftraft fo behandelt wirrde, wenn an fi) auch mit Fug und Net.“ Um 
ihr zu einer Genugthuung zu verhelfen, mußte Herr Martin fich nach der Baitille 
begeben. 

Aus dem Gefängniffe fchrieb der wadere Mann an den Polizeilieutenant: ) 


„Geehrter Herr! 

„Ich habe mich in Gemäßheit der Königlichen Verfügung zu der mir von 
Ihnen freundlichſt beftimmten Stunde nad) der Baftille begeben. Ich Hätte nie 
geglaubt, daß eine Sache wie die meinige, in der das Recht fo ſehr auf meiner 
Seite war, mir ein derartiges Schidjal zuziehen könnte. Die Frau Herzogin 
von Noaille® darf mit der ihr gewordenen Genugthuung zufrieden jein. Dieſe 
Haft wird meiner Ehre in den Augen der Welt feinen Abbruch thun, jobald 
man ihren Anlaß erfahren wird. Ich ſchreibe der Herzogin von Noailles, daß 
ich dem Befehle des Königs gehorcht habe. 





%) Barifer Arjenal-Bibliothet, Manuftript 12,487, S. 244. 
2) Arjenal-Bibliothel, Manuftript 10,936, Seite 56. 
3) Ebenda, Seite 58—59. 
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„Ich bitte Sie, mir gütigft Ihren Schuß angebeihen zu laffen, damit ich 
wieder von hier fortfomme 
gez.: Martin.“ 


Martin Hatte ſich freiwillig nach der Baſtille begeben, wie ein Edelmann, 
ohne von einem Polizeibeamten begleitet zu jein. Er blieb einen Tag in der 
jelben. Der Minifter ordnete in derjelben Verfügung, in welcher er feine Haft 
bejtimmte, auch jeine Entlajfung an. Im diefen Heinen gejchichtlichen Zuge 
ipiegelt fich die Phyfiognomie der franzöfiichen Staatsverwaltung im achtzehnten 
Jahrhundert recht deutlich wider; man gewahrt in demfelben die Mifbräuche 
der Regierung, aber auch die hübſche Art, wie man fie auszugleichen fuchte. 

Uebrigens wäre, wenn man annehmen wollte, daß man jo weit gefomment 
jei, eine Perſon auf eine in blanco ausgeſtellte lettre de cachet hin verhaften 
zu lafjen, in diejem Falle die Haft nicht von langer Dauer gewejen. Die In— 
ipeftionen des Polizeiliäutenants, die an die Direltionen der Detentionshäufer 
gerichteten monatlichen Berichte und die alljährlich von einer Parlaments- 
abordnung abgejtatteten Beſuche in allen Häufern, in denen ſich, abgefehen von 
der Baſtille, auf Grund einer lettre de cachet hin verhaftete Perſonen befanden, 
würden bald der Ungerechtigkeit ein Ende gemacht haben. 

IH behaupte indes nicht nur, daß es für eine Privatperjon unmöglich 
gewejen ift, ſich einer lettre de cachet en blanc zu bedienen, jondern auch, daß 
die Erlangung einer lettre de cachet an feit geregelte Formalitäten gefnitpft 
war, welche der Polizeilieutenant Herault in dem nachfolgenden unter dem 
21. Februar 1731 an eine hohe und einflußreiche Dame, die Herzogin de 
Lorges, Tochter des eriten Parlamentspräfidenten Jean Antoine de Mesmes, 
gerichteten Briefe recht Har belegt: 


„Geehrte Frau! 


„Bevor ich die Verfügung zur Inhaftirung des Sohnes Ihres Intendanten, 
um die Sie mic) erſuchen, erlangen kann, muß die Familie diejes jungen Mannes 
mir eine Beſchwerdeſchrift einreichen, in welcher fie im einzelnen alfe die Gründe 
anführt, welche ihr Veranlafjung zur Mifbilligung feiner Aufführung geben, 
und e3 muß diejelbe von dem Vater und der Mutter, oder, im Falle daß dieje 
verjtorben jein jolften, von allen Verwandten väterlicher- wie mütterlicherſeits 
unterzeichnet jein, welche den Zuftand ſittlicher Verwahrloſung des Herrn Rivary 
zu beftätigen haben, daß er ohne alles Vermögen und fie unter ſich die Mittel 
nicht aufbringen können, eine Penſion in St. Lazare für ihn zu bezahlen; alsdann 
werde ich diefe Eingabe durch einen Staatsbeamten im jchonender Weile auf 
ihren Inhalt prüfen laſſen umd auf deſſen Bericht Hin dem Herrn Stardinal 
de Zleury Vortrag erftatten; gerne würde ich, geehrte Frau, auf Ihre Empfehlung 
Hin Umgang von den gedachten Vorjehriften genommen haben, allein die Pflichten 
meines Amtes und das Anjehen der Juſtiz binden mich an dieſe weijen Vorfichts- 
maßregeln. Ich zweifle nicht, daß Sie diejelben billigen werden, ebenjo wie Sie 
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von der unbegrenzten Hochachtung überzeugt fein können, womit ich die Ehre 
habe“ und jo weiter. !) 

Die Förnlichkeiten, von denen der Polizeilieutenant jpricht, waren vielleicht 
nicht unumgänglich nötig, allein jie waren herkömmlich. Eine gewiſſe Katharine 
Randon wurde in dem Hojpital der Salpetriere inhaftirt, das gleichzeitig als 
Gefängnis für Frauenzimmer von ſchlechtem Lebenswandel diente. Menjol, 
Auditenr bei der Rechnungsfammer, reichte dagegen dem Polizeilieutenant einen 
Protejt ein, deſſen Inhalt ſich in folgenden Schlußfägen zufammenfaßt: 1) Bei 
der Unterjuchung fiber den Lebenswandel der Inhaftirten ift Lemoine, der Haupı- 
mieter des Haufes Rue Bourtibourg, in dem fie feit achtzehn Monaten 
wohnte, nicht vernommen worden, cbenjo feiner der Nachbarn aus derielben 
Strafe; 2) bevor eine lettre de cachet gegen fie erlaffen wurde, ift die In 
haftirte nicht vor den Pfarrer von Saint-Paul, in deffen Sprengel fie wohnte, 
befchieden worden; 3) die königliche Verfügung, die durch den Juſpektor Bourgoin 
hätte auägefertigt werden müffen, wurde e8 nur durch einen jeiner Angeftelkten, 
ohne da ein Kommiffär zugezogen und ohne daß die fir ähnliche Fälle 
erforderlichen Formalitäten erfüllt wurden. Infolge diejes Proteftes wurde 
Katharine Randon in Freiheit gefegt. — Am 22. Jumi 1721 wurde ein Fräulein 
Leclere in die Salpetriere geftedt; jie war vierzehn Tage in Haft, als der 
BPolizeilieutenant ein Gejuch erhielt, defjen Eingangsivorte lauteten: „Verehrier 
Herr! Da es ohne Beifpiel dafteht und es gegen die Vorjchriften und Regeln, 
ja jelbft gegen die Geſetze ift, eine Frau auf die Ausjage eines einzigen Privat. 
mannes hin in Haft nehmen zu laſſen, und die Verfügung (lettre de cachet! 
über diefen Fall Anlaß zu öffentlichen Aergernis und zur Klage jeitens der 
Nachbarn umd jelbft des Pfarrers gibt,‘ glaubt man Sie darauf aufmerkſam 
machen zu müſſen, daß der Abbe de Maignas Sie zu einen faljchen Schritte 
Hinfichtlich der Leclerc verleitet hat...“ Dieſe Ießtere wurde in freiheit gejegt.?: 

Von allen Miniftern, die in Frankreich unter der Herrſchaft Ludwigs XIV. 
Zudwigs XV. und Ludwigs XVI. auf einander gefolgt find, Hat ohne jede Frage 
binfichtlich der Verabfolgung von lettres de cachet feiner ſich eines ſchlechteren 
Nufes erfreut als Lonis Phelipeaur, Graf de Saint-Florentin, Herzog de la 

. Brilfiere.) Er ift es, der durch die Gräfin de Langene das Verkaufsgeſchäfi 
von nicht ausgefüllten lettres de cachet, das Stück zu 25 Louisd'or, betrieben 
haben joll. „Der Herzog de In Vrifliere, jchreibt der Graf de Boig d’Anglas 
in feinem „Essai sur la vie, les opinions et les écrits de M. Malesherbes“, ': 
„hatte die Ueberwachung und die Verausgabung der lettres de cachet zu be 
jorgen, und man kann nur mit Schreden an die unermeßliche Anzahl denten, 
die er umterzeichnete: er teilte fie zu QTauferden aus; es gab feine Perjon in 
irgendwie hervorragender Stellung, feinen Provinzialtsmmandanten, feinen 
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Intendanten, feinen Biſchof, der nicht jo viele in blanco ausgefertigte bekommen 
hätte, als er hätte haben wollen, über die er dann beliebig verfügen konnte.“ 
Nun hat aber diejer Herzog von La Brilfiere unter dem 30. Auguft 1770 an 
Herrn de Blofjac!) den nachfolgenden Brief gejchrieben, der gewiß entſcheidend iſt: 


„Geehrter Herr! 

„Sie müffen Ihren Subdelegirten anweiſen, daß er, falls es ihm gelingen 
jglfte, denjenigen ober diejenige, die fich Aeuferungen gegen die Perſon des 
Königs Hat zu jchulden kommen laſſen, zu verhaften, fie, wenn das Gefängnis 
nicht darnach beſchaffen jein follte, in ein ficheres Haus bringen läßt und Ihnen 
auf der Stelle Nachricht gibt, damit ich auf den Bericht hin, den Sie mir 
eritatten werden, Ihnen eine Verfügung zur Verbringung nad) der Baftilfe 
zuftellen kann; es ift mir aber nicht möglich, Ihnen eine in blanco ausgefertigte 
zuzuſtellen; es würde das gegen die Negel und gegen den Gebrauch jein, an 
dem ich unverbrüchlich, jo lange ih im Minifterium bin, feftgehalten habe. Ich 
bin“ und fo weiter.?) 

Um diejes Aktenſtück nach feinem wirklichen Werte zu beurteilen, muß man 
beachten, daß der Brief nicht zur Weiterverbreitung beftimmt war; der Urheber 
desjelben Hat nicht daran gedacht, in irgend einer Weiſe die Öffentliche Meimung 
zu beeinflufjen; es war cbenjo wenig aber auch eine verſteckte Abweiſung eines 
unbequemen Geſuchs, das man fich durch einen erfonnenen Vorwand vom Halje 
geſchafft hätte — es war einfach ein vertranlicher Brief, der von dem Minifter 
an jeinen Intendanten gerichtet wurde und diefem das Verhalten darlegen follte, 
von dem er niemals abgewichen war. 

Es erübrigt jomit noch, darzuthun, wie die Legende von den nicht aus— 
gefüllten lettres de cachet ſich hat bilden und fo tief in der öffentlichen An— 
ſchauung hat einwurzeln können. Der Hauptgrund dafür liegt jedenfalls in dem 
Geheimnis, mit welchen die königliche Verwaltung vor der Revolution traditionell 
alfes die Baſtille und Die lettres de cachet Betreffende umgab; es geſchah das 
bis zu einem derartigen Grade, daß es alsbald in der Vorftellung des Voltes 
eine andere Geftalt und ungeheuerliche VBerhältniffe annahm. Für diejes Ge— 
heimnis war ganz gewiß gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts fein ver- 
nünftiger Grund vorhanden, zumal es für die königliche Regierung von den 
traurigſten Folgen begleitet war, von Folgen, welche die Beamten der Baſtille 
jelbft um jene Zeit. nicht ermüdeten, dem Hof darzulegen. Wenn das Volt 
anfängt aufzuhorchen — wie es gegen Ende der alten Monarchie in Frankreich 
der Fall war — wird das Stillſchweigen im Munde der Regierung zur fürchter- 
lichſten aller falſchen Anſchuldigungen. Es muß weiter noch auf einen Umjtand 
aufmertjam gemacht werden, der unter VBerhältniffen, wie wir fie dargelegt haben, 
von größter Bedeutung wurde. Tocqueville hat in beivundernswerter Weije 
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gezeigt, wie in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts in Frankreich 
die königliche Regierung auf den Verwaltungsweg geraten war. Bis zu den 
legten Jahren Ludwigs XV. wurden die lettres de cachet ihrer ganzen Aus» 
dehnung nach fihriftlich Hergeitellt. Von da an ließ die Verwaltung Formulare 
für die lettres de cachet druden, in denen felbjtverftändlich die Stelle für den 
Namen des Adreffaten offen gelajjen war, ebenjo wie die Stelle für die Unter: 
ichrift des Königs und der Minifter. Im gegebenen Augenblid wurden dann 
die leeren Stellen ſchriftlich ausgefüllt. Sah man nun ein derartiges gedrudtes 
Formular, in welchem die Stelle für den Namen urfprünglich freigelajfen und 
diefer Name erft jpäter fchriftlich eingetragen war, jo tauchte der Gedante an 
eine lettre de cachet en blanc ganz natürlich auf. Iſt es ums doch jelbit in 
der erften Zeit, als wir an der Sichtung der Papiere der Baftille arbeiteten, 
vorgelommen, daß wir dem Bejucher eine derartige lettre de cachet vorwiejen 
und dann, mit dem Finger auf die von dem Drucker für die Namenzeintragung 
frei gelaffene fpäter ausgefüllte Stelle deutend, Hinzufügten: „Da fehen Sie eine 
lettre de cachet en blanc!“ 


Aſſeſſor Mack. 
Ein Charatterbild 
von 


Eugen Salinger. 





Ei um die Mitte diejes Jahrhunderts — zu einer Zeit alſo, da noch die 
ehrwürdige Poſtkutſche den Verkehr" zwiſchen den meijten Städten und 
Ländern zu vermitteln pflegte lebte in der Heinen, weltberühmten Univerfitäts- 
ſtadt ©. ein gar wunderlicher Kauz, Affeffor Mad mit Namen, unter den 
originellen Perjönlichteiten, deren es hier eine Heine Anzahl gab, vielleicht die 
originelffte. Er war ein hochaufgeſchoſſener, hagerer, faſt dürrer Mann am 
Ende der jechziger Jahre, mit einem lederfarbenen, verwitterten Gejicht, bart- 
loſen, faltenreichen Wangen und fpärlihem Haupthaar, den man ftet? in der- 
jelben unveränderten, altfräntiichen Stleidung in der Stadt umherwandeln jah. 
Schon dieje Kleidung war es, welche den Alten, ganz abgefehen von manchen 
anderen feiner im Laufe der Jahre befannt gewordenen Eigentümlichkeiten, als 
einen etwas abjonderlichen Menjchen erjcheinen Kieß; denn in der That — er 
trug ſich fo, daß er wohl jedem, der ihm zum erftenmale begegnete, jogleich 
auffallen mußte. Der lange Hals jtedte in einer engen jehwarzjeidenen Krawatte 
und wurde durch diefe, wie durch die fteifgeftärkten Vatermörder gänzlich un- 
fichtbar; den Kopf bededte eine Mütze von ſchwarzer Seide mit einem riefigen 
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Lederſchirm. Der übrige Teil der Toilette vervolfftändigte das Groteske diejer 
Figur, vor allem der altmodifche dunkelblaue Fra mit den Meffingtnöpfen und 
die weiten Hofen von derjelben Farbe, die dem Aſſeſſor um die Kniee jchlotterten, 
wenn er durch die Straßen der Stadt dahinfchritt, vorfichtigen, jchlurfenden 
Ganges, denn infolge einer Lähmung der unteren Extremitäten vermochte er ſich, 
einen der in galojchenartigen Schuhen ftedenden Füße behutjam vor den andern 
ſchiebend, nur jehr langſam vorwärts zu bewegen, wobei er ein ftarfes Bambus- 
rohr mit filbernem Knopf als Stüge gebrauchte. Am liebſten promenirte er auf 
der, das ſchmucke Städtchen in jeiner ganzen Ausdehnung von Nord nach Süd 
durchſchneidenden, breiten und Luftigen Hauptſtraße — dem „Corjo“ von G., 
der als jolcher namentlich an ſchönen Tagen und Abenden auch den Rendezvous— 
plag der befferen Geſellſchaft bildete; Hier war der Afjeffor faft allen, die ihm 
begegneten, eine alte, gewohnte Erſcheinung, die man jofort vermißt haben würde, 
wenn fie auch nur einmal gefehlt hätte. Aber wenn gleichwohl die meiften ihn 
tannten, ließ doch ein jeder ihm ruhig feines Weges ziehen, denn man wußte, 
daß er eime faft umüberwindliche Scheu vor. der perjünlichen Berührung mit 
anderen Hatte; mit anderen Worten — man rejpeftirte dieſe Scheu, indem man 
den kurioſen, alten Herrn durch feine Anrede behelligte und ſich ihm gegenüber 
höchſtens auf einen flüchtigen Gruß beſchränkte. 

Erſchien aljo Affeffor Mad ſchon durch feine bloßen Aeußerlichkeiten als 
das, wofür ihn alle Welt hielt, nämlich ala ein alter, an gewifjen Gewohnheiten 
hängender Sonderling, jo noch viel mehr durch die Art, wie er ſich jein jonftiges 
und bejonders fein häusliches Leben eingerichtet hatte. Ueber feinen Vermögens- 
verhältniffen ſchwebte zwar ein gewiſſes Dunkel, aber fo viel wußte man, daß 
fie durchaus geordnete jeien, und daß der Affeffor fein reichliches Austonmen 
habe. Er bewohnte ein Heines, einftöcdiges, inmitten eines etwas verwilderten 
wartens und dem Friedhofe gerade gegenüber gelegene Häuschen vor einem 
der Thore der Stadt, aber nur wenige konnten fich rühmen, diejes Beſitztum 
und namentlich das Innere des Hauſes betreten zu haben. Afjeffor Mad ver- 
ließ allmorgendlid fein Heim, um feine gewohnten Promenaden zu machen, 
verſchloß die Haus⸗ und Gartenthür und fehrte erft gegen Abend zurüd; in 
Vegleitung hatte man ihn aber nie jeine Behaufung auffuchen oder verlaffen 
ichen und Beſuche empfing er nicht. Die häuslichen Geſchäfte eines Dieners 
oder einer Pienerin verrichtete er zu Haufe jelbit; es war ftabtbefannt, daß er 
Stuben und Treppen fchrte, feine Kleider reinigte, jeine Schuhe wichite, ſich 
jeinen Staffee kochte — kurz, allen den fir den Betrieb jeiner häuslichen Wirt- 
ihaft unumgänglich nötigen Hantirungen fich felber unterzog; mittags ſpeiſte er 
in einer befcheidenen, von Studenten ſtark frequentirten Garküche der Stadt, und 
was er jonjt für feines Leibes Notdurft brauchte, das kaufte er felber ein und 
brachte es nach Haufe. Dieje jeltiame Art zu leben, gab den Leuten Veranlaſſung 
zu verjchiedenartigen Deutungen: die einen erklärten den Aſſeſſor ſchlechtweg für 
einen alten Geizhals, der zu fnauferig fer, fich eine ſelbſt noch jo bejcheidene 
Bedienung zu gönnen; die anderen indefjen meinten, im Bewußtſein eines ein- 
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gebildeten oder begründeten Beſſerwiſſens, er hüte zu Haufe ein Geheimnis, in 
da3 er niemand eindringen laſſen wolle. Welche Auslegung die richtige jet, 
blieb lange unentjchieden; bis vor etwa einem Jahre in einer etwas ſtürmiſchen 
Herbitnacht durch einen übrigens bald gelöjchten Schornfteinbrand im Hauſe 
des Aſſeſſors Umftände bekannt wurden, welche denjenigen, die hinter der Lebens. 
weije des Afjefjors ein romantijches Etwas juchten, recht zu geben jchienen. 
In jener Nacht hatte nämlich die Feuerwehr gewaltſam die verjchloffene Haus- 
thür gejprengt und war in dad Haus eingedrungen, um wicht nur des Feuers 
Herr zu werben, jondern auch um den jchlafenden Affeffor zu retten. Dieſer 
aber, infolge des entftandenen Lärms alsbald erwacht, jtand im bloßen Hemde 
in jeinem Wohnzinmer, mit ängftlicher Geberde die gegen ihm anſtürmenden 
Fenerwehrmänner beſchwörend, von dem Eintritt in das anſtoßende Schlaffabinet 
abzujehen, da dort nichts wahrzunehmen fei, was mit dem Brande und jeiner 
Urjade in irgend einen Zujammenhang gebracht werden könne. Nun zog ſich 
aber der brennende Schornftein gerade an der Rückwand diejes Kabinets hinauf, 
und die waderen Leute, welche in diefer Bezichung von dem Gefüge des Haujes 
bejjere Kenntnis Hatten als jein Befiger, ließen fi) in der freuen Erfüllung 
ihrer Pflicht nicht irre machen, ſchoben den zitternden Aſſeſſor, da er nicht gut 
willig den Pla räumte, beijeite und überſchritten zu feinem Schreden ohne 
viele Umftände die Schwelle des geheimnisvollen Sanftuariums, in das, außer 
dem Aſſeſſor, vielleicht noch niemand den Fuß geſetzt hatte. Hier war mm 
freilich auf den erften Blick nichts Abjonderliches zu jehen; nichts Abjonder- 
lichere3 wenigftens, als was man jonjt in einem einfachen Schlafzimmer zu 
jeden bekommt. Neben einer Kommode und einem alten, wurmſtichigen Kleider 
ſchrank von dunklen, faſt ſchwärzlichem Holze, welcher jchon den Generationen 
früherer Jahrhunderte gedient Haben mochte, bildete das Hauptjtüd des Inventars 
ein ziemlich breites, majfives Bett, mit dem Stopfende gegen eine der Seiten 
wände des Raumes aufgejtellt, jo daß der im Bette Ruhende — wenn er 
wachte und geradeaus vor ſich hin jah, genau die Mitte der gegenüberliegenden 
Wand treffen mußte. Hier aber befand ſich ewwas, was dem Beſchauer auffällig 
erſcheinen mochte: eine Draperie von ſchwarzem Wollzeug, wie man ſie etwa 
als düſteren Schmuck bei Aufrichtung eines Katafalts verwendet, war an ber 
Wand befeftigt, oben wie ein Baldachin eine Spanne weit in das Zimmer hinein 
ragehd, an beiden Seiten in Schwarzen, mit Schnüren zufammengefaltenen und 
zurückgebundenen Vorhängen bis auf den Boden herabfallend. Weber die auf 
ſolche Weiſe an beiden Seiten flanfirte Mitte diejes ſeltſamen Trauergerüſtes 
ſenkte ſich ebenfalls ein jehwarzes Tuch herab, und -- zum Unglüd für den 
armen Aſſeſſor — war das gerade die Stelle an der Wand, auf welche die 
Feuerwehrleute ihre Aufmerkjamkeit richteten, denn hier zog fich der Schornſtein 
in die Höhe. Ehe er es daher wehren konnte, hatten fi zwei an dem Baldachin 
zu Schaffen gemacht, um die Wand zu umterfuchen. Voll Entſetzen wollte ſich 
der Aſſeſſor auf fie ftürzen, um fic an ihren weiteren Forſchungen zu verhindern, 
aber da hatte der eine ſchon, wie zufällig, an einer Schnur gezogen, die an ber 
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Seite de3 die Wand bedeckenden ſchwarzen Vorhangs herabhing, der leßtere 
rollte fi auf, und was erblidte man? --- Das lebensgroße Porträt eines weib- 
lichen Weſens, eines Mädchens oder einer jungen Frau, von einer wahrhaft 
beſtrickenden Anmut und Schönheit. Die Geſtalt trug ein lichtblaues Stleid, im 
dunllen Haar eine blutrote Roje und un den vollen, entblößten Hals einen 
Schmuck aus Granaten; ihre großen, weit geöffneten Augen ſchauten träumerijch 
und wie mit dem Ausdruck einer jchmerzlichen Frage gerade in die Richtung nad) 
dem Bette Hin, jo daß der auf das Bild gerichtete Blick deffen, welcher dort 
ruhte, unfehlbar ihrem Vlick begegnen mußte. Da mu die Feuerwehrmänner 
auf einer genaueren Unterjuchung der Wand bejtanden, jo mußte das Bild von 
der Wand genommen werden. Und jo geſchah es denn auch; der arme, tod- 
bleihe Aſſeſſor war es jelber, der es herunternahm, wie wenn er verhüten 
wolle, daß durch die Berührung der fremden Männer ein Satrileg an jeinem 
Heiligtum begangen werde, 

Tas aljo war das Geheimnis des Aſſeſſors; da und dort war es unter 
die Leute gefommen, aber man jprach nicht lange davon. Darin war man einig, 
daß es ſich Hier um eine teure „Erinnerung“ des Aſſeſſors handeln müſſe; 
einige flüfterten fich etwas von einer unglücklichen Liebe, andere jogar von einer 
unglücklichen Ehe in die Ohren; die meijten waren aber nur auf Vermutungen 
angewiejen, weil fie Stinder einer neuen Zeit waren, und es nur wenige gab, 
welche in der Vergangenheit des Aſſeſſors beffer Beſcheid wußten. So kam 
man jchließlich darin überein, daß es ſich wohl auch hier wm nicht viel mehr 
als um eine jeiner zahlreichen Marotten handle. 


* 


Es war an einem Maren Scptemberabend des Jahres 1855 - aljo un— 
gefähr ein Jahr nach dem Hier erzählten Vorfalle - als in ber gemütlichen 
Saftjtube der ‚Krone“, de3 erften Gaſthofes der Stadt, an einem jogenamnten 
Stammtijch einige meijt jüngere und größtenteil3 dem Advolaten- oder Nichter- 
itande angehörende Herren, die fih um dieje Stunde hier faft täglich zu ver- 
ſammeln pflegten, rauchend und Wein trintend Die legten Tagesereigniſſe bejprachen. 
Tie Entſcheidung auf dem Kriegsſchauplatze in der Strim, welcher man damals 
mit der ungeduldigften Spannung entgegenjah, war endlich gefallen, Sebaſtopol 
befand fich in den Händen der Alfürten; und einer von den am Tiſch Sitenden 
trug foeben einen Bericht der zu jener Zeit in diejer Gegend Dentjchlands 
ziemlich ſtark verbreiteten „Wejerzeitung“ vor, welcher in lebhaften Farben die 
Eritürmung des Malakoff durch die Franzojen ſchilderte. An diejen Vortrag 
hatte fich dann eine Debatte über die zukünftige politiiche Lage Europas ge— 
tnüpft und man war gerade darüber einig geworden, daß Rußland - der 
„Noloß auf thönernen Füßen“ — mit feiner Niederlage auch jeine Rolle als 
erite Großmacht jo gut wie ausgeſpielt Habe, al3 ein ſehr Heiner, beweglicher 
Mann in das Zimmer trat, den grauen Cylinder und den Stod ablegte und 
fich nach kurzer Begrüßung ohne weitere Umftände zu den übrigen Stammgäjten 
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geſellte. Der kleine Herr war kein geringerer als der erſte und am meiſten 
beſchäftigte Arzt der Stadt; wunderlicherweiſe trug er — total im Gegenſatze 
zu feiner höchſt beſcheidenen Körperlänge — den Namen Rieje. 

„Guten Abend, lieber Nicfe - - willfommen, Doftor — warum jo jpät 
heute?“ jchallte e8 dem Kleinen vom Tijch entgegen, und er mußte, bevor er 
ſich jeßte, verſchiedene ihm dargereichte Hände ſchütteln. Dann endlich ließ er 
fich nieder, fuhr mit dent farbigen feidenen Tajchentuch über die Stirn, beftellte 
jeinen Schoppen Grünlack und fagte, aus tiefer Bruft aufatmend wie jemand, 
der fi) nad) einem langen Laufe verjchnaufen muß: 

„Ih Habe eine große Neuigkeit für Sie, meine Herren!“ 

„Eine Neuigfeit?“ riefen mehrere Stimmen zugleich. 

„Etwas Politiſches?“ forjchte ein junger Gerichtsaſſeſſor, der inzwiſchen 
die vorher von den anderen auf den Tijch niedergelegte Wejerzeitung an ſich 
genommen und darin zu lejen begonnen hatte. 

„O nein,“ verjegte Doktor Rieſe und füllte jein Glas aus der Flache 
Noten, die der aufmerkjame Wirt vor ihn Hingeftellt Hatte. „Etwas ganz Un- 
politiſches!“ Er trant, ſchnalzte mit der Zunge und jeßte Hinzu: „Aber jagen 
Sie mir vor allem, ift dem niemand von Ihnen aufgefallen, daß jeit einigen 
Tagen der alte Mad fich nirgends in den Straßen hat jehen Iajjen?“ 

„D doch, o doch,“ riefen zwei andere junge Praftifanten vom Gericht wic 
aus einem Munde. „Was ift'3 denn mit ihm?“ 

„Er iſt frank, liegt in einem ſchweren Fieber und it völlig bewußtlos,” 
berichtete der Doktor. 

„Dho! Wie? Was?“ erjchollen am Tiſche die Ausrufungen des Er 
ſtaunens. 

„Ja,“ fuhr der kleine Doktor fort, „völlig bewußtlos! Und wie ich den 
Zuſtand des Patienten beurteile, müßte ſchon ein Wunder geſchehen, wenn er 
davontäme! Die ärztliche Hilfe kommt zu ſpät, aber daran iſt der kurioſe Alte 
jelber ſchuld! Schließt fich ein in jeinem verwunjchenen Schloß - - nun, Sie 
fennen ja jeine Schruffe! Aber jetzt ftchen die Dinge anders und das kam jo: 
Als jein Nachbar in dem nebenan liegenden Gartenhaufe merkte, daß ein paar 
Tage vergingen, ohne daß der wunderliche Einfiedler jein Haus verließ, hielt 
er es für feine Pflicht, Anzeige zu machen. Man fprengte gewaltiam die ver. 
jperrte Hausthir, und das war gut, dem — wie gejagt - man fand den 
armen Maf in einer erbärmlichen Verfaſſung. Nachdem man mich davon in 
Kenntnis gejeßt hatte, machte ich mich - Freilich vergingen darüber erit einige 
Stunden, denn ich war nicht jogleich aufzufinden gewejen - auf den Weg zu 
dem Kranken, um jei es jelbft gegen jeinen Willen -- die für jeine Be— 
handlung und Pflege nötigen Anordnungen zu treffen. Namentlich aber gedachte 
ich Vorjorge zu treffen, daß er nicht mehr allein bleibe. Und nun hören Sie 
und ftaunen Sie, meine Herren, wie ich hinfonme, finde ich ihn ſchon gar nicht 
mehr allein! Denn — werden Sie es glauben? an jeinem Stranfenbette ſitzt 
eine Dame -—-- eine fremde, eine mir wenigſtens ganz unbekannte Erjcheinung -- ” 
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„Eine Dame?! Eine Fremde?! Eine fremde Dame bei Aſſeſſor Mad!“ 
riefen die Stammtijchler in höchſter Verwunderung durch einander. „Unmöglich! 
Unglaublich !” 

„Hum,“ fagte der Wirt und legte, wie fich befinnend, den Zeigefinger an Die 
Stirn, „vermutlich diejelbe, die heute nachmittag hier mit der Poſt angelommen, 
bei mir abgeftiegen und jich fogleich nach dem Aſſeſſor erkundigen ließ!“ 

„Eine Fremde! Und fie hat ſich nach ihm erkundigt! Das klingt ja immer 
myſteriöſer!“ liefen fich verfchiedene Stimmen vernehmen. 

„Wie ficht fie denn aus, dieſe Fremde?“ fragte der einzige Bejahrte i in 
der Verſammlung, ein alter Amtmann außer Dienſt, indem er den Bli zugleich 
auf den Wirt und den Doktor richtete. 

„Sa, wenn ich das jagen fünnte!“ verjeßte der erftere. „Sie war mit 
einem dichten jchwarzen Schleier vermummt, als fie fam, und in dieſer Ver— 
mummung habe ich fie auch bald nad) ihrer Ankunft dad Haus verlaffen und 
die Richtung nad dem W. . . . ſchen Thore einjchlagen jehen!“ 

„Aber Sie, Doktor, Sie werden uns doc jagen fünnen, wie die geheimnis- 
volle Fremde ausfieht!“ rief einer der Tijchgenoffen, fid) mit gejpannter Miene 
gegen den Doktor wendend, der lächelnd mit dem Kopf nickte. „Aljo — heraus 
damit! it fie alt oder jung? Häßlich oder ſchön?“ 

„Weder das eine noch das andere,“ antivortete der Doktor. „Sie ijt eine 
Frau bei Jahren - - vermutlich in den Vierzigern -— fie muß einmal eine 
Schönheit gewejen jein! Ich jage: gewejen und betone das Wort, denn man 
ficht e3 dem mageren, etwas eingefallenen Gefichte an, daß die Stürme des 
Lebens nicht jpurlos an ihr vorübergegangen find! Aber in ihren Augen - 
in ihren Augen, da hat fie etwas, was noch jet - - ich möchte jagen — ver- 
führeriſch wirft! Dieſer Aufſchlag — dieje Weichheit im Ausdrud, bejonders 
wenn fie vom Weinen jo feucht find, wie ich fie gejehen - wahrhaftig, fie 
fönnte damit noch Heute manchem den Kopf verdrehen! Und dann die tiefe, 
etwas fremdartig klingende Stimme! Sie jprang, als ich kam, haftig auf und 
zog raſch den ſchwarzen Vorhang über ein Porträt an der Wand — dem Bette 
gerade gegenüber — Sie wifjen ja wohl alle vom Hörenjagen, daß- der alte 
Geheimniskrämer fih da einen ganz abjonderlichen Traueraltar für feine Privat- 
andacht hat aufbauen Lafjen?“ 

Man beftätigte die legte Frage” und der Doktor fuhr fort: „Nun, ich jah 
eine leichte Röte iiber das Geficht der Frau fliegen - - anjıheinend wünjchte fie 
nicht, daß ich das Wild betrachte, und doch hatte ein flüchtiger Blick mir genügt, 
um mid eine gewijfe Aehnlichkeit zwijchen ihr und der jchönen porträtirten 
Dame erkennen zu lajfen! Uebrigens zögerte die rende feinen Augenblid, mir 
über ihre Perjon die ihr nötig jcheinenden Aufklärumgen zu geben. Sie jei 
eine Verwandte des Afjejjors, habe ihn noch einmal jeher wollen und finde ihn 
nun zu ihrem Schmerze in diejer traurigen Lage, die ihr jelbjtverjtändlich die 
Pflicht auferlege, die Pflege des armen Kranfen ſelbſt in die Hand zu nehmen. 
Mit ängftlicher Spannung und Sorge beobachtete fie mich, als ich diejen num 
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jelber unterjuchte, und ihre ſchönen Augen füllten ſich mit Thränen, al jie mid, 
die Achjeln zucken jah und ich ihr die Bedentlichkeit der Eituation nicht verhehlte. 
Ich verjchrieb ein Rezept und traf einige jonftige Anordnungen - - fie verjprad, 
mit zitternder Stimme, daß diefelben auf das gewifjenhaftefte befolgt werden 
jollten, und nannte dann auch, wie mir jehien, nad) einem gewiſſen Zögern, 
ihren Namen — Frau von Milewska.“ 

„Milewsta - - Milewgta!“ rief Hier der alte Amtmann überlaut und ſchnellte 
fajt von feinem Sie empor. „Nicht wahr, ich habe doch richtig gehört 
Frau von Milewsta, jagten Sie, Doktor?!“ 

Der Doktor nidte und die anderen jahen voll Erjtaunen auf den Amtmann, 
der die Pfeife wieder an den Mind gejeßt hatte und eine dicke Tabakswolte 
vor ſich Her blies. Dann nahm er die Pfeife wieder aus dem Munde und 
jagte: „Nun, meine Herren — wenn es jo ift, jo glaube ich, daß ich Ihnen 
über die fremde Dame nähere Auskunft geben kann!“ 

- „Bir bitten darum !* riefen die aufs höchſte geſpanuten Tiſchgenoſſen wie 
im Chorus. 

„Vor allem eines! Sie find doch alle viel jünger als ich, und ich glaube 
taum, daß der eine oder der andere von Ihnen die Vergangenheit des alten 
Mad jo gut kennt wie ich. Oder kennt fie einer von Ihnen ?“ 

„Wir wiſſen nur, was alle Welt weiß, nämlich daß der Alte kurze Zeit 
verheiratet gewejen und daß ihm jeine Frau mit ihrem früheren Liebhaber durd- 
gegangen ift,“ jagte einer der jüngeren Stammgäfte. 

„Ja - - und darüber mögen nun wohl ſchon einige zwanzig Jahre dahin- 
gegangen fein,“ jeßte ein anderer beftätigend Hinzu. 

„Halt,“ jagte der Amtmann, „das ift richtig und auch nicht richtig! — 
rRichtig inſofern, als der arme Mad wirtlich für eine kurze Zeit verheiratet war, 
nicht richtig, weil ihm die Frau nicht durchgegangen ift, jondern mit jeiner 
eigenen Zuftimmung, ja auf jeinen Wunſch fich mit ihrem erften Liebhaber ver- 
heiratete! Und num — ich brauche Ihnen wohl kaum zu jagen, für wen id) 
die Fremde Halte, wach ihrem Namen Halten muß: Für Mads chemalige Frau! 
Denn ihr erſter Geliebter, ein Pole, hieß Milewski!“ 

Lebhafte Ausrufe de3 Staunend wurden wieder laut, der Amtmann aber 
fuhr fort: „Ja, ich bleibe dabei — die Fremde iſt jeine Frau! Warum ſie 
hierher kommt und was fie bei ihm jucht - - das freilich mögen die Götter 
wiſſen! Vielleicht — doch warum Vermutungen ausſprechen? Wir werden 
es ja bald ſehen! Im übrigen, meine Herren, wenn es Ihnen recht iſt und 
da wir nun einmal bei dem Thema ſind, erzähle ich Ihnen die ſeltſame Ge— 
ſchichte von dem alten Mack und zwar genau ſo, wie ſie ſich wirklich ereignete 
und wie ich fie, ſozuſagen, miterlebte! Ja, miterlebte — das kann ich ſchon 
jagen! Denn zu jener Zeit waren wir ja Kollegen beim Gericht — er und 
ih - und wohl niemand wußte beffer Beſcheid um ihm als ich, dem er ſich, 
obwohl ſonſt verjchloffen, noch am ehejten anvertraute! -- Doch ich muR ein 
wenig weit ausholen - wenn Sie aljo Luft haben -- -* 
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Alle drangen in den Amtmann, jeine Erzählung vorzutragen; nachdem 
derjelbe abermals einen tiefen Zug aus feiner Pfeife gethan, fein Glas geleert 
und wieder gefüllt Hatte, begann er folgendermaßen: 

„Zu ber Zeit, von der ic) zunächft reden will— ein ganzes Vierteljahrhundert 
iſt Schon darüber hingegangen — nämlich zu Anfang de3 Jahres 1830 waltete 
Kollege Mad zugleich mit mir ſeines Amtes als Beiſitzer beim Landesgericht in 
Strafjachen. Er war ein jtiller, ernfter, in fich gefehrter Mann, pflichttreu und 
von eimer faft peinlichen Gewiffenhaftigkeit in jeinem Berufe, den er übrigens, 
wie ich aus mancherlei Andeutungen von ihm wußte, durchaus nicht aus Lieb- 
haberei, jondern infolge einer durch jeine äußeren Lebensumftände Hervorgerufenen 
Nötigung erwählt Hatte. Wie jo manche hatte auch er fi) als junger Menſch 
auf ein jogenanntes Brotjtudium: werfen müſſen, und da. er die Theologie und 
die Medizin hafte, beide ihm auch geringe Ausfichten für die Zukunft zu bieten 
ihienen, jo war er auf die Nurifterei verfallen, die jeinem innerften Weſen 
freilich im Grunde genommen auc) zuwider genug war. Wie jehr fie es war, 
beweit der Umftand, daß er, als ihm vor etwa vierumdzwanzig Jahren eine 
unverhoffte, nicht unanſehnliche Erbſchaft zufiel, feinen Beruf an den Nagel hing 
und als Serichtsafjejfor in einem Alter von etwa fünfundvierzig Jahren, jeinen 
Abjchied nahm. Der beſchämende Gedanke, daß er es bei jeinen Jahren noch 
zu feiner höheren Charge in jeinem Amte hatte bringen können, mag vielleicht 
dazu beigetragen haben, ihn in der Abneigung gegen eine Thätigfeit zu beſtärken, 
die ihm — bei der eigentümlichen Bejchaffenheit feines Gemüts und bei der 
bejonderen Art jeiner fittlichen und rechtlichen Anſchauungen nicht nur nicht be= 
friedigte, jondern oft genug in einen fürmlichen Konflikt mit den legteren verſetzte. 
Es war aud) für alle, die ihn und die damaligen Verhältmifje nur etwas näher 
fannten, jonnenflar, daß er nicht der Mann fei, Carriere zu machen; dagegen 
iprad) ſchon vor allem die Meinung jeiner nächſten und höchſten Vorgeſetzten, 
die bei aller Anerkennung jeiner jonjtigen perſönlichen Eigenjchaften — doch 
darin übereinftimmten, daß er ein etwas verjchrobener Stopf je. Ja, einige 
gingen ſogar jo weit, ihm geradezu Fonfus zu nennen. Aber die jo urteilten, 
thaten ihm bitter unrecht, vielleicht deshalb, weil fie ihn gar nicht verjtanden. 
Tenn Mad war mır fein Aktenwurm, fein Jurift und Richter nad) der Schablone; 
er war vielmehr eine etwas grübleriſch und zweifleriich angelegte Natur, ein — 
ich möchte faſt jagen - — revolutionärer Menjch, der jich mit den jtarren Normen 
und trodenen Formeln des bejtehenden Rechts wicht jo fchlecht und recht abzu= 
finden vermochte wie die meiften anderen, jondern feine eigenen, geijtigen Wege 
zu wandeln liebte, durch jelbftändige Gedantenübung jeine eigenen rechtsphilo— 
jophijchen Weberzeugungen gewonnen hatte, fich felber jeine ethijchen Begriffe 
und Borjtellungen formulirte und dadurd) bei Abgabe jeiner Stinme, wo es 
ſich um eine ſchwierige Urteilsfällung handelte, mehr als einmal in einen ſcharfen 
Gegenjag zu dem ‚toten Buchſtaben des Geſetzes‘ geriet. In diejer Beziehung 
war er jeiner Zeit ſogar weit vorausgeeilt; und ich erinnere mich noch aus 
unſerer einftigen gemeinjchaftlichen Praxis als jüngſte Mitglieder eines Fünrfrichter- 
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tollegiums -- wie fie damals noch jtatt der Geſchworenengerichte beſtanden und 
oft genug über Tod und Leben eines armen Simders entjchieden mit welchem 
Grauen ihn, den Philojophijchen, immer mehr der piychologijchen Seite dee 
Falles zugewandten Mitrichter, die bloße Vorftellung eines Juftizmordes erfüllte, 
weil er von allen menjchlichen Irrtümern diejen am meiften verabjcheute. 
„War aljo unjer Mad,“ fuhr der Amtmann nach einer Heinen Paufe fort, 
die er nur dazu bemüßt hatte, um fich wieder ein wenig die Kehle anzufeuchten, 
„als vichterlicher Beamter ein bißchen aus der Art gejchlagen, fo war er cs 
auch als Menſch in jeinem Privatleben. Vor allem zeigte ſich die Neigung, 
ſich auf fich ſelbſt zurück zu ziehen, ſchon in jeinen jüngeren Jahren ziemlich 
ftarf bei ihm entwidelt. Nötigte ihm auch jeine Stellung bis zu eimem gewiſſen 
Grade die Pflege einzelner gejellichaftlichen Beziehungen auf es gab ja im 
Laufe des Jahres immer eine Reihe von Pflichtbeſuchen und offiziellen Diners 
bei den vorgejegten Herren vom Amte - jo fuchte er ſich doch in diejem Punlie 
bis aufs Aeußerſte zu bejchränfen. Im übrigen aber gab es auf der Welt außer 
mir Wohl niemand, dem er fich etwas mehr zugejellt hätte. Fühlte er, daß ich 
fein innerftes Weſen beffer verjtand und würdigte als alle anderen, oder war 
der äußerliche Umftand daran ſchuld, daß wir als gute Kollegen auch noch in 
einem Hauſe wohnten — Thür an Thür auf einem und demjelben Flur, genug, 
es bildete fich zwiſchen uns eine Art von Freundſchaft heraus - ich jage, eine 
Art, weil der Charakter unjerer Beziehungen infolge der von ihm damals nic 
ganz aufgegebenen Zurüdhaltung von einer wahren Freundſchaft denn doch 
himmelweit entfernt war. Zudem ereignete fi gar bald etwas, was unjeren 
Verkehr zwar nicht gerade ftörte, aber doch verminderte: ich ftand eines Tages 
nunmehr meiner Braut zu, in deren elterlichem Haufe ich von da an faſt meine 
ganze freie Zeit zubrachte. Mad gab übrigens nicht im geringsten zu erkennen, 
daß er den Verluſt meiner Geſellſchaft befonders jchwer empfinde; er beglüd- 
wünſchte mich zu meiner Verlobung und zeigte aufrichtige, Herzliche Teilnahme, 
war aber nicht zu bewegen, ſich durch mich, wie ich ihm wiederholt anbot, im 
Haufe meiner Verlobten einführen zu laffen. Ich hatte nämlich dabei einen 
Heinen Hintergedanten: ich wünſchte, daß Mad es mir nachtäue und fi um 
die Schwefter meiner Braut ein hübjches, frijches, nur um etwa ein Jahr 
jüngereg Mädchen — bewerbe. Aber ich hatte meine Rechnung ohne den Wirt, 
das heißt ohne Mac gemacht, vielleicht war es auch von vornherein ungeichidt 
und unpolitiſch gewejen, ihm überhaupt merken zu lafjen, was ich im Schilde 
führe, denn bei der erften leifen Andentung, die ich in diefer Beziehung fallen 
ließ, ſchüttelte er energiſch den Kopf, und ich erfannte jogleih, daß ich alles 
verdorben habe. Nun darf man nicht etwa glauben, daß Mad ein Weiberfeind 
gewejen jei; aber immer, went ich jchon bei früheren Gelegenheiten einmal bei 
ihm das Gejpräd auf dag Heiratsthema gebracht und dabei jozujagen Teile 
angeflopft hatte, ob er nicht Luft hätte, fich eine Frau zu nehmen, pflegte er 
zuerft zu lächeln, dann fehr ernſt zu werden und die weitere Erörterung durch 
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die beftimmte Erklärung abzujchneiden, daß er ein Sonderling jet, den man 
feines Weges allein gehen laſſen müſſe. Dennoch geſchah jehr bald, was niemand 
geglaubt hätte: Mad, der ruhige, ftille, in fich gefehrte, weltflüchtige Mad, jollte 
jein Herz verlieren und don einer ftarfen Leidenjchaft erfaßt werden, die man 
am allerwenigjten ihm zugetraut hätte!“ 

Hier zog der Amtmann einigemale heftig mit den Lippen an jeiner Pfeife 
und bemerkte, daß fie falt geworden fei; nachdem er fie mitteljt eines Fidibus 
wieder entzündet, hob er von neuem an: „ES war am Tage vor meiner Hochzeit 
— jpüt nachmittags - da machte ic) mit meinem Kollegen Mad eine kurze 
Promenade um die Stadtwälle. Mad jchritt an meiner Seite daher, ernjt und 
ziemlich einjilbig wie immer; er hatte nad) einigem Widerſtreben aus beſonderer 
Freundſchaft für mich die Einladung zur Hochzeit angenommen. Für die Zufunft 
aber - darauf war ich gefaßt - konnte ich unter den veränderten Verhält- 
niffen kaum mehr auf eine regelmäßige Pflege unferer perfönlichen Beziehungen 
rechnen; denn Mad war nicht der Mann, Beſuche zu machen. Diejer Gedante 
tam mir, als wir bei einem der Thore wieder in die Stadt cinbogen; und ich 
muß jagen, ein Bedauern bejchlich mich, weil id) den einſamen und eigenartigen 
Menſchen hochſchätzte und — troß jeiner vielen Schrullen - nur ungern auf 
jeinen Umgang ganz verzichtete. Da blieb Mad in einer der Straßen, die wir 
durchwandelten, plöglich ftehen, zog die Uhr und jagte lächelnd: ‚Cs fällt mir 
zur rechten Zeit ein, daß mir für Deinen heutigen Polterabend und für Deine 
morgige Hochzeit etwas ſehr Notiwendiges fehlt - ein Paar weißer Handſchuhe 
nämlich! Wäre die offizielle Neujahrsvifite nicht, jo brauchte ich das Zeug 
das ganze Jahr nicht, denn für die wenigen Pflichtbejuche, die ich ſonſt mache, 
find die paar alten braumen, die ich befige, inmer noch gut genug! — ‚Nun, 
der Not ift leicht abzuhelfen, verjeßte ich ebenfalls lächelnd. ‚Komm nur mit 
um die nächſte Ecke auf die Hauptſtraße - da find wir gleich bei der ſchönen 
Mahvine... - - Bei der - - er wollte offenbar meine Worte wiederholen, jegte 
aber jtatt dejjen Hinzu: ‚Wer ift das?‘ — „Du kennſt fie micht?‘ vief ich laut 
auflachend. Nım, da ficht man, daß Du erftend wenig Handſchuhe brauchſt 
und daß Dir zweitens die wenigen jelbjt nicht einmal da kaufſt, wo der Käufer 
die allerbejte Ware und, wenn er nur etwas fir weibliche Schönheit empfänglich 
iſt, noch extra jeine Rechnung findet!" — ‚Extra - feine Rechnung - - was 
heißt das?‘ jagte er fait barjch. ‚Nun, nun, bemerfte ich begütigend, ‚ich meine 

- duch den Anblick eines bildhübjchen Mädchens ! - - Er zudte leije die 
Achſeln und begleitete dieſe Bewegung mit einem wie ſoll ich jagen - - weg- 
werfenden, verächtlichen Blick, fagte aber nichts weiter, jondern folgte mir bis 
zu dem Heinen, noch nicht gejchlofjenen Handſchuhladen. ‚Nun, jollen wir ein- 
treten,‘ fragte ich noch etwas zögernd, ‚oder willft Du anderswo .... — ‚Es 
ift mir völlig gleichgiltig,‘ verfeßte er, worauf id) die Glasthür öffnete, auf 
welcher in mäßig großen Soldbuchitaben zu leſen war: Handſchuhgeſchäft von 
Wilhelmine Dingler. | 

„Fran Wilhelmine Dingler war als Witwe eines jubalternen Magiftrats- 

11* 


164 Deutfche Revue. 


beamten, wie jo viele Witwen von ihrer Lebensitellung, nach dem Tode ihres 
Mannes im Not geraten; denn die äußerft ſchmale Penfion, welche man ihr 
gewährte, reichte auch nicht im entfernteften hin, um den Unterhalt für fie und 
ihre erwachſene Tochter jelbft bei der äußerſten Einſchränkung zu beftreiten. Ta 
galt e3 denn, durch irgend einen Erwerb das Fehlende herein zu bringen. Frau 
Dingler verlegte ji) auf das Gejchäft einer Büglerin, al welche fie von nun 
an in verjchiedenen Bürgerhäuſern der Stadt ihre mühjelige und jaure Arbeit 
verrichtete; gab e3 irgendwo .große Wäjche‘, jo beſtellte man die fleißige Frau, 
die ſich wegen ihrer befonderen Accuratejje bald eines gewiſſen Rufes zu erfreuen 
hatte. Ihre Hübjche Tochter Malwine, welche nach dem Tode des Vaters gerade 
die Schule abjolvirt Hatte, trug alsbald durch ihrer eigenen Hände Arbeit dazu 
bei, die Einnahmen zu vermehren, indem fie ſich durch Weißzeugnähen, Stidereien 
und dergleichen einen kleinen Verdienſt zu verjchaffen wuhte. Genug - war 
der Lohn für alle Anftrengungen auch jpärlich, jo reichte er doch eben hin, um 
die beiden fleißigen Arbeiterinnen vor wirklichen Mangel zu ſchützen. Tas ging 
nun fo, jo lange es ging; aber als nad) einigen Jahren Frau Tingler von 
der Gicht befallen und durch eine im bedenklicher Weije ſich mehr und mehr 
verbreitende Lähmung für immer auf da3 Stranfenlager geworfen wurde, jtellte 
fich die alte Notlage von neuem wieder ein. Indeſſen kennen Sie ja alle das 
gute Sprichwort: ‚Wenn die Not am höchſten und jo weiter.” Und das traf 
hier einmal in bejonders glüclicher Weiſe zu; denn eines Tages trat Malwine, 
die inzwifchen zu einem blühenden Mädchen herangewachjen war, freudeitrahlenden 
Auges vor das Bett der Mutter und jagte: ‚Mutter, jei guten Mutes, denn wir 
haben Glück gehabt!‘ Und nun berichtete fic, daß fie einen fleinen, heimlichen 
Sparpfennig däzu verwendet habe, in die Lotterie zu jeßen, und daß ihr heute 
ein Gewinn von baren zweihundert Thalern zugefalfen jei. Um aber das ge- 
wonnene Geld recht fruchtbringend werden zu lafjen, habe fie vor, unter dem 
Namen der Mutter ein Handſchuhgeſchäft zu errichten. Gejagt, gethan! Ta die 
Mutter fich einverjtanden erklärte, betrieb das umfichtige, aufgewedte Mädchen 
alle die zu dem Vorhaben nötigen Vorbereitungen; ein fleiner Laden mit daran 
ftoßender, bejcheidener Wohnung wurde gemietet, Verbindungen mit zwei Handſchuh 
fabrifen in den größeren Nachbarjtädten angefnüpft, welche die Ware lieferten 
— furz, es dauerte nicht lange, und das Geſchäft war in vollem Betriebe. Ich 
wiederhofe: in vollem Betriebe; denn es ging flotter, ald Mahvine es in ihren 
fühnften Träumen erwartet hatte. Die Frequenz jteigerte fi) von Tag zu Tag 
und mit ihr der Gewinn, denn Alt umd Jung machte im Bedarfsfalle jeine 
Einkäufe in dem neuen Geſchäft. Tas Geheinmis dieſes umerhörten Erfolges 
war aber leicht zu erklären; nicht die Ware, obwohl fie gut war, zog die Käufer 
allein an, jondern viel mehr die überaus reizende Verkäuferin, der zu Huldigen 
bei der jeunesse d'orée der Univerfität geradezu Mode geworden war. Konnte 
man es dem aud) den jungen Gorpsburjchen verdenfen, wen fie unter dem 
Vorwande des Handjchuheintaufg die Gelegenheit bemitgten, mit dem ſchönen 
d aufgewedten Mädchen ein wenig zu plaudern und ihr dabei den HoF zu 
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machen? — Selbjtverftändlihd - was das letere betrifft - in allen Ehren, 
denn Malwine achtete auf ihren Ruf und verjtand es, ihre unzähligen Anbeter 
in den Grenzen der Schielichkeit zu halten. 

„Mad und ich —“ der Amtmann hatte ſich hier, um wieder einmal einen 
Schluck aus jeinem Glaſe zu thun, für einen kurzen Augenblid unterbrochen — 
„waren aljo in den Handſchuhladen eingetreten. Wir fanden Mahvine — den 
Kopf auf die Hand geftügt - — hinter dent Ladentiſch, auf dem ſchon die Lampe 
brannte, ganz und gar, wie es fchien, in die Lektüre eines Buches vertieft. Jetzt 
aber jchob fie das Buch lächelnd beijeite, erhob ſich und fragte mit ihrer vollen, 
tiefen Stimme nad) unjerem Begehren. ‚Fräulein Malwinchen,‘ jagte ich, — ich 
durfte fie, da ich fie jchon lange kannte, jo vertraulich anreden - ‚da bringe ich 
Ihnen eine neue Kundſchaft - - mein Freund hier, der Aſſeſſor Mad, braucht 
ein Paar weiße Hochzeitshandſchuhel!‘ — ‚Hochzeitshandjchuhe,‘ wiederholte fie 
mit dem alferliebften Lächeln, das ihr eigen war und das ihr Geficht noch mehr 
verjchönte, ‚will denn der Herr auch heiraten?” - Mad warf mir einen fait 
grimmigen Blick zu. ‚Nicht doch,‘ verbefjerte ich mich, ‚er braucht ein Paar 
Handſchuhe für meine Hochzeit!“ --—- Malivine hatte fich inzwijchen gegen die 
Rückwand gelehrt, zog aus einem Gefach einen Karton hervor, ftellte ihn auf 
den Ladentifch, öffnete ihn und fing an, die darin enthaltene Ware vor ung 
aus zubreiten. Welche Nummer haben Sie? fragte fie Mad, der in fichtlicher 
Verlegenheit etwas im den Bart brummte, was man nicht verftchen konnte; 
offenbar fannte er ſelbſt nicht die Größe feiner Hand, ‚Erlauben Sie einen 
Augenblick - Ihre Hand... fie griff nach Macks Hand, der fie, als hätte ihn 
ein elettriicher Schlag getroffen, faft erſchrocken zurückzog - ‚ach, ich fehe jchon, 
es wird wohl Nummer acht jein" - Und nun wählte fie ein Paar von dem 
bezeichneten Maße aus, weitete es ein wenig und legte es Mad vor. Ich Hatte 
indefien das Buch ergriffen, in dem fie vorher gelejen hatte, ſchlug es auf -— 
es war ein Band Schillerſcher Dramen. ‚Lejen Sie das gem? fragte ich. 
SZ ja, verjeßte fie ımd ein leifer Schimmer von Nöte flog über ihr Geficht, 
‚wenn ich Zeit dazu habe! Ich leſe es Lieber als alles, was man in der Leih- 
bibliothet befommt -—- leider befige ih nur den einen Band! Wenn id) aber 
für jo etwas Geld übrig hätte... - - ‚So würden Sie ſich den ganzen Schiller 
anjchaffen,‘ ergänzte ich lachend. Sie nidte, wandte ſich aber jogleich zu Mad, 
der mit ſichtbarem Intereffe und einem gewiffen Erftaunen unſerer Unterhaltung 
zuhörte und fich inzwijchen vergeblich bemitht hatte, einen der Handſchuhe über 
die ungelenten Finger jeiner etwas plumpen Hand zu ziehen. ‚Darf ich bitten,‘ 
jagte Malwine, ergriff abermals die Hand des Widerftrebenden, der bei ihrer 
Berührung eine höchſt komiſche Verwirrung verriet, ftrich, die Falten glättend, 
geſchickt über jeine Finger und Hatte wie im Nu den ganzen Handſchuh über 
feine Hand gezogen; ‚jehen Sie — er fit wie angegofien!“ Mad erwiberte 
nichts darauf umd zog den Handſchuh wieder aus; dann erſt fragte er nach dem 
Preije, zählte das Geld auf den Tiſch und nahm die gefaufte Ware an fid). 
In Diefem Augenblick erſchienen ein paar junge Studenten ala Käufer im Laden; 
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fie waren offenbar ein wenig angeheitert, und die Galanterie, mit der fie dem 
ſchönen Mädchen begegneten, war nicht chen von der feinjten Art. Mad ſah 
und hörte alle, warf einen indignirten Blick auf das übermütige junge Volt 
und verließ nad} einem kurzen, trodenen Gruß, welcher der Verkäuferin galı, 
mit mir den Laden. 

„Mad ging jchweigend neben mir Her; aber fein nachdentliches Geſicht 
verriet mir fofort, daß ihn irgend etwas jehr lebhaft bejchäftigen müſſe. Schon 
in jenem Augenblide war es mir Har geworden: Mahvine hatte einen ſtarten 
Eindrud auf ihn gemacht. Er ftand damals etwa im vierundvierzigiten Lebens- 
jahre und jchämte fich ohne Zweifel darüber, daß ſich — wenn auch ganz leiie 

— in ihm ein Gefühl für ein weibliches Wejen zu regen begommen hatte, weldes 
ja im Verhältnis zu ihm noch ein Kind zu nennen war. Mit einemmale plagte 
er mit der Frage heraus: ‚Wie alt ift fie” — ‚Wer? fragte ich mit einer 
Art von heimlicher Schadenfreude. ‚Nun, wer? brummte er, ſie - das junge 
Mädchen! — ‚Hum,‘ verjegte ich und ſchmunzelte, ‚fie wird nicht gar weit über 
die Siebenzehn hinaus jein!- Da zudte etwas um jeinen Mund - wahr- 
haftig, es ſah beinahe aus wie Enttäufhung. ‚Schade um fie!" brummte er. 
‚Schade,‘ wiederholte ich, ‚warum? Weil fie jung iſt?“ —- ‚Ach was,‘ rief er, 
‚weil fie, wie die Dinge liegen, verdorben wird, verdorben werden muß! 
Und nun ergoß ſich eine wahre Flut von zornigen Schmähworten über die 
Studenten aus jeinem Munde. Ich teilte ihm darauf Näheres von den Lebens- 
umjtänden Malwinens und ihrer Mutter mit, juchte ihm zu beweijen, daß er 
übertreibe, daß dag Mädchen fich des beiten Rufes erfreue, daß es jeine Ver— 
ehrer im Schach zu halten wifje; aber er jchüttelte den Kopf und jagte: ‚Zo 
ein junges Ding ſollte für Schmeicheleien nicht empfänglich fein? — Sie brauchte 
einen Führer oder eine Führerin, jemand, der fie leitete, über fie wachte und 
fie bejchügtel -— ‚Sie hat ja ihre Mutter,‘ wendete ich ein. ‚Pah,‘ rief er, 
‚die frank ift und nicht ficht und hört, was im Laden vorgeht! Uebrigens — 
er warf einen mißtrauiſchen Ceitenblid auf mid, al3 fürchte er, jchon zu viel 
gejagt zu haben — „was kümmert dag mi? — Wir waren inzwijchen ſchon 
bei unſerem Haufe angelangt und trennten und gleich darauf, denn es war nur 
auch hohe Zeit geworden, Toilette für den Abend zu machen. Aber ich Hatte 
jo meine eigenen Vermutungen und konnte mic) eines Lächelns nicht erwehren, 
wenn id) an den guten Mad, an jeine fittliche Entrüftung in Betreff der Studenten 
und an die vergeblichen Anjtrengungen dachte, die er es fich hatte koſten laſſen, 
um jein Intereffe für dad Mädchen vor mir zu verhehlen. 

„Mehrere Wochen fpäter — ich Hatte einen längeren Urlaub erhalten — 
kehrte ich von meiner Hochzeitsreiſe wieder hierher zurüd, um mein Anıt beim 
Gericht zu verjehen. Schon bei meiner erjten Begegnung mit Mad ſchien es 
mir, al3 wenn fich in feinem Wefen irgend etwas verändert habe. Zwar -- 
in ſich gekehrt und zurückhaltend war er ja aud) jelbjt mir gegenüber immer 
gewefen; aber dennoch kam es mir vor, als hätte fich feine Zurückhaltung ge 
jteigert, al3 habe er eine Art von Scheu, ſich auszufprechen, mit einem Wort, 
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ala gäbe es etwas, Was er vor mir zu verheimlichen wünſchte. Die alten Ver 
mutungen jtiegen wieder in mir auf, aber ich) war natürlich diskret genug, nicht 
in jein Geheimnis zu dringen; um fo weniger, als ic) jehr bald von anderer 
Seite diejenige Erklärung des Rätſels empfing, die ich ohnehin beinahe voraus= 
gejehen hatte. Ich erfuhr nämlich, dak Mad in der jüngiten Zeit mehr Hand» 
ſchuhe zu verbrauchen ſcheine als früher in Jahren nicht, ‘denn man könne ihn 
oft bei der ſchönen Malwine eintreten jehen, namentlich jeit die Mutter derjelben 
geitorben jei. Das aljo war's! Und die Mutter Malwinens war gejtorben! 
Ich erinnerte mich unwillkürlich meines Geſprächs mit Mad, als wir vor Wochen 
zuſammen ihren Yaden verlajjen hatten. Jetzt jtand fie wirklich ganz allen, 
md unter den äußeren Verhältniffen, in welchen fie nun einmal zu leben ge- 
nötigt war, mochte diejes Alleinjein für ein junges Mädchen wie fie immerhin 
etwas Prefäres und Bedentliches haben; jollte da der gute Mad ohne 
es jelbjt recht zu wiſſen, von feinem Herzen geleitet — den Beſchützer ſpielen, 
von deſſen moraliiher Notwendigkeit er jo jehr durchdrungen geweſen war?! 
Nun, ich wollte ihm jelber nicht ausforjchen, ich achtete fein zartes Geheimnis, 
nahm mir aber vor, bei der eriten beiten Gelegenheit jelbjt bei Malwinen vor— 
zujprechen, um, wenn möglich, dort meine Neugierde zu befriedigen. Und jo 
geſchah es denn auch. Eines Tages e3 war furz vor Schluß der Geſchäfte 
und ich ging abjichtlich jo jpät, um fie allein zu treffen - - trat ich bei ihr ein 
und fand fie in ſchwarzer Trauerkleidung, die ihr itbrigens ganz ausnchmend 
reizend ftand. Nach der erjten kurzen Begrüßung drückte ich ihr natürlich zu— 
nächſt mein Beileid aus - - da füllten fi ihre Augen mit Thränen und fie 
lijpelte mit bewegter Stimme einige Worte des Dankes. ,‚C3 war eine jchivere 
Zeit — meine arme liebe Mutter!: jagte fie jeufzend. Aber gleich darauf ſchien 
ſich ihr Geficht zu erhellen - etivas, was beinahe einer Begeijterung nicht un= 
ähnlich jah, leuchtete in ihren ſchönen, jeelenvollen Augen auf und fie fügte hinzu: 
‚Und doch - -- bei allem Leid habe ich auch Gutes erfahren ja, ſehr Gutes! 
Denn ich habe im Ihrem Herrn Kollegen, dem Herrn Affeijor Mad, einen 
Freund gefunden! Welch ein herrlicher Mann ift das — wie hat er mir bei— 
gejtanden - - mit Rat und That, als die Mutter jtarb und ich - - in der Ver- 
wirrung — und mit der ganzen Xajt des Geſchäfts auf mir - - Sie begreifen 
- ‚Das ijt ja recht ſchön von ihm,‘ jagte ich, fonnte indejjen nur mit Mühe 
ein Lächeln unterdrüden, ‚aber jagen Sie mir, befte Malwine, wie kam denn 
das, daß fie jo gute Freunde geworden find?" - - „DO, verjeßte ſie einfach und 
ohne alle Geziertheit, ‚es war jchon bald nad) dem Tage, an dem der Herr 
Aſſeſſor zum erjtenmale mit Ihnen bei mir erjchien er wollte Wieder ein 
Baar neuer Handſchuhe! Da kamen wir in ein Gejpräd) er fragte mid) 
über mancherlei aus - ob ic) auch noch fleißig läfe, wenn ich die Muße dazu 
fände — und als ich das bejahte, verſprach er, mir Bücher aus feiner Bibliothek 
zu leihen, und bald brachte er eine Menge, die ich mit Vergnügen gelejen habe. 
Dann fam er auch jo ab und zu wieder, lernte auch die Mutter kennen - 
turz, er wurde uns bald ein wirklicher Freund, und als dann die Mutter jtarb, 





168 Deutfhe Revue. 


da zeigte es fich erjt recht, was er mir geworden war -- ein wahrer Schup- 
geift! - Denn jegt ° fie errötete leicht umd ich erriet, was fie dachte — 
‚jeßt, wo ich jo mutterſeelenallein in der Welt daftehe, fühle ich es erit, wie 
vielen Dank ic) Herm Affejfor Mad ſchulde! Aber Sie dürfen es mir aud 
glauben -— ich bin ihm jo gut, jo von Herzen gut, wie man einem jo lieben 
Manne nur fein kann!“ - - Jet mußte ich wirklich über ihre Begeifterung lächeln 
und ſchon Hatte ich eine ſcherzhafte Bemerkung auf der Zunge, aber ich hielt 
fie noch zur rechten Zeit zurück, weil ich fürchtete, etwas Unftatthaftes zu jagen. 
Denn die ungeſchminkte Offenheit und der ehrliche Freimut, mit welchen fie fi 
mir gegenüber über die Natur ihrer Beziehungen zu Mad ausgelaſſen, ließen 
feine andere al3 eine harmlofe Deutung derjelben zu - was berechtigte mich 
aljo, denfelben wenn auch nur fcherzweije eine weniger harmloje beizulegen und 
dadurch die arme Stleine vielleicht in Verlegenheit zu verjegen und zu verwirren? 
— Ich beichräntte mich deshalb darauf, ihrem Lobe über Mad zuzuftimmen, 
machte meinen Einkauf an Handſchuhen und verließ Malwine mit dem Ver— 
ſprechen, ihr auch für die Zukunft meine Kundſchaft zu erhalten.“ 

Hier ließ fi der Amtmann einen nenen Schoppen Wein geben, trank und 
fuhr dann fort: 

„So verging fait das ganze Jahr 1830, ohne daß fih — meines Wiſſens 
wenigitend - - in dem Verhältnis Mads zu dem Mädchen irgend etwas ver- 
ändert hätte. Ich vergaß zu fagen, daß das Gericht ihn zu ihrem Vormund 
beftelft hatte und zwar auf den ausdrücklichen Wunſch ihrer verftorbenen Mutter. 
Er Hatte fich gleich bereit erflärt, diejes Amt zu übernehmen, und fo fand ja 
ſchon dadurch jeine Beſchützerrolle eine ganz natürliche Erklärung, Da er mir 
über dad, was er wirklich fir das Mädchen fühlte, freiwillig feine Aufſchlüſſe 
gab, jo blieb ich in diefer Vezichung auf meine Vermutungen augewiejen, bis 
er eines Tages jelber den Schleier eines Geheimnifjes Tüftete, welches für mic) 
im Grunde genommen eigentlich gar fein Gcheimnis war. Bevor ich aber davon 
fpreche, muß ich erwähnen, daß ich ihn damals — außeramtlich - - nur höchſt 
felten zu Geficht befam; in unſerem Amte dagegen ergab fi) gerade zu der 
Zeit, von der ich jeßt rede, die Gelegenheit zu häufigem Zujammenjein. Unſer 
Richterkollegium war nämlich einmal wieder in Permanenz, um über eing ganze 
Reihe von Kriminalfällen abzuurteilen, und einer derjelben war c& ganz be 
jonders, welcher uns Richtern wegen des Dunkels der piychologijchen Motive, 
die hierbei in Frage kamen, viel Kopfzerbrechens bereitete. Wie Stollege Mad 
ſich zu der Sache ftellte, werden Sie, meine Herren, nad) dem, was ich Ihnen 
ſchon über die bejondere Art feiner Rechtsanſchauungen mitgeteilt, leicht erraten; 
ich will Sie daher auch nicht durch die Details ermüden und jage nur: Während 
die Majorität der Nichter geneigt war, ein Schuldig über den Angeklagten aus— 
zufprechen, bäumte ſich Mad mit einer wahren Xeidenjchaftlichfeit gegen die 
Zulaffung eines jolchen Spruches auf, den er als einen furchtbaren Rechts 
irrtum bezeichnete, und es fam infolge defjen zwifchen ihm und dem Vorfigenden 
des Gericht? zu jcharfen Auseinanderjegungen, die jeine Erregung aber nur zu 
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einer förmlichen Erbitterüng fteigerten. Nach der Uxteilsverfündigung — das 
Schuldig war wirklich ausgejprochen worden — wanfte Mad wie gebrochen 
nah Haufe; die Angelegenheit hatte ihn derart mitgenommen, daß er — wohl 
infolge feines überreizten Gemütszujtandes — erkrankte und viele Wochen das 
Bett hüten mußte. Er überwand zwar die Strankheit, aber nicht den bis zum 
Etel gefteigerten Widerwillen gegen einen Beruf, der ihn jo oft jchon im die 
peinlichjte Kollifion mit feinen Ueberzeugungen verjegt hatte. Und er begrüßte 
es daher wie eine Erlöſung, als ihm gerade jeßt die unerivartete Erbichaft zufiel, 
von der ich ſchon früher gejprochen habe. Raſch entſchloſſen jagte er dem ver- 
haften Amte Valet, nahm jogleich jeinen Abjchied, kaufte das Haus, in dem er 
noch heute wohnt, ſchloß fich darin ein und fing an wie ein Weltabgejchiedener 
zu leben. 

„Sa, wie ein Weltabgejchiedener! - Und warum? Das jollen Sie 
jogleih hören, meine Herren! Denn nun komme ich) auf das, was ich jein 
‚Geheimnis: nannte. Eines Abends Mad befand ſich zwar ſchon in der 
Rekonvaleszenz, durfte aber noch nicht das Zimmer verlafjen - ging ich zu 
ihm, um mich nach jeinem Befinden zu erkundigen. Ich jah es ihm gleich au, 
daß etwas Ungewöhnliches in ihm vorgehen müſſe, denn er war von einer 
eigentümlichen Unruhe und Erregtgeit und machte auf mid) ganz den Eindrud, 
al3 wenn er mir etwas jagen möchte und doch wicht den Mut habe, es auszu— 
jprechen. Plöglich fahte er meine Hand - - ich ſaß neben ihm auf dem Sofa 
— jah mir feit ind Geficht und jeine Stimme Hang jeltjam bewegt, al3 er die 
Worte hervorftieß: Du -- ich möchte Div etivas anvertrauen, was ich jonft 
niemand anvertrauen will, aber behalte e3 für Did!" - ‚Du kannſt auf meine 
Verſchwiegenheit rechnen!- jagte ich. - — Er drüdte meine Hand und fuhr fort: 
‚Sieh, ich wünſchte eigentlich nur Deine Meinung zu hören — Deinen Rat — 
in einer Sache, die — nun, id) trage mich mit einem Gedanfen, mit einem 
Vorhaben, das — vielleicht — eine Thorheit it" — ‚Alſo heraus damit,‘ jagte 
id), al3 er zÖgerte weiter zu ſprechen, und eine ganz beftimmte Ahnung ftieg in 
mir auf. -— ‚Gut, gut, rief er lebhaft, .zu Dir habe ich immer Vertrauen gehabt 
und ich weiß, Du bift der Mann, mir reinen Wein einzufchenten! "Aljo es 
handelt fih um eine Idee, um einen Plan, den ich ſchon auszuführen gedachte, 
als ich noch im Amte war! Aber ich zögerte immer, weil ich dachte: Ach, es 
iſt doch vielleicht ein Unfinn! Aber jet, wo ic) in die Lage verjeßt worden 
bin, als unabhängiger Mann zu leben, der nicht nach rechts und nicht nach 
lints zu jehen und ſich den Teufel was um die Meinung anderer zu fcheren 
braucht, jetzt ift Die Idee wieder ber mich gefommen und läßt mich nicht los! 

- Er ſchwieg wieder und über jein erregtes Geficht flog eine lebhafte Röte; 
es war flar, er jtand unmittelbar vor dem Geftändnis. ‚Nun,‘ redete ich ihm 
zu, ‚willſt Du nicht endlich jagen, was es ift?" — ‚In Gottes Namen denn,‘ 
verjeßte er, tief aufatmend, imd jah mich fait verjtohlen von der Seite an. ‚Du 
erinnerft Di - - Du Haft mir einmal zu verftchen gegeben, daß es das Beſte 
für mich jet, zu heiraten. Damals mochte ich nichts davon willen. Jetzt — 
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dente ich anders darüber! - ‚Bravo, rief ich lachend. ‚Bravo, jagit Tu? 
fuhr er kopfſchüttelnd fort. ‚Aber die Sache iſt Doch nicht jo einfach, wie Tu 
dentſt! Ich bin bald fünfundvierzig Jahre alt!“ Noch jung genug, um 
heiraten zu können!“ beruhigte ich ihn. ‚Auch dann,‘ hob er mit einer gewilien 
Haft an, ‚wenn die, welche ich meine, im Verhältnis zu mir noch das reme 
Kind ift? Bedentke nur, fie achtzehn, ich fünfundvierzig! Und dam * wieder 
ſchoß ihm eine Blutwelle nach den Wangen und der Stirn ‚da iſt noch ein 
heitler Punkt! Wenn es fi) nur um meine Neigung allein handelte! Aber ih 
bin nicht einmal ficher, ob fir meine Neigung erwidert — ob ſie einem 
Antrage von mir  * er-ftodte. - - ‚Wer ift es denn?“ fragte ich, obwohl ich 
mir die Autwort ſchon jelbit gegeben Hatte, und verjuchte es, jo ernjt wie möglich 
zu bleiben. Er jenkte den Blick, fümpfte einige Sekunden lang mit fich, dam 
jagte er halblaut: ‚Mahvine Dingler! ‚Malwine! rief ich, ein großes Er 
ſtaunen heuchelnd. ‚Ja - fie! betätigte er und ftarrte mi an. ‚Nicht wahr, 
es iſt eine Tollgeit, wenn ein Mamı in meinen Jahren — jo etwas cr 
ſprach nicht weiter, dem ich war in ein helfes, heiteres Gelächter ausgebrochen, 
das er jofort ganz faljch deutete. Ja, jagte er und ein heftiges Zuden um 
den Mund begleitete jeine Worte, ‚lache nur! Dur Haft ganz recht, und ich jollte 
mich ſchämen! Aber mit Deinem Lachen haft Tu mich gründlich kurirt, und ich 
erkenne jetzt vollſtändig, daß nichts daraus werden fan!“ — Nun aber war es 
an mir, mit meiner wahren Meinung nicht länger zurück zu halten. ‚Was fällt 
Dir ein? rief ich. ‚Warm jollteft Du Dich ſchämen müſſen warum jollte 
nichts daraus werden? Erft recht - erit recht joll etwas daraus werden! 

Er jtarrte mich wieder an, er ſchien jeinen Ohren nicht zu trauen. ‚Wie, riet 
er, ‚it das wirklich und wahrhaftig Deine Meinung von der Sache?“ ‚Mein 
Wort darauf!‘ beteuerte ich. ‚Und Dur dentft aljo, daß ich --* er hielt inne, 
jah mich noch immer etwas zweifelnd am und ſchien mich mit jeinem Blicke auf 
zufordern, den unvollendeten Saß zu ergänzen. „Ich dente, jagte ich jo feit 
und entjchieden, als nötig war, um jeine Ziweifeljucht zu befümpfen , ‚ich dente, 
Du machſt ihr ohne weiteres Deinen Antrag, und ich wette davanf, daß fie ihn 
nicht ablehnen wird! Denn ich weiß, wie hoch fie Dich jchägt! Und nun 
erzählte ich ihm, wie fie fid) mir gegenüber über ihn ausgejprochen habe, und 
ich ſah, wie dabei ein Frendenjtrahl fein Geſicht erhellte. ‚Ja, rief er, .ja 

es wäre immerhin möglich! Denn daß fie ein gutes Stück auch auf mich Hält, 
hat jie während meiner Krankheit bewiejen! Unzähligemale it fie an den Abenden 
bier gewejen, um nach meinem Befinden zu fragen, aber wirft Du's glauben? 
ich Hatte den ſtrengen Auftrag erteilt, jie nicht einzulaffen, weil -—* er ftodte 
wieder und jein Geficht rötete ſich - ‚num, im ihrem eigenen Intereſſe, im 
Intereffe ihrer Reputation und um den Leuten nichts zu reden zu geben! Tu 
kennſt ja die Menjchen! Aber Gott weiß, welch ein Opfer es mich gefojter hut, 
denn Dir...“ ſeine Stimme Hang weich und begann bei den nachfolgenden 
Worten zu zittern -— ‚Dir will ich's nicht verhehlen, ich Hatte doch eine recht 
ſchaffene Sehnfucht nad) dem lichen Kinde!‘ -— ‚Nun,‘ jagte ich gerührt und 
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ih fühlte, wie fich die Gemütsbewegung des wunderlichen Menjchen auf mich 
jelber übertrug, ‚das wäre ja glüdlich überjtanden! Und jeßt...“ —-dJetzt, fiel 
er mir lebhaft ind Wort, jet, nachdem ich mich Deiner Zuftimmung ficher 
weiß, jegt ſoll Klarheit kommen in mein Verhälmis zu ihr!" --- ‚Topp,‘ rief 
ich und ſchüttelte ihm die Hand, ‚das heiß’ ich wie ein Mann gejprochen! Glück 
auf zur Bewerbung und meine Gratulation zu Deiner Wahl! Denn fie ift ein 
prächtiges Geſchöpf, brav und lieb und über alle Maßen ſchön! Aber auch 
Tu bijt als tüchtiger, rechtſchaffener Mann nicht zu verachten --- mit einem 
Wort, ihr jeid einander wert und werdet ein glücliches Paar werden!“ 
Echluß folgt.) 


es 


Erinnerungen an Lothar Bucher. 
Son 
Heinrich von Poſchinger. 


ls im vergangenen Jahre mein Werk über L. Bucher ſeinen Abſchluß fand, 

war ich mir wohl bewußt, damit nur ein Bruchſtück von dem gebracht zu 
haben, was ſich über dieſen hingebendſten und treuſten aller Mitarbeiter Bismarcks 
ſagen ließ. Um eine erſchöpfende Biographie desſelben zu ſchreiben, müßte man 
vor allem die Akten des Auswärtigen Amts benützen dürfen, die für Die Zeit 
von 1865-1886 das vorftellen, was für die Zeit feines Londoner Aufenthalts 
die Bände der „National-Zeitung“ find: der Sammelpunkt feines amtlichen poli— 
tiichen Schaffens unter Bismarcks Leitung. Ergänzend müßte man nod) Bismarck 
jelbjt zu Rate ziehen und die Repertorien aller preußiſchen Minifterien und 
Reichsämter auf Bucherjche Storrefpondenzen hin durchjuchen, da er Hunderte von 
Briefen und vertraulichen Schreiben an die Behörden im Original egpedirte, ohne 
von den Angaben eine Abfchrift bei den Akten des Auswärtigen Amts zu Hinter 
lajfen. Ein bedeutjames Hilfsmittel würde natürlich der gleichfalls unzugängliche 
literariſche Nachlaß Bucher bilden, nicht zu vergejfen jeine Tagebücher, welche 
bis in die Zeit feines Londoner Aufenthalts zurückreichen, aljo über dreißig 
Bändchen umfaffen. Die Durchſicht der letzteren würde noch verhältnismäßig 
am wenigften Mühe machen, wenn die Einträge nicht vielfady ftenographirt 
wären, und zwar durchjeßt mit Siegeln, die ſelbſt der geübtejte Stenograph kaum 
zu enträtfeln vermag. 

Mündlichen Aufſchluß über feinen Entwicklungsgang zu geben, war nicht 
Buchers Sache. So lange derfelbe noch im Amte war, wäre man mit einer 
jochen Anfrage bei ihm jchön angekommen. AS cr aber die leßten Jahre feines 
Lebens nahen jah, wurde er doch mitteiljamer, und er hat mir jelbft im Jahre 1889 
über fein Wollen und Wirken mehr mitgeteilt, als ich bei feiner angeborenen 
Verſchloſſenheit je zu Hoffen gewagt hatte. Ich erkläre mir dieje Aufgelegtheit 
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tollegiums — wie ſie damals noch jtatt der Sejchworenengerichte bejtanden und 
oft genug über Tod und Leben eines armen Simders entſchieden - mit welchem 
Grauen ihn, den philoſophiſchen, immer mehr der pſychologiſchen Seite des 
Falles zugewandten Mitrichter, die bloße Vorſtellung eines Juſtizmordes erfülte, 
weil er von allen menjchlichen Irrtümern diejen am meijten verabjcheute. 
„War alfo unjer Mad,“ fuhr der Amtmann nach einer Keinen Pauſe fort, 
die er mır dazu benüßt hatte, um fich wieder ein wenig die Kehle anzufeuchten, 
„als richterlicher Beamter ein bißchen aus der Art gejchlagen, jo war er cz 
auch als Menſch in jeinem Privatleben. Bor allem zeigte ſich die Neigung, 
fich auf ſich jelbjt zurüc zu ziehen, ſchon in jeinen jüngeren Jahren ziemlich 
ftarf bei ihm entwidelt. Nötigte ihm auch feine Stellung bis zu einem gewiſſen 
Grade die Pflege einzelner gejelljchaftlichen Beziehungen auf es gab ja im 
Laufe de3 Jahres immer eine Reihe von Pflichtbejuchen und offiziellen Diners 
bei den vorgejeßten Herren vom Aınte jo juchte er fich doch in dieſem Punkte 
bis auf3 Aeußerſte zu bejchränfen. Im übrigen aber gab es auf der Welt aufer 
mir wohl niemand, dem er fich etwas mehr zugejellt hätte. Fühlte er, daß ich 
fein innerſtes Wejen beſſer verjtand umd witrdigte als alle anderen, oder war 
der äußerliche Umftand daran ſchuld, daß wir als gute Kollegen auch noch in 
einem Haufe wohnten -— Thür an Thür auf einem umd demjelben Flur, genug, 
e3 bildete fich zwijchen uns eine Art von Freundichaft Heraus ich jage, eine 
Art, weil der Charakter unjerer Beziehungen infolge der von ihm damals nie 
ganz aufgegebenen Zurückhaltung von einer wahren Freundſchaft denn doch 
himmelweit entfernt war. Zudem ereignete ſich gar bald etwas, was unſeren 
Verkehr zwar nicht gerade ftörte, aber doch verminderte: ich ftand eines Tages 
auf Freiersfüßen und der Löwenanteil der Mufe, über welche ich verfügte, fiel 
nunmehr meiner Braut zu, in deren elterlihem Haufe ich) von da an fait meine 
ganze freie Zeit zubrachte. Mad gab übrigens nicht im geringjten zu erfennen, 
daß er dem Verluft meiner Gejelljchaft beſonders jchwer empfinde; er beglüd 
wünſchte mich zu meiner Verlobung und zeigte aufrichtige, herzliche Teilnahme, 
war aber nicht zu bewegen, fich durch mich, wie ich ihm wiederholt anbot, im 
Hauje meiner Verlobten einführen zu laſſen. Ich hatte nämlich dabei einen 
Heinen Hintergedanken: ich winjchte, daß Mad es mir nachthue und ſich um 
die Schweiter meiner Braut — ein hübſches, frijches, nur um etwa ein Jahr 
jüngereg Mädchen — bewerbe. Aber ich hatte meine Rechnung ohne den Wir, 
das heißt ohne Mac gemacht, vielleicht war es auch von vornherein ungeſchick 
und unpolitijch gewejen, ihn überhaupt merken zu lafjen, was ih im Schilde 
führe, denn bei der erften leifen Andeutung, die ich in dieſer Beziehung fallen 
ließ, fehüttelte er energifch den Kopf, und ich erfannte jogleih, daß ich alles 
verdorben habe. Nun darf man nicht etwa glauben, daß Mad ein Weiberfeind 
gewejen jei; aber immer, wenn ich ſchon bei früheren Gelegenheiten einmal bei 
ihm das Gejpräd auf das Heiratsthema gebracht und dabei jozujagen leiie 
angetlopft hatte, ob er nicht Luft hätte, fich eine Frau zu nehmen, pflegte er 
zuerft zu lächeln, dann ſehr ernft zu werden und die weitere Erörterung durch 
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die beſtimmte Ertlärung abzujchneiden, daß er ein Sonderling jei, den man 
ſeines Weges allein gehen laſſen müffe. Dennoch geſchah jehr bald, was niemand 
geglaubt hätte: Mad, der ruhige, ftille, in fich gefehrte, weltflüchtige Mad, jollte 
jein Herz verlieren und von einer ftarfen Leidenjchaft erfaßt werden, die man 
am alferwenigjten ihm zugetraut hätte!“ 

Hier z0g der Amtmann einigemale heftig mit den Lippen an feiner Pfeife 
und bemerkte, daß fie falt geworden jei; nachdem er fie mittelit eines Fidibus 
wieder entzimdet, hob er von neuem an: „Es war amı Tage vor meiner Hochzeit 
—- jpät nachmittags da machte ich mit meinem Kollegen Mad eine kurze 
Promenade um die Stadtwälle. Mad jehritt an meiner Seite daher, ernft und 
ziemlich einſilbig wie immer; er hatte nach einigem Widerjtreben aus befonderer 
Freundſchaft für mich die Einladung zur Hochzeit angenommen. Für die Zukunft 
aber - - darauf war ich gefaßt konnte ich unter den veränderten Verhält- 
nijien kaum mehr auf eine regelmäßige Pflege unſerer perfönlichen Beziehungen 
rechnen; dem Mack war nicht der Mann, Vejuche zu machen. Diejer Gedante 
tam mir, als wir bei einem der Thore wieder in die Stadt einbogen; und ich 
muß jagen, em Bedauern bejchlich mich, weil ich den einjamen und eigenartigen 
Menjchen hochichägte und - troß jeiner vielen Schrulfen nur ungern auf 
jeinen Umgang ganz verzichtete. Da blieb Mad in einer der Straßen, die wir 
durchwandelten, plößlich ftehen, zog die Uhr und jagte lächelnd: ‚Es fällt mir 
zur rechten Zeit ein, daß mir für Deinen heutigen Polterabend und fr Deine 
morgige Hochzeit etwas jchr Notwendiges fehlt ein Paar weißer Handjchuhe 
nämlich! Wäre die offizielle Nenjahrsvifite nicht, jo brauchte ich das Zeug 
das ganze Jahr nicht, denn fr die wenigen Plichtbejuche, die ich jonft mache, 
find die paar alten braunen, die ich beige, immer noch gut genug — ‚Nun, 
der Not ift leicht abzuhelfen, verjegte ich ebenfalls lächelnd. ‚Komm nur mit 
um die nächſte Ecke auf die Hauptſtraße - da find wir gleich bei der ſchönen 
Malwine...“- -,Bei der -* er wollte offenbar meine Worte wiederholen, feßte 
aber ftatt dejfen hinzu: ‚Wer it das?‘ ‚Du kennt fie nicht?“ rief ich laut 
auflahend. Nun, da ficht man, daß Du erjtens wenig Handſchuhe brauchit 
und daß Dir zweitens die wenigen jelbft nicht einmal da kaufſt, wo der Stäufer 
die allerbejte Ware und, wenn er nur etwas für weibliche Schönheit empfänglich 
it, noch extra jeine Rechnung findet!" — ‚Extra -— jeine Rechnung — was 
heißt das? jagte er faft barſch. ‚Nun, num,‘ bemerkte ich begütigend, ‚ich meine 

- duch den Anblick eines bildhübjchen Mädchens !: Er zudte leije die 
Achſeln und begleitete Diefe Bewegung mit einem wie foll ich jagen - weg- 
werfenden, verächtlihen Blick, fagte aber nicht3 weiter, jondern folgte mir bis 
zu dem Meinen, noch nicht geſchloſſenen Handſchuhladen. ‚Nun, jollen wir ein- 
treten,‘ fragte ich noch etwas zögernd, ‚oder willft Du anderswo .. “ — ‚Es 
ift mir völlig gleichgiltig,‘ verfeßte er, worauf ich die Glasthür öffnete, auf 
welcher in mäßig großen Goldbuchitaben zu lejen war: Handſchuhgeſchäft von 
Wilhelmine Dingler. 

„Fran Wilhelmine Dingler war als Witwe eines jubalternen Magiftrats- 

11* 
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beamten, wie jo viele Witwen von ihrer Lebensftellung, nad) dem Tode ihres 
Mannes in Not geraten; denn die äußerſt ſchmale Penfion, welche man ihr 
gewährte, reichte auch nicht im entfernteften Hin, um den Unterhalt für fie und 
ihre erwachjene Tochter jelbft bei der äußerſten Einſchränkung zu beftreiten. Ta 
galt e3 denn, durch irgend einen Erwerb das Fehlende herein zu bringen. Frau 
Dingler verlegte ji auf das Geſchäft einer Vüglerin, als welche fie von nun 
am in verfchiedenen Bürgerhäujern der Stadt ihre mühjelige und jaure Arbeit 
verrichtete; gab e3 irgendwo .große Wäjche‘, jo beitellte man die fleißige Frau, 
die fi) wegen ihrer bejonderen Accuratejje bald eines gewiſſen Rufes zu erfreuen 
hatte. Ihre hübſche Tochter Malwine, welche nach dem Tode des Vaters gerade 
die Schule abjolvirt hatte, trug alsbald duch ihrer eigenen Hände Arbeit dazu 
bei, die Einnahmen zu vermehren, indem fie fich durch Weißzeugnähen, Stickereien 
und dergleichen einen Eleinen Verdienſt zu verſchaffen wußte. Genug - war 
der Lohn für alle Anſtrengungen auch jpärlich, jo reichte er doch eben hin, um 
die beiden fleifigen Arbeiterinnen vor wirtlihem Mangel zu ſchützen. Tas ging 
nun fo, jo lange es ging; aber als nad) einigen Jahren Fran Tingler von 
der Gicht befallen und durch eine im bedenklicher Weije fi mehr und mehr 
verbreitende Lähmung für immer auf das Stranfenlager geworfen wurde, jtellte 
fich die alte Notlage von neuem wieder ein. Indeſſen fennen Sie ja alle das 
gute Sprihwort: ‚Wenn die Not am höchiten und jo weiter‘ Und das traf 
hier einmal in beſonders glücklicher Weiſe zu; denn eines Tages trat Malwine, 
die inzwifchen zu einem blühenden Mädchen herangewachjen war, freudeitrahlenden 
Auges vor das Bett der Mutter und jagte: ‚Mutter, jei guten Mutes, denn wir 
haben Glück gehabt!“ Und nun berichtete fic, daß fie einen Heinen, heimlichen 
Sparpfennig dazu verwendet Habe, in die Lotterie zu jeßen, und daß ihr heute 
ein Gewinn von baren zweihundert Thalern zugefalfen jei. Um aber das ge- 
wonnene Geld recht fruchtbringend werden zu laſſen, habe fie vor, unter dem 
Namen der Mutter ein Handſchuhgeſchäft zu errichten. Gejagt, gethan! Ta die 
Mutter fi einverftanden erflärte, betrieb das umfichtige, aufgeweckte Mädchen 
alle die zu dem Vorhaben nötigen Vorbereitungen; ein kleiner Laden mit daran 
ftoßender, bejcheidener Wohnung wurde gemietet, Verbindungen mit zwei Handſchuh- 
fabrifen in den größeren Nachbarftädten angeknüpft, weldye die Ware lieferten 
— furz, es dauerte nicht lange, und das Geſchäft war in vollem Betriebe. Ich 
wiederhole: in vollem Betriebe; denn es ging flotter, als Malwine es in ihren 
fühnften Träumen erwartet hatte. Die Frequenz jteigerte fi) von Tag zu Tag 
und mit ihr der Gewinn, demm Alt und Jung machte im Bedarfsfalle jeine 
Einkäufe in dem neuen Geſchäft. Das Geheimnis dieſes unerhörten Erfolges 
war aber leicht zu erklären; nicht die Ware, obwohl fie gut war, zog die Näufer 
allein an, jondern viel mehr die überaus reizende Verkäuferin, der zu huldigen 
bei der jeunesse d'orée der Univerfität geradezu Mode geworden var. Konnte 
man es denn auch den jungen Gorpsburjchen verdenken, wenn fie unter dem 
Vorwande des Handihuheinfaufs die Gelegenheit benüßten, mit dem ſchönen 
und aufgewedten Mädchen ein wenig zu plaudern umd ihr dabei den Hof zu 
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machen? —- Selbjtveritändlih - was das leßtere betrifft - in allen Ehren, 
denn Malwine achtete auf ihren Ruf und verftand es, ihre unzähligen Anbeter 
in den Grenzen der Schielicjfeit zu halten. 

„Mad und ih —“ der Amtmann hatte fich hier, um wieder einmal einen 
Schluck aus jeinem Glaje zu thun, fr einen kurzen Augenblid unterbrochen — 
„waren aljo in den Handſchuhladen eingetreten. Wir fanden Malwine -- den 
Kopf auf die Hand geftitgt — hinter dem Ladentifch, auf dem’ ſchon die Lampe 
brannte, ganz und gar, wie e3 jchien, in die Lektüre eines Buches vertieft. Jetzt 
aber jchob fie das Buch lächelnd beijeite, erhob ſich und fragte mit ihrer vollen, 
tiefen Stimme nad) unjerem Begehren. ‚Fräulein Malwinchen, fagte ich, -— ich 
durfte fie, da ich fie jchon lange kannte, jo vertraulich anreden — ‚da bringe ich 
Ihnen eine neue Kundſchaft - mein Freund hier, der Afjefjor Mad, braucht 
ein Paar weiße Hochzeitshandſchuhe! --- „Hochzeitshandſchuhe, wiederholte fie 
mit dem alferliebften Lächeln, das ihr eigen war und das ihr Geficht noch mehr 
verſchönte, ‚will denn der Herr auch heiraten? — Mad warf mir einen faft 
grimmigen Blick zu. ‚Nicht doch,“ verbefjerte ich mich, ‚er braucht ein Paar 
Handſchuhe für meine Hochzeit!" - - Malwine hatte fich inzwijchen gegen die 
Rückwand gekehrt, zog aus einem Gefach einen Karton hervor, ftellte ihn auf 
den Ladentifch, öffnete ih und fing an, die darin enthaltene Ware vor uns 
auszubreiten, ‚Welche Nummer haben Sie? fragte fie Mad, der in fichtlicher 
Verlegenheit etwas in den Bart brumnmte, was man nicht verftehen konnte; 
offenbar kannte er jelbjt nicht die Größe feiner Hand. ‚Erlauben Sie einen 
Augenblid — Ihre Hand ... fie griff nad Mads Hand, der fie, als hätte ihn 
ein elektriſcher Schlag getroffen, faft erſchrocken zurüdzog - ‚ach, ich jehe jchon, 
es wird wohl Nunmer acht fein!" — Und num wählte fie ein Paar von dem 
bezeichneten Maße aus, weitete e3 ein wenig ımd legte es Mad vor. Ic, hatte 
indeſſen das Buch ergriffen, in dem fie vorher gelejen hatte, ſchlug es auf — 
es war ein Band Scillerjder Dramen. ‚Lejen Sie das gem? fragte ich. 
„O ja,“ verjegte fie und ein leijer Schimmer von Nöte flog über ihr Geficht, 
‚wenn id) Zeit dazu habe! Ich leje es lieber als alles, was man in der Leih- 
bibliothet befommt - - leider befiße ich nur dem einen Band! Wenn ich aber 
für jo etwas Geld übrig hätte... - -,So würden Sie ſich den ganzen Schiller 
anjchaffen,‘ ergänzte ich lachend. Sie nicte, wandte fich aber jogleich zu Mad, 
der mit ſichtbarem Intereffe und einen gewifen Erjtaunen umjerer Unterhaltung 
zuhörte und fich inzwijchen vergeblich bemitht hatte, einen der Handjchuhe her 
die ungelenfen Finger feiner etwas plumpen Hand zu ziehen. ‚Darf ich bitten,‘ 
fagte Malwine, ergrifj abermals die Hand des Widerftrebenden, der bei ihrer 
Berührung eine höchſt komiſche Verwirrung verriet, ſtrich, die Falten glättend, 
geichict über feine Finger und hatte wie im Nu den ganzen Handſchuh über 
feine Hand gezogen; ‚jehen Sie - er fißt wie angegoffen" Mad erwiderte 
nicht® darauf und zog den Handſchuh wieder aus; dann erjt fragte er nach dem 
Preije, zählte das Geld auf den Tiſch und nahm die gefaufte Ware an fich. 
In dieſem Augenblik erjhienen ein paar junge Studenten als Käufer im Laden; 
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fie waren offenbar ein wenig angeheitert, und die Galanterie, mit der fie dem 
ihnen Mädchen begegneten, war nicht eben von der feinjten Art. Mad jah 
und hörte alles, warf einen imdignirten Blick auf das übermütige junge Volt 
und verließ nach einem kurzen, trodenen Gruß, welcher der Verkäuferin galt, 
mit mir den Laden. 

„Mad ging jchweigend neben mir Her; aber jein nachdentliches Geſicht 
verriet mir fofort, daß ihn irgend etwas jehr lebhaft beſchäftigen müſſe. Schon 
in jenem Augenblide war e3 mir Klar geworden: Malwine hatte einen jtarten 
Eindrud auf ihn gemacht. Er ftand damals etwa im vierımdvierzigften Lebens- 
jahre und ſchämte fich ohne Zweifel darüber, daß ſich — wenn auch ganz leiſe 
— in ihm ein Gefühl für ein weibliches Wefer zu regen begonnen hatte, welches 
ja im Verhälmis zu ihm noch ein Kind zu nennen war. Mit einemmale plaßte 
er mit der Frage heraus: ‚Wie alt iſt fie? - - ‚Wer? fragte ich) mit einer 
Art von Heimlicher Schadenfreude. ‚Nun, wer? brummte er, ‚fie -- das junge 
Mädchen: — ‚Hum,‘ verfegte ich und jchmungelte, ‚fie wird nicht gar weit über 
die Siebenzehn hinaus ſein!“ — Da zudte etwas um feinen Mund - - wahr- 
haftig, c3 fah beinahe aus wie Enttäufhung. ‚Schade um fie!" brummte er. 
‚Schade,‘ wiederholte ich, ‚warum? Weil fie jung iſt?“ - - ‚Ach was,‘ rief er, 
‚weil fie, wie die Dinge liegen, verdorben wird, verdorben werden muß! 
Und num ergoß ſich eine wahre Flut von zomigen Schmähworten über die 
Studenten aus jeinem Munde. Ic) teilte ihm darauf Näheres von den Lebens- 
unftänden Malwinens und ihrer Mutter mit, juchte ihm zu beweijen, daß er 
übertreibe, daß das Mädchen ich des beiten Rufes erfreue, daß es jeine Ver- 
ehrer im Schad zu halten wilfe; aber er jchüttelte den Kopf und jagte: „So 
ein junges Ding jollte fir Schmeicheleien wicht empfänglich fein? -- Sie brauchte 
einen Führer oder eine Führerin, jemand, der fie leitete, über jie wachte und 
fie befhügtel -— ‚Sie hat ja ihre Mutter,‘ wendete ich ein. ‚Pah,' rief er, 
‚die frank ift und nicht fieht und hört, was im Laden vorgeht! Uebrigens -* 
er warf einen mißtranijchen Seitenblid auf mi, als fürchte er, ſchon zu viel 
gefagt zu haben — ‚was fümmert das mi? — Wir waren inzwijchen ſchon 
bei unjerem Hauſe angelangt und trennten uns gleich darauf, demm es war nun 
aud hohe Zeit geworden, Toilette für den Abend zu machen. Aber ich hatte 
jo meine eigenen Vermutungen und fonnte mich eines Lächelns nicht erwehren, 
wenn ich an den guten Mad, an jeine fittliche Entrüftung in Betreff der Studenten 
und an die vergeblichen Anjtrengungen dachte, die er es fich hatte koſten laſſen, 
um fein Intereffe für dag Mädchen vor mir zu verhehlen. 

„Mehrere Wochen fpäter -- ich Hatte einen längeren Urlaub erhalten -— 
fchrte ich von meiner Hochzeitäreife wieder hierher zurüd, um mein Ant beim 
Gericht zu verjchen. Schon bei meiner erjten Begegnung mit Mad ſchien es 
mir, als wenn ſich in feinem Wejen irgend etwas verändert habe. Zwar — 
in ſich gekehrt und zurückhaltend war er ja auch jelbjt mir gegenüber immer 
gewejen; aber dennoch fam cs mir vor, als hätte fich feine Zurüdhaltung ge— 
fteigert, al3 habe er eine Art von Scheu, ſich auszuſprechen, mit einem Wort, 
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als gäbe es etwas, was er vor mir zu verheimlichen wünjchte. Die alten Ver— 
mutungen ftiegen wieder in mir auf, aber ich war natürlich diskret genug, nicht 
in jein Geheimnis zu dringen; um jo weniger, als ich jehr bald von anderer 
Seite diejenige Erklärung des Rätſels empfing, die ich ohnehin beinahe voraus— 
gejehen hatte. Ich erfuhr nämlich, daß Mad in der jüngjten Zeit mehr Hand» 
ſchuhe zu verbrauchen jcheine als früher in Jahren nicht, denn man könne ihn 
oft bei der ſchönen Mahvine eintreten jehen, namentlich jeit die Mutter derjelben 
gejtorben jei. Tas aljo war's! Und die Mutter Malwinens war gejtorben! 
Ich erinnerte mich unwillkürlich meines Geſprächs mit Mad, al3 wir vor Wochen 
zuſammen ihren Xaden verlajjen hatten. Jet jtand fie wirklich ganz allein, 
und unter den äußeren Verhältnijjen, in welchen fie num einmal zu leben ge- 
nötigt war, mochte dieſes Alleinjein für ein junges Mädchen wie ſie immerhin 
etwas Prefäres umd Bedenkliches Haben; jollte da der gute Mac ohne 
es jelbjt recht zu willen, von jeinem Herzen geleitet -— den Beſchützer jpielen, 
von dejien moraliſcher Notwendigkeit er jo jehr durchdrungen gewejen war?! 
Nun, ich wollte ihn jelber nicht ausforjchen, ich achtete fein zartes Geheimnis, 
nahm mir aber vor, bei der eriten beften Gelegenheit jelbjt bei Malwinen vor- 
zujprechen, um, wen möglich, dort meine Neugierde zu befriedigen. Und jo 
geſchah es denn auch. Eines Tages es war furz vor Schluß der Gejchäfte 
und ich ging abjichtlich jo jpät, um fie allein zu treffen - trat ich bei ihr ein 
und fand fie in ſchwarzer Trauerkleidung, die ihr übrigens ganz ausnchmend 
reizend jtand. Nach der erjten kurzen Begrüßung drückte ich ihr natürlich zu— 
nächſt mein Beileid aus — da füllten fich ihre Augen mit Ihränen und fie 
liſpelte mit bewegter Stimme einige Worte des Dante. „Es war eine ſchwere 
Zeit - - meine arme liebe Mutter! jagte fie jeufzend. Aber gleich) darauf ſchien 
ſich ihr Geficht zu erhellen - etivas, was beinahe einer Vegeifterung nicht un— 
ähnlich ſah, leuchtete in ihren fchönen, jeelenvollen Augen auf und fie fügte Hinzu: 
‚Und doch - bei allem Leid habe ich auch Gutes erfahren ja, jehr Gutes! 
Denn ich habe in Ihrem Herm Kollegen, dem Herrn Aſſeſſor Mad, einen 
Freund gefunden! Welch ein herrlicher Mann ift das - - wie hat cr mir bei— 
geftanden - - mit Rat ımd That, als die Mutter jtarb und ih in der Ver— 
wirrung - und mit der ganzen Laſt des Gejchäfts auf mir - - Sie begreifen ...“ 
— ‚Das ift ja recht ſchön von ihm, jagte ich, konnte indeffen nur mit Mühe 
ein Lächeln umterdrüden, ‚aber jagen Sie mir, befte Malwine, wie kam dent 
das, daß jie jo gute Freunde geworden find? - - „DO, verjeßte fie einfach und 
ohne afle Geziertheit, ‚es war jchon bald nach dem Tage, an dem der Herr 
Aſſeſſor zum erftenmale mit Ihnen bei mir erjchien -— er wollte wieder cin 
Paar neuer Handſchuhe! Da kamen wir in ein Gejpräch er fragte mich 
über mancherlei aus - ob ich aud) noch fleißig läje, wenn ich die Muße dazu 
fände — und als ich das bejahte, verſprach er, mir Bücher aus jeiner Bibliothek 
zu leihen, und bald brachte er eine Menge, die ich mit Vergnügen gelejen Habe. 
Dann fanı er auch jo ab ımd zu wieder, lernte auch die Mutter kennen 
furz, er wurde uns bald ein wirklicher Freund, und als dann die Mutter jtarb, 
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da zeigte es ſich evft recht, was er mir geworden war — ein wahrer Schup- 
geift! — Denn jeßt — ſie errötete leicht und ich erriet, was fie dachte — 
‚jet, wo ich jo mutterjeelenaflein in der Welt daftehe, fühle ich es erit, wie 
vielen Dank ich Herrn Aſſeſſor Mad ſchulde! Aber Sie dürfen es mir auch 
glauben — ich bin ihm jo gut, fo von Herzen gut, wie man einem jo lieben 
Manne mır fein kann!“ — Jetzt mußte ich wirklich über ihre Begeifterung lächeln 
und ſchon Hatte ich eine jcherzhafte Bemerkung auf der Zunge, aber ich hielt 
fie noch zur rechten Zeit zurüd, weil ich fürchtete, envas Unftatthaftes zu jagen. 
Denn die ungeſchminkte Offenheit und der ehrliche Freimut, mit welchen fie fid) 
mir gegenüber über die Natur ihrer Beziehungen zu Mad ausgelaffen, ließen 
feine andere als eine harmloſe Deutung derſelben zu — was berechtigte mid) 
alfo, denfelben wenn auch nur ſcherzweiſe eine weniger harmloje beizulegen und 
dadurch die arnıe Kleine vielleicht in Verlegenheit zu verfegen und zu verwirren? 
— Ich beſchränkte mich deshalb darauf, ihrem Lobe über Mad zuzuftimmen, 
machte meinen Einfauf an Handſchuhen und verließ Mahvine mit dem Ver— 
ſprechen, ihr auch für die Zukunft meine Kundſchaft zu erhalten.“ 

Hier Tich fi der Amtmann einen neuen Schoppen Wein geben, tranf und 
fuhr dann fort: 

„Sp verging faft das ganze Jahr 1830, ohne daß ſich — meines Wiſſens 
wenigfteng — in dem Verhältnis Mads zu dem Mädchen irgend etwas ver- 
ändert hätte. Ich vergaß zu jagen, daß das Gericht ihm zu ihrem Vormund 
beftefft hatte und zwar auf den ausdrücklichen Wunfch ihrer verftorbenen Mutter. 
Er hatte fich gleich bereit erklärt, diefes Amt zu übernehmen, und jo fand ja 
ſchon dadurch feine Beſchützerrolle eine ganz natürliche Erklärung, Da er mir 
über das, was er wirklich für das Mädchen fühlte, freiwillig feine Aufjchlüffe 
gab, jo blieb ich in diefer Veziehung auf meine Vermutungen angewiejen, bis 
er eines Tages jelber den Schleier eines Geheimnifjes lüftete, welches für mid) 
im Grunde genommen eigentlich gar fein Geheimnis war. Bevor ich aber davon 
fpreche, muß ich erwähnen, daß ich ihn damals — außeramtlich — nur hödhjit 
felten zu Geficht befam; in unjerem Amte dagegen ergab fich gerade zu ber 
Zeit, von der ich jeßt rede, die Gelegenheit zu häufigem Zujammenjein. Unjer 
Richterkollegium war nämlich einmal wieder in Permanenz, um über eing ganze 
Neihe von Striminalfällen abzuurteilen, und einer derjelben war es ganz be- 
ſonders, welcher und Richtern wegen de3 Dunkels der piychologiichen Motive, 
die hierbei in Frage kamen, viel Kopfzerbrechens bereitete. Wie Kollege Mad 
fich zu der Sache ftellte, werden Cie, meine Herren, nad) dem, was id) Ihnen 
ſchon über die bejondere Art feiner Rechtsanſchauungen mitgeteilt, leicht erraten: 
ich will Sie daher auch nicht durch die Details ermüden und jage nur: Während 
die Majorität der Nichter geneigt war, ein Schuldig über den Angeklagten aus- 
zufprechen, bäumte ji) Mad mit einer wahren Xeidenjchaftlichteit gegen die 
Zulaffung eines jolden Spruches auf, den er ald einen furchtbaren Rechts: 
irrtum bezeichnete, und es kam infolge deffen zwijchen ihm und den Vorfigenden 
des Gericht? zu jcharfen Auseinanderſetzungen, die jeine Erregung aber nur zu 
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einer fürmlichen Erbitterung fteigerten. Nach der Urteilsverkündigung — das 
Schuldig war wirklich ausgejprochen worden - wankte Mad wie gebrochen 
nah Haufe; die Angelegenheit hatte ihn derart mitgenommen, daß er --- wohl 
infolge jeines überreizten Gemitszuftandes - - erkrankte und viele Wochen das 
Bett hüten mußte. Er überwand zwar die Krankheit, aber nicht den bis zum 
Ekel gefteigerten Widerwillen gegen einen Beruf, der ihn jo oft jchon in die 
peinlichjte Kollifion mit feinen Weberzeugungen verjegt hatte. Und er begrüßte 
es daher wie eine Erlöjung, als ihm gerade jegt die unerivartete Erbichaft zufiel, 
von der ich jchon früher gejprochen habe. Rajch entichlofjen jagte er dem ver: 
haften Amte Valet, nahm ſogleich jeinen Abſchied, kaufte das Haus, in dem er 
noch heute wohnt, ſchloß fich darin ein und fing an wie ein Weltabgejchiedener 
zu leben. 

„3a, wie cin Weltabgejchiedener! Und warum? - - Das jollen Sie 
jogleich hören, meine Herren! Denn nun komme ic) auf das, was ich jein 
Geheimnis nannte. Eines Abends Mad befand fich zwar ſchon in der 
Nekonvaleszenz, durfte aber noch nicht das Zimmer verlaffen — ging ich zu 
ihm, um mich nad) jeinem Befinden zu erfundigen. Ich jah es ihm gleich an, 
daß etwas Ungewöhnliches in ihm vorgehen müſſe, denn er war von einer 
eigentiimlichen Unruhe und Erregtheit und machte auf mid) ganz den Eindrud, 
als wenn er mir etwas jagen möchte und doc nicht den Mut habe, es auszu— 
iprechen. Plöglich faßte er meine Hand - - ich faß neben ihm auf dem Sofa 
— jah mir feft ind Geſicht und jeine Stimme Hang jeltjam bewegt, als er die 
Worte hervorſtieß: Du - id) möchte Dir etwas anvertrauen, was ich fonft 
niemand anvertrauen will, aber behalte c3 für Did! - ‚Du kannſt auf meine 
Verjchwiegenheit rechnen! jagte ich. - Er drüdte meine Hand und fuhr fort: 
‚Sieh, ich wünjchte eigentlich nur Deine Meinung zu hören - - Deinen Rat 
in einer Sache, die — mur, ich trage mich mit einem Gedanken, mit einem 
Vorhaben, das - vielleicht - - eine Thorheit it!" — ‚Alſo heraus damit,‘ jagte 
ich, als er zögerte weiter zu jprechen, und eine ganz beftimmte Ahnung ftieg in 
mir auf. - - ‚Out, gut,‘ rief er lebhaft, ‚zu Dir Habe ich immer Vertrauen gehabt 
und ich weiß, Du bift der Mann, mir reinen Wein einzufchenten! "Aljo es 
handelt ſich um eine dee, um einen Plan, den ich jchon auszuführen gedachte, 
als ich noch im Amte war! ber ich zögerte immer, weil id) dachte: Ad, es 
ift Doch vielleicht ein Unfinn! Aber jetzt, wo ich in die Lage verjeßt worden 
bin, als unabhängiger Mann zu leben, der nicht nach rechts und nicht nach 
lints zu jeden und fich den Teufel was um die Meinung anderer zu ſcheren 
braucht, jeßt ift die Idee wieder iiber mich gefommen und läßt mich nicht los!“ 
-- Er jehwieg wieder und über jein erregtes Geſicht flog eine lebhafte Röte; 
es war Har, er ftand unmittelbar vor dem Geftändnis. ‚Nun,‘ redete ich ihm 
zu, „‚willſt Du nicht endlic) jagen, was e3 iſt?“ — Im Gottes Namen denn,‘ 
verjeßte er, tief aufatmend, und jah mich faft verjtohlen von der Seite an. ‚Du 
erinnerjt Did -— Du haft mir einmal zu verjtehen gegeben, daß es das Beſte 
für mich jei, zu heiraten. Damals mochte ich nichts davon willen. Jetzt — 
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dente ich anders dariiber!‘ -— ‚Bravo, rief ich lachend. „Bravo, jagit Tu? 
fuhr er topfſchüttelnd fort. ‚Aber die Sache ift doch nicht jo einfach, wie Tu 
dentſt! Ich bin bald fünfundvierzig Jahre alt! ‚Noch jung genug, um 
heiraten zu fünnen!“ beruhigte ich ihn. ‚Arch dann,‘ hob er mit einer gewiſſen 
Haft an, ‚wem die, welche ich meine, im Verhältnis zu mir noch das reine 
Kind ift? Bedenke mur, fie achtzehn, ich finfundvierzig! Und dann - - * wieder 
ſchoß ihm eine Blutwelle nach den Wangen und der Stirn da iſt mod) ein 
heitler Punkt! Wenn es ſich nur um meine Neigung allein handelte! Aber ic) 
bin nicht einmal ficher, ob fie meine Neigung erwidert — ob fie - einem 
Antrage von mir - -* er-jtodte. ‚Wer ift e8 denn?‘ fragte ich, obwohl id 
mir die Antwort ſchon jelbjt gegeben hatte, und verjuchte es, jo ernft wie möglid, 
zu bleiben. Er jenkte den Blick, fümpfte einige Sekunden lang mit fich, dann 
jagte er halblaut: ‚Malwine Dingler!" - - ‚Malwine!‘ rief ich, ein großes Er- 
ſtaunen heuchelmd. ‚Ja - - fiel beftätigte er und ftarrte mich an. ‚Nicht wahr, 
es ift eine Tollheit, wenn ein Mann in meinen Jahren - jo etwas er 
ſprach nicht weiter, dem ich war in ein heffes, heiteres Gelächter ausgebrochen, 
das er jofort ganz falſch deutete. ‚Ja, jagte er umd ein Heftiges Juden um 
den Mund begleitete jeine Worte, ‚lache nur! Du haft ganz recht, umd ich jollte 
mich ſchämen! Aber mit Deinem Lachen Haft Du mich gründlich furirt, und ih 
erfenne jeßt vollftändig, daß nichts daraus werden fan!“ --- Nun aber war es 
an mir, mit meiner wahren Meinung nicht länger zurüd zu halten. ‚Was fällt 
Dir ein? rief ih. ‚Warum jollteft Du Dich jchämen müfjen - warum joltte 
nichts daraus werden? Erſt recht — exit recht joll etwas daraus werden" 

Er ftarrte mich wieder an, er jchien feinen Ohren nicht zu trauen. ‚Wie, rief 
er, ‚ijt das wirtlih und wahrhaftig Deine Meinung von der Sache?! ‚Meint 
Wort darauf!“ beteuerte ich. ‚Und Du denkt aljo, daß ich -—* er hielt inne, 
jah mic noch immer etwas zweifelnd an und fchien mich mit feinem Blicke aui- 
zufordern, den unvollendeten Saß zu ergänzen. „Ich dente, jagte ich jo feit 
und entjchieden, al3 nötig war, um jeine Zweifeljucht zu bekämpfen, ‚ich dente, 
Du machſt ihr ohne weiteres Deinen Antrag, umd id) wette darauf, daß fie ihm 
nicht ablehnen wird! Denn ich weiß, wie hoch fie Dich ſchätzt!“ Und mm 
erzählte ich ihm, wie fie fich mir gegenüber über ihm ausgeſprochen habe, und 
ich jah, wie dabei ein Freudenſtrahl fein Geſicht erhelfte. ‚Ja, rief er, ja - 
e3 wäre immerhin möglih! Denn daß fie ein gutes Stück auch auf mich hält, 
hat fie während meiner Krankheit bewiejen! Unzähligemale ift fie an den Abenden 
hier gewejen, um nach meinem Befinden zu fragen, aber — wirjt Du's glauben? 
ich Hatte den jtrengen Auftrag erteilt, fie nicht einzulaffen, weil --* er jtodte 
wieder und jein Geſicht tötete ſich — ‚mu, im ihrem eigenen Intereſſe, im 
Intereſſe ihrer Reputation und um den Leuten nicht? zu reden zu geben! Tu 
kennſt ja die Menjchen! Aber Gott weiß, welch ein Opfer es mich gefojter hat, 
denn Dir... jeine Stimme klang weich umd begann bei den nachfolgenden 
Worten zu zittern ‚Dir will ich's nicht verhehlen, ich hatte doch eine redt- 
ſchaffene Schnfucht nad) dem lieben Kinde!‘ — ‚Nun,“ jagte ich gerührt und 
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ih fühlte, wie jich die Gemütsbewegung des wunderlichen Menſchen auf mich 
jelber übertrug, ‚das wäre ja glüdlich überjtanden! Und jetzt .. — Jetzt, fiel 
er mir lebhaft ins Wort, jet, nachdem ich mich Deiner Zuftimmung ficher 
weiß, jet ſoll Klarheit kommen in mein Verhältnis zu ihr!" — ‚Topp,‘ rief 
ih und jehüttelte ihm die Hand, ‚das heiß’ ich wie ein Mann gejprochen! Glück 
auf zur Bewerbung und meine Gratulation zu Deiner Wahl! Denn fie it ein 
prächtiges Gejchöpf, brav und lieb und über alle Maßen jhön! Aber aud) 
Tu biſt als tüchtiger, vechtichaffener Mann nicht zu verachten - -- mit einem 
Wort, ihr jeid einander wert und werdet ein glücliches Paar werden! 
Schluß folgt.) 


— 


Erinnerungen an Lothar Bucher. 
Ron 
Heinrich von Poſchinger. 


[3 im vergangenen Jahre mein Werk über L. Bucher jeinen Abſchluß fand, 

war ich mir wohl bewußt, damit nur ein Bruchſtück von dem gebracht zu 
haben, was fich iiber dieſen hingebendften und treuften aller Mitarbeiter Bismarcks 
jagen ließ. Um eine erſchöpfende Biographie desjelben zu jchreiben, müßte mar 
vor allem die Akten des Auswärtigen Amts benüßen dürfen, die für die Zeit 
von 1865--1886 das vorftellen, was für die Zeit feines Londoner Aufenthalts 
die Bände der „National-Zeitung“ find: der Sammelpunkt jeines amtlichen poli— 
tiichen Schaffens unter Bismarcks Leitung. Ergänzend müßte man nod) Bismarck 
jelbjt zu Rate ziehen und die Repertorien aller preußiſchen Minifterien und 
Reichsämter auf Bucherſche Korrefpondenzen Hin durchſuchen, da er Hunderte von 
Briefen und vertraulichen Schreiben an die Behörden im Driginal expedirte, ohne 
von den Angaben eine Abjchrift bei den Akten de3 Auswärtigen Amts zu hinter 
laffen. Ein bedeutjames Hilfsmittel würde natürlich der gleichfalls unzugängliche 
literariſche Nachlaß Buchers bilden, nicht zu vergefjen jeine Tagebücher, welche 
bis in die Zeit feines Londoner Aufenthalts zurückreichen, aljo über dreißig 
Bändchen umfaffen. Die Durchficht der legteren würde noch verhältnismäßig 
am wenigften Mühe machen, wenn die Einträge nicht vielfach jtenographirt 
wären, und zwar durchjegt mit Siegeln, die felbft der geübteite Stenograph kaum 
zu enträtfeln vermag. 

Mündlihen Aufſchluß über feinen Entwiclungsgang zu geben, war nicht 
Bucher? Sache. So lange derjelbe noch im Amte war, wäre man mit einer 
ſolchen Anfrage bei ihm ſchön angefommen. Als er aber die legten Jahre feines 
VLebens nahen jah, wurde er doch mitteiljamer, und er hat mir jelbjt im Jahre 1889 
über fein Wollen und Wirken mehr mitgeteilt, als ich bei feiner angeborenen 
Verſchloſſenheit je zu Hoffen gewagt hatte. Ich erfläre mir diefe Aufgelegtheit 
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dadurch, daß Bucher damals zeitweile das Gefühl hatte, es wäre gut, Das Bild, 
welches die Nachwelt von ihm erhalten folfte, wenigftens in großen Zügen jelbit 
zu entwerfen. Ich kenne Buchers Abfichten aus feinem eigenen Munde und 
fogar den Plan, der ihm dabei vorſchwebte. Eine populär gejchriebene Selbſi 
Biographie war ihm ein Greuel, jeine Aufzeichnungen ſollten iiberhaupt nicht für 
das große Publitum bejtimmt jein, nur an einen Heinen Kreis ausgewählter 
Politifer wollte er fich wenden und für dieſen eine Art politiichen Reden: 
ſchaftsberichts jchreiben. 

Meine Bemühungen, nad) Bucher Tode noch einige denfwürdige Materialien 
über denfelben von den ihm nahe Stehenden zu erhalten, find nicht ohne Erfolg 
geblieben. Vor allem freue ih mich, daß es mir gelungen ift, Herm Dr. W. 
Gittermann zum Sprechen zu bringen, der wie faum ein zweiter berufen ift, uns 
eine Schilderung Buchers als Menſch und Politiker zu geben, denn er hat 
mit feinem berügmten Patienten jahrelang auf das intimfte verfehrt, und er ült 
vielleicht während feiner Iegten Lebensjahre, wo fich bei Bucher wirklich eine 
gewiſſe Menſchenſcheu geltend machte, derjenige gewefen, dem er — wenn wir 
von Friedrichsruh abſehen — das meilte Vertrauen jchentte, 

Uebrigens hat ſich Gittermann bereit3 in ein paar früheren fleineren Auf- 
fägen über Bucher als einen jo feinfühligen Beobachter und als einen jo geilt- 
vollen Erzähler eingeführt,') daß es nicht nötig ift, noch weitere Worte zu 
verlieren, um für jein hier folgendes Hauptwerk Stimmung zu machen. 


Dr. Wildelm Gittermanns Aufzeihnungen über Buder. 


. Am 5. Juli 1889 wurde mir vormittags gemeldet, daß ber Geheime 
Kegationsrat Bucher zur Kur in Bad Laubad) eingetroffen jei. Ich war begierig, 
den berühmten Mitarbeiter de3 Fürften Bismard perfönlich kennen zu lernen, und 
beeilte mich, ihn zu begrüßen. Auf einer Bank vor dem Surhauje, die recht 
warn von der Julifonne befchienen wurde, fand ich in hellgrauem, weitem 
Sommerüberzieher einen kleinen Mann, deſſen Kopf von einem mächtigen Pananıa- 
Hut ganz bededt war. Er ſchien in Gedanten verjunfen, kümmerte ſich nicht um 
die vorübergehenden Menfchen und ftüßte das Kinn auf einen Stod. Auch mic, 
bemerkte er erſt, nachdem ich ihn angeredet hatte. Zwei jcharfe, blaue Augen 
ſahen mich prüfend einige Sekunden an, dann ſtreckte mir Bucher mit Herzlichen 
Lächeln feine Hand entgegen, und die Belanntjchaft war gemacht. Wir beſaßen 
viele gemeinfame Beziehungen umd kamen fogleich in ein anregendes Gejpräd, 
weil wir über eine uns beiden befreundete Familie Erinnerungen auszutaufchen 
hatten. Diejer Umjtand trug auch wohl nicht wenig dazu bei, daß der jonjt jo 
zurückhaltende Geheimrat in mir nicht nur jeinen Arzt jah, jondern vom erften 


1) Einige fehr wertvolle Mitteilungen über 2. Bucher hat Dr. W. Gittermann bereits 
kurz nad) dem Tode deöfelben veröffentlicht. Vergl. die „Berliner Neueſten Nachrichten“ vom 
4. Dezember 1892, Nr. 615, und den Artilel Lothar Bucher. Eine Erwiderung von ®. 
Gittermann in den „Grenzboten“ vom Januar 1893, 
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Tage an bei mir und meiner Familie freundjchaftlihen Anjchluß fuchte. Im 
Verlauf jeiner vier legten Lebensjahre haben wir etwa zweihundert Tage fast 
unter einem Dache gewohnt und während diejer Zeit fait jede freie Stunde ge- 
meinjam verlebt; es war das für mid) eine glüdliche Zeit, und wer den Toten 
kannte, wird begreifen, daß mir die Erinnerung daran unvergeglich ift und 
bleiben wird, 

Bucher war von Kleiner, ſchmächtiger Statur, jeine Haltung damals etwas 
vornüber gebeugt, der Gang jchleppend, aber nicht langjam. Der von Haaren 
faft entblößte Kopf konnte entſchieden groß genannt werden und zeigte am Schädel 
eine walzenfürmige Bildung, was ſchon früher dem damaligen Abgeordneten von 
Bismarck aufgefallen jein fol. Die Stirn war jehr hoch, Träftig gewölbt und 
verriet den Denker; die Naje groß, leicht gebogen. Ein jtarfer Schnurrbart 
verdeckte die immer energiſch gejchloffenen Lippen. Das Geſicht war jchmal, 
zeigte aber eine gejunde, leicht gebräunte Farbe. Beſonders fielen die blauen, 
tlaren Augen auf; meijt wurden fie durch die Lider zum großen Teil verdedt, 
waren aber von durchdringender Schärfe, jobald fie jemand anjahen. Das 
ganze Antlig trug den Stempel geiftiger Hoheit und vornehmer, leidenſchafts- 
lofer Ruhe. 

Er war zurückhaltend und juchte neue Bekanntſchaften möglichſt zu vermeiden. 
Geriet er zufällig in einen Kreis ihm bisher unbekannter Perfonen, dann prallten 
in erften Augenbli alle Unterhaltungsverjuche wirkungslos von ihm ab, Er 
jaß vielmehr jtill und mit gejenktem Blick da; von Zeit zu Zeit aber hob er 
unmerfli die Augen und ein kurzer prüfender Blitz traf die in jeiner Nähe 
Sißenden. Fanden fie Gnade vor feinen Augen, dann nahm er bald an der 
Unterhaltung teil; wenn nicht, dann wurde jeine Zurüdhaltung noch eifiger. 

Man hat ihn einen Mijanthropen genannt, und doch gab es feinen Menjchen, 
der ein wärmered Herz für alles Unglück bejaß ala er. Wo es nur anging, 
half er im konkreten Fall, aber die jogenannten wohlthätigen Sammlungen fanden 
bei ihm feine jehr reiche Ausbeute. Ex erzählte mir, daß man in Berlin recht 
häufig von wohlthätigen Damen aufgefucht würde, die ſich unter dem Dedmantel 
der jelbjtlofen Menfchenliebe gern hervorthun wollten, und er hätte für jolde 
Sammlungen feine Gaben übrig, weil man ja nie wilfen könnte, zu welchen 
Zweden die Gelder verwandt würden. - 

In Laubach hatte er an der Mittagstafel jeinen jtändigen Platz zwiſchen 
meiner Frau und mir, weil er nicht neben Fremden fißen wollte. Wir kannten 
feine Eigenheiten und fuchten ihn niemal3 zum Reden zu bringen, wenn er 
jchweigen wollte. An den Geſprächen der Tafel beteiligte er ſich jelten und 
wußte Anzapfungen ebenio höflich wie ablehnend zu beantworten. Wer eine 
jolche Antwort befommen hatte, verſuchte jein Glück nicht jo bald wieder. Kam 
das Gejpräch auf den Fürften Bismarck und die Politik, dann ftellte er ſich erſt 
recht taub, hörte aber alles, denn jehr oft bat er mich jpäter, irgend einem 
Herrn gegenüber, der vielleicht unrichtige Dinge erzählt hatte, dieje Angaben zu 
berichtigen. Nur einmal nahm er jehr lebhaften Anteil! Man hatte taktlojer- 
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weiſe geäußert, daß Fürſt Bismarck gezwungen ſei, wegen ſeiner Geſichtsſchmerzen 
Morphium zu nehmen. Sofort erklärte Bucher mit erregter Stimme, wie ich ſie 
nie wieder von ihm gehört habe: „Das iſt eine Lüge, und jeder Menſch hat die 
Pflicht, ihr energiſch entgegen zu treten; den Herrn, welcher das Gerücht in die 
Welt geſetzt hat, könnte ich Ihnen übrigens nennen!“ 

Den Vormittag verbrachte der Geheimrat gewöhnlich allein; er nahm ſeine 
Bäder, machte kleinere Spapiergänge und erledigte Korreſpondenzen. Nicht ſelten 
ging er mit einer großen Botaniſirtrommel, um Pflanzen zu ſammeln, und auch 
auf anderen Spaziergängen wurde jedes ihm auffallende Blümchen genau be— 
trachtet und mitgenommen. Nachmittags punkt 31/, Uhr erſchien er bei meiner 
Familie zum Staffee; der gemeinfame Kaffeetijch heimelte ihn an, weil er dadurch 
an die Gewohnheiten jeiner pommerifchen Heimat erinnert wurde. Er jchlürfte 
mit großem Behagen fein Täßchen Kaffee, jtippte nad) pommerijcher Manier 
jeinen Kuchen ein und war während diejer Stunde jehr geſprächig. Seine Vor— 
liebe für Tiere habe ich ſchon an anderer Stelle erwähnt; fie zeigte ſich auch 
dadurch, daß er in unjerem Familienzimmer meijt zwei Heine goldgelbe Tedel 
auf feinen Knieen figen hatte. Ich entfinne mich bei der Gelegenheit eines ſehr 
tomifchen Intermezzos. Es kam eines Tages unerwartet eine Dame zu uns. 
und Bucher konnte zur Begrüßung nicht aufftehen, weil er die auf jeinen Knieen 
eingefchlafenen und mit den langen Rockſchößen jorgiam zugededten Tedel nicht 
zeigen wollte. Die Dame trat nun felbft zur Begrüßung an den Geheimrar 
heran und war nicht wenig entjegt, als er beim Aufftehen aus feinen Rockhſchößen 
zwei Hunde zur Erde fallen ließ, die ein zorniges Gebell ob der Störung 
hören ließen. 

Bei jchlechter Witterung wurde die Kaffeeſtunde ausgedehnt ; entweder preßte 
man Pflanzen für das Herbarium, oder Bucher las aus Frig Reuter vor. Er 
verftand Die plattdeutſche Sprache vorzüglich wiederzugeben und unterlieg niemals, 
unverftändliche Ausdrüce zu erklären. „Ut de Franzojentid“ und „ut mine 
Stromtid“ wußte er jo herrlich vorzuleien, daß er auch vor einem großen Pu 
blitum reüſſirt haben wide. Aber nur im engiten Familienkreis gab er jeine 
Kunft zum beiten; war mır ein Gaft zugegen, jo mußten wir auf den Genuß 
verzichten. Dann beſchränkte er fich auf eine ſehr jpärliche Teilnahme an der 
Unterhaltung und ftreichelte nur immerfort das weiche Fell feiner vierbeinigen 
Lieblinge, die auf feinen Schoß gewiffermaßen abonnirt waren. In Gegenwart 
mehrerer Gäſte verhielt fich der Geheimrat volfftändig paſſiv und ſaß regungalos 
mit zugefniffenen Augen auf feinem Pla, jo daß Nichteingeweihte glauben fonnten, 
er jchliefe. Aber bei anjcheinender Teilnapmlofigkeit Horchte er auf jedes Wort 
und griff nicht jelten ganz unerwartet in die Unterhaltung ein, jobald fie ihn 
intereffirte. Mit Vorliebe brachte man immer wieder dad Gefpräch auf politijche 
Dinge, in der ftillen Hoffnung, etwas von ihm zu erfahren. Eines Tages hatte 
die Unterhaltung wieder eine ſolche Richtung genommen, und Bucher blich wie 
gewöhnlich ein ftiller, anjcheinend teilnahmlojer Zuhörer, bis der Name eines 
damald in Süddeutſchland thätigen Diplomaten genannt wurde. Ta öffnete 
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er die Augen und jagte mit bejonderer Betonung die Worte: „Der Balladen- 
dichter!“ \ 

Bei günftigem Wetter wurde der Nachmittag zu einem Spaziergang benußt, 
der meijt über die Nheinbrüce nach Horchheim führte. Jenſeits des Rheines 
im Garten des Reftaurants Holler war eine von der Nachmittagsſonne warm 
beſchienene Bank jein Lieblingsplägchen; dort konnte er jtundenlang fißen, auf 
den Rhein und die gegenüber liegenden Berge bliden, jchweigen oder angeregt 
plaudern — je nachdem er geftimmt war. Nicht wenigen mag der feine Herr 
im braunen Havelod aufgefallen jein, der von Zeit zu Zeit mit beiden gichtijchen 
Händen vorfichtig jein Glas Bowle an die Lippen führte. Stets begleitete ihn 
auf diejen Wegen meine Fran, während ich erft jpäter nachfommen konnte. Uns 
gegenüber war er meiſtens auf den Ausflügen ſehr geiprächig, es famı aber auch 
vor, daß wir jtundenlang ohne jede Unterhaltung neben einander faßen. Bucher 
war dann in tiefes Nachdenken verjunfen, oder es gab irgend etwas zu beobachten. 
Wir fannten ihn und ftörten nicht, wenn er fehweigen wollte, dafür erzählte er 
jpäter doppelt liebenswürdig. Einſtmals ging ev mit meiner Frau nad) Horch— 
heim, jaß 1! Stunde dort und hatte fein einziges Wort gefprochen. Nach 
Haufe zurückgekehrt, bedankte er fich bei jeiner Begleiterin dafür, daß fie ihn 
hatte jchweigen lajjen; e3 wäre ihm etwas eingefallen, das Hätte er in feinem 
Kopf verarbeitet, und er würde fich bemühen, am andern Tag doppelt unter- 
haltend zu fein. Gelegentlich Hatte man auch meinen damal3 vierjährigen Jungen 
mitgenommen und mit den in der Bowle jchwimmenden Erdbeeren gefüttert. Die 
Folge war, daß der Junge beraujcht wurde und feine Luft hatte, nad) Haus zu 
Inufen. Als die Gefellichaft mit Mühe und Not gerade auf der Eifenbahnbrüde 
angelangt war, ertönte das Signal, daß man wegen Nahen eines Eijenbahn- 
zuges möglichjt ſchnell die Brücke zu verlaffen hätte, Erft trug meine Frau den 
ſchweren Jungen, dann aber jchleppte ihn Bucher. Ich war entgegengegangen 
und werde das Bild nicht vergefien, wie der Heine, gebücte Geheimrat mit meinem 
Sprößling auf dem Rüden eiligft über die Brüde daher fam. Lachend antwortete 
er auf meine Vorwürfe: „Ich habe den Kurt mit Erdbeeren gefüttert und muß 
daher auch an der Bürde mittragen; mitgefangen, mitgehangen!“ 

Noch eine andere komiſche Gefchichte ift ihm in Horchheim paffirt! Während 
jeine3 Aufenthaltes in Laubach Mitte der achtziger Jahre hatte ſich der Ge- 
heimrat noch nicht jo volljtändig wie jpäter von der übrigen Kurgeſellſchaft 
zurüdgezogen, ex verfehrte fehr gern darin, beſonders im Streije der jüngeren 
Damen. Er machte auch damals die Bekanntſchaft einer jungen Holländerin, 
welche eifrig Briefmarken jammelte, und deren befter Förderer in Zuwendung 
jeltener Marfen er bis zulegt geblieben ift. Einſt hatte er dieſer Dame eine 
bejonder8 wertvolle Marke geſchickt und freute ſich königlich über das Dant- 
ſchreiben, worin ihm diefelbe mitteilte, daß fie aus Freude über die Sendung 
ſofort ihre entjeglichen Kopfſchmerzen verloren habe. Bucher erzählte mir die 
Sache, um — wie er fi) ausdrückte — meinen therapeutiichen Arzneifcha gegen 
die Kopfſchmerzen der Damen zu bereichern! In Begleitung diejer jungen Dame 
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nun ging er einjt nach Horchheim, um jeiner Vegleiterin eine gute Sorte Mot- 
wein mit ausfuchen zu helfen, welchen jie einem in Berlin lebenden Anverwandten 
zum Geburtätag ſchicken wollte. Bei dieſer Gelegenheit wurde er von Berlinern 
ertannt und hörte dann bei jeiner Rückkehr nach Berlin das Gerücht erzählen, 
daß er in Begleitung einer Balletteuſe eine Rheinfahrt unternommen und den 
Angehörigen jeiner Dame jogar Wein zum Gejchent überjandt hätte. Bucher 
hat fich oft noch Zöftlich über dieſen — wie er fagte — durchaus fchmeichel- 
haften Verdacht amüfirt, meinte aber auch, man erjähe daraus, wie leicht der 
unſchuldigſte Menſch in einen jchlechten Geruch kommen fünne! 

Die Abende wurden auf verjchiedene Weife hingebracht; konnte ich ab- 
fonmen, dann wanderten wir nach Stoblenz in die Weinjtube von Sebajtian 
Tilmann, wo e3 guten Wein und gutes Ejfen gab. Dort befand ſich über der 
Mojel eine geräumige Glasveranda, die im Angeficht der alten Römerbrüde eine 
herrliche Ausficht bot und von der Abendjonne warm bejchienen wurde. Tas 
letztere war dem Geheimrat bejonders wertvoll, denn er juchte die Sonne auf, 
wo er fie finden konnte. Im den Jahren 1889 und 1890 jah er es nit un- 
gern, wenn fi uns eine Heine auserwählte Gejellichaft von Herren und Damen 
anſchloß; da ging es demm oft luſtig her, und wenn er auch meijt Zuhörer war, 
jo konnte er doch Herzlich mitlachen. Im Sommer 1890 erfreuten ſich zwei 
Herren jeiner bejonderen Gunſt: ein Schweizer und ein Engländer, die faſt immer 
in unferer Gejellichaft waren. Tillmann, Horchheim und Stoblenzer Kaſino 
wurden damals abwechjelnd von uns aufgejucht. Im legterem wurde meilt eine 
ſehr gute Sorte getrunfen; im übrigen zeigte aber Bucher eine große Mäpigteit. 
Er trank mit wahrem Genuß ein Glas, dann pflegte er mit vorwurfsvollen 
Bliden feine gichtifhen Hände anzujehen, die ihm Enthaltjamteit auferlegten. 
Im allgemeinen herrſchte damals in unjerem Streije eine hujtige Stimmung! Der 
Engländer war heiter und konnte viele fomifche Geſchichten aus dem Londoner 
Xeben erzählen, deijen Stern jo ganz anders ift wie die äußere ehrbare Schale. 
Bucher jekundirte ihm und berichtete auch mandjerlei über Beobachtungen und 
Erfahrungen, die er in England hatte machen können. Ucher den „alten großen 
Mann“ !) machte er ſich mit Vorliebe luſtig. In die damalige Zeit fällt auch ein 
gemeinfchaftlicher Beſuch des wegen feiner koloſſalen Größe und des Inhalts 
ſehenswerten Weinfeller8 der Firma Deinhardt in Koblenz. Der Geheimrat war 
entzüct von dem, was er jah! Die endloſen Reihen der gewaltigen Fäſſer 
verglich er mit Meereswogen; der alte Fenilletonift wurde in ihm wach, und er 
flüfterte mir zu: „Was fir einen herrlichen Feuilletonartifel könnte man über 
diejen Seller ſchreiben!“ 

Bon 1891 an zog er ji) ganz zurück, vertehrte aber dafür um jo mehr 
in meiner Familie. Hatte ich Zeit, dann gingen wir abends allein in die Wein- 
ftube an der Mojel, wo er mit Appetit Forellen verzehrte und dann träumeriſch, 
ohne zu ſprechen, in die umtergehende Sonne blickte, jolange ie zu jehen war. 


i) Bil. Gladitone. 
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Gewöhnlich begann er dann bald eine lebhafte Unterhaltung, die ſich um die 
verjchiedenften Dinge drehte. Spät abends, oft erjt nach 11 Uhr, wanderten 
wir nach Haufe. 

Unfere gewöhnliche Abendunterhaltung beftand in einer Whiftpartie. Bucher 
war ein eifriger Whiftjpieler und konnte jehr ungeduldig werden, wenn nach dem 
Abendeſſen der Beginn des Spieles durch irgend etwas verzögert wurde. Seine 
ftetige Partnerin war meine Frau, der er mit großem Eifer in verfchiedenen 
Leftionen die Hauptregeln beigebracht hatte. Fand fich fein vierter Mann, dann 
hatte ich den Strohmann zu übernehmen. Die Auswahl des vierten Spielers 
war übrigens ſchwierig, denn der Geheimrat zeigte ſich in Diefer Beziehung 
äußerft wählerijch und acceptirte felten eine bisher fremde Perfönlichkeit. Ein 
alter, im Ausland lebender, fehr anjehnlicher Herr bewarb fich bei mir wieber- 
holt um die Ehre, al3 vierter mit von ber Partie fein zu dürfen, wurde aber 
auf meinen Vorſchlag ftet3 mit den Worten zurückgewiefen: „Den nehmen wir 
micht, ich fehe es ihm an, daß er ein Srafehler ift." Eines Abends waren wir 
beide auf ung allein angewiefen, und Bucher war jehr traurig über den Ausfall 
der Partie. Wiederum bot fich der Herr an und wurde diejesmal ald Dritter 
angenommen. Wir hatten den Herrn, welcher einen durchaus anftändigen Ein- 
drud machte, beide nicht näher gefannt, und zu meinem Erjtaunen entpuppte er 
ſich richtig al3 einer von jenen Spielern, die immer recht haben und über jedes 
beendigte Spiel eine higige Debatte eröffnen wollen. Dem Geheimrat, ber beim 
Whift überhaupt fein Wort ſprach, war das ſehr peinlich. Er hatte vorfichtiger- 
weije den Strohmann übernommen und warf mir während der Rederei des 
andern triumphirende Blide zu; bald aber brach er ab und flüfterte mir beim 
Aufftehen ins Ohr: „Sehn Sie, wie ſehr ich recht hatte!“ Bei feinem enormen 
Gedächtnis war Bucher ein vorzüglicher Spieler und konnte ordentlich verftimmt 
werden, wenn er mehrere Partien Hinter einander verlor. Um Geld wurde 
niemals gefpielt! Als wir im Sommer 1892 in Elfter und zujammen aufhielten, 
wurde gleich wieder der Verſuch einer WHiftpartie gemacht; aber es ging nicht, 
der Geheimrat war ſchon zu ſchwach und konnte das Spiel nicht mehr vertragen, 
welches ſonſt feine größte Erholung geweſen war. 

Im Sommer 1891 hat er fi nur fünf Wochen in Laubach aufgehalten, 
weil ihn zu Haufe viel Arbeit erwartete, die auf jeden Fall fertiggeſtellt werden 
mußte. Am 21. September verließ er uns und ging vorerft nad) Berlin, um 
dort die Rückkehr des Fürſten Bismard nad Friedrichgruh abzuwarten. Nachdem 
dad Weihnachtsfeſt vorüber war, folgte er dem Fürften und Hat ſich ununter- 
brochen bis Mitte Mai im Sachſenwald aufgehalten. Jır die Zeit dieſes letzten 
Winter fällt auch mein erfter Beſuch in Friedrichsruh! !) 

Im April 1892 erhielt ih von Bucher nur die kurze Mitteilung, daß fein 


ı) Eine Beihreibung deöfelben befindet jih im März-Heft der „Deutichen Revue“ und 
in Heinrih von Poſchingers „Neuen Tiſchgeſprächen und Interviews“ S. 199—202. 
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Appetit andauernd jchlecht geworden fei und daß er ſich matt fühlte. Am 
24. Juli, während ich mich mit meiner Familie in Bad Elfter aufhielt, kam 
folgender Brief: 
ö „Berlin, 23. Juli 1892, Derfflingeritraße 22. 
„Lieber Herr Doktor! 

„Sie werden fich gewundert haben, daß Ihr freundlicher Brief jo lange 
ohne Antwort geblieben ift. Ich kann mich fo leidlich darüber entjchuldigen, 
will aber zumächit jagen, wie ich die Zeit inzwifchen verbracht habe. Ich Hatte 
in Friedrichsruh nachgerade ein lebhaftes Ruhebedürfnis bekommen und flüchtete 
Mitte Mai vor alle dem Trouble, der dort bevorjtand: Beſuch der Familie 
Hoyos, hundertundvierzig Dresdener Liedertafler, ſechshundert Radfahrer, riefiges 
Waldfeſt der Hamburger u. |. w., zunächſt nad) Berlin, dann nach Baden-Baden, 
wo ich von einem Alterzleiden befallen wurde. Da ich feinen der dortigen Aerzte 
tenne, jo kehrte ich zurüd und machte eine Behandlung im Haufe dur, von 
der Schweninger fi) baldigen Erfolg verfpriht. Wenn ich von der Bejchwerde 
befreit bin, ſoll ich irgend wohin in gute Quft gehen. Mit meinem Wunjch, nach 
Elfter zu gehen, da Sie die Sommermonate dort verleben, ift Schweninger 
einverjtanden, hält auch Moor-Stahlbäder für indizirt. Ich werde mich aljo 
feinerzeit anmelden. Mit Herzlicher Teilnahme habe ich gelefen, was Sie über 
Mariechen (Buchers Patenkind) fehreiben, und hoffe fie wieder jo zu finden, 
wie fie auf dem Bilde ausfieht. Schöne Grüße an die Frau Gevatterin und 
die Bitte, zu entjehuldigen, daß ich ihr nicht fchreibe; ich bin jehr, jehr matt und 
nicht frei von Verftimmung über das Leiden und die Behandlung, mit der ich 
faft den ganzen Tag zu thun habe. 

„Afo Hoffentlich auf baldiges Wiederjehen Ihr 

freundichaftlich ergebener 
Buder.“ 


Schon am 1. Auguft folgte ein Telegramm folgenden Inhalts: 


„Komme morgen nachmittag 2 Uhr. 
Bucher.“ 


Ich holte den Geheimrat von der Bahn ab und fand ihn zu meiner Freude 
äußerlich faft unverändert. Das Wiederſehen ſtimmte ihn heiter, und er atmete 
mit Behagen die kräftige, friſche Gebirgaluft, welche ihn an die Hochalpen er- 
innerte. Im Hotel „Wettiner Hof“ Hatte ich für ihn Logis beftellt, während meine 
Familie in einer Privatvilla wohnte. Gleich im Zimmer wurde aber jeine 
Stimmung fehr ernft, und er machte mir nähere Mitteilung von feinem traurigen 
Befinden. Wenige Tage, nachdem der Brief an mich abgegangen war, trat eine 
Verſchlimmerung ein, und er hatte nicht mehr warten wollen, fondern den Trang 
gefühlt, zu uns zu kommen. Kaum zwei Stunden nad) feiner Ankunft erjchien 
er ſchon in unſerer Wohnung, um feinen gewohnten Play am Kaffeetiſch ein- 
zunehmen. Den Weg legte er zu Fuß zurüd und trug unter dem Arm eine 
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Pappſchachtel, von gut Halbmeterlänge, in welcher eine Puppe für fein PBaten- 
find verborgen war. 

Aeußerlich zeigte er fi unverändert, nur die Augen hatten einen auffallenden, 
fait überirdijchen Glanz. In den nächſten Tagen beobachtete ich ihn genau und 
mußte mich leider überzeugen, daß die Lähmungserjcheinungen, welde ihn am 
meiften beunruhigten, auf zentrale Störungen zurüdzuführen waren. Außerdem 
beſtanden afthmatifche Beſchwerden und Mattigteit, bei gänzlich fehlendem Appetit. 
Bucher jelbft machte ſich über feinen Zuftand feine Illuſionen, denn er fagte 
gleih im Anfang, als er Bericht erftattete: „Wielleicht müffen Sie mich hier 
begraben laſſen.“ Durch zweckmäßige Ernährung und ftetigen Aufenthalt in der 
ftärfenden Luft hoffte ich, meinen Patienten wieder etwas hoch zu bringen, und 
anfangs ſchien das wirklich zu gelingen, denn jelbft Bucher faßte etwas Hoffnung, 
ala ſich dag ſtark Heruntergegangene Körpergewicht in den erften vierzehn Tagen 
um drei Pfund Hob. Seine Stimmung wurde beffer, und wir konnten jeden 
Nahmittag gemeinjaftlihe Spaziergänge in die freundliche Umgebung machen. 
Mittags fpeifte er in feinem Hotel, meift in Gefellichaft der Töchter des früheren 
Gejandten von Kufferow, die er zufällig in Eljter getroffen hatte. 

Die Beſſerung hielt nicht lange vor, vielmehr ftelften fich bedrohliche Er- 
ſcheinungen von jeiten des Herzens ein. Der Kranke mußte feine Spaziergänge 
einſchränken, und eine? Tages, als er wie gewöhnlich an unjerem Tiſch erſchien, 
befannte er, daß er auch den Keinen Weg bis zu unſerer Wohnung kaum habe 
bewältigen können. Auf meine dringende Bitte bemügte er am andern Tage 
einen Fahrjtuhl, aber er war tief betrübt und ſagte wieberholt vor ſich Hin: 
„Wer hätte das gedacht, daß ich mich jetzt fahren laſſen muß!“ Alle körperlichen 
Beſchwerden, auch die zunehmenden aſthmatiſchen Anfälle ertrug er mit großer 
Gelafjenheit; er war eigentlich geſprächiger als fonft und fagte mir oft, wenn 
wir allein waren: „Fragen Sie mi), was Sie noch wiſſen wollen, ic) weiß 
nicht, wie lange ich Ihnen antworten kann.“ Sein Geift lebte viel in der Ver— 
gangenheit; ftundenlang konnte er finnen und die Bilder an feinem Gedächtnis 
vorüberziehen lafjen. Dann begann er oft von felbft zu fprechen und erzählte 
irgend ein Erlebnis aus feinem reichen Leben. An Friedrichsruh dachte er oft, 
und er Hat mir noch viel von dem großen Kanzler erzählt. Auf meine wieder: 
holte Frage, ob ich dem Fürften nicht einmal Nachricht geben folle, ſagte er: 
„hun Sie das nicht, der Fürft darf fi nicht beunruhigen und er wird es 
immer noch früh genug erfahren.“ Trotzdem war er fehr verjtimmt, als eines 
Tages aus Berlin ein Brief von Chryfander nachgeſchickt wurde, in welchem 
Fürft Bismarck ihn bitten ließ, doch recht bald wieder nach Friedrichsruh zu 
tommen. „Nun haben fie dem Fürften überhaupt ganz verſchwiegen, daß ich 
trank bin, denn jonft könnte er nicht denken, daß ich jet zu ihm reifen foll“ — 
jo äußerte er ſich. 

Der Fahrſtuhl Hlieb ihm ſchrecklich, eher verſtand er ſich noch dazu, einen 
Wagen zu benugen. Wir fuhren denn auch in ber näheren Umgebung viel 
umher, und Bucher konnte unterwegs recht heiter jein, weil er fich in der freien 
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Luft am wohlften fühlte. Er hatte cin faft noch größeres Wärmebedürfnis als 
früher und fuchte fich zu den verjchiedenen Tageözeiten jein Plägchen jo aus, 
daß er immer den vollen Glanz der Sonne genießen. konnte. Als es in dem 
hochgelegenen Elfter anfing, ſchon empfindlich kalt zu werden, fehnte er fich nach 
einem füdlicheren Klima; bei dem immerhin bedenklichen Zuſtand wollte ih ihn 
aber nicht fo weit fortlaffen und überredete ihn, vorläufig in meiner Begleitung 
bis Mitte Oktober in Thale oder Süderode am Harz Wohnung zu nehmen, 
weil am Nordabhang des Harzes der Herbft gewöhnlich ſehr ſchön zu jein 
pflegt. Ich reifte einen Tag früher, um eine ſchöne, fonnige Wohnung zu ſuchen, 
während der Geheimrat nachkommen follte. Bei meiner Abreife fagte er in der 
ihm eigenen beſcheidenen Weife: „Suchen Sie eine recht große, fonnige Wohnung, 
nehmen Sie feine Rückſicht auf den Preis; ich habe Fürzlich meine Vermögens- 
verhältniffe durchmuſtert und finde, daß ich nicht zu fparen brauche, weil ich 
noch genug Hinterlaffe.“ Unterwegs ſchon traf mich eine Depejche, daß der 
Geheimrat von einem Blutfturz befallen fei. Ich eilte zurüd und fand ben 
Kranken in einem recht traurigen Zuftand; die Gefahr des Anfalles war wohl 
vorüber, aber er war gleicägiltig gegen alles und machte einen benommenen 
Eindrud. Trogdem erholte er fich nach wenigen Tagen, ſaß auf der Terrafje 
vor feinem Hotel im Sonnenjchein und hatte wieder Intereffe für alles. Nur 
das Gedächtnis nahm jet rapid ab, und es war traurig, zu beobachten, wie 
fich der helle, ſcharfe Geift vergeblih abmühte, die Bilder der Vergangenheit 
feftzuhalten. Seine Stimmung verdüfterte fi, und wenn wir ihn aufheitern 
wollten, pflegte er zu jagen: „Ich fühle ja, es ijt bald vorbei, man wird mich 
bald einfcharren, aber laſſen Sie mich noch einmal in den Süden fahren, wo 
id) warme Sonne finde“ Er hatte früher glüdliche Tage am Genfer See 
verlebt und fehnte ſich dorthin. Da auch Profeſſor Schweninger noch brieflich 
riet, den Winter im Süden zu verleben, fo wollte ich von der Reiſe nicht ab- 
reden. Bucher trat fie am 22. September an, und zwar hatte er ſich Glion 
al3 Ziel ausgefucht, wo er in demjelben Hotel Zimmer nehmen wollte, in dem 
er vor Jahren gewohnt Hatte. Meine Begleitung ſchlug er aus mit dem Be- 
merfen, daß er das Opfer nicht würde wieder gut machen können; mit Mühe 
und Not nur konnte id) ihn dahin bringen, daß er wenigftend einen Kranken— 
diener mitnahm, den er aber auch ſchon auf der legten Station vor Montreur 
zurückſchickte. Ich durfte ein Stüc mitfahren und Hatte die Freude, ihn in 
Leipzig auf der Fahrt zum Thüringer Bahnhof noch einmal recht lebhaft zu 
jehen. Er erkannte den alten Marktplag wieder und erzählte von dem Tage 
wo er vor dreißig Jahren ganz in der Nähe des Plages in einem großen Hotel 
zur Schillerfeier die Feitrede gehalten hatte. Die legten Worte, welche ich von 
ihm beim legten Händedrud aus dem Eiſenbahnwagen heraus hörte, Tauteten: 
„Nun will ich im Süden noch etwas die liebe Sonne genießen, dann werden 
fie] mich dort einſcharren.“ Fürft Bismarck, dem ich jpäter einen Vericht über 
Buchers KrankHeit eingefandt Hatte, jchrieb mir unter anderem: „Ich bedaure 
jehr, nicht eher von der bedenklichen Lage Nachricht erhalten zu haben; daf der 
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Verftorbene Benachrichtigung feiner Freunde verbat, fteht aber im Einklange mit 
der Selbftlofigkeit, in der er jede Beunruhigung feiner Fremde zu vermeiden 
gejucht Hat. Auch fein Ende ift für ihn charakteriſtiſch.“ 

Man Hat über die politifche Bedeutung des Toten viel gefchrieben, und es 
verdient heruorgehoben zu werden, daß die grimmigften Feinde die Ehrenhaftigkeit 
und Selbftlofigfeit feines Charakter anerkennen mußten. Um jo mehr hat e3 
mich oft gewundert, von Leuten, die ſich noch nicht einmal zu feinen Gegnern 
rechneten, den Vorwurf zu hören: „1848 und 1849 hat der liberale Bucher die 
Rechte des Volkes jo mannhaft gegen das Minifterium Manteuffel verfochten und 
1863 trat er felbft in ein Minifterium ein, welches mit der Volfövertretung im 
Kampf lag.“ Man vergißt ganz, daß Bucher gelernt Hatte, und daß er ſowohl 
wie fein großer Meifter zu den Menjchen gehören, welche alle Dinge jo anjehen, 
wie fie wirklich find, und gern eine Anficht fallen laſſen, wenn fte fich durch 
die Macht der Thatjahen als falſch erwiejen hat. Der aus England zurüd- 
gefehrte Bucher war nicht mehr derjelbe wie früher; er hatte in der traurigen 
Zeit der Verbannung eine bittere Schule durchgemacht und fich ſchon längft von 
der „dogmatiſchen, formulirten Demokratie des Jahres 1848“ losgeſagt — wie 
er fi in einem Brief Lafjalle gegenüber ausdrüdt. Eine jo gewaltige Wandlung 
iſt aber gar nicht nötig geivefen, und man hat vielleicht von dem alten Achtumd- 
vierziger eine zu ſchlimme Meinung, weil er von jeinem Standpunkt ala Volks- 
vertreter konſequent handelte und das offen herausſagte, was andere vielleicht 
in viel fchlimmerer Weiſe dachten, aber nicht auszujprechen wagten. Viele, ſpäter 
in Amt und Würden befindliche Männer waren demokratifher als Bucher, und 
man darf nicht vergeffen, daB für den bekannten Steuerverweigerungsbeſchluß 
außer ihm noch zweihundertundeinundfünfzig Abgeordnete ftimmten, darunter drei 
frühere Etaatäminijter. Der Name „früherer Steuerverweigerer“ paßt daher 
für recht viele Leute! Auch Morig Busch nennt feinen alten Freund merf- 
würdigerweije einen früheren Jakobiner! Fürft Bismarck, mit dem ich über dieje 
Bezeichnung ſprach, fagte mir: „Won Jakobiner feine Spur, eher machte er auf 
mid) in der Kammer den Eindrud eines Nordamerifaners.“ 

Ich weiß nicht, wodurd Bucher 1848 in den politifchen Kampf getrieben 
wurde, und hörte nur wiederholt von ihm, daß er ſich während feiner Thätigfeit 
am Landgericht zu Stolp, wo er als Patrimonialrichter viel auf dem Lande zu 
thun hatte, von dem Treiben des Adels und der Geiftlichkeit jehr wenig angezogen 
fühlte. In einem 1886 erfchienenen Buch „Am Hofe des Kaiſers“ findet fich der 
anonyme Verfaſſer beivogen, allerlei, und zwar meift unwahre Dinge, von Bucher 
zu erzählen. Der Geheimrat las die Broſchüre gelegentlich durch und gab fie 
mir, mit ſehr draftiichen Randbemerkungen verjehen, zurüd. Wo feine früher 
„revolutionäre Thätigeit“ beſprochen wird, fchrieb er an den Rand: „Falſch 
abgejchrieben aus einer anonymen Broſchüre von 1850." Die Beſprechung 
jeiner Perfönlichkeit jchließt mit den merfwürdigen Worten: „E3 war die un- 
glücliche Liebe zu einer Jüdin in feiner Heimat Hinterpommern, welche Lothar 
Bucher aus jeiner juriftiichen Carriere in den Strudel politischen Lebens warf.“ 
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Dieſe Behauptung darf ald vollftändig erfunden bezeichnet werden, denn Bucher 
war aud früher nicht der Mann, der fich durch rein perfönlicde Erfahrungen 
in den Strudel politifchen Lebens werfen ließ. Ob überhaupt ein wahres Wort 
daran ift, kann ich nicht jagen, möchte aber nicht unerwähnt laffen, daß der 
Verjtorbene niemals ein Freund des Judentums gewefen ift. 

Wenn er irgend eine Beitperiode oder Perjünlichkeit näher ſtizziren wollte, 
pflegte er Anekdoten zu erzählen; folgende, welche auf die Zeit vor 1848 Bezug 
haben, mögen hier Erwähnung finden: 

Ein adeliger Mann durfte nur dann ein bürgerliches Mädchen Heiraten, 
wenn die Eltern derjelben dem fogenannten höheren Bürgerſtande angehörten. 
Traf das nicht zu, dann konnte nur der König den Konſens erteilen, unter ber 
Bedingung, daß die adeligen Eltern einverjtanden waren. Da der König mit 
ſolchen Gejuchen viel beläftigt wurde, überließ er die Entſcheidung einem Minifter, 
und dieſer betraute fchließlich die Gerichte damit. In Hinterpommern eriftirte 
num ein Dorf, deſſen Höfe fait durchweg ſich im Beſitze deutſcher Bauern be- 
fanden, während fehr zahlreiche verarmte polnijche Adelsfamilien im Dienft der- 
jelben ftanden. Ein folder polnijcher Ariftofrat war Knecht bei einem Bauern 
und wollte gern deſſen einzige Tochter heiraten, die er auch haben ſollte. Tas 
Gericht mußte aber den Konſens verweigern, weil die adelige Mutter des Knechts 
nicht einverftanden war. Der unglüdliche Liebhaber fragte nun einen befannten 
Winkelfonfulenten, was in der Sache zu thun jei, umd erhielt den Rat, einen 
Diebftahl zu begehen, weil er dann mit der Strafe feines Adels für verluftig 
erflärt würde und auch ohne Zuftimmung jeiner Mutter Heiraten dürfte Der 
Pole ftahl aljo ein paar alte Stiefel, mußte dafür acht Tage brummen und 
konnte nun die Tochter feines Bauern heiraten! 

Ein Ariftofrat, Großgrundbefiger in Hinterpommern, hatte feinen Sohn auf 
die Univerfität gejhict, damit er vor allen Dingen den Doktor machen jollte. 
Nach mehrjährigen Studium feines Sprößlings erhielt er von der Univerfitäts- 
behörde ein großes, in lateinifcher Sprache abgefaßtes Schreiben, welches er 
für dag Doktordiplom Hielt, da ihm dad Siegel jehr imponirte. Er war nicht 
wenig ftolz auf feinen Sohn und beſchloß, das freudige Ereignis durch ein großes 
Befteffen zu feiern, zu welchem alle Freunde des Haufes, unter anderen auch 
ein alter Juftizrat, der langjährige Nechtöbeiftand des Gaftgebers, geladen wurden. 
Erſt während des Gelages wurde die freudige Urſache bekannt gemacht und dann 
in Doppelt gehobener Stimmung weiter gefeiert. Dem alten Juſtizrat kam aber 
die Sache verdächtig vor, er erbat ſich das angebliche Doktordiplom zur Einficht 
und gab es ftilljchweigend zurüd. Als nach fröhlich durchzechter Nacht und 
unzähligen Hochs auf den jungen Doktor, den Stolz des Haujes, die Gäfte nad) 
Haufe fuhren, nahm er den glüdlichen Vater beifeite und jagte, er habe dic 
Frölichkeit nicht unterbrechen wollen, müſſe aber doch im Vertrauen fagen, daß 
das überjandte Schriftftüd mit dem ſchönen Siegel fein Doktordiplom fei, ſondern 
die Mitteilung von der Nelegation des Sohnes enthielte. 

Ein Landpaftor der Nachbarſchaft jtand in dem Rufe, abends gehörig zu 
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tneipen, und renommirte in einer Gefellichaft mit jeiner vortrefflichen Geſundheit, 
die ihm niemals zu ſchaffen machte. Bucher fragte ihn darauf ſehr Höflich und 
mit harmlofem Gefiht: „Sollten Sie morgens noch niemals Kopfſchmerzen 
gehabt Haben?“ Er erzählte mir die Geſchichte gelegentlich mit dem Bemerken, 
daß die Frau Paftorin infolge diefer Aeußerung feine erbittertfte Feindin ge- 
worden ſei. 

Ueber die Erfahrungen während der Zeit ſeines Aufenthaltes in England 
pflegte fich der Geheimrat offener auszufprechen. Er hatte dort anfangs mit 
pefuniären Sorgen zu kämpfen und mußte fich ſehr einfchränfen. Lange Zeit 
beftand fein Mittagstiſch in einem Stück Rindfleiſch mit Gemüſe, und er pflegte 
jpäter oft zu jagen, daß ihm jegt ein Diner nicht mehr fo gut ſchmeckte, wie in 
London das tägliche Stück Rindfleiih. Verkehr Hatte er in den erften Jahren 
fo gut wie gar nicht, und daher mag der Hang zur Schweigfamteit rühren. Es 
gab für ihm aber ſehr viel zu beobachten, und der Wandlungsprozeß muß ſchon 
nad) kurzem Aufenthalt begonnen haben und langjam, aber ftetig weiter gegangen 
jein. Er war ein zu jcharf blickender Beobachter, um nicht bald herauszufinden, 
daß Heuchelei und äußerer Schein nirgends mehr zu Haufe find, als in dem 
freien Lande der Briten. 

Veiläufig möge hier erwähnt werden, daß auch der damalige Herr v. Bis— 
mard ſich nicht beſonders heimiſch fühlte, al3 er in jüngeren Jahren zum erftenmal 
den Boden des gaftlichen Imjelreiches betrat. Nach jehr ftürmifcher Ueberfahrt 
tam er Sonntags in einer Heinen Stadt an das Land umd pfiff ein Lied vor 
ih Hin, vergnügt darüber, daß er wieder feftes Land unter den Füßen hatte. 
Sogleich trat ein Polizeimann zu ihm und fagte mit wichtiger Miene: „Mein 
Herr, Sie dürfen nicht pfeifen, Heute ift Sormtag!" — „Was,“ jagte Fürft Bismard, 
„ih darf nicht pfeifen, wenn ich vergnügt bin? Dann fahre ich Lieber gleich 
wieder fort!“ Sprach's und verließ wirklich gleich wieder den Ort, wo man ihm 
verbieten wollte, vergnügt zu fein. 

Balmerfton und der „alte große Mann“, Herr Freubenftein,!) waren ihm 
beſonders widerwärtig, und eine Begebenheit, in welcher letzterer die Hauptroffe 
jpielte, belehrte ihn, daß die Rechtſprechung in dem Hochtonjervativen Preußen 
eine viel unparteiijchere war als in dem liberalen England. Engliſche Lebens- 
weile und Gewohnheiten, die er fr viel gejunder und rationeller ala die des 
Feſtlandes ſchätzen lernte, Hat Bucher dauernd acceptirt; feiner Abneigung gegen- 
über dem inneren Weſen und dem ganzen Charakter des Inſelvolkes ift er aber 
bis zuleßt treu geblieben. Auch die englifche Lady war ihm, dem Verehrer der 
Frauen, jehr unjympathiih. Er nannte die engliſchen Frauen feheinheilig und 
pflegte zu erzählen, daß fie in ihrem Boudoir für Verrichtung der Morgen- 
und Abendandacht ein ſehr kunftvolles Betpult befäßen, defjen Inhalt, durch einen 
grünen Vorhang verdedt, anftatt frommer Bücher nicht jo felten aus wohl⸗ 
gefülften Liqueurflajchen bejtände. Daß er fein Freund des Parlamentarismus 
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war, ift befannt; er hatte die Cliquenwirtichaft des englifchen Parlaments 
gründlich verachten gelernt und traute auch der Selbftlofigteit deuticher Fraftions- 
politit nicht viel zu. Wie ich j don an anderer Etelle erzählte, fagte mir der Ver— 
ftorbene, daß er ſich nie dazu verjtanden haben würde, im Parlament zu verhandeln. 
Der Grund für diefe Weigerung lag aber nicht allein in der Abneigung gegen 
parlamentarijches Wefen; feine vornehme Natur fträubte ſich nur dagegen, auf 
perjönliche Angriffe einzugehen, die ihm ſicherlich nicht erfpart geblieben wären. 
„Was meinen Sie wohl, wie Richter und andere gute Menjchen über mich her— 
fallen würden, wenn ich Bismardjche Politik vor dem Reichstag vertreten wollte?“ — 
fo äußerte er ſich mir gegenüber! 

Wenn Geheimrat Bucher bei feinem Eintritt in das auswärtige Amt mit 
den damals im Minifterium herrſchenden Anfichten wirklich nicht ganz harmonirte, 
fo wurde er doch ſehr bald der eifrigfte und treuefte Anhänger jeines großen 
Meifterd. „Der Chef ift ein genialer Mann und man könnte fih für ihn tot 
arbeiten‘ — jo fchrieb er an feinen Bruder. Man hat ſehr unnötige Be— 
trachtungen darüber angeftellt, ob Bucher ein willenlofes Werkzeug in der Hand 
des Fürften war, oder ob er ihn beeinflußt hat. Wer den Berftorbenen kannte, 
weiß, daß er willenlos niemal3 gewejen ijt; der alte Achtundvierziger war aber 
Iharffihtig genug, Bismarcks Pläne und Ideen ſchon zu einer Zeit zu begreifen, 
wo felbft der Kladderadatih — jpäter der größte Bismardverehrer — das 
Genie de3 Minifterpräfidenten noch in das Lächerliche zu ziehen juchte; und er 
ſtellte ihm mit vollem Vertrauen jeine ganze Arbeitskraft zur Verfügung. 

Daß auch er auf den Fürften einen gewiſſen Einfluß ausgeübt hat, darf 
wohl als zweifellos angenommen werden, denn der Kanzler war gewohnt, alles 
mit feinem vertrauten Rat durchzuſprechen — bis Herr v. Bülow ala Etaats- 
fetretär auf der Bildfläche erjchien. 

Bucher Hing an dem Fürjten mit ganzer Seele, und gar oft, wenn wir allein 
waren, ſprach er von ihm und dem großen Stüd Weltgeſchichte, an welchem er 
ala Gehilfe de3 großen Kanzler mitjchaffen durfte. Seine Vertrauensſtellung 
brachte ihm viel Ehre, aber auch viel Neid, und manche Unbequemlichkeiten. 
Jahre hindurch war er genötigt, feinen Urlaub im Auslande zu verleben, weil 
er in deutjchen Bädern ununterbrochen durch Perfönlichkeiten beläjtigt wurde, Die 
feine Protektion bei dem Fürften gewinnen wollten. Im Auslande hatte er 
wenigftens in diejer Beziehung mehr Ruhe, denn die Bittgejuche erſtreckten ſich 
dort meift nur auf Erlangung eines Bigmardautographes. Wo es anging, hat 
er dieſe verſchafft, auf andere Gejuche ließ er ſich aber felten ein. 

Als einft in Varzin ein Forftbeamter gefucht wurde, wandte ſich ein Be— 
werber am ben Geheimrat mit der Bitte um Fürſprache. Bucher fannte den 
Mann von früher als zuverläjfig und nahm feinen Anftand, ihn zu empfehlen, 
worauf er die Stelle befam. Der Beamte ſchlug gar nicht ein, und dieſer Miß— 
erfolg war ein weiterer Grund für ihn, Bittftellern jede Befürmwortung bei dem 
Fürſten abzujchlagen. 

Trotzdem kam er nochmals in die Lage, ſich fir einen ihm völlig fremden 
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Mann zu intereffiren, der mit jeiner Hilfe durch Verwendung des Fürften Bismarck 
vom Saifer einen Gnadenakt zu erlangen hoffte. Bucher erzählte mir die in- 
tereffante Geſchichte, von der ich hier nur Andeutungen geben kann, gelegentlich 
als wir auf die Freimaurer zu ſprechen kamen. Nach jorgfältigfter Prüfung 
der Sachlage hatte er jeine Verwendung zugejagt und dem Fürften die An- 
gelegenheit unterbreitet, welcher fich nach Kenntnisnahme jofort bei dem Kaiſer 
verwandte. Ein Jahr war darüber hingegangen, man glaubte die Sache längit 
erledigt, als Bucher zufällig erfuhr, daß noch nichts darin gejchehen war. Auf 
Veranlaſſung des Fürften forjchte er nach dem Grund diejer Verſchleppung und 
erlaubte fich einem Herrn gegenüber die Aeußerung: „Sollten vielleicht die Frei- 
maurer ein Intereffe daran haben, daß trotz Befürwortung des Fürften Bismard 
da3 Bittgejuch nicht erledigt wird?" Wenige Tage darauf Hatte der vollzogene 
Gnadenakt das Kabinet des Kaiſers verlaſſen! 

Der Geheimrat war fein Freund der Freimanrerlogen; er beſchuldigte fie, 
daß fie wiederholt verjucht hätten, am Hofe des alten Kaiſers politiichen Einfluß 
zu erlangen und anderen Leuten entgegen zu arbeiten. 

Nicht ehr bekannt dürfte die Thatjache jein, daß er und die jüngft ver- 
itorbene Gemahlin de3 Altreichskanzlers jchon einmal als Kinder, gelegentlich 
einer Tauffeier in Hinterpommern, zufammen gekommen find. Die Fürftin, welche 
überhaupt niemals die Mühe ſcheute, ben ſchweigſamen Bucher in die Unter- 
haltung zu ziehen, hat ihm oft an die damalige Begegnung erinnert. 

Beſonders gern ſprach er von der Zeit, wo er den Kanzler auf allen Reijen 
zu begleiten hatte. Einft ließ ihn der Chef in Berlin zu fich rufen, um eine 
dringende Sache zu bejprechen. Er traf den Fürjten im Begriff, für zwei Tage 
nah Schönhaujen zu reifen, und wurde aufgefordert, mitzufahren. Im Eijen- 
bahnwagen wurde alles beſprochen, und faum am Ziel eingetroffen, ſetzte ſich 
der Geheimrat hin, um einen langen Artikel für die Norddeutſche zu fehreiben. 
Da die Zimmer bei der unerwarteten Ankunft nicht in Ordnung waren, jo nahm 
er Pla unter einer vor dem Herrenhaus ftehenden alten Linde und jchrieb 
jeinen Artifel mit Bleiſtift, im Ueberzieher und Hut auf dem Kopf. 

Er befand ſich auch in der Begleitung des Stanzlers, al3 diefer zum erjten- 
mal nach Friedrichsruh fuhr, um jein neues Eigentum anzufehen. Da nod) fein 
Herrenhaus exiftirte, jo ftieg man im dem Hotel Landhaus ab, welches mit zu 
der Befigung gehörte. Der Wirt präjentirte dann eine jo horrende Rechnung, 
daß fich der Fürft nicht enthalten konnte, zu fragen, ob denn die Lebensmittel 
hier jo furchtbar teuer wären. Auf die Antwort des Wirtes, daß die Hamburger 
gewohnt wären, alles jo teuer zu bezahlen, jagte Fürſt Bismard lachend: „Das 
iſt ja jehr ſchön, da jehe ich gleich, was dag Hotel für einen Wert Haben muß!“ 

In Barzin war Bucher zugegen, al3 der Stanzler jeinen legten Rehbock 
ſchoß. Bekanntlich ging diejer ſchon ſeit Jahren nicht mehr auf Jagd, hatte 
aber immer jeine Freude an dem Wild, beſonders in Varzin, wo die Rehe ſich 
ungeftraft in dem Park aufhalten und nicht geftört werden durften. Eines Abends 
ſah ihm der Geheimrat eiligjt durch den Park nach dem Schloß laufen und mit 
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einer Büchſe zurückkommen. Der Fürſt war ganz erhigt und ſagte: „Ih muß 
hier einen Bock Hinrichten! Der Burſche hat Play im ganzen Park und nun 
jucht er fi) zum Fegen gerade eine ganz feltene, aus Amerika zugeſchickte Tanne 
aus, und das kann ich mir nicht gefallen laffen!“ Der Bod, welcher immer 
noch dabei war, den wertvollen Baum kahl zu fegen, wurde durch einen Büchjen- 
ſchuß erlegt, wonach der fürftliche Schlige immer noch bebauernd jagte: „Daß 
der Burfche auch gerade fo unverfchämt fein mußte, ſich den feltenjten Strauch 
im Part auszufuchen!“ 

Einft begegnete ihm der Fürft im Part von Barzin, und Bucher fah ſofort 
an jeinem Geficht, daß irgend etwas gejchehen war. Auf feine Frage, ob der 
Fürſt eine unangenehme Nachricht erhalten habe, blieb dieſer fofort ftehen und 
fragte: „Woher ſchließen Sie das?“ WS Bucher fagte, daß er das aus dem 
Geſichtsausdruck ſchließen zu dürfen glaubte, antwortete der Kanzler: „Da jehe 
ih, daß ich noch lange fein Diplomat bin, denn jonft müßte ich mein Gejicht 
mehr in der Gewalt haben.“ Er hatte gerade die Nachricht von der erniten 
Erkrankung ſeines Sohnes, des Grafen Herbert, befommen, welcher in Bonn 
von der Kopfrofe befallen war. Der Fürjt fuhr denjelben Nachmittag nach 
Berlin, um feinem kranken Sohn näher zu fein, er felbft konnte aber dringender 
Geſchäfte wegen nicht mit nad Bonn reifen, jondern mußte jeine Gemahlin allein 
fahren lafjen. Sie hat damals am Krankenbett ihre® Sohnes bange Stunden 
durchgemacht! Im einer Nacht war das Eis ausgegangen; fie hatte die alleinige 
Nachtwache übernommen und mußte auf den ihr ganz unbefannten Hof gehen 
und Waffer pumpen, da im Haufe alles feft jchlief. 

Bon einem Herrn, welcher ſich früher ebenfalls viel in der Umgebung des 
Fürften aufhalten durfte, Hörte ich, wie der Kanzler in Barzin und Friedrichsruh 
mit jeinem vertrauten Rat arbeitete. Morgens, während ber Fürſt das erite 
Frühſtück einnahm, erſchien Bucher mit einer großen Mappe unter dem Arnı, 
welche alle eingegangenen Briefſchaften enthielt. Er fagte kurz: „Guten Morgen“, 
legte dem Fürften die Mappe vor und jeßte fich ſtillſchweigend an die andere 
Seite des Tiſches, indem er weiße Papierzettel und einen großen Bleiftift Her- 
vorzog. Während nun ber Kanzler las, jaß Bucher regungslos mit zugefniffenen 
Augen und that jo, ald ob ihn die Welt nicht? anginge. Sobald Fürft Bismard 
ein Schriftftück durchgelejen hatte, fing er laut an zu denken, das heißt, er ſprach 
vor fi Hin, wie er die Sache behandelt haben wollte. Dieſe Worte brachte 
nun det Geheimrat auf feine Papierblättchen, und wenn auf dieje Weije allc 
Briefe erledigt waren, nahm er Briefe und Notizen und verſchwand damit nad) 
turzem Gruß auf jein Zimmer, wo er alles ausarbeitete. Das zweite Frühjtiid 
ließ er fich allein ferviren, weil er nicht geftört fein wollte, und abends erjchien 
er am der gemeinfchaftlihen Tafel, nachdem er gewöhnlich vorher einen 
Spaziergang unternommen hatte, wenn er nicht mit dem Fürſten zujammen 
ausgefahren war. 


We 
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Fürſt Bismarck und die Parlamentarier. 
Bon 


Heinrich von Pofdinger. 





Schluß.) 
Julius von Hölder. 
Berlin, den 29. Februar 1880. Sonntag. 

este konſtituirte ſich unſere Gruppe als „Liberale Gruppe“, nachdem 

von den Bayern Schauß umd Feuftel angefommen waren. Der Wunjch der 
Mitglieder war, mich zum Vorjtand zu wählen. Ich hätte damit die Aufgabe 
der Vertretung der Gruppe im Reichstag im erfter Linie auf mir gehabt, der 
ich recht gerne Iedig geblieben bin. Außerdem wird in Bayern Wert darauf 
gelegt werden, daß ein Bayer an der Spige fteht. Bon Schauß weiß die Welt, 
daß er ehrgeizig ift. Völk ift nicht hier und taugt nicht recht zum Leiter einer 
Gruppe rejp. Partei. So wählten wir denn per Acclamation Schauß zum Vor— 
ftand, nachdem alljeit3 meine Ablehnung bedauert worden war. ch bin mit 
diefem Gang durchaus einverftanden. Schriftführer wurde Römer. Die von 
der Gruppe einzumehmende Haltung, wie ich fie darlegte, wurde genehmigt; als 
Name derjelben wurde auf meinen Vorjchlag angenommen: „Liberale Gruppe. 
Mitglieder find folgende: Schauß, Römer, Völtk, Feuftel, Zinn, Vogel, Rentzſch, 
Fürft Carolath, von Ohlen, Jäger, Servais, Kreug, Klein und ih; 14 wohl- 
gezählte: 4 Bayern, 2 Württemberger, 2 Sachſen, 2 Schlefier, 3 Rheinländer, 
1 Thüringer. — Behr wird wohl wegen jeiner Beförderung zum Reichsgerichts- 
rat austreten müfjen, Bauer (Hamburg) ift ſchon audgetreten. 

Mit Sicherheit find Beitritte nur zu erwarten von Mogle, Löwe. 

Im nationalliberalen Lager treibt es einer Trennung zu. Es müffen 
ſchwere Stämpfe ftattfinden; es finden täglich Sigungen ftatt und es wird Still- 
ſchweigen darüber beobachtet. Forckenbeck geht in oppofitionellem Sinne vor. 

Geftern wurde gejagt, Windthorft habe eine zweiftündige Unterredung mit 
Bismarck gehabt; die „Germania“ lenkt jogar bezüglich des Sozialiftengejeges 
ein. „Die Situation ift ähnlich wie im vorigen Jahr. Bismarck ift Realpolititer, 
er will unbedingt Mehrheiten haben. Dieje können ihm die Nationalliberalen 
wegen innerer Zerriffenheit nicht gewähren, jomit jucht er fie durchs Zentrum 
zu erlangen. 

Geftern Hatte ich mit dem Geheimen Legationsrat von Bülow eine Unter- 
redung wegen Unterftügung der Schulen des deutjchen Tempels in Paläftina, 
für die ich auf Anregung von Stuttgart aus im Reichstag eingetreten war. 
Bülow ſtellte mir Gewährung einer mäßigen Unterftigung in bejtimmte Ausſicht. 

Berlin, den 1. März 1880. Montag. 

Heute früh erhielt ich eine Einladung zum Diner bei Bismarck auf 

Donnerstag. 
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Um 10 Uhr Sitzung unferer Gruppe, der nun Mosle beigetreten it. 
Ferner meldet ſich Treitjchke; ich Habe große Bedenken gegen deſſen Zulafiung. 
Er ift entſchiedener Unitarier, als folcher in Württemberg verjchrieen, und würde 
unferer Sache in Württemberg großen Eintrag thun. Außerdem ijt er mir zu 
einfeitig bismarckiſch, auch kaum mehr liberal zu nennen (j. feine entſchiedene 
Stellung in der Judenfrage); endlich ein Profefjor, wie er im Buche jteht, aus- 
geprägter individueller politiicher Charakter, der nie recht in den Rahmen einer 
Fraktion fich einfügen, jondern ftet3 jeinen eigenen Weg gehen wird. Solche 
auf fich felbft jtehende, hervorragende Charaktere (wie 3. B. auch Mohl) find von 
höchſtem politijchem Wert für eine Nation, nicht aber für eine Partei. 

Beginn der Beratung über dag Militärgejeg. Edle, eindrudsvolle Rede 
Molttes. Im ganzen ift die Verftärkung der Militärmacht gewiß notwendig 
amd unjere Gruppe hierin bis etwa auf einen einig. Für mich ift die politische 
Lage im ganzen nicht, wie fie momentan it, ſondern wie fie fich hiſtoriſch entwidelt 
hat, maßgebend. Zeitungsartifel und Tagesereigniffe laſſen mich in diejer Be— 
ziehung kalt. Bei Rußland kommen deſſen Jahrhunderte alte orientalijche Politik, 
jein Ziel: Konftantinopel und mittelbare oder unmittelbare Beherrſchung der 
Baltanhalbinjel, fein Banjlavismus, jeine Erpanfionzkraft und innere Verworren⸗ 
heit, bei Frankreich feine jeit Jahrhunderten oft erprobte Aggreifivpolitit und 
feine bisherigen erprobten Revanchegelüfte in Betracht. -— Das find Tinge, Die 
nicht über Nacht anders werden. — Die Baltanhalbinjel muß unter deutſchem 
reſp. öſterreichiſchem Einfluß jtehen, joweit fie ihren Halt nicht in fich jelbit 
finden kann. J 

Berlin, 3. März 1880. Mittwoch. 

Heute Verhandlung in der Gruppe wegen der Zulajjung Treitſchles. Es 
wird unter der Hand ablchnend bereinigt werden. Sein Unitarismus wäre 
befonder8 wegen der wirttembergijchen und bayerifchen Wähler bedenklich. 
Römer meinte nachher, ich Hätte mich zu ſcharf ausgejprochen. 

Stuttgart, den 6. März 1880. Sonntag. 

Legten Donnerstag, abend 5 Uhr, Diner beim Reichskanzler. Es waren 
etwa 30 Abgeordnete geladen. Yon der liberalen Gruppe Schauß und id. 
Bismarck gab mir beim Empfang die Hand und erkundigte ſich nach unjerem 
Landtag. Bei Tiſch ſaß ich in nächfter Nähe des Grafen Wilhelm Bismard, 
der jehr fiebenswürdig war, von jeiner Familie Sommeraufenthalt bei Kijlingen 
und von den Gejchenten erzählte, die jein Vater aus der ganzen Welt empfangen 
u. ſ. f. Ich entfernte mich etwas früher als die anderen, um noch zu dem 
8 Unr-Schnellzug zu kommen, bat den Grafen Wilhelm, mich bei jeinem Vater 
deswegen zu entjhuldigen. Er fand mein Fortgehen natürlich, jagte: „Ich hoffe 
Sie bald wieder bei uns zu fehen“, und begleitete mich bis zur Thüre. 

Berlin, den 16. März 1880. Dienstag. 

Unſere Gruppe bejteht aus 15 Mann; fie wird von Bismarck ſehr protegirt, 
der gejtern vor 8 Tagen 6 Mitglieder derjelben bei fich zu Tiich Hatte. Der 
Kanzler war äußerst lichenswürdig gegen Schauß. Wir müſſen uns Hüten, der 
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Anficht Grumd zu geben, ala ob wir die Partei Bismard sans phrase feien, 
was man von und mit Unrecht behauptet. 

Am Sonntag Sigung der Gruppe zu nur 5. Wir bejpradhen die Situation. 
Laster ift auß der nationalliberalen Fraktion ausgetreten; werden Fordenbed, 
Stauffenberg, Bamberger, Braun folgen? Außer denjelben joll ſich noch ein 
weiterer linfer Flügel von Unzufriedenen bilden. Es rumort auch in der Fort- 
ichritt3partei und bei den reifonfervativen. Vorerſt und auf diefem Reichstag 
wird es aber ſchwerlich zu neuen Parteibildungen kommen, und wir haben zunächft 
teine Auzficht auf Zuwachs. Bennigſen ijt, wie es fcheint, mit Bismarck ver- 
ftändigt und diefer ijt der Herr der Situation. 

" Berlin. Donnerstag, den 8. April 1880. 

Schon in Hof erfuhr ich auf der Reife von Stuttgart nach Berlin von 
Sonnemann, der auch im Zug war, daß Bismarck wegen einer Abftimmung im 
Bundesrat feine Entlajjung eingereicht habe. ') Preußen fiel bei der Frage über 
die Stempelpflichtigkeit der Poftquittungen für Anweiſungen u. j. w. mit Bayern, 
Sachſen, Walde durch gegen Württemberg und alle anderen Stleinen, 30 gegen 
28 Stimmen. Hier in der Stadt und im Reichstag fpricht alles davon. Es 
werden alle möglichen Vermutungen aufgeſtellt und Wige gemacht. Württemberg 
habe den Reichskanzler gejtürzt, wer wird Reichskanzler? Obgleich die Preußen 
der Durchfall gegen die Stleinen genirt, erkennen fie doch meift an, daß es fich 
um eine Zappalie handelte, zudem um eine umpraftifche, da die Duittungsftener 
im Reichstag doc) fallen wird, daß man den Bundesrat ſtreichen könne, wen 
in ſolchen Dingen jeine Abftimmung nicht mehr frei wäre. Will Bismarck mit 
diejem Schritt der Einrichtung des Bundesrat? irgendwie auf den Leib? 

(Während der NReichstagsfigung erfuhr Hölder noch Näheres fiber den 
Vorgang. Schmid, der württembergijche Bevollmächtigte zum Bundesrat, handelte 
genau nad) Inftruftion.) Bayern war im Ausſchuß gegen den Quittungsftempel, 
und der bayerijche Minijter Riedel ſprach in der fpeziellen Frage mit Schmid 
dagegen. Im der Zwiſchenzeit bis zur Plenarberatung verjtändigte fih Preußen 
mit Bayern auf einen Stempel für ‚den fraglichen Fall im Betrage von zehn 
Pfennig. Wahrjcheinlich ficherte Preußen Bayern dagegen die Beibehaltung 
feines bayerijchen Stempels von gewifen Duittungen bei der bayeriſchen Staats- 
finanzverwaltung zu. 

Sachliche Gründe für die Anficht von Württemberg: Die Pofteinnahmen 

ı) In der Gigung des Bundesrat? vom 3. April 1880 wurde ein Antrag Preußens, 
betreffend den Quittungsſtempel, von der Mehrheit der Stimmen gegen die Stimmen von 
Preußen, Bayern, Sachſen und Walded abgelehnt. Dieſer Beſchluß, für defien Ausführung 
Bismard die Verantwortung nicht übernehmen zu können glaubte, gab Anlaß zu einem 
Demiſſionsgeſuch desfelben. Da der Bundesrat Hierauf bei wiederholter Beratung den 
Antrag Preußens annahm, jo zog aud der Kanzler fein Entlaſſungsgeſuch zurüd und be- 
ihräntte fi darauf, den Antrag auf Revijion und Vervollitändigung der Gejhäftsordnung 
zu jtellen. Ueber die hinter den Couliſſen ſich abgefpielten Vorgänge erfuhr der Abgeordnete 
von Hölder mandes Detail von einer jehr gut unterrichteten Seite. Ich laſſe Hier folgen, 
was er in feinem Tagebud darüber ſchreibt. 
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tönnten abnehmen, da der Stempel im Effekt nichts anderes als eine Erhöhung 
des Poftporto wäre; doppelte Befteuerung des Poſtſcheins umd der nachherigen 
Duittung de3 Empfängers, Die Vertreter der Heinen Staaten jeien zum Teil 
jehr beunruhigt über dag, was fie anftellten. Der witrttembergijcde Gejandte 
Freiherr v. Spigemberg fei zu Bismarck gerufen worden. Er habe jogleich erklärt, 
wenn es fich um eine Wenderung der württembergiſchen Abftimmung handle, jei 
nicht? zu machen. Bismard habe dies und weiter anerkannt, daß Württemberg 
von feinem Standpunkte recht habe. Er jei nicht böje auf Württemberg, Es 
ſcheine, Bismard wolle die Gelegenheit nur benügen, um eine Uenderung in der 
Geſchäftsordnung des Bundesrats durchzuſetzen, die er längft anftrebe. 

Geärgert habe ihn, daß 2 Vertreter Kleiner Staaten 16 Stimmen geführt 
hätten. Es werde ſich um Unzuläffigfeit von Subftitutionen oder Beſchränkung 
derjelben handeln, jo daß etwa ein Auweſender nur eine weitere Stimme führen 
dürfte. Abweſende würden nicht gezählt. Bismard wünſche, daß die Mimiter 
der Staaten jelbft zu gegebenen Zeiten im Bundesrat erſcheinen; er äußere jich 
füderaliftifch, d. h. feiner Behauptung nad. Hölders Gewährsmann hielt eine 
ſolche Einrichtung für gefährlich, da dann der perfünliche Einfluß zu groß würde, 
während Bevollmächtigte dur Berufung auf ihre Inſtruktion eine geficherte 
Stellung hätten. 

Mit dem Kanzler ſelbſt jei immer noch leichter (im mittelftaatlihen Sinn) 
zurecht zu kommen als mit den anderen Preußen in der Regierung. 

Berlin, 11. April 1880. 

Der Präfident des Reichstags, Graf Arnim, erzählte geftern im Foyer, 
der Kaiſer habe fich ihm gegeniiber jehr erfreut über die große Majorität aus- 
gejprochen, mit der das Militärgejeß angenommen wurde. Es jei ihm diejelbe 
in3bejondere dem Ausland gegenüber lieb, da legteres daraus jehen fünne, wie 
er, der Kaifer, fi in Fragen der Machtſtellung Deutſchlands auf die Voltz- 
vertretung verlaffen fünne Er Habe ihm beauftragt, diefe Freude den Ab- 
geordneten mitzuteilen. 

Die Nationalliberalen haben bei der Wahl in die Wucherkommiſſion nicht 
Torreft gegen uns gehandelt und den von uns ihnen bezeichneten Völk nicht 
gewählt. Sie berufen ſich auf ein Mißverſtändnis; Schauß habe ihnen gejagt, 
ihm fei dieſe Wahl gleichgiltig., Wir können uns diefe Handlungsweije nicht 
gefallen Laffen; eventuell müßten wir direkt mit dem Seniorentonvent zu handeln 
juchen. 

Bunſen, der voriges Jahr in emer Volksverſammlung Heftig gegen Bismarck 
geſprochen, jagt mir, er jei durch den Vertrag mit Defterreich wieder ganz aus- 
gejöhnt mit ihm. Er jei eben ein großer Mann. — Den Kaiſer habe längit 
ſchon als Prinzen von Preußen die Abhängigkeit von Rußland gedrüdt. Mit 
einer milden Form der Emanzipation (gegenüber der brüsfen Bismarcks) wäre 
er auch einverftanden gewefen. — Bunſen verfchrt öfter mit dem Kronprinzen. 

Berlin, 12. April 1880. 

Der Bundesrat hat num mit der Stempelftener auch in dem beanjtandeten 
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Punkt dem Reichskanzler den Willen gethan; Württemberg enthielt ich der Ab- 
jtimmung. 

Vielfach hört man behaupten, der württembergijche Bevollmächtigte zum 
Bundesrat Schmid habe die legte Mehrheit gegen Bismarck zujammengebracht. 
Ich wiberfpreche, doch ſcheint es, daß er jeine Inftruftion ſehr energijch vertreten 
hat. Das war feine Pflicht, vielleicht war die Form zu ſchroff. 

Berlin, den 14. April 1880. 

Ueber die jpätere entjcheidende Abftimmung im Bundesrat über den 
Duittungsftempel bemerkte ein anderer Gewährsmann Hölders, der gleichfalls 
Mitglied des Bundesrat? war, im Bundesrat habe weder zur Sache ſelbſt noch 
zur Formfrage irgend einer gejprochen. Da habe denn er (Hölders Gewährs- 
mann) dad Wort ergriffen und geäußert, werm durch die wiederholte Beratung 
und abweichende Beſchlußfaſſung tonftatirt jei, daß in der Geſchäftsordnung ein 
Mangel beftehe, jo folle man doch letztere in Erwägung ziehen. Daran habe 
er einige Andeutungen wegen etwaiger Werbefjerungen geknüpft. Nach der 
Sitzung jei der Chef der Reichskanzlei, Geheimrat Tiedemann, zu ihm gefommen 
und habe gejagt, das jeien ungefähr auch die Ideen des Reichskanzlers. Letzterer 
habe ihn jeinen diesfälligen Bericht am den Kaijer leſen Laffen und ihr zum 
Eſſen eingeladen. Bismarck beanjpruche aber nicht für ſich die Subftitutionen, 
jondern jei überhaupt gegen diejelben oder doch für äußerfte Begrenzung der- 
jelben. Die Königreiche hätten ſchon bisher feine Subjtitutionen übernehmen 
dürfen, weil Preußen das jehr übel aufgenommen hätte. So hätten die Kleinen 
die Vertreter von Sleinftaaten benügen müjfen. Nun ärgere auch dies den 
Kanzler. Es jei allerdingd auch nicht ein gejundes Verhältnis; denn die In— 
itruftionen gingen gewöhnlich) nur dahin, fr den Ausſchußmehrheitsantrag zu 
ftimmen. Bismarck jage: die Stleinftaaten brauchten ja fir ihre Vertretung im 
Bımdesrat feinen großen Aufwand zu machen; fie follten einen geeigneten Be— 
amten ſchicken; ein ſolcher könnte jo gut wie ein preußijcher Landtagsabgeordneter 
mit 20 Mark pro Tag hier leben. — An eine Berfaffungsänderung werde gar 
nicht gedacht, nur die Frage der Vertretung Eljaß-Lothringens im Bundesrat 
mit Stimmrecht jei immer im Hintergrund. Das jei aber nun einmal ver- 
faffungamäßig unmöglid. 

Um 8 Uhr Sigung der Gruppe. Beſprechung des Uebergehens von Völt 
bei Wahl der Wucherfommiffion ſeitens der Nationalliberalen entgegen den Be— 
ſtimmungen des Kartells. Hier jpielt eine Intrigue. 

Berlin, 15. April 1880. 

Römer erzählte mir, daß Bismarck gegenwärtig mit den Freifonjervativen 
nicht jehr zufrieden fei. Bismarck fuche unjere Gruppe ganz in jeinem Sinne 
zu beeinfluffen (Beſteuerung der Dienftwohnungen ꝛc.), man müſſe auf der Hut 
fein. Nun, es wird fich Gelegenheit geben, zu zeigen, daß wir ihm nicht ohne 
weiteres zu Willen find. 

Berlin, den 16. April 1880. 

Heute (Freitag) Sieg der Ultramontanen im Reichstag mit Hilfe der 
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Konfervativen, mit 10 Stimmen Mehrheit in einer zwar nicht jehr praktiſchen 
aber prinzipiellen Frage!) Die Regierung war dagegen. Die Frage wird er- 
örtert, wodurch dieſes Reſultat? Hat Bismard insgeheim doch anders fom- 
mandirt oder war die Abjtimmung mehr im Sinne des Kaijers? 
Berlin, 29. April 1880. 

Die Nationalliberalen jagten mir,2) unjere Gruppe ftehe zwiſchen ihnen 
und der Linken, während fie bisher geglaubt hätten, fie ftände zwijchen ihnen 
und den SFreitonfervativen. Ju jpeziellen Vertrauens- und Perſonalfragen 
jtimmen wir allerdings nicht mit ihnen, fondern häufig mit dem rechten Zentrum, 
jo bei der geftrigen Tabaksfrage und bei Samoa. Im Ießteren Fall war uns 
ausſchlaggebend, daß in einer Frage der äuferen Politit wir den Reichskanzler 
nicht im Stiche laſſen wollten. In der Tabatmonopolfrage wollten wir uns 
nicht binden und keinen aggrefliven Stoß gegen den Kanzler führen. In beiden 
Fragen unterlag er gleichwohl. Die Zahl feiner Gegner vermehrt ſich überhaupt. 
Das Zentrum ftimmt neuerdings beharrlich gegen ihn. 

Stuttgart, 8. Mai 1880. Samdtag. 

Nah den Beitungsbericten und einem Brief Römers ift in Berlin zunädjit 
Frieden mit dem Reichskanzler gefchloffen; er läßt ſich demnächitigen Schluß 
des Reichstags und Vertagung jeiner Steuerprojefte gefallen und machte bei 
der am Dienstag abgehaltenen Soirée den Liebenswirdigen. Nur gegen Hamburg 


tobt der Sturm fort, 
Stuttgart, den 19. Mai 1880. 


Am 8. Mai 1880 hielt VBismard aus Beranlaffung des Delbrüdjchen 
Antrags zur Elbichiffahrtsakte im Reichstag jeine Staub aufwerfende Rede, am 
Montag machte fich der Reichstag ſchlüſſig und wies bei der dritten Leſung den 
Gegenftand ımmittelbar vor dem Schluffe an die Konmijfion zurüd. Der Be 
ſchluß hatte den Sinn des non liquet, ımd wenn ih in Berlin geweſen wäre, 
hätte ich aud) für diefen urjprünglich Bennigſenſchen Antrag geftimmt. 

Ih erfuhr aus Bundesratskreiſen, Fürſt Bismarck habe bei feiner An— 
wejenheit in den Bundesratsausſchüſſen die Aeußerung gethan, die Mittelitaaten 
(Bayerns Gejandter ftellte fih im Kampf um die Freihafenprivilegien Ham- 
burgs auf die Seite dieſer Hanfeftadt) follten an den 14. Juni 1866 denten. 
Die gleiche Aeußerung Habe der Sohn Bismarcks geſprächsweiſe zu dem Ab- 
geordneten Römer gethan. 

Römer erzählt, Graf Wilhelm Bismard habe ihm während der Sitzung 
erklärt, fein Vater fei entichieden gegen den Antrag Bennigſen, er ziehe ein 
einfaches Ja oder Nein vor. Nach feiner Erzählung vertehrt Fürft Bismarck 
auch mit Schauß, und Römer behauptet (wohl mit einiger Uebertreibung), unſere 


F Gemeint iſt der Antrag, die Geiſtlichen von den Uebungen, welchen die Erſatz⸗ 
reſerve nad) dem neuen Militärgeſetz unterworfen werben ſoll, zu befreien. Stenogr. Verh. 
©. 126—139. 

2) Nah der don Hölder in der 41. Sigung des Reichstags am 29. April 1880 ge- 
haltenen Rede, worin er fi über das Stempeljtenergefeg im weſentlichen ablehnend äußerte. 
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Gruppe rejp. Schauß habe den Stanzler beftimmt, zu der Dienstagsſoirée ein- 
zuladen. Leßterer habe am Montag darüber zu Schauß gejagt, er wilfe gar 
nicht, woher er jo jchnell gutes Eſſen herbetommen ſolle, worauf Schauß erwidert 
habe, gute Worte jeien den Abgeordneten lieber als gutes Eſſen. Mir wird 
bei diefem Verkehr der Gruppe und dieſer Intimität mit Bismarck ſchwül zu 
Mute. 

Rorſchach, den 22. Auguſt 1880. 

In den Zeitungen, die ich hier nicht regelmäßig leſe (auch eine Erholung), 
finde ich die Nachricht, daß demnächſt der linke Flügel der Nationalliberalen 
mit einer Erklärung austreten und eine beſondere Gruppe zwiſchen Fortſchritt 
und Nationalliberalen bilden werde. Da gilt es nun Stellung zu nehmen, vor⸗ 
erjt aber abzuwarten. Indeſſen wird es notwendig werben, in einer Wähler- 
verjammlung meinen Standpunkt darzulegen. Wie derjelbe fich zu Bennigſen rejp. 
Forckenbeck verhalten wird, muß die Zukunft lehren. Durch did und dünn gehe 
ich nicht mit Bismard, obgleich ich (joviel jegt ſchon klar ift) mit Fordenbed 
und Genoſſen (Freihandel, Doktrinarismus, Zentralismus, Negation gegen Steuern 
überhaupt, gegen die. Militärerhöhung, gegen das Eozialiftengejeß u. ſ. f) noch 
weniger als mit Bennigjen gehen kann. 


Mit dem Jahre 1880 haben die Tagebuchaufzeihnungen Hölderd ihren - 
Abſchluß gefunden. Den Plan der Fortjegung, den er im Jahre 1881 noch 
hatte, vereitelte die Geichäftslajt, die vom Herbft 1881 an infolge jeiner Be— 
rufung zum Minifterpoften auf ihm ruhte. Hölder Hat von da an keinerlei 
ſchriftliche Aufzeichnungen über jeine politijchen Erlebuiffe mehr gemacht. Sein 
Wunſch, dies in den legten Jahren jeines Lebens in ruhiger Weije zu thun und 
die früher gejammelten Aufzeichnungen u. j. w. zu fichten und zu verarbeiten, 
ging nicht in Erfüllung. Er ftarb mitten in der Gejchäftslaft, die er nie mit 
Vefriedigung getragen und nur aus Pflichtgefühl und auf Grund politijcher 
Erwägumgen übernommen hatte. 


Prinz Heinrich zu Schoenaich-Tarolath über die 
Umfturzvorlage. 





Der nachitehende Brief des bekannten Reichstagsabgeordneten unterfcheidet 
ih von anderen Kumdgebungen gegen die Umſturzvorlage zunächſt dadurch, daß 
er von einem mitten im parlamentarifchen Leben ftehenden Manne ausgeht und 
bejtimmte Vorjchläge enthält, welche nicht mur im den Streifen der deutjchen 
Wähler, jondern auch jeiten® der deutjchen Städte und Hochſchulen volle 
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Beachtung und lebhafte Sympathien finden werden. — Die Zeit drängt, ſoll 
überhaupt etwas geſchehen, jo muß dies bald geſchehen. Allgemein gehaltene 
Protefte, jo patriotijch fie auch waren, hatten leider bisher feinen greifbaren 
Erfolg, praftiiche Vorjchläge können bei einmitigem Zufammenftehen alfer 
nationalgefinnten Männer allein noch zum Ziele führen. — 3 handelt jich 
hier um weit mehr al3 um eine noch fo bedeutjame Tageöfrage, es handelt ſich 
um eine Gefahr, welche unjere gefamte Geiſteskultur bedroht, und damit um 
eine eminente Gefahr für das eich jelbft. 


Redaktion der „Deutjchen Revue“. 


Geehrte Redaktion! 

Was viele befürchtet, wenige geglaubt haben, jcheint Thatjache zu werden. 
Die Kommifionsberatungen über die „Umſturzvorlage“ find beendet, der Bericht- 
erjtatter für das Plenum des Reichstags iſt bejtimmt, mur wenige Wochen 
noch trennen uns von der Entjcheidung. 

In der Preffe wird immer wieder die Frage erörtert, ob die verbündeten 
Regierungen die Vorlage in ihrer jegigen Geftalt annehmen werden oder nicht. 
Es ift dieſes Aufſchauen zu den Regierungen bezeichnend für einen großen Teil 
des deutjchen Volkes. Es erwartet jein Heil von oben. In England, in 
Defterreich, in Ungarn wiirde das Volk felbjt, die Vertretung jeiner Intereſſen 
in die Hand nehmend, fein Anliegen vor den Thron, vor das Parlament bringen, 
um das Staatsoberhaupt, die Volksvertreter, falls diejelben nicht genügend unter- 
richtet ſchienen, von der öffentlichen Meinung, der Stimmung des Volkes in 
Kenntnis zu jegen. Da würde die Arijtofratie Hand in Hand mit dem Bürger- 
tum lauten Proteft gegen eine Vorlage erheben, welche — wie feine andere 
zuvor — alle bürgerliche Freiheit und jede gejunde ‚Fortentwielung bedroht. 
Deshalb Hat auch wohl in jenen Ländern Ariftokratie und Bürgertum ein anderes 
Anſehen als bei und. Das Volt Hat fich dort durch eine lange gejchichtliche 
Entwicklung daran gewöhnt in beiden Faktoren eine allezeit bewährte Schugwehr, 
und immer bereite Verteidiger feiner Rechte zu ſehen, welche freimütig nach oben 
wie nad) unten, die Gerechtſame der Monarchie, wie diejenige des Volkes zu 
verteidigen bereit gewejen oder noch find. Wie anders in Deutjchland! 

Wohl finden Proteftverfammlungen ftatt, wohl vereinigen fich hier Künjtler, 
Schriftſteller, Gelehrte, dort politiiche Vereine, um ihre Anſchauungen darzulegen, 
aber wo bleibt der vernehmliche Ausdruck des Unwillens der nahezu fajt alle 
Kreiſe der Bevölkerung ergriffen hat? 

Der Deutjche entjchließt fich im allgemeinen nur jehwer, aus jeiner Zurück 
Haltung hervorzutreten; ſein Arbeitszimmer, jein Gejchäft, feine Familie Halten 
ihn mehr als den Angehörigen einer andern Nation gefangen, nur ungern 
nimmt ev aktiven Anteil an der Tagespolitif, er möchte Feindichaften, Schädi- 
gungen ſeines bürgerlichen Erwerb3 von dieſer oder jener Geite, je nachdem 
er Stellung zu den Tagesfragen nimmt, vermeiden, er will jeine Ruhe haben. 
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Im greflen Gegenjag hierzu fteht die Rührigkeit und Thätigteit der ſozialdemo— 
fratijchen Drganijation. Dieſe leider gegenwärtig ftetig fortjchreitende Bervegung, 
verbunden mit anderen Erjcheinungen unjeres öffentlichen Lebens, follte aber 
dem deutjchen Bürgertum beweijen, daß die Zeit der Zurückhaltung vorüber ift. 

Sollte der Bauernftand, der ſich einſtmals opfermutig um die Fahnen des 
Großen Kurfürſten geſchart, der nicht zum geringften Teile die Schlachten 
Friedrich® des Großen und Kaiſer Wilhelms I. geſchlagen, follte das deutſche 
Bürgertum, dem wir unfere Geifteshelden, dem wir nicht zum wenigſten die 
ruhmvolle Erhebung 1813 verdanfen, jollte umjer Adel, der auf unzähligen 
Schlachtfeldern geblutet, der bewährt im Staatsdienfte, gottesfücchtig und uner- 
ſchrocken für König und Vaterland freudig jeine Kräfte eingejegt hat, ſuumm und 
geduldig eine Vorlage hinnehmen, die in ihren kautſchukartigen Paragraphen jeden, 
auch den loyalſten Unterthanen mit ihren Strafbeftimmungen treffen faun und 
nur denjenigen feinen Schaden bringen wird, für welche fie anjcheinend urfprünglich 
bejtimmt war — der Sozialdemokratie und dem Anarchismus ? 

Dieje gerade find es, welche den Vorteil erkennen und ausnußen werden, 
ihre Reihen werden durch all die Erbitterung, welche die Vorlage, einmal erſt 
Gejeß geworden, fortgejeßt hervorrufen wird, vermehrt und gejtärft werben. 
Die Sozialdemofratie ift der tertius gaudens bei diejem jonderbaren Schaufpiel! 

Auf die Einzelgeiten der Vorlage, wie ſolche als Danaergefchent des 
Zentrums heute vor uns liegt, gehe ich nicht näher cin. Man leſe die Vorlage, 
man leje aber vor allen Dingen die Kommiſſionsberichte, welche in den letzten 
Monaten regelmäßig erjchienen und einen intereffanten Einblid gewähren. 
Bahrlich, Wehnliches ift dem deutfchen Volte bislang nicht geboten worden. Man 
glaubte, die Zeit der „Karlöbader Beſchlüſſe“ jei endgiltig vorüber. Und das 
alles gejchieht in demjelben Jahre, in welchem wir und anjchiden, in feftlicher 
Stimmung die fünfundzwanzigite Wiederkehr jener erhebenden Auguft- und 
Septembertage zu feiern, Die und jo glänzende Siege und die heikerjehnte Wieder- 
aufrichtung des Neiches brachten! Als damals auf Frankreichs Feldern die 
deutjche Jugend todesfreudig den an Kriegsruhm reichen, fampferprobten Gegner 
heldenhaft überwand, da war es nicht zum mindeften der Herzenswunich, Ktaifer 
und Reich aus dieſem Kampfe erjtehen zu jehen, ein Herzenswunjch, welchem 
Hingebende Pflichterfillung, beijpielloje Mannszucht und Treue bis in den Tod 
den Sieg erringen halfen. 

Im neuen deutſchen Reich aber jolkte fich erfüllen, was damals der Dichter 
von Gottes Gaben und Gnaden, was Emanuel Seibel jang: 

Die blutgetränkten Lorbeerreifer, fie windet alle Zweig an Zweig, 

Zur Krone für den deutjchen Kaifer, zum Freiheitsbaum fürs beutihe Neid. 

Und nun im neuen deutſchen Reich, nachdem e3 ein Vierteljahrhundert be- 
itanden — zum Jubiläum feiner Siege dieje Vorlage! 

Ob wir wohl mit derjelben viel „moralijche Eroberungen“ machen werden? 
Und doch bezeichnete einft der Freiherr vom Stein den Weg der „moralijchen 
Eroberungen“ al3 den Siegeszug, den gerade Preußen berufen fei, im beutjchen 
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Reiche zu gehen! Oder jollte da, was für Stein und für die Beſten jener 
Zeit galt, heute feine Geltung und Richtigkeit verloren haben? 

Man kann einwenden: damals gab es noch feine Sozialdemokratie, feinen 
Anarchismus. Wohl, dafür gab es „Demagogen“ und Kotzebuemörder, wie heute 
Earnotmörder. Und was haben all die Verfolgungen der damaligen Zeit er- 
reicht? Sie haben die Wiederaufrichtung des Reiches wohl hinausſchieben, aber 
nicht verhindern können, ebenjo wenig wie das fonftitutionelle Syftem der heutigen 
Tage. Man wird jagen: Der Geſetzentwurf richtet fich Lediglich gegen Diejenigen, 
welche die gegenwärtige Staat3ordnung umftürzen, die bürgerliche Gejellichaft 
in ihrer jegigen Geftalt bejeitigen, geheiligte Einrichtungen beſchimpfen und herab- 
jegen wollen. Dem gegenüber braucht man nur auf den Gejeßentwurf jelbjt 
hinzuweiſen, deffen nad allen Seiten dehnbare Beſtimmungen dem freien Er- 
mejjen de3 Staatdanwalts wie des Richter jeden beliebigen Spielraum lafjen. 
Welche Meinungsverjchiedenheiten haben fi — nad) den Kommijfiongberichten — 
über die Anwendung und Ausführung der einzelnen gejeglichen Beſtimmungen 
bereit3 bei dem Geſetzgeber jelbit ergeben, wer wird ſich da wundern können, 
wenn je nad) Zufammenjegung des Richterkollegiums die Urteile auch verjchieden 
lauten werden, ja, welcher Richter wird eigentlich genau wiſſen, welche Abficht 
bei diefer oder jener Beſtimmung der Gejetgeber wirklich gehabt Hat! 

Welche Männer werden die Ausführung diejes „Umſturz-Geſetzes“ einjt zu 
regeln und zu überwachen haben? Heute ift Gottfried Kellerd „Romeo und Julia 
auf dem Lande“ verdächtig, morgen eignet fich vielleicht „Zell“, „Egmont“, 
„Fauſt“, ebenjo wenig zur Aufführung, wie heute Bodenſtedts Gedichte und 
Paul Heyjes Werke auf den Inder gejegt werden. Und was etwa wird - - 
die Frage jei erlaubt — aus den Schriften Friedrich des Großen? 

Bon verjhiedenen Seiten iſt die „Umfturzuorlage“ in ihrer urfprünglichen 
Faſſung ala „der erjte Schritt“ bezeichnet worden. Was haben wir noch 
weiter zu erwarten? Wer — von den Nichteingeweihten — wollte dies heute 
zu fagen im ftande ſein? Schon wird die Abjchaffung des geltenden 
Neihstagswahlrehts öffentlich gefordert und fogar als eine bald 
zu löſende nicht mehr aufzujchiebende Aufgabe bezeichnet! Wer will wiljen, 
welchen Lauf die Dinge nehmen, wenn der maßvolle, einfichtige, an politijchen 
Erfahrungen fo reiche Staatsmann, der gegenwärtig die Gejchäfte des deutjchen 
Reiches zu führen berufen ift, nicht mehr an feinem Plage jein jollte? 

Es Handelt fih hier um keine Parteifrage. Alle politiichen Parteien — 
das Zentrum, welches jo eifrig für das Zuftandefommen der Vorlage und die 
Verſchärfung derjelben in feinem Sinne eingetreten ijt, kann vielleicht auch noch 
einmal am eigenen Leibe die angeblichen Segnungen derjelben zu foften befommen 
— find beteiligt und bei allen ift das freie Wort in Gefahr, jede Kritit bedroht. 
Ganz folgerichtig vereinigen daher jtrengfonjervative Politiker und ſtrengkonſervative 
Organe ihre Warnungen und Protefte mit denjenigen der liberalen Parteien. 

Schwer rächt fich wiederum in diefem Augenblid die Zerfahrenheit, Uneinigfeit 
und Schwäche des Liberalismus in Dentjchland. 
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Wo ift eine große, geſchloſſene liberale Partei im Reichstag, die im ftande 
wäre, heute‘ den Herrjchergelüften des Zentrums wirkſam zu begegnen und ein- 
tretenden Falles eine Stüße der Neichsregierung zu fein. Nun müſſen — 
möchte man beinahe jagen — die verbimdeten Regierungen den Willen des 
Zentrums erfüllen, weil fie dasjelbe Zentrum für Steuerpläne, gegen den Antrag 
Kanig und jo weiter gebrauchen." 

Indejjen die Entjcheidung fteht vor der Thür. Weberflüffig, zu wiederholen, 
um was e3 fi) handelt. Es befteht die dringende Gefahr, daß die Vorlage 
Gejeg wird, wenn nicht das deutjche Volk, joweit es dieſe Einſchränkung feiner 
politischen, wiſſenſchaftlichen, künſtleriſchen und -Literarijchen Freiheit nicht will, 
laut umd deutlich, felbftverftändlich innerhalb feiner verfaffungsmäßigen Grenzen, 
jeine Stimme erhebt und „Nein“ jagt. „Erſt wägen, dann wagen“ hatte ſich 
der Unvergeßliche zum Wahlipruch erkoren, welcher Deutſchlands Heere 1870 
von Sieg zu Sieg führte. Erwogen ift genug, e3 gilt zu Handeln. 

Möchte es fich nicht empfehlen, damit die Bewegimg, welche allerorten im 
deutjchen Reich die Geifter ergriffen Hat, nicht zerfplittert und auf nicht gangbare 
Bahnen gedrängt wird, folgendes anzuregen: 

1. Kurz nad) Wiedereröffnung der Reichstagsſitzungen — in den letzten 
Tagen des April — tritt in Berlin eine Verfammlung zujammen, welde in 
einer Eingabe an Bundesrat und Reichstag die wirkliche Stimmung in den 
deutichen Landen jehildert und um Zurüdziehung, rejpeftive Ablehnung der 
„Umjturzvorlage* vorftellig wird. 

2. Das deutjhe Bürgertum, gleichgiltig ob liberal, freikonſervativ oder 
tonjervativ, entjendet hiezu durch Abgejandte der Städte, welche, da die Stadt- 
verordnetenverjammlungen ſich mit Politit nicht zu bejchäftigen haben, in freien 
Vereinigungen in jeder Stadt zu diefem Zwede zu wählen find, feinen Vertreter. 
(Etwa ein Vertreter für eine Stadt.) 

3. Die Pflanzjtätten deutjcher Bildung und Pflegeftätten deutſcher Geiftes- 
arbeit, denen, dies beweilt die Einficht in die Verhandlungen des Plenums 
wie der Kommiffion, mit in erfter Linie der Kampf der Väter der legteren gilt, 
entjenden ebenfalls je einen Vertreter. 

4. Die deutjche Preſſe entjendet ihre Vertreter. 

Sollten dieje Vorfchläge feine Zuftimmung finden, fo müßte in jedem Wahl- 
treife, deſſen Vertreter jeine Stellungnahme zu dieſer Vorlage noch nicht Har 
und deutlich befannt hat, eine Protejtverjammlung gegen die Vorlage jeitens der 
Wählerſchaft einberufen werben, zu welcher der betreffende Reichstagsabgeordnete 
einzuladen und über jeine Stellung zu befragen fein würde. 

IH will nicht Rufer im Streit, auch nicht Führer fein, nicht? liegt mir 
ferner, mir genügt es, als einfacher Soldat in Reih und Glied zu ftehen. Ich 
will nichts anderes thun, als, die Gefahr jehend und erfennend, rechtzeitig meine 
warnende Stimme erheben. Das übrige ift Sache unſeres deutfchen Volkes. 

Findet legtereg meine Warnung überflüffig — inzwijchen lehrt indefjen 
jeder Tag das Gegenteil — meine Vorjchläge unpraktiich, jo mag meine Warnung 
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unbeachtet bleiben und meine Vorſchläge ruhig in den Papierkorb wandern; ich 
werde mich dieſerhalb nicht grämen. 

Das deutſche Volk ſteht vor einer großen Gefahr, einer ernſten Entſcheidung. 
Und wenn ic mich auch defjen getröfte, daß auf unfer Volt das Goetheſche 
Wort allezeit Anwendung finden wird: 

„Doch gegen die obſturen Kutten, 

Die mir zu ſchaden fi verquälen, 

Auch mir fol e8 an Ulrih Hutten, 

An Franz von Sidingen nicht fehlen“, 
jo weiß ic) doch auch zu genan, daß auf die Hilfe Dritter warten und harren 
gar manden zum Narren macht, daß jeber ſelbſt jeines Glückes ureigenfter 
Schmied ift und daß jedes Volk die Gejeßgebung hat, Die e8 verdient, weil «3 
nicht rechtzeitig wachjam, einfichtig und thätig gewefen ift. 

Deshalb möchte ich allen denen, welche mit mir die „Umfturzuorlage” zum 
Scheitern bringen wollen, anfnüpfend an die Worte jenes großen englijchen 
Seehelden zurufen: Alldeutfchland erwartet, daß jeder feine Schuldigkeit tue! 

Zurzeit Wiesbaden, 6. April 1895. 

Heinrich Prinz zu Schoenaidh-Carolath, 
Mitglied des Reichstags. 


Aus dem Leben Giuſeppe Verdis. 
Von 


Prof. 3. Maͤhly. 


De gehört zu den edlen SKünftlerjeelen; er ijt nicht bloß ein genialer 
Komponift, deſſen Leiftungen jedermann kennt und wenn fie vielleicht jeinem 
individuellen Geſchmack nicht immer zujagen, dennoch, al3 originelle, einer reihen 
Erfindungsgabe entſproſſene Schöpfungen anerfennen muß, fondern er ijt auch, 
was nicht jedermann weiß, ein durch und durch nobler Charakter und ein Mann, 
der fein Herz fprechen läßt, ein Wohlthäter in großen Stil. Im den legten 
Jahren war er teild mit der Kompofition feiner omijchen Oper „Faljtaff* und 
der Hochtragiichen des „Othello“, teild mit dem Bau eines großen Aſyls in 
Mailand für alte Künſtler befchäftigt, ein Werk, an das er einen beträchtlichen 
Zeil feines ehrlich erworbenen Reichtum wendete. 

Bei diejen ſehr verjchiedenen „Unternehmungen“ hatte er fich der Mitarbeit 
eines Brüderpaares zu erfreuen, welchem er in treuer Freundſchaft zugethan iſt. 
Der eine der Brüder, Arrigo Boito, ijt zugleich Muſiker und Dichter, Verfaſſer 
und Komponift eines „Dephiitopheles“, derjelbe, der feinem Freund das Libretto 
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zu „Othello“ und das zu „Falſtaff“ geichrieben Hat. Der andere, Camillo 
Boito, ein auögezeichneter Architekt, hat den Plan zu dem oben erwähnten Aſyl 
ausgearbeitet und den Bau geleitet. Verdi, welcher wünfchte, daß noch zu feinen 
Lebzeiten das Gebäude Hergeftellt und feiner Beſtimmung entſprechend benüßt 
werde, drängte auf möglichfte Beſchleunigung des Werkes; jein Wunſch ift heute 
bereit3 in Erfüllung gegangen. 

Bei feiner hohen jozialen Stellung iſt ſich nicht zu verwundern, daß cr 
förmlich belagert wird von Bitten und Bittſchriften unglücklicher Künſtler, die, 
oft dem Hunger und der bitterjten Not preisgegeben, fich an feinen längft er- 
probten Wohlthätigkeitfinn und jein gutes Herz wenden. Es tut ihm im der 
Seele weh, jo vieles und oft umverdientes Unglüd um ſich herum zu jehen umd 
zu wilfen, daß ſogar berühmte Sänger, die noch vor kurzem das Publitum 
duch den Glanz ihrer Stimme und ihres Spiels entzüdt haben, im gewöhnlichen 
Spital ihre irdiiche Laufbahn beenden. Aus diejem Gedanken Heraus keimte der 
Plan zu dem Werke, deſſen wir Erwähnung gethan, und das jegt als ſchönes 
Denkmal der Menjchenliebe vollendet daſteht. 

Anfänglich war die Sache in tiefites Geheimnis gehüllt, denn Verdi hat es 
nicht gern, daß man fi) mit ihm befchäftigt und von feinen guten Werfen 
jpricht. Er Hatte Mailand zum Schauplag jeiner neuen Thaten erwählt, Mailand, 
wo gerade Camillo Boito mit dem Bau eines großen, für Privatſchulen be— 
jtimmten Häuſerkomplexes bejhäftigt war. Dieſem Architekten gab er den Auf- 
trag, einen Bauplag von dreitaufend Quadratmetern für das zu gründende Aſyl 
zu ſuchen und anzufaufen. Erſt im legten Augenblide, ald es ſich um die Unter- 
ſchrift unter die Verträge handelte und das Geheimnis nicht mehr gewahrt werden 
tonnte, fam der Name des Wohlthäters unter das Publikum. 

Schon der Anfaufspreis für dieſes Areal bedeutete eine rejpeftable Summe, 
die Ausführung wurde auf rund eine Halbe Million berechnet, der Maeftro aber 
beitimmte des fernern eine Summe von zwei, jage zwei Millionen Lires als 
Dotation und Ausftattungsfonds der Anftalt, welche zur Aufnahme von hundert 
unddreißig Künſtlern genügen joll, und zwar ſollen dieſe Künftler daſelbſt nicht 
bloß ein gutes Quartier umd gute Nahrung, jondern auch allen Comfort finden, 
der unter ſolchen Umftänden nur immer möglich ift. Ihr Wohlergehen lag dem 
guten Verdi jo jehr am Herzen, daß er eine Zeit lang fi) nur mit dem Ge— 
danken bejchäftigte, ob er jedem einzelnen ein bejonderes Echlafzimmer jollte 
anweijen laffen, --- wa3 bei alten Leuten, die oft erfranten, bedenklich fein konnte 
—- oder ob er größere Schlaffäle von einem Dußend Betten ſollte herſtellen 
laſſen - - wa3 andererjeitd etwas Verlegendes haben konnte, weil es an ein gewöhn- 
liches Spital erinmerte. Schließlich entjchied er ſich für Zimmer zu zwei Betten. 

Dies ift mm aber nicht das einzige Gebäude dieſer Art, das Italien jeinem 
edlen Maëſtro zu verdanken Hat. Nahe bei jeinem prächtigen Wohnfig von 
Santa -Agata, wo er mit wahrer Leidenjchaft Landwirtſchaft treibt, liegt das 
Städtchen Villanuova, das vor einigen Jahren ihn, den Senator des Königreichs, 
zum einfachen Gemeinderat ernannte. Verdi Iehnte die Annahme dieſes „Ehren- 
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amte3“ ab, indem er erklärte, daß er feine Zeit übrig habe, um fich mit Gemeinde- 
angelegenheiten zu befafien. Aber er wurde nicht angehört, man beharrte auf 
der Wahl. 

Was thut nun Verdi? Er ließ feinen Gemeinderatsſeſſel leer, machte aber 
der Gemeinde ein Gejchent von einem Spital, welches ihn 60,000 Lire koſtete, 
ohne die Betten, die er auch noch ftiftete. Und diejer „Vürger“, der „feine Zeit 
übrig fand“ für die Obliegenheiten eines Gemeinderats, brachte einen ganzen 
Winter damit zu, die Pläne für fein Spital ins reine zu bringen, und einen 
ganzen Sommer damit, die Ausführung mit der größten Sorgfalt zu über— 
wachen. Er war thatſächlich, obſchon er feinen Freund Frigrrani als Beirat 
zuzog, fein eigener Ingenieur, der die Pläne jelber entwarf und zeichnete, that 
ſächlich auch der Leiter des Baued. Jeden Morgen — berichtete damals ein 
vielgelefenes Journal — mit dem Früheften ift der Maeftro bei jeinem Spital, 
wo er ſich als echter „Landmann“ einftellt, mit einem enormen Panamahut auf 
dem Kopf. Wenn er dann alles angejehen und links und rechts Nechenichaft 
verlangt hat, jo ſetzt er fi) ab und zu in jeinen Wagen und läßt fi) nad 
Gremona fahren; dort fteigt er unwandelbar im „Albergo Capello“ ab und 
nimmt gleichfalls unwandelbar an dem Kleinen Tiſch, den die ganze Haus- 
genoffenfchaft „Tavolino Verdi“ getauft hat, fein Frühftüd ein. 

Aber auch damit gibt fi) der großherzige Sinn dieſes edlen Bürgers noch 
nicht zufrieden. In Fiorinzola (nicht weit von Piacenza) hat Verdi auf jeine 
Koften ebenfalls ein Spital bauen lafjen — die Baufumme betrug 200,000 Lire 
— und obendrein mit einem jährlichen Zuſchuß von 50,000 Lire ausgeſtattet. 
Wahrlich, eine edlere Verwendung eines durch Hilfe eigenen Genies erworbenen 
Vermögens ift nicht denkbar, und der Sohn des fchlichten Gaſtwirts von Buſſeto 
darf auf fich jelber ftolz fein. 

Einer feiner alten Bekannten jchildert und den Maẽſtro als einen troß jeines 
hohen Alter — er ift jegt ind zweiundachtzigſte Lebensjahr getreten -— noch 
ungewöhnlich rüftigen und beweglichen Greid. Auf fein Haupt und jeinen Bart 
ift reichlicher Schnee gefallen, aber feine Züge find feit geblieben und zeigen 
nichts Schlaffes; er trägt fein Haupt Hoch und feine Haltung hat etwas Im- 
ponirendes, Majeftätifches. Bei den letzten Proben jeines „Othello“ hat er bis 
zu Ende ausgehalten — und einige derjelben dauerten nicht weniger als acht 
Stunden! 

Während einer Pauſe erzählte er einem Bekannten folgendes: 

„Das Volt“ — begann er - - „ift ſtets mein befter Freund gewejen und zwar 
vom Anfang meiner Laufbahn an. Einer Schar von Zimmerleuten verdanke ich 
eigentlich meinen erſten wirklichen und ficheren Erfolg, Das ging auf folgende 
Weife zu. Ich lebte lange Zeit in Buſſeto in recht armjeligen Verhältniſſen 
und niebergedrüdt von meinen Mißerfolgen jowohl bei den Verlegern ala bei 
den Theaterdireftoren. Nicht wollte verfangen, ich verzweifelte an meinem 
Talente, verlor allen Mut. Gleichwohl graute mir vor dem Gedanten, Die 
einmal betretene Bahn zu verlafjen und endlich --- aber erjt nad} ungeheurer 
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Anftrengung — gelang e3 mir, den Direftor der Scala in Mailand zur An- 
nahme meines ‚Nabucodonojore: (Nebufadnezar) zu beftimmen. 

„Die Sänger machten ihre Sache jo jchlecht als möglich und das Orchefter 
ihien einzig darauf auszugehen, den Lärm, welchen die mit Reparatur des 
Gebäudes bejchäftigten Arbeiter machten, zu übertäuben. Der Chor war eben 
im Zug, das Lied: ‚Va, pensiero‘ mit möglichſter Nachläſſigkeit zu fingen, als 
nah den erjten zehn oder zwölf Takten plöglih und wie durch Vezauberung 
eine Stille eintrat, daß man ſich in einer Kirche glauben konnte, nämlich die 
Werkleute hatten alle einer nach dem andern mit ihrer Arbeit aufgehört und 
ftanden entweder auf den Leiterfprojjen oder jaßen auf dem Gerüft, um lautlos 
der Mufit zu lauſchen. Als das Lied zu Ende gejungen war, ertönten die 
lautejten Beifallsſalven, die ich in meinem Leben gehört Habe, wie aus einem 
Munde und der Auf: ‚Bravo, bravo, evviva il maëstro! wollte fein Ende 
nehmen; zu gleicher Zeit ſchlugen fie mit ihren Werkzeugen den Tatt, 

„Da, zum erftenmal, fam mir die Ueberzeugung, daß mir eine Zukunft be— 
ſchieden war.“ 

Interejfant ijt es auch, wie Verdi zu einem Verleger feines Nebucodonojore 
gelangte. Die Oper war in Paris gegeben worden, aber die Meinungen waren 
geteilt. Die Herren Verleger, furchtſam wie immer und wie natürlich, wenn es 
fih um das Riſiko eines Kapitals Handelt, zögerten und hatten ſchöne Worte, 
aber das Refultat war überall: Abweiſung — außer bei dem Direktor bes 
„Theätre italien“ Escudier. Diefer Hatte den wahren Blick in Verdis Wejen 
und jagte fih: „Mag ‚Nabuco‘ Erfolg haben oder nicht - - mit Verdi läßt fi 
jedenfalls etwas machen!" Spricht's, nimmt Extrapoft, zahlt an jeder Haltjtelle 
ein Trinkgeld und fommt nad) Mailand. 

„Der Maöftro ift auf dem Lande,“ heißt es hier. 

„Wo ift das ? 

„In Buſſeto.“ 

„Und wo liegt Buſſeto?“ 

„Im Parmenſiſchen, in der Nähe von Piacenza.“ 

„Gut, ich werde ihn dort aufſuchen ...“ 

Zu jener Zeit war es mit den Straßen, bejonders in Italien, noch jchlecht 
beitelft. Der Parijer Verleger jprengt durch die Sümpfe, gerät in Moraft, 
Hammert ſich an das Gezweig der Maulbeerbäume, prallt an den einen und den 
anderen Grenzitein und klopft — endlich! --- an der Thüre des Stomponiften, 
der eben mit dem Abendejjen bejchäftigt ift. 

„Guten Abend, Signore, da bin ich.“ 

„Ich habe nicht die Ehre —“ 

„Thut nicht. Sie werden mich gleich kennen lernen.“ 

Und in der That, friich weg, am Eßtiſch, wird zwijchen den beiden ein 
Vertrag vereinbart, zu dem fich beide Glüd winjchen durften; denn aud) Escudiers 
Glück war damit gemacht. Tags darauf trafen die Anerbieten der Pariſer Zunft: 
genoſſen in Maſſe ein; Verdi antwortete allen in zwei Worten: „Bereits vergeben!” 
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Und doch kamen wieder Tage der Zagnis für Verdi. 

Eines Tages — man zählte 1863 --- machte er im Stonjervatorium dem 
berühmten Auber einen Beſuch; diejer war bereit einundachtzig Jahre alt, 
während der italienijche Tondichter deren fünfzig zählte. Die beiden Männer 
— nicht eigentlich Rivalen, denn Aubers Genre war ja ein andere! — unter- 
hielten ſich lange Zeit auf das freundſchaftlichſte. Auber jchrieb gerade an jeiner 
Partitur des „erften Glückstages“, einige Blätter derfelben lagen auf dem Piano 
zerftreut. Verdi ftaunte und fragte: „Wie, Sie arbeiten noch immer?“ 

„Ich muß wohl,“ antwortete Auber, „die Arbeit ift das einzige, wozu ich 
noch tauge. Und Sie?“ 

„OD, mit mir ift es auß! Ich weiß nichts mehr zu jagen und habe feine Töne 
mehr auf meiner Harfe.“ 

„Das glaube Ihnen, wer will!“ rief Auber; „ich wenigſtens glaube es nicht 
und Sie glauben es ſelbſt nicht.“ 

„Mein Herr, Sie irren ſich; ic} werde feine Note mehr jchreiben, ich kann 
es Ihnen ſchwören, daß ich mit der mufifaliichen Produktion abgejchloffen, ein 
für allemal und für immer abgejchloffen habe.“ 

Der Zeuge, der als dritter bei diejer Unterredung zugegen war, — ein 
nicht bloß glaubwürdiger, ſondern ehrwürdiger Zeuge —- verfichert, daß Verdi 
die angeführten Worte in einem jo entjchiedenen und erniten Ton geiprochen 
habe, daß fein Entſchluß ſich als feljenfeft und unwiderruflich zu erfennen gab. 

Gleichwohl Hat Auber recht behalten; Verdis „Aida“, jein „Requiem“, 
fein „Falſtaff— und „Othello“ find ſeit jener Unterredung komponirt worden. 

Was die legtgenannte Oper betrifft, die neulich mit einem ungewöhnlichen 
Glanz in Paris in Scene ging, fo iſt der Komponiſt in jeinen Forderungen 
gegenüber den Direftoren und Verlegern von wunerbittlicher Strenge gewejen: 
alle: Welt Hat Verpflichtungen gegen ihn, während er jelber niemand ver- 
pflichtet iſt. 

In ſeinem Vertrag lautet eine Beſtimmung ausdrücklich dahin, daß, im Fall 
eine einzige der darin ſtipulirten Bedingungen nicht erfüllt würde, ihm eine 
Summe von 50,000 Franken als, Indemnität“ zufallen und er das Recht haben 
jolfe, die Partitur zurück zu ziehen! 

Was den fünftlerijchen Wert der Oper betrifft, fo war die Aufnahme 
derſelben in Paris eine enthufiaftiiche, was immerhin, bei der gegenwärtigen 
Stimmung und Stellung der Franzojen zu Italien, etwas jagen will (denn 
nicht. bloß die. Individuen, fondern aud die Völker haben es ſchwer, ihren 
perjönlichen Neigungen und Abneigungen jeden Einfluß auf ihr Kunfturteil zu 
verfagen). Die franzöfifchen Stritifer, die es mit ihrer Aufgabe ernjt nehmen 
und fich nicht durch dem erſten Rauſch der allgemeinen Begeifterung irre führen 
laffen, geftehen einmütig, daß das neuefte Werf des italienijchen Tondichters 
auf der Höhe feiner früheren jteht und feine Abnahme der Kraft veripüren läßt, 
wenn auch Verdi injoweit dem Zeitgeichmad Rechnung tragen mußte, daß er hie 
und da ein Stück von feiner Individualität preisgab, um auf den Spuren 
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Richard Wagners zu wandeln. Abgejehen davon jprudle aber der Duell feiner 
Driginalität friſch und umvermindert, beſonders in dem Gebiete Iyriicher Stimmung 
und Geftaltung. So jollen diejenigen Scenen, wo Dthello und Desdemona in 
der Seligfeit ihres Liebesglüces ſchwelgen und nicht genug Worte und Töne 
finden, um diefem Wormegefühl Ausdruck zu geben, von beſtrickendem melodijchen 
Reiz jein; wo dagegen der dramatijche Nerv zu jeiner intenfivften Spannung 
gelangen follte — zum Beijpiel in der verhängnisvollen Scene, wo Jago zum 
eritenmal fein Gift in das Herz des leichtgläubigen Mohren träufelt, da fehle 
die Macht und Energie des Tones, der erjchütternde, mit den Schauern des 
Schredens und Mitleids durchriefelnde mufitaliiche Ausdrud. Die Orcheftration 
dagegen jei — wiederum Richard Wagnerjcher Einfluß — ebenſo charakteriſtiſch 
als kraftvoll und laſſe die frühere Einfachheit und bloß melodidfe Anmut weit 
hinter ſich. Verdi zeige fich hier als wirklichen großen Symphonifer, welchem 
die franzöfifche Schule dermalen Teinen ebenbürtigen an Die Seite zu ſetzen habe. 

Auch mit „Falftaff“ Hat Verdi in Paris einen triumphalen Erfolg errungen, 
allerdings womöglich einen noch größeren in Mailand. Kaum ift je einem anderen 
Komponiften ein ähnlicher zu teil geworden. Das Libretto hat dazu fo wenig 
ala das des „Othello“ etwas beigetragen, denn beide find ſchwach, fogar über 
die Maßen ſchwach, beſonders wenn man bedenkt, welch reicher Schatz beidemal 
dem Librettiften (durch Shafejpeare) zur Ausbeute gegeben war. Uebrigens 
war auch früher dem „Macbeth“ des Maeftro fein beſſeres Los bejchieden 
was Text betrifft), fein beſſeres auch — wenn das ein. Troft ift — ähnlichen 
Verſuchen franzöſiſcher Schriftfteller — dem „Hamlet“ und der „Mignon“ (von 
Ambroife Thomas) und dem „Werther“ (von Mafjanet); Gounods „Fauft“ 
dürfte, wen auch nicht weniger als ein Meiſterſtück, doch in textlicher Beziehung 
verhältnismäßig noch am beften ausgefallen jein. Dies beiläufig. 

Als in Mailand ſich der Vorhang zu „Falſtaff“ erhob, herrſchte unter den 
Zuhörern ein andächtiges, wahrhaft weihevolles Schweigen, und al er am Ende 
des Altes niederraujchte, erſchallte ein Jubel, der — wie ein Berichterjtatter ich 
ausdrüdt — die Engel des jüngsten Gericht? aus ihrem taufendjährigen Schlaf 
hätte aufſchrecken können. Die fünftaufend Anweſenden geberdeten ſich wahrhaft 
frenetiſch; auf den Sitzbänken und in den Logen ſah man ſämtliche Damen ihre 
Fächer, fämtliche Herren ihre Hüte ſchwenken, Taujende und Abertaufende von 
„Evvivas“ und „Bravos“ durchtoften den Raum, aller Augen Icuchteten und 
waren auf die Scene gerichtet, wo der ganze Chorus der Sänger feiner Be— 
geifterung gleichfalls den Fauteften Augdrud gab. Der Komponift war von 
zwei Schaufpielerinnen flantirt, der Librettift von zwei Sängern, und Hinter den 
Genannten marſchirte und gejtifulirte der Direktor! Diejer Aufmarſch mußte 
dreigigmal — jage dreigigmal! — wiederholt werden; und gleihwogl haben 
einzelne italienische Tagesblätter am Morgen nach der Aufführung Verdi wegen 
jeiner „Mäßigung“ beim Triumph beglückwünſcht und den Darſtellern volle 
Anerkennung gezollt, daß fie ſich den ftürmijchen Ovationen des Publitums jo 
„beicheiden entzogen“ hätten! 
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Das ſoll — fährt der Berichterjtatter fort —- ohne‘ die geringfte Malice 
oder Ironie gegen den großen Somponiften gejagt fein. In der That Hatte 
Verdi, als er für den Beifallzfturm dem Publikum dankte, nichts von der wider- 
wärtigen Attitude eined erften Matadors, der foeben jeinen mit bewimpelten 
Spießen gefpidten Stier erlegt Hat; eine dem Angenblid entſprechende Rührung 
verflärte fein ehrwürdig ſchönes Antlig, umd ich begriff, daß vor dieſem, man 
darf wohl jagen europäiſchen Forum einer erften Aufführung, der alte Maeftro 
den Genius der edlen rommmijchen Rafje verkörperte, welche an jenem Abend 
ihre eigene Apotheoje feierte. 

Der Enthuſiasmus feßte fi) noch außerhalb des Haufes fort; die Legende 
von ben ausgejpannten Pferden fand hier ihre Verwirklichung. Ic wohnte 
zufällig in dem Gafthof, den auch der Mafteo mit feiner Gegenwart bechrte, 
und den ganzen Tag über bis zum Mittag des folgenden ftand man gruppen- 
weife in den Gängen, um wo möglich den Triumphator von Angeficht zu An- 
geficht zu jehen, oder ging vor den Fenſtern auf und nieder und ließ den Ruf 
„Evviva!“ wie ein ummterbrochenes Rottenfeuer erjchallen. Verdi war nicht 
mehr der große Mufifer, jondern ein Nationalheld, in welchem der Inſtinkt des 
Voltes feine eigene Natur ibealifirt erblidte. 


Se 


Sur Frage über den Urfprung des fiebenjährigen 
Rrieges. 


Bon u 
Heinrih Ulmann, 
Prof. an der Univerfität in Greifswald. 


9 Friedrich der Große, als er 1756 das Schwert zog, ehrlich geglaubt, 
durch feinen kecken Vorhieb das bereits gejchlungene Neß erbitterter Gegner 
zerreißen zu müffen, oder ift alles Zug und Trug, was er darüber gejagt und 
geichrieben hat, mur erfunden, um als Mäntelchen zu dienen fir feine ſeit 
Jahren politijch, militärifch, wirtjchaftlich forglich vorbereiteten Eroberungspläne? 
Seit Jahrzehnten hatte ſich in jeltener Hebereinftimmung die Auffaſſung der 
berühmtejten preußifchen wie öfterreichifchen, ruſſiſchen wie franzöfiichen Forſcher 
feftgefeßt, daß er mit Fug ſchwer bejorgt geweſen über die geheimen Verabredungen 
Oeſterreichs, Rußlands und Frankreichs, deren Angriff fpäteftens 1757 mit größter 
Wahrſcheinlichteit hätte erwartet werden müffen. Die feither veröffentlichten Bände 
der politiichen Storrefpondenz des Königs fchienen den unumftößlichen Beweis 
Hinzugefügt zu haben, daß er ernftlich für Erhaltung des Friedens, wenngleich 
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nicht ſtets mit glücklichen Mitteln gearbeitet habe, nur bedacht, bei feinen Leb- 
zeiten die inneren Kräfte des noch unfertigen Staats zu entwideln. 

Da hat jüngft M. Lehmann!) die Behauptung zu beweiſen unternommen, daß 
1756 zwei Offenfiven auf einander getroffen jeien, die fich vorbereitende Defterreich® 
zur Wiedererwerbung Schlefiend und die ganz fpontane Friedrichs 11. mit dem 
einzigen Zweck der Eroberung Weftpreußens und Kurſachſens bezüglich eines 
Eintauſchs Sachſens gegen das zu erobernde Nordböhmen. Lehmann neigt jehr 
bejtimmt der Anficht zu, daß Defterreich gemäß der vermeinten Ausficht3lofigfeit 
jeiner Bemühungen, Frankreich zum Angriff auf ein ruhig bleibendes Preußen 
fortzureißen, das Zeichen zum gemeinfamen Losjchlagen nicht gegeben haben 
würde. Dem Croberungstriebe Friedrichs fiele jomit die Verantwortlichkeit zur 
Laft für einen Krieg, der, unter den damaligen Konjunkturen wenigſtens, der 
Belt hätte erjpart werden können. 

Die letztere Anficht war ſchon früher aufgeitellt gewejen, galt aber für 

»wiljenschaftlich überwunden, bis Lehmann in der oben angegebenen Formulirung 
und mit umfangreicherem Rüftzeug fie erneuert hat. Er hat fie mit leidenjchaft- 
lichem Nachdruck auch gegen hervorragende Vertreter der feitherigen „Legende“ 
feitgehalten. 2) 

Bon dreifacher Art find, zerlegt man den Aufbau der Beweisführung, feine 
Argumente. Einmal find fie entnommen aus einer beftinnmten Auffaffung der 
politiſchen Perjönlichkeit im Allgemeinen und der komplizirten Eigenart Friedrichs 
im Speziellen; ſodann beruhen fie auf eigentümlicher Wertung und Auslegung 
der Quellen; endlich wird, gewiſſermaßen als Probe auf das Exempel, zu zeigen 
unternommen, daß von dem gewonnenen Standpunftt aus eine Reihe von 
„Schwierigkeiten“ in der Gejchichte des Jahres 1756 von jelbit fich Löfen. 
Faſt ausfchließlich gegen die Beweife der zweiten Gattung haben bei ihrer Ab- 
wehr die fpezialiftijchen Gegner unferes Autors biöher ſich gewendet. Sie haben 
damit jein Siegesbewußtjein, jein Selbftgefühl nur gefteigert. Auf den beiläufigen 
Einwand, daß er früher felbft die friedliche Bedeutung des Weſtminſtervertrags, 
deſſen offenfive Abficht jet einer der Knotenpuntte der Darftellung ift, anerkannt 
habe, ift die Antwort erfolgt: „Es hat eine Zeit gegeben, da Columbus noch 
nicht Amerifa, Newton noch nicht das Gravitationsgeſetz, Helmholg noch nicht 
das Gejeg von der Erhaltung der Kraft entdeckt hatte. Das ijt jo die Art der 
Entdedungen.“ Hinc illae lacrimae! Der verblendenden Leidenjchaft des 
Entdeckers“ wird man es zuzufchreiben haben, wenn eindringende Kenntniffe, 
wenn Scharfſinn und Wahrheitsdrang einen fo angefehenen Forſcher vor Fritik- 
widriger Ueberſchätzung einfeitiger und irriger Gefichtspunfte nicht geſchützt haben. 

i) M. Lehmann: Friedrich der Große und der Uriprung des fiebenjährigen Krieges. 1894. 

2%) In der Form einer Selbjtanzeige in den Göttinger Gelehrten Anzeigen 1895 Nr. 2 
wider R. Kofer (Sybels hiſtoriſche Zeitſchrift Bd. T4) und Wiegand (Deutiche Literaturzeitung 
1894 Nr. 51). Geither Hat als Gegner noch Baillen das Wort genommen (Deutſche Rund- 
ſchau 1895, Zebruar). Für Lehmann it 9. Delbrüd eingetreten (Preußiſche Jahrbücher 
1895, Februar). 





206 Deutſche Revue. 


Der Gedankengang wurzelt in dem umfaſſender erbrachten Nachweis, daß 
Friedrich II. auch nad) der Eroberung Schlefiens, durchdrungen von dem 
Bewußtſein der Unfertigfeit ſeines Staats, Weitere Vergrößerungen gewiünjcht 
und zur Sicherung Preußens als unerläßlich bezeichnet habe. Daß der König 
in feinen. geheimften Ergüffen mit aller Deutlichkeit dieſe Ideen jozujagen als 
Zukunftsmuſik behandelt, wird jouverän beijeite gejchoben. Friedrich lebt, mindeftens 
feit 1752, nur in Gedanken der Eroberung, er wird vorgeführt gewifiermaßen 
ala annexioniste de temperament. Um diejer Auffaffung quelfenkritifch die 
Grundlage zu fichern, wird die umbeftreitbare Thatjache unaufhörlich verkündet, 
daß der König in der peinlichften Verſchwiegenheit, in der Verheimlichung jeiner 
Pläne die wichtigjte Bedingung wie militärischer, jo politifcher Erfolge erkannt 
habe. Daher jollen nur die Kundgebungen ala umverfäljchte Duelle zur Er- 
kenntnis jeiner innerften Gebanfen benüßt werden, die durch ihre Gattung oder 
duch die Perjonen, an die fie ſich wenden, frei bleiben von dem Verdacht, 
Projekte disfimuliren oder Mifgunft gegen andere erregen zu follen. Das klingt 
unverfängli, weil damit nur ein unzweifelhafter Grundſatz der hiſtoriſchen 
Methode zugejpigt jcheint für ein ſpezielles Forſchungsgebiet. Aber die An— 
wendung macht im Großen wie im Stleinen die vorgefaßte Meinung verjtedter 
Eroberungsabfichten bei Friedrich zum Prüfjtein der Weberlieferung. Es bleibt 
auf diefe Weije als glaubwürdiges Material von den vielen taujend Aktenjtücen 
die durch Friedrichs Hände gegangen find, nicht viel anderes übrig als einige politiſche 
Teftamente und analoge Aufzeichnungen, jowie eine Anzahl geheimer Inftruftionen. 

Als umvahr verworfen oder ald nichtsſagend beifeite geſchoben werden zahl- 
reiche Aeußerungen des Königs an jeine mithandeluden Minijter, Gejandten, 
Generale, ja ſelbſt als wiſſentlich irre “geleitet, die geheimen Expeftorationen der 
täglichen Bertrauten jeiner Gemittöbewegungen und gejhäftlicden Eröffnungen. 
In die jo gejchaffene Leere rücken dann Schlüffe aus einer willfürlichen Auf- 
faffung jener bevorzugten Duellenfategorie wie vollfommen einwandsfreie Zeugnifie 
königlicher Selbftbefpiegelung und Selbftenthüllung. Ihrem vermeintlichen Zeugnis 
gegenüber ſcheint unferem Autor die Unwahrhaftigkeit aller jonftigen königlichen 
Aeußerungen fo unbeftreitbar, daß er erflärt, andernfalls dafür halten zu müſſen, 
daß wirklich und wahrhaftig zwei Seelen neben einander in Friedrichs Bruſt 
gewohnt hätten. 

Die willfürlihe Annahme von einer unverrückbaren Denkart, das heit der 
Veberzeugung von der Notivendigkeit von Eroberungen, geftattet ihm weiter, mit 
Zuverſicht die Thatjächlichfeit einer beſtinmten Handlungsweiſe in einem be- 
ftimmten Zeitpunkt zu behaupten. Das ift es wohl, was anderswo als Erfafjen 
einer Perſönlichkeit ala Ganzes bezeichnet wird. Im diefer Weije die Thaten 
aus dem Charakter abzuleiten, dürfte indeffen nur zuläjfig fein, injoweit als 
zwingenderen Beweiſen als Hinzutretendes Moment auch die Folgerungen aus 
der Geſamtgeſinnung ſich gefellen. Nicht aber, wenn, wie in unjerem Fall, die 
Unfumme entgegenftehender Zeugniffe erft weggedeutelt werden muß, um Die 
Geſinnung konſtruiren zu können. 
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Dan könnte fih anheiſchig machen, mit nicht minder einleuchtenden Gründen 
zu beweiſen, daß König Wilhelm I. von Preußen, um Deutſchland zu anneftiren, 
den Krieg von 1866 herbeigezogen Hätte! Es muß nachdrüdlih Einjprache 
gethan werben wider jo entftellende Behandlung hiſtoriſcher Probleme, um fo 
mehr, als der Vorgang Schule zu machen jcheint. Ueber Lehmann hinaus- 
gehend ift Delbrücd jhon zu dem Satz gelangt, daß es eine Friedrich nicht zu- 
zutrauende Schwäche fein würde, wenn er, im Bewußtſein der Notwendigkeit 
von Vergrößerungen, die Löſung dev Aufgabe jeinen Nachfolgern überwieſen hätte. 

Sicherlich fordert der Genius und dazu noch ein fo ſchwieriger Charakter 
wie Friedrich eine congeniale Würdigung als Ganzes. Aber nimmermehr darf 
diejelbe völlig losgebunden fein von der Schägung der wechjelnden Umftände 
und der .Bildjamfeit des Menſchen überhaupt. Die Vorftellung von der Un: 
wandeldarteit der dem Genie innewohnenden Triebe ift nicht anwendbar als 
kritiſches Rezept fir die Frage nach dem Urſprung politifcher Vorgänge. Ueber- 
haupt hat Lehmann, wenn ich mich Hierin nicht täufche, indem er alle wechjeln- 
den Entjchliegungen Friedrichs nur al3 vorgebliche, ala Mittel zum Zweck, wirdigt, 
eine Einheitlichkeit des Wollens als Charakterzug des politijchen Genie vorans- 
gejeßt, die wohl nur den religidjen Helden, einem Jeſaias, einem Luther, eignet. 

Friedrich Hat 1740 wejentlich aus Vergrößerungstrieb zu den Waffen ge- 
griffen, Da er vorausſetzen konnte, daß der Verlauf der öſterreichiſchen Erb— 
verwiclung ihm Bundesgenofjen, dem Gegner Schwierigkeiten in Fülle ver- 
ihaffen würde Muß durchaus derjelbe Trieb 1756 politiich ihm beherrjcht 
haben, obwohl damals alle Karten anders lagen? Wie ift denn dag, ift nicht 
derjelbe Bismark, der 1864 die Befreiung der Elbherzogtümer durchgeführt, 
alfezeit ein Verteidiger der Politit des Zurücdweichens im Jahre 1850 geblieben, 
weil Preußen 1850 einer gegen vier geftanden hätte, 1864 ungünftigenfalls 
zwei gegen drei? Auch für Friedrich konnte eine gleiche Betrachtungsweiſe — 
und er Hat fich dazu befannt — maßgebend jein, und niemand Hat ein wifjen- 
ſchaftliches Recht aus eigenwilligen Vorjtellungen heraus, ihm Kühnheit als 
Motiv unterzufhieben, wo er ſich laut zur Vorficht bekannt Hat. Aber, wird 
eingewandt, hat er nicht jelbft gewarnt, einen Strieg zu beginnen ohne gute 
Ausficht auf Eroberungen, weil jeder, auch glücliche, Krieg den Sieger ſchwäche, 
den Staat entfräfte! Der Sag ftanımt aus einer militärischen Denkſchrift von 
1755, die dad Schädliche des Defenfivfriegs darthun will. Es verfteht ſich für 
unſern Fall, daß Friedrich, als die Gefahr, zur Verteidigung Krieg führen zu müſſen, 
gewaltig anſchwoll, ernftHaft die zur Verbefferung der fehlerhaften Gejtalt des 
Staat3 thunlichen Erwerbungen ermefjen und jeine Entſchlüſſe gefaßt habe, falls 
er Sieger bliebe. Mehr ift Daraus nicht zu entnehmen und am wenigſten 
eine Befräftigung de Thema probandum, daß er Eroberungsfriege im Schilde 
geführt. Noch weniger kann ich zuftimmen dem Verſuche, die Politit des Königs 
feit der Bedrohung des Friedens durch den englijch-franzöfiichen Konflikt über 
die kolonialen Interejjen zu deuten aus der Tendenz, die Mächte jo zu gruppiren, 
um, gefihert vor dem Dreinreden anderer, mit Oefterreich und Sachſen anbinden 
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zu dürfen. Nach wie vor find die Maßregeln daheim wie die diplomatijchen 
Schritte am natürlichiten verjtändlich aus dem Beſtreben, die Kräfte des Staats 
zu ftählen für den früher oder fpäter al3 unvermeidlich erwarteten Vergeltungs- 
ftreich der mit Grund grolfenden Gegner. Der Folgen jeiner eigenen Thaten 
fi bewußt und in der jeinem Weſen, wie ih glaube, völlig entjprechenden 
Anschauung, daß nichts in höherem Grad vor Umjegung jenes Grolls in thätliche 
Feindſchaft ihn fichern könne als eine Furcht einflößende Haltung, hat er jeit 
1745 Tag und Nacht gleichſam auf der Wacht geitanden und gerüftet. Oderint 
dum metuant! Sicherlich; war das umbequem für die Nachbarn und fonnte 
ihnen Empfindungen erregen, die objektiv dem Frieden nicht dienlich waren, aber 
wie dürfte man hieraus jchließen, auf individuelle Angriffsabjichten Friedrichs? 
Ich follte doch meinen, daß eine Politit, die, ihrer Kraft bewußt, feine Ent- 
ſcheidung erzwingen will, jondern jtet3 noch einen Reſt von Hoffnung bewahrt auf 
unberechenbare Ereigniffe, zum Beijpiel einen Todesfall, welhe die Waffen der 
Widerjacher in den Scheiden gebannt Halten fünnten, daß eine ſolche Politit auch 
heutzutage aus fich jelbjt, und nicht aus Hintergedanfen, verſtändlich jein mitte! 
Aber gerade jolde Hintergedanfen mutmaßt unfer Gegner allerorten. Selbſt 
die von Friedrich im voraus für kommende Jahre ausgedrückten Beſorgniſſe vor 
einem drohenden Angriff jollen nicht aufgefaßt werden dürfen aus jeiner Diagnoje 
der politijchen Lage, jondern jollen ein gleihjam unwillfürliches Eingeſtändnis 
fein für die Ihatjache, daß des Königs eigene Angriffsporbereitungen fortjchreitend 
der Vollendung fich genähert hätten. Mit Umkehrung des Wortſinns wird Bier 
als Branditifter angeflagt der, der nur an Löſchmaßregeln denkt. „Wber,“ jo 
fragt unfer Gegner anjcheinend mit Zug, „man löſcht ein Feuer doch nicht da- 
duch, daß man ihm neue Nahrung gibt.“ Friedrich hat in der That, zum 
Beiſpiel 1755, die Franzoſen zwar nicht zum Krieg, aber für den Fall desjelben 
zur Beſetzung Hannovers aufgeftachelt. Aber man kann jehr wohl durch eine 
tühne Operation einen Krankheitsſtoff von einer mortalen Stelle ableiten, oder, 
um im Bild zu bleiben, man kann unter Umftänden einen drohenden Brand 
durch ein Gegenfeuer zwingen, ſich in fich jelbft zu verzehren. Es würde zu 
weit führen, darzuthun, inwiefern dem König eine ſolche Taktik, die übrigens 
aktuell feine glückliche war, damals als angemefjen Hätte erjcheinen fünnen. Er 
hat ähnlich auch fpäter, zum Beiſpiel vor 1772, gehandelt. 

Aus der Grundanſchauung heraus, daß Friedrich längſt an Herbeiführung 
eine3 gewwinnverjprechenden Kriegs gearbeitet, gehört es auch zur „Legende“, daß 
er mit peinlicher Sorge die Herammäherung der Gefahr betrachtet habe. Vielmehr 
habe er guten Muts ein Abenteuer ins Auge gefaßt, aus dem er als Eieger 
hervorzugehen glaubte. Mag Friedrich feine Friedensliebe noch jo oft beteuern, 
mag ex jeinem Bruder Heinrich feinen Abjcheu über den Preußen in Mitleiden- 
ſchaft ziehenden „Stodfifchkrieg" zwijchen England und Frankreich nod jo 
draftiich ausdrüden, mag ein in günftigjter Stellung mitwirfender Zeuge, wie der 
Virtuos des Majchinengehorjams, der treue Sabinetsrat Eichel, noch jo Häglich 
im intimften Vertrauen ſich ausfchütten, über die Beunruhigung des Königs in 
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Betracht „der fürchterlichſten und epineufeften Aſpelten“, alles einerlei, Lehmann 
bleibt bei feiner widerlegbaren Deutung einiger Briefftellen.!) 

Ia, wenn es richtig wäre, daf der König in feinen Werken in „unverföhnliche 
Widerfprüche* ſich verwidelt hätte über die Borgefchichte von 1756! In feiner 
Geſchichte des fiebenjährigen Krieges habe er ausgeführt, daß die Verſchwörung 
der Mächte Defterreih, Rußland, Frankreich, Sachſen-Polen wider Preußen 
gebildet und auf dem Punkt gewefen fei, wirkjam zu werden, ala er den Entſchluß 
gefaßt hätte, angreifend feinen Feinden zuvorzulommen. Dagegen bilde in ber 
in den trüben Monaten nad) der Schlacht von Kolin verfaßten Apologie feines 
politiſchen Verhaltens den fpringenden Punkt feiner Verteidigung der Nachweis, 
daß er im Sommer 1756 unmöglich das Dafein einer allgemeinen Verſchwörung 
gegen Preußen hätte ahnen können. Aber diefer „Ausgangspunkt“ der Unter- 
juhung hat in die Irre geführt. Denn nicht der Angriff der Mächte war für 
Friedrich das Unerwartete, fondern das ſtarke Auftreten der Franzofen, mit 
150,000 ftatt 24,000 ‚und zwar im Herzen bes Reichs in Verbindung mit einer 
Reichsarmee und fo weiter, kurz, der zentrale Angriff, vor dem er ſich durch 
Dedung Hannovers feitend Englands vergeblich geſchützt geglaubt hatte. Ließen 
der Wortlaut umd der Zujammenhang nod einen Zweifel, jo müßte derſelbe 
ſchweigen vor einer ganz entfprechenden Aeußerung in den in berjelben Zeit- 
ipanne verfaßten „Raisons de ma conduite militaire?“2) Der jpringende Punkt 
ilt nicht das „Ob“ einer Verfchwörung, fondern dag „Wie“ und „Wo“ ihrer 
Wirkung. 

Friedrich hat ſeine Auffaſſung über die zukünftige Aufgabe preußiſcher 
Herrſcher niedergelegt in einer Anzahl politiſcher Teſtamente und ähnlich zu 
ſchätzender Aufzeichnungen, die zu den wundervollſten Gaben dieſes ſchriftſtelleriſch 
jo wirkſamen Staatsmannes gehören. Ein waähres Prachtſtück iſt das leider 
noch immer nur verſtümmelt und zum Teil nur aus Citaten bekannte Teſtament 
von 1752, aus einer Epoche alſo, wo die Spamung eines neuen Weltkonflikts 
ſchon fi fühlbar zu machen begann. Iſt mın hier ein Verlangen nach Ber- 
größerung bei eigenen Lebzeiten ausgeſprochen? Lehmann behauptet ed. Der 
Sinn feiner Erörterung ift, daß der König nur deshalb, weil er fich jelbft dem 
Tod nah’ gefühlt, feinen Nahfolgern die fünftige Erwerbung Sachſens, 
Weſtpreußens, Neuvorpommerns zur Aufgabe geftellt Habe. Sich ſelbſt würde 
er mehr zugetraut und darum auch von den Gautelen Abftand 
genommen haben, mit denen er vorſichtig das Projekt umgeben 
hatte. Aber die dafür gegebenen Beweife find Haltlos. Wenn das Teſtament 
zwei Millionen Thaler als Betrag einer inneren Kriegsanleihe Hinftellt, während 


1) Näheres bei Kofer, Hiſtoriſche Zeitihrift T4, ©. 73 f. Die Briefe an dem gleichen 
Abrejjaten, den Thronfolger, vom 12. und 22. Februar und der vom 26. Auguft betätigen 
jeine Auffafjung. 

2) Oeuvres 27, 8 ©. 212: Presque toute l'Europe s’etait liguée contre la Prusse: 
je ne devais point attendre, que toutes ces forces unies vinssent fondre sur moi. 
Lehmann Hat die Stelle nicht berüdfichtigt. ” 

Teutfe Reue. XX. Malsheft. 14 
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der König felbjt 1757 fünf Millionen erhoben hat, jo wird ein jolches Fündlein 
mehr al3 aufgewogen durch die bei Lehmann vermißte Stelle!) des Teftaments, 
in ber Friedrich gegenüber dem etwaigen Einwurf, warum er jelbjt gewiſſe 
gehäffige Auflagen nicht befeitige, ftatt da feinen Nachfolgern zuzumuten, 
erwidert: „Ich bin nicht Meifter, um zu thun, was mir gefällt.“ Wenn hier 
die Siche rung ded Staat? als Hauptfache Hingeftellt wird, fo entjpricht dem 
die weitere Erllärung, daß es der Krone Preußen nicht fromme, ‚einen neuen 
Krieg von ſich aus anzufangen. Die Eroberung Schlefiend, die er mit einem 
Bligfchlag vergleicht, erinnert ihn an Originale, die feine Kopie vertragen. Als 
Friedericianifches Syftem wird bezeichnet, in Erwartung eines drohenden Krieges 
den Frieden jo weit zu verlängern, ala das ohne Verlegung der Majeftät 
des Staatd möglich jei. Und endlich die Hauptjache, die feine Deutung aus ber 
Welt jchaffen kann, daß der ganze Paſſus über zulünftige Einverleibung ala 
„politiiche Träumerei” betrachtet und an Vorausfegungen hinſichtlich der Kon- 
ftellation gelnüpft wird, die damals weber waren noch bei Friedrichs Lebzeiten, 
(teilweife dant dem Mißtrauen, das er gegen fich hervorgerufen) erwartet werben 
durften.?) Nur wenn mehrere Generationen nach einander gejhidt und ver- 
ſchwiegen jenes als chimärifches Projekt bezeichnete Ziel im Auge behielten, 
tönnte es einmal wirklich werden. Mag man über Friedrich politiſche Moral 
denken, wie man will, für den handelnden Polititer Friedrich wird fih aus 
folden Spinnweben nicht ein Gewebe von Fehlern präpariren laſſen, als 
welches ruhig Urteilende einen mutwilligen Eroberungsfrieg in jenen Zeitpunkt 
anfehen müßten. 

Aber Hat Friedrich nicht im Jahr 1756 unzweifelhaft die Abficht verraten, 
Sachen zu annektiren? Lehmann lieft das in einem Brief des Königs an feinen 
älteften Bruber, den Thronfolger, in dem es heißt: „Rechneſt Du für nichts 
das Vergnügen, der Königin von Ungarn einen Hemmſchuh anzulegen (enrayer), 
Sachſen zu demütigen ober, beffer gejagt, zu vernichten (andantir), Veftucher zur 
Verzweiflung zu bringen?“ Es ift von amberen bis zur Evidenz dargethan, 
daß der Zufammenhang eroberungsfüchtige Abfichten an dieſer Stelle ſchlechthin 
ausfchließe und daß andantir nur in dem Sinne: politifch zunichte machen, 
gebraucht jein könne Das Wort ift bier ebenfo figürlich angewendet wie in 
demſelben Sat enrayer für Maria Therefia. Und ebenjo, auf diplomatijchen 
Kampf, find die auß der Kriegsſprache entlehnten Ausdrücke zu beziehen, welche 
in dem Vergleich der königlichen mit der römijchen Politik gewählt find. Daß 
das Wert, an dem Friedrich arbeitete, der Erhaltung des Friedens und der 
Rettung des Staates vor der „formidablen Liga, welcher er früher oder jpäter 
unterlegen fein würde“ dienen follte, zeigen andere Briefe an den Thronfolger. 

i) Droyſen, Preußiſche Politik V, 3, ©. 36. Gerade an dieſer Stelle wird auch das 
geſamte innere Retabliſſement (einſchließlich des Feſtungsbalus) ben Nachfolgern als 
notwendige Defenſivmaßregel dargeſlellt. Lehmann Hatte gerade auch daraus auf Angriffsluit 
geſchloſſen. 

2) Näheres bei Koſer a. a. O. 
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Zur Stüge jener Auslegung ſoll beitragen eine geheime Inftruftion aus dem 
Jahre 1759, nach welcher Friedrich die „Vifion“ der Erwerbung Sachſens jo 
hartnädig feitgehalten habe, daß er diefem Ziele felbt nach der Niederlage von 
Kunersdorf nahgehangen und demjelben eigene Provinzen, wie Dft- 
preußen und jo weiter, habe opfern wollen. Thatſächlich hat angefichts 
der damals fichtbaren Friedendneigung Frankreichs der ſanguiniſche Fürft den 
Einfall gehabt, nicht nur zu behaupten, was ihm gehörte, fonbern noch eine 
„Brandjalbe” für feinen Schaden erlangen zu können. Aber eine „Vernichtung“ 
Sachſens hat er dabei jo wenig im Auge gehabt, daß er den Kurfürften für die 
Niederlaufig, an die neben Weftpreußen und anderen Gebieten eventualiter gedacht 
war, mit Erfurt und Duderftadt entſchädigen wollte. Die Lehmannſche Auf- 
faffung von der Abficht, Oftpreußen zu opfern, ruht auf irriger Interpretation. 
Wäre fie richtig, fo wäre ſchwer fahbar, wie gerade Weſtpreußen als bevor- 
zugtes Erwerbungsobjeft genannt werden könnte. Was follte ihm diefe „Wüfte* 
ohne Dftpreußen? Obendrein wifjen wir durch den Kabinetsrat Eichel, daß 
jeme Fühler überhaupt mit außgejtredt waren, um von vornherein jeden Gedanken 
an Gebietäabtretung feinerfeits bei Verhandlungen, die ind Auge gefaßt waren, 
abzuweifen.!) Konnte er darüber hinaus etwas erraffen, jo war das eben im 
eigentlichften Wortfinn eine Brandjalbe, das heißt eine Linderung für den Schaden, 
die nach feiner früher erwähnten Aeußerung notwendig fein follte, um eine 
Schwächung des friegführenden Stantd zu vermeiden. 

Daß Friedrih, als er 1756 den Krieg zur Abwehr ſich aufgezwungen 
glaubte, von vornherein an ſolche Indemnifation gedacht hat, Halte ich für ficher. 
Das muß man einer Geheiminftruftion an den Feldmarſchall Lehwaldt in Oſt⸗ 
preußen entnehmen, vom 23. Juni 1756, ald der König gegenüber bebrohlichen 
Zruppenbewegungen Rußlands jeine erſte Rüſtung anorbnete. 

Eind die Waffen den Preußen fo günftig, daß bei den Ruſſen Friedens- 
wünſche vorausgefegt werden können, jo joll Rußland bei Polen die Abtretung 
Weſtpreußens an den Sieger durchjegen. Friedrich ftellt ausdrücklich dieſe Land- 
forderung deshalb, weil die Ruſſen zur Schabloshaltung zu wenig Geld hätten. 
Hauptjächlich aber jchärfte er wiederholt als vornehmiten Preis eines Sieges 
die Forderung nach umbedingter Neutralität der Ruffen in dem Krieg ein; Land- 
entſchädigung fteht aljo erjt in zweiter Reihe. Noch ehe Friedrich etwas von 
ber Ueberlegenheit feiner Feinde zu fpüren gehabt hatte, war es aljo fein 
wichtigftes Biel, der vornehmjte Preis eines eriten Erfolgs, ihre Zahl zu 
verringern. Da muß man in der That fragen: Schmedt das nad Er- 
oberungsplänen, die von weither angejponnen find, ſpricht das für einen derenthalb 
abfichtlich Herbeigezogenen Krieg? Und mit der Larve des kriegslüſternen Er- 
oberers fällt im fpeziellen auch die Analogie hinweg in Betreff eined Eroberungs- 
kriege um Weftpreußen, der als Stüge herangezogen ift für das ſchwankende 
Gebäube angeblicher Pläne auf Sachen. Ja, Friedrih wollte — rein pafjive 


i Vergleiche im allgemeinen Bailleu (Deutſche Rundſchau 1895, Februar). 
14* 
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Defenfive wäre ja der Tod jeder Selbiterhaltung — im Fall des Angriffs feine 
Feinde zwingen, das gehaßte Preußen noch jtärfer zu machen. Weftpreußen 
war im Sieg ein erwinjchtes Objekt. Faſt möchte ich glauben, daß dadurch 
der Grad der Wahrjcheinlichfeit noch gemindert wird dafür, daß der König 
zugleich an Erwerbung Sachſens (im Fall er zum Krieg gezwungen würbe) 
gedacht haben könnte. ch weiß zwar nicht, wie viel er „fich felber zutraute“, 
aber follte er fich nicht gefagt haben, daß er, mit gutem Willen feine einzigen 
Bundesgenoffen, des König-Kurfürften von England-Hannover, Sachfen nicht auch 
noch ſich würde aneignen dürfen? 

Wenn es nad dem ſonſt Vorgebrachten weber erforderlich noch auf dem 
verftatteten Raum thunlich ift, die von Lehmann herangezogenen Duellenzeugniffe 
weiter, als gejchehen, zu betrachten, fo ift es unerläßlich, noch die Handlungs- 
weife Friedrichs darauf zu prüfen, ob fie unter dem Schein des neuen Tags, 
den jene Hypotheje verbreitet, verftändlicher würde. Nach derjelben follte Friedrich 
Politik jeit Jahren, insbeſondere die im Januar 1756 fertig gewordene Neutralitäts- 
tonvention mit England, abzielen auf Offenfive wider Defterreich und Sadjien, 
wobei er, in der Hoffnung, daß Frankreich ihm nicht allzu weh thun würde, 
fiegesmutig allen Gefahren einer Koalition entgegen gegangen wäre. Hätte man 
das zuzugeben Anlaß, dann, aber auch nur dann, gewänne der erbrachte Nachweis 
größere Bedeutung, daß Friedrich im Juni zu rüften begonnen hat, während in 
Defterreich alle militärijchen Worbereitungen noch unfertig waren und blieben. 
Ich will fein Gewicht darauf legen, daß feit Jahren Friedrich (auch nach jenem 
von Lehmann fo gejhäßten Teitament von 1752) zur eigenen Sicherheit rüftete, 
und daß noch Ende Juli der angriffsjcheue Minifter von Podewils in der Auf- 
ftellung ſtarker Truppenmacht einen legten Unter des Friedens erblidte; wohl 
aber ift mit Nachdruck die Anficht zurückzuweiſen, daß Friedrich die Nachrichten 
über die Märjche feiner Feinde, der Ruffen, nad) Kurland für nichtig hätte 
halten müffen. Jene nachweislih auf Defterreihs Anreiz zurüdzuführenden 
bedrohlichen Bewegungen haben die preußiſchen Rüftungen thatfächlich zur Folge 
gehabt. Und allzu leicht macht es ſich auch unfer Gegner, die in Wahrheit 
irrtümlichen Berichte über gleichzeitige öſterreichiſche Truppenmärſche in ihrer 
Bedeutung herabzufegen. In Verbindung mit dem, wa3 an der Dina vorging, 
mußten fie den König, der doch im ganzen über die Pläne der Feinde genügend 
unterrichtet war, zu Gegenmaßregeln herausfordern. 

Iene Kundfchaften gingen nicht nur von dem preußiichen Gejandten im 
Wien und dem jchlefiichen Kammerpräfidenten aus, fondern zu ihnen geſellten 
fich ſolche preußischer Offiziere aus den böhmifchen Bädern, zum Beifpiel Schmettaus 
aus Karlsbad.) . 

In Wien war man nur vorfichtiger, gerade weil da3 Preußen gegenüber 
nicht reine Gewiſſen mahnte, nicht vor der Zeit fih in die Karten bliden zu 
laſſen. Schon ehe Friedrich wirklich einen Mann einberufen, war man in Wien 





2) Hiftorifche Zeitfrift 56, 5.443, Anmerkung 1. 
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verlegen gewejen, entweder Argwohn erregen zu müſſen, oder es am nötigen 
Unftalten ermangeln zu laffen.!) Uebrigens bleibt es doch wohl dabei, daß die 
preußifchen Rüftungen im Juni gegen Rußland gemeint waren; nur in Dft- 
preußen und, als Referve, in Pommern wurden Aufftellungen veranftaltet, welch 
legtere jo ausgeführt wurden, daß gerade Truppen aus den Marken, alfo von 
ber ſächſiſchen Grenze weg, dahin verlegt wurden. Als Soldat hatte Friedrich 
tet, wenn er fo handelte, um ſich die Gefahr nicht auf den Hals kommen zu 
laſſen. Allerdings konnte daraus der Krieg fich entwideln, dem er in forgen- 
voller Erwägung als Menfch den Frieden vorgezogen haben würde. Wenn das 
Erfordernis der Geheimhaltung alle feine jonftigen Beteuerungen diejer Art 
unglaubwürdig machte, fo ift doch fein Grund abzufehen, der ihn genötigt hätte, 
bis zulegt vor feinem Bruder Heinrich Komödie zu fpielen. Warum diefes, 
wenn er in berfelben Zeit dem älteren Bruder gegenüber, wie Lehmann behauptet, 
durchaus feine Sorge vor erdrüdender Gegnerfchaft, fondern guten Mut und 
feſte Erwartung des Erfolgs — verräterijche Anzeichen feiner auf Krieg und 
Eroberung gerichteten Grundftimmung — fundgegeben hätte? Aber, wir jahen 
ion, eine ſolche Grundftimmung läßt fich Hiftorifch nicht nachweiſen. Und ohne 
Nie darf man aus der — notgedrungenen — Rüſtung Preußens feit Juni 1756 
teine aggrefjiven Pläne folgern. 

Aber ergeben fich jolde nicht aus dem gejamten Verhalten Friedrichs 
gegenüber Kurfachjen, dem Land, deſſen Erwerbung zur Abrundung Preußens 
ihm unentbehrlich dünkte? 

Friedrich traute der ſächſiſchen Politit, die unter verhängnisvollem Einfluß 
über den ſchwachen Kurfürften durch den Grafen Brühl geleitet wurde, feind- 
feligere Entſchlüſſe zu, als richtig war. Seit 1744 das bisher ihm zur 
Seite kämpfende Kurfürftentum die Seele eines geplanten Einfalls in die Mark 
geworden war, während er jelbit in Feindesland ftand, wurde er die Ueber- 
zeugung nicht mehr los, daß Sachſen hinterrücks fich zu feinen Gegnern ſchlagen 
würde. Thatſächlich hatte Brühl auch nach den Friedensfchlüffen von 1745 
und 1748 Luft zum Anſchluß an die Feinde Preußens unter Gewinn preußijcher 
Gebietöteile bezeigt, aber au8 guten Gründen ber entftehenden Koalition noch 
fi fern gehalten. Immerhin war Friedrich doch jo viel befannt, daß nach 
der Occupation felbft ſächſiſche Minifter eingeftanden, nicht ohne Gefahr hätte 
er unterlafjen dürfen, jo, wie gefchehen, zu agiren.?) 

Mit. der bloßen Neutralität des nur wenige Meilen von Berlin damals 
belegenen Landes wollte ſich daher der König ebenjo wenig zufrieden geben, 
wie er eine Annexion deöfelben unter damaligen Umftänden erjtreben konnte 
und nach) Ausweis der von und gemufterten Zeugniffe erjtrebt Hat. Was aljo denn? 
Bereit3 in feinen Generalprinzipien vom Krieg (1748) hatte Friedrich feftgeftellt, 5) 
daß die befte Verteidigung Brandenburgs beftehe im Einmarſch in Sachſen. 

1) Lehmann, Friedrich der Große, ©. 118. 


9) RBolitiihe Korreſpondenz 14, 9. 
3) Oeuvres 28 ©. 76. (ergl. 133.) 
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Den hielt er für nötig, weil von Schlefien aus gegen Böhmen, das nur von 
Mähren oder von ber Donau her erobert werden könne, nicht? auszurichten 
fei. Als Ziel ſchwebte ihm dabei entweder ein auf voller Interejjengemeinfchaft 
begründete Bündnis,) wobei die fächfifchen Truppen auch ihm den Fahneneid 
zu leiften hätten, oder volle Verfügung über die Kräfte des Landes nad) Kriegs- 
recht und für Kriegsdauer vor. Beiläufig im erfteren Fall ein Verhälmis dem 
ähnelnd, da die preußifchen Vorſchläge von 1865 dem Erbprinzen von Auguften- 
burg in den Elbherzogtümern angeboten haben. Er beburfte der Elblinie aus 
ftrategifchen und militärifch-Öfonomijchen Gründen; volle Verfügung über die 
Streitkräfte an Menſchen und Geld trat hinzu. 

Da Sachſen ohne Untreue gegen Rußland und Oeſterreich, mit denen es 
in Defenfivallianz ftand, auf ausreichende Garantien nicht eingehen konnte, ſchritt 
Friedrih im Auguft 1756 zur Occupation. Diefe Selbfthilfe, zu der er em 
Recht nicht Hatte, ift für Lehmann gleichjam der Punkt auf dem i für feine 
Hypothefe. Nur Anneriondabfichten können nad ihm Friedrichs Entſchluß 
und fein ganzes Auftreten in Sachſen begreiflich machen. Die herkömmliche 
Erklärung, daß der König feinen Feinden habe zuvorkommen, fi für ben 
drohenden Koalitionskrieg die denkbar günftigfte Pofition ſchaffen müſſen, kann 

“er jelbftwerftändlich nicht zulaffen. Auffälligerweife hat er fich dabei ein Argument 
entgehen laſſen. Neuere Forſchung hat ald Irrtum e3 bezeichnet, daß Friedrich 
im Herbſt 1756 durch fein Losſchlagen beabfichtigt habe, die noch nicht fertigen 
Defterreicher por dem Eintreffen bundesgenöſſiſcher Unterftügung niederzuwerfen 
und zum Stillfigen zu zwingen. Thatſächlich jcheint es mit hinreichender Be— 
ftimmtheit feft zu ftehen, daß er für dies Jahr neben der Sicherung Sachſens 
tein weitere Ziel fich geftect Hatte als die Gewinnung gewiffer Stellungen in 
Nordböhmen.?) 

Was für einen den moralifhen Nachteil ausgleichenden Gewinn durfte fich 
daher, fo fünnte man fragen, Friedrich von feinem Friedensbruch verjprechen, 
wenn er e3 nicht darauf abgejehen hatte, den erbittertiten feiner Gegner für ben 
weiteren Verlauf fampfunfähig zu machen? Unwillkürlich legt man ſich die Frage 
vor: Hat troß unzureichender Beweife Lehmann doc das Rechte getroffen mit 
feiner Anficht, daß Friedrich den Kampf herbeigeführt, um Eachfen zu erobern 
und zu behalten? 

Ueber den Feldzugsplan Friedrichs Defterreich gegenüber dürfte das letzte 
Wort wohl noch nicht gefprochen fein. Rußland alabald außer Kampf fegen 
zu können, Hat Friedrich — die Geheiminftruftion an Lehwaldt beweilt es — 
irrigerweife doch gehofft. Hinfichtlich Sachſens hätte ich dem bereits Gejagten 








2) Noch in September 1756 kam er darauf zurüd. Politiſche Korreſpondenz 13, 388 (j. 381), 
390, 407, 410, 421. Doch zog er die zweite Alternative dor, nad ben Mitteilungen Winter- 
feldt8 an den Prinzen von Preußen. (Forſchungen zur brandenburgiihen und preußifchen 
Geſchichte I, 258.) 

2) Bolitifhe Korrefpondenz 13, 296 (vergl. 14, 86) umd Forſchungen zur branben- 
burgifhen und preußiſchen Geſchichte I, 258. 
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folgendes hinzuzufügen. Die Gefahr für Preußen beftand in der Vielheit der 
von allen Seiten dräuenden Feinde; der Staat war verloren, wenn er ſich 
von dem ganzen Schwarm gleichzeitig überrermen lief. Es entſprach einer 
Kombination, die nach einem kaum verhüllten Eingeftändnis !) Winterfeldts für 
einen ſolchen Fall wohl ſchon 1754 dem König vertraut war, wenn man plante, 
Schugwehren gegen die hereinbrechende Flut zu errichten, durch Eindämmung 
der vor den Einbrucäftellen gelegenen Gelände, Hannovers und Sachſens. Im 
aktuellen Fall ſchien durch die Neutralitätäfonvention Hannover außer Gefahr 
zu fein. Sachſen ald Vorwerk der Marken, den Vorteil der inneren Operationg- 
linie gegenüber getrennt operirenden Feinden, wollte er, fo glaube ich annehmen 
zu dürfen, jich ſichern durch feine Beſetzung. Zugleich Hinderte er damit die 
Dejterreicher, fi, im ftillen Einverſtändnis mit der Landesregierung, hier ein- 
zuniften.2) und dedte feinen Rüden vor der allezeit geargwöhnten Kooperation 
der Sachſen mit feinen Feinden. 

Nicht die mindeite Notwendigkeit befteht ſomit, um Friedrich für 1756 
geheimer Pläne hinſichtlich Sachſens über das Eingeftandene und Außgeführte 
Hinaus zu bezichtigen. Und nicht anders ift es mit den von Lehmann im 
einzelnen aus dem Berlauf der Occupation gezogenen Schlüffen, die hier nur 
flüchtig noch berührt werden können. Es ift nicht nötig, darüber zu ftreiten, ob 
Friedrich, wie er verheißen, Sachen wieder geräumt haben würde, falls Maria 
Therefia die von ihm geforderte Zuficherung gegeben hätte. Graf Kaunitz in 
Wien hat ed jedenfalls nicht für unmöglich gehalten, und der in Schlefien jelb- 
ftändig lommandirende Feldmarfhall Schwerin hat noch am 6. September 
geſchwankt, ob es zum Krieg fommen werde.) Daß Friedrich unterlaffen, dad 
ſächſiſche Lager bei Pirna zu ftürmen, weil er ſich bereits als Herr von Sachſen 
angefehen und nicht gewollt habe, daß feine alten und neuen Untertyanen 
einander zerfleifchten, jteht nicht einmal in der dafür angeführten Stelle. Friedrich 
wollte nur das, wie ſchon bemerkt, ihm wichtige Soldatenmaterial ſchonen. Der 
Beweis für die Thunlichkeit einer folchen gewaltfamen Einnahme ift um fo 
weniger überzeugend, als urkundlich feitfteht, daß die durch Winterfeldts Schuld zu 
leicht vorgeftellte Ausführung bis zum 17., bezüglich 18. September beabfichtigt 
und dann erft als umausführbar aufgegeben wurde. Ebenſo fcheint es mir 
unmöglich, auf die Gefühle eined Landesheren aus dem Umstand zu fehließen, 
daß Friedrich in feinen Anforderungen an die Kriegsmacht Sachſens rückſichtslos, 
ja hart, in denen an da® Land ſchonender aufgetreten ift. Daß unferem Gegner 
das Verhalten Friedrich gegen den Kurfürften „bei der bisherigen Auffafjung“ 
unbegreiflich erjcheint, hat wohl die Urjache, daß er bei Deutung der Erklärungen 
des preußiſchen Königs verfäumt hat, auch die heranzuziehen, welche diefer un- 

1) Immebiatberiht von 1754, Herausgegeben von Lehmann in der hiſtoriſchen Zeit- 
ſchrift 64 ©. 481. Damit hängt wohl die im Xeftament von 1752 gegebene Diöpofition 
zum Einmarſch in Sachſen zufammen. 

2) Politiſche Korrefpondenz 13 ©. 494, 496. Vergl. 377, 411 und fo weiter, 

3) Lehmann: Friebri der Große S. 127. Politiſche Korrefpondenz 13, 359. 
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mittelbar vor feinem Einmarſch am 26. Auguſt Hatte durch jeinen Geſandten 
abgeben laffen. Da war mit dürren Worten gejagt, daß Friedrich nicht? mehr 
wünfche, als nach dem glüdlichen Eintritt des Friedens den Fürften wieder in 
den ruhigen Befig aller feiner Staaten zu fegen.‘) Troß aller Vorſicht gegen- 
über folchen Erklärungen, die auf Täufchung ja berechnet fein können, ſcheint es 
mir doch ſchwer, dieſe gewiſſermaßen feierliche Verſicherung zu mißachten. 
Friedrich hat fie dem Verbündeten König von England mitteilen laſſen, der die 
Schritte Friedrich wider Sachſen noch wiederholt am Petersburger Hof ala 
nichtoffenfiv zu vertreten verfucht hat. Sollte es auf Irreführung Georgs II. 
dabei abgefehen fein? Aber die neuere Gejchichte lehrt, wie ſchwer von ſolchen 
Berheißungen wieder loszukommen ift. Und endlich die Politit, die Annexion 
eine3 deutſchen Kurfürftentums damit einzuleiten, daß man den gegen feinen 
preußifchen Neffen argwöhniſchſten Kurfürften von Hannover betrog, dürfte doch 
taum al3 Friedericianifch gelten. Sachſen gegenüber hätte eine Lüge keinen recht 
faßbaren Zweck gehabt. Hätte Friedrich der zeitlichen Verfügung über Sachſen 
die Annexion vorgezogen, fo war e3 günftiger, wenn der Kurfürſt nicht erit 
duch Vorſpiegelungen zur Nachgiebigfeit verleitet wurde. Als Friedrich jene 
Erklärung anbefahl, glaubte er noch in vier bis fünf Tagen Herr der jächfiichen 
Aufjtellung werden zu können!?) Rückſicht auf die Rajchheit der Operationen 
könnte aljo auch nicht als beftimmend gebacht werden. Warum aljo nicht 
wenigftend ſchwe igen über das künftige Schicdjal des Landes? 

Doch was frage ich viel! Den Gegner überzeugen zu fünnen, darf id 
mir nicht fchmeicheln. Mir fam es hier darauf an, zu verhiten, daß eine in 
Grundanſchauung und Folgerungen irrtümliche Theorie über eine hervorragend 
wichtige gefchichtliche Frage in weitere Kreije eindringe und fortwuchere. 


ea 
Dom Urfprung des Kuſſes. 


Bon 


Alfred Kirchhoff. 





gi. Freundſchaft, Verehrung drüden wir durch den Kuß aus. Aber wie 
tommen wir eigentlich gerade auf dieſes Symbol? it ed ein allgemein 
menſchliches? Küffen alle Völter? 

D nein! Schon Peſchel Hat das in jeiner ſchönen ,Völkerkunde“ erwiejen. 
Die Indianer, die Buſchmänner und Hottentotten, die Auſtralſchwarzen haben 
wohl nie vor Berührung mit den Europäern den Kuß gekannt. Ganz beftimmt 
wiffen wir das von ben beiden großen Kulturvölfern Afiens, den Chineſen und 

3) Politiſche Korreipondenz 13, 280. Schon von Arnold Schäfer mitgeteilt. 

2) Forfhungen zur brandenburgiſchen und preußiſchen Geſchichte a. a. O. 
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Iapanern, von denen mandje fogar öfters verfichert haben, e3 errege ihnen Ekel, 
wenn fie es nur mit anfehen müßten, wie ſich die Europäer auf den Mund 
füßten. 

Indeſſen gibt es doc) weit jenfeit3 unferes Kulturkreifes, nur gerade weder 
in Auftealien no in China ‚oder Japan, auch nicht im amerifanijchen Weltteil 
(außerhalb des hohen Nordens) vor Hinfommen der Weißen, eine eigentümliche 
Grußgewohnheit, die man den Naſengruß zu nennen pflegt. 

Die Sitte des Nafengrußes reicht zunächſt um alle Geftade des nördlichen 
Eismeers, wo nebenbei auch alle eingeborenen Naturvölfer, Eslimos jo gut wie 
Zappländer oder Tſchuktſchen, die Haare fich glatt über die Stirn ftreichen und 
über den Augenbrauen quer abftugen — die echte „Ponyfrijur“! In weiter 
Ferne von jenen polaren Völfern feßt ein neuer, noch weit umfangreicherer 
BVerbreitungszug des Najengrußes ein: er reicht von Hinterindien durch die un» 
geheuren Fernen der Südſee bis zur Dfterinjel und bis nad} Neufeeland. Gerade 
aus Neufeeland hat und Darwin da3 Zeremoniell des Nafengrußes mit großer 
Genauigkeit nad) eigener Beobachtung geſchildert, und wir erfehen daraus, daß 
das Zeremoniell dort gerade jo wie in Hinterindien oder an den Geſtaden des 
nördlichen Eismeers darauf hinausläuft, daß man den Duft der Ausatmung des 
zu Begrüßenden in fi) aufnimmt und durch anhaltendes Einatmen dieſes Ge- 
ruches thatfächlich beweiſt oder auch durch ein behaglich gemurmeltes „gut, gut!“ 
es verfichert, wie angenehm einem der Geruch des andern jei. Die Maoris 
Neufeelands üben dies Zeremoniell in ausführlichjter Förmlichteit aus, indem 
der an Rang Niedrigere beim wechjeljeitigen Begegnen fich niederfauert am Wege, 
der andere ſich darauf zum Gruß niederbeugt und dann Najenrüden quer über 
Nafenrüden drückt. Anderwärts befteht diefer ausführliche und ftet3 in ftrenger 
Förmlichfeit ausgeführte Gruß im Reiben der beiderfeitigen Naſen an einander 
in ftehender Haltung und mit „beifälligem Grunzen“. 

Immer liegt diefer Grußform der Sinn unter, daß einem der Individual- 
geruch dezjenigen, dem man feinen Gruß entbietet, wohlgefalle. Und, ohne mit 
Profeſſor Jäger im Geruch, der einem Menjchen eigen ift, feine Seele wittern 
zu wollen, müſſen wir doch zugeben, daß jeder Menſch eine individuelle, nur 
ihm eigentümliche, allein durch den Geruch wahrnehmbare Ausdünftung befigt. 
Woher erfännte und denn ſonſt in jtodfinjterer Nacht unjer Hund aus dichtem 
Menjchengewühl heraus, wenn nicht an dem und individuell eigenen Geruch? 
Wir Kulturmenfchen find arg abgeftumpft in der Schärfe unferes Geruchafinnes; 
mancher unter uns befigt gar fein Geruchsvermögen mehr. Im Naturzujtand 
ift Dagegen der Menſch auch bezüglich diejeg Sinmes viel beſſer gerüftet. Waren 
e3 unſere Altvordern nicht auch? Woher käme denn fonft der uns jeit alter 
vererbte Ausdruck des Abſcheus — „Den kann ich nicht riechen!?“ 

Man rümpft gern bei dergleichen hochmütig die Naje, gibt dem unter und 
jo weit verbreiteten Pharifüerjtolz gegenüber den „Wilden“ Ausdrud, wendet 
ſich verächtlich von ſolchen „tieriichen“ Zügen ab. Indefjen wo bleibt denn dann 
die ehrliche Ueberzeugung von der Einheit, der Blutsverbrüderung der ganzen 
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Menſchheit, wie fie die Heilige Schrift lehrt und die neueſte Wiſſenſchaft er- 
härtet hat? 

Im Malaienarchipel ift Beriechen und Grüßen fo volljtändig eins, daß man 
für dieſe gar nicht von einander zu trennenden Begriffe naturgemäß auch nur 
ein einziges Wort im Sprachſchatz befigt. Wer grüßt, der beriecht eben den 
andern. Malaiiſch kann der deutſche Satz „er hat mich begrüßt“ gar nicht ander 
ausgedrückt werden al3 mit den Worten „er hat mich berochen“. Berlafjen auf 
den philippinifchen Infeln Liebende einander für einige Zeit, fo taufchen fie unter 
einander Kleidungäftüde aus, um während ber Trennungszeit den Duft des 
geliebten Weſens nicht ganz entbehren zu müffen. Sage man ja nicht: Fi done, 
jo etwas kann eben nur bei rohen Völkern vorfommen! Im Gegenteil: gerade 
in folden finnlichen Regungen zeigt fi) die Gleichartigkeit unferes Geſchlechts. 
Wiffen wir es nicht aus einem brieflichen Selbftgeftändnis unferes Dichterfürften 
Goethe (das freilich nicht zu indiskreter Veröffentlichung niedergeſchrieben war!), 
daß er einft auf eine Amtzreife nach dem Thüringerwald, die ihn für ein paar 
Tage von Weimar fern hielt, ein „Leibchen“ feiner Geliebten, der Frau von 
Stein, zur Erinnerung an ihren Dunftkreis, mitnahm. Iſt das nicht volllommen 
tagalifch-philippinifh? Aber nicht bloß Die erotifche Neigung, auch die innige 
Liebe der Deutter zu ihrem Kind drängt dazu, wenn auch nur im übertragener 
Form erinnerung3voll den Duft des Weſens, an dem man mit der Seele hängt, 
einzufhlürfen. Es gemahnte mid) an den halb graufigen, halb rührenden Zug 
auſtraliſcher Mütter, ihr geftorbenes Kind als verwejende Leiche mit fich zu 
ſchleppen auf der fteten Wanderung unter Auſtraliens Glutjonne, bis daß nichts 
mehr übrig ift als ein armjelig Häuflein Knochen, — es gemahnte mich daran, 
ala ich von einer deutjchen Mutter hörte, fie könne ſich nicht entjchließen, Die 
Wäjche, wie fie ihr heiß geliebtes Töchterchen noch auf dem Totenbett getragen, 
aus der Hand zu geben, denn der Geruch derfelben jei ihr ja nun Die einzige 
lebendige Vergegenwärtigung ihres Lieblings, die ihr verblieben. 

In folgen Zufammenhang der Gedanken, wie ich ihn im Vorftehenden 
darzulegen verfuchte, begegnete mir im Verfolg ganz anderer Studien die Ein- 
gangsſtelle des „hohen Liedes“ im alten Teftament, eines ſinnlich durchglügten 
Xiebesliedes, das von Theologen unbegreiflicherweife vielfach für eine Reihe 
allegoriſcher Vorausſagen chriſtlicher Kirchenentfaltung gehalten worden ift. Dort 
steht (mach Luther Ueberfegung) gejehrieben: „Er küſſe mich mit dem Kuſſe 
feines Mundes — denn deine Liebe ift lieblicher denn Wein — daß man 
deine gute Salbe rieche!“ Statt Salbe fegen wir wohl finngerechter „Duft“, 
und nun ftehen wir, glaub’ ich, vor einer anziehenden Entdedung. Uns Europäern 
fam die Sitte des Küſſens über Griechenland und Rom aus dem Morgenland ; 
den urfprünglich finnlichen Zweck de älteften Kuſſes morgenländifcher Liebe aber 
verrät ung jene Bibelftelle: Die Geliebte verlangt nad dem Ddem ihres 
Herzensfreundes! 

Nafengruß, Mundkuß, Fuß- oder Handkuß find alfo gar nicht jo grund- 
verſchiedene Sittenäußerungen, wie man bisher meinte. Sie wurzeln alle in dem 
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Begreifen des Inbividuellen am Menſchen durch den Geruchsſinn. Aus tiefen 
Stufen ſinnlichen Empfindens ringt fi) der Menſch allmälich empor zu rein 
feelifchem Fühlen. Auch die Entwicklungsgeſchichte des Kuffes lehrt uns da. 
Schämen wir und mur nicht unſerer Vergangenheit! Aufſtreben ift edler als 
Stillgeftandenfein. Der Kuß auf die Stirne der Braut fommt einem Gebet nahe; 
Doc er läßt uns eine Ahnenreihe vermuten bis hinab in entlegene Vorzeit, als 
vielleicht auch unjere Vorfahren das Najenreiben pflegten wie Lappländer oder 
Eskimos. Najengruß und Mundtuß ſchließen fich wechfeljeitig auf Erden räumlich 
aus gleich „viterirenden Arten“ im Pflanzen- oder Tierreich; fie dürfen in der 
That wohl gleich ſolchen gedeutet werden ald Sproſſen eines num der Ver— 
gangenheit angehörenden Aftes. 


Hebbels Anſchauungen über Kunſt und Religion. 


Nach teilweiſe ungedruckten Briefen. 
Deitgerlt von 
Fritz Lemmermaper. 





IX immer tobt auf dem Gebiete der Kunſt und Literatur der Kampf 
zwifchen den ſogenannten Idealiſten und Realiften. Won einem trium- 
phirenden Sieg iſt auf feiner Linie etwas zu verſpüren, denn die einen wie die 
anderen, wenn fie fonft Talent haben, behaupten fi); aber auch zu einer 
Klärung der Begriffe ift es bisher nicht gelommen, ja im Gegenteil, je mehr 
Leute ihr Licht leuchten laffen, defto dunkler wird es in äfthetifcher Sache, wie 
in jeder andern de3 modernen Lebens. Auf der Weltbühne iſt e8 geworden 
wie in einem menfchenüberfüllten Theater, in welchem die Lichter verlöfcht find; 
alfenthalben herrfcht heilloje Verwirrung, man ift erjchroden, man ſchreit, man 
ftoßt, treibt und drängt, man will zum Ausgang, alles ift ein Chaos, man 
fordert mit erſchüttertem Herzen Licht, nicht? als Licht. 

Licht ſuchen aud) jene Idealiſten und Realiften, oder vielmehr jeder glaubt 
es ſchon zu haben, jeder hält fein Licht für das, wonach fie alle trachten, fir 
die Wahrheit, für die allein richtige, ausſchließlich giltige Wahrheit. Aber im 
Grunde genommen hat fie feiner. Was ift überhaupt Wahrheit? fragt der 
Erkennende feufzend, und je tiefer er in der Erkenntnis dringt, defto bejcheidener 
wird er. Er weiß eigentlich nur, was die Unwahrheit ift, und weiß auch, daß 
derjenige unfittlich und ungläubig ift, der die Unwahrheit mit Willen liebt. Davon 
find jene mın freilich entfernt, die Ehrlichkeit der Beſten ift nicht zu bezweifeln, 
doch fie find entfernt auch von der Wahrheit. Idealiſten wie Renliften vergeffen, 
daß mit dieſen beiden Schlagworten überhaupt feine Richtungen bezeichnet werden 
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tönnen, wie oft auch der Verſuch unternommen wurde, und daß noch jeder große 
Dichter von Homer bis Hamerling beides gewejen ift. Idealiſt: denn jeder 
Dichter wird in feinem Werke irgend eine fittliche Idee, die nicht willfürlih aus- 
geflügelt ift, jondern mit dem Weltganzen und den unverrüdbaren Gejegen zu- 
fammenhängt, die dieſes Ganze durchdringen und nicht ohne tragiiche Kataftrophen 
verlegt werden können, zu veranfchaulichen fuchen. Realift: denn er wird Stoff 
und Form, durch welche die Idee Fleiſch und Blut gewinnt, unmittelbar aus 
dem Leben ſchöpfen und mit lebendiger Natur durchdringen; ja er geht im 
Realismus, der ihn vom Allgemeinen der Idee zum Bejonderen, Intimen drängt, 
noch weiter, er befleidet in den meijten umd beiten Fällen jeine Gebilde mit dem 
Koſtüm feiner Zeit oder mit anderen Worten, er zeigt dad Leben feiner Gegen- 
wart in allen Strahlenbrechungen, in feinen Leiden und Kämpfen, jeinem Lieben 
und Haffen, feinen Tugenden und Laftern. Die Dichtung, beſonders die oberjte 
von allen, das Drama, ift ein Spiegel ebenjo allgemein menjchlicher wie zeit- 
gemäßer Zuftände und Verhältniffe. Aber das ureigenjte Element der Kunſt iſt 
immer die Schönheit; fie ift die Lunge, durch welche fie atmet. Mögen die 
Modernen und Naturaliftiichen dagegen eifern, wie fie tollen, e3 üt jo. 

Nun ift e3 intereffant, in das allgemeine Literaturchaos mit einer Fadel 
hineinzuleuchten, die fein Geringerer al3 Friedrich Hebbel angezündet Hat, ein 
Dichter, bei dem alles aus erfter Hand war, alles aus dem beften Stoff, den 
die Erde zu geben Hat. Er war nicht allein ein großer Dichter, bis auf weiteres 
der legte große Tragödiendichter der deutſchen Nation, er hat und auch in jeinen 
Tagebüchern und Briefen äjthetijche Anfichten Hinterlaffen, welche, unmittelbar 
aus dem jchöpferijchen Prozeß felbft herauswachſend, ſchwerer wiegen als did- 
leibige Syfteme doftrinärer Theoretifer, und von ihrem inneren kräftigen Wahr- 
heitswerte nicht einbüßen werden in allen Mobeftrömungen und Richtungen, 
in allen Wandel und Werhjel der Zeit. Es find Gejeße, nicht der jubjeltiven 
Willkür, nicht einem republifanifchen Troß entiprungen, jondern feft und ficher 
aus den ewigen Kunfterfcheinungen, unterjtigt von der genialen Intuition Hebbels, 
ſelbſt abgeleitet, fo wie Kepler die ajtronomijchen Gefege aus dem gejticnten 
Himmel gelefen hat. Bor allem ift Hinzumeijen auf den ethijchen Geiſt des 
Dichters. Wenn andere in frivolen Aeußerungen ſich gefielen, jo legte der ein- 
fame. Tragiter den Totenſchädel auf den Tiſch. Er behandelte die Kunſt mit 
dem großartigiten Ernft und der großartigiten Tiefe. Ihm genügte nur, was 
den höchſten Anforderungen wenigſtens nach einer Richtung Hin entiprad. Die 
Kunft war ihm die vollfommenfte und reinjte, von jeder banalen Zweckmäßigkeit 
losgelöfte menjchliche Aeußerung auf Erden, ein erhabenes Spiel, welches alle 
Höhen und Tiefen, den gejamten Komplex der Erjcheinungen durchmißt und, 
indem fie das verdedende Unkraut wegmäht, die fittlihen Wurzeln des Lebens 
in nicht zu übertreffender Weije darlegt. Und unter den Künften Himviederum 
erfannte er Die Poeſie ald den treibenden Keim, wie auch als die legte ihrer 
gejättigten Früchte. Die Dichtung war ihm Offenbarung, worin die ganze 
Menjchheit mit allem Wohl und Weh ihren Neigen hält. Darum jah er auch 
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in dem wirklichen Dichter unter allen Umftänden ein fittlihes Subjelt. Die 
Decenzforderungen, welche hauptfächlich der Unreinen wegen aufgejtellt werben, 
deren mehr find als der Reinen, — die Decenzforderungen, welche man an den 
Dichter ftellt, find eigentlich, da fie von einer Mehrheit entſcheidend ausgehen, 
nicht anzufechten. „Doch,“ fo ſchrieb Hebbel, „it darzuthun, daß fie den Begriff 
feiner Kunft aufheben und ihm das Recht auf die Exiſtenz abjprechen. Mit der 
Sittlichkeit kann er ich niemal3 im Widerfpruch befinden, mit der Moralität nur 
felten, mit der Konvenienz jehr oft. Die Sittlichkeit it das Weltgejeg ſelbſt, 
wie es ſich im Grenzenjeßen zwilchen dem Ganzen und der Einzelerjcheinung 
äußert; was thut der Künftler, was thut vor allem der dramatifche Dichter 
anderes, al3 daß er diefe Harmonie aufzeigt und fie an jedem Punkt, wo er fie 
geftört fieht, wieder herftellt. Die Moralität ift die angewandte, die auf den 
nächſten Lebenskreis bezogene Sittlichkeit; mit ihr kann ber Dichter bei ge- 
brochenen Erſcheinungen, in denen die Natur und ſelbſt die Gejellfchaft experi— 
mentirt oder vorbereitet, in Zwieſpalt geraten, doch wird es nur in extremen 
Fällen geſchehen. Die Konvenienz ift, wie ſchon ihr Name beweiit, nichts 
Urfprüngfiches, fondern eine Uebereintunft, die jehr viel Sittlickeit und Moralität, 
ganz fo viel, als davon naiv und injtinktiv ift, in ſich aufnehmen kann und 
meijten3 jehr viel Unfittlichleit und Unmoralität in ſich aufnimmt.“ 

Wie in dieſer Tagebuchitelle Hebbel zwiſchen Sittlicfeit und Konvenienz 
unterſcheidet, al3 Dichter aus demfelben Geiſte heraus ſchaffend, das Geſetz heilig 
haltend, aber die Uebereinkunft mißachtend, was ihm feitend der prüden An— 
ftandaphilifter den Vorwurf der Unmoralität eingetragen Hat — ebenjo weiß er 
ein anderesmal mit fefter Hand die enticheidende Grenze zu ziehen zwiſchen 
Scheinrealismus und echtem Realismus, das Problem in feiner vollen Tiefe 
erfaffend und erſchöpfend. Er feßt mit Recht den Realismus in das pfycho- 
logiſche Moment, nicht in das fosmifche. Denn die Welt in ihrem wahren 
Weſen kennen wir nicht; doch die Menfchen kennt der Menſch, weil er felbft 
einer if. Daher denm auch die Gejege der menſchlichen Seele von dem Dichter 
ängftlich zu reſpektiren find. Alles übrige aber iſt Sade der Phantafie, 
die aus derjelben Tiefe ſchöpft, aus welcher die Welt ſelbſt, d. h. die bunte 
Kette der jegt eriftirenden Erjcheinungen, hervorgegangen ift. Wenn aljo dem 
Dichter, will er im guten Sinne realiſtiſch bleiben, nad) der pfychologijchen Seite 
Hin Einfhräntungen "auferlegt find, jo darf er um fo mehr nach der andern ing 
Grenzenlofe hinauzfteuern, ind Zauberiſche und Myſtiſche; nur wird er fich hüten, 
aus der dunklen Region umbeftinmter und unbeftimmbarer Kräfte die Motive 
jelbft zu entlehnen. Er wird fich vielmehr darauf bejchränten, die wunderbaren 
Lichter und Farben aufzufangen, welche unjere wirklich beitehende Welt in einen 
neuen Glanz tauchen, ohne fie zu verändern. Hebbel weit darauf Hin, daß die 
Nibelungen auch ohne Hornhaut und Nebeltappe möglich find. 

Im überzeugender Weife führt unfer Dichter diefen Gegenftand aus, indem 
er auf das Unbewußte, auf das Traumleben zurüdgreift, aus welchem heraus 
fich der ſchöpferiſche Prozeß vollzieht. Er jagt in einem Briefe: „Man wird 
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überhaupt finden, daß die Lebensprozeſſe nicht? mit dem Bewußtſein zu thun 
haben, und die künjtlerifche Zeugung ift der höchſte von allen; fie unterſcheiden 
ſich ja eben dadurch von den logiſchen, daß man fie abſolut nicht auf beftimmte 
Faltoren zurüdführen kann. Wer hat das Werden je in irgend einer feiner 
Phaſen belauſcht, und was Hat die Befruchtungstheorie der Phyfiologie trog 
der mikroſtopiſch genauen Beſchreibung des arbeitenden Apparats für die Löſung 
de3 Grundgeheimnifjes gethan? Kann fie auch mur einen Budel erklären? 
Dagegen kann e3 keine Kombination geben, die nicht in allen ihren Schlangen- 
windungen zu verfolgen und endlich aufzulöfen wäre; dad Weltgebäude ift uns 
erjchloffen, zum Tanz ber Himmelskörper können wir allenfalls die Geige ſtreichen, 
aber ber fprofjende Halm ift un ein Rätfel und wird es ewig bleiben. Sie 
hätten daher volltommen Recht, Newton auszulachen, wenn er das naive Kind 
fpielen und behaupten wollte, der fallende Apfel habe ihn mit dem Gravitations- 
ſyſtem infpirirt, während er ihm recht gern den erjten Anftoß zum Nefleftiren 
über den Gegenftand gegeben haben Tann; wogegen Sie Dante zu nahe treten 
würden, wenn Sie bezweifeln wollten, daß ihm Himmel und Hölfe zugleih beim 
Anblid eines halb hellen, Halb dunklen Waldes in koloſſalen Umriffen vor der 
Seele aufgeftiegen jeien. Denn Syfteme werden nicht erträumt, Kunſtwerle aber 
auch nicht errechnet oder, was auf das nämliche hinaus läuft, da das Denten 
nur ein höheres Rechnen ift, erdacht. Die künſtleriſche Phantaſie ift eben das 
Drgan, welches diejenigen Tiefen der Welt erjchöpft, die den übrigen Fakultäten 
unzugänglich find, und meine Anſchauungsweiſe jet demnach an die Stelle eines 
falſchen Realismus, der den Teil für da3 Ganze nimmt, nur den wahren, der 
auch dad mit umfaßt, was nicht auf der Oberfläche liegt. Uebrigens wird auch 
diejer faljche nicht dadurch verfürzt, denn wenn man ſich auch fo wenig aufs 
Dichten wie aufs Träumen vorbereiten fan, fo werden die Träume doch immer 
die Taged- und Jahreseindrüde und die Poefien nicht minder die Sympathien 
und Antipathien des Schöpfers abipiegeln. Ich glaube, alle diefe Säge find 
einfach und verftändlih. Wer fie nicht anerkennt, muß die halbe Literatur über 
Bord werfen, 3. B. den ‚Dedipus auf Kolonos‘, denn Götterhaine kennt die 
Geographie nit, den Shakefpearefchen ‚Sturm‘, denn Zauber gibt'3 nicht, den 
‚Hamlet‘ und den ‚Macbeth‘, denn nur ein Narr fürchtet die Geifter a. j. w.* 

Hiermit ift die Aufgabe der Dichtung umfchrieben, Har und wahr — und 
der gegenwärtige Streit über den Realismus könnte abgethan fein. 

Bei einem Dichter, der die Kunft ala die höchſte geiftige und fittliche Aeuße- 
rung betrachtet, deren der Menjch fähig ift, wird es nicht auffallen, wenn er fie 
über die Religion, oder richtiger gejagt, über die Konfejjion ſtellte. Schon 
Goethe hat einmal ausgeſprochen, daß derjenige, welcher Wiffenichaft und Kunſt 
befigt, auch Religion hat. Hebbel zumal war eine tief religidfe Natur. Das 
beweifen viele jeiner Gedichte, das beweift der Schluß feiner „Nibelungen“ und 
befonder3 der Umftand, daß er feine mächtigften Ideen an die weltgejchichtliche 
Erſcheinung des Chriftentums anknüpfte und deffen tieffinnige Symbole in jeinen 
Kreis Hineinzog. Aber er ftand außerhalb der Kirche. Den fittlichen Kern des 
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Chriſtentums hielt er zwar hoch, doch mit feiner dogmatifchen Seite wollte er 
nicht mehr zu thun haben, „wie mit jeder andern Mythologie‘. Diefe Brief- 
äußerung fiel dem geiftreichen, wohlwollenden und ſtreng orthodoxen Schriftfteller 
Friedrich Uechtrig, gegen welchen fie gethan wurde, Hart ins Ohr und er zog 
Hebbel zur Rechenichaft. Hebbels Antworten find nun von weientlicher Bedeutung. 
Benn er die chriftlichen Symbole ald Dichter veriwertete, jo geſchah es, weil fie 
ihm von feinem menjchlich=freien Standpuntte aus nicht, wie dem Offenbarungs- 
gläubigen, religiög-unnahbar fein fonnten. Die ſchöne und gerechte Stelle feiiter 
Rechtfertigung, der weiteiten Verbreitung würdig, lautet: 

„Wer fich nicht einfpinnt in unbejtimmte Gefühle, der muß fich jagen, daß 
es ſich bei den umberechenbaren hiſtoriſchen Enthüllungen auf der einen Seite 
und den Schwindel erregenden Fortſchritten der Naturwiſſenſchaften auf der 
andern in unferer Zeit gar nicht mehr um das Verhältnis der Religionen unter 
einander handelt, fondern um den gemeinjchaftlichen Urgrumd, aus dem fie alle 
im Lauf der Jahrhunderte hervorgegangen find, um das Verhältnis des Menjchen 
zur Natur und um feine Abhängigkeit oder Unabhängigteit von ihren unerbittlichen 
Gejegen. Ob der Chrift oder der Jude oder der Buddhaift recht haben, muß 
jo lange unentjchieden bleiben, bis ausgemacht ift, ob der Menſch die vornehme 
Ausnahme wirklich bildet, für die er fich hält. Die Wage und das Meffer 
haben nun zu höchſt bedentlichen, ja furchtbaren Refultaten geführt, und mit dem 
obligaten: ‚Der Herr jpradh‘, aus Büchern entlehnt, die man feit Entdedung der 
Keilfchrift weit über den Berg Sinai hinaus bis zu ihren Quellen verfolgen 
lann, wirb feiner die Männer, die fie handhaben, noch zum Schweigen bringen 
wollen. Wenden Sie mir ja nicht ein, der Materialismus jei alt und in den 
Herren Helvetius, Holbach u. j. w. längſt zurüdgefchlagen; er ift neu in den 
Gründen, und wer fi) mit diefen, nicht etwa durch Molejchott und Vogt, fondern 
durch die ernftejten und parteilofeten Forſcher bekannt und vertraut macht, der 
wird es fich nicht verhehlen können, daß von allen Faktoren der Menjchennatur 
nur das Gewiljen al unzerftörte und, wie ich glaube, unzerjtörbare Burg des 
Spiritualismus übrig geblieben ift. Denn das Gewiljen fteht mit den fämtlichen 
Bweden, die fi) auf dem Standpunkt des Materialismus für den Menjchen 
ergeben, in fchneidendem Widerſpruch, und wenn man auch verfuchen mag, ihm 
den Geſchlechtserhaltungstrieb im Sinn eines Regulators oder Korreltivs des 
Individuellen zu Grunde zu legen, jo wird man es dadurch jo wenig erflären, 
ala aufheben, oder fteht es nicht feft, daß die Faktoren fich im Produft nur 
fteigern, nicht verändern? Das Gewiffen weiß aber nur von Gut und Böſe, 
von Recht und Unrecht, es ftellt feine einzige Glaubensforderung, nicht einmal 
die allgemeine, gejchweige eine pofitive, e8 gewährt jeinen Frieden um ben Preis 
fittliden Handelns und verlangt nicht, daß dies im Namen irgend einer Religion 
geſchehe. Ich kann nicht jo mißverftanden werden, ald ob ich leugnete, daß das 
Gewiſſen den Menjchen, dem eine beftimmte Religion anerzogen worden ift, nicht 
aud wegen Abweichungen von diejer zur Rede jtellte; fein Türke wird mit 
ruhigem Gemüt Wein trinken, fein Zube Sped effen, kein Katholit die öfterliche 
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Beichte verfäumen. Ich gehe von der urfprünglichen Thatſache aus, die auch 
der Offenbarungsgläubige als ſolche gelten Iafjen muß, wenn er nicht mit Natur 
und Geſchichte zugleich in Widerfpruch treten will, und frage: Warum ruft das 
Gewiffen, das allen Völkern ohne Ausnahme und ohne Unterjchied gebietet, das 
Gute zu thun und das Böſe zu Laffen, ihnen nicht ebenſo laut und vernehmlich 
zu, ſich ihren Gott fo umd nicht ander8 zu denfen und ihn jo und nicht anders 
zu verehren? Das thut das Gewiſſen aber nicht, und darum hat man nie blutige 
Kriege geführt, weil man Mord, Raub, Diebftahl u. ſ. w. in dem einen Lande 
für Tugenden, in dem andern für Lafter hielt, wohl aber haben die Kämpfe 
um Bundeslade, Kreuz und Halbmond die Erde dezimirt, one daß ein Ein- 
verſtändnis zu erreichen gewejen wäre; ja, diefe haben das fittliche Gejeg jelbft 
zuweilen auf lange verfälſcht und verdunfelt, indem man fi} in majorem Dei 
gioriam gegen Anderögläubige alles erlaubte, und Mohammed nebit jeinen Kalifen 
gewiß in ebenfo fefter Weberzeugung wie Moſes und Joſua oder wie die Ritter 
der Sreuzzüge. Das ijt entjcheidend. Einen Ort gibt's, wo der unnahbare 
Urgrund der Welt, den man nad) meinem Gefühl durch jeden Namen und jede 
Bezeihnung an etwas Endliches anfnüpft und alſo beſchränkt und begrenzt, fich 
deutlich vernehmen läßt, und das ift die menjchliche Bruft. Und hier follte Die 
Offenbarung unvolfitändig fein? Hier follte fie nur auf die Pflicht, nicht auch 
auf den Glauben gehen, wenn von diefem für den Menfchen nicht bloß jo viel, 
fondern unendlich viel mehr abhinge wie von jener? Unbegreiflich, unbegreiflich 
bis auf den Grad, daß jelbft die Ahnung, die doch nie ganz verjtummt, feinen 
Anhaltspuntt mehr findet, wenn fie ihn nicht darin fegen will, daß dem Menſchen 
alle Vermögen, die ihn vom Tier unterfheiden, nur zur Veration gegeben feien. 
Im Ernft kann die Frage gar nicht aufgeworfen werden, fo lange man den 
Boden, auf dem man mit den uns alfen gemeinjamen Mitteln nach Wahrheit 
forſcht, nicht verläßt und eben jene Unbegreiflichfeit zu ihrem eigenften Kenn— 
zeichen macht. Dann aber ift das Rejultat: ſtrengſte Gebumdenheit des Menjchen 
im Handeln und volltommenfte Freiheit im Glauben, denn auf der einen beruht 
die fittliche Welt und auf der andern die intellektuelle. Dafür, daß die Tugend, 
die man vorzugsweife, obgleich ohne Not, die cHriftliche zu nennen pflegt, nämlich 
die Demut, nicht leidet, ift auch geforgt: Wie käme der tiefere Menſch, eingellemmt 
zwiſchen eine unendliche Aufgabe und den ebenjo ungewiſſen als unerbittlichen 
Tod, wie er e3 ift, zur Selbftüberhebung? Der flache aber ift ftolz auf feine 
Art, das Kreuz zu ſchlagen oder feinen Vers aus der Thora abzulejen; er fpielt 
ala ChHrift, Jude, Türke oder Heide die Pharifäerrolfe, denn er ijt überall der 
Auserwählte und hat das eine, was notthut, und er findet jeßt im Mormonen- 
tum feinen legten farrifirenden Ausläufer.“ 

Nach diefer Auseinanderjegung, die jich vielleicht in einzelnen Punkten, be- 
ſonders in der Gewiſſensfrage, anfechten ließe, aber gewiß nicht im immerften 
anthropologiſchen Kern, erflärt Hebbel noch einmal, daß ihm die dogmatiſche 
Seite de3 Chriftentums nicht mehr jein kann, als eine Mythologie neben anderen 
Mythologien. Wer ſich an diejem Ausdrud ftoßt, der vertennt den Wert der 
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Mythologie und vergißt, daß die Mythologie die tieffte und höchſte, reinfte und 
urjprünglichfte veligiög-dichterifche Offenbarung des menfchlichen Gejchlechtes ift; 
fie ift das Schiefal und die jymbolifirte Natur eines Volkes und feiner Gejchichte. 
Hebbel wußte e3 umd ließ ſich darüber alfo vernehmen: „Mir ift die Mythologie 
eine3 Bolt? der Inbegriff aller feiner religidjen Anfchauungen, jo weit fie nicht 
im Allgemein-Menjchlichen aufgehen, und als gemeinfchaftliches Ergebnis feiner 
hiftoriichen, philojophijchen und poetiſchen Prozeffe das Höchſte, was es über- 
haupt in jeinem erften Entwiclungsftadium liefert. Der Schwan der Leda gehört 
freilich auch mit dazu, aber doch nicht anders, wie z. ®. die Tierfragen über 
dem Portal zum gotifchen Dom. Wollen Sie mir die altnordifhe und die 
griechijche nicht gelten Lafjen, deren jede wenigſtens als großartige Naturfymbolit 
in Schwindel erregender Majejtät über alles Individuelle Hinausragt, jo können 
Sie die indijche mit ihrem ımergründlichen Tieffinm gewiß nicht zurückweiſen.“ 
Eine jo treffende als jtolge Sprache, wie fie fich für den Dichter der Nibelungen, 
deu die alte Mythe und Sage eben mehr war als der Aberglaube der Nation, 
ziemte! Hebbel erkannte, daß ein Offenbarungsprinzip, dad e3 gleich von vor 
herein aufgibt, fi mit dem natürlichen Vermögen des Menfchen in Einklang zu 
fegen, ja fi wohl gar im Gegenfage zur Vernunft gefällt und in dem Anders- 
gläubigen den Verdammten ſieht, allmälich zu, Inquifition und Folter führen 
müffe. Und wenn der Kirchenhiftoriter Neander die übernatürliche Zeugung und 
den übernatürlicden Tod Chrifti ganz einfach für Thatfachen des chriftlichen 
Bewußtſeins erflärte und ruhig daran vorüber ging, um dann der Vernunft 
durch das Aufgeben irgend eines irrelevanten Zehntehvunders eine fcheinbare 
Konzeffion zu machen, jo nannte das Hebbel einen „förmlichen Hohn“. 

Daß folde aus tieffter Betrachtung und Erkenntnis der Wirklichkeit ent- 
jprungene, jchroff klingende Ausfprüche nicht gegen den Glauben, das Myſterium 
am ſich gerichtet waren, bedarf feiner Verficherung bei einem Dichter, der ala 
jolcher ſchon fein plumper Materialift jein konnte und fich ernjtlich mit der Ab— 
fafjung eines Chriftusdramas bejchäftigte. Für ihn bildeten Religion, Philofophie 
und Poefie drei verjchiedene „Sternwarten, die fi) gegenjeitig in Betrachtung 
des Himmeld und der Erde unterftigen und von einander empfangen, ohne mit 
einander zu hadern.“ 

Seine Sternwarte war die poetijche. 

Kaum war die Kontroverfe mit Wechtri beendigt, al3 neuerdings ein „Be— 
tehrungsverfuch“ an Hebbel vorgenommen wurde. Diesmal von dem proteftan- 
tiſchen Pfarrer Luck. Die Korreipondenz zwiſchen beiden liegt mir vor; fie iſt 
noch ungedrudt. Ich teile aus den Briefen des Dichters die folgenden Stellen 
mit, welche alles früher Geſagte energiſch befräftigen. 

Hebbel ſchreibt: 

16. Dttober 1860. 
An Heren Pfarrer Lud in Wolfstehlen. 

„Laffen Sie mich mit dem Allgemeinen beginnen. Sie möchten mich dem 
pojitiven Chrijtentume näher bringen, als Sie mich ihm gejtelft glauben. Seien 
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Sie überzeugt, daß ich Ihr Motiv auf feine Weije verfenne. Aber ich Habe 
über denfelben Gegenftand ſchon vor Jahren mit meinem Freunde Friedrich von 
Uechtritz eifrig torrefpondirt, ohne daß e8 mehr als einen Waffenftillftand zur 
Folge gehabt hätte. Ich ftehe durchaus in feinem feindlichen Verhälmis zur 
Religion, wie Sie ſelbſt jehr richtig bemerken. Das iſt auch bei einem Dichter — 
und Sie erflären mich für einen ſolchen — nicht wohl möglich, wenn er anders 
den Namen verdient und nicht zu der franzöfifchen Zwittergattung gehört, dem 
Religion und Poeſie haben einen gemeinjhaftlihen Urjprung und einen ge- 
meinſchaftlichen Zwed, und alle Meinungsdifferenzen find darauf zurüdzuführen, 
ob man die Religion oder die Poefie fir die Urquelle hält. Ich muß mich nun 
für die Poefte entfcheiden und kann jo wenig in den religiöfen Anthropomor- 
phigmen, wie in den philoſophiſchen Doktrinen etwas von den großen poetifchen 
Schöpfungen jpezifiich Verſchiedenes erbliden; es find für mich alles Gedanten- 
trauerjpiele, in denen bald der Intellekt, bald die Phantafie vorſchlägt, bis beide 
fi im reinen Kunſtwerke durchdringen und in gegenjeitiger Sättigung zujammen- 
wirfen. Damit verjchwindet denn für mich der chriftliche Gottmenſch wie der 
griechiſche und perfijche, oder vielmehr, fie treten in die jymboliiche Sphäre 
zurüd, ohne daß die neuere Bibeltritit, die Straußſche z. ®., mir diefe erit hätte 
erjchließen müffen, denn fie ift der Anfang aller Kunft und dürfte auch, nur in 
verwandelter Geftalt, ihr Ende jein. Sollte Ihnen das zu profan klingen, jo 
erwägen Sie, daß ich ja von der Religion nicht geringer, fondern von der Poejie, 
der Allumfafferin, nur höher denke; jedenfalls glaube ich nicht, daß es einen 
Dichter geben kann, dem die univerfellen Formen des Dramas und des Epos 
zu Gebote ftehen, und der zu der pofitiven Religion ein anderes Verhältnis 
hat. Calderon werden Sie mir nicht einwenden wollen; e8 fehlt ihm eben das 
Veit, wern man ihn in Herz und Nieren prüft. Es ift nun freilich wahr, daß 
auch diejenigen Dichter, die uns hier allein bejhäftigen dürfen, den religiöſen 
Anjhauungen und Empfindimgen nicht jelten einen Ausdruck verleihen, der den 
Gläubigſten nicht allein befriedigt, jondern ihm fogar in feinem eigenjten Weſen 
ganz ungeahnte Tiefen öffnet. Das rührt aber nicht daher, weil der Poet in 
folchen Momenten gewiffermaßen mit ihm zum Abendmahl geht, jondern weil 
ihm da3 Geheimmis des Lebens anvertraut ift, weil er, immer den rechten Mann 
vorausgeſetzt, inftinktiv jede Exiftenz im ihrer Wurzel und jedes Moment einer 
Erijtenz in feinen allgemeinen und bejonderen Bedingungen ergreift, und davon 
find die religidjen natlirlich nicht ausgenommen. Er ift aljo darum ebenfo wenig 
Chriſt, weil er dem Chriften feine Sehnjucht erflärt und verklärt, als er gerade 
verliebt zu fein braucht, weil er den Liebenden über fein Herz belehrt; er iſt 
einfach der Protens, der den Honig aller Dajeinsformen einjaugt, allerdings 
nur, um ihn wieder von fich zu geben, der aber in feiner für immer eingefangen 
wird. Wer diefen Standpunkt feithält, der würde fich nicht wundern, wenn ber 
Hamlet und der jtandhafte Prinz einen und den nämlichen Verfaſſer Hätten; wer 
ihn aus den Augen läßt, der muß über die Widerjprüche des Poeten außer fich 
geraten und ihm in gut vulgärem Sinn für charakterlos erklären. Es find aber 
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die Widerjprüche der Welt, die trotz ihrer des bindenden und regelnden Mittel- 
punkt3 nicht entbehrt, wenn man ih auch auf feine Formel zurüdführen kann. 
Hiebei muß ich e3 bewenden lafjen. Sie werden wenigftend meinen guten Willen 
nicht verfennen, mich mit Ihnen zu verjtändigen. Ich gehe nie ohne Kampf und 
Widerftreben in diefe Dinge ein und fümmere mich für mich jelbft eigentlich 
ganz und gar nicht um die Pole, zwijchen denen meine Eyiftenz ſich dreht; die 
geiftige Zeugung geht, wie die leibliche, am beften im Dunkeln von ftatten, und 
auch der Dichter erfährt's erft von der Hebanıme, ob feine Kinder männlichen 
oder weiblichen Geſchlechts find.“ 

Indeſſen blieb der eifrige Seelenhirte in Wolfstehlen auf feinem religiöſen 
Standpunkt ebenjo unerjhüttert, ala Hebbel auf feinem äfthetijchen, den vorher 
in feiner Art ſchon Schiller eingenommen hatte. Es kam zu einem vorläufigen 
Waffenſtillſtand, aber zu keinem Frieden. Luc bemühte ſich weiter, den Dichter 
jeiner Kirche zu gewinnen — „ein Griff in Herz und Eingeweide“, wie fich 
Hebbel ausdrüdte. Noch einmal ward er gezwungen, feine Stellung zu ver- 
teidigen. Er that es mit den beherzigenäwerten Worte: 

„Mein Standpunkt hat nicht? Ausſchließliches, ich ehre einen jeden und laſſe 
es ganz dahingeftellt, wer den beiferen hat; ich will nur nicht von dem rohen 
Zufall der Geburt, der dem Menjchen feine Religion anweilt, und den er nicht 
forrigiren fann, ohne das allen Völkern gemeinjame und äußerjt ſchwer ins 
Gewicht fallende Vorurteil gegen Renegaten Hervorzurufen, jein zeitliche und 
ewiges Heil abhängig gemacht wiffen. -Die abjolute Philofophie gebe ich Ihnen 
von Herzen preis, wenn ich es auch an-ihr ſchätzen muß, daß fie felbft in ihren 
ärgſten Verirrungen nur den intelligenten Menjchen ergreift, nicht, wie die abjolute 
Religion, auch den moralijchen; denn, wenn Hegel jemand das Begriffs- 
vermögen abjpricht, jo liegt in dem angeſchuldigten Mangel zugleich die Recht- 
fertigung, wenn demjelben Individuo aber die Sünde gegen den Heiligen Geijt 
vorgeworfen wird, jo gibt e3 feine Rettung mehr, jondern der abjichtlichen Ver— 
ſtockung muß die Verdammung folgen. Friedrich Schlegel erklärte jeinem Freunde 
Tied einmal, die himmlischen Geftirne würden dereinft zufammenrüden und in 
der Form des Kreuzes auf die Erde Herabbligen; ob er bei Tied damit etwas 
außrichtete, weiß ich nicht, aber für mich witrde auch das, wenn es plötzlich 
geſchähe, nichts weiter fein, als eine zufällige Konftellation der Himmelslichter, 
über die ich mir bei den Ajtronomen Rats zu erholen hätte. Ebenſo wenig 
freilich kümmert e8 mich, werm der PHilojoph mir verfichert, er habe den Ring 
Salomonis wieber aufgefunden und trage ihn am Finger; wie jeine Diamanten 
auch funkeln und ſchwache Augen blenden mögen, ich weiß, daß fein Talisman 
darunter iſt, weil feiner darunter fein kann. Dabei verkenne ich durchaus nicht, 
daß mein Standpunkt fein Gefährliches hat, denn wenn es auf der einen Seite 
fejt jteht, daß die Welt jeden großen Fortjchritt mur durch Individuen macht, 
welche, feien es nun Religionsitifter, Feldgerren oder Künftler, das Geje aus 
fich felbjt nehmen und mit den Zuftänden und Anſchauungen brechen, die fie 
vorfanden, jo läßt e3 fich auf der andern Eeite nicht leugnen, daß das Prinzip 
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icheußliche Starifaturen erzeugt, die fi wohl gar in ihrem Dünkel zu Welt- 
richtern aufwerfen. Aber genau bejehen, werden das immer Nachbeter fein, Die, 
jobald fie die Theorie in Praxis umzufegen fuchen, der bürgerlichen Geſellſchaft 
verfallen, während, wenn man ein Abfolutes für Millionen aufitellt, die ſchlimmſten 
Triebe der menſchlichen Natur unter heiligem Deckmantel rafen und ungejtraft 
von der einzelnen Kegerverfolgung zur Belehrung oder Vertilgung ganzer Bölfer 
durch Feuer und Schwert fortichreiten können, wie die Gejchichte ſchaudernd 
lehrt. Es ſteht daher ein unendlich Kleines dem unendlich Großen gegenüber, 
und da ift die Entſcheidung leicht.“ 

So lautet eine Stelle aus dem Verjühnungsbrief, den Hebbel am Titer- 
abend de3 Jahres 1861 nad, Wolfskehlen jandte. Jedoch der geiftliche Freund 
Tieß nicht nach, er wollte um jeden Preiß einen evangelijchen Belenner aus ihm 
machen. Diefer aber blieb, was er immer war: der Dichter, dem nad} feinem 
ſtolzen Wahrwort ,das Geheimnis des Lebens anvertraut ift“, wobei er, wie er 
in dem zuleßt citirten Schreiben erflärend Hinzufügt, allerdings „nicht ans 
Wiſſen dachte, jondern ans Können, nicht ans Erklären, fondern and Hinjtellen.“ 

Das ijt Aeſthetik; das ift die Erkenntnis eines intuitiven Dichters, für dei, 
wie für jeden andern, der dieſe Bezeichnung verdient, die innerfte Natur der 
Poeſie darin bejtand und befteht, „daß fie nur auf das Schöne geht und dies 
aus allen Anſchauungsformen der Welt herausfchmelzt, ohne fich ſelbſt an eine 
zu binden,“ und dem fie im legten Grund eins war mit Religion und Sittlichfeit. 


ea 


Sur armenifchen Stage. 
Bon 


9. Bambery. 





Sven Lord Roſebery bei Eröffnung der diesjährigen Seffion des Parla- 
ments im Oberhauje die Aeußerung gethan: daß, fall3 die Graujamleiten . 
in Armenien ſich bewahrheiten jollten — man behufs etwaiger Reprejlalien zum 
Schutze der Armenier bleibende Mafregeln treffen müſſe — iſt die jogenannte 
armenijche Frage in die Reihe der aktuellen Tagesfragen getreten. Ob wir wollen 
oder nicht, ftehen wir nun einer ſolchen Angelegenheit gegenüber, die eine ganz 
unerwartete Wendung nehmen und felbft diejenigen überrajchen könnte, die die 
ganze Bewegung ind Leben gerufen haben. Die armenijche Frage iſt in ihrem 
Grundweſen ganz verſchieden von dem griechiſchen, ſerbiſchen und bulgariſchen 
Fragen, die im Laufe dieſes Jahrhunderts aufgetaucht und post tot discrimina 
rerum ihre Erledigung gefunden haben. Im der europäiſchen Türkei war das 
moslimiſche Element zu geringzählig und zu vereinzelt, um größern und nach— 
haltigern Widerjtand Leiften zu können. In Kleinaſien aber iſt Dies nicht der 
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Fall. Hier bilden die Chrijten eine Fraktion von marfanter Minorität und 
fönnen trotz der heftigen Wühlereien von außen her noch lange nicht jene Rolle 
fpielen, durch welche Rumänen, Griechen, Serben und Bulgaren in ihren frei— 
heitlichen Veftrebungen im Kampfe gegen die ottomanijche Herrſchaft ſich hervor— 
gethan. Wir ſprechen von einer armenijchen Frage, wir laufen aber Gefahr, 
daß wir eine furdijche, eventuell auch eine türkijch-arabijche, d. h. eine moham- 
medanijche Frage auf den Hals befommen. Es iſt daher keinesfalls unzeit- 
gemäß oder überflüjjig, wenn wir, dem Rejultate der jegt in Muſch tagenden 
Unterſuchungskommiſſion vorgreifend, den Motiven und den etwaigen Folgen 
diejer ind Leben gerufenen Frage einige Aufmerkjamfeit ſchenken. Daß die von 
den Wehen und Leiden des Uebergangsſtadiums ſtark heimgefuchte Türkei in den 
vom Zentralpuntt der Adminiftration fern liegenden Gegenden in jeder Beziehung 
reformbedürftig fei, dad wird niemand in Abrede ftellen, denn fo, wie Rom nicht 
in einem Tage entftanden, jo kann es von einem jahrhundertelang in afiatijcher 
Denkungs- und Handlungsweiſe gelentten Staate nicht verlangt werden, daß er 
mit Sturmjchritten auf der Bahn moderner Reformen fortjchreite. Das Beiſpiel 
Japans gehört zu den Ausnahmen, und die nad) dem Naturgefege ſich fort- 
bewegenden aftatijchen Staaten werden und fünnen nur mit großem Aufwand 
von Zeit und Geduld fich ung nähern. Die Leiden der Uebergangsperiode in 
der Türkei find gewiß beträchtlich und werden von den Unterthanen verjchiedenen 
Standes, Glauben? und Abkunft in gleicher Weife gefühlt. Sonderbarerweije 
it unſer chriſtliches Europa nur für die Leiden feiner in der Türkei lebenden 
chriſtlichen Glaubensgenoſſen empfänglic, und was den Gläubigen in Mohammed 
anbelangt, da verraten wir eine ganz auffallende Gleichgiltigteit. Nachdem wir 
und der verjchiedenen chriftlichen Unterthanen der Pforte der Reihe nach er- 
barmt Haben, find wir num bei den Armeniern angelangt, bei einem Volke, den 
nicht nur die Türken und der Islam hart mitgejpielt, ſondern das ſchon früher 
in jeiner eigenen geichichtlichen Entwidlung ſchweren Prüfungen ausgeſetzt 
geweſen. 

Wollte man die Leidensgeſchichte des armeniſchen Volkes erzählen, ſo käme 
man aus der Reihe blutiger Tragödien, betrübender Schickſalsſchläge und trauriger 
Epiſoden nationalen Unglücks gar nicht heraus. Die Geſchichte der Juden, wenn 
wir von der Schlußſcene der Zerſtörung Jeruſalems abſehen, iſt nichts im Ver— 
gleich zu den jahrtauſendelangen harten Kämpfen und Drangſalen, welche das 
Volt der Armenier im Laufe feiner dreitauſendjährigen Exiſtenz zu beſtehen hatte, 
denn während die Juden den Angriffen der Heineren ſtammverwandten Nachbarn 
fiegreich widerftanden umd nur Roms Weltherrichaft unterlagen, hatte das Land 
von Haig (Haiasdan), wie Armenien von den Eingeborenen genannt wird, dem 
verheerenden Anprall jämtlicher vom Oſten und vom Weften hereinbrechenden 
Eroberer zu wiberjtehen und wurde troß zeitweiligen Sichaufraffens ſchließlich 
zerftüfelt und von fremden Elementen auseinandergeriffen. Daher ijt es ge- 
kommen, daß die Grenzen Armeniens jo oft verfchoben wurden und jo häufig 
fich verändert haben. Macedonier, Perjer, Römer, Araber, Mongolen und Türken 
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teilten ſich wechſelſeitig in den Beſitz des vom Kur bis zum Euphrat und vom 
alten Atropatene bis zum Pontus ſich einſt erſtreckenden Armeniens. Das bunte 
Völkergemiſch, welches auf der vom Innern Aſiens nad) Anatolien und Griechen- 
land gelegenen Hochitraße hereinbrach, Hatte jeden Verſuch zur Erftartung des 
armenifchen Volkselementes vereitelt, und was von den politiichen Wirren ver- 
ſchont geblieben, das haben die mächtigen Fluten der Religionskämpfe der 
Parjen, des Islams und namentlich des chriſtlichen Seftengeiftes noch ärger 
heimgeſucht und hart mitgenommen. Unter ſolchen Umftänden ift es in der That 
noch zu verwunbern, daß diejes Volt nicht gänzlich untergegangen, und daB es 
heute noch nahezu drei Millionen Armenier gibt, die, unter der Obrigfeit Perfiens, 
Rußlands und der Türkei lebend, in der Neuzeit mit ihren nationalen Anſprüchen 
auf der Bühne der politiichen Tagesfragen aufgetreten find. 

Das erfte nationale Erwachen der Armenier, welches ſchon im vergangenen 
Jahrhundert begonnen, mußte nach einer langen Periode bitterer Enttäujchungen 
mit der traurigen Ausſicht auf Hoffnungslofigkeit enden. Ja, im Gegenteil, die 
Armenier mußten zur Ueberzeugung gelangen, daß der Schuß chriſtlicher Herr- 
ſchaft, anftatt ihr Elend zu mildern und die tiefen Wunden zu heilen, fich in 
eine ſolche Flamme verwandelt, die ihre nationale Eriftenz mit gänzlicher Ver 
nichtung bedroht. Der Islam hat der materiellen Lage gefchadet, das ruſſiſche 
EHriftentum hat den Geift, die nationale Seele angegriffen und im Laufe eines 
einzigen Jahrhunderts dem Volke der Armenier mehr Schaden zugefügt als all 
die rohe Gewalt des Islams in der Vergangenheit. Wenn wir nämli in Er- 
wägung ziehen, daß es im ganzen ſüdlichen Rußland von der Krim bis nad) 
Aſtrachan im Anfange diefes Jahrhunderts noch eine ganz beträchtliche Anzahl 
armenijcher Kaufleute und Induftrieller gegeben, die durch Annahme der ver- 
hängnisvollen Partikel off im Ruſſentume aufgegangen, fo werden wir die Ge: 
fahr des ruſſiſchen Schutzes vollauf zu würdigen verftehen. Die Abforption 
geht in der ganzen Länge und Breite de3 ruſſiſchen Rieſenreiches ummter- 
brochen fort, und wir finden es ganz erflärlih, wenn armenifche Patrioten. 
hierüber ftußig geworden, ihre Landsleute gegen den ruffischen Sivenengefang ernit 
verwarnt und ftrenge Baffivität angeraten haben. Dieſes Prinzip einer ftrengen 
Paſſivität, gepaart mit aufrichtigen kulturellen Beſtrebungen und unterftügt von 
einem forgfältigen Studium armenifcher Vergangenheit, ift auch thatfächlic bis 
in die Neuzeit herein von der nüchternen Mehrzahl des armenijchen Volkes be- 
folgt worden und würde wahrſcheinlich auch nachher unabänderlich befolgt 
werden, wenn mittlerweile in der nächſten Nähe fich nicht ſolche Begebenheiten 
zugetragen hätten, die einige heifblitigere Mitglieder dieſes Volkes bethört und 
auf eine ſolche Bahn verleitet haben, die abſchüſſig, gefährlich ift und der 
nationalen Sache der Armenier cher ſchaden als nüßen kam. 

Den größten Einfluß auf die Gemüter der armenijchen Heißiporne hat ent- 
ſchieden das Gelingen der bulgariichen Selbjtändigkeit ausgeübt. Daß Griechen, 
Rumänen und Serben nad) langen und harten Kämpfen und nad) thatkräftiger 
Unterftügung ſeitens de3 hriftlichen Europas ihre Unabhängigkeit von der Pforte 
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erlangten, das hatte wohl den Mut der Armenier gehoben und ihre Hoffnung 
auf eine gleiche Gunft feitend der Weftmächte angejpornt. Doch Hatten fie einer- 
jeit3 mit Hinblid auf die damals nur halbwegs gebrochene Macht der Osmanen 
mit ihren Wünfchen noch nicht hervorzutreten gewagt. Andererfeit3 mußte die 
Ungleichheit der ethniſchen Konjtellationen zur Vorficht mahmen, denn Griechen, 
Rumänen und Serben hatten eine tompafte, von Mohammedanern nur wenig 
oder gar nicht untermijchte Bevölkerung gebildet, und die Vereinigung zu einem 
nationalen Körper konnte ungeftört vor fih gehen. Bei den Bulgaren war dies 
jedoch nicht der Fall. Hier, auf dem alten Sampfplag osmaniſcher Eroberer, 
hatten die Türken ihre Anfiedlung ſchon zur Zeit Murads II. begonnen und 
vom Donaugelände angefangen bis zum Rhodope war die rijtliche flavifche 
Bevölkerung von Moslimen derartig untermijht, daß beinahe die Hälfte der Ein- 
wohner, gewiß aber ein ftarfes Drittel derfelben dem herrſchenden Elemente an— 
gehörte und der Autorität der Sultane als eine ganz rejpeftable Bafi gedient 
hatte. Unerhörte Grenel des legten Krieges, barbarijche Roheit feitens der von 
langer Knechtſchaft befreiten Bulgaren und namentlich) die freiwillige oder ge» 
zwungene Auswanderung der Türken hatten dieſes Zahlenverhältnis in kurzer 
Zeit bedeutend verändert. Fünf Iahre nach dem Rüdzuge der Ruffen Hatten 
die Bulgaren ſchon die erdrückende Majorität des Landes gebildet, das Zahlen- 
verhältnis geftaltet fich immer mehr und mehr zu ihren Gunften, und es darf 
gar nicht wımbdernehmen, wenn die Armenier, von Anwendung ähnlicher draftiichen 
und graujamen Mittel träumend, fich der Hoffnung Hingeben, in Armenien, das 
heute mur einen geographijchen Begriff bildet, mit der Zeit in ähnlicher Weije 
vorgehen und nach gewaltiger Ausrottung von Kurden, Jeridi® und Türken ein 
tompaltes und einiges Armenien bilden zu können. 

Hierin liegt nun der erfte Irrtum der armenifchen Exaltados, auf den wir 
eben aufmerfjam machen wollten. Statiftiihe Angaben bezüglich afiatischer 
Länder haben befanntermaßen von jeher mit Recht als das leicht verfängliche 
Motiv bei der Erörterung politischer Fragen gegolten. Die Seelenzahlen find 
nach Herzenzluft nach dem zeitweiligen Bedürfnis der Diskutanten herunter und 
heraufgejchraubt worden und haben ſelbſt am grünen Tiſch unferer Diplomaten 
das größte Unheil angerichtet. Auf dem von Rußland neueften® eroberten 
zentralafiatijchen Gebiete ift die Mär aſiatiſcher Statiftit am greffften hervor— 
getreten. Dort, wo wir früher von Millionen fprachen, haben fih num nur jo 
viel Hunderttaufende heransgeftellt, und was bei Turkomanen, Dezbegen und 
Dſchemſchidis der Fall gewejen, das mag bei Kurden, Armeniern und Iezidis 
wieder der Fall fein. 

Daß Rußland im Kaukaſus und in dem angrenzenden Gebiete eine Million 
Armenier beherbergt, das wollen wir für echt und untaftbar hinnehmen, doc) 
daß die Türkei im Norden Kleinafiend, von der armenijchen Hochebene an— 
gefangen bis nad) Diarbekir und Mofful, 1,380,000 Armenier aufiweilt, während 
Türken, Kurden, Jezidis, Zazas x. zufammen 530,000 ausmachen, wie Died das 
armeniſche Bitigeſuch an Lord Salisbury (Berlin, 24. Juni 1878) darftellt — 
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das müſſen wir um ſo mehr einem Zweifel unterziehen, da hier noch gar kein 
wie immer gearteter Cenſus exiſtirte, und als von Nichtgezählten keine beſtimmte 
Zahl angegeben und angenommen werden darf. Auf ſiatiſtiſche Quellen im 
Oriente können wir im allgemeinen und nur wenig ftügen. Cinerjeits ift die 
mangelhafte Staatsmaſchine an dem Nichtzuftandefommen glaubwürdiger Infor: 
mationen ſchuld; andererſeits legen die Afiaten felbft derartigen offiziellen Be— 
fteebungen die erdenklichſten Hindermiffe in den Weg. Der Mohammebaner 
ſcheut es, von den weiblichen Inſaſſen feines Haufes zu ſprechen, gejchweige 
denn deren Zahl anzugeben, während der chriftliche Untertgan im Zenjus das 
Gefpenft der Steuerfchraube erblict und immer aufs Verſchweigen und Ber: 
fteden fich verlegt. Bis Heute liegen zwei jogenannte offizielle ftatiftiiche An- 
gaben vor, die aber wejentlich von einander abweichen, 

Wenn wir an der Hand Duinet3 (Empire Ottoman) Lynd) ‘und Kimene; 
(Kurds and Armenians) das betreffende Zahlenverhältnis zwiſchen Moslimen 
und Armeniern unterjuchen, jo wird das gegenfeitige Verhältnis im den einzelnen 
Vilajets fich folgendermaßen geftalten. 





Moslimen Chriſten 
Mana . . . 158,000 97,450 
Aeppo . . . 192,450 49,030 
Angora . . . 763,120 94,290 
Bitlis. . . 254,000 131,390 
Diarbelir. . . 328,640 79,130 
Erzerum . . . 500,780 134,960 
Konia. . . . 989,200 9,800 
Mamuret ul Air 505,440 69,020 
Mofful . . . 248,380 _ 
Siwa3 . . . 839,510 170,430 
Trebiſond . . 806,700 47,200 
Van . . . . 241,000 80,000 

6,427,220 962,700 


während nad) Ximenez die Zahl der Kurden in den Vilajets von Simas, 
Erzerum, Mamuret ul Azir, Wan, Diarbetir, Bitlis, Aleppo, Angora, Moſſul 
Mana, Konia und Trebijond fi) auf 1,644,860 beläuft.) 

Nach dem türkiſchen Blatte „Sabah“ gibt es 

in der Provinz Mamuret ul Azir 300,194 Moham. 73,178 Chrijten 


vun Tuebilnd.. . . 85738 5 41,780. 
.. , Bitlis .... 16704 „1013858. 
.. Koma... . 87726 „ 98113. 


Summa 2,201,817 Moham. 314,429 Chriten. 








ı) Wenn wir hierzu bie unter ruffifher und perfifher Botmäßigkeit jtehenden Kurden 
reinen, fo fann die Geſamtzahl diefes Volles leicht zu dritthalb Millionen veranſchlagt 
werben. 
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Mit Hinzurechnung der in den übrigen Teilen des türtiichen Reiches wohnenden 
Armenier wird deren Gejamtzahl auf 997,369, folglich beinahe auf eine Million 
angejchlagen. Diefer Angabe gegenüber befindet fi der Ausweis, den Woods 
Paſcha in jeiner Broſchüre „The truth about Asia Minor“ nad) angeblid) ganz 
authentiſchen offiziellen Duellen veröffentlicht und demzufolge 


im Qilajet von Erzerum . . . 441,671 Moham. 101,119 Chriſten 
P ” » Bl... . 167,054 ” 101,358 n 
” ” „ Wan... .. 282,582 » 71,528 ” 
P „ Diarbelir. . . 240,574 „ 45,291 " 
Pi ” „ Mamuret ul Azir 300,194 n 37,178 ” 
” " „ Siwa . . . 735,489 n 112,649 ” 
"mn Mpp 2... 66846 „ - 50,12 „ 
” n „ Mana. .*. 336,914 n 31,876 n 


Zufammen 3,167,894 Moham. 587,235 Chriſten 
fich befinden jollen. 

Diefer Ausweis umfaßt ein ſchon größeres Gebiet, man fünnte jagen ganz 
Kleinaſien, und jo befremdend ift der Umftand, dag Woods Pajcha auf der nächſt- 
folgenden Seite feiner Broſchüre behauptet, daß die Zahl jämtlicher im otto- 
manifchen Reiche lebenden Armenier ſich auf vierthalb Millionen belaufe, 
was doc abjolut unmöglich und wahrſcheinlich einem Drudfehler zuzufchreiben 
ift. Die vom armenifchen Revolutionskomite in London veröffentlichten ftatiftiichen 
Angaben lauten wieder anders, und gefeßt, daß die behauptete Zahl von 2 Millionen 
armenifch-türfifcher Untertanen auch ftatthaft wäre, wie dürfte und könnte man 
bei denſelben die ethniſche Gruppirung in dem von den Armeniern beanfpruchten 
Gebiete außer acht laſſen; die ethnifhe Gruppirung, die eben ein Hauptmoment 
von größter Bedeutung in politifchen Fragen bildet? Wenn wir die Diftrikte 
von Erzerum, Erzingian, Muſch, Churput, Bau, Bitlis, Bajazid und Diarbekir, 
wo die Armenier am dichteften wohnen, des näheren betrachten, jo wird fich 
herausjtelfen, daß der weſtliche Teil bejagten Gebietes ebenfo ſtark von Türken 
bewohnt, al3 der öftliche und ſüdliche von Kurden und Arabern bevöltert iſt. 
Von der perfijchen Grenze angefangen bis nad Siwas und Malatia wäre 
ſchwerlich eine ſolche Gegend hervorzuheben, auf welcher dad armenijche Volts- 
element das außjchliegliche Hecht des Beſitzes beanfpruchen könnte. 

Wenn die armeniichen Patrioten bezüglich diefer Schwierigkeit auf Bulgarien 
hinweifen, wo die Einigung infolge einer gewaltfamen oder freiwilligen Emigration 
der Moslimen vor fich gegangen, jo ſcheinen fie bei diefer vermeinten Analogie 
außer acht zu laſſen, daß im der europäiſchen Türkei die herrſchende Volks— 
tlajfe, die Türken, in ethniſcher ſowohl als in religiöfer Beziehung, eine ziemlich 
iſolirte Stellung eingenommen, auf einem fremden Boden ſich befunden und von 
Anfang an nicht jo widerftandsfähig geweſen, als dies in Kleinafien, in der alten 
Heimat ihres Stammes und ihres Glaubens, möglich ift. Das Türfentum 
Armenien lehnt ſich aber an den Kern ſeines Stammes, e8 wohnt in der un— 
mittelbaren Nähe der Wiege jeiner osmaniſchen Nationalität, ja, es atmet heimat- 
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liche Luft und wird fich keinesfalls jo leicht verdrängen und feiner Jahrhunderte 
alten Superiorität berauben laffen, wie es die Türken in dem Balkan gethan. 

Noch viel weniger ift eine jolde Annahme bezüglich der Kurden berechtigt. 
Diejer halbnomadifche, ariſche Volksſtamm, deffen ſchon der Vater der Gejchichte 
Erwähnung tut, und von dem XZenophon mit feinen Griechen ebenjo zu leiden 
hatte wie die Armenier, ift zum mindeften ein ebenjo alter Bewohner diejer 
Gegend wie der Armenier ſelbſt, ja wenn wir Scherefebdin, dem Hiſtoriker der 
Kurden, Glauben ſchenken dürfen, war diejes Volt ſchon zu Zeiten Adams ( 
bier zu Haufe. Im der Vergangenheit ſich wahrſcheinlich auch auf die an— 
arenzenden Ebenen außbreitend, haben die Kurden heute zumeift das Gebirgs- 
land inne, welches von Bajazid bis zur mejopotamifchen Ebene und vom Urumia- 
fee bis zum Pak von Köroglu ſich erjtredt, und ihre nachbarlichen Beziehungen 
zum Volke der Armenier wären auch ſchon deshalb ſehr ſchwer zu verändern, 
weil fie im Norden, im Often und im Süden ſich überall eng an ihre Stammes- 
brüder und Glaubensgenofjen anjchliegen, an Sturden, die obendrein noch in 
ihrer Eigenjchaft als perfifche und ruffische Unterthanen politiſche Schwierigteiten 
von Bedeutung in den Weg legen dürften. 

Angeficht3 dieſer umftreitbaren Thatſache bliebe wohl nichts anderes übrig, 
als die Geftaltung eines einheitlichen, unabhängigen Armenien entweder auf Die 
Baſis eines friedlichen Einvernehmend und brüderlichen Zufammenlebens von 
Armeniern mit Türfen und Kurden zu begründen, oder die gewaltfame Ent- 
fernung oder Ausrottung leßtgenannter moslimiſcher Wölkerfragmente ind Auge 
zu faſſen. Was die erſterwähnte Bedingung anbelangt, fo wird ſich fein Kenner 
afiatijcher Zuftände der Illuſion Hingeben, daß die gewaltige Glut des Glaubens: 
und Raſſenhaſſes aſiatiſcher Menjchen fo leicht zu befeitigen fei, und daß nament: 
lich die Kurden, ein rauhes, halbnomadiſches, in jeinen geſellſchaftlichen Be— 
ziehungen noch tief im Mittelalter ſteckendes Volt, im Handumdrehen oder gar 
aus politiicher Notwendigkeit zum Aufgeben dieſer feiner ihm in Blut und Fleiſch 
gedrungenen Gewohnheiten zu bewegen jei. Nein, dies wäre abjolut unmöglich! 
Ebenfo wenig wie Feuer und Waffer ſich mit einander vertragen können und im 
gegenjeitigen Kampfe ſchließlich nur in der Gejtalt des Dampfes aufgehen mi 
ebenjo würde der par excellence friebliche, emfige und Heute ſchon längft nicht 
mehr kriegeriſche Armenier mit dem räuberijcyen und abenteuerlujtigen Kurden 
ſich nur ſchwer vertragen können, und alle beide müßten ſchließlich im die ſchwarze 
Dunſtwolke ruſſiſcher Decupation aufgehen. Und am allerwenigjten wäre eine 
Einigung möglich, falls die Armenier, auf die Prärogative ihrer Hriftlichen Ver: 
wandtjchaft oder ihres höheren Bildungsgrades pochend, die Führerrolfe ütber- 
nehmen wollten, wie dies das bisherige Programm der armenijchen Patrioten 
erraten läßt. Es bliebe demnach nur noch die Alternative einer gewaltjamen 
Befeitigung oder Ausrottung der moslimiſchen Bevölkerung übrig, eine Maßregel, 
vor welcher gewiſſe humaniftifch-chriftliche Polititer wohl keinesfalls zurückſchrecken 
würden, da fie in Ausübung diefes frommen Werkes ſich jchon häufig hervor- 
gethan; ein Werk, das aber angeſichts des friegeriichen Charakters der Kurden 
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vielleicht nicht fo leicht von ftatten gehen würde, wie dies in Bulgarien, Griechen- 
land und anderswo gejchehen iſt. Das dritthalb Millionen ftarte Kurdenvolk 
hat ſchon jo mande Stürme im Zeitlauf von zwei Jahrtaufenden mitgemadjt 
und gehört zu den wenigen afiatijchen Völferfamilien, die troß aller Heeres— 
Fluten, die vom Innern Afiens nach dem Weiten fich gewälzt, in ihrer Gebirgs— 
heimat immer ftationär geblieben und weder im ihren Sitten und Gebräuchen 
noch in ihrem Habitus bejonderen Veränderungen unterlegen find. Es iſt daher 
äußerft ſchwer anzunehmen, daß die Kurden, die ihr uralte afiatifches Koſtüm 
beibehalten und jelbjt im Spazierritt die bewimpelte Lanze nicht abgelegt haben 
und noch immer mit Leidenfchaft dem Kampfe nachjagen, wie zur Zeit Herodots, 
nun dem Gebote der armenierfreundlihen Kabinette ſich plöglich fügen und des 
lieben Friedens willen das Feld räumen werden. Es wäre die eine arge 
Täuſchung, vor welcher wir gewiffe heißblütige Politifer nicht genug warnen 
können. 

Wenn wir daher die armeniſche Frage mit voller Unparteilichkeit ins Auge 
faſſen, ſo werden und müſſen wir zur Ueberzeugung gelangen, daß eine Löſung 
derſelben nur mit der naturgemäßen Entfaltung der Dinge, nur mit dem Fort- 
jchritt der europäiſchen Kultur in jenem Winkel Weftafiens engſtens zufammen- 
hängt, und daß gewaltfane revolutionäre Mittel, anftatt das erjtrebte Endziel 
zu bejchleunigen, dasjelbe nur verzögern wirrden. Zeit, Geduld und Abwarten 
find allerdings Ratſchläge, die den armenischen Patrioten am wenigften behagen. 
Sie hat das Los der von der Pforte unabhängig gewordenen chriftlichen 
Nationalitäten ungeduldig gemacht, fie deuten auf dad ehrwürdige Alter ihrer 
geſchichtlichen Vergangenheit hin, und wir wundern ums gar nicht, wem der 
Strahlenglanz ihrer einzelnen Dynaſtien und die Erinnerung am ihre großen 
Fürften, wie Tiridates, Leon den Präctigen u. j. w., ihren Rechtstitel auf 
nationale Zuhmft nur noch erhöht hat, und wenn fie in der alten Lethargie 
nicht mehr verbleiben wollen. Es ift nicht mehr al3 billig und gerecht, wenn 
die Armenier mit Hinblid auf dieſes zufünftige Wollen und Können die Bahn 
der alten Paffivität verlaffen, an der Hand fultureller Beſtrebungen auf die 
Verwirklihung der nationalen Idee -Hinarbeiten, und wenn fie ihre unter der 
provinzialen Mißwirtſchaft und kurdiſchen Raubgelüften Teidenden Brüder in 
Schuß nehmen wollen. Ihr Hierauf bezügliches Wirken und Trachten ift der 
ungeteilten Sympathien jedes freien und gebildeten Menſchen vollauf wirdig, 
denn die Lage des in mmittelbarer Nähe der Kurden wohnenden armeniſchen 
Landmannes und Induftriellen ift in der That eine äußerſt verzweifelte. Vor allem 
bat der in unmittelbarer Nachbarſchaft Wohnende von all jener Unbill, Roheit und 
Bedrückung zu leiden, welche die Nachbarjchaft von zwei ſich diametral gegen- 
überftehenden Abftufungen der menjchlichen Gejellichaft immer und überall nad) 
ſich zieht; ja ſolcher Unbill, Roheit und Bedrückung, denen übrigens auch der 
anfäfjige Türke ſeitens der im neuerer Zeit nad) Anatolien verpflanzten halb- 
nomadijchen Tſcherkeſſen ausgeſetzt ift, ohne daß das Los der armen hart- 
bedrängten Türken um Siwas, Adana, Karahiffar und andere Orte herum bei 
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und in Europa jeinen erbarmungsvollen Fürjprecher gefunden! Hierzu gejellt 
fich noch beim Armenier der traurige Umftand, daß jein Widerfacher, Feind und 
Ruheſtörer, durch die Wut blinden Glaubenshaffes angefacht, ihm viel ärger zu: 
jegt als der Ticherkeffe dem moglimijchen Türken. Der Kurde ift allerdings 
ein lager Befolger der Lehre Mohammeds, doch die Religion ergänzt bei ihm, 
wie bei allen Nomaden, wenn nötig, feinen Waffenvorrat, er ift fromm, um 
dejto mehr rauben und plündern zu können, umd wird jelbjtverftändlih um jo 
fürhterlicher dem ihm anwohnenden, durch jahrhundertlange Knechtſchaft ge- 
beugten, waffenlofen Chriſten. Wenn wir daher die jeiten® der armeniſchen 
Patrioten erhobenen ununterbrochenen Klagen von horrenden Graujamfeiten, 
Plündereien ꝛc. für ſtark übertrieben halten und gar manche diejer Schredens- 
nachrichten als erdichtet bezeichnen mitffen, fo können wir doch nicht umhin, die 
heutige Sachlage zwifchen Armeniern umd Kurden für höchft unerträglich und 
einer dringenden Reform ſehr nötig zu erklären. 

Aljo die Pforte, die Regierung des Sultans, ſoll der Sündenbod werden! 
Wenigſtens meint jo die Majorität der europäifchen Politiker, und doch könnten 
wir mit diefer Anklage nur teilweije übereinftimmen. Die Pforte hat allerdings 
vieles verjäumt und vernadjläffigt, was dem beftehenden Uebel hätte Abhilfe 
leiſten können; doch diefe Fehler und Unzulänglichkeiten machen ſich nicht nur 
bezüglich Armeniens fühlbar, fondern fie erſtrecken fich auch auf andere Zweige 
und Gebiete der inneren Verwaltung des osmaniſchen Kaiſerreichs und find zu- 
meijt eine traurige Folge jene Uebergangsſtadiums, welches in der Türkei in- 
folge der alten moslimiſch-aſiatiſchen Inftitutionen länger anhält al3 bei Völkern 
europäifch-chriftlicher Gefittung — und unter deſſen vicljeitigen Nachteilen ſämt— 
liche Unterthanen der Pforte, daher auch die Armenier zu leiden haben. Ge- 
lingt es den Türken, unter dem Schuße eines langwährenden Friedens das in 
der Neuzeit mit vollem Ernft begonnene Wert der Bildung und Reformen fort— 
zufegen, was wir auch glauben, jo wird der Erfolg diejer Bejtrebungen den 
Armeniern wohl mehr zu gute kommen als den Türken und anderen moslimiſchen 
Untertdanen des Sultans, denn das armeniſche Element fteht in kultureller Be- 
ziehung den Mohammedanerı weit voraus und wird jelbftverftändlich kraft Diejer 
Stellung einerjeit3 an Wichtigkeit zunehmen, andererjeit wieder fich dermaßen 
träftigen, daß es bei einer hereinbrechenden Kataftrophe für alle Eventualitäten 
gerüftet daftehen wird. 

Die Zuläffigkeit einer ſolchen Annahme findet übrigens im Vergleiche des 
jegigen Zuftandes der Armenier mit dem vor dreißig Jahren ihre volle Be- 
jtätigung. Beim Beginn der Aera des Tauzimat, ald die nad) europäiicher 
Art und Weije geformte Adminiftration des osmaniſchen Kaiſerſtaates moderner, 
dem abendländiſchen Geijte näher ftchender Kräfte bedürftig war, mußte man 
in Pfortenfreifen nolens volens zu ſolchen chriftlichen Unterthanen feine Zuflucht 
nehmen, die, mit der Landesiprache und den Landesſitten vertraut, den Türken 
fich gefälliger und gefügiger zeigten. Trotz der Majorität und der größeren 
geiftigen Begabung der Griechen waren es dennoch Armenier, die als Adepten 
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der neuen Aera die größte Verwendung fanden. Doch ihre Zahl war zu jener Zeit 
eine geringe. Die Armee Hatte faft gar feinen armenijchen Offizier höheren 
Nanges, und der höchſte Zivilrang, den in den fünfziger Jahren ein Abru 
Efendi erhalten hatte, war der eine Mutemajiz; Wezieralsrang, d. h. einen 
Zivilpaſcha, gab es unter den Armeniern damals noch nicht. Heute ift hierin 
eine ganz außerordentliche Veränderung eingetreten. An der Pforte jahen wir 
einen Armenier, den verjtorbenen Agop Paſcha, an der Spige der Finanzen und 
der Zivilliſte ftehen, und heute verwaltet letztere Portatal Efendi, gleichfalls ein 
Armenier, Artin Paſcha, ebenfalls ein Armenier, ift Staatsſekretär im Minifterium 
de3 Aeußern, und in demfelben Departement befinden ſich der begabte Gabriel 
Efendi, Ihaß Efendi und viele andere in Hoher Stellung. Wehnliche Wahr: 
nehmungen Fönnen wir im Unterrichtsminifterium, im Handelaminifterium, in 
der Abmiralität, im Richterftande, ja in allen übrigen Ditafterien der zivilen 
und militärifchen Verwaltung de3 Landes machen, und nicht? ift intereffanter, 
al3 die Bereitwilfigkeit zu jehen, mit welcher der eingefleifchte Türke und Moham- 
medaner diejen chriſtlichen Würdenträgern die ihnen gebührenden Titel gibt und 
Ehren erweiſt, diejen Rajas, auf die er vor dreißig Jahren noch mit Verachtung 
berabjah und die er nur des Titeld Tſchelebi oder Tſchorbadſchi gewürdigt 
Hatte. Ja, sic tempora mutantur et nos mutamur in illis! Und dennoch 
ſpricht Europa von umverbefferlihen fanatiſchen Türken, das Hriftliche, zivilifirte 
Europa, wo die Zahl der jüdiſchen Minifter, Staatzräte, Generale ꝛc. noch immer 
eine äußerſt bejchräntte ift. 

Außer auf dem Gebiete der Öffentlichen Verwaltung haben die Armenier 
auch auf dem Felde der türkijchen Literatur und Kunſt fi rühmlichſt hervor- 
gethan. Auf dem Gebiete der eigentlichen türkifchen Nationalliteratur, d. H. in 
der Poefie und Geſchichte, ift der Armenier wohl immer fremd geblieben, denn 
hiezu fehlt ihm die moslimiſche Clementarbildung. Doch iſt die Zahl der 
Armenier, die einen guten türkiſchen Stil jchreiben, allerdings feine Heine Sache, 
heute jchon bedeutend herangewachſen, und worin fie bejondere Dienjte gehabt 
Haben, das ift die Vermittlung zwiſchen der Ideenwelt des Abend- und Morgen- 
landes. Armenier waren e3, die jo manche Produkte der europäifchen Literatur 
ins Türkiſche überſetzten, Armenier haben die türkiſche Mufit mit europäijchen 
Noten niebergefhrieben, ja fogar türfifche Operetten verfaßt, und Armenier haben 
den Türken eine Bühne gegründet und eine türkiſche Dramatik gefchaffen. Letztere 
geht allerding3 noch in Kinderjchuhen, doc ift fie die erfte bei den Völkern des 
Islams, die infolge des Haremlebens der dramatijchen Kunft fern geblieben find. 
Es iſt ganz überflüffig, die Werdienfte hervorzuheben, welche ſich der Armenier 
auf dem Gebiete der Induftrie und des Handels in der Türkei erworben, und 
wir können getroft zu unjerer Behauptung zurüctehren, daß der Armenier dem 
Türken gegenüber ſich ſchon heute unentbehrlich gemacht, daß er troß des ver- 
rufenen türfijchen Fanatismus und Defpotismus fi) in den Vordergrund ge- 
drängt, zum Faktor im türkiſchen Staatsleben fich heraufgeſchwungen Hat, und 
daß ieine Rolle in der Zukunft an Wichtigkeit nur zunehmen muß. 


238 Deutſche Revue. 


Wenn dem fo ift, jo frage ih: wozu denn eigentlich die Armenier zum ge- 
waltjamen Mittel einer Revolution zu greifen haben, um das Werk ihres 
nationalen Wiederauflebens zu beichleunigen oder gar gegen die Gefahr einer 
Entnationalifirung fih zu ſchützen? Türkiſcherſeits droht dieje Gefahr ihnen 
am wenigſten, denn der im Uebergangsſtadium befindliche, daher naturgemäß ge— 
ſchwächte türfifche Staatskörper verfügt ſchon lange nicht mehr über jenen ge- 
junden, kräftigen Magen, der fremde Elemente abjorbiren und verbauen faın. Der 
Staatskörper, der über einen folchen Magen verfügt, ift eher im Norden de Heiligen 
Ararat zu fuchen, und Jungarmenien handelt nicht ganz Hug, wenn es in 
Bildung revolutiorärer Komites und in der Publikation von Brandſchriften und 
Zeitungen gegen die Türkei fich gefällt, gegen die Türkei, die der nationalen 
Zukunft der Armenier am wenigften gefährlich ift; ja der Türkei, deren Fort- 
beftand allein dem zufünftigen Armenien die fiherfte Gewähr bieten kann. 

Um nun auf diefe armen Revolutionäre zurüdzufomnen, muß gleich von 
vornherein hervorgehoben werden, daß ihr Auffeimen ebenjo dunkel als ihr 
Wirken rätjelgaft if. Wenn ich genau unterrichtet bin, jo Hat es ſchon zur Zeit 
de3 Parijer Vertrages vom Jahre 1856 in den armenifchen Kreiſen der titrfijchen 
Hanptitadt Männer gegeben, die, von Rufland angejtachelt, ihre nationale Sache 
vor den damaligen europäifchen Areopag zu bringen gedachten, in ihrem Vor— 
haben aber von nüchternen Patrioten verhindert wurden. Wozu in Paris der 
Mut gefehlt, oder was man damals nicht für opportun gehalten, da3 wurde 
1878 auf dem Berliner Kongreß mit um fo größerer Offenheit verjucht, da dies- 
mal die Türkei nicht als Siegerin, jondern als Befiegte aus dem Kampfe her- 
vorgegangen war, und weil jämtliche Hriftliche Untertanen der Pforte mit ihren 
nationalen Anfprüchen hervorgetreten waren. 

Die armenijchen Patrioten iütberreichten den am der Spree verjammelten 
Diplomaten ein größeres Aktenftüd voll der Gravanıina gegen die türkiſche 
Regierung, in welchem fie um Unterftügung ihrer nationalen Sache baten. Es 
war died das armenifche Bittgejuch, demzufolge der Art. 61 im Vertrage von 
Berlin infeenirt wurde, laut welchem der Pforte die Pflicht auferlegt wurde, 
mitteljt heilſamer Reformen den Uebeln abzuhelfen und den Armeniern eine 
friedliche Eriftenz zu fichern. Aber jeldft in diefem Schriftftüd figuriren feine 
Namen armenifcher Notabeln als Unterzeichner. Im Schoße der armeniichen 
Gemeinde von Konftantinopel hatte man jogar feinerzeit dieſes Attenjtück desavouirt, 
fowie bis auf den heutigen Tag die meijten Armenier diejem gegenüber eine 
reſervirte Stellung einnehmen, von einer revolutionären Bewegung nichts wiſſen 
wollen, ja gegen jede Gemeinfamteit mit dem Stomite von London und Paris fich 
jtrengjten® verwahren. Ob dieje Enthaltjamteit ein Gebot der Vorficht gegen- 
über der Wachſamkeit der türtijchen Behörden oder eine innerer Ueberzeugung 
entjprungene Mäßigung fei, iſt allerdings ſchwer zu entjcheiden, denn in dem 
maßgebenden Kreifen Konjtantinopel3 werden eben die von der Türkei angejtellten 
Armenier am meiſten verdächtigt. Jedenfalls ift die Haltung der Armenier 
Konftantinopel3, der einflußreichften und intelligenteften Fraktion des ganzen Voltes, 
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ſehr maßgebend, und in ihren bezüglich der armenifchen Revolutionäre gemachten 
Bemerkungen, welche in dem Sage: „Es ift eine Utopie, wonach unfere Lands— 
leute im Auslande jtreben,“ kulminiren, ließe ſich ſehr leicht der unterdrüdte 
Seufzer und die verborgene Sympathie entdeden. Ich habe in meinem Verkehr 
mit Armeniern verfehiedenen Ranges, Standes und Bildungsgrades wohl die 
Wahrnehmung gemacht, daß fie, insgeſamt für die nationale Sache eingenommen, 
hinter Griechen, Rumänen, Serben und Bulgaren teinesfalls zurückbleiben wollen. 
Nur fehlt den meiften erftens der Mut, zweitens eine genaue Formulirung der 
Wünſche, und der Punkt, in welchem die befonnenen und gebildeten Urmenier der 
Türkei ſich begegnen, ift ihre Vorſicht, ja gewiffermaßen ihr Abſcheu gegen 
rufjifche Imtervention und gegen jede Gemeinfhaft mit Rußland, fowie auch 
mit den übrigen europäijchen Ländern. „Wir werden uns ſchon mit den Türken 
verftändigen“, fagte mir ein einflußreicher Armenier. „Wir find beide Völker 
orientalifcher Abftammung und Gefittung, wir leben in einer Jahrhunderte alten 
Nachbarſchaft, wir wiffen beffer, was ung weh und wohl thut. Europa hat ſich 
in unſere Angelegenheiten gar nicht einzumijchen. Wir haben ihre Hilfe nicht 
beanjprucht und wir brauchen diefelbe nicht.“ Dies, natürlich, ift die Meinung 
der ftreng Eonjervativen Partei, der Armenier, die im türfifchen Dienſte oder 
unter türkiſchem Schuße fi) wohl befinden, und die jelbjtverftändlich jeden ge— 
waltjamen Umfturz perhorreöziren. An dieje reiht ſich die ſchon beträchtlichere 
Zahl der gemäßigten Patrioten, folder Armenier, die heimlich an den Spalten 
des „Haiasdan“ und der „Armenie* fich ergößten, öffentlich aber mit ihren 
türkiſchen Sympathien paradiren und urbi et orbi verkünden, fie werden und 
müffen frei werden, aber nur mit türfifcher Hilfe und unter türkiſchem Schuß, 
denn Rußland ſei ihr Todfeind, und türkiſches Joch ſei ihnen Lieber als ruſſiſche 
Proteltion. 

Als dritte Partei wollen wir die meiſt fortgeſchrittenen, richtiger radikalen oder 
revolutionären Armenier hinſtellen, die vorzugsweiſe aus den Reihen der lieben 
Jugend ſich rekrutirt und gegenwärtig als ihre Vertreter in Europa ſolche junge 
Leute hat, die ihre Bildung auf unſeren europäiſchen Hochſchulen genoſſen und 
mit dieſer Bildung jene freiheitlichen Gedanken und jene nationalen Ideale kennen 
gelernt Haben, denen fie in ihrer Eigenſchaft als wirkende Mitglieder der revo— 
lutionären Komites in ihrem Hauptorgane, dem „Haiasdan“, Ausdrud verleihen. 
Soweit mir aber einige diefer Herren, als Bruffali, Sevaoli und Tſcherasli, 
ſchriftlich ober perjünlich befannt find, muß ich geftehen, daß diefe Schriftführer 
Jung-Armeniens zu den fanfteften Revolutionären der Welt gehören, aus denen 
taum die berühmten Barritadenhelden in Laditiefeln und Glacshandjchuhen zu 
bilden wären umd die in der That nichts mit den Revolutionären anderer Länder 
gemein haben. So wenig revolutionär find dieſe Leute, daß fie dem Sultan 
der Türkei immer die größte Achtung zollen, natürlich um ſodann mit größerer 
Vehemenz über die arg beleumundeten Efendis und Paſchas herfallen zu können. 
Ja aud) fie behaupten, mit Rußland nicht? gemein zu haben, und — — Ein 
Armenien für die Armenier gründen zu wollen. Dies, natürlich, wird bloß für 
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da3 ferne Endziel angefehen, während für die allernächite Zukunft oder ſelbſt 
momentan wo möglich die Erlangung einer Autonomie nach Muſter des Libanons 
mit Errichtung eined aus Armeniern und Mohammebanern zufammengejegten 
Gendarmeriecorps angeftrebt wird. Was das erfte dieſer Defiderata, nämlich die 
Errichtung einer autonomen armenifchen Provinz anbelangt, fo ftellen ſich der 
Verwirklichung dieſes Vorhabens leider bedeutende Hinderniffe gegenüber, Die 
einerjeit3 vom türfifchen, andererſeits vom europäifchen Standpunkt ſich ſchwer 
ignoriren laffen. 

1) Muß vor allem in Anbetracht genommen werden, daß die Armenier in 
dem von ihnen beanfpruchten autonomen Gebiet fein ſolch einheitliches nationales 
Element bilden wie die Maroniten und Drufen des Libanons, daher dad Erreichen 
dieſes Zieles nur die Benachteiligung der übrigen ebenjo zahlreichen mohamme- 
danijchen Bevölferung nach fich ziehen müßte; ein Vorgehen, daß ebenjo un: 
gerecht wäre, al3 e3 zu fteten Wirren Anlaß geben würde. 

2) Iſt der Libanon ein politiicher Diftrift, der ausſchließlich von türfiichen 
Gebieten umgeben ift, während eine autonome Provinz oder ein Diftrift won 
Armenien, im Norden an Rußland und im Oſten an Berfien grenzend, jehr 
leicht fremden politiſchen Einflüffen und Machinationen zugänglich wäre; eine 
Gefahr, welcher die Türkei ſowohl als das übrige Europa im Intereſſe des 
Friedens vorzubeugen hat. 

3) Angeſichts der in Afien überaus ftrengen Scheidewand der Religions- 
interejfen ijt e8 kaum denkbar, ja ganz unmöglich, daß die Maroniten ald ara- 
biſche Chriften mit den arabiſchen Mohammebanern fich je vereinigen werden, 
während die Armenier der afiatiichen Türkei mittelit des engen Bandes Der 
religidfen und nationalen Gemeinjamfeit mit ihren Brüdern auf ruffiihem Ge- 
biete verbunden, eben auf eine Vereinigung Hinftreben und dem Ideale eines 
Panarmenien nachjagen würden. 

4) Was würden zu einer autonomen armeniſchen Provinz die an Zahl 
ebenbürtigen Türken und Kurden jagen, die Jahrhunderte alten Herren des 
Landes! Glauben etwa die armenifchen Patrioten, daß dieje in materieller 
Stärke noch imponirende Fraktion des norböftlichen Anatolien mit Cammesgeduld 
ſich unterwerfen und daß der Sultan und Kalife feine Unterthanen und Glaubens- 
genoffen jo leicht der Superiorität der ehemaligen Rayas überantworten wird? 

Nach den traurigen Erfahrungen, die der Sultan bezüglich der Humanität 
und Geredhtigteitöliebe des Chriftentums in Bulgarien gemacht, wo das fiegreiche 
Hriftliche Panier mit unvergleichlich größerer Härte und Graufamfeit vorging 
als die fiegreiche Fahne des Halbmondes vor 400 Jahren, wird dies faum der 
all fein, und die Türkei wird mit allen ihr zu Gebote ftehenden Mitteln, die 
noch immer einige Beachtung verdienen, gegen die Bildung eines autonomen 
Armenien fich wehren. Die Türkei betrachtet die Losreißung des nördlichen 
Anatolien als den Anfang der Schlußjcene ihrer politifchen Exiſtenz und wird 
keinesfalls einen politiſchen Selbftmord begehen. 

Leider ift e8 eben die offizielle Welt und mit ihr zugleich das größere Publikum, 
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vor deren Blicken das bisherige Treiben der armenifchen Revolutionäre verhüflt 
geblieben, was daher Anlaß zu argen Mißdeutungen und zu einer türkijchfeind- 
lichen Beurteilung diefer ganzen Frage gegeben Hat. Bei einer nüchternen und 
unparteiifchen Beurteilung der neuejtend aufgetauchten „Armenian Atrocities“ 
(Armenijche Graufamfeiten) wird es ſich noch heraußftellen, daß wir es hier 
teinesfall3 mit einer von barbarifchen Mordgeliiften entjprungenen Gewaltthätig- 
feit, als vielmehr mit einem allerdings nad) afiatifchem Mufter bewältigten Auf- 
ftand zu thun haben. Und diefer allerneuejte Aufftand, dieſe Auflehnung gegen 
die beftehende Behörde ift das Werk gewifjenlojer Agitatoren aus der früher 
erwähnten ultra-armenijhen Partei, namentlich eines gewiſſen Hamparzum, 
alias Murat, der früher ſchon die Revolte von Kumkapu gegen den Patriarchen 
Aſchitian ins Leben gerufen und num ſchlichte armenifche Landleute aus den Bezirken 
von Bitlis und Mufch zu feinen mißverftandenen patriotifchen Zweden ins Spiel 
gebracht hat. Unterftigt von einem ruffiichen Anarchiften Namens Tſchimaon 
wurde zuerft der Yufitand in Merzifun infcenirt, hierauf folgte die Affaire von 
Jozgat und alferneueftens die Revolution in den weniger zugänglichen Bergen 
von Bitlis und Wan, wo kurdifche Irreguläre und fpäter türkiſche Soldaten 
eingriffen, um die in ihren Schlupfwinfeln verſchanzten Rebellen mittelft 
Baffengewalt zur Befinnung zu bringen. Daß der Kampf hier nicht nach den 
Gejegen der Genfer Konvention geführt und daß es beiderſeits nicht an Grau- 
jamfeiten gefehlt, das wollen wir feinen Augenblid bezweifeln. Revolutionen 
werden nirgends mitteljt Liebesworten umd Zärtlichfeiten unterdrüdt, und wenn 
die frommen anglikaniſchen Chriften Augen verdrehend voll Entjegen gegen 
türfifche Barbarei und moglimifchen Fanatismus donnern, jo mögen fie fi an 
die Sceuen erinnern, die in Indien nad) dem Niederwerfen der Seapoy-Revo- 
Iution von 1857 ftattgefunden, wo graubärtige Rebellen vor Kanonen gebunden 
und in Stücke zerriffen wurden. Aehnliches hat fich auch anderswo ereignet. 
Defterreich hat 1849 Frauen peitſchen, Greife hängen und Hunderte Hinrichten 
laffen, während Werander III, diefer liebevolle, friedlich gefinnte Zar, bei deſſen 
Tod ganz Europa Klagelieder anftimmte und den Kopf fich mit Aſche bewarf, 
Hunderttaufende feiner Unterthanen dem Verderben preißgab, nicht etwa des— 
halb, weil fie rebelfirten, jondern einzig und allein darum, weil fie die Keckheit 
hatten, Juden bleiben zu wollen. 

Ja, wie gejagt, die zarten Nerven der humanen Chriſtenwelt hätten ob ber 
türfijchen Unterdrücdung der armenijchen Revolte ſich nicht bejonder3 aufregen 
follen, am allerwenigſten aber in England, wo die Hypokriſie den befonnenen 
Teil der Engländer jelbjt ſchon längft anefelt und in den Augen des Sontinen- 
talen geradezu zu einer ſcheußlichen Frage geworben iſt. Nicht türkiſch-kurdiſche 
Raubeit fondern die fteten Wühlereien der armenijchen Ultra-Patrioten find 
ſchuld am Unglüd der irregeleiteten armen armenifchen Landbewohner, und wer 
dies nicht glauben will, den bitten wir, den im „Kongregationalift“ in Bofton ver- 
öffentlichten Bericht ded Dr. Hamlin, des ehrwürdigen Gründers des Robert-Stollege 
von Konftantinopel, zu leſen. Rev. Dr. Hamlin jchreibt: „Die armenijch-revos 
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lutionäre Partei verurfacht viel Unheil und Leiden den Miffionären und der 
Hriftlichen Bevöllerung gewiſſer Teile des türfifchen Reiches. Es ift dies eine 
geheime Geſellſchaft, die mit der nur im Often bekamen Gefchidlichfeit in Trug 
und Lug geleitet wird. Sie führt den Namen Revolutionäre Partei der 
Hintſchagiſten (von Hintichag = Glode, Name eines Blattes in Nahahmung 
des Kolotol = Glocke von Herzen), hat ihren Hauptfig in Athen und Zweige 
in den armenijchen Städten und Dörfern der Türtei. 

Wir fragen daher: Darf man es dem türkiſchen Staate verargen, wenn er 
gegen revolutionäre Bewegungen, die jeine Autorität untergraben und die Thore 
de3 Landes dem Feinde öffnen, fich wehrt und jehügen will? Oder glaubt man 
etwa, daß die guten Türken die Arme in den Schoß legen und zufehen werben, 
wie eine Provinz nad} der andern ſich vom Staatskörper ablöft und wie dad von 
ihren Ahnen eroberte Land zerftüdelt und fie ſelbſt in Feſſeln gelegt werben? 
Nein, jo feig und mutlos ift das Osmanentum noch nicht geworden, und Dieje 
Wehr und emergifcher Widerftand muß jedem befonnenen Politiker von jelbit 
einleuchten! 

Nur die liberalen Polititer Englands, die den Humanismus dort, wo es 
ihren Parteiintereffen frommt, in Kleingeld einzuwechjeln pflegen, wollen Dies 
nicht einjehen. Sie ſprechen vom beleidigten Humaniamus, indem eine Fraktion 
der Gladftonianer an die Spitze des Londoner Komites ſich geftellt, um mit 
einer ad normam Bulgarian atrocities geſchmiedeten Waffe ihren konjervativen 
Gegnern leichter beifommen zu können. Hr. Gladftone jelbft hat ſich mur in- 
fofern beteiligt, als er mit zeitweiligen Ausfällen gegen türkiſche Mikwirtichaft 
an die Menfchenliehe der Briten appellirt, haben die Herren Bryce, Mundella, 
Stevenfon u. a. fich thätlich beteiligt, Geldfammlungen veranjtaltet und Den 
heißblütigen armenifchen Patrivten in jeder Beziehung Vorſchub geleiftet. 

Welches die eigentliche Triebfeber zu diefer Handlungsweife ſei, kann daher 
leicht erraten werden. Daß diefem neuen Sreuzzuge gegen die Türfei nur 
Humanität. und Chriftenliebe zu Grunde liege, das wird wohl heute niemand 
mehr glauben. Aljo was denn? wird man fragen. Nun, wir vermuten in 
diefer Aktion Lord Roſeberys vor allem eine Fortſetzung, richtiger eine Reali- 
firung der Politit de3 great old man, dieſes ımerbittlihen Feindes der Türkei, 
der erft jüngft von den armenijchen Emigranten einen Kelch für Die Kirche 
von Hawarden fi) ſchenken ließ und bei diefer Gelegenheit auf3 neue gegen 
den unspeakable Turk loszog und feinem Lieblingsthema bezüglich der Ber- 
treibung dieſer Unholde aus Europa mit ganzem Eifer nachging. 

. Der zweite Beweggrund des Auftretens der englijchen Liberalen gegen die 
Türkei ift in dem angeblicheriweife jüngftend zu ftande gefommenen Arrangement 
zwiſchen den Kabinetten von St. James und St. Peteräburg zu fuchen, in dem Die 
für die ruffifche Freundſchaft ſich beſonders ereifernden Liberalen an der Themfe 
dem Zar um jeden Preis Beweiſe ihrer Liebeswärme geben wollen, um mit 
diefem Unterpfand der Liebe fich die Neutralität des Rivalen an den Grenzen 
Indiens zu fichern. 
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Es wird allerdings behauptet, daß ein unabhängiges Armenien mit der Zeit 
eben als Bollwerk gegen die rujfiche Ambition ſich bewähren und in der Rolle 
eines Bulgarien auf aſiatiſchem Gebiete von Nutzen fein könnte. Doch leider ift 
dies nicht der Fall. Die kaum eine Million zählenden, von Türken und Kurden 
arg zerklüfteten Armenier Kleinafiens können mit den aus mehr ala fünf Mil- 
lionen beftehenden Bulgaren bezüglich der Wehrfähigkeit gegenüber der ruſſiſchen 
Ambition noch lange nicht verglichen werden. Im felben Mafe, wie ein unab- 
hängiges Bulgarien den Intereffen des Weltfriedend und der Freiheit nützlich 
jein kann, im felben Maße würde das ſchwächliche, Meine und von feindlichen 
Elementen umringte Armenien für Europa nur gefährlich werden, da es ein 
ſchlechtes oder gar kein Prelltiffen zwifchen der ruffiichen und engliſchen Intereffen- 
iphäre in Weftafien abgeben fann. Man hätte damit den ewigen Zänkereien 

"und Intriguen Thür und Thor geöffnet, und die Lage wäre viel jchlimmer und 
bedroßlicher, ald heute der Fall ift. 

Engliſcherſeits empfiehlt fi daher die Bildung eines freien, unabhängigen 
Armenien feinesfall®. Vom ruſſiſchen Standpunkte aus natürlich verhält ſich 
die Sache ganz anders. In gewiffen politifchen SKreifen an der Newa hat man 
bisher gegenüber den Beftrebungen der Armenier ein Bedenken fimulirt, indem 
man fi) den Schein gegeben, als wittere man in der Bildung eines unab- 
hängigen Armenien Gefahr wegen der anſteckenden Bewegung, welche das neue 
unabhängige Gebiet bei der unter ruffijcher Obrigkeit ftehenden Million Armenier 
im Kaufajus hervorrufen würde. Dieſem Bedenken hat man die Wortbrüchig- 
feit Katharina II. und Nikolaus I. zugefchrieben, doch Haben den ruffiichen 
Schlaumeier ganz andere Motive abgehalten. Nicht daB Gefpenft einer Revo— 
lutionirung feiner armenifchen Unterthanen im Kaukaſus, fondern die früher und 
am Anfang diefes Jahrhunderts noch nicht perfeft gewordene Unterjochung be— 
jagten Gebirgslandes hat die ruffiiche Regierung von der Unterftügung einer 
armenifchen Nationalidee abgehalten. Solange der ruſſiſche Adler in den Thälern 
de3 Kaukaſus nur unfichern Schritte umhertaumelte, hätte ein unabhängiges 
Armenien als Verbündeter des chriſtlichen Georgien und Mingrelien ihm recht 
unbequem werben fünnen. Doch heute, wo der Doppeladler auf den. Feljen- 
gipfeln und den Thälern jeine Krallen feitgejegt, heute Tann ein Armenien ihm 
nicht im mindejten mehr gefährlich werden, heute geht das philanthropifch-chrift- 
liche Rußland Hand in Hand mit den politif hen Narren an der Themſe; denn 
durch Ermunterung armenifcher PBatrioten vermehrt es die Verlegenheiten feines 
lieben türfijchen Nachbar und ebnet fich mit Hilfe feines Rivalen in ganz vor- 
züglicher Weife die Strafe feiner zufünftigen Pläne. 

Und wahrlich follte man in England fich nicht befonders ereifern, ben Ruſſen 
Vorſchub zu leiften, da die bisher gejchaffenen Zuftände in den ans Ausland 
grenzenden Provinzen Kleinaſiens letztgenanntem Staate genug Stoff zur Inter- 
vention bieten. Infolge der neueften Wirren und Unruhen find die ruſſiſchen 
Bezirke von Kars, Ardahan und Olti von armenijchen Flüchtlingen überfüllt, 
die den ruffifchen Behörden genug zu ſchaffen geben. Die Bewegung unter den 
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Kurden der Türkei Hat zu den Kurden Rußlands Hinübergeichlagen, und ſollte 
bei fteter Anfachung des Fanatismus die Verlegenheit an der ruſſiſchen Grenze 
zunehmen, wer fteht una gut dafür, daß Rußland zur thätlichen Einmiſchung 
nicht gezwungen fein wird? 

Das revolutionäre Komite in London verjündigt fich daher ſtark an den 
eigentlichen Intereffen des armenijchen Volles, wenn es in der Hoffnung eines 
wirklichen und gebeihlichen Schuges den ruffenfreundlichen Engländern fi in 
die Arme geworfen, die Bemerkung, daß man in Ermanglung anderer Mittel jo 
handeln müffe, ift auch ſchon deshalb nicht zutreffend, weil die Hilfe eines zwei⸗ 
deutigen und gefährlichen Freundes ärger als die totale Hilflofigkeit ift. Webrigens 
find die Zeiten vorüber, in welchen die Chriften des Orients über ihre Verlafien- 
heit und über europäifche Gleichgiltigfeit angeficht® ihrer von islamitiſcher Seite 
zu erleidenden harten Drangjale fich zu beflagen haben. Es geht den Chriſten 
im islamitiſchen Often viel beffer ald den armen, unter dem alten Regime und 
ohne ausländiſche Protektion ſchmachtenden Mohammedanern. Für jedes Haar, 
welches den Chriften der Türkei gefrimmt wird, erhebt unjere Preffe ein Beter- 
gefchrei, während die den Mohammedanern zugefügte vielfache Unbill gar nicht 
berüdfichtigt wird. Diefes ftete Verhätſcheln der in Religionsfanatismus und 
Roheit hinter den Moglimen nicht zurückbleibenden chriſtlichen Untertanen der 
Türkei Hat bei legteren die Zanffucht bedeutend gehoben, und was namentlich 
die Armenier anbelangt, dieſes fleißige, brave und arbeitfame Völkchen Klein— 
aſiens, jo haben auch fie in der Neuzeit die fie charakterifirende Sanftmut und 
Nuhe aufgegeben und beginnen ſchon eine herausfordernde Stellung einzunehmen. 
Diefes Reizen und Anftacheln von außen her dünkt und aber um jo fchädlicher, 
als die jegigen und auch zukünftigen politifchen Konftellationen nur eitle Hofi- 
nungen erweden, nur die Eintracht ftören umd die Lage noch mehr verfchlimmern. 
Bei all unferer Sympathie für das brave armenifche Volt, bei all unjeren Wünſchen 
für fein Wohlergehen und bei all unjerer Anerkennung der Berechtigung feiner 
nationalen Beitrebungen wagen wir es nicht, anzunehmen, da Europa feinet- 
halben mit gewaltiamen Mitteln die endgiltige Löjung der orientalifchen Frage 
verfuchen werde. Man wird jo, wie es bisher gejchehen, den Prozeß der Neu- 
geftaltung feinen natürlichen Gang gehen laſſen, und wenn die Armenier dieje 
den nationalen Heißſpornen unliebjame Zeit des Abwartens in kultureller Be- 
ziehung ebenjo gut verwerten, wie fie dies biß jegt gethan, fo werden und müſſen 
fie ſchließlich aus dem Kampfe fiegreich hervorgehen. 
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Seitgefchichte. 
Aus dem Leben König Karls von Rumänien. !) 


leich dem erjten, urjprüngli in der Deutſchen Revue erichienenen Bande bes Werts 

beruht auch der zweite großenteils auf Auszügen aus Briefen, die der König empfangen 
und geſchrieben, und auf Tagebüchern, die am Hofe geführt worden find. Diefem Material 
fügt der Augenzeuge feine erläuternden Benterfungen Hinzu. Sowohl durch den Freimut 
der Mitteilungen wie durch den wichtigen Inhalt derjelben bildet bie Publiklation wohl ein 
Unitum in der Literatur der gefrönten Häupter. Eine Offenheit, die fo ſicher ift, der könig- 
lichen Würde nicht? zu vergeben, wenn fie uns in bie Behandlung ber bedeutenditen @e- 
ihäfte blicken läßt, haben wenig Souveräne befefjen und find noch wenigere in ber glücklichen 
Lage geweſen zu bethätigen. Das Bewußtjein einer forgfältigen, fachlichen und felbftlofen 
Bolitit ift ſichtlich die Grundlage, der Wunſch, ſich nit nur in feinen Entfhlüffen, fondern 
aud in feinen Beweggründen zu zeigen, der Anlaß der Beröffentlihung geweſen. Bielleiht 
trat die Abſicht, gewiſſe ungeorbnete Elemente ber neuen Heimat gerechter und gelehriger 
urteilen zu mad) oder, falls dies unmöglich fein follte, in ihren wahren Farben zur 
ihildern, Hinzu. den fein mag, eine dankenswertere Gabe hat ber politiſche Leſer nicht 
oft empfangen. 

Die inneren rumänifhen Angelegenheiten, deren Erörterung naturgemäß einen be» 
trãchtlichen Teil des Buches einnimmt, gipfeln in einer Epifode von gleichzeitig internationalen 
Interefje, der im Herbjt 1870 beabfihtigten Abdankung des damaligen Fürſten. Angeſtachelt 
von ausländifhen Agenten, die eine feite ftaatliche Bildung zwiihen Prut$ und Donau 
nit wollten auflommen lajjen, hatten anarchiſtiſche und abfolutiftiihe Faltoren dem neuen 
Regiment als Fortfegung früherer Umtriebe eine Oppoittion gemacht, die bald wirre 
politiſche, bald nur allzu Mare perfönlihe Zwede verfolgte, ſtets aber mit der zügellofen 
Preß⸗ und Redefreiheit des Landes fih dem Fürften perſönlich entgegenftellte. Im Bewußt- 
fein, das Beſte zu wollen und mit Hilfe der gemäßigten und verjtändigen Leute ernſtlich zu 
fördern, Hatte der Fürſt die Kränkungen, die ihm Landtag und Journalismus reihlih zu 
teil werben ließen, gelafjen ertragen, bis der 21. Auguft 1870 die Prollamation ber Republit 
in Plojeſchte und der 29. Oftober 1870 die Freiſprechung der Verſchworenen durch das 
Schwurgeriht von Tirgoveſchte brachte. Gegenüber diefer erzentrifchen, von der Kammer 
in den egtremjien Formen bejtätigten Herausforderung beihloß der Fürjt die Abdankung. 
Die unantendirte Erhaltung der Konftitution für ebenfo unmöglich anjehend als ihre ein- 
jeitige Reform durch ihm, der den Wortlaut beſchworen, gelangte er zu der Folgerung, daß, 
wenn er das unumgänglic Notwendige nicht mehr zu thun vermöchte, die Rüderjtattung 
feiner Gewalten an bie Garantiemächte mit Angabe der ducch fie zu beffernden und von 
ieinem Nachfolger durchzuführenden Punkte daS einzige fei, das für ihn übrig bliebe. Die 
Antwort der garantirenden Souperäne, denen er gleihlautende Briefe geichrieben, war kalt, 
weil, wie fein Vater fi ausbrüdt, „jede einzelne Macht feiner Stellung feindlich gefinnt 
üit, jede aber diefe Stellung aus Mißgunſt gegen die Mitmächte augenblidlid nicht zerjtören 
laffen möchte.“ Selbſt Dentihland eröffnete ihm freimütig, daß man zunädjt nichts für 
ihm thun lönne. 

Es war das Ende des Jahres 1870, wo wir fürchten mußten, daß das Auftauchen 
einer rumänifchen Frage Oeſterreich und Rußland in Gegenſatz und damit erſteres an die 
Seite Frankreichs bringen könnte, Frankreichs, zu deſſen Stüßung durch ein öſterreichiſch- 
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rumãniſches Bündnis der Wiener Hof dem Bukareſter am Anfang des Krieges jogar Sub- 
fidien hatte bewilligen wollen. Die Beforgnijie, welche jede Macht in Bezug auf alle anderen 
hatte, erwieſen ſich indes, gerade weil fie allgemein waren, ungegründet. Wenn niemand 
helfen wollte, was doch auch nur eine Variante des Interejientampfes gewejen wäre, ic 
wollte es auch niemand opportun finden in jener Stunde, die mit dringenderen Entſcheidungen 
ſchwanger ging, an der unteren Donau jelbjtändig einzugreifen. So mit feinen ungeberdigen 
Untertanen allein gelaifen, hielt e8 der Fürſt für eine Pflicht, die er ſowohl ſich felbit ats 
den Lande ſchuldete, biefes von feinen Abdankungsabſichten zu unterrichten. Ehe er am 
23. Dezember 1870 eine Rammeradrefje über die „bedingungsweife Ergebenheit des Landes“ 
entgegennahm, verfaßte er am 22. ein Schreiben für die „Augsburger Allgemeine Zeitung,“ 
in weldem er diefe Adrefje als ein „Meijteritüd phanariotiſcher Perfidie“ bezeichnete, den 
Rumänen, die ihren felbftgewählten Fürften nicht zu ehren wußten, obenein alle republi- 
laniſchen Eigenfhaften abſprach und feinen Rüdtritt nah Ordnung der bedrängten Finanz 
lage deutlich durchbliden lieh. Letztere war durch bie mittierweilen erfolgte Einftellung der 
Strousbergidien Eifenbahncouponzahlung eine fo ſchlimme geworben, dak der Fürit, verlieh 
er jegt das Land, den Bankerott desjelben und damit aud die Schädigung feiner aus 
ländifhen, zumal feiner deutihen Gläubiger, vorausſehen mußte. Was ihn mit der Aus- 
führung feines Vorhabens zögern ließ, brachte auch die Kammer einigermaßen zur Vernunft. 
Man fagte ih, dak man beim Staatsbankerott der kontrahirten Eijenbahnen, an denen 
der Wohlitand des Qandes Bing, verluftig gehen würde, und fürdhtete überdies bei den 
Zerritorialveränderungen, die der bevorftehende beutich-franzöfiiche Friedensſchluß herbei» 
führen konnte, als Tauſchobjelt zu dienen, wenn der Fürft fi empfaßl. Go votirte die 
Kammer denn eine leidlich loyale Adreſſe, während die Oppofition weiter wütete, den 
„fremden“ Fürſten weiter befeidigte und das fiegreihe Deutſchland aus franzöfifher Sympathie 
mit anhaltenden Shmähungen überjhüttete. Der Verbindung diefer beiden Strömungen 
entiprechend, kommt es am 21. März zum Angriff auf eine deutfche Feſtgenoſſenſchaft, die jih 
unter dem Borfig des Generaltonful® von Radowig verfanmelt Hatte, um Kaiſers Geburts: 
tag zu feiern, und gleichzeitig zu einen republifanifchen Putſch in den Straßen. Militär 
und Minifterium benehmen ji kläglich. Am 23. morgens erflärt der Fürjt zwei Mit 
gliedern der ehemaligen, von ihm abgelöjten Statthalterihaft, die fo gut jind, ſich auffinden 
zu lafien, daß er aus dem Lande gehen werde, wenn ihm nicht fofort ein neues loyales 
Minifterium präfentirt würde, das die Mehrheit der Kammer für die Genehmigung der 
Sinanzgefepe Hinter fi) Habe. Die Stadt ift im Aufruhr, die Polizei unthätig, umd die 
Vertreter der Garantiemächte eilen ind Palais, um die Berfon bes Fürjten zu fchügen, 
al die Kammer endlich Raifon annimmt und fi zur Unterjtügung eines gemäßigten, 
acceptablen Minifteriums jhlüffig macht. Als das Militär unter neuen Kommando wieder 
Halt betommıt, die Türkei auf deutihe Beranlajjung mit fofortiger Occupation droht und 
der erfhrodene, veipeftable Teil der Hauptftädtiichen Bevöllerung dem ausreitenden Fürften 
am 28. März eine Ovation bereitet, ift die Lage mit einem Schlage geändert und die Bañis 
für eine weitere Entwidlung gewonnen. Die durch den nahen orientaliihen Krieg vollzogene 
Konfolibirung der Armee Hat feitden Wiederholungen dieſer Ausbrüche vorgebeugt, obſchon die 
vullaniſchen Elemente, die fie veranlaßten, gelegentlich noh Pech und Schwefel um jih 
ihlendern. Perſon und Politik verbanden fi nunmehr zu günftigem Effekt. Hatte die 
ruhige Würde, mit der der Fürſt die Krife Überwand, der animus at utrumque paratus, 
mit dem er die nötigjte Forderung ftellte und gleichzeitig feine Abreije vorbereitete, ihre 
Wirkung nicht verfehlt, jo Hat die Unabhängigkeit Rumäniens und die Einjegung des König- 
tums, der Preis für Plewna, fie erhöht. Selbit die Raditaljten konnten dieſen von König 
Karl für das Land gewonnenen Erfolg nicht leugnen. 

Auch Rußland und Oeſterreich waren ſchließlich zufrieden damit, die rumäniſche Oppo- 
fition, die fie fo lange gefördert hatten, in den kritiihen Tagen von 1870 ji) jelber über- 
laſſen zu haben. Der Eintragung des ercerpirten Tagebuchs vom 26. Februar 1870, daß der 
deutſche Botihafter in Petersburg es ablehnte, auf die verjpäteten ruſſiſchen Freundſchafts- 
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verüiherungen für den Fürften eine Silbe zu erwidern, folgt die ergänzende Notiz don 
28. Februar, daß der djterveichiiche Botichafter in Konftantinopel alles thue, un den Fürſten 
bei der forte in Mißkredit zu bringen, umd in dem Weggang Karla I. eine Revande für 
Königgräg erblide. Durd die Armee diefes jelben Fürften wurde aber Rußland wenige 
Jahre darauf zur Fortſetzung des Orientkrieges befähigt und Defterreih fomit in den 
Stand gejegt, den für die Zulafjung des Krieges bedungenen Lohn, Bosnien und die 
Herzegowina, einzuheimſen. 

Nicht weniger kennenswert als dieſe Epifobe find die zwifchen dem König und feinem 
Bater gewecjelten Briefe über die fpanijhe Erwählung feines Bruders und den dadurch 
verurfachten deutjch-franzöfiihen Krieg. Wir fehen in ihrer unverhohlenen Aufrichtigteit 
"die Ereigniſſe ſich ſtufenweiſe gebären, verwideln und löſen. Wie in König Karls eigenen 
Leben erſcheint hier in feiner Familie derfelbe ſchlichte Wunſch, das Rechte zu thun, die Ger 
neigtheit, zur Begründung einer gefeglichen Autorität beizutragen, umd ſelbſtlos zu refigniven, 
wo Hertmft und Selbftahtung ed ratfam machen. Nichts kann verjtändiger, nichts mit 
einer redliheren Vürgerlickeit verhandelt werden als diefer Antrag, ein Königtum zu ber 
gründen; nichts wird ſelbſtwerſtändlicher und gemifjenhafter aufgegeben, jobald der geliebten 
alten Heimat Gefahren daraus zu entipringen drohen. Der Krieg, ber fi trogdem entfpann, 
wird doppelt glorreich durch dieſen reinen Urfprung. 

Bei der Fülle der behandelten Materien läßt fi der reihe Inhalt des Buches 
und feine außerordentliche Wichtigkeit für ben Geſchichtſchreiber, Diplomaten und Politiker 
nur andeuten. Aber felbit diefe Skizze wäre allzu unvolltommen, erwähnte jie nicht das 
innige Familienleben, das den König und die Königin und beide nit ihren heimatlihen 
Häufern verbindet und in den ſchweren geſchilderten Tagen tröftete und ſchadlos Hielt. 

Brof. Dr. Carl Abel. 


Aftronomie. 
Dlbers’ aſtronomiſches Wirken. 


Kris erfüllt die Nachwelt gegen einen großen Mann die Ehrenpjliht, feine fämtlichen, 
auf die Wiſſenſchaft jo überaus einflugreihen Werte gefammelt herauszugeben. Diefe 
EHrenpflicht lag in erhöhten Mae feiner Vaterjtadt ob, namentlich aber feinen zahlreichen, 
teilweife in glänzender Lebenslage befindlichen Leibesnahlommen. Was Olbers geihrieben, 
mußte man in anderthalb Tugend mathematifh-ajtronomiihen Fadzeitichriften, in jeder von 
ihnen in einem halben Hundert Jahrgängen aufitöbern. Ein volljtändiger , Olbers“ war gar 
nicht vorhanden. Der Briefwechſel zwifhen Olbers und Beſſel ift zwar 1852 im Drud er- 
ſchienen; mit dem dritten des Dreigeſtirns großer deutſcher Aſtronomen und Mathematiler 
der erjten Hälfte unjeres Jahrhunderts, mit Gauß, hat Olbers einen noch reiheren, ein- 
gehenderen Briefwechſel gepflogen, und er ift bis heute noch nicht veröffentlicht, der wiſſenſchaft ⸗ 
lihen Welt noch nit zugänglich gemacht. Und neben diefen beiden Männern ftanden wohl 
die meijten, wenn nicht alle Aftronomen feiner Zeit mit dem fternkundigen Arzte in Bremen 
in Briefwechſel; viele diefer Hin und her gerichteten, oft für die Wiſſenſchaft bedeutungsvollen 
Schreiben find erhalten, faft alle jedoch ungedrudt geblieben. Jetzt endlih, mehr ald ein 
halbes Jahrhundert nad; den Tode des Entdeders der Pallas und der Veſta, erſcheint diefe 
ganze literariſche Lebensarbeit im Drud. Die Familie Hat einen jüngeren Gelehrten, den 
Navigationslehrer Doktor C. Schilling in Bremen, gewonnen, der die gedrudten Werke in 
geordneter Reihenfolge herausgibt (Wilhelm Olbers, fein Leben und feine Werte, Band I, 
Berlin, Julius Springer), ben bisher ungebrudten Briefwechſel mit Gau in einem zweiten 
Band folgen lafjen wird und einen dritten Band einer Auswahl aus dem vielgeitaltigen 
fonftigen Briefwechſel, joweit er wiſſenſchaftliches Intereſſe hat, ſowie einer Lebensbeſchreibung 
vorbehält. Der erfte Band ijt erichienen, hoffentlich laſſen bie anderen nicht zu lange auf 
fi warten. J 
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Kein geringerer als Beſſel ſagt von Olbers: „Bon nun an wurde Olbers der Gegen⸗ 
ftand meiner innigjten Verehrung; id} betrachtete ihn als meinen zweiten Bater, und fo Habe 
ich ihn bis zu meinen Ende verehrt. Oft hat diefe Verehrung mic zu ber weiten Reife 
von Königäberg nah Bremen veranlapt, zum letenmal fieben Monate vor Olbers Tode, 
im Auguft 1839.“ Olbers war e8, ber das Genie des jungen Befjel im Jahre 1804 erlannte, 
ihn der laufmänniſchen Laufbahn entrik und für die Aſtronomie gewann, bie ihn zu einem 
der Helliten Sterne am funkelnden Himmel der deuten Wiſſenſchaft machte. Beſſel hat dies 
in feiner Selbftbiographie anmutig geichildert. Er war aus Minden gebürtig, wegen mangel- 
after Ziebhaberei für alte Sprachen und guter Begabung für das Rednen als Hanbel3- 
lehrling nad) Bremen gefandt, wo das willenfhaftlihe Leben durd Männer wie Olbers, 
Albers, beide Treviranus, Mertens und fo weiter in fhöner Blüte itand. Auch Beſſel, der 
über tüchtige felbjterlernte mathematiſche Kenntnifje verfügte, erfuhr davon den Wellenſchlag. 
Er beabjichtigte eine Seereife als „Cargadeur“ mitzumachen, ſtudirte auf eigene Hand nautifche 
Mathematik und Aftronomie und lernte hierbei auch die 1197 erfchienene berühmte Olbersſche 
Abhandlung „Ueber die feichtefte und bequemjte Methode, die Bahn eines Kometen zu be- 
rechnen,“ kennen. Olbers' Ruhm war ſchon damals, im Jahre 1804, groß, denn außer ber 
genannten Schrift verdantte man ihm ſchon die Wiederauffindung der Ceres und bie felb- 
ftändige Entdedung ber Pallas. Beſſel griff ältere Beobachtungen über den Halleyichen 
Kometen auf, berechnete jie nad) der Olbersſchen Methode und legte die Arbeit Olbers vor, 
den auf der Straße anzureben er fi ein Herz faßte. Olbers jidte ihm ſchon am folgenden 
Tage einen äußerſt anerfennenden Brief, verjah ihn mit ajtronomiihen Büchern und nahm 
fein Anerbieten, ihm bei mathematijchen Arbeiten behilflich zu fein, an. Nach und nad; gewann 
er ihn ganz für die Wiſſenſchaft, veranlaßte, daß er erjt ald Affiitent auf bie Privatiternwarte 
des Amtmanns Schröter in Lilienthal fam, von wo aus er ſchon 1810 al dreißigjähriger 
Mann als Direktor der neuen Sternwarte nad) Königäberg gerufen wurde. Diberd nannte 
beiheiden die Gewinnung Beſſels für die Aſtronomie fein bejtes Wert, und Befjel fagte von 
ihm: „Er war mir der edeljte Freund. Mit klugem, väterlihem Rat leitete er meine Jugend; 
151 Briefe, bie ich von ihm befiße, find ſchriftliche Beweiſe meines Rechts, meine Verehrung 
über die Grenzen meiner Wifjenihaft auszudehnen; an jede Stunde, die ic} mit ihm verlebte. 
Inüpft fi) die Erinnerung einer eblen Aeußerung, eines lihtvollen Urteiles über Gegen- 
ſtände, eines nadhjlihtigen über Menden.“ Die edle Bejceidenheit, die Olbers auszeichnete, 
hat freilich die Nachwelt nicht zu dem Fehlgriff verführt, feine eigenen Leiftungen ald gering 
anzufchlagen. Daß er auch Gauß ein ungemein fördernder Freund geweſen, daß er auch 
ihn in den Mittelpunkt der Aufmerkfamteit der Fachgenoſſen gerüidt hat, werden wir weiter- 
hin berügren. 

Wie Beifel fo iſt auch Olbers niht zum Ajtrononten bejtimmt gewejen. Ihm war bie 
Hinmelötunde Liebhaberei, Erholung in freien Stunden. Gein Geburtsort Arbergen liegt 
an der Wefer, etwa eine Stunde oberhalb Bremens. Sein Vater, nad Geburt und Familie 
zu Bremen gehörig, war hier Prediger und fiedelte ſchon zwei Jahre nach feiner Geburt 
als Domprediger wieder nad) der alten Hanfeitadt über. Pajtorenfamilien find nicht ſelten 
reich mit Kindern geiegnet; Vater Olbers hatte ihrer ſechzehn; der am 11. Oltober 1758 
geborene Ajtronon Heinrih Wilhelm Mathias war jein achtes. Troß diefes reich ſprießenden 
Nachwuchſes ift die männliche Linie ausgeſtorben, nur die Spindelfeite blüht noch fröhlich 
fort. Während feiner Knabenzeit trieb der zukünftige Aſtronom neben ben üblihen Gym- 
nafialfähern Höhere Mathematik, worin er ſich während feiner Göttinger Stubentenzeit bei 
Käjtner weiter ausbildete, fo daß er es war, der als Dilettant 1781 auf der Wiener Sternwarte 
den kurz zuvor entbedten Uranus auffand. Sein Hauptſtudium galt ber Medizin, und als 
er 1781 fi in Bremen als Arzt niederlieh, fand er raſch eine ausgedehnte Praris, die ihm 
treu blieb, bis er fie im Jahre 1820 aufgab, um ſich für dem Reft feines Lebens ausſchließ - 
li) der Sternfunde zu widmen. Zwei vom Ende der achtziger Jahre erhaltene medizinijche 
Abhandlungen über in das Kapitel de Mesmerismus gehörige Vorfälle zeigen ihn auch 
auf diefem Gebiete ald Beobachter von Harem Geifte. Wichtiger noch ift feine Doltorbifjer- 
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tation de oculi mutationibus inter eis, weil ſich Hier bei ihm die Mathematit mit ber ärzt- 
lichen Wiljenfaft verband. Er wies nämlich die damals noch unbelannte Thatſache nad, 
daß eine Musfelthätigteit die Linfe der Netzhaut nähern oder fie von ihr entfernen muß, je 
nachdem das Auge nahe oder entfernte Gegenſtände erfalien fol. 

Seine ajtronomifhen Liebhabereien gab Olbers auch jet nit auf; weder ehelihes 
Glüd noch angejtrengte Berufstätigkeit am Tage hinderten ihn, nachts an feinen Fernrohren 
zu ftehen und mit bewundernswerter Sorgfalt mikrometriſche Mefiungen zu machen, ober 
bei dunklem Himmel das rechneriſche Ergebnis aus feinen Beobachtungen zu ziehen. Die 
nächtliche Ruhe war ihm eine Erholung, vier Stunden wirklicher Echlaf genügten ihm. Seine 
erjien aftronomifhen Schriften jind von 1787 und 1789 und betreffen Kometen. Neben 
der Herſchelſchen Entdedung des Uranus waren die Beobahtungen an Konıeten damals das 
interefjanteite Sapitel der Sterntunde. In früheren Zeiten Hatte man mit diefen wunder- 
baren Weltreiſenden gar nicht? anzufangen gewußt. Die Ajtrologie hütete fie ald Beweiſe 
des Uchernatürlihen, die Wiſſenſchaft hielt fie für Ausdünſtungen der Erdatmofphäre. Ein 
deutſcher Prediger, Dörfel in Plauen, ijt der erſte geweſen, der von ihrem Wejen und ihrer 
Bahn eine Borjtellung gab und ſchon 1681 lehrte, daß fie Weltkörper feien, die ſich in einer 
Parabel, deren Brennpuntt die Sonne fei, bewegten. Dörfel kannte Kepler, Newton hatte 
fein großes Schwerkraftägejeg noch nicht befannt gemacht. Später zeigte Newton, ohne von 
Dörfel zu willen, daß die Kometen, wie alle Weltkörper, fi in Kegeliänitten um den Schwer- 
punkt ihrer Bahn bewegen, daß aljo auch gewifje Bahnen die Gejtalt von Parabeln und Hy- 
perbeln Haben können, in welchem Falle fie nur einmal auf Rimmerwiederjehen erſcheinen. 
Bon wiederlehrenden Kometen wußte man zu Newtond Zeit noch nichts. Halley, Newtons 
Schüler, fand zuerit aus, daß Kometen in elliptiihen Bahnen vorkämen, alio ihre Beſuche 
bei der Sonne wiederholten. Er fand, daß der Komet von 1682 ji in den Beobachtungen 
von 1531 und 1607 nachweiſen laſſe. Er jagte die Wiederkehr für das Jahr 1759 voraus 
und fie trat ein, was uns heute gar nicht überraſcht, damals aber ungeheures Auffehen machte. 
Aehnlich war die Erregung in der wiſſenſchaftlichen Welt, als Laplace nahwies, daß ber 
Meifierfhe Komet von 1770 dur die Anziehung des Jupiter aus feiner früher parabo- 
liſchen Bahn abgelenkt war und num eine Ellipfe bejchrieb, alfo geradezu für unfer Sonnen- 
igitem eingefangen war. 1778 ging dieſer Komet mitten durch das Mondfyiten des Jupiter 
hindurch und erhielt nun duch defien Anziehung eine neue Bahn, die von der Erde zu fern 
fiegt, al3 dak man das Heine Gebilde beobahten fünnte. Die Kant-Laplacefhe Himmeld- 
mechanik war dadurch gleihfam vor den Augen ber Ajtronomen erperimentell nachgewieſen. 

Newton Hatte nun gelehrt, wie man die Bahn der Kometen beredinen fünne Man 
muß, um dieſe genau nadweifen zu können, ſechs Elemente haben, nämlich 1) die Lage der 
Sonnennähe, 2) die Entfernung des Punktes der Sonnennähe von ber Sonne, 3) die Neigung 
der Bahn gegen die Ekliptit, 4) die Lage der Knotenlinie, in welcher die Kometenbahn bie 
Etliptit ſchneidet, 5) die Epode oder den Ort des Siometen in feiner Bahn zu irgend einer 
gegebenen Zeit, und endlich 6) bei Kometen in elliptiihen Bahnen die Umlaufgzeit, ein 
Element, da8 bei Kometen in parabolifen und hyperboliſchen Bahnen als umendlid groß 
wegfällt. Diefe Elemente waren außerordentlich ſchwierig zu erlangen. Newton bedurfte 
dafür mindeſtens dreier volftändigen Beobadtungen, deren mittlere nad) der Zeit genau in 
die Mitte der beiden anderen fallen mußte. Das flingt einfah, der Fachmann weiß, daß 
es eine überaus ſchwierige, leicht fehlihlagende Arbeit ift, zumal man von einer Kometen» 
bahn fajt ſtets nur einen ganz Meinen Bogen beobachten kann. So gingen denn damals 
die Bahnberehnungen oft weit aus einander. 

Olbers war noch Student in Göttingen, als ihn die Aufgabe, eine bejjere Methode zu 
erfinden, woran die berühmtejten Mathenratiter des achtzehnten Jahrhunderts gefcheitert 
waren, bejhäftigte. Am Sirantenbette eines Freundes figend, fann er darüber nad) und ent» 
fann ſich des Lambertſchen Lehrjages, daß bei einer parabolifhen Bahn bie Zeit, in der ein 
gewiſſer Bogen beigrieben wird, nur von der Sehne desjelben und von der Summe der 
beiden Radien veltoren abhängt. Tamit verband er den glüdlichen eigenen Einfall, die in 
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der That der Wahrheit ganz außerordentlich nahe kommende Lambertſche Annahme, daß der 
mittlere Radius veltor die Sehne der Kometenbahn von der erjten zu der letzten Veobachtung 
im Verhãltnis der Zeiten teile, auch bei den drei Stellungen der Erde in ihrer Bahn zu 
machen. Die Durhführung diefer mathematiihen Aufgabe erforderte eine Arbeit, die jept 
auf dreiundfehzig großen Drudfeiten vor und liegt und mit fo erſtaunlichem Scharffinn 
geleiftet it, daß fie im Augenblid ihres Belanntwerdens alle Zadleute zur Bewunderung 
hinriß und ihren Berfafjer mit einem Schlage zum berühmten Mann madte. Olbers lieh 
fie aber nahezu zwanzig Jahre in feinem Pult liegen. Erſt 1797 fandte er fie feinen: Freunde 
von Zad, dem Leiter der herzoglich Gothaſchen Sternwarte, zur Einficht und diefer würdigte 
ihren Wert derart, daß er fie ohne weitere Rüdfrage druden ließ. Die Methode hat fid io 
bewährt, daß fienod Heute auf allen Sternwarten im Gebrauch ift; ihr verdankt man über- 
haupt die Möglichkeit, auch bei Kometen von kurzer Sichtbarkeit die Bahn mit Sicherheit 
beredinen zu können. 

Bon nun an iſt Olbers ein fleißiger Mitarbeiter an den verſchiedenſten aſtronomiſchen 
Zeitfhriften. Mehr als zweihundert ajtronomifhe Abhandlungen hat er herausgegeben, 
darunter allein Hundertunddreiundzwanzig über Kometen, die jein Spezialfad blieben. Er 
beobachtete und maß mit außerorbentliher Schärfe und erledigte die rehneriihen Aufgaben 
zur Bewunderung der Zeitgenofien. Mehrere Kometen fand er mit feinen nad heutigen 
Begriffen beſcheidenen Injtrumenten felbjt, unter ihnen einen der wenigen mit eliptiicher 
Bahn. Ebenfo groß war feine Kunſt, die Identität oder Nichtidentität von Kometen älterer 
Beobachtung nachzuweiſen. Die Aſtrophyſik lag zu feiner Zeit nod in den Windeln, doch 
ftreift auch er gelegentlich dieſes Gebiet. So hat er betreffs der repulfiven Kraft, die den 
Kometenjhweif don Kerne weg in eine der Sonne abgewendete Richtung treibt, den erſt in 
unferer Zeit recht gewürdigten und zur herrſchenden Theorie gemachten Gedanken aus- 
geſprochen, daß hier abjtoßende Elektrizität die Urfache fei. 

Bar er nad 1797 ein hochgeihägter Fachgenoſſe der berühntejten Ajtronomen ger 
worben, ja nächſt Laplace und Herſchel ohne Frage der berühmtefte, fo wurde wenige Jahre 
fpäter in der ganzen gebildeten Welt fein Name bekannt und verehrt. Die Auffindung der 
vier erſten Afteroiden ſtand gleichſam im Banntreife feines Geiſtes. Die mittleren Entfernungen 
der alten Planeten folgen einander in runden Ziffern diefer Art: Merkur 7,8 Millionen 
Meilen, Benus 14,6, Erde 20,0, Mars 30,6, Jupiter 104, Saturn 192. Schon oft hatte man 
die große Lüde zwifhen Mars und Jupiter bemerft und dort einen unbelannten Planeten 
vermutet. Piazzi in Palermo fand am 1. Januar 1801 duch Zufall ein ſchwaches Wandel- 
ſternchen, das er erſt für einen Kometen hielt. Nur bis zum 11. Februar konnte er es 
beobachten, dann verſchwand es im Strahlenkranz der Sonne, in jpäterer Jahreszeit war es 
nicht wieber aufzufinden. Piazzi hatte die Beobahtung Bode in Berlin mitgeteilt, dieier 
bejtärkte den Entbeder in ber Vermutung, daß das Sternden fein Komet, fondern ber gefuchte 
Planet fei; die Beobahtungen waren aber zu dürftig, um Berechnungen zu begünitigen, 
man fam zu den verfdiebenften Ergebnifjen. Da ermutigte Olbers den damals noch wenig 
befannten, erjt vierundzwanzigjährigen Matheniatiter Doltor Gauß in Braunfhweig umd 
forderte ihn auf, feine neue Methode zur Berechnung von Blanetenbahnen auf die Piazziſchen 
Daten anzuwenden. Olbers felbit hielt im Gegenſatz zu den meijten Ajtronomen daran feit, 
daß man einen Planeten vor ſich Hätte, und machte ſich an das methodiſche Suchen an der 
Hand her Gaußſchen Ephemeriden. Es gelang ihm, am 1. Januar das Sternchen, die Ceres. 
wiederzufinden. Am 15. Januar ſchrieb er: „Immer iſt es beivunderungswürdig, wie genau 
die elliptifhen Elemente des Doltor Gauß zutreffen, die jegt etwa !/20 mehr Reltajcenfion und 
12° weniger Dellination geben. Dies gereicht ſowohl den Rechnungen des Doltor Gauf, wie 
aud den Beobachtungen des Herrn Piazzi zur höchſten Ehre.“ In feinen weiteren Ber- 
Öffentlihungen fpriht er fortdauernd mit der größten Verehrung voh dem jungen Braun, 
ſchweiger Mathematiker. Der jhöne Erfolg, die Anerkennung eines Olbers verhalfen Gauß 
raſch zum Ruhme und 1807 zur Stellung eines Profeſſors umd Direktors der Sternwarte 
in Göttingen. Zwifhen Gauß und Olbers entitand ein durch eifrigen Briefwechſel gepflegtes 
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Freundſchaftsverhaltnis fürd ganze Leben. Gauß umd Beifel jtanden ntit einander etwas 
auf geipanntem Zube. Olbers war das nad) beiden Seiten verfühnende Mittelglied. 

Olbers jelbit follten alsbald größere Erfolge beicert fein. Er ſuchte nad; Kometen 
und fand am 23. März 1802 die Pallas, ein Schweſiergeſtirn der Ceres, das zu allgemeiner 
Ueberraſchung fait diefelbe mittlere Entfernung don der Sonne befaß (55,8 Millionen Meilen 
gegen 55,5 Millionen), aljo ſich mit jener um ben Plag im Planetenſyſtem vertragen mußte. 
Das erregte dad größte Staunen in ber wilfenfchaftlihen Welt; man verſuchte die Kant— 
Laplaceſche Weltbilbungstheorie darauf anzuwenden. Olbers jelbft war e8, der die (lange Zeit 
feit gehaltene, jedoch unbejtätigt gebliebene) Vermutung ausſprach, daß „Ceres und Pallas 
nicht immer fo getrennt in feindliher Nachbarſchaft ihre jepigen Bahnen durdlaufen Haben 
und vielleiht nur Trümmer, nur Stüde eines ehemaligen größeren Planeten find, den 
irgend eine große Kataſtrophe zeriprengte;" daß man aljo bald noch mehr Trümmer ent- 
deden werde. Bar dieje ſchon im Juni 1802 ausgeſprochene Vermutung richtig, fo mußten 
die Bahnen biefer Trümmer gemeinfame Schnittpunfte haben. Olbers machte fih alfo an 
das methodiſche Suchen an ben beiden Schnittitellen der Bahnen von Ceres und Pallas im 
Walfiſch und in der Jungfrau; dasfelbe that Harding auf der Sternwarte im nahen Lilienthal, 
ber zu ben Bertrauteften des Olbersſchen Kreifes gehörte. Harding war ſchon am 1. Sep- 
tember 1804 fo glüdlih, die Juno zu finden, was Olbers der wijenfhaftlihen Welt befannt 
gab; Olbers felbjt fand am 29. März 1807 die Veſta. Bis 1845 kannte man nur bie bis 
jet genannten vier Ajteroiden. Seitdem iſt das Suchen eine Mafjenarbeit mit Hilfe großer 
Inftrumente geworben, und fo lennt man jegt über breihundert. 

Der Ruhm des jternlundigen Bremer Arztes hatte nad; der Entdeckung der Ajteroiden 
feinen Gipfel erreicht. Neue Entdedungen von gleicher Bedeutung waren ihm nicht mehr 
beſchieden, doc blieb fein Anjehen bis zu feinem Tode unvermindert. Er war in feiner 
Lieblingswiſſenſchaft eifrig literarifch thätig. Bis hoch in die dreikiger Jahre unferes Jahr» 
hunderts veröffentlichte er alle Jahre mehrere Abhandlungen oder Heinere Mitteilungen für 
Fachzeitſchriften, teilweife auch englifhe und franzöſiſche. Sehr felten begab er fih auf 
andere aftronomifche Gebiete als die ber Kometen und iteroiden. In feinen Briefen um« 
faßt er dagegen alles. 

Seine Heine Sternwarte hinter der Domlirche zu Bremen Hat er jich jelbjt erbaut; fie 
enthielt eine aftronomijche Pendeluhr von Carſtens in Bremen, einen neunzölligen Spiegel» 
fegtanten von Throughton und ein fehr gutes Dollondihes aſtronomiſches Fernrohr von 
33, Zoll Objeltivöffnung, das mit mehreren Bergrößerungen und Mikrometern ausgejtattet 
war, fpäter auch noch einen Meinen, aber trefjlihen Srauenhofer. Wit diefen außerordentlich) 
beſcheidenen Inftrumenten errang Olbers die Unſterblichkeit zu einer Zeit, als ſchon Wilhelm 
Herſchel mit feinen Riejenteleftopen den Himmel durchforſchte. Die Unfterblihkeit ging von 
den Geijte aus, nicht von den techniſchen Hilfsmitteln, deren er ſich bediente. 

Olbers erreichte ein Lebensalter von zweiundahtzig Jahren; feine Mitbürger Haben 
ihm ein Denkmal von Steinhäuſers Hand aufgerictet. Länger als der Marmor diejer 
Statue werden die Werke feiner Forſchung und feiner Schrift dauern, die jegt endlich der 
Belt in einer geſchloſſenen Ausgabe vorgelegt werden. €. Fitger. 


£änder- und Dölferfunde 
Das Gebirgsland Pamir. 


a3 erjt in ganz neuejter Zeit befannter und interejjanter gewordene Gebirgsland, oder 

der Gebirgsftod, dad Pamir, war bereit im Altertum von Bebentung und zwar als 
Karawanenftraßengebiet für Waren aus China, Sogdiana und Bactriana nad; Indien. 

Das Pamir liegt Hingejtredt zwiſchen dem hohen Gebirgsfanın von Trand-Alai im 
Norden und dem, Hindukuſch im Süden, an welche Gebirge ruſſiſches, englifhes und indiſches 
Kulturland grenzt. 
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Die Hochfläche des Pamir, über 4000 Meter ſich erhebend, eritredt ſich in der an- 
geführten Grenzen in einer Ausdehnung von etwa 300 Kilometer von Norden nad Süden, 
in ähnliher Ausdehnung zwifhen dem Karaloromlanım und dem Amu-Darja von Oſien 
nad Weiten. Unbedeutende Höhenzüge durchziehen in der Richtung von Weiten nad) Oſten 
dies Plateau, Thäler bildend, welche Duell- und Zuflüffe des Amu-Darja durhfliehen. Trotz 
des BWafjerreihtums ift die Vegetation arm infolge des fteinigen Bobens dieſes, Daches der 
Welt“. Nur an den Rändern, mit Ausnahme des nördlichen, ift der Boden fruchtbar, 
tulturfähig und mit Anſiedlungen bededt; aber ſelbſt Hier bietet die Gegend nichts in ölo- 
nomifher Beziehung, denn die Bewohner haben alles in Beſitz genommen, befonderd was 
Nupen bringt, und ift die weitere Entwidiung der Gegend ausgeſchloſſen. 

Im militärgeographiſcher Hinficht teilt jih das Pamir durch den ein wenig öftliher 
als der 73. Längengrad verlaufenden Meridian des Sees Kara-Kul in zwei Teile, einen 
öjtlichen und einen weitlihen. Im erfteren liegen die von Norden nad Süden führenden 
Wegerihtungen, auf welchen die Völler im Altertum auf beiden Seiten des Pamir mit 
einander verfehrten; dies Gebiet ijt untultivirt und faft unfruchtbar; das andere dagegen 
mehr kultiviert und im ftanbe, wenn aud nur in beſchränktem Mafe, Futterftoffe zu liefern. 
Fur die Gegenwart ijt natürlich beſonders der öſtliche Teil von Intereſſe. Hier findet jih 
auf 300 Kilometer Entfernung kein einziger Baum, und nur in beſchränkteſtem Umfange 
gedeiht nad) den Ueberſchwemmungen der Gewäjler und Sümpfe Hier und da etwas Gras, 
welches durch die Pferde ſelbſt der einzelnen pafjirenden Reiter zeritampft wird. Nur in 
einer Entfernung von etwa 25 Kilometer jeitwärt3 und von 260 Kilometer vom Altai liegt 
an dem Pfade für Padpferde die Ortſchaft Tagarnia und die Stadt Taſch-Kurgan (Stein- 
Hügel), wo Weidepläge, Heizungsmaterial und Aderland vorkommen, welches zu Sary-kol 
(gelber See) gehört, einem unabhängigen Gebiet, da8 aber das Proteftorat von Chubdajar 
Khan (dem legten Herriher von Kokan) angerufen hatte. Außer diefen genannten Punkten 
findet fih Futter für Vieh im hinreihender Menge nur nod am Oberlauf des Ak-fu (weißes 
Waſſer) und Anu-Darja, das Heißt ganz am Ausgange des Weges aus dem ruſſiſchen Gebiete. 
Fir die Wege oder Richtungen, welche durch dies Gebiet führen, kommt nicht deren Länge 
in Betracht, fondern die verhältnismäßig geringeren Anjtrengungen, die nötig find, um die 
vorhandenen Hindernijje zu überwältigen; daher jind die Wege, welche in früherer Zeit 
benügt wurden, geebnete, und diefe müfjen auch gegenwärtig gewählt werben. Solder Wege 
gibt e8 zwei, der eine führt von Fergana nad) dem Alai, dem Pak von Kyfyl-Art, dem 
See Kara-Ful (ſchwarzes Waſſer), längs des Fluſſes Al-Bajtal, dem Al⸗ſſu, an der Ortſchaft 
Pabat Al-Tafd; vorbei und den Amu-Darja aufwärts, zu den Päſſen Jonow oder Barafdıl, 
je nachdem, ob man nad Kaſchmir oder Tſchitral gelangen will. Der andere Weg führt 
aus Kaſchgar über Taſch⸗Kurgan nah Rabat Al-Tafch, wo er mit dem erjteren zufammen- 
fällt. Beide Wege führen nad Indien zum fajt unzugänglichen Schneelamn bes Hindus 
tuſch, der deſſen nördliche Grenze bildet, aber über diefen Kamm oben genannte beide Päſſe. 
deren einer erjt kürzlich von dem Chef des Pamirdetachements Jonow entdedt worden it 
unb dejjen Namen führt. Beide Päſſe itellen Spalten im Kamm dar und find fehr leicht 
zu benügen, hinter ihnen liegt frudtbares Gebiet. Zur Zeit der Herrihaft von Chubajar- 
Khan von Kolan gehörten beide Päſſe zu feinen Gebiet, dann aber dehnten die Ehineien 
ihre Herrichaft fiber Sary-Kol aus, während die Afghanen ſich anſchickten, Rofhan, Schugnan 
und Wachan zu befegen, und zwar infolge des Rates der zuünftigen Nachbarn der Rufien, 
das heißt der Engländer. Beide Wege find an und für fi gut und bieten jie feine Hinder- 
niffe fogar für Fuhrwerke dar; während jie in militärifher Hinficht verfhieben find; bie 
Straße, welche vom Altai herführt, iſt bedeutend jchlechter als die von Kaſchgar kommende; 
fie hat längs ihrer ganzen Ausdehnung feinen einzigen led, auf welchem man einen fejten 
Punkt errichten könnte, der mit lokalen Erzeugniffen zu unterhalten wäre; ein folder findet 
ſich erſt am Ausgange, welher an die Duellgegend des Amu-Darja angrenzt; außerdem it 
diefe Straße Flanfenangriffen von Sary-Kol her auögefegt, wohl aber kann auf dem andern 
Wege ein feiter Play geihaffen werden, ohne Zufuhr aus Kaſchgar nötig zu haben. 
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Hieraus ergibt ih, daß bie Möglichkeit, dad Pamir militärifch zu benügen, fehr bedingt 
iſt und davon abhängt, in welchem Zujtande jih der einzige Weg befinden wird, welder in 
die Pawir-Khanate von Schugnan, Roihan und Wachan vom Alai Her führt, und der auf 
diefe Weiſe ala Lebensader des Pamir angefehen werben muß. 

Es ift unbedingt notwendig, daß dieſer Weg nicht allein ala Heeresſtraße, ſondern auch 
wie jeber andere Weg im Innern des ruſſiſchen Reiches in deſſen Beſiß fein muß; die 
politiſche Grenze mit der englifchen Intereſſenſphäre muß eine natürliche fein, daher die 
Bafjerfceide des Kammes des Hindulufc dieſelbe bilden. Andererſeits erfordert die ölo- 
nomiſche, mit der militärifhen Hand in Hand gehende Erwägung, daß Sary-Kol unter 
ruſſiſchem Einfluß ſtehe. Ohne diefe Forderungen verliert der Weg vom Alai her jede Be- 
deutung, denn jedenfalls würde er nicht mehr gefichert fein als irgend eine Operationslinie 
in feindlichem Gebiete, und ohne biefe Anforderungen verliert der Beſiß des Pamir für 
Rußland fait jeden Wert, und obwohl es feinen Grund dafür gibt, ihn völlig aufzugeben, 
jo dürfte doc die Wieberherjtellung feiner militärifhen Bedeutung viel Geld erfordern. 

Was den weitlihen Pamir betrifft, fo kommt bier Afghanijtan in Betracht, welches, 
wie alle ajiatifhen Reiche, langſam herabgeht und in naher Zukunft in ben Befih eine der 
beiden in Betracht kommenden europäiſchen Staaten gelangen wird. Borläufig hat es die 
Bedeutung eines ungeordneten, unbotmäßigen Reiches, gegen welches, zum Schuß der 
Bamir-Khanate auf dem Pamir jelbjt militärifche Streitkräfte bereit gehalten werben müfjen. 

Wenn nit nur im Süden des Bamir, jondern in Weitajien überhaupt don einer 
natürlichen Grenze geiproden werden ann oder foll, jo ijt e8 der Nordrand von Iran, der 
Hindutuf mit feiner weſtlichen Fortſezung bis an die Güdojtede des kaſpiſchen Meeres. 
Aderdings iſt dieſe Gebirgswand bei Herat nad) Dften zu wenig bedeutend und hier ein 
natürliches Eingangsthor gegeben, deſſen weiter führender Weg ſüdöſtlich nach Kandahar 
hinführt, welches den ftrategiihen Mittelpuntt Afghanijtans bildet, fomohl weiter ſüdöſtlich 
nad) Duetta zu, der engliſchen Machterweiterung entgegen, ald auch nad; Nordoſten, nad 
Kabul Hin. Immerhin Hat der Hindukuſch ferner eine ebenfo große nationale als politiſch- 
ölonomifhe Bedeutung, in fofern als er, vom Duellgebiet des Amu-Darja beginnend, deſſen 
ganzes Strontgebiet nad) Süden zu abſchießt, jo daß dasſelbe ein geſchloſſenes, in ſich homo— 
genes Ganzes bildet, dem gegenwärtig freilich die politiihe Harmonie noch fehlt, da vor 
mehr ald einem Jahrzehnt die Afghanen auf Anjtiften Englands die national fremden und mit 
ihren Intereſſenſphären zu Turkeſtan gehörenden Heinen tatariihen Khanate im Süden des 
oberen Laufes des Amu-Darja, der hier die Nordgrenze mit Buchara bildet, politiich mit 
Afghanijtan vereinigten. Die Zufunftäfrage diejer Gebiete dürfte in ganzen gemeinſchaftlich 
mit der fogenannten Pamirfrage gelöjt werben müſſen, das heißt, ſie werden naturgemäß 
an Rukland fallen, und dann, foweit eine neue, begründete und feit bezeichnete Grenze einen 
Dauerzuftand darſtellt, der Hindufufch oder, mit anderen Worten, das Stromgebiet des Amu- 
Tarja als ruſſiſcher Bejig, die Grenze mit engliſchem Beſitz und engliiher Machtſphäre bilden. 
Interejjen und Logit fallen jelten zufanımen, aber wenn etwas logiſch iſt, dann hat es eben 
Begründung und damit mehr Berechtigung für Dauer für fih. Der gegenwärtige Zuftand 
auf dent Bamir aber kann entſchieden feine Dauer Haben, und es wird von Intereſſe fein, 
wie fi} die beiden großen Gegner in dem vorauszufehenden oben begründeten natürlichen 
und fomit auch bereditigten Grenzen feitjegen und jihern werden. Tem Vorbringen Ruh 
lands wrid und muß das Vorbringen Englands in Kafiriſtan und fein Feſtſetzen dort folgen. 
Am Hindutufh fih Auge in Auge ſchauend, werden beide Gegner ſich Streitmittel bereit 
halten mitjien, da ein Vordringen von Süden her ebenfo erfolglos ald das von Norden her 
erfolgreich wäre. 

Die großen Entfernungen im ruſſiſchen Reiche und die ungeheure Ausdehnung feiner 
Grenzen lafjen es ald notwendig erjheinen, möglichſt geſicherte Grenzen zu haben, damit 
ſolche von geringerer Truppenzahl beihügt werden können, melde zugleich die Möglichkeit 
bieten, empfindliche Stöße dem Gegner zuzufügen. Aus diefem Grunde hat das Pamir ein 
befonderes militäriihes Intereije ſowohl für Rußland als für England. Aber augerdem 
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garantirt e3 den Kirgifen von Fergana den ruhigen Beſuch des Alai zur Sommerszeit, 
was bei unſicheren Grenzverhältnijien unmöglich it, weil dann einige Zehntaufende der 
Bewohner zu Grunde gerichtet wilden. Andererſeits mühte das Preſtige der ruſſiſchen 
Macht, weldes in Afien eine befondere Bedeutung hat, wefentlic leiden, wenn bie Erbſchaft 
von Chudajar Khan in fremde Hände gelangte. 

In Afien hat eben Preitige, aggreſſives Verhalten, eine ganz befondere moralifhe und 
politifhe Bedeutung, was ſich felbit im Heinen, im einzelnen deutlich ausbrüdt; dazu kommt 
nod ein gewiſſes Flair, ein gewiſſer Machtſchnupper, ber den Afiaten nad der Seite Hin- 
sieht, von wo der Machthauch, das aggreſſive Berhalten, die politiihe Offenfive fommt. Eine 
europäijhe Truppenabteilung, fo Hein fie im Verhältnis zu ajiatiihem Feinde fein möge, 
wird nie gefchlagen, nie bejiegt werben, fo lange fie fteht oder gar vorgeht; dann zerſchellen 
an ihr alle Angriffe, gleich wie das Atom einen ganzen Körper, einen Organismus, eine 
Truppe nicht nieberwirft, fo zahlreich da® Atom auch vorhanden fein mag und fo lange es 
eben nur Atom bleibt. Aſiaten bringen e3 nicht zu einer Organifation, dazu, was man 
eine Truppe, einen feiten Körper nennt. Der ajtatijhe Krieger ift und bleibt eben mur der 
einzelne, das Individuum, das fih mit unglaubliher Schnelle an einzelne hervortretende 
Perſonlichleiten krijtaiiirt, aber mit derfelben Schnelle bei Mikerfolg, meijt von Panik be- 
gleitet, zerjtiebt. Eine europäifhe Truppe, auf dem Rüdzuge befinblih, würde umbebingt 
ihren Untergang dur Afiaten finden, die wie Heufhreden fih über fie ergiegen würden. 
Daher haben auch Pufferſtaaten in Ajien feine Bedeutung, fie find ein Unding, ba fie das 
nit erfüllen, was fie jollen, und daher thatſächlich immer nur der ſchwächere Teil der beiden 
Gegner ſolche wünſcht und erjtrebt. 

Das oben in militärifher Hinfiht Gefagte möge hier durch zwei Epifoden aus den 
Kämpfen der Ruſſen in Turfejtgn feine Begründung finden. 

Bor mehreren Jahren befand ji eine ſehr Heine Abteilung ruifiiher Kofaten (kaum 
100 Mann) mit einigen Gebirgsgeihügen in den Gebiet des Iſſyk⸗Kulſees. Die feindlichen 
Kirgijen Hatten fein feites Oberhaupt, aber wie es in Aſien überhaupt der Fall ijt und aud 
bei Heinen Nomadengruppen für ihre Bildung und ihr Zufammenhalten zur Erſcheinung 
gelangt, wo nidt die Machthaber ihre Herrihaft werben, fondern Völkerteilchen ihren Chef 
wählen, der dann durch Einfegen von Verwandten oder tüchtigen ergebenen Perſönlichkeiten 
feine Macht über Nahbarn ausdehnt — fo krijtallifirten ſich plögli zu Taufenden, wie aus 
der Erbe gejtampft, bewaffnete Reiter der Kirgifen an einzelne Führer, um die Meine rufjiihe 
Abteilung unter einem Kofalenoffizier zu vernichten. Der Offizier war mit dem Charalter 
und der Art jeiner Feinde wohl befannt, und als auf allen Seiten die feindlihen Scharen 
plöglid auftaudten, um ihn zu vernichten, befahl er, bie Geihüge zu laden und dann im 
faufenden Galopp zuſammen mit der ſchwachen Kofakenfotnie zu fliehen. Nun jagten die 
Kirgifen, ji immer mehr in der Richtung der Fliehenden zuſammenſchließend, nad, und 
al fie dicht gebrängt verfammelt waren, ließ der Kofalenoffizier plöglih Halt machen und 
eine Salve aus ben Geſchützen geben, die Hunderte von Menden und Pferden, noch mehr 
durch Ueberreiten als durch Schüfje, niederwarf und welche die Taufende von Kirgifen in 
eine dermaßen panikartige Flucht jagte, daß nach kurzer Zeit überhaupt niemand mehr vom 
Feinde auch nur don weiten fihtbar war. Unter ähnlihen Geſichtspunkten muß die 
Expedition umter Stobeleff in der Turfmenenjteppe aufgefaßt werden, und das Rieder- 
ſchmettern durch Kanonen ber fliehenden Männer und Weiber. Das ruſſiſche Prejtige war 
gerettet, und für die Zukunft waren von dem Feinde fozufagen nur Prozente genommen, 
ftatt de3 ganzen Kapitals. Die beſonders duch den Charakter der Gegend und die Weite 
des Marſches in der Turkmenenjteppe ungünjtigen Verhältniſſe für die Rufjen, denen Ueber- 
fälle in ihre Flanke und Vernichtung der Telegraphenjtangen jehr hinderlich hätten werben 
tönnen, kamen durch das Verhalten der Turkmenen nicht zum Austrage; wie naid dieſe 
verfuhren, ergibt ſich auch daraus, daß fie, jtatt die Telegraphenjtangen zu nehmen oder die 
Dräpte durchzufchneiden, fih damit begnügten, bie eingebrannte Nummer der Stange aus- 
zukratzen, das Teuflifche deren Leitungen hierdurch befeitigen zu lönnen glaubend. 
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Vor dreißig Jahren eroberte der durch feine militärifhen Erfolge in Turfeftan hervor- 
ragende, ebenfo energifche als umfichtige und mit den dortigen Verhältniſſen bekannte General 
Tichernajeff mit einer Sturmfolonne von 1100 Mann die gegen 100000 Einwohner zählende 
und jehr ausgedehnte Stadt Taſchkent (Steinjtadt) in Turkeſtan. ” 

Der Sturm dauerte einen ganzen Tag hindurch, dad Schießen ging die ganze Nacht 
ununterbroden fort. Die Verteidiger machten in ber Dunfelheit Ausfälle, bie aber ſiets 
zurüdgemiefen wurden. Mit Anbruch des 16.128. Juni erfhien ein Barlamentär vor Tieher- 
najeff mit dem Anerbieten, die Stadt zu übergeben; gegen die Mittagsitunde kamen alle 
Afjafale (Weikbärte, das heißt die Aelteſten, die Gemeindevorjteher) und boten Unterwerfung 
an, während dabei noch laute Bewegung aus der Ferne fih hörbar machte. Es war Mar, 
daß in den entfernter liegenden Stadtteilen viele noch gegen die Uebergabe auftraten; obwohi 
die Abgefandten ſich bereits im ruſſiſchen Lager befanden und die militärifhen Operationen 
feit bem Morgen eingeftellt worden waren. Der General Tſchernajeff Ihidte nun einen ber 
Alſſakale in die Stadt, un anzuzeigen, daß er noch vor Sonnenuntergang dorthin in das 
Hädtifhe Bad kommen würde. Er war überzeugt, daß fein Erfheinen unter der aufgeregten 
Menge, bei volliten Vertrauen in biefelbe, endgiltig die Uebergabe im ruſſiſchen Intereſſe 
entfheiden würde; wie es ſich auch thatſächlich zeigte. Er nahm nur einen Adjutanten, zwei 
Kofaten und zwei einheimifhe Führer mit, durchritt mit dieſem Heinen Gefolge bie engen, 
trummen Straßen, zu deren beiden Seiten ſich die ganze fo zahlreiche Bevölkerung Taſch- 
tent3 auf den flahen Dächern der Gebäude aufgeftellt Hatte, um ben Einzug des Urup-Bai 
ruſſiſchen Häuptlings) zu erwarten. 

Bor dem Abreiten aus dem Lager traf Tſchernajeff nicht die geringite Anordnung für 
ih, ja er gab nicht einmal den Befehl, die ji bereits halb ergeben habende Stadt zu zer- 
ſtören, um ihn im Falle des Verrates zu rächen, nie hätte man aud) einen fo großen Ort 
durch eine fo überaus Meine Truppenzahl zeritören können, die fih unmittelbar in ber 
Sturmlolonne befand. Aber den Trient aus Erfahrung kennend, und beſonders Mittel- 
ajien, war Tſchernajeff volllommen von dem Erfolg feiner Abficht, das ſtädtiſche Bad zu 
benügen, überzeugt, ganz ebenfo, wie er wuhte, daß feine Heine Truppe die Stadt mit einem 
Umfange von 25 Kilometer nehmen würde. Der Sieg, fei er ein militärif her oder irgenb 
ein anderer, liegt eben in erjter Linie im moralifhen, feeliihen Element, 

Tſchernajeff wurde in der Stadt durch das Anerbieten der Bewohner aufgehalten, unt 
den Doftarhan (die Bewirtung mit verfhiedenen Süßigfeiten) entgegen zu nehmen. Die 
Tämmerung war bereit der Finſternis einer füblihen Nacht gewichen. Die Truppen murden 
durd fein langes Ausbleiben bejorgt ; man ſchickte 50 Koſalen ab, welche Tihernajeff beim 
Verlafjen der Stadt begegneten. 

Ale Alſſakale Hatten ihm begleitet; die Einwohner den Weg mit brennenden Holzſtößen 
erleuchtet. „Wenn er und nit fürdtet,” fagten die Einwohner, „fo heift das, daß er nichts 
Böfes im Herzen gegen uns trägt,“ und mit anbredenden Morgen rannten fie ins ruſſiſche 
Lager. Sofort wurden Yeuerherde errichtet, Hammelſchnitte gebraten, ein Bazar eröffnet. 
Maſſenhaft umfhritten die Bewohner das Lager, betrachteten die Soldaten und Offiziere 
und fprahen mit ihnen. Ein volljtändiges gegenfeitiges Vertrauen war hergeitellt. 

v. Erdert, 
Generallieutenant a. D. 
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Württembergiiche Künftler in Lebens- ; 
bildern. Bon Dr. Auguft Wintter- | 


lin... Mit 22 Bildnifjen in Holzidnitt. 

Deutihe Verlags - Anftalt. Stuttgart, 

Keipzig, Berlin, Wien. 

Wie jehr die deutiche Kunft dem Boden 
Württembergs verpflichtet iſt, beweifen bie 
viersig Xebensbilder, die der Berfajier uns 
in dieſem hübſch auögeftatteten und mit 
reichem Bilderſchmude verjehenen Band vor- 
führt. Mit dem fechzehnten Jahrhundert be» 
ginnend, berüdfichtigt das Werk doch vor- 
zugsweiſe bie Neuzeit und vor allen die» 
jenige Beriode des achtzehnten und neungehnten 
Jahrhunderts, in welcher die württembergiiche 
Kunjt in_lebendigem Zufammenhange mit 
allen großen Strömungen und Wandiungen 
der deutſchen Kunjtentwidlung jtand. Die 
Mehrzahl der Hier vereinigten 
allgemeinen deutichen Biographie entnommen, 
für welde der Berfafler gleich anfangs die 
Bearbeitung der württembergiihen Kuͤnſtler 
übernommen hatte. Doch ijt alles, was be» 
reits früher erfhienen, für das vorliegende 
Berleiner gründlichen Neubearbeitung unter« 
Ey en worden, wie aud die veilen der 
Lebensbilder in erweiterter Geftalt ericheinen. 
Was biefelben vor vielen ihreögleihen aus- 
zeichnet, iſt der frifche, lebendige Ton, in dem 
fie gehalten find. Wintterlind Werk ijt 
eine von ben wenigen, die thatſächlich zu 
gleicher eit Unterhaltung und Belehrun; 
jieten. a5 der Berfafjer ſich Hinfihttie 
der Zeit ein gewiſſes Ziel gefegt und bie 
noch lebenden Künjtler von feiner Darjtel» 
fung ausgeſchloſſen Hat, iſt nur zu billigen. 
Dem Buche bleibt auf dieſe Weiſe jeder 
polemiſche Zug fern, es wahrt ſich feinen 
objettiv-hiftoriihen Charakter und wird in 
diefen Hoffentlid al das Gute jtiften, das 
wir ihm wünſchen. h. 


Abhandlungen zur Philofophie und 
ihrer Gefchichte. Gerausg un Benno 
Erdmann. Heft 1-4. Halle, Mar 
Nienieyer 1893—94. 

Die bie] 


tizzen üjt der | 





eined anatptifchen Zufammenhanges zwiichen 
Urſache und Wirkung brad, und das Kaujal- 
problem von den entgegengefegten Stand- 
punfte aus beleudhtete, \—huf er gleichzeitig 
die allgemeine Grundlage für die felbjtändige 
Stellung des Indultionsproblemes. Tie 
weite Abhandlung jtammt von Hrn. Wild. 
arls und betitelt jich: Andreas Rüdigers 
Moralphilofophie. Der Verf. jhildert mit 
guter Literaturkenntnis — Deſſoirs Gedichte 
der neueren Pſychologie Hatte er wohl noch 
niht benügen können — bie verichiebenen 
Gedantenkreife in Rüdigers Ethil. Die meta- 
phnfiihe Grundlage dei Sittlichen, die Güter- 
lehre, das allgemeine Naturreht find die 
gaupttemata, Nach Rüdiger ruht der Iepte 

rund aller Sittlihkeit in Gott, aber die 
Erfahrung allein ijt die Duelle unferer fitt- 
lichen Begriffe; das Ziel moraliihen Handelns 
iſt zunächſt die Glüdjeligteit, ſchließlich aber 
Gott. Die beiden übrigen Abhandlungen 
führen und wieber nad) England. Hr. Eugen 
Meyer erörtert Humes und Berkeleys Philo- 
fophie der Mathematit, wobei er Gelegenheit 
nimmt, geſchichtliche Zufanmenhänge von 
allgemeinem Intereſſe zu erläutern; und Hr. 
George Francis James ſchildert die Ethit des 
1882 verjtorbenen Thomas Hil Green mit 
befonderer Rüdjiht auf den Militarismus. 
Bir empfehlen dieſes Heft bejonders, da 
Greens Einleitung zu Humes Werken eine 
ber bebeutenditen philofophiihen Leitungen 
des modernen England3 iſi, der neuerdings 
Bradley mit feinem Buche „Appearance and 
Reality“ fi würdig an die Seite aeitelt bat. 


Niels Lyhne, Doltor Fauſt. Eines begabten 
jungen Mannes Tagebuh. Bon I. $. 
Jacobjen. Aus dem Dänifhen von 
M. Mann. Mit den Bildnis des Ber- 
aſſers und einer Borrede von Theodor 

Hy (Paris und Leipzig, Wbert Ann 
1895, 
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a ® und Selenen:Quelle 
bei Magen: und Darmfatarrhen, jowje bei Störungen der Blutmifhung, als Blutarmut, 
Vleichiucht u. |. w. Berfand 1894 über 767000 Flaſchen. Aus feiner der Quellen werden Salze 
Teil untösliches und nahezu wertlofes Fabrikat. Schriften gratis. Anfragen über das Bad und 
Wohnungen im Badelogirhanfe und Entnpäifchen Hof erledigt: 

Deutfche Verlags Anftalt in Stuttgart, Seipzig, Berlin, Wien. 
Kene Iuftrirte_Pradtwerte! 
Mit einundzwanzig Illufirationen in fünffadem Farbendrud 
und zahfreichen farbigen Initialen und Schlahoignetlen 
Frig Weiß. j 
Tert von I. I. Koffmann und ß. Domid). 

Wie ſchon der Zitel verrät, ift dem Fünfter der Schwarpoälder vor allem eine Iuftine Terfon, ganz eineriel, od Mau, 
ob Weib; und ob fie num Bibiane oder Kätheri, Frieder oder Paule, Echollenbuuer oder Müllertobis beißen, es find Im der Tnat 
iind ale Kinder der Watur- und Menjgenwelt des Echmarziwaldes und ergöf,en deshalb um jo mehr. Das Wert ıft mıdt nur 
tnitlerifc), fonbern auch eihnographild von größtem dert; und jeber, ob er den Sänvarpwald tennt oder nict, wird Ah ın ihm 
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nit nur mit Lachen und 
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Doglle aus des Vogelwelt. 


Achtzehn Originalzeihnumgen 
von 
H. Giacomelli. 


Mit Gedichten van Jul, Sturm. Randgeihnungen von D. Fran. 
Dritte Auf 
Vrachwoll gebunden Preis & 10.— 





Aus den Umgebungen Wiens. 
Schilderungen und Bilder 


Eduard Zetſche. 
mit 90 Doll- und Tegtbildern. 
Elegant ın Leinwand gebunden Preiß M 5.— 





Nilfaßrt. 


Bon 
€. v. Bonzenbad. 


mit 203 Jllufttationen im Tett, 40 Lichtdrucbildern 
und vielen Randzeihnungen 
mm 


Rafaello Mainella. 
In Original«Einband Preis „u 20.— 


Der Berfafer fhildert hier anmutin und fefielnd das alte 
Nnaraonenland, wie e& ih ihm und dem Rünftier bei der iyahrt 
auf eigenem Edyiffe dardot. Das Budı it ob nelchrte 
Wrütention, für Jeden verfländlih und anziehend aeichrieben und 
durch echt, fünftlerifge Ausftattung bei nicht hohem Preis ein 
Yrahtmert von ausgejudter Eigenart. 










Abenteuer und Reifen 
des 
Freiherrn von Rünchhanſen. 


Neu bearbeitet. 
Mit zahlreichen Priginal-IMufteationen 
von 


Guſtav Dort, 
Ausgabe in Ottav: Eleg. geb. mit reidier Preifung Preis 4 5.— 











Obige Werte lönnen durch ale Buchhandlungen des In» und Auslandes bezogen’ werden. 


Verlag von B. Oldenbourg in München u. Leipzig. 
Das Deutsch-Ostafrikanische Schutzgebiet. ı= „=uia= 


" Auftrage von 
Dr. Carl Peters, Mit 3 Karten, 3 Vollbildern und zahlreichen, Text- 


ilastrationen vom R. Heilgrewe 
kaiser. Reichskommisser. M. 17,—, in Leinwand geb. M. 18,50. 


Polit. Geographie d. Vereinigten Staaten von Amerika 
a Each yo; 299 Fried, Batzel. 
Mit 1 Kulturkarte und 16 Kärtchen im Text. Preis brosch. M. 15,—, geb. M. 18,—. 


Die Begründung des Boutschen Reiches d. Wilhelm I. 


MH. von ‚Sybel. — Preis broschirt à M. 7,50, gebunden in Halbfranz 


Vorträge und Aufsätze. :;; Dr. Aug. Kluckhohn. 


ung.v.Th.Heigelu,Ad. Wrede. Preisbr.M.6,50. 


Historische Zeitschrift, —— Pe A 
‚Deutscher Novellenschatz, 27:22... 85. Tri: 


—. (Prospekte gratis u. franka.) 
Etwas für Jodermann. an Ale 1 Birenhehnkarie ton Dentech 


an Taschenbuchform geb. 75 Pf. 



































„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer“ 


souveränes Mittel bei nervösen Leiden aller Art, bes. Kopfschmerz, Erregung 


mitNehlaflosigkeit durch Berufsüberbürdung oder unberufsmässige Ueberreizung, 
‘hy 


Aenestlichkeit. neurasthenischen, hysterinchen und epileptischem 
Tioständen. Wissenschaftl. Arbeiten über Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügung. 
Niederlage in grösseren Apoth. n. Mineralwaseerhandl. Bendorf am Rhein. Dr. Carbach 06. 





Revue des Revues 


Revue d’Europe et d’Amerique. 


Au prix de 18 francs par an, à partir du 1” de chaque mois, on a un 
abonnement à la Revue des Revues qui donne toutes les Revues en une seule. 


»Avec elle on sait tout, tout de mite« (Al. Dumas file), car »Ia Revue des Revnes est 
extrömement bien faite et constitue une des lectures des plus intöressantes, des plus passionnantes 
et des plus amusantes« (Francisque Sarcey); »rien n'est plus utile que oe r&sum& da monvement 
de l'esprit humain« (Zola); »elle a conquis une situation brillante et pr&ponderante parmi les 
grandes rerues frangaises et &trangdres« (Les Debats), etc. 


La Revue parutt deux fois par mois, publie des articles des principaux 
6erivains frangais et &trangers, est richement illuströe et donne, entre autres, les 
meilleures caricatures politiques, etc. 

Envol d’un numero specimen sur demande contre 50 Pfennig en timbres-poste 
Paris, 23, rue de Verneuil, dans tous les bureaux de poste ei ches tous les lihrairen. 





Drud der Deutfgen Berlage-Anftalt in Eruttgart, 





BZwanpigfer Jahrgang JIımi 1895 Preis viertelj. 6 Mark 








Heraudgegeben 


von 


Richard Hleifcher 


Er 


IJnhalts-Derzeihnis 

Reinhold Werner . '. . Einige Worte iiber den Nord-Oftfeefanal 

Wilpelm Gittermann . . Erinnerungen an £othar Bucher II. 

Eugen Salinger . . . Aſſeſſor Mad. Ein Charatterbild. II. . 

Berthold Cimann . . Sur Entwidlung des modernen deutfhen Romans . . 

Sürſt Ifnertafti. Ein Beitrag zur inneren Geſchichte des rufjiih-türtiichen Serieges don 
1877-1818... . 

Paola Lombrofo . . . Die Urfachen der Kaunen der Erwadfenen und befonders der Frauen 3 

Dr. M. Shmih.. . . . Die fpanifhe Chronfandidatur des Erbprinzen Keopold von on Hohen 


zollern und die von Sybelſche Darftellung . 
Charatterjtizzen aus dev neueften engliihen Geſchichte. III. Gabfione 
Dr. Anton Shlofar . Bamerling-Erinnerumgen .. B 
Berichte aus allen wiſſenſchaften 
1. Landwirtſchaft: Prof. Dr. Heih· Beſſeres und billigeres Brot. 
2. Zahnheilkunde: Dr. med. Carl Iung: Die Entwidiung des Gebiſſes und feine 
Pflege im Kindesalter. 
3. Phyſit: Dr. 8. Weinftein: Ueber BE 
Literariſche Berichte B B 
Der Rajtatter Geſandiemmord dor dem Rartsruher S S öffengericht, Bon Artur 
Böhtlingk. — Jugenderinnerungen aus Kroatien. Bon Dr. E. J. von Tfalac, — 
Fürjt Bismard und feine Zeit. Yon Dr. Hans Blum. — Encyllopädiihes Engliſch- 
Deutſches und Deutfh-Englifches Wörterbud. Von Prof. Dr. Ed. Muret. — Das 
Ganze der Philofophie und ihr Ende. Bon Ric. Wahle. — Die Vereinigung der 
Kunjtfreunde für amtliche Publikationen der Lönigl. Nationalgalerien, Berlin W. — 
Dämon Kleijt. Novellen von Georg Hirſchfeld. — Abriß der Logik und die Lehre 
don den Trugſchlüſſen. Bon D. Flügel. — Segiale Streitlcier. Von Simon Lehr. 
Eingefandte Neuigteiten des Büchermarttes B 





Siutfgarf, Ieiprig Deutſche Verlags-Unſtalt Berlin, Wien 
1895 


eutſche evue 





379 


Deutſche Berlags-Anfalt in Stuttgart, Leipzig, Berlin, Wien. 


Original-Einband-Decken 
Deutſche Revue. 


Den geehrten Abonnenten 


auf unſere 


Deuffihe Revue 


empfehlen wir zum Einbinden des Journals 
die in unſerer Buchbinderei auf das geſchmack- 
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DEE Zur Bequemlichkeit der geehrten Abonnenten Liegt diefem Hefte ein Ber 
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Einige Worte über den Nord-Oftfeefanal. 


Bon 
Reinhold Werner, Contreadmiral a. D. 





N ur wenige Tage noch trennen und von dem Zeitpunfte, wo ungezählte 


Taufende an dem prachtvollen Hafen von Kiel zufanmenjtrömen werden, 
um Augenzeugen eines Schaufpiel3 zu fein, wie es Deutſchland noch 
nicht erlebt hat, und welches für dasjelbe von weittragenditer Bedeutung ift. 

Mit der Eröffnung des Nord-Dftjeefanals wird die Vollendung eines Werkes 
gefrönt, das, in der verhältnismäßig Furzen Zeit von acht Jahren und mit einem 
Kojtenaufwande von 156 Milfionen Mark gejchaffen, zu dem großartigften in 
der Welt gehört, und auf dad unjer Vaterland mit berechtigtem Stolze ſchauen darf. 

Es hat diejes Recht im Hinblid auf die Tüchtigteit feiner Wafferbaumeiiter, 
welche den Plan de3 gewaltigen Durchſtichs erdachten, deren hohes technijches 
Wiſſen umd Können die großen Hinderniffe und Schwierigfeiten, welche die Natur 
de3 Bodens der 100 Kilometer langen Strede entgegenftellten, fiegreich zu über— 
winden wußten, durch die jorgjamfte Ausführung des Baues diefem eine Feltigkeit 
und Dauer für Jahrhunderte gaben, ſich dadurch mit Ruhm bededten und ſich 
ein Ehrendenkmal im Herzen des deutjchen Volkes jeßten. 

Es darf jtolz fein auf die bewunderungswerten Erzeugniffe vaterländijcher 
Induftrie, die in den beiden Hochbrüden von 156 Meter Spannweite eines ein— 
zigen Bogens mit 42 Meter Höhe über dem Wajferjpiegel, unter dem auch die 
ſchwerſten Panzerjchiffe glatt hindurchfahren können, fowie in dem mächtigen 
Schleufenthoren, welche die Endpunfte des Kanals in einer Breite von 
60 Meter bei einer Tiefe von 9 Meter jchließen, fich ähnlichen Werken des 
fortgejchrittenften Eiſenbaues ebenbürtig an die Seite gejtellt hat. 

Seit faſt 500 Jahren find die verjchiedenften Projekte für Schaffung eines 
ſchiffbaren Wafjerwegs zwiſchen Oſt- und Nordjee aufgetreten, da deifen große 
Wichtigkeit allgemein anerfannt wurde. Wallenftein, Oliver Crommell, welder 
zu dieſem Zwecke Wismar von den Schweden kaufen wollte, mehrere Herrſcher 
Dänemarks verfolgten den Plan, aber er jcheiterte teild an politischen, teils an 
finanziellen Verhältnifjen, zum großen Teil aber auch an der Mangelhaftigteit 
damaliger techniſcher Hilfsmittel, um das ſchwierige Werk durchzuführen. 

Chriſtian VIL ſchuf zwar im Jahre 1784 den Eiderfanal, der, von Holtenau 
bei Kiel ausgehend, bei Rendsburg in die Eider mündete, eine Route, die 
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ion 1571 vom Herzog Adolf von Schleswig in Ausficht genommen war, aber 
er entſprach nur mangelhaft den wirklichen Bebürfniffen. Bei 31 Meter Breite 
und 31/, Meter Tiefe geftattete er nur Heinen Fahrzeugen die Durchfahrt, und 
wenn auch feine jährliche Frequenz ſich trogdem auf 4500 Schiffe belief, mußten 
35000 andere wegen zu großen Tiefganges den Weg um die däniſche Halbinjel 
wählen. Erſt einem mächtigen Reiche wie Deutſchland war es vorbehalten, die 
NRiefenarbeit in einer allen Anforderungen der Jetztzeit entjprechenden Weife zu 
unternehmen und durchzuführen. 

Die Worte, mit denen Kaiſer Wilhelm I. in feinem 90. Lebensjahre im 
Juni 1887 die Grundfteinlegung des Kanals weihte: „Zur Ehre des ge: 
einigten Deutſchlands; zu jeinem fortfchreitenden Wohle; zum Zeichen jeiner 
Macht und Stärke!“ fie erfüllen fich Herrlich. Mit der Vollendung des 
ſtaunenswerten Baues hat das Reich hohe Ehre eingelegt; mit der Eröffnung 
de3 Kanals, der unfere beiden Meere einander jo nahe rückt, wird unjere 
Schiffahrt einen lebhaften Aufſchwung nehmen und damit das Wohl des Landes 
gefördert. Nicht nur wird der bisherige Wafjerweg bis zu 100 deutſchen Meilen 
gefürzt, damit Zeit und Koften erfpart, fondern man vermeidet aud) die gefähr- 
lichen däniſchen Gewäſſer, in denen jährlich durchſchnittlich 200 Schiffe, ja in 
einzelnen Jahren, wie zum Beijpiel 1872, 423 ftrandeten oder Schiffbruch litten, 
damit viele Millionen dem Nationalvermögen und Hunderte von Menjchenleben 
verloren gingen, während bei Wahl des neuen Weges dieje erjchredenden Zahlen 
auf einen geringen Bruchteil beſchränkt werden. 

Endlich ift der Kanal ein Zeichen unſerer Macht und Stärke, indem er 
unjere Seeftreitfräfte verdoppelt und ung in den Stand jeßt, zum wirfjamen 
Schuge unferer Küften und unjerer Schiffahrt je nach Bedarf innerhalb eines 
Tages unjere gejamte Flotte umbehelligt von einem deutjchen Meere in das 
andere zu führen, feindliche Blodaden und Landungen abzuwehren und dadurd) 
den Reiche Hunderte von Millionen zu erjparen, die wir jonft zur Erreichung 
dieſes Zwedes nod für Kriegsſchiffe aufwenden müßten. Trotzdem ift er aber 
ein Friedenswerk erften Ranges und vor allem zur Förderung des Friedens 
geſchaffen. 

„Unfere Zeit ſteht unter dem Zeichen des Verkehrs!“ lautet ein Ausſpruch 
Kaifer Wilhelms IL, und der Erleichterung de3 Verkehrs und damit dem Frieden 
dient der Kanal in erfter Reihe. 

Je vielfeitiger und Iebhafter der Verkehr unter den verjchiedenen Völkern 
ſich geftaltet, dejto näher werden fie einander gebracht. Sie lernen ſich beijer 
tennen, allmälich ſchwinden Vorurteile und irrige Anfichten, und es knüpfen ſich 
Bande gegenjeitigen Intereffes, die feindjelige Zufammenftöße in immer weitere 
Ferne rücken. 

Daß dies alljeitig anerkannt wird, geht daraus hervor, daß alle Mächte 
von feefahrender Bedeutung, welche von unjerem Kaiſer zur Eröffnungs- 
feier eingeladen- wurden, zugejagt haben und größere oder Kleinere Geſchwader 
zum 19. Juni nad) Kiel entjenden werden. 
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Nicht weniger als dreizehn fremde Nationen mit 53 Schiffen, teilweije geführt 
von fürftlihen Perjonen, mit 12 Admiralen, über 800 Offizieren und 16500 
Mann Bejagung werben bei der Feier vertreten fein, und zu ihnen gejellen ſich, 
abgejehen von Torpedobooten und Heineren Fahrzeugen, jechsundzwanzig unferer 
eigenen großen Schiffe, welche eine Beſatzung von 364 Offizieren und 9047 
Mann Haben. 

Wahrlich, das ift eine Flottenſchau, wie fie noch nie dagewefen ift. Sie ift 
eind der impofanteften Schaufpiele, die ſich darbieten können, und befunden, 
welche große Wichtigkeit dem Aft allgemein beigelegt wird. Dadurch geftaltet 
ſich die nationale Feier zu einer internationalen, und die verdient fie auch mit 
Recht zu jein. Wenn auch Deutjchland den größten wirtichaftlihen Nutzen vom 
Kanal ernten wird, fommt er auch in hohem Grade den übrigen jeefahrenden 
Nationen zu gute. Die bedeutende Kürzung des Weges zwiichen Oſt und Weit, 
die Vermeidung fo viel drohender Gefahren in unferen ſtürmiſchen Meeren ift 
auch ihr Vorteil, und von den 20000 Schiffen mit elf Millionen Tonnen Gehalt, 
auf deren Durchfahrt man zunächſt rechnet, werden mehr ald zwei Dritteile 
fremden lagen angehören. 

Nun, Deutſchland wird feine Gäfte aufrichtig willtommen heißen und mit 
Herzlichkeit begrüßen. Sie werden fi überzeugen, daß die Freude über ihr 
Erſcheinen zu dem ſchönen Friedenzfeite eine wahrhafte und umgeteilte ift, und 
auch nicht die leifefte Disharmonie wird das Zufammenjein ftören. \ 

Sie werden uns näher kennen lernen, viele falſche Anfichten über Deutſch- 
land und fein Volt berichtigen; fie werden fehen, da wir beffer find, als man 
und mehrfah im Auslande ſchildert, daß wir nicht nach kriegeriſchem Ruhme 
dürften, fondern daß wir vom Kaiſer bis zum legten verftändigen Arbeiter ein 
friedfich gefinntes Volt find, das nichts fehnlicher wünfcht, als in Ruhe dem 
friedlichen Wettbewerb nachgehen zu künnen. 

Andererſeits werden fie ſich aber auch der Wahrnehmung nicht verjchließen, 
daß wir gewappnet und bereit find, dieſen Frieden wirkſam zu ſchützen, und daß 
unfere junge Flotte, wenn auch noch nicht an Zahl, jo doch an Tüchtigkeit ſich 
den älteren, größeren Marinen ebenbürtig anreihen kann und im ftande ift, un- 
berechtigte Angriffe von unferen deutſchen Meeren fern zu halten. 

Alles die wird dazu beitragen, uns den fremden Nationen näher zu bringen, 

. wo Differenzen fein follten, verſöhnend zu wirken und damit das höchfte Gut 
der Menjchheit, den Frieden, zu befeftigen. In diefem Sinne ruft Deutfchland 
den fremden Schiffen nochmals ein herzliches Willtommen zu. Mögen nur 
freundliche Gefühle, wie wir.fie jelbft ihnen entgegenbringen, ihre Bejagungen 
beim Sceiden aus unſeren Gewäfjern erfüllen, dann wird die Eröffnungs- 
feier des Kanals auch nach der ideellen Seite reichen Segen ftiften. 
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Erinnerungen an Lothar Bucher. 


Bon 


Wilhelm Gittermann.!) 





ESchluß.) 

I: feinen Aufenthalt in Verſailles und die dort mit erlebte große Zeit pflegte 

Bucher ſich gern zu erinnern. Man Hatte ihm nahe bei der Wohnung 
des Kanzler in einer Villa untergebracht, deren Beſitzer, ein junges Ehepaar, 
vor dem Einrüden deutſcher Truppen Verſailles verlaffen hatten. Drei prächtige 
Zimmer ftanden ihm zur Verfügung, während die Bebienung durch eine zurüd- 
gebliebene alte Haushälterin beforgt wurde. Schmunzelnd erzählte er, daß er 
das mit fehr jchönen, intereffanten Bildern ausgeſtattete eheliche Schlafgemach 
benügt und in dem mächtigen Ehebett vorzüglich gefehlafen habe. Fürft Bismarck, 
welcher ihn einmal befuchte, um zu fehen, wie er untergebracht war, habe herzlich 
gelacht, beſonders über ein prächtiges Venusbild, das fich gerade über dem Bert 
befand. 

Auch von Abelen, mit dem er in Verſailles wohl öfter zujammentam, 
wußte er viel zu erzählen. Als ältefter vortragender Rat hatte jener die Abficht, 
an der Seite de3 Kanzlers mit in Paris einzuziehen, und machte bei jener be- 
tannten Eitelkeit ſchon lange vorher großartige Pläne, in welchem Aufzug das 
am wirfung3volfften gejchehen könnte. Namentlich über die Schabrade jeines 
Pferdes konnte er nicht recht mit fich einig werden und erhielt dann von dem 
Grafen Bismard-Bohlen jehr ernfthaft den Rat, eine recht große himmelblaue 
Satteldede mit goldener Kante zu wählen. Bucher, welcher bei dieſer Beratung 
zugegen gewefen war, hatte fehr viel Mühe gehabt, ernfthaft zu bleiben. 

Daß fich Abelen jeden Montag zu der kaiſerlichen Tafel einladen ließ, um 
Majeftät den jchleunigit nad Ankunft occupirten Kladderadatſch vorlejen zu 
tönnen, und daß der Staifer das Blatt immer ſchon gelejen hatte, — habe ich 
ſchon an anderer Stelle erzählt, ebenjo wie dad komiſche Intermezzo zwiſchen 
ihm und Bucher, die ſich in dem gemeinfchaftlichen Arbeitszimmer nicht über die 
Temperatur einigen konnten. 

Auch an der gemeinfamen Tafel in Verfailles war Bucher jehr jchweigiam, 
wie uns ſchon Morig Busch erzählt Hat; um jo mehr hat er aber gearbeitet und 
als vertrautefter Nat feines Kanzler in den Verhandlungen die Feder geführt, 
welche zur Grümdung des Deutjchen Reiches notwendig waren. Meift arbeitete 
er in demfelben Zimmer mit feinem Chef, der ihn im der Nähe haben wollte, 
um Dinge von Wichtigkeit jederzeit befprechen zu tönnen. Dieje Beratungen 
dauerten oft viele Stunden, und der Geheimrat erzählte mir, daß er bei jolcher 


2) Durch ein Redaktionsverſehen wurde im borigen Heft die Ueberſchrift gewählt „Erinne= 
rungen an Lothar Bucher von Heinrih von Poſchinger“. Da Herr von Poſchinger nur auf 
Wunſch des Berfajjers die Aufnahme der Arbeit in die „Deutſche Revue“ vermittelt und 
bie Einfeitung dazu geſchrieben hat, ſo möge der Jrrtum hiermit richtig gejtellt werben. 
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Gelegenheit einmal fajt gebraten fei, weil ihn Bismarcks Vortrag fo gefejfelt 
hatte, daß alle anderen Empfindungen nicht mehr für ihn exiſtirten. Um die 
Gedanten de3 Kanzlerd, der, im Zimmer auf und abgehend, jeine Ideen ent- 
wicelte, auf dem Papier zu figiren, hatte fich Bucher niedergejegt, und zwar — 
da e8 ſchon dunfelte — in der Nähe des Fenſters, ohne daran zu denten, daß 
dicht Hinter ihm der ſtark geheizte eiferne Ofen ſtand. Er fühlte wohl im Rücken 
eine abnorme Hitze, achtete aber noch nicht einmal darauf, als der Fürft, feine 
Rede unterbrechend, die Aeußerung that, daß im Zimmer ein höchſt brandiger 
Geruch zu merfen jei. Als er endlich) nach vier Stunden ſich erhob, machte et” 
die Entdedung, daß der Rüdenteil jeines Rockes zu Zunder geworden war. 

Fürft Bismarck hatte nicht nur das Reich zu gründen, er wollte es auch für 
immer feſt zufammen fügen. Die Schwierigkeit lag nad) Bucher darin, daß jedem 
einzelnen Bundesſtaat die Sache mundgerecht gemacht werden mußte; jeber ſollte 
die Empfindung haben, daß er nur gewinnen fonnte, feiner follte verlieren und 
in feinen Eigenheiten gefränft werden. Daher die noch jegt beftehenden verjchieden- 
artigen Nefervatrechte! Als alles glatt jehien, wäre die Sache noch beinahe an 
dem bayerifchen Raupenhelm geicheitert, den die Bayern nicht miffen und einige ſehr 
hohe preußiiche Generale in der deutfchen Armee nicht dulden wollten. Die 
Herren ließen ihre Abneigung erft fallen, als Fürft Bigmard zu ihnen fagte: 
„Nun, dann bleiben Sie bei Ihrem Widerjpruch, dann wird man aber einmal 
in der Weltgejchichte leſen: Das Deutjche Reich konnte 1871 nicht gegründet 
werden, weil die Generale... den bayerijchen Raupengelm nicht leiden konnten.“ 
Immer, wenn Bucher auf diefes Stück Weltgejchichte zu fprechen kam, ſchloß er 
jeufzend: „Ich will nicht wünſchen, daß noch einmal ein deutjcher Kanzler mit 
den Schwierigkeiten zu kämpfen hat, die Bigmard überwinden mußte!“ Er würde 
bitter gelacht haben, wenn er den Haffiichen Ausſpruch de3 Herrn Dr. Lieber 
hätte erleben dürfen, welcher den Abjchluß des deutſch-ruſſiſchen Handelövertrages 
den Errungenfchaften des großen Krieges gleich ftellte! 

Bekanntlich machten die Parifer während der Belagerung ihrem Herzen 
dadurch Luft, daf fie in den Zeitungen allerlei Schmähartikel gegen die Deutſchen 
fchrieben, die Sauerkraut efjende Barbaren genannt wurden. Bucher hatte 
gerade von einem Verehrer aus feiner pommerfchen Heimat Gänfebrüfte und 
ein Fäßchen Sauerkraut erhalten, ald Jules Favre Zum erftenmal von Paris 
nach Verfailles kam. Nah Rückſprache mit dem Fürſten beſchloß er, die 
Sendung für den gemeinfamen Mittagstiich zu opfern, damit den Pariſer 
Bevollmächtigten Sauerkraut vorgefeßt werden konnte. Herr Favre, welcher 
neben dem Kanzler ſaß, hatte jedenfalls einen leeren Magen mitgebracht und 
fpeifte mit riefigem Appetit von den als eriten Gang jervirten pommerjchen 
Delikateffen, jo daß der Fürft auf feine öfter wiederholte Frage, ob es auch 
wohl ſchmeckte, ſtets die befriedigendften Zuficherungen erhielt. Schließlich fagte 
er dem Franzojen, der fih nach Namen und Herkunft des vorzüglichen, ihm 
bisher nicht befannten Gericht? erfundigte: „Sehen Sie, da war das berüchtigte 
Sauerkraut!" Der arme Herr Favre foll jpäter in Paris noch Vorwürfe gehört 
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haben, weil er an dem Tiſch des böſen Kanzlers ſo viel Appetit entwickelt 
hatte. 

Wenn der Geheimrat von ſeinem Fürſten erzählt hatte, dann ſetzte er oft 
noch hinzu: „Bismarck darf nicht mit dem Maße anderer Menſchen gemeſſen 
werden, er iſt körperlich und geiſtig ein Rieſe.“ Die Arbeitskraft des erſten 
Kanzlers ſoll ungeheuer geweſen fein, und dieſelbe raſtloſe Thätigfeit verlangte 
er duch von ſeinen Beamten. Dieſem letzteren Umſtand iſt es nach Buchers 
Worten beſonders zuzuſchreiben, daß verſchiedenen Herren des auswärtigen 
Amtes der Kanzlerwechſel ein ſehr angenehmes Ereignis war. 

Fürſt Bismarck Hat früher in der Zeit feines größten Schaffens eine merf- 
würdige Tageseinteilung eingehalten. Er begab fich erft lange nad; Mitternacht 
zur Ruhe und arbeitete oft noch bis gegen Morgen im Bett, mit der Durchjicht 
von Altenſtücken bejchäftigt, die ihm, nebft dem langen Bleiftift, jtet® zur Hand 
liegen mußten. Gegen Mittag ftand er -auf, nahm Thee mit ſehr wenig Backwerk 
und fpeifte eigentlich mır einmal am Tage, abends gegen fieben Uhr, aber dann 
auch mit ungewöhnlichem Appetit. Es ift das Verdienſt des Profeſſors Schweninger, 
den Fürften zu einer andern, rationelleren Lebensweiſe befehrt zu haben. Anfangs 
tonnte ſich der Kanzler nicht gewöhnen, abends pünktlich zu Bett zu gehen. Da 
war der Profeffor fonjequent genug, längere Zeit hindurch jeden Abend zehn 
Uhr bei dem Fürften zu ericheinen und nachzuſehen, ob er ſich wohl Hingelegt 
hatte. In den Berliner Geſellſchaften, welche Schweninger bejuchte, wußte man 
da3 ſchon; war er gegen zehm Uhr einmal verſchwunden, dann hieß ed: „Er 
bringt erft den Fürften zu Bett.“ Belanntlich rauchte der Kanzler auch jehr 
viel und ſchwere Cigarren. Daß er mit der Zeit die Cigarren ganz gelafjen 
bat und nur noch Pfeife raucht, das ift den Bemühungen des Herrn von Diehe- 
Barby zu verdanken, welcher ihm gelegentlich zuredete, es doch einmal mit der 
Pfeife zu probiren. 

Fürſt Bismard, der überhaupt die fräftigen Speifen bevorzugt, foll eine 
bejondere Vorliebe für das in den Knochen enthaltene Mark haben. Bei dem 
Verſuch, den Hinterlauf eine Hafen durchzubeißen, büßte er einjt einen Zahn 
ein. Zufällig hatte Bucher einige Tage jpäter bei dem franzöfijchen Gefandten 
von Courcel zu thun und erzählte ihm die Gefchichte, ala ſich diefer nad} der 
Gejundheit des Kanzler erkundigt. „O mon Dieu!“ — ſoll er wiederholt 
ausgerufen haben, als er von dem durchbiffenen Haſenknochen und dem dabei 
abgebrochenen Zahn hörte! 

Zür den alten Kaifer Wilhelm empfand Bucher die innigite Verehrung und 
wußte von feiner Herzensgüte manche Geſchichte zu erzählen. Wo der alte Herr 
eine Freude machen konnte, that er es gern, und er pflegte ſchon lange vor 
Weihnachten gewifjenhaft Erkundigungen einzuziehen, was einzelne Herren von 
feiner Umgebung oder tommandirende Generale, denen er gern Gejchenfe machte, 
wohl am beften gebrauchen könnten, und worüber fie ſich am meiften freuen 
würden. Bei aller Eparjamteit für feine Perſon pflegte der Kaijer ſolche 
Wünſche anderer gern zu berüdjichtigen. 
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Einft Hatte ein Adjutant irgend eine Meldung zu machen und fand den 
Kaifer nicht in dem Arbeitsfabinet, obwohl er fich in demjelben befinden mußte. 
Nachdem er überall mit jeinen Augen ängſtlich gefucht hatte, jah er ihn ſchließlich 
ganz erhigt unter einem großen Sofa hervorkriechen. Auf feine Frage, ob 
Majeſtät wohl nichts zugeftoßen fei, jagte der Kaiſer lächelnd: „Nein, mir ift 
nur mein Bleiftift unter das Sofa gefallen, und da habe ich ihn mir gejucht; 
weshalb foll ich deswegen immer einem Bedienten Hingeln, die Leute werden 
ſchon genug zu thun haben, und das kann ich noch allein bejorgen.“ Auch in 
feinen legten Lebensjahren hatte ſich der greife Monarch immer noch eines ſehr 
guten Appetit zu erfreuen, ber aber doch nicht mehr ausreichend war, um alle 
Dinerd und Frühſtücks zu koſten, die ihm auf Reijen von Städten und Provinzen 
angeboten wurden. Einft reijte der Kaifer — wenn ich nicht irre — von Danzig 
nach Berlin zurii und erhielt während jeines Aufenthaltes in Bromberg von 
der Stadt auf dem Bahnhof ein Frühſtück fervirt, während er ſchon kurz vorher 
in Danzig ein ſolches eingenommen hatte. Wiewohl auch die Lieblingsfpeije des 
Kaiſers, friide Hummern, nicht fehlten, jo mußte er doch den Stadtvätern er- 
Hären, daß er mit dem beiten Willen noch nichts wieder genießen fünnte. Da 
ſteckten fich die Herren Hinter die Adjutanten, und dieje redeten dem Kaiſer zu, 
doch wenigſtens einmal zu koſten, um die guten Leute nicht zu beleidigen, welche 
über feine Weigerung ſchon ganz traurig wären. Ceufzend ftieg der greife Herr 
aus und aß noch ein Stück Hummer, nur um jeinen guten Willen zu zeigen. 

Fürft Bismard Hat einmal erklärt, daß die Ernennung Buchers zum Staatd- 
jefretär an dem Widerftande des Kaiſers gejcheitert fei, der mit dem früheren 
Steuerverweigerer nicht direkt verhandeln wollte. Dasſelbe jagte mir Bucher, 
aber mit dem Zuſatz, daß er jelbit jedes weitere Avancement außgejchlagen haben 
würde. Trotzdem ift er aber doch verfchiedenemale ala vertrautejter Mitarbeiter 
feines Kanzler mit dem Kaiſer in Direfte Beziehungen getreten. Einft überjandte 
Fürft Bismarck nebit einem Bericht feinem Kaijerlichen Herrn drei ſehr wichtige 
Depejchen zur Einfihtnahme mit der Bitte um Rückgabe. Zwei Depefchen 
erfolgten zurüd, die wichtigfte fehlte. Der Kanzler fehicdte einen Voten an 
Majeſtät, mit der gehorjamften Bitte um Rückgabe der dritten Depeiche, doch 
der Bote fam zurück mit der Meldung, daß Majeftät nur zwei Telegramme 
erhalten hätte. Im Auftrag des Fürften fuhr nun Bucher zum Kaifer, wurde 
gleich vorgelaffen und hat Majeftät, noch einmal nad) dem Verbleib‘ der dritten 
Depefche forjchen zu wollen, da der Fürft gerade auf die fehlende großes Gewicht 
legen zu mitffen glaubte. Der Kaifer erklärte zwar nochmals, fich nicht auf die 
dritte Depeiche beſinnen zu können, räumte aber feinen vollftändig mit Schriften 
bededten Schreibtiih ab und fand jchlieglid ganz unten das vermißte Tele- 
gramm. Er übergab es dem Geheimrat, legte die Hand an den Kopf und 
fagte: „Sehen Sie, das find noch die Folgen von dem Attentat! Alles habe 
ich gut überſtanden, aber ich Bin feit meiner Verwundung manchmal recht ver- 
geßlich und mache mir große Sorgen, ob das wohl noch einmal wieder befjer 
wird.“ Bucher jagte mir, es hätte ihn fehr gerührt, wie der greife Herr ſich 
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wegen der Kleinen Vergeflichkeit zu entſchuldigen gefucht und mit traurigem Gejicht 
immer die Hand an den Kopf gelegt hätte, als wollte er jagen: „Wie kann mir 
nur jo etwas pafjiren!“ 

Daß. die Faſſung des früheren Sozialiftengefeges von Bucher herrührte, 
dürfte befannt jein. Er hielt übrigens die Sozialdemokratie für nicht gefährlich, 
vertrat aber den Standpunkt, daß Staat und Geſellſchaft nicht nur berechtigt, 
fondern auch verpflichtet wären, die bethörte Maſſe durch Ausnahmegejege in 
den nötigen Schranken zu halten. Das liberale England jei gegen die Fenier 
noch ganz anders vorgegangen! 

Gefährlicher als die Sozialdemokratie erſchien ihm das Zentrum, wenigitens 
injoweit die Eriftenz eines proteftantijchen deutſchen Kaiſertums in Frage kam! 

Ueberhaupt war ihm der ganze Kulturfampf und die liberale Aera, welche 
ihn entfacht Hatte, recht wenig angenehm; für Heren Laster, der damals im 
Reichstag das große Wort führte, hatte er gar nichts übrig. Wenn Bucher 
wirklich in der Zeit des Kulturfampfes gegen Rom mit die Feder geführt Hat, 
fo jtand er doch der Veranlaſſung dezjelben völlig fern. „Ich wußte,“ — jo fagte 
er mir gelegentlih — „daß bei der Sache zum mindeften für uns nit viel 
berausfommen würde!“ Als Friedrich Wilhelm III. einmal mit der katholiſchen 
Kirche in Konflikt kam, da ftedte er die ungehorfamen Biſchöfe einfach ein, denn 
er brauchte mit feinem Parlament abzurechnen. Wir hatten aber ein neugegrün- 
detes Deutjches Reich und Hätten den innern Frieden nötig gehabt; wir mußten 
auch noch andere Rüdfichten nehmen und mit dem deutjchen Reichstag rechnen, 
in welchen viele Katholifen ſaßen. 

Buchers Einfachheit und perjönliche Auſpruchsloſigkeit iſt befannt, und das 
Wort: „Se weijer jemand ift, um fo bejcheidener pflegt er zu jein,“ paßt auf 
niemand mehr als auf den Freund und Genofjen des Fürften Bismard. Seine 
vielen Orden hat er wohl kaum getragen, und er pflegte fich gern über die Leute 
huftig zu machen, die bei jeder Gelegenheit mit allen Orden und Ehrenzeichen 
einherftolziren. Ihm, dem vertrauteften Nat des großen Kanzler, waren ja die 
Orden von allen Seiten zugeflogen, nur einen bänijchen beſaß er nicht, weil 
er fi) niemal® veranlagt gejehen hätte, den Dänen einen Gefallen zu er- 
weifen. Am meijten hatte er ſich — wie er mir einmal ſagte — über das 
Eijerne Kreuz gefreut; er hielt es hoch ala ein Erinnerungszeichen an den großen 
Krieg und trug es gern bei paffenden Gelegenheiten, weil e8 jo vielen tapferen 
Männern verliehen jei, die fich wirklich um das Vaterland verdient gemacht 
hätten. Wenn wir einmal auf Orden zu fprechen famen, pflegte der Geheimrat 
ftet3 zu bemerten, daß in feinem Lande die Sehnſucht nach Dekorirung jo groß 
fei wie in dem republifanifchen Frankreich. Ein Orden gelte dort jehr viel, und 
wer feinen befigt, juche wenigſtens den Zipfel jeines bunten Tajchentuches fo zu 
plaeiven, daß er von weiten für irgend ein Ordensbändchen angejehen werden 
könne. 

Einſt konſultirte mich wegen ihres Sohnes eine vornehme Engländerin, die 
natürlich zu ſtolz war, um außer der weltbeherrſchenden engliſchen irgend eine 
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andere Sprache zu verftehen. Cie ſprach fein Wort deutſch oder franzöfijch, 
verlangte aber, daß jeder fertig englijch ſprach, was bei mir leider nicht zutraf. 
In meiner Verlegenheit ging ich zu Bucher, der an unſerem Kaffeetiſch jaß und 
fragte, was zu machen fei. Er ftand fofort auf umd fagte vergnügt: „Ich werde 
Ihnen dolmetſchen, Vorftellung wird ja wohl nicht mötig ſein.“ Der Heine 
Herr, welcher fi dann als Dolmetjcher vorjtelfte, wurde erjt von der hochauf- 
geſchoſſenen Engländerin jehr herablajjend mit einer mächtigen Lorgnette ge- 
muftert, dann aber in Gnaden acceptirt, und die Sache ging zur allgemeinen 
Zufriedenheit vor fi. Wir haben beide oft über dieſe Scene gelacht! 

Der Geheimrat ging niemals in die eine halbe Stunde von Laubach ent- 
fernte Stadt, ohne in meiner Familie zu fragen, ob er nichts bejorgen könnte. 
Einſt benüßte mein vierjähriger Junge dieje Gelegenheit und jagte ihm: „Bring 
mir doch eine Peitjche mit." Gegen Mittag erſchien der alte Herr mit einer 
eigenhändig getragenen großen Peitſche, die von dem mißtrauijchen Jungen mit 
den Worten acceptirt wurde: „Was hat denn die gefoftet?“ Als er meine Frau 
eines Tages zu dem gewwohnten Spaziergang abholen wollte, konnte fie eine 
Hutnadel nicht gleich finden ; am andern Vormittag erſchien er mit einer großen 
Auswahl von Hutnadeln, die er jelbit gelauft hatte. Sobald er bei uns ein— 
getroffen war, brachte er aus Koblenz Nelfenöl und Fliegenpapier mit. Allen 
Mücden und Fliegen wünjchte er nämlich den Tod, umd jehr empört konnte er 
jein, wenn ſich jo eine unverjchämte Fliege gerade auf feinem kahlen Schädel 
niederließ. „Es ift jo manches rätjelhaft, aber ich möchte nur wiſſen, warum 
die Fliegen und Mücken erſchaffen find“ — jo hörte id) ihn oft jagen. 

Wie der greife Kaijer Wilhelm, jo fonnte auch er fich ſchwer von alten 
Kleidungsftüden trennen, an die er fi) gewöhnt Hatte. Seit zwanzig Jahren 
bejaß er einen mächtig großen Panamahut, allerdings von bejter Qualität, der 
in jedem Frühjahr gewajchen und den Sommer hindurch wieder getragen wurde. 
Seine Freunde werden aud) den alten dunklen Gehrod mit den langen Rockſchößen 
kennen, welcher ſchon Jahrzehnte in Gebrauch war, und deſſen Knöpfe von ihm 
immer eigenhändig wieder angenäht wurden. Seit vielen Jahren befand ſich in 
jeinem Beſitz ein altes, grün farrirtes Plaid, — er wußte jelbjt nicht mehr genau, 
wie alt es war — das er bei feinen Spaziergängen ftet3 über dem Arm trug. 
Schon als er während jeiner Amtsthätigkeit den Urlaub am Genfer Sce ver- 
lebte, fiel das Plaid wegen feiner Altertümlichteit auf, und einige befreundete 
Herren machten fi das Vergnügen, mit der Cigarre zahlreiche Löcher in das— 
jelbe zu brennen, während gleichzeitig von den Damen ein prachtvolles neues 
Plaid überreicht wurde. Den Geberinnen zu Gefallen machte der Geheimrat 
Gebraud von leßterem jo lange er ſich dort aufhielt; kaum nad) Berlin zurüd- 
gelehrt, ließ er aber die eingebrannten Löcher ehr kunſtvoll ftopfen, legte das 
toftbare Tuch beijeite und benüßte bis an fein Lebensende das alte. Eines 
Abends famen wir von einem Spaziergang zurück und trafen im Parf von 
Laubach eine ſehr nervöſe Dame, die, von der Abendkühle überraſcht, heftig fror. 
Bucher kannte fie kaum, bot ihr aber im feiner Herzensgüte jein Plaid an. 
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Später wurde ih noch zu der Dame gerufen und fand fie im Bett liegend, 
wobei fie jich zu meinem Entjegen in das jorgjam gehütete grünfarrirte Tuch 
gewidelt hatte. Ich bat mir dasjelbe fofort aus und gab ed dem Geheimrar 
zurück, indem ich möglichft ſchonend den davon gemachten Gebrauch andeutete. 
Er war aber ganz entrüftet über diefe Entweihung und bürftete jtundenlang 
„eigenhändig mit Ejfigwaffer daran herum. 

Was jhön war, hielt er im feiner Vejcheibenheit für zu gut, um es in 
Gebrauch zu nehmen. Gelegentlich ſchenkte ihm meine Frau eine jelbft gearbeitete 
und warm gefütterte Dede, die er beſonders nad} Tiſch, wo er fich auszuſtrecken 
pflegte, benützen ſollte. Als wir ihn fpäter in Berlin befuchten, fanden wir fie 
als Tijchdede im Gebrauch. Auf unjere Vorwürfe fagte er: „Ad, die war ja 
viel zu ſchön für mich; wenn ich die Dede auf dem Tiſch jehe, freue ich mich 
mehr darüber.“ 

Eine3 Tages war er von Koblenz nach Bafjenheim zu Herrn von Kuſſerow 
gefahren und fam mit der traurigen Mitteilung wieder, daß er unterwegs jeinen 
alten Sommerüberzieher verloren hätte. Es war kalt geworben, Herr von Kuſſerow 
hatte ihm für die Heimfahrt einen Wintermantel aufgenötigt, und der Ueberzieher 
war während der Fahrt aus dem Wagen gefallen. Er wäre zu verjchmerzen 
gewejen, aber in einer Tajche dezjelben ftedte ein kojtbares Andenten, nämlich 
eine Cigarrentaſche aus Krokodilshaut. Mit derjelben hatte es folgende Be- 
wandtnis: 

Ein Krokodil in Aegypten hatte einen Engländer aufgefreſſen und wurde 
für diefe Freveltgat natürlich jchleunigft Hingerichtet. Ein höherer engliicher 
Offizier, welcher ſich an der Jagd beteiligt Hatte, ließ aus der Haut des erlegten 
Tieres Cigarrentajchen arbeiten, die er an Belannte, unter anderen auch an 
Bucher, verteilte. 

Der Geheimrat pflegte die Geſchichte öfter zu erzählen und ſteckte ſich jelten 
eine Cigarre an, ohne die Tafche einen Augenblid zu betrachten. Troß aus- 
gejeßter Belohnung hat er Ueberzieher und Etui nicht wieder befommen. 

Bucher beſaß eine außerordentlich ſcharfe Nafe und konnte nicht? weniger leiden 
als ftarkriechendes Parfim. Kamen wir in die Nähe einer parfümirten Dame, 
dann zog er die Naje raus und pflegte jarkaftifch zu äußern: „Die muß etwas 
zu verbergen Haben!“ Natürlich war er auch nicht frei von Heinen Eigenheiten, 
und er konnte ſehr fehnell ein Vorurteil fajen, wenn fich ihm gegenüber bei der 
eriten Bekanntſchaft jemand gleich recht gejprächig zeigte. Ein echter Frankfurter 
fand wohl faum jemal3 Gnade vor jeinen Augen, denn die Frankfurter Sprache 
war ihm am verhaßtejten von alfen deutſchen Dialekten. Allen menjchlichen 
Fehlern und Schwächen gegenüber war er tolerant, aber renommiltiiches Weſen 
und Selbftüberhebung waren ihm ein Greuel. Das Unterjtreihen von Worten 
oder gar ganzen Sägen in Briefen war ihm ein Zeichen von Gedankenſchwäche, 
denn man müſſe die Eäße jo aufbauen, daß auch ohne Unterjtreichen der Lejer 
gleich die Pointe Herausfindet. Er erzäglte mir, daß er gelegentlich den Brief 
einer jehr hohen, infolge von Gehirnkrantheit verftorbenen PBerjönlichkeit geleien 
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hätte, in welchem fajt jedes Wort unterjtrichen geweſen jei. Gegenüber der meift 
jehr geringen Gejprächigfeit des Geheimrated und der Antipathie, die er gegen 
geſchwätzige Menjchen im allgemeinen hatte, möchte ich Hier beiläufig die von 
ihm gehörte Thatjache erwähnen, daß Molttes Schweigjamteit doch nicht jo weit 
ging, wie vielfach angenommen wird; der große Stratege foll vielmehr in Kleinen 
Geſellſchaften ein ſehr liebenswürdiger und geiftoofler Unterhalter gewejen fein! 

Buchers Lieblingsbeſchäftigung bildete bis zuleßt dad Studium der Gefchichte, 
und ich glaube, daß ſich bejonders in der Kenntnis der Gejchichte des Papit- 
tums wenige Forſcher mit ihm meſſen fonnten. Auch für Mufit intereffirte er 
fih, und id) vermiffe in allen Nekrologen, wo von feinen Freunden die Rede 
iſt, die Erwähnung der Thatjache, daß er auch mit Richard Wagner näher be- 
tannt gewefen ift. Wie ich von ihm hörte, hat er ſich jogar einmal einige Zeit 
zu Beſuch in der Familie des großen Komponiften aufgehalten. Er war aber 
fein „Wagnerianer“, liebte vielmehr die klaſſiſche und neuere italienijche Mufit. 

Eines Nachmittags unternahmen wir beide allein einen Spaziergang und 
unterhielten ums während der ganzen Zeit über ein Thema aus der römiſch- 
tatholiſchen SKirchengefchichte, bis wir abends zu Haufe an unferem Whiſttiſch 
jaßen. Es erwartete und ſchon der dritte von der Partie, ein bieberer Rhein— 
länder, den wir beſonders gewählt hatten, weil er gut jpielte und wenig ſprach. 
Da meine Frau noch fehlte, jeßte der Geheimrat das bisherige Geſpräch noch 
fort, und ohne an die Gegenwart de Herrn zu denken, famen wir jchließlic, 
auf die Jefuiten — ein Lieblingsthema Buchers — zu ſprechen und auf den 
Einfluß, welchen fie zu verjejiedenen Zeiten auf das Papſttum ausgeübt hatten. 
Sehr bald brach aber Bucher das Geſpräch ab und bemerkte, er möchte einmal 
wieder recht guten Hochheimer Rotwein trinken, worauf ich eriwiderte, daß ein 
Pfarrer in der Nähe vorzüglichen felbitgefelterten Rotwein liegen hätte und viel- 
leicht ein paar Flafchen ablaffen würde. Da fagte plöglich der biedere Rhein— 
länder, welcher bisher ſtillſchweigend zugehört hatte: „Ya wartet, ihr Halunke, 
erft räfonnirt ihr auf die Pfaffe und dann wollt ihr ihre Wein faufe!“ Bucher 
lachte, daß ihm die Thränen aus den Augen liefen, dann aber entjhuldigte er 
ich jehr höflich, weil wir im Eifer unfer Gejpräch allein noch fortgefegt hätten. 

Er fah und Hörte alles, was in feiner Umgebung vor fih ging; es gab 
auch nicht leicht irgend etwas, das er nicht kannte, oder worüber er nicht Aus— 
tunft geben fonnte. Jede Pflanze, jedes Tierchen wußte er mit Namen zu 
nennen, und wenn in Varzin oder in Friedrichsruh auf Wald und Flur irgend 
etwas Bemerkenswertes gefunden wurde, dann mußte der Geheimrat Auskunft 
geben. Gab es jchwerverftändliche Dinge zu enträtjeln, dann fuchte man bei 
ihm Rat. 

Einft hatte der verftorbene König von Holland an den alten Kaifer Wilhelm 
einen langen Brief in franzöfifcher Sprache gejchrieben, der nicht zu entziffern 
war. Der Kaijer gab den Brief an Bismarck, welcher aud nicht? damit an- 
fangen fonnte und ihn an feinen vertrauten Rat weitergab. Bucher fah nun, 
daß der Brief allerdings nicht zu leſen war, weil Vokale und Konfonanten mit 
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faſt gleich langen Strichen geſchrieben waren. Er entſann ſich, gehört zu haben, 
daß man eine ſolche Schrift noch am beſten leſen könnte, wenn man ben Brief 
nicht in gleicher Höhe vor das Auge, jondern bedeutend tiefer hielte, jo daß der 
Blick fast fenkrecht von oben herab auf die Schrift fiele. Wirklich gelang ihm 
auf dieſe Weiſe die Entzifferung des Briefes, und der Kaijer befam die ge- 
wünjchte Abjchrift. 

Eines Abends wurde bei Tiſch in Laubach die Frage erörtert, woher der 
Name „Silo“ komme. Ein Herr erklärte, daß man darunter große Getreide: 
jpeicher verftehe, in welchen das Kom durch Maſchinen umgeſchüttelt und ge- 
wiffermaßen immerfort von einem Ziel zum andern geworfen wide. Aljo „Silo“ 
wäre wahrjcheinlich aus „ziello8“ entftanden. Da dieje Etymologie aber ſchließlich 
doch zu gewagt erjchien, jo wurde Bucher gefragt, welcher dann prompt erklärte: 
„Silos find eigentlich unterirdiſche flajchenfürmige Gruben; das Wort iſt 
arabiſch.“ Er mußte über die vorher verjuchte Erklärung lächeln und flüjterte 
mir zu: „Da fehen Sie, auf welche Weije ſich dad Volk die Worte zurechtlegt, 
die e3 nicht verfteht.“ 

Verſagte ihm einmal in irgend einer Sache das Gedächtnis, dann konnte 
er recht verftimmt jein. Eines Morgens fam er jchon früh zu mir und fragıe 
mid), wie die befannten Linien im Sonnenjpeftrum hießen; er hätte am Abend 
vor dem Einſchlafen, als er über die Sonne nachdachte, ſich nicht darauf be: 
innen können und infolge defjen jchlecht gejchlafen. 

Daß er Tiere und bejonders Hunde jehr gern hatte, habe ich ſchon bemertr. 
Speziell die leßteren konnte er in ihrem Thun und Treiben jehr andächtig 
beobachten, und wenn zwei Kinder mit einander Belanntjchaft machten, dann 
pflegte er jpaßhafterweife zu äußern: „geht beichnüffeln fie fich erft, dann werden 
fie mit einander fpielen.“ 

Nah Friedrihsruh wurde zum Geburtstag des Fürſten ein tropifcher 
Singvogel, fogenannter „Kardinal“, mit leuchtendem Gefieder gejandt. Das 
Tier war außerordentlich unruhig in feinem Bauer, jo daß Verlegenheit entitand, 
wo e3 bleiben follte. Sowie jemand ind Zimmer trat, flog e3 gegen die Stäbe 
des Käfige und war nicht zu beruhigen. Da in den fürftlichen Zimmern gerade 
damals in der Feftzeit viel Verkehr war, jo wäre der hübſche und feltene Bogel 
zu Grunde gegangen, wenn nicht Bucher ſich erboten Hätte, ihn auf jein Zimmer 
zu nehmen. Dort gelang es ihm bald, ihn zu beruhigen, ja, nad) einigen Tagen 
begann der früher jo ſcheue Vogel zu fingen, erjt einen zaghaften Ton, dann 
immer lauter und ſchöner. Einmal, ala man den Geheimrat morgens nad) 
jeinem eigenen Befinden fragte und wie er geichlafen habe, jagte er: „Ganz 
gut, nur wurde ih ſchon um fieben Uhr gewedt, Seine Eminenz haben heute 
recht früh die Meffe geleſen.“ Der Vogel pflegte ihm morgens früh befonders 
ſchön vorzufingen. Bucher hatte in Berlin Kanarien und verftand ſich meifter- 
haft auf die Behandlung diejer Singvögel. 

Intereffant war mir die Beobachtung, daß er fich jehr gern über rätjelhafte 
Dinge unterhielt. Er ſprach oft von den indiſchen Fakiren, über deren Kunft, ſich 
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lebendig für längere Zeit begraben zu laſſen, wovon er von englijchen Offizieren 
mancherlei gehört hatte. In Zaubervorjtellungen ging er ungern, fo jehr er fi 
auch dafür interejfirte, weil er lange über dag Gejehene nachdachte und ſich danır 
innerlich ärgern konnte, wenn ihm die Löfung des Rätſels nicht gelang. Die 
Wirkung der Gifte war ein Lieblingsthema von ihm, und er ſprach oft von der 
jagenhaften „aqua Tofana“, die im fiebenzehnten Jahrhundert in Italien eine 
große Rolle fpielte und zu den Giften gehören joll, welche fpäter nicht nadj= 
weisbar find. Die Heritellung derjelben galt als Geheimnis, Bucher erzählte 
aber, folgende3 darüber gelejen zu haben: „Ein Ferkel wird ſchwebend an den 
Hinterläufen aufgehängt, nachdem ihm eine ftarfe Dofis Arſenik eingegeben ift. 
Sobald das Gift wirkt, fängt das Tier an zu jehäumen, und diefer in Schalen 
aufgefangene Schaum joll aqua Tofana jein.“ Auch über die Jejuiten unter- 
hielt er fich gern; er fonnte fie natürlich nicht leiden und hielt fie für jehr ge- 
führlich, bewintderte aber ihre in der Gejchichte jo oft bewiefene Klugheit. 

Von der Zeitungsfchreiberei hielt er nicht viel, obgleich er früher ſelbſt 
Ntorrejpondent gewejen war und in feiner amtlichen Stellung unzählige Artikel 
für die „Norddeutiche“ gejchrieben Hatte. „Wenn in den Zeitungen eine Neuigfeit 
zum drittenmal gedruckt ift, erjt dann dürfen Sie diefelbe für glaublich halten“ — 
io pflegte er mir zu fagen. Seit Jahren las er die „Berliner Börfenzeitung“ 
und brachte mir jeden Nachmittag, wenn wir zujammen waren, jein Blatt, nachdem 
er alles Wichtige unterftrichen und erflärende Zujäge gemacht Hatte. Wie fein 
großer Meiiter, jo lad auch der Geheimrat mit dem DBleiftift in der Hand, und 
fein Wort entging dabei jeinem kritiſchen Geiſte. Einft bekam er bei mir den 
„Antinous“ des Profeffor Hausrath in die Hand. An einer Stelle, wo von den 
Kamelien in der verwüſteten Villa ad pinum die Rede war, hatte er am den 
Rand gejchrieben: „Die Kamelien hat ja erſt ein Jejuit aus Japan nach Europa 
gebracht.“ 

Noch in anderer Beziehung hatte er eine gewiſſe Aehnlichkeit mit dem großen 
Altreichskanzler. Wie bekannt, ſpricht Fürſt Bismarck langſam; er bringt im 
Anfang ſeiner Sätze die Worte faſt ſtoßweiſe und zögernd heraus, weil er jedes 
Wort ſo lange feſthält, bis er ſich in ſeinem Geiſt dasſelbe noch einmal überlegt 
hat; gegen Schluß pflegt er ſeine Sätze ſehr ſchnell und fließend zu beendigen, 
weil er ſich dann den Sinn klar gelegt hat. Auch Bucher ſprach langſam und 
fein Wort ohne vorherige ſorgfältigſte Ueberlegung. Wollte er ſich auf irgend 
etwas jcharf befinnen, dann fah er einen Augenblid jtarr in die Höhe; wurde 
er gefragt, fo pflegte er erjt einmal zu fehluden und dann zu antworten. Ich 
tonnte das fait immer beobachten und war lange zweifelhaft, ob es fich nicht 
um eine bloße Angewohnheit handelte; ſchließlich aber mußte ich mich überzeugen, 
daß der Geheimrat nur ſchluckte, um Zeit zu gewinnen für jorgfältigfte Ueber- 
legung jeiner Antwort. 

Ich Habe Schon erwähnt, daß Bucher während feiner Amtsthätigkeit den 
Urlaub meift im Auslande verlebte.e Das Hinderte ihm aber nicht, an Sonn— 
und Feittagen, wenn er abkommen konnte, Heinere Ausflüge zu machen und mit 
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der Wandertaſche auf der Schulter ſchöne Gegenden zu durchwandern. Bei einer 
ſolchen Gelegenheit paſſirte ihm eine ſehr komiſche Geſchichte, die für ihm charakte- 
riſtiſch genug iſt, um erwähnt zu werden. Er hatte ſich Ende der ſiebenziger 
Jahre zur Pfingſtzeit einige Tage frei gemacht, um in den Wäldern des Harzes 
ſeine politiſchen Sorgen zu vergeſſen und friſche Luft zu ſchöpfen. Um die 
Nachmittagszeit traf er Sonnabends vor dem Feſt in Ballenſtedt ein und wanderte 
noch am demſelben Tage durch das Selkethal über Alexisbad bis zur Viktorshöhe, 
wo er abends zehn Uhr anlangte und ein Nachtquartier zu finden Hoffte. Aber 
die wenigen Betten der Förfterei waren ſchon bejegt, und der müde Wanderer 
ſollte noch eine Stunde weitergehen, um fi ausruhen zu fünnen. Da fiel jein 
Blick auf den alten Ausſichtsturm der Viltorshöhe, welcher aus Holzbalten auf- 
geführt und im unteren Teil durch Holzgitter fo abgeſchloſſen ift, daß er zwar 
die Luft frei durchftreichen läßt, aber doch einen gewiſſen Schuß verleiht. Bucher 
war zu müde, um noch weiter zu gehen, die Zimmer der Förfterei waren voll 
von rauchenden und zechenden Menjchen, er ließ ſich aljo den Stellner tommen 
und fragte, unter Beifügung eines fehr guten Trinkgeldes, ob er ihm nicht für 
die Naht eine Matrage in den unteren Teil des Turmes ſchaffen und dieſen 
abſchließen könnte. Der Kellner brachte feine eigene Matrage und ſchloß den 
Turm ab, nachdem der Geheimrat in jein Plaid gehüllt ſich außgeftredt hatte. 
Gerade wollte er einschlafen, ald gegen zwölf Uhr eine große Gejelljchaft junger 
angetrunferer Leute eintraf, die vor dem alten Turm einen Höllenlärm auf- 
führten, der ziemlich lange anhielt. Endlich zogen fie ab, und ber Bewohner 
des merfwürdigen Quartiers glaubte Ruhe zu finden. Da hörte er — es mochte 
ein Uhr geworden fein — eine immer näher kommende Mufif und ſah ſehr bald 
hellen Lichtſchein aufbligen. Es war irgend ein Turnverein, der mit Fackeln 
und unter Vorantritt einer Mufitbande, die einen fehmetternden Marſch ſpielte, 
zwölfmal um den alten Turm herum marſchirte und dann wieder verſchwand. 
Nachdem er auch dad noch mit einigem Gleichmut ertragen hatte, jchlief er 
wirklich ein. Eine Stunde mochte der müde Mann gejchlafen haben, da wurde 
er wieder von einem mächtigen Geräufch gewedt. Als er die Augen öffnete, 
begann der Tag zu dämmern, und rings um den Turm herum ftand im Halb- 
treiß ein Gefangverein, deſſen zahlreiche Mitglieder mit andächtigen Mienen und 
ſehr gefühlvoller Stimme das ſchöne Lied fangen: „Dies ift der Tag des Herm“ 
Das war aber jelbft dem gelafjenen Bucher zu viel; da er befürdhten mußte, 
man könnte ihn vielleicht noch Liegen fehen und verhöhen, jo nahm er jeine Dede 
und ftieg bis oben in den Turm, wo er, auf der Treppe figend, den Tag cr- 
wartete. Er hat mir diejes Erlebnis öfter erzählt; ald wir im September 1892 
die Abficht Hatten, noch vierzehn Tage in Thale oder Suberode zu verleben, 
jagte er mir: „Dann fahren wir aber auch einmal nach Viktorshöhe, denn ich 
will jeden, ob der alte Turm noch fteht.” 

Ich möchte zum Schluß noch einige Briefe Buchers- veröffentlichen, die, zum 
Teil von allgemeinem Intereffe, jedenfalls den Beweis liefern werden, daß der 
Verſtorbene in feinen legten Lebensjahren nicht fo ganz der menjchenjchene Ein- 
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fiedler gewejen ift, für den man ihn vielfach gehalten hat. Er pflegte am liebften 
mit Damen zu forrejpondiren. Auch von den in meinen Händen befindlichen 
Briefen find mehrere an meine Frau gerichtet, die ſich befonders für die Ver— 
öffentlichung eignen, weil fie am beiten das liebenswürdig-harmloje Gemüt des 
Verfaſſers zeigen, der immer wieder — auch wenn es ihm felbft ſchlecht geht — 
an Heinen jpaßhaften Bemerkungen Gefallen findet. 

Der erjte, an mich gerichtete Brief lautet: 

Berlin, 9. September 1889, Derfflingerjtraße 22. 
Geehrter Herr und Freund. 

Meine Rückreiſe ift bei prächtigen Wetter ohne Zwijchenfall verlaufen. 
Doch Habe ich eine unbequeme Veränderung zu erwähnen: in Gießen gibt es 
fein table d’höte mehr und der Aufenthalt ift jo verfürzt, daß ich feine Zeit 
hatte, ein Stückchen Fleiih und Kartoffeln Hinumter zu würgen. Wenn Sie 
einmal die Linie in derjelben Richtung befahren, fo werden Sie gut thun, Mund— 
vorrat mitzunehmen. 

Meine Bekannten finden, daß ich in Laubach ganz did geworden jei, ein 
Grund mehr, dad Regine jo viel wie möglich fortzufegen. Der Maſſeur wird 
in dem nächſten Tagen antreten. 

Ich ſchicke die ‚Klytia‘ mit vielem Dank zurüd und benutze die Gelegenheit, 
um einige8 Handwerkszeug für die langen Winterabende beizulegen. 

Herzlihe Grüße an Ihre beiden Damen und meine Empfehlung an die 
IJavaner. Dem Oberjägermeijter wünjche ich, daß es ihm gelingen möge, einen 
feijten Grimmbart zu erlegen. Mein Bruder hat fich jehr über die Grüße des 
Amtsgerichtsrats gefreut, den er als ‚blonden Referendarius‘ gekannt hat. 

In freundſchaftlicher Ergebenheit 

Bucher. 

Als Reiſeleltüre Hatte ſich der Geheimrat Profeſſor Hausraths „Klytia“ 
mitgenommen und legte derſelben eine ganze Anzahl von Whiſtkarten und Zu— 
behör bei, als Handwerkszeug für die Winterabende. Der Oberjägermeiſter iſt 
der ſpätere Häher- und Schlangentöter. 

Der folgende, an meine Frau gerichtete Brief lautet: 

Berlin, 19. September 1889, Derfflingerſtraße 22. 
Verehrte Gönnerin. 

Obwohl ich eigentlich nichts zu melden habe, jo erfordert doch Ihr liebens— 
wirdiger Brief eine Antwort, und ich hätte umgehend gejchrieben, wenn ich nicht 
erſt noch eine beftimmte Nachricht von dem Gatten hätte abwarten wollen, die 
jet eingetroffen ift, und zwar ganz, wie ich erwartet hatte. 

Was Sie über $. ſchreiben, ift rätjelhaft. Ich vermutete im erften Augenblid 
gemäß der Regel ‚cherchez la femme‘, daß er einer Verlobung entlaufen jei, 
mußte mir dann aber doch nachher jagen, da er das bilfiger haben konnte. X. 
fultivirte die Kunft, aus der Handichrift den Charakter zu entziffern, und hat 
mir zwei überrafchend richtige Proben gegeben; aber bei der Wahl jeines Perſo— 
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nals Hat ihm jeine Kunſt in der Regel im Stich gelaffen. Und fie kann auch 
nicht weit her jein; feitdem ich die kranke Hand habe, muß ich die Feder anders 
halten, habe aljo eine ganz andere Schrift und doch ſchwerlich auf meine alten 
Tage den Charakter geändert. 

Der Maſſeur bejteht darauf, mich reichlich mit Provencer Del einzureiben 
und dann mit Kalmusfpiritus abzuwaſchen. Ich laſſe ihm um jo lieber feinen 
Willen, als der Spiritus beffer riecht al3 Ichthyvol und mir angenehme Er— 
innerungen an Pfingiten erwedt. Nach der Abwaſchung läßt er alle Gelente von 
der Schulter bis zu den Fingerfpigen die zwedmäßigen Bewegungen machen. 
Verzeihen Sie, daß ich über etwas jchreibe, was nicht zu Ihrem Refjort gehört! 

Da aljo Ihr Beſuch in Berlin zu erwarten ift, jo befümmere ich mic) um 
die Schenswürdigfeiten, um mich zum Cicerone auszubilden; bin im Panoptikum 
und ein paar Theater geweſen. Nach ein paar falten Tagen iſt das Wetter 
wieder jchön. 

Schöne Grüße an den Doktor und Tante Emma, für die ich einen 
Mönch juche. 

In freundfchaftlicher Ergebenheit 

Buder. 

Zur Erklärung diefes Briefes möge folgendes dienen: 

3. war ein Buchhalter in Bad Laubach, welcher ohne jeden Grund plötzlich 
verſchwand; Bucher jagt jeiner Gewohnheit gemäß gleich cherchez la femme und 
knüpft daran einige Bemerkungen iiber Graphologie, für die er fich interejjirte. 
Die Schlugandeutung mit dem Mönch betrifft meine Schwefter und Hat folgende 
tomifche Gejchichte: Als der Geheimrat eines Tages mit meiner Familie einen 
Ausflug nach dem in der Nähe von Koblenz gelegenen Wallfahrtsort Arenberg 
unternahm, gefiel es dort meiner Schweiter fo gut, daß er wiederholt lachend 
jagte: „Nehmen Sie fich in acht, fonft gehen Sie noch in Arenberg unter die 
Nonnen.” Eine Woche nach Empfang des Briefes kam von ihm eine große 
Kifte, auf welcher neben der Adreſſe gejchrieben ftand: „Worficht, der Mönch üt 
gebrechlich!“ In der Kifte lag ein großer, dider Mönch aus Majolita, dejjen 
Oberförper abgehoben werben konnte, während jein mit Siüßigfeiten gefüllte 
Inneres folgenden Zettel enthielt: 

Da Sie fich doch einmal nach Arenberg zurüdziehen wollen, jo jchide ich 
Ihnen wenigjtens zur Geſellſchaft einen Mönd, der Sie begleiten kann. 

Buder. 
12. November 1889, Derfflingerſtraße 22. 
Lieber Herr Doktor. 

Meinen Dank für Ihren freumdlichen Brief kann ich nicht beffer ausbrüden, 
al3 indem ich fofort antworte. Mit meinem Befinden geht e3 jo gut, wie ih 
nur erwarten fann. Der anhaltende Regen in der zweiten Hälfte des vorigen 
Monats brachte mir zuweilen Stiche in der Hand. Seit einigen Tagen haben 
wir blauen Himmel und mittags + 5° Reaumur, ein Wetter, was dem Körper und 
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der Seele wohl thut. Die Gymnaſtik ſetze ich fort; mit der Arm- und Hand- 
mafjage Habe ich nad) zwei Monaten eine Pauſe gemacht, weil der Stünftler, 
eine jehr tomifche Figur, felbjt den Rat gab, einmal zuzufehen, wie die Sache 
fich machen würde, wenn fie fich jelbft überlaſſen wäre, geholfen Haben mir 
nämlich feine Bemühungen gar nicht. Eine Zeit lang habe ich ſchwer einfchlafen 
tönnen, weil ich angefangen hatte, Ihre Verordnung zu vernachläffigen und abends 
zu arbeiten. Durch Schaden Hug gemacht, Ieje ich nur leichte Sachen, wenn ich 
nicht Gelegenheit Habe, einen Robber zu machen oder ind Theater zu gehen. 
Der Appetit ift ſehr rege. Mit herzlicher Teilnahme leſe ich, daß die Gefundheits- 
verhältniffe bei Ihnen nicht fo gut gewefen find. Was eine dide Bade zu 
bebeuten hat, habe ic) als junger Menjch oft erfahren, und ich ftede Heute noch, 
wenn es windig it, Watte in dad rechte Ohr. 

Damit Sie jehen, was wir im Dezember unternehmen können, lege ich ein 
Zeitungsblatt bei. Dabei find die zahlreichen Bierpaläfte noch außer acht 
gelaffen. 

Mit vielen Grüßen an Ihre Damen und in freundichaftlicher Ergebenheit 

Bucher. 


Dem Briefe lag ein großes Zeitungsblatt bei mit der Ueberſchrift: „Wohin 
geht man heute?“ Bucher ift dann fpäter tagelang in Berlin überall mit und 
umher gelaufen und ertlärte dabei oft lachend, daß er von der Reichshauptſtadt 
bisher jo viel überhaupt noch nicht gejehen hätte, 

Derfflingerjtraße 22, 16. April 1890. 
Lieber Herr Doftor. 

Als ich Ihre Handſchrift und den Poftftempel Koblenz ſah, Hatte ich eine 
Regung von ſchlechtem Gewifjen; denn Sie thun fich unrecht, indem Sie fich 
der Läffigfeit im Briefichreiben beſchuldigen. Im Gegenteil, ic} bin mit einer 
Antwort im Rückſtand und hätte auch längft gefchrieben, wenn mich nicht. die 
Öffentlichen Vorgänge der legten Monate jehr erregt und verftimmt hätten. Ich 
habe die Anhänglichfeit an den alten Kanzler nicht jo leicht abgejchüttelt wie 
viele Leute hier und werde immer dabei bleiben. Ohne mich auf die Sache 
jegt näher einlaffen zu wollen, will ich Ihnen doch einen fehr guten Wiß er- 
zählen, der hier umläuft. Jemand fragt den Fürften, ob er von dem Titel 
Herzog von Lauenburg Gebrauch machen werde. ‚Ja,‘ antwortet er, ‚wenn ich 
infognito reife.“ 

Seitdem die Bäume fi vor meinem Fenfter in Grin, freilich) noch ſehr 
dürftig, gekleidet haben, made ich Reiſepläne. Wenn nichts dazwijchen kommt, 
werde ich nächſten Monat mit Freunden in Baden-Baden zubringen, um endlich 
einmal, das erftemal in meinem Leben, den Mai in einer jchönen Gegend zu 
verleben. Baden-Baden ift wirklih, wie man gejagt hat, un pezzo del cielo 
cadato in terra — und nun erjt im Mai! on dort denfe ich mich etwas im 
Reichslande umzufehen und dann nach Laubach zu fommen, wo ich wieder Kur 
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gebrauchen will. Denn mein Knie- und Fußgelent fangen an wieder ſteif zu 
werden, wenn ich mich auch übrigens wohl befinde. Ich bemühe mich, für 
Laubach eine Dame anzumwerben, die in ihrer Jugend auf dem Kühtopf mit den 
Koblenzer Lieutenant? getanzt hat. 

Ihre Schweiter wird aljo wagen, wieder im die gefährliche Nähe von 
Arenberg zu kommen? 

Mit Herzlichen Grüßen an die Gattin und in freundjchaftlicher Ergebenheit 

Buder. 


Aus feiner beabfichtigten Reiſe wurde nicht viel; ob er überhaupt noch 
damals nad) dem erjehnten Baden-Baden gekommen ift, weiß ich nicht. Jedenfalls 
opferte er jeine Pläne jehr bald dem Wunjche des Fürften Bismard, welcher 
ihn zu ſich nach Friedrichsruh einlud. 

Friedrichsruh, 2. Juli 1890. 
Verehrte Gönnerin. 

Obwohl ich in den nächſten Tagen abreije, ſchreibe ich noch von Bier, 
weil mande Leute ein Couvert mit dem Poſtſtempel Friedrichsruh als eine 
Merkwürdigfeit aufheben. Was hier Intereffantes vorgegangen iſt, werden Sie 
durch die Zeitungen erfahren haben; das Intereſſanteſte ift aber noch nicht 
veröffentlicht, nämlich : 

Vor etwa vierzehn Tagen wurde mir während des zweiten Frühftüds ein 
Billet hereingebracht von — raten Sie — Fräulein W., fie fei vor dem Thor 
und winfche zu wilfen, wie fie es anfangen follte, um den Fürſten zu schen. 
In das Empfangszimmer konnte ich fie nicht führen laſſen, weil ich ald Gaſt 
teine Verfügung darüber hatte, auf mein Zimmer auch nicht, weil es uns beide 
tompromittirt haben würde. Ich ging aljo hinaus, fand fie am Thor, in ele- 
gantem Reiſekoſtüm, doch ohne Felleijen, und jagte ihr, fie möge ſich um vier 
Uhr, werm der Fürft auszureiten oder auszufahren pflegt, oder um ſechs Uhr, 
wenn er zurüdfehrt, an dem Thor aufhalten, wie tägli eine Unmajje von 
Menſchen, namentlih Damen, thun, um den Fürften mit Hurra, Tücherjchwenten 
und Blumen zu begrüßen, zuweilen auch mit Singjang. Db fie ihren Zweck 
erreicht hat, weiß ich nicht; Hoffentlich ja. 

Ich bin hier recht wohl gewejen, nur feit vierzehn Tagen iſt mir der an- 
haltende Regen in die rechte Hand geichlagen, wie meine Schrift verrät. Ich 
weiß heute noch nicht, wann ich zu Ihnen kommen werde, kann mich darüber 
erft in Berlin jehlüffig machen, werde mich vorher anmelden. Daß diejes Jahr 
faft nur männliche Kurgäfte in Laubach find, ift betrübend; kein Vergnügen 
ohne Damen. 

Herzlige Grüße an den Gatten 

Ihr ergebener 
Bucher. 

Die Erzählung aus Friedrichsruh betrifft eine junge Dame, welche er in 

Laubach kennen gelernt Hatte. 
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Berlin, 13. September, Derfflingerſtraße 22. 
Verehrte Frau Gevatterin. 

Von meinen Erlebniffen, feit ich Laubach verlaffen habe, mag Sie allenfalls 
interejjiren, daß ich einem Tifchleindededich begegnet bin, das auch vielleicht 
Ihnen einmal zu ftatten fommen wird. Der Zug, der Köln um zwölf Uhr 
verläßt, macht feine Mittagspaufe; ich hatte mich aljo darein ergeben, mit dem 
Frühftüc, das ih in Köln eingenommen, bis Berlin aushalten zu müffen, und 
war angenehm überraſcht, als mir ein Zettel überreicht wurde, der bejagte, daß, 
wenn ich dem Schaffner den Auftrag gebe, mir ein Diner in Dortmund zu be 
ſtellen, mir dort ein folches würde in den Wagen gereicht werden. Natürlich 
gab ich den Auftrag. Im Dortmund wurde mir eine große Platte von Nidel 
in den Wagen gebracht, auf der in Vertiefungen die nötigen Geſchirre ftanden, 
alle von Nidel und ſpiegelblank gepußt; ein Terrinchen mit Suppe, die ich nicht 
aufaß, eine verdedte Schale mit Gemüfe und Beilage, eine andere mit Braten, 
eine dritte mit Kompott, dazu eine Drittelflajche rechten guten Weined. Ich fpeifte 
mit gutem Appetit und ohne duch das Schütteln beläftigt zu werden. Im 
Hannover nahm ein mitfahrender Kellner das Geſchirr und das Geld in 
Empfang. Bei der vortrefflihen Beſchaffenheit der Speifen und den Umftänden, 
welche der Reftaurateur von diefer Einrichtung hat, ift der Preis von zwei 
Mark fünfzig Pfennig ſehr billig zu nennen. 

Je mehr ich mich Berlin näherte, deſto wärmer wurde e3, und es ift jeitdem 
zwar nicht das normale, aber doch ein erträgliches Wetter, Harer Himmel und 
mittagd 15 bis 16°. Ich bin denn auch den Reſt meiner Erkältung 103 
geworden. 

Im Varzin haben fich nicht jo viele Papiere gefunden, wie man voraus- 
gejegt Hatte, und mir wird die lange Reife dahin wohl erjpart bleiben. Wie 
lange der Fürſt dort bleiben, welche Abftecher er etwa zu feinen Verwandten 
in Pommern und in der Priegnig machen wird, ift noch ganz ungewiß und wird 
ich wohl erft am Abend vor der Abreiſe entjcheiden, wie es bei dem hoben 
Herrn üblich iſt. 

Da ich jet wieder über meinen Büchern fige, kann ich Ihnen zur all- 
gemeinen Beruhigung jagen, daß Die Kreugotter feine Eier legt, jondern lebendige 
Junge gebiert. Ich ftelle anheim, auch den Häher- und Schlangentöter davon 
in Kenntnis zu ſetzen. Schade, daß die fünfundzwanzig Nattern vernichtet find; 
fie jollen ganz gut ſchmecken, und es wird berichtet, daß Friebrich II. ſich Pafteten 
daraus machen ließ. 

Herzliche Grüße an die Ihrigen, bejonders an die Hauptperjon (Patchen). 

In freundſchaftlicher Ergebenheit 

Buder. 

Am 2. September hatte der Geheimrat noch Patenftelle bei meinem Töchterchen 
übernommen, ſchon am 3. mußte er abreijen, weil Fürjt Bismarck ihn brieflich 
gebeten hatte, recht bald nach Varzin zu fommen. Er ging nicht gern nad) 
Barzin, deſſen Klima ihm unzuträglich ſchien; feine Hoffnung, daß ihm die Reife 
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dorthin erfpart bleiben würde, erfüllte fich aber nicht, wie aus dem folgenden 
Brief zu erjehen if. Der Bemerkung über Schlangen liegt folgende Thatſache 
zu Grunde: Anfang Auguft brachte ein bei uns verfehrender Jüngling — der 
Häher- und Schlangentöter wurde er genannt — fünfundzwanzig Schlangeneier, 
die er unter Laub gefunden hatte. Auch Bucher konnte fich nicht Har darüber 
werden, ob es ſich um die Kreuzotter oder um harmloſe Nattern handelte. Ta 
die Tieren, faum dem Ei entnommen, jofort zu beifen fuchten, war er dafür, 
fie töten zu laffen. Wir dachten jchon längft nicht mehr an die Sache; der 
Geheimrat hatte fie aber auch nach vier Wochen noch nicht vergeffen, fondern 
ſuchte fich zu informiren, ſobald er nad) Haufe zurüdgefehrt war. 
Berlin, 19. Dezember 1890, Derfflingerſtraße 22. 
Lieber Herr Doktor. 

IH muß doch wieder einmal etwas von mir hören laffen. Ich ging 
23. September in die pommerjchen Hinterwälder nach Varzin, in der Voraus: 
ſetzung, daß wir etwa bis Ende Dftober dort bleiben würden. Krankheiten der 
Fürſtin und der Entel verzögerten aber die Abreife von Woche zu Woche, jo 
daß id) erft am 15. dieſes Monats bei meiner Kanarienfamilie eingetroffen bin. 
Die Witterungsverhältniffe waren ſehr ungünftig; von der Mitte Oftober Regen, 
Regen, Nebel und der Zuftand, von dem man jagt: e3 fällt naß, der verderb- 
lichſte von allen fr einen Rheumatiker. Ich hatte denn auch einen recht jchmerz- 
haften Anfall in der rechten Hand, den Dr. Chryfander durch Eimwidkung in 
Guttaperhapapier mit Erfolg befämpfte. Er fette denn auch diefe Widlung 
abwechfelnd der einen und der andern Hand bis zu meiner Abreiſe fort, und 
die Schwellung auf dem Rüden der rechten ift beinahe verſchwunden, die auf 
der linfen wenigften3 viel weniger geworden. 

Im Dezember Hatten wir bis zu 160 Froſt, der mir ſehr gut befam, ob- 
wohl ich im Zimmer von Kälte zu leiden hatte. Mein großes, hohes Zimmer 
des im fiebenzehnten Jahrhundert erbauten Haufes war durch den Dfen nicht 
zu erwärmen, ich konnte nur dicht am Kamin ausdauern und nur, wenn id) dad 
praffelnde Holzfeuer nie ausgehen ließ. Trogdem ift mein Allgemeinbefinden 
immer gut geblieben. Im Januar werde ich wahrfcheinlich auf einige Zeit nad 
Friedrichsruh gehen, wo ich ein wärmere® Zimmer finden würde. 

Wie ift e8 Ihnen ergangen? Was macht das Patchen? Treibt es noch 
die Fräftige Lungengymnaſtik wie bei der Taufe? Haben Sie die Laubader 
Idylle auf dem Klavier gefpielt? Ich Habe Sie der Varziner Bibliothek ein- 
verleibt und mich mit dem Komponijten durch fünf Mark abgefunden. 

Mr. D. wird Ihnen gejchrieben haben, daß er die Ausficht hat, nad 
Cypern verfeßt zu werden. Dieje Injel war ein Hauptfig des Kultus der Liebes- 
göttin und wird ihm Gelegenheit zu intereffanten Altertumsſtudien geben, die er 
vielleicht dur Studien der Gegenwart auf demfelben Gebiete beleben wird. 

Mit Herzlichen Grüßen an die Frau Gevatterin 


der Ihrige 
is Bucher. 
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Nachdem er Taufpatenitelle bei meinem Töchterchen übernommen hatte, be— 
diente ſich Bucher und gegenüber meift der Anrede „Gevatter und Gevatterin“, 
wie e3 in jeiner pommerjchen Heimat Sitte ſei. Mr. D. ift der uns beiden 
gemeinjame Freund, ein jehr Ichensluftiger Engländer. 

Berlin, 2. April 1891, Derfflingerftraße 22. 
Verehrte Frau Gevatterin. 

Ihr freundlicher Brief hat mich nicht mehr in Friedrichsruh getroffen. Ich 
wollte mich doch wieder einmal in Berlin umjehen und wählte für meine Abreiſe 
den Vorabend des Diterfeites, weil e3 in der nächiten Zeit dem Fürſten wicht 
an Geſellſchaft fehlen wird. Der Winter war fehr böje, beſonders weil ich mir 
feine Bewegung machen konnte. Die Waldwege waren abwechjelnd mit hohem 
Schnee und mit tiefem Schmuß bededt. Am ſchlimmſten waren für mich die 
Nebel- und Negentage, die ſich in meinen Händen fühlbar machten. Der Ihnen 
wohl dem Namen nach befannte Dr. Chryjander Hatte mir mehrmals eine recht 
ſchmerzhafte Mafjage zu verabreichen, und auf Schweningers Verordnung widle 
ich die linfe Hand in Guttaperchapapier. Ich möchte gern fir einige Zeit ein 
wärmeres Klima aufjuchen, hätte aber fehr weit darnach zu reifen; am Genfer 
See, in Oberitalien ift noch jtrenger Winter, ich mitßte fehon nach Aegypten 
gehen, wogegen ſich meine Faulheit fträubt. Ich werde aljo eimftweilen hier 
bleiben, wo ich wenigſtens auf gefegten Trottoirs jpazieren gehen kann, und ab- 
warten, ob ber Heilige Petrus, der in der katholiſchen Mythologie das Wetter 
unter fich hat, nicht endlich Vernunft annehmen wird. 

Ich freue mich herzlich, zu hören, daß das Schwarzköpfchen gedeiht, und 
vermute, daß Sie fi ſchon nad) einem Schwiegerjohn umfehen. 

Mit vielen Grüßen an den Doktor und die Schwägerin 

in freundfchaftlicher Ergebenheit 
Buder. 


Friedrichsruh, 10. Juli 1891. 
Berehrte Frau Gevatterin. 

Herzlichen Dank für die Photographie, die dem Künſtler alle Ehre macht; 
er kann nichts dafür, daß Kurt gewadelt Hat. Ich bin feit längerer Zeit damit 
umgegangen, Ihnen zu jehreiben, zögerte aber, um erft zu willen, was in diefem 
— wenn man eine fo nichtöwirdige Jahreszeit Sommer nennen kann — aus 
mir werden wird. An demjelben Tage, an welchem ich Ihren liebenswürdigen 
Brief erhielt, fam ich endlich in reine. Der Fürft geht nächte Woche über 
Schönhauſen nach Kiffingen, jehr widerwillig; ich bleibe einige Tage in Berlin 
und folge ihm dann, auch widerwillig. Da fih meine Beſchwerden wieder ge- 
meldet haben, beſonders in der Hand, was Sie an meiner Schrift jehen, jo wäre 
ich am liebften nad) Laubach gegangen, wo mir erfahrungsgemäß geholfen wird, 
während es doch noch dahinjteht, ob Schweninger recht hat, daß die Kijfinger 
Bäder ebenjo wirkſam fein werden. Aber es war nicht zu ändern. Dem 
Patchen, deſſen gefticktes Stleid ich bewundere, werde ich aljo zu feinem Geburtötag 
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nicht perſönlich gratuliren können; ich hoffe aber, eine kleine Nachkur nicht in 
Varzin, ſondern bei Ihnen machen zu können, freue mich recht auf die Kaffee- 
ftunde, die Whiftpartie und einen gelegentlichen Ausflug nach Horchheim und zu 
Tillmann. j 

Verzeihen Sie, daf ich abbrede; ein ftürmijcher Regenwind macht gerade 
heute die Hand fehr ſchmerzhaft. 

Herzliche Grüße an den Gatten und Tante Emma, die aljo noch immer 
vor den Fallſtricken der Priefter bewahrt ift. 

Der Ihrige 
Buder. 


Wir hatten dem Geheimrat umfere Familienphotographie zugeſchickt; der 
Künftler, welcher fie gemacht hatte, ift ein auch ihm näher befannter Herr von 
W. Der gewadelt habende Kurt ift mein Junge, den er einft über die Hord- 
heimer Brüde geſchleppt hatte. Am Schluß findet ſich wieder die Himdeutung 
auf Arenberg und den Mönd). 

Bad Kiifingen, 6. Auguit 1891. 
Verehrte Frau Gevatterin. 

Ich Habe Schmerzen in der Hand und bitte, es damit entichuldigen zu 
wollen, daß dieſer Brief ſehr kurz gerät. Ich kann es aber doch nicht auf- 
ſchieben, Ihrer Fräulein Tochter zum Geburtstage zu gratulicen und einen feinen 
Beitrag zu der Ausſteuer zu fhiden. Kiffingen hat mir bis jegt nichts geholfen, 
und wenn die Bäder in der zweiten Hälfte der Kur nicht beffer- wirfen, jo werde 
ih zu Ihnen kommen, um mich in Ordnung bringen zu laſſen. Ungefähr am 
20. muß fich die Sache entjcheiden. 

Herzliche Grüße an die Ihrigen. 

In freundfcaftlicher Ergebenheit 
Buder. 

Schon am 16. Auguft traf der Geheimrat bei und ein, heiter und äußerlich 
unverändert. Zum erftenmal waren aber deutlich die Symptome einer ftärferen 
Erkrankung der Blutgefäße zu Eonftatiren. 

Derfflingerjtraße 22, 20. Dftober 1891. 
Berehrte Frau Gevatterin. 

Es ift abgemacht, daß ich dieſes Jahr nicht nach Varzin gehe, was prattüc) 
darauf hinauskommen wird, daß ich bis Neujahr Hier bleibe. Der Fürft hat 
zwar noch den Gedanken, Ende dieſes Monats abzureijen, aber es wird wohl 
fo werben wie vorige3 Jahr, die Fürftin wird nicht wollen und er wird nad- 
geben — ce que femme veut, Dieu le veut — Ich habe einen guten Mafjeur 
gefunden, der einen Tag um den andern kommt, mache jeden Morgen Bergfteigen, 
habe Sonnabend ein türfifches Bad genommen und mache meine mandjerlei Be- 
forgungen zu Fuß. Am Tage meiner Ankunft war bier ein furchtbares Ge— 
twitter geweſen, von dem Sie wohl gelefen haben; während der folgenden Tage 
war es fühl und regnerifch, feit einer Woche aber befommen wir dad Sommer- 
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wetter nachgeliefert. Da ich Horchheim leider nicht erreichen kann, jo gehe ich 
„Oft in den zoologijchen Garten, fige im Freien ohne Weberzieher und dente 
zumeilen, wie Kurt fich iiber all daS Getier amüfiren würde, beſonders in dem 
Affenhauſe. Eine Whiftpartie ift noch nicht zujammen gebracht, wird fich aber 
finden. Mehrere meiner bekannten Familien haben fi) das Wetter zu nuße 
gemacht und find noch in die Schweiz und nach Italien ausgeflogen, ich aber 
bin jehr zufrieden, wieder einmal in meinen vier Pfählen zu figen. 

Ich Hoffe, daß Sie wieder Piep jagen können und daß auch jonft alles 
gut fteht, beſonders mit der Kleinen Hauptperjon. 
Mit Herzlichen Grüßen an die Ihrigen 

Ihr ergebener 
. Bucher. 
Der komiſche Schluß bezieht ſich darauf, daß meine Frau kurz vor Buchers 
Abreiſe heiſer geweſen war. Er begrüßte ſie täglich mehreremale mit den Worten: 
„Bitte, jagen Sie erſt einmal Piep.“ 


Aſſeſſor Mack. 
Ein Charakterbild 
von 


Eugen Salinger. 





ESchluß.) 

m* nun fo ziemlich unmittelbar auf diefe Unterredung folgte,“ fuhr der Er- 

zähler nad) einer Baufe fort, „ift bald gejagt. Der arme Mad follte eine 
bittere Enttäufchung erleben! Ich Hatte ihn am jenem Abend in einer überaus 
glüdfeligen Stimmung verlaffen; ja, er war wirklich felig in dem Bewußtſein, 
daß er, wie er mm felber glaubte, nur nach einem Glück zu greifen brauche, 
um es auch wirklich zu haben. Wir waren übereingefommen, daß er jo bald ala 
möglid, Malwinen feine Abfichten mitteile, ic aber — fo verſprach er — follte 
ala erfter und einziger Eingeweihter fofort das Refultat feiner Bewerbung er- 
fahren. Ein paar Tage vergingen; da erhielt ich von Mad ein lakoniſches 
Schreiben etwa folgenden Inhalts: 

„Lieber Frennd! Es iſt nicht? damit! Es ift vorbei — für immer! Sch 
hätte es vorausſehen follen, aber Du weißt: Wer gern tanzt, dem ift leicht 
aufgejpielt! Dummes Zeug das! Wir haben uns eben beide geirrt! Aber 
feine weiteren Vorwürfe! Es ift eine Lehre — für Dich und für — mich: 

„Ich war ſprachlos und Hielt nicht für möglich, was ich doc ſchwarz auf 
weiß vor Augen hatte. Was konnte gejchehen fein? Mit einer jo knappen 
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Erklärung — ließ ihr Sinn auch nur eine einzige Deutung zu — konnte und 
wollte ich mich nicht zufrieden geben; ohne Verzug machte ich mich daher auf, 
den Weg zu Mad, um von ihm alles zu erfahren. 

„Ih fand ihn wie immer allein in jeinem Studirzimmer; er ſaß an jeinem 
Schreibtiſch — die Lampe brannte —- und Hatte vor ſich, aufgejchlagen, einen 
Schulatlas. Ws ich näher zu ihm herantrat, bemerkte ich, daß e3 die Starte 
von Ruſſiſch-Polen fei, mit der er fi) beichäftigt hatte. Ich follte bald er- 
fahren, warum. Er bot mir mit einem traurigen Lächeln die Hand, forderte 
mid) auf, neben ihm Plag zu nehmen, und fagte mit einer Art verdrießlichen 
Galgenhumors: Ich hatte vermutet, daß Du kommen würdeſt, um aus meinem 
eigenen Munde zu hören, welche Thorheit ich begangen Habe! Und es ift auch 
gut jo! Dem wenn ein jo alter Narr wie ich ſich lächerlich gemacht hat, jo 
tut er am beiten, fi das immer und immer wieder vorzuhalten — es iſt eine 
bittere Medizin, aber fie jchiigt vor der Wiederholung dummer Streiche! — 
IH ſah ihn Kopfichüttelnd an und wollte ſchon eine Frage an ihn richten, in- 
deſſen fuhr er jogleich fort: ‚Um e3 furz zu jagen —- fie hat mir einen regel- 
rechten Korb gegeben! — ‚Wie?! rief ich jegt in höchſtem Erſtaunen, ‚das iit 
ja faum möglih ! — ‚Mein lieber Narr,‘ jagte er voll Bitterkeit, ‚Du veritehit 
Dich eben ſchlecht auf die jungen Dinger! Sie find auf einen Alten nicht er- 
picht, wenn fie einen Jungen haben können!" — Und nun begann er mit einer 
erfünftelten Ruhe, welche aber nicht im ftande war, jeine innerliche Erregtheit 
zu verhülfen, jeinen Vericht über das, was fich ereignet hatte. Er Habe ſich 
nad) unferer jüngften Unterredung wirklich mit jo froher Hoffnung getragen, 
daß er im ftande geweſen jei, jeine Abfichten vor dem Mädchen freimütig und 
ohne alle Scheu zu enthüllen. Um fo peinvolfer jei für ihn gewejen, was er 
nun habe erleben müſſen! Malwine fei zuerjt in Thränen ausgebrochen und 
eine Zeit lang überhaupt nicht fähig gewejen, fich zu erflären. Ratlos Habe er 
vor ihr gejtanden — nicht wiſſend, ob er diefe Thränen als ein günftiges oder 
ungünftiged Zeichen für fich deuten folle. ‚Endlich‘ — feine Erregung kam bei 
der Vergegenwärtigung der Scene, die er jegt, anjcheinend mit innerlichem 
Widerftreben, berüßrte, immer mehr zum Durchbruch, ‚endlich griff fie nad 
meiner Hand, drüdte fie heftig, ſchluchzte laut, verficherte mit halb erfticten 
Worten, wie gut fie mir fei und — doc — er unterbrach fich hier unmutig. 
warum das alles wiederholen? Der kurze Sinn von all dem langen Hinund- 
her war jchließlich, daß von einer Heirat zwiſchen uns feine Rebe fein könne, 
weil ſchon ein anderer inzwifchen von ihrem Herzen Befig ergriffen habe!‘ — 
‚Was jagjt Du‘ fiel ich ihm Hier in die Rede, ‚ein anderer? Und fie hätte vor 
Dir, ihrem Freunde, verheimlicht, was ſchon lange...“ — ‚Halt,‘ unterbrad er 
mich mit ſeltſamer Gereigtheit, ‚Du bilt im Begriff, ihr unrecht zu thun! Aber 
fie hat ſich durchaus nichts zu Schulden tommen laſſen, auch mir gegenüber nicht! 
Die Sache hat ſich jehr einfach geitaltet. Während ich frank lag, lernte fie ein 
junger Pole fennen, verliebte fich bis über die Ohren in fie — nun, das iſt ja 
fein gutes Recht! Sie erwiderte jeine Liebe — was willft Du dagegen ein- 
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wenden? Das ijt eben ihr gutes Necht! Zudem Handelt es fich hier, wie Du 
gleich hören jollit, nicht etwa um eine bloße Liebelei — o nein, der junge Mann 
hat die ernftejten, beiten Abfichten, und daß ich von dem ganzen Handel erjt 
jegt Kenntnis erhalte, darf ich ihr nicht zum Vorwurf machen, dem wie oft — 
ih ſagte e3 Dir ja ſchon einmal — verjuchte fie es, mich während meines 
Krantjeind zu jprechen, allein ich jelbjt, ich jelbft war es ja, der ihr den Zutritt 
zu mir verwehrte!- — Er feufzte hier faft unmerklich umd ſchwieg einen Augen- 
blick; dann ließ er den Blick über die Landfarte ſchweifen, die noch aufgejchlagen 
vor ihm auf dem Schreibtiich lag. ‚Siehit Du,‘ fagte er mit einem melancho- 
lichen Lächeln, ‚ih war, kurz bevor Du bei mir eintrateit, damit bejchäftigt, 
Lage und nächſte Umgebung von Malwinens zukünftiger Heimat zu ftudiren, 
denn wenn fie auch für mich verloren ift, fo ift e8 doch für mich ein beruhigendes 
Gefühl, zu wiffen, wo fie lebt und wo man fie, follte fie eine Gefahr bedrohen, 
finden kann, um fie zu ſchützen! — Seine Stimme zitterte und bebte, als er 
das jagte, und mich bejchlich ein inniges Mitleid; um ihm indeffen zu tröften, 
fehlten mir die richtigen Worte und ich jchwieg deshalb. Nach einer Pauſe 
wandte er fi) aber wieder zu mir und fagte: ‚Sa, man kamı wirklich nichts 
gegen die Sache einwenden. Es geht alles ordentlich und rechtichaffen zu, fie 
haben ſich in aller Form verlobt; Malwine hat mir ihren Verlobten auch ſchon 
vorgejtellt, und daß ich's nur gleich jage — er ift ein durchaus einnehmender, 
hübſcher, junger Mann, deijen ganze Erjcheinung mir erft recht wieder zu Gemüte 
führte, wie ſchlecht es einem alten Ejel wie mir anfteht, jeine Hand auszuftreden 
nad) — doc) laſſen wir, was mm leider einmal gejchehen ift und nicht wieder 
ungejchehen gemacht werden kann! Der junge Mann hat fih mir gegenüber 
frank und frei über jeine Verhältniffe ausgejprochen, wie er denn überhaupt den 
Eindrud der Redlichkeit macht. Er heißt Adalbert von Milewski, iſt der Sohn 
eine3 polnijhen Magnaten — (Dur fiehjt aljo‘, ſchaltete er hier mit einem eigen- 
tümlich müden und trüben Lächeln ein, .fie heiratet jogar in eine ſehr vornehme 
Familie); er Hat fich zum Zwed nationalöfonomijcher Studien eine Zeit lang in 
Deutſchland aufgehalten und zuleßt die hiefige Univerfität befucht, will aber im 
nächſten Jahre nad Polen zurüd, um die Einwilligung feines Vaters — die 
Mutter lebt nicht mehr — perfönlich zu erbitten. Schau einmal her — er 
forderte mich auf, die Karte zu betrachten, und tippte mit dem Finger auf die- 
ſelbe — ‚hier ungefähr, ein paar Stunden in nordöftlicher Richtung von 
Warſchau entfernt, da muß das Ding liegen, deſſen Namen er mir auch genannt 
hat — es heißt — er fing an nachzufinnen — hum, hum, Rubri — Rubri — 
der Teufel mag die polnijchen Namen im Kopfe behalten! Rubrik — richtig, 
Rubrikolewska heikt e8! Ya, ja — ſchloß er, wie in einer Träumerei verloren, 
‚dort wird ihr zulünftiges Heim jein — weit, weit von hier! Aber es iſt alles 
ſchön und gut, alles! Ich kann als ihr Vormund, als ihr Freund nur meinen 
Segen dazu geben und jagen: Gott jchüge fie und laſſe fie glücklich werden!‘ -— 
Er ſchwieg, und ich hatte Mühe, meine Rührung zu verbergen; denn ich jah es 
wohl, der Schmerz darüber, daß er fie für immer verlieren folle, war wieder 
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mit ungeheurer Gewalt über ihm gefommen. Und als ih, um nur etwas zu 
feinem Troſte zu jagen, mit der vielleicht unklugen Bemerkung herausplatzte, daß 
fie ihm eigentlich gar keinen Korb gegeben habe, daß ihm nur ein anderer 
zuvorgekommen fei und daß ihre Thränen ihm beweifen müßten, wie teuer und 
wert troß allem auch er ihr jei, da verfinfterte ſich fein Geficht und er legte 
mir die Hand auf den Mund und rief heftig: ‚Kein Wort mehr davon! Das 
will ich nicht denfen! Sie fann nur einen lieben, und daß ich diejer eine nicht 
bin — er brach in ein rauhes und faft wildes Lachen aus, bevor er den 
Sat vollendete — ‚daran zu zweifeln hieße der Tollheit die Krone aufjegen!-“ 
Der Amtmann hielt hier wieder inne, räujperte fi) ein wenig und trank 
aus feinem Glaje. „Ich habe,“ fuhr er dann fort, „Ihre Geduld ſchon auf 
eine harte Probe geftelft, aber ich komme jet bald zum Ende meiner Gejchichte. 
Nach der Ihnen foeben gefchilderten Begegnung zwijchen mir und Mad ver- 
gingen Wochen über Wochen, ohne daß ich ihn wiedergejehen hätte. Er ver- 
ſchloß fich in dem Haufe, in dem er noch heute wohnt, lebte wie ein Einjiedler 
und mied jede Berührung mit der Außenwelt. Da ich ja den Grund kannte, 
welcher ihn zu einer jo abjonderlichen Lebensweije beftimmte, jo hielt ich es, to 
viel Anteil ich auch an feinem Schidjal nahm, doc für angemeffen, ihm meine 
Geſellſchaft nicht aufzudrängen und fein ftille8 Leid gewiſſermaßen dadurch zu 
ehren, daß ich ihm gegenüber nun aud) mir eine gewilfe Zurüchaltung auf- 
zuerlegen begann. Wenn er mich brauchte — mein Haus ftand ihm ja immer 
offen, jo fagte ich mir; aber er fuchte mich nicht und gab damit zu verjtehen, 
daß auch ich ihm fern bleiben möge. Schien er doch fogar die Verbindung 
mit einer andern Perjon, die feinem Herzen noch viel näher ftand — die Ber- 
bindung mit Malwinen nämlich — fast ganz abgebrochen zu haben. Sie Hagte 
mir darüber einmal, und die Thränen, die ihr dabei in die Augen traten, zeigten 
mir deutlich, wie nahe es ihr ging, von ihrem alten Freund und Beſchützer jo 
fehr vernachläffigt zu werden; indejjen war zu jener Zeit — man kann wohl 
jagen: verzeihlicherweiſe — ein anderes Gefühl zu mächtig in ihrem jungen 
Herzen, als daß fie ihrer fonft gewiß aufrichtigen Betrübnis über Macks Ber- 
halten für die Dauer ernftlich hätte nachhängen können. So kam das Frühjahr 
und der Sommer des Jahres 1831 heran, und eine® Tages — es war ſchon 
im Auguft — als ich wieder einmal bei Malwinen vorſprach, hörte ich von ihr, 
daß ihr Verlobter ſchon vor Wochen nad) Haufe gereift fei, um, wie er ihr vor 
dem Abjchied gejagt, feine Angelegenheiten zu ordnen und alle nötigen Vor— 
bereitungen für ihre demnächſtige Hochzeit zu treffen. Ich weiß nicht — bildete 
ich es mir nur eim oder hatte ich richtig gejehen — e3 war mir, als jei das 
junge Mädchen in einer fehr gedrückten Stimmung, al3 quäle fie etwas wie eine 
geheime Sorge. Und es dauerte denn auch nicht lange, da erhielt ich aus ihrem 
eigenen Munde eine Erklärung defjen, was ich wahrgenommen hatte: Ihr Ber- 
lobter hatte ihr verjprochen, täglich zu ſchreiben, aber bis auf einen einzigen 
Brief, der feine glückliche Ankunft in der Heimat meldete, hatte fie feine weiteren 
Nachrichten von ihm empfangen. Sie verjandte Schreiben auf Schreiben an 
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ihn, aber alle waren bis jetzt unbeantwortet geblieben. Schredliche Ahnungen 
quälten fie — wenn ihm ein Unglüd zugeftoßen wäre! Das war der Gedanke, 
der ihr bei Tag und Nacht feine Ruhe ließ. Ich verfuchte, fie zu beruhigen 
und ihr begreiflich zu machen, daß bei den dermaligen Zuftänden in Milewskis 
Heimat an einen fiheren Poftdienjt kaum zu denken ſei. Es war nämlich gerade 
zu der Zeit, da die berühmte polniiche Revolution in den legten Zügen lag; 
der ruſſiſche Feldmarſchall Paskewitſch ftand mit einem großen Heere ſchon in 
unmittelbarer Nähe der polnijchen Haupttadt, deren Fall man jeden Augenblick 
erwartete. Aber mein Troft, weit entfernt ihr Herz zu erleichtern, goß nur Del 
ind Feuer, und unter lautem Schluchzen ſprach fie ihre Befürchtung aus, daß 
ihr Bräutigam infolge der politiichen und kriegeriſchen Wirren vielleicht jelbit 
in irgend eine Lage geraten fein könne, welche ihn Hindere, ihr Nachrichten zu 
geben ; ja, daß fie davor zittere, noch etwas Schlimmeres fürchten zu müſſen — 
fie deutete dabei an, daß fie feinen Tod meine, infolge feiner möglichen Be- 
teiligung an den Kämpfen gegen die Ruſſen. Weil das arme Kind mich herzlich 
dauerte und weil mir ihre Sorge felbft nicht ganz ohne alle Begründung er- 
fchien, fo verſprach ich ihr für meinen Teil einmal Nachforſchungen anzuftellen 
und mid) dabei fo weit, ald es unter den damaligen Berhälmiffen tHunlich war, 
de3 amtlichen Weges zu bedienen. Es verging eine lange Zeit, wir warteten 
und warteten, aber es erfolgte feine Auskunft. Malwine war in heller Ver— 
zweiflung. Da — Polen war längft niedergeworfen und befand fich in den 
Händen der Ruſſen — erneuerte ich noch einmal meine Verfuche in Betreff der 
Ausforſchung Milewski's und erhielt endlich von der preußifchen Konfularbehörbe 
in Warſchau ein Schreiben des Inhalts, daß der Vater Milewskis in einem 
Gefecht mit den Ruſſen, welches er als polnifcher Offizier mitgemacht, gefallen 
fei, daß aber über den Verbleib ſeines Sohnes, der gleichfalls in die polnischen 
Kämpfe verwidelt gewejen, mit Sicherheit feine Auskunft gegeben werden könne 
und in diefer Beziehung nur die Vermutung beftehe, daß derfelbe nach der 
Nieberwerfung feines Vaterlandes wie jo viele andere polnifche Flüchtlinge auf 
preußijches Gebiet übergetreten jei. Ein böfer Argwohn ftieg in mir auf, nach- 
dem ich diefe Auskunft nach allen Seiten hin überdacht hatte. Wenn ber junge 
Milewski lebte — und daß er wie jein Water gefallen fei oder ſonſtwie feinen 
Tod gefunden hätte, ſchien mir unglaublih, da das ja bald feftzuftellen geweſen 
wäre — wenn er aljo Iebte, in Sicherheit war umd dennoch nicht? mehr von 
fih Hören ließ, welche Deutung blieb dann noch in Betreff jeines Schweigens 
übrig? — Ich ſchrak felber davor zurüc, fie zuzulaffen, aber — wie die Dinge 
nun einmal lagen — ließ fie ſich ja nicht jo ohne weiteres zurückweiſen. Wie 
— wenn der junge Menſch ein frevelhaftes Spiel mit dem armen Mädchen ge- 
trieben und es betrogen hätte! — Das war's, was ich fürchtete. Natürlich 
tonnte ih vor Malwinen nicht verheimlichen, was ich erfahren hatte. Es war 
eine fchrefliche Scene. Entjegen malte ſich in ihren abgehärmten Zügen, fie 
brach, Halb ohnmächtig, zufammen und ich hatte Mühe, fie wieder zu ſich zu 
bringen. . 
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„Wochen und Monate vergingen. Der Herbft war gekommen. Milewsti 
ließ nichts von ſich hören. Nun glaubte ich meiner Sache gewiß zu jein — 
er hatte fie verlaffen. Was das aber für das Mädchen bedeutete, jollte ich 
bald erfahren. Es war an einem unfreumdlichen Dftoberabend, da begegnete 
mir zufällig Mad, der wenige Tage vorher feit langer Zeit einmal wieder eine 
kurze Unterredung mit Malwine gehabt hatte. Er erzählte mir, wie er fie ge- 
funden, troſtlos und aufgelöft in Schmerz, und er fügte auch Hinzu, daß ſie 
ſelbſt fich betrogen glaube. Wir waren inzwiſchen in die Nähe feiner einſamen 
Behauſung gelangt und er forderte mich auf, bei ihm einzutreten. Er war jehr 
bewegt — offenbar hatte er das Bedürfnis eines Gedanfenaustaufches mit mir 
— und ich folgte gerne feiner Einladung. ‚Ja, jagte er, nachdem er in jeinem 
Zimmer die Lampe entzündet und wir neben einander Play genommen hatten, 
‚wer das hätte worherjehen können! Das arme, arme Kind! Einem Schurfen 
in die Hände zu fallen! Und ich fürchte, ich fürdte.... — ‚Was fürdhteft Du?- 
fragte ich, da er ſchwieg und wie in quälender Sorge den Kopf mit beiden 
Händen ftüßte. — ‚Ich fürchte — ich ftehe für nichts,‘ murmelte er dumpf vor 
fi Hin. ‚Ich glaube, fie wäre im ftande, fi) aus Verzweiflung ein Leid an- 
zuthun!‘ — Ich ſchwieg und beobachtete ihn; er hatte den Kopf wieder erhoben 
und mir zugewandt, in feinen unruhigen Blicken tonnte man deutlich die Angit 
vor der traurigen Eventualität lefen, die er foeben angedeutet hatte. Der arme, 
gute Menſch! Er liebte fie noch immer, er verblutete fich förmlich an jeiner 
Liche! Wie glücklich hätten beide werden können, dachte ich, wenn dieſer unjelige 
Dritte nicht jo verhängnisvoll zwiſchen fie getreten wäre! Da fam mir mit 
einemmale ein wunderlicher Gedanke: Wäre es denn überhaupt zu jpät für 
beide, glücflich zu werden? Nein, rief es in mir, es ift vielleicht noch nicht zu 
ſpät! — Und nun legte ich ihm die Hand auf die Schulter und jagte endlich, 
das Schweigen brechend und an das anknüpfend, was er ausgeſprochen Hatte: 
Es wäre doch ſchrecklich, wenn Du recht Hätteft! Uber, weißt Du — nad) 
meinem Dafirhalten gäbe es noch immer ein Mittel, einer ſolchen Gefahr vor- 
zubeugen!‘ — Er durchbohrte mich faft mit jeinen angftvollen Blicen. — ‚Was 
meinft Du?- fragte er haftig. — ‚Sch meine, Du ſelbſt Fönnteft ihr Retter werbden!- 
— 3ch? rief er, auffahrend, ‚wie könnte id...‘ Aber ich fiel ihm fogleich in 
die Rede. ‚Die Sache iſt viel einfacher, ald Du glaubft,‘ jagte ich lächelnd. 
‚Erneuere bei der armen Verlaffenen Deinen Antrag — denn leugne e3 nicht, 
Du Tiebft fie ja noch! Ich bin aber überzeugt, daß fie Dich dieſesmal nicht 
zurückweiſen wird, denn, abgejehen von allem anderen — fie muß erfannt haben, 
wie viel mehr wert Du bift als der, dem fie ihre Neigung fchenktel" — Er 
ftarrte mi an — er zitterte und e3 war, al® wenn ein heftiger Frojt ihn 
jchüttle. — ‚Ia, ja,‘ murmelte er, ‚ich kann es nicht leugnen, ich liebe fie noch! 
— Aber nein‘, fügte er, laut aufichreiend, ſogleich Hinzu, ‚das kann ja nicht jein, 
das ift ja nicht möglich, das ift vorbei — für immer, für immer! 

„Wieder bedeckte er fein Geficht mit beiden Händen, und ich hörte ihn 
ſchwer aufjeufzen. Da wurde draußen auf der Treppe ein Gepolter vernehmbar, 
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dann ein Klopfen an der Thür, die fich gleich darauf öffnete. Auf der Schwelle 
erjchien eine junge Magd, bleich, verjtört, atemlos. Mad fuhr erſchrocken empor, 
er hatte dad Mädchen jofort erfannt, es war Malwinens Hausmagd. ‚Was 
gibt‘ 3?* herrſchte er fie mit Heftigkeit an. — .Ach, Herr Affeffor,‘ ftammelte das 
Mädchen mühjam hervor, ‚tommen Cie jo bald als möglich! Fräulein Dingler 
— 0, das Unglüd!! — ‚Reden Sie, ſchrie er, als fie nicht jogleich weiter ſprach, 
‚was ift gejchehen!?: — ‚Mein Fräulein hat fi ins Waſſer geftürzt, man hat 
fie herangezogen und joeben nach Haufe gebradht!‘ lautete die Antivort. Mac 
zuckte wie vom Blitz getroffen zufammen, jein Geficht entfärbte fich, er ſah kreide- 
bleich aus. ‚Tot? fragte er und wiederholte das Wort, wobei ihm die Lippen 
zitterten. ‚Nein,‘ verfündigte die Botin, ‚aber man weiß nicht, was werden mag! 
Sie war noch ohne Bewußtſein, ald man fie brachte — endlich, nachdem fich 
der Doktor, der bei ihr ift, lange umſonſt bemühte, hat fie wieder ein Lebend- 
zeichen von ſich gegeben! Sie rief nämlich) zweimal ganz deutlich Ihren 
Namen aus, und darum befahl mir der Doktor, Sie fogleich zu holen!“ -- 
Mad Hatte mit weit aufgerifjenen Augen zugehört — jeßt, als dag Mädchen 
geendet, wandte er ſich gegen mich und fagte zu mir tonlos: ‚Komm — begleite 
mich!" — Und gleich darauf waren wir alle drei auf dem Wege nach Malwinens 
Haufe. 

„Wir betraten ihr Kleines, einfaches, durch eine Lampe nur matt erleuchtetes 
Wohnſtübchen, welches unmittelbar an ein anderes Zimmer, ihr Schlafgemad,, 
jtieß. Das Mädchen pochte leife an die Thür desſelben, da öffnete fie fich und 
ein Mann, Hut und Stod in der Hand, trat heraus. Ich erfannte in ihm 
jofort einen alten guten Freund, einen damals ſehr beliebten, jegt längjt ver- 
ftorbenen Arzt der Stadt. Er fam auf uns zu umd legte den Finger auf den 
Mund, ald wenn er uns dadurch zum Schweigen verhalten wolle Dann fagte 
er mit gedämpfter Stimme, indem er mir die Hand reichte und einen fonderbar 
zweideutigen Blid auf Mad warf: ‚Sie jchläft — das arme Ping, und wir 
thun jet am beiten, fie ſchlafen zu laffen! Es war eine harte Aufgabe, fie 
wieder zu ſich zu bringen, und es fehlte nicht viel, fo wäre fie — er machte 
eine bezeichnende Handbewegung. ‚Herr Aſſeſſor Mat — nicht wahr?‘ wandte 
er fich dann gegen Mad und zwar mit einem eigentümlichen Lächeln, während 
Mad ſich kurz verbeugte. ‚Nun, Sie wilfen ja ſchon, warum ich nad Ihnen 
ſchickte — die Kleine jchien zu wünſchen, daß man Sie...‘ —- ‚Ich weiß,‘ unter- 
brad) ihn Mad etwas brüst, ‚und deshalb bin ich hier! Kann ich fie jehen? 
--- ‚Ih jagte Ihnen ſchon, daß fie eingejchlummert jei und daß man gut thue, 
fie ruhen zu laffen,‘ verjeßte der Arzt. ‚Gut,‘ ſagte Mad, ‚jo werde ich ſpäter 
wieberfommen! Nur — er richtete feinen Blif nach der Thür — ‚anfehen 
möchte ich fie — ich werde ganz leife auftreten und fie nicht erweden!: — Der 
Doktor nicte zuftimmend, lächelte dabei auf feine Weife, und Mad verſchwand 
Hinter der Thür des Schlafzimmers. 

„Kaum war ich mit dem Doktor allein, al3 diefer mich Beim Arm nahm, 
in eine Fenfternijche zog und, mit dem Daumen ſeitwärts nach der Schlafzimmer- 
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thür deutend, mir leije die Worte zuflüfterte: ‚Beiter — das ijt doch eine tͤrioſe 
Geſchichte! Ich kenne zwar nicht den Charakter feiner Beziehungen zu ihr, 
aber — aber — er lächelte wieder und diejesmal malitiöß, ‚mir ſcheint, er 
hat ein großes Unrecht am ihr gut zu machen!" — ‚Ein Unrecht?‘ fragte ich 
verwundert. — ‚Na, na —: hob der Doktor wieder mit gebämpfter Stimme an, 
‚verftellen Sie ſich nur nicht fo! Ich weiß — Sie find fein Freund und die 
Diskretion verbietet Ihnen vielleicht, mir gegenüber offen zu fein! Meinetwegen 
— es geht mich ja auch nicht? weiter an, und die beiden mögen mit einander 
fertig werden, jo gut es geht! Aber wenn es wahr fein jollte, wenn meine 
Vermutung richtig und er wirklich der alte Sünder wäre, für den ich ihn... 
— ‚Alter Sünder! fiel ich ihm im höchſten Staumen in die Rede. ‚Bei meiner 
Ehre, ich verftehe fein Wort von dem, was Sie jagen!- Cr fchüttelte den Kopf. 
dann aber faßte er meine Hand, beugte ſich zu meinem Ohre und flüfterte noch 
leifer: ‚So will ich noch deutlicher jein. Sie hat ſich offenbar aus Verzweiflung 
den Tod geben wollen — aus Scham über die natürlichen Folgen eines Fehl- 
tritt3! Du lieber Gott — Jugend hat feine Tugend! — Indem man ihr Leben 
rettete, rettete man noch ein zweite? — verjtanden? — Aber dem zukünftigen 
Papa jollte man ind Gewilfen reden!" — Nun fiel e8 wie Schuppen von 
meinen Augen und ich ftand zuerſt ſprachlos da. Alles, alles ſchien mir Har 
geworden: die arme Malwine war das Opfer eines Elenden, Milewski war ihr 
Verführer! — Ich faßte mid, übrigens und gab dem Arzte einige haſtige Er- 
flärungen, um ihn darüber zu belehren, daß er Mad ohne jeden Grund im 
Verdacht gehabt Habe, da öffnete fich die Schlafzimmerthür wieder und der, von 
dem die Rede war, trat heraus und ging auf ung zu. Ich verjtummte und Mad 
fagte, finfter vor fich Hinblidend: „Sie ſchläft, aber ich bleibe Hier, denn fie kann 
erwachen und nach mir verlangen!" — Der Doktor nickte lächelnd und ver- 
abjchiebete fih von uns mit einigen Worten; als er fort war, wandte fih Mad 
zu mir und jagte: ‚Wenn Du auch gehen willft, nimm feine Rüdjicht auf mich 
— id) kann hier ganz gut allein bleiben und warten! Den Mädchen, das an 
ihrem Bette wacht, habe ich den Auftrag gegeben, mich jofort herbeizurufen, 
fobald fie...“ — ‚Lieber Freund,‘ unterbrach ich ihn, denn mir war das Herz zu 
voll von dem, was ich erfahren hatte, ‚dem armen Kinde iſt ſchmählich mitgejpielt 
worden!“ Und nun deutete ich ihm kurz an, was ich joeben erfahren hatte, und 
fügte Hinzu: ‚Ich will feinen Stein auf fie werfen, aber nun ift fie auch für 
Dich verloren und Du kannſt unmöglich ihr Netter werden auf die Art, wie ih 
es im Sinne hattel- — Mad war bei meiner Eröffnung auf einen Stuhl ge- 
ſunken und Hatte das Geſicht mit beiden Händen verhülft; bei den legten Worten 
aber, die ich jagte, ftöhnte er auf — es war wie ein Schmerzenzlaut aus einer 
todwunden Bruft. Da trat das Mädchen aus dem Schlafzimmer und rief: „Herr 
Aſſeſſor — ich bitte, tommen Sie! — Sie ift wie raſend und verlangt zu fterben! 
Helfen Sie, helfen Sie! — Jetzt jprang Mad auf jeine Füße; ich jah ihm in 
das bleiche Geficht — er hatte geweint. ‚Geh,‘ jagte er mit zitternder Stimme, 
und laß mich allein — morgen, morgen ſollſt Du mehr von mir hören!“ — 
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Nachdem er dann noch dem Mädchen einen Wink gegeben, ihm nicht zu folgen, 
verjchwand er hinter der Thür des Schlafzimmers. 

„Eine Weile lang ftand ich unentfchloffen da. Sollte ich, tro feiner Auf- 
forberung, doch bleiben und feine Wiederkehr erwarten? — Ich war gejpannt 
auf den Ausgang diejes Dramas; aber es war nicht die gewöhnliche Neugierde, 
die mich fefthielt, fondern wirkliche herzliche Teilnahme für ihn und das Mädchen. 
Es vergingen mehrere Minuten; da erfcholl aus dem Nebenzimmer ein jchmerz- 
liches Wimmern. Ich erkannte jofort ihre Stimme. Eine eigentümliche Be— 
ſchämung befiel mid) und — nein, dachte ich, es ijt doch nicht recht, gewifler- 
maßen den Horcher zu jpielen und ſich in eine Sache zu mijchen, die ihn allein 
angeht! Und jo entichloß ich mich denn, zu gehen. Aber daß ich auf dem 
Heimweg und während der ganzen Nacht — ich konnte fein Auge zuthun — 
an nicht? anderes al3 am mein heutiges Erlebnis dachte, brauche ich wohl faum 
zu verfichern. Mit Ungebuld erwartete ich den Morgen, und als derjelbe endlich 
gefommen war, horchte ich bei jedem Geräufch auf, in dem Glauben, Mad oder 
irgend ein Bote von ihm werde bei mir eintreten. Nachträglich war mir die 
eigentümliche Betonung aufgefallen, mit der er am Abend vorher die Worte 
ausgefprochen hatte: ‚Morgen — morgen folljt Du mehr von mir hören!" Mehr 
— was hieß dad in diefem Falle? — Wollte er mich auf eine große Ent-' 
ſcheidung vörbereiten? — Ja, auf eine große, auf eine überrajchende ſogar; 
denn nad, Ablauf einiger Stunden empfing ic) ein Schreiben Made, etwa aus 
folgenden kurzen Sägen beftehend: 

Lieber Freund! Alles wird noch gut werden! Ich habe, was ich gewollt, 
und bin glücklich! Das weitere mündlich. Ich erwarte Dich heute abend 
bei mir! i 

„So lakoniſch diefe Zeilen Iauteten, jo wenig konnten fie mich in Zweifel 
darüber laſſen, was gejchehen war. Mad Hatte den Schritt gethan, den ich 
nad allem, was vorhergegangen, nicht mehr gutheißen konnte! Dem fo viel 
Anteil ich auch an dem Schickſal des armen Mädchens nahm und fo milde ich 
auch ihren Fehltritt beurteilte — daß Mad, von dem ftarten Gefühl feiner Liebe 
verleitet, fi — wie e3 den Anſchein hatte — ſogar über den Makel Hinweg- 
zuſetzen vermochte, der ja nun einmal nad) den landläufigen Moralbegriffen 
Malwinend Ehre befledtte, das vermochte ich nicht fogleich zu fallen. Und doch 
hätte ich mich über jeine Handlungsweiſe eigentlich gar nicht wundern dürfen; 
denn ich wußte ja, daß er die Dinge in der Welt nicht betrachtete wie die meiften 
anderen Leute, daß er feine befonderen fittlichen Vorftellungen hatte, daß er nach 
feinen eigenen Moralgefegen über Recht umd Unrecht zu richten pflegte. Das 
alfes fand ich beftätigt, als ich ihm am Abend meinen Beſuch machte. Er war 
in einer äußerft ftarfen, aber — wie ich gleich bemerkte — Höchft freubigen 
Erregung, drüdte mir nach meinem Eintritt mit großer Wärme die Hand und 
fagte bewegt: ‚Komm — laß und niederfigen — Du follit alles hören! Du 
wirft aus den wenigen Worten, die ih Dir fchrieb, ſchon erraten Haben, was 
ſich ereignet hat! Ja, Freund, ih bin glüdlih! Malwine wird die Meine werden 
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— ich heirate fie" — Und mun begann er, nachdem wir und neben einander 
auf fein Sofa niedergelafjen, zu erzählen. Er fchilderte, in welcher Gemüt3- 
ftimmung er abends vorher au das Lager der Verzweifelnden getreten jei, das 
Herz von Dualen zerriffen bei dem Anblick jo vielen Jammers. Malwine habe 
auf ihrem Lager gefniet, die Hände ‚ringend und unter unzähligen Thränen 
flehend, daß man fie doch fterben laſſen möge. Da habe er ihre eisfalten Hände 
ergriffen und gefragt: ‚Warum wollen Sie fterben, Malwine? — Ein Schauer 
babe fie bei dieſen Worten gefaßt, fie habe ihn wie geiftesgejtört angeblidt und 
jei dann im den Weheruf ausgebrochen: ‚Ich will — id) muß ja fterbent" — 
Nun Hätte er nicht länger mehr an ſich halten können. ‚Malwine,‘ habe er 
gejagt, ‚ich weiß alles! Und dennoch, dennoch bitte ih Sie: Leben Sie — mir 
zu liebe! — Da fei fie zufammengezudt, habe ſich von ihm losgeriffen und 
mit gellender Stimme gerufen: ‚Nein, nein — nimmermehr! Ich kann nicht 
leben in Schande!" — „Ich jage Dir, fuhr er tief aufatmend in feinem Berichte 
fort, ‚das war ein Augenblic, der fich für immer der Seele einprägt. Cie fniete, 
die Hände gefaltet und leife wimmernd, nod) immer auf ihrem Bette ; ihr zuden- 
der Körper verriet, was fie innerlich marterte. Wie mir dabei zu Mute war 
— ich kann e3 nicht befchreiben; ich jage nur, e8 fam mit einemmale über mich 
mit unſäglicher Gewalt, ich ſchlang meine beiden Arme um die Schultern der 
Widerftrebenden und außer mir vor Schmerz und — warum foll ich's leugnen? 
— vor heißer, inbrünftiger Liebe brach ich in die Worte aus: „Bei dem allmächtigen 
Gott, Malwine, Sie jollen leben — ohne Schande, denn ich jelbft will Ihre 
Ehre wiederherjtellen! Wenn Sie den Unwürdigen, der Sie betrog, vergejien 
tönnen, wenn Ihr Herz nur ein wenige für mich fühlt, werm Sie die Hand, 
die ich Ihnen biete, nicht zurückweiſen!“ Sie ftieß einen Schrei.aus, fuhr mit 
Heftigleit empor und wollte fi meinen Armen entwinden; ich aber hielt fie feit, 
wiederholte ihr, was ich für fie fühle, und beſchwor fie, die Meine zu werden. 
„Niemals,“ rief fie ſchaudernd, „niemals!“ Dieſer Ausruf erregte in mir eine 
außerordentliche Empfindlichkeit; ich fühlte mich bis ind Innerfte verlegt, ließ 
fie frei und ſagte: „Ich jehe es, Malwine — Sie wollen lieber fterben als mir 
angehören!“ — Was darauf folgte, ift mit wenigen Worten gejagt: Sie warf 
fich ſelber an meine Bruft, umfchlang meinen Hals, drüdte mich an ſich und 
rief, indem ihr die Thränen unaufhaltſam aus den Augen rannen: „Erbarmen, 
Erbarmen! Ich bin Ihre Liebe nicht wert! Ich bin nicht wert, daß Sie mich 
zu ſich erheben!“ — Nun, was foll ich Dir noch jagen? — Ich trug endlich 
in dieſem ſchmerzlichen Kampfe den Sieg davon und jet Habe ich nur ben 
einzigen Wunſch, fie glücklich zu machen! — Und was ihr Verhältnis zu ihrem 
Verführer betrifft‘ — er jagte die nachfolgenden Worte mit etwas gedämpfter, 
aber entjehiedener Stimme, wobei er mich durchdringend anſah — ‚jo brauche 
ich Dir nicht außeinanderzujegen, wie ich darüber denke! Ich Hoffe, Du dentit 
nicht anders, denn jonft würden ſich unjere Wege ſcheiden — für immer! Ja, 
für immer! Was die anderen meinen — die fogenannte Welt: — feine Miene 
drüdte hier etwas wie Verachtung aus — ‚fümmert mich nicht und läßt mich 
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volltommen gleichgiltig. Ich aber glaube an Malwinens Ehre und werde fie 
mit meinem Namen deden!‘“ 

In dieſem Augenblid trat der Kellner an den Stammtijch und flüfterte dem 
Hleinen Doktor einige Worte ind Ohr. Diefer ſchüttelte den Kopf, erhob ſich 
raſch, nahm Hut und Stod und fagte, gegen den Amtmann gewendet: „Wie 
fchade, daß ich Ihre Erzählung nicht bis zum Ende anhören kann! Aber man 
ruft mich eiligft und — denken Sie nur! — zu dem Helden Ihrer Gejchichte! 
Afo auf Wiederfehen! Den Reſt derfelben bleiben Sie mir fehuldig!” 
Damit war er ſchon zur Thür hinaus, und der Amtmann begann von neuem: 

„Es ift eigentlich nur wenig, was ich noch zu erzählen habe, und ich will 
es furz zufammenfaffen. Mad heiratete Malwine. Nach der Hochzeit, die in 
aller Stilfe gefeiert wurde, ging das Paar auf Reifen und kehrte erſt nad) 
Monaten zurück. Als ih Mad zum erjtenmale wiederfah, vertraute er mir an, 
Malwine jei unterwegs eines totgeborenen Kindes genefen. So war alſo auch 
vor der Welt jede Spur des Makels, der ihre Ehre Hätte befledfen können, wer- 
wiſcht. Die beiden bezogen num das Gartenhaus vor dem Thore und lebten 
dort einige Jahre lang in großer Zurücgezogenheit. Aber das ſtille und, wie 
es den Anjchein hatte, volltommene Glüc ihrer Ehe, die übrigens kinderlos 
blieb, ſollte nicht allzu lange dauern; ja, es follte durch das Dazwilchentreten 
eined Dritten gänzlich zerjtört werden! Und diefer Dritte, meine Herren, war 
fein anderer ala — Milewsti! 

„Er war wiedergelehrt, und — wa meinen Sie? — aus welchem Grunde?! 
— Um jeine Rechte auf Malwine geltend zu machen! — Rechte, die man ihm 
wenigftend injofern nicht einmal abſprechen konnte, ala er nun felber den Beweis 
lieferte, daß man ihn völlig ungerecht beurteilt Habe. Denn er war nicht der 
Schurke und Verräter geweſen, der einen ſchmählichen Treubruch an dem Mädchen 
geübt, das ſich ihm ergeben Hatte! Was fie um ihn, das hatte er um fie 
gelitten. Kaum in der Heimat angelangt, wurde er, wie alle feine Freunde und 
Verwandten, in den Strudel der politifhen und kriegeriſchen Verwicklungen hinein» 
geriffen; al3 Spion von den Ruſſen gefangen, verurteilte man ihn zum Tode, 
begnadigte ihn aber und verhängte über ihn wie über viele andere feiner Lands- 
leute die Strafe der Deportation nach Sibirien. Nun ſchien fich fein Geſchick 
für ewig entfchieden zu haben. In ohnmächtiger Wut knirſchte er in den Ketten, 
die er trug; aber aus den fibirifchen Serfern gab es kein Entrinnen. Da ſchlug 
ihm unverhofft die Stunde der Erlöfung; dank der Fürſprache eines Mächtigen 
gewann er die Freiheit wieder. Sein erſtes war, jo rajch als möglich Deutjch- 
land wieder zu erreichen; Tag und Nacht reifte er, um das Biel feiner Sehn- 
ſucht zu gewinnen. Und jo war er eine Tages da, hörte, was inzwilchen 
geſchehen war, und trat — ein am Leib und Seele gebrochener Mann — vor 
Malwine, vor Mad Hin; fie erfuhren ſchaudernd, was er erbuldet, vermochten 
aber auch nachzuempfinden, wie viel er jegt erft — bei ihrem Anblid — leiden 
mochte! Aber war es denn möglich, das Gefchehene ungefchehen zu machen? — 
Nein, Malwine ſchien für Milewgti verloren und es galt, ſich dem Spruch des 
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unerbittliden Schidjal® zu unterwerfen. Wie aber das auftellen? — Sollte 
man den Unglüdlichen einfach gehen heißen? — Ihm die Thür weilen? — 
Ihm fagen, daß feines Bleibens Hier nicht länger ſei? — Ja, meine Herren, 
viele, die meiften ‚vielleicht, wären in einer ähnlichen Lage jo verfahren. Nicht 
fo Mad! Und warım? — Nun, Sie haben ihn ja ſchon aus meiner Gefchichte 
genügend kennen gelernt und gefehen, daß er anders zu denfen, zu fehen, zu 
fühlen und zu urteilen pflegte wie der große Haufe. Er erblidte in feinem 
ehemaligen Rivalen einen Menfchen, den er ungerecht verdammt und um fein 
heiliges Anrecht auf den Befig feiner einftigen Verlobten gebracht habe, und es 
ſchien ihm billig, dem Bedauernswerten den Verluft, den er ihm gewifjermaßen 
felber zugefügt zu haben glaubte, auf irgend eine Art zu erjegen. Und jo ent- 
fprang denn aus der warmen und edlen Empfindung feines Herzens der Entſchluß, 
den ein Menſch, weldhen man mit dem gewöhnlichen Mafftabe meifen muß, in 
einem gleichen Falle wohl kaum gefaßt haben würde, der Entihluß, dem um 
fein Glück Vetrogenen, ganz Vereinfamten Freundſchaft und eine Freiftatt im 
Haufe anzubieten. Sie ftaunen, meine Herren, wie id} damals geftaunt habe: 
aber der gute Mad war ja mın einmal aus einem befonderen Holze geichnigt, 
und eigenwillig, wie er fich ſtets gezeigt, hätte er fich auch hier nicht von dem 
abbringen laſſen, was er einmal für recht erfannt hatte. So zärtlich er auch 
Malwine liebte — Eiferfucht feinem Nebenbuhler gegenüber mochte er offenbar 
feinen Einfluß auf ſich geftatten; ja, die Thränen, welche Malwine nad) ihrer 
erften Wiederbegegnung mit Milewski vergoffen, erfehienen ihm nur als der 
natürliche Ausdrud eines Mitleids, von dem er fich ja felber bewegt fühlte. 
Kurz, es gejhah das Außerordentliche: die Drei, welche das Schickſal durch 
einander gewirbelt, zufammengeführt, getrennt und wieder zufammengeführt hatte, 
vereinigten fi} zu einem feltfamen Bunde, zu einem Bunde, der freilich nicht 
haltbar bleiben konnte! 

„Jetzt bin ich am Schluß meiner Geſchichte. Milewski ſchlug in die ihm 
dargebotene Freundeshand ein — wie hätte e8 auch anders fein können? — 
Seine Leidenschaft für Malwine, weit entfernt davon, abzunehmen, Hatte fich 
vielmehr in ihm bis aufs Höchfte gefteigert und zwar ganz bejonders bei der 
Vorſtellung der Kluft, die ihn jet von ihr trennte. Ich will ihm nicht gradezu 
beſchuldigen, daß er die Abficht gehabt habe, das Vertrauen, welches der treu- 
berzige Mad ihm geſchenkt, durch Undankbarkeit und ſchmählichen Verrat zu 
lohnen; nein, in dem Augenblicke, da ihm Mad die Aufnahme in feinem Hauje 
anbot, mochte ihn nur der einzige Gedanke beglüden, daß er die einftige Geliebte 
und Braut, welche er jelber ala Weib heimzuführen gedacht hatte, num doch 
wenigſtens täglich werde fehen und fprechen dürfen! — Und Malwine? — Nun, 
fie verriet durch nichts, daß fie feit dem Wiedererfcheinen des ehemaligen Ber- 
lobten einen furchtbaren Kampf mit jich felber kämpfte, fie bemühte fich, wenigſtens 
äußerlih ruhig zu erjcheinen; aber was half alle Verftellung einem Gefühl 
gegenüber, welches fie immer heftiger bedrängte, je mehr fie verjuchte, es zu 
unterdrüden? — Sie und Milewsti mochten ſich bewußt fein, daß es eine 
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Pflicht gab, welche nicht verlegt werden durfte — die Pflicht gegenüber dem 
Manne, der in ruhiger, ernfter Seelengröße unter ihnen wandelte; und um gegen 
die beiden Liebenden — daß ich fie, denn fie waren ja nicht? anderes, nur 
gleich fo nenne! — gerecht zu fein, könnte ich die heifle Lage, in welde fie 
duch ihr jonderbares Zufammenleben verjegt worden waren, vielleicht nicht 
beſſer charakterifiren, als indem ich fage: Sie hatten wohl die Erkenntnis, daß 
fie einander entjagen müßten, aber nicht die Kraft dazu! — Das ging num, jo 
lange e3 ging; aber daß «3 nicht bleiben fonnte, wie es war, weiß jeder, der 
die Geſchichte folder ‚Ehen zu Dreien‘ kennt. Man kann es in unzähligen 
Romanen nachleſen. Kurz, eined Tages gejchah auch Hier, was man hatte 
vorausjehen können: Der Schleier fiel, die verſchwiegene Leidenjchaft der beiden 
enthüflte fi) und wurde auch dem fichtbar, der Hierbei am meiften in Mitleiden- 
ichaft gezogen wurde. Ich brauche nicht zu jagen, wen ich meine. Es mag, 
nad den Andeutungen, die mir fpäter darüber zu Ohren kamen, eine jener 
Scenen gewejen fein, wie fie fih aus fo komplizirten Verhältniſſen faft von 
jelbft ergeben: Malwine war, was oft genug ſchon der Fall geweſen, mit 
Milewsli allein; darin lag an fich nichts Außerordentliches. Sie ſprachen, wie 
jo oft ſchon, von gleichgiltigen Dingen, dann jehwiegen fie plötzlich und Lange, 
Und gerade in diefem langen Schweigen lag die Gefahr. Er blidte fie an mit 
traurigen Bliden — eine ftumme, aber beiden doch fo verftändliche Forderung 
auf den Lippen, dann ſah fie ihn an, zitterte, feufzte, und num war es auch 
geſchehen! Er hielt fie, heiße Liebesſchwüre herooritammelnd, in feinen Armen, 
fie gab durch Thränen die bis jegt von ihr mit dem letzten Reſt ihrer Kraft 
zurüdgehaltene Empfindung des eigenen Herzend preis. So fand fie Mad, in 
dem kurz vorher ſchon die jchredlide Erkenntnis aufgedämmert war, daß das 
Verhältnig zu Dreien, wie er es geſchaffen, unfehlbar das Band zu zerreißen 
drohe, welches ihn mit der eigenen Frau verknüpfte; denn Malwinens Wefen, 
ihre ftille Trauer, ihr ſchweigſamer Ernft umd die Bläffe ihres Geſichts mußten 
ihm endlich auffallen. Nun fand er bejtätigt, wovor er — freilich feit wenigen 
Tagen erſt — gezittert hatte. Was num folgte, erzähle ich Ihnen genau nach 
der Beichte, die er fpäter jelber vor mir abgelegt hat: Malwine riß fich aus 
Milewskis Armen 103, ftürzte vor Mad zu Boden und umklammerte feine Kniee; 
der aber machte fich frei von ihr, wanfte, ohne ein Wort zu fagen, zur Thür 
hinaus und verjhloß fi in feinem Zimmer. Dort blieb er mehrere Stunden 
— die furdtbarften Stunden feines Lebens — allein, um über den unwider— 
bringlichen Verluſt nachzudenken, der ihn betroffen. Und in dem vollen, troft- 
Iojen Bewußtfein diejer Unwiderbringlichkeit entſchied er fich, ohne jeden Auffchub 
fo zu handeln, wie es ihm feine Anfhauungen, feine fittlichen Ueberzeugungen 
und feine Gefühle geboten. Ja, meine Herren, auch durch diefen Entſchluß, der 
an jenem Unglüdstage in jeiner Seele gereift war, zeigte er ich wieder von 
feiner bejonderen Seite! Er ließ noch ſpät am Abend Malwine zu fich berufen, 
reichte ihr die Hand und fagte: ‚Ich vergebe Dir — ic} trage keinen Groll 
gegen Did, Malwine! Wer kan euch deshalb anklagen, weil ihr euch noch 
19% 
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liebt? — Und fol ich darum auf ein Recht pochen, ar das id) felber nicht 
mehr glaube — auf mein Recht als Gatte? — Nein, ich glaube nicht mehr 
daran, und weil e3 fo ift, müffen wir von einander fcheiden, Malwine!‘ — Sie 
geriet außer fi}, beteuerte ihm unter heißen Thränen, nur ihm angehören zu 
wollen, und beſchwor ihn, Milewski gehen zu heißen, aber — mochte er an der 
Wahrheit ihrer Empfindung zweifeln oder glauben, daß fie ſich felber über ihre 
Gefühle täufchte — genug, er blieb feit und fügte Hinzu: ‚Es ift unmöglich, 
Malwine — wir müffen uns trennen! Ich kann das Opfer nicht annehmen, 
welches Du mir bringen willft! Denn bedenfe nur — auch ich würde nicht 
glüdlich fein, wenn Du bei mir bliebeft! Nein, Malwine, nicht glüdlih! Weil 
mid) Tag und Nacht der entfegliche Gedanke martern müßte, daß Du Dich am 
einer heimlichen, tiefen Herzenswunde langſam verbluteft! Gott weiß, welch 
einen Kampf e3 mich gefoftet hat, auf Dich für ewig verzichten zu follen, aber 
es muß fein umd nicht? wird mich darin wankend machen! Sch werde in aller 
Form die Scheidung beantragen — nicht in Zorn und Haß, nein, weil ich Dein 
Glück will, weil ich Dich noch immer liebe. Alles foll in Ruhe und Ordnung 
gefhehen, und dann — wenn alles vorüber ift — magft Du Deinem früheren 
Verlobten angehören! Ziehet Hin in Frieden, meine Wünſche — meine guten 
Wünſche, Malwine, follen euch begleiten!" — 

„Sp etwa, meine Herren, ſprach der arme, unglüdliche Mad. Was Half 
es, daß Maltwine, in Thränen aufgelöft, neuen, heftigeren Widerfpruch erhob — 
er war von feinem Vorſatz nicht mehr abzubringen. Unerfchütterlich betrieb er 
die nötigen Worbereitungen für die Scheidung, und als diefelbe ausgeſprochen 
war, verſchwand er plöglih. Es hieß, er habe eine längere Reife nad) dem 
Süden unternommen. Und Malwine? — Nun, fie folgte Milewski nad) Polen. 
Aber fo Heiß fie auch für ihn fühlte — die fchmerzliche Erinnerung an den 
Mann, der ihr das Höchfte Opfer entſagungsvoller Liebe gebracht, dürfte fie 
wohl nie diefer Wiedervereinigung mit dem erjten Verlobten haben froh werden 
laffen, und wenn mid) nicht alles täufcht, fo bebeutet ihre gegenwärtige Wieder- 
tehr nicht anderes —“ , 

Da wurde haftig die Thür der Gaitftube geöffnet und der kleine Doktor 
ftürzte, faft atemlos, herein. „Meine Herren,“ fagte er, an den Stammtiſch 
tretend, tief Atem holend und mit einem gewiffen feierlichen Ernfte, „ich habe 
zwar den Reſt der Gefchichte nicht anhören können, aber den Schluß, den aller- 
legten, bringe ich Ihnen. Mad ift tot und mit ihm die Fremde. Als ich Hinaus- 
tam, fand ich fie noch lebend am Lager des Toten, aber in tonvulfivifchen 
Krämpfen. ‚Was ift Ihnen?‘ fragte ich, aber fie machte eine abwehrende Be- 
wegung und fagte mit leifer, erfterbender Stimme: Verſuchen Sie nicht, mir zu 
helfen — e3 ift unmöglich! Ich habe Gift genommen — ich will ihm folgen! 
Dort: --- fie wies auf einen Tiſch am Fenfter — ‚die Erklärung!‘ — Dann 
wandte fie ſich gegen den Entfchlafenen um, faßte feine auf der Bettdecke ruhende 
Hand, ſank neben ihm auf das Kiffen zurück, röchelte leije und — war tot. 
Auf dem Tiih am Fenfter aber fand ich eine Brieftafche. und ein befchriebenes 
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Blatt — beides habe ich bereit? der Polizei überantwortet. Die Brieftajche 
enthielt eine bedeutende Summe in Banknoten, auf dem Zettel aber war zu 
leſen: 

„Ich bin Witwe und gekommen, um noch einmal den zu ſehen, den ich nie 
vergeſſen konnte! Nun er verſchieden iſt, wünſche auch ich nicht länger zu leben. 
Ich folge ihm in den Tod und erkläre meinen Nachlaß an Geld und Gut als 
das Eigentum der Stadt, unter der Bedingung, daß man mir als ewige Nuhe- 
ftätte den Plag neben dem Verftorbenen nicht verjage. 

Malwine von Milewska.“ 
* 

Der Doktor fchwieg, und die Verfammelten trennten ſich bald darauf in 
ernfter Stimmung. Zwei Tage fpäter begrub man die beiden Toten. Die 
ftäbtifche Behörde Hatte fi zur Annahme des Vermächtniſſes der Frau bereit 
erflärt und man beitattete dieſelbe — im Sinne ihre legten Wunſches — an 
der Seite ihres erften Freundes und Gatten. 


ps 


Sur Entwiclung des modernen deutfchen Romans.’ 


Berthold Litzmann. 





D: Kiterarhiftorifer, der zu einer die Literatur der Gegenwart bewegenden 
Frage das Wort ergreift, befindet fich in einer eigentümlichen Lage. Die 
zünftige Kritit ift leicht geneigt, ihm die Fähigkeit und damit das Recht abzu— 
ſprechen, über diefe Dinge mitzureden, nad) dem Grundſatz: Wes deines Amtes 
nicht ift, da laß deinen Vorwig von. Und im eigenen Lager ift auch mand) 
einer, der über da Wagnis diejer Neuerung den Kopf ſchüttelt. Daß es ein 
Wagſtück ift, wer möchte das beftreiten! Alle Hilfsmittel und Stüßen der be- 
währten und gewohnten wiſſenſchaftlichen Methoden verjagen Hier den Dienft 
oder jcheinen ihn wenigftend zu verjagen. Man geht wie im Urwald. Keine 
Zußfpur leitet den Weg, fein Meßinftrument Hat zur bequemen Abjchägung der 
Längen und Höhen vorgearbeitet; und feine Wegmarfe früherer Wanderer ver- 
rät Die Nähe von Ausfichts- umd Ruhepunkten, die aufflärenden Weberblic, 
Ausfhau und Umſchau gewähren könnten. Wer fi) in die unwegſame 
Dickicht begibt, der muß bereit fein, wie Robinfon fi) aus freier Fauft das 
Gerät zu ſchaffen, das der Augenblicd heiſcht, und er darf fich nicht? daraus 
machen, wenn er nad) heißer Tagesarbeit fi) an dem Punkt wieder angelangt 
fieht, von dem er morgens ausgegangen. 


) Vortrag gehalten im Verein für Kunſt und Wiſſenſchaft zu Hamburg am 11. März 1895. 


294 Deutſche Revue. 


Gleichwohl, jo frevelhaft das Wort ift: Nur der Lebende hat recht, fo ver- 
kehrt ift es, wenn der Literarhiftorifer von Beruf feine Aufgabe allein unter 
dem Geſichtspunlkte betrachtet: Nur die Vergangenheit Hat recht! Wer über 
die neuere deutfche Literatur ein felbftändiges Urteil fich bilden will, darf nicht 
bloß finnenden Auges verweilen auf Grabfteinen und in weicher Refignation fich 
einfpinnen in Sehnſucht und Erinnerung; ſondern für den gilt e8 ebenjo die 
Augen offen halten, vorwärt3 gerichtet und gejpannten Ohres laufchen, wo fich 
etwa verkünden’ will an lebendiger Poefie. Gerade der Kiterarhiftorifer ſoll 
ſuchen die neuen Töne zu verftehen, die anklingen und darnach ftreben, befonnen 
und ohne Vorurteil die Zeichen zu deuten, wo gärende Jugend mit neuen 
Formen und Idealen ringt. 

Es ann mir daher auch nur willlommen fein, Ihrem Wunjche entfprechend, 
in diejem Sreife über die Entwidlung des modernen deutjchen Romans einige 
Beobachtungen und Anſichten vorzutragen, obwohl ich mir iiber die Schwierig- , 
teiten meiner Aufgabe gerade bei dieſem Thema volltommen klar bin. Die 
Schwierigkeit Liegt nicht jo fehr in der Sprödigkeit als in der Vieljeitigfeit des 
Stoff3; in der Notwendigkeit, ein Thema, dad, wenn man ed auch umter 
taufenberlei Geſichtspunkten betrachtet, nicht zu erſchöpfen ift, im engen Rahmen 
eine3 Vortrags zu behandeln. Aus diejem Grunde fei e3 mir geftattet, mich 
in meinen folgenden Ausführungen vornehmlich auf die Beantwortung einer 
Frage zu befchränten. Ich darf das vielleicht um fo eher, als diefe Frage Heute, 
wenn vom modernen Roman gejchrieben und geſprochen wird, faft ausnahmslos 
den Ausgangs- und Endpunkt aller Erörterungen bildet. Ich meine die Frage: 
Welche Rolle fpielt in der Gejchichte des modernen Romans die jogenannte 
naturaliftiiche Bewegung? 

Die heutige Form des Romans ift der jüngfte und zugleich Fräftigfte Sproß 
am Baum der Weltliteratur. Seine Anfänge gehen kaum übers fechzehnte Jahr- 
hundert zurück, die heute noch lebendigen Typen nicht übers achtzehnte Jahr- 
Hundert. Im Deutſchland war e3 Gellert, der vor rund 150 Jahren (1747) 
mit feinem Roman „Leben der ſchwediſchen Gräfin von ©." den Roman als 
Kunftform für die deutſche Literatur gewann, Aber erſt Goethe blieb es vor— 
behalten, den deutſchen Roman als Kunſtwerk in die Weltliteratur einzuführen. 
Keine Dichtungsart Hat in verhältnismäßig fo kurzem Zeitraum fo bedeutende 
Wandlungen durchgemacht wie der Roman, und bei feiner hat man jo jehr den 
Eindrud, daß die Mafjen nod im Fluß find, daß zahlloje Entwicklungskeime 
noch in der Tiefe verborgen liegen, Die der Befruchtung durch den fchöpferiichen 
Genius harren. Eine Technik des Dramas zu fehreiben ift eine verhältnismäßig 
leichte Aufgabe; denn e3 liegt im Wefen des Dramas, daß feine Grundformen 
unverrückbar find. Jede weientliche Abweichung davon rächt fi) unerbittlich. 
Wer aber für den Roman ähnliche Zeit überdauernde techniſche Grundgeſetze 
feftzuftellen fich Die Mühe machte, oder fich gar vermeffen wollte, auf einer Reihe 
von in einer gewilfen Zeit lebendigen Typen des Romans eine die Entwidlung 
des Romans in dieje beftimmten Formen und Bahnen zwängende Technit 
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aufzubauen, der wiirde damit nur beweijen, daß er vom Weſen des Romans 
feine Ahnung Hat: 

Im Drama ift die Perjpektive immer diefelbe. Der Dramatiker darf feinen 
Geftalten nicht zu nahe rücken, weil fih dann ihre Umriffe leicht zur Karikatur 
verzerten, er darf fi) auch nicht zu weit von ihnen aufftellen, weil dann die 
weichen auögleichenden Töne und Farben fich verwiſchen, die Linien leicht zu 
ſcharf, die Formen zu ſtarr erſcheinen. In den erjteren Fehler verfiel zum Teil das 
Drama der Stürmer und Dränger, an leßterem krankt zum Beiſpiel ein Drama 
wie Goethes „Natürliche Tochter“. Der Romandichter aber Hat völlige 
Zreiheit, fih feinen Standpuntt zu wählen, ja er kann jogar während der 
Handlung ihn unter Umftänden noch wechſeln. Er kann als unparteiticher 
Beobachter fich nüchtern auf eine objektive Schilderung und Erzählung ge- 
ſchehener Thatjachen bejchränten, während er felbjt ganz außen verbleibt!) Er 
kann aber ebenfo gut mit beiden Füßen mitten in die Geſchichte als handelnder 
Held Hineinfpringen — in der Forın des Ichromans — ald Ich aus feiner Seele 
heraus zu Perfonen und Ereigniffen Stellung nehmen, Licht und Schatten ver- 
teilend in Liebe oder in Haß.?) Und weiter kann er, um die Einfeitigfeit der 
Beleuchtung auszugleichen, in der Form des Briefes mehrere Ichs als Helden 
einführen.°) Ja er fann auch in die vom Standpunft eines von außen herein- 
jehenden Beobachter gegebene objektive Erzählung fo ein ſubjektives Stüd ala 
Intermezzo einjchalten — ſei es im Briefen, jei e8 in einem Tagebuch.) Ebenfo 
ift es ihm unbenommen, dem objektiven Bericht dadurch eine ganz neue Färbung 
zu verleihen, daß er gelegentlich in der Erzählung einzelne Charaktere und 
Situationen einmal mit den Augen der dabei Beteiligten gejehen und von ihrem 
Standpunft beleuchtet vorführt, und ein andermal in -derjelben Erzählung wieder 
uns das Bild fo wiedergibt, wie es fich ihm zeigen würde, fähe er von außen 
zum Fenfter Hinein.5) Und ſchließlich kann er auch den Mittelweg zwijchen dem 
objektiven Bericht, der mır die Silhouette der Perſonen und Ereigniffe fefthält, 
und der Identififation mit dem Helden in körperlicher Nundung wählen, dadurch, 
daß er fich gewiſſermnaßen wie ein Freund und Vertrauter neben den Helden 
ftellt und durch die Art der Schilderung, durch die Art, wie er feine Figuren 
ihre Gefühle äußern läßt, feine perfönliche, menjchliche Teilnahme an dem, was 


1) Goethes „Wahlverwandtihaften“ und von den Neueren Konrad Ferdinand Meyer in 
der Mehrzahl feiner Novellen Lönnen Hiefür al? Mufter gelten. In biefelbe Kategorie gehören 
Zolad und Fontanes Romane. 

2) Klaffiiche Typen find: Hippels „Lebensläufe in aufiteigender Linie“, Goethes „Werther“, 
Didens’ „Copperfield“, Kellers „Grüner Heinrich“, Spielfagens „Hammer und Antboß“. 

s) Die Lieblingsform der Familienrontane des achtzehnten Jahrhunderts, vor allen 
Richardſons, Rouffeaus Novelle „Heloife“ u. a. 

4) Dan bente an das Tagebuch Ottiliens in Goethes „Wahlverwanbtihaften“, das Tage-, 
bud der Gräfin Irma in Auerbachs „Auf der Höhe“ u. a. 

5) Welche ftarten und eigentündichen künſtleriſchen Wirkungen damit zu erzielen find, 
lehrt uns zum Beifpiel Sudermanns neuejter Roman: „Es war“. 
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er ſchildert, hervortreten läßt. 1) Alle diefe und noch unzählige Variationen ftehen 
dem Romandichter zur freien Verfügung und Entwicklung, und mag aud bie 
literariſche Mode bald dieje bald jene Form bevorzugen, feine Theorie und 
feine Aefthetit hat das Recht, für ihre Lieblingstechnit die Alleinherrſchaft in 
Anspruch zu nehmen. 

In diefem Reichtum der Formen, der Unerſchöpflichkeit der technijchen Hilfs- 
mittel, der Elaftizität des Tünftlerifchen Gefüges ift wohl vor allem die Erklärung 
zu fuchen für den Dämonifchen Reiz, den der Roman vor allen anderen Dichtungs- 
formen auf die modernen Dichter ausübt. Mitbeitimmend ift für diefe Bevor— 
zugung des Romans natürlich aber auch die Beobachtung, welche für die Klaſſe 
der Schriftjteller, die ohme höheren künſtleriſchen Ehrgeiz nur der Unterhaltung 
dienen wollen, den Ausſchlag gibt: daß nämlich der Roman, entfprechend 
der Entwidfung des modernen Lebens überhaupt, diejenige Dichtungsart ift, 
welche den weiteften und tiefiten Einfluß auf die Geſchmacksbildung hat. Auch 
in den Kreifen, wo man fich fonft in bemitleidenswerter Genügfamfeit allem, was 
mit Kunft und Dichtung zu thun hat, verjchließt, ift dem Stück Dichtung, was 
unter der Flagge Roman fegelt, bereitwillig Thür und Thor geöffnet. Die 
Beweggründe dafür find freilich nicht gerade fehr vornehm. 

Am letzten Ende ift es nämlich die Neugierde, jene dem Menjchen an- 
geborene, durch Kultur wohl der Verfeinerung, Veredelung fähige, aber nicht 
abzufchwächende Freude an der Kunde feltfamer, die Phantafie freudig oder 
traurig erregender Ereigniffe. Diefe Neugierde aber, die den Gebildeten wie den 
Ungebildeten, den Arbeitfamen wie den Müßiggänger, die Salondame und da 
Fabrikmädchen, den gewöhnlichen Zeitungslejer wie den äfthetijchen Feinſchmecker 
gleicherweife befeelt, ift in feiner andern Form fo leicht und fo ausgiebig zu 
befriedigen wie durch den Roman. Der moderne Menjch entſchuldigt fich ja 
gerne wegen feine mangelnden Intereffes für die Literatur feines Volles damit: 
Ich habe feine Zeit, mich damit zu beichäftigen. Das Hingt gut, ift auch viel- 
leicht in einzelnen Fällen fein Vorwand. Jedenfalls ift für den Menjchen, der 
nicht etwa in der Lyrik feine gemütliche Erholung fucht, was aber bei einem 
ausgewachſenen modernen Menfchen entjchieden nicht mehr normal ift, der Roman 
dasjenige geiftige Erfrifchungsgetränt, deſſen Genuß den geringften Zeitaufwand 
erfordert. Er fann jeden freien Augenblid zur Hand genommen und ebenjo 
ſchnell wieber beifeite gelegt werden, er kann in den bomdopathiichen Dojen 
unferer Tageöblätter und Wochenfchriften genippt, er kann auch bei verlöjchender 
Lampe in fehweigender Nacht verjchlungen werden. Und jchließlih und vor 
allem, alle diefe Genüffe koſten verhältnismäßig am wenigften Geld. Die liebe 
Leihbibliothek forgt ja — jedenfall? in Deutſchland — dafür, daf auch die Frau 
eines Millionärd den ftärkften Leſehunger ohne merkliche Vermögensbeſchädigung 
Tag und Nacht ftillen kann. Diefe Faktoren find nicht zu unterfchägen, fie er- 

3) Diefe Tehnit iſt vor allen Didens eigentümlih, Spielhagen in ben „Problematifcen 
Naturen“, Freitag in „Sol und Haben“ haben ſich ihrer bedient. Faſt ausſchließlich ver- 
wendet fie Wilhelm Rabe. 
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flären zum Beifpiel, warum binfichtlich der Tiefe und der Ausdehnung des 
Einfluffes das Drama nicht mehr mit dem Roman wetteifern kann. Die Zahl 
der Menfchen, die ein Drama nur aus ber Lektüre zu würdigen im ftand find, 
ja auch nur Luft dazu haben, ift verſchwindend. Im andern Falle aber, welche 
Summe an Zeit und Geld muß aufgewendet werden für einen Theaterabend! 
Und während hier die unerfreuliche und ungeſunde Entwiclung zu beobachten 
ift, daß durch die Erhöhung der Eintrittöpreije der gebildete und kunſtſinnige 
Mittelftand mehr und mehr vom Theater und damit von der Berührung mit 
dem lebendigen Drama abgeſchnitten wird, bringt fir den Romanlejer faft jeder 
neue Tag eine Erleichterung. 

Selbſt der ödeſte Philifter, der außer für feine Berufsgeſchäfte nur Zeit 
für die zwei oder drei kärglichen Erholungsftunden am Stammtiſch und für die 
fein Gemüt am wenigften aufregende Zeitung hat, wird faſt wider Willen eben 
durch die Zeitung gezwungen, injofern von der modernen Literatur Kenntnis zu 
nehmen, als er den Roman unterm Strid, wenn auch nur der Vollſtändigkeit 
halber, mitlieft. Ob das einen Gewirm bedeutet? Ob auf diefe Weife etwas 
von dem eleftrifchen Fluidum, was in dem fhöpferifchen Geiftern der Nation Iebt, 
binübergeleitet wird in die trägen, rein rezeptiven Mafjen? Ich möchte es weder 
unbedingt beftreiten, noch weniger unbedingt bejahen. 

Jedenfalls ift das eine ficher, daß, während Iiterarijche Moden, Richtungen 
und Prinzipien, die innerhalb der Technik des Dramas eine Rolle jpielen, nur 
in einem Heinen Kreife von Fachleuten Beachtung finden, durch Moden und Rich— 
tungen auf dem Gebiet des Romans hervorgerufene Veränderungen felbft in den 
entlegenften, fonft von keinem Hauch modernen Lebens geftreiften Winkeln und 
Ecken mit Intereffe, wenn auch meift ohne Verſtändnis erörtert und verfochten 
werden. 

Gerade, wenn ich mich jet anſchicke, über den Einfluß der modernen natura- 
Kiftifchen Bewegung auf dem deutſchen Roman der Gegenwart zu ſprechen, drängt 
ſich mir dieſe Beobachtung auf. Die Schlagworte „Experimentalroman, „Menfch- 
liche Dokumente“ und vor allem das zu Tode gehegte „Milieu“ find Heute im 
Munde eined jeden Zeitungslefers, dergeftalt, daß e3 einige Ueberwindung Toftet, 
fi in einer ermnfthaften Erörterung mit ihnen zu bejchäftigen. Aber gerade 
eben deshalb ift es notwendig, wenn foir die Entwicklung des modernen Romans 
verftehen wollen, uns über ihren Urjprung, über ihre eigentliche Bedeutung und 
Berechtigung als Grundlagen einer neuen Technit des Romans Klar zu werden. 

Einige allgemeine Bemerkungen möchte ih vorausjchiden. 

Die Literaturgefchichte lehrt, daß literarifche Revolutionen mit einer gewiffen 
Negelmäßigfeit im Leben der Völker eintreten. In beftimmten Zeiträumen drängt 
fi, bald unter dem Einfluß politifcher oder fozialer, bald auch auf verwandten 
tünſtleriſchen und wiffenjchaftlichen Gebieten ſich vollziehender Wandlungen der 
Anſchauungen, einem einzelnen oder einer Gruppe die Weberzeugung auf: Wir 
find auf falfchem Wege. Alles ift verpfujcht. Wir müffen ganz von vorn an- 
fangen. Meift ift dann auch thatſächlich etwas nicht in Ordnung und das 
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Gefühl: Es muß anders werden, nicht unbegründet. Aehnlich wie bei den poli— 
tiſchen handelt es ſich auch bei den literariſchen Umwälzungen entweder um eine 
Revolution im engern Sinne oder um Reſtauration. Im erſten Fall iſt das 
Schlagwort: Zurück zur Natur! Im andern: Zurück zur Ordnung, Reſpekt vor 
äſthetiſchen Grundgeſetzen, Unterordnung unter das Geſetz der Schönheit. Beide 
Forderungen ſind, richtig verſtanden, ja gar keine einander ausſchließende 
Gegenſätze. Nur wenn fie übertrieben werden, geraten fie in Konflilt. Sie mit 
einander auözugleichen, nicht fie gegen einander auszuſpielen wird immer die 
höchfte Aufgabe des Künſtlers wie des Dichters fein, und die Epochen, in denen 
dieſes am reinften gelingt, find eben diejenigen, die man die Blüteepochen nennt. 
Aber es ift nicht jeder Zeit gegeben, diefen Ausgleich zu finden, und nicht jede 
Zeit hat daher das Recht, die unbedingte Erfüllung diefer Forderung dem Dichter 
zur Aufgabe zu ftellen. Ein derartiger Kompromiß ift allemal der Abſchluß 
einer Periode des Kampfes, der notwendig war, weil die Gegenjäße nach der 
einen oder andern Richtung fich zu ſehr verfhärft hatten, da dann entiweder die 
einfeitige Pflege des Wahrheitd- oder des Schönheitsideal3 zu einer Empörung 
zu Gunften des vernachläſſigten Kunftprinzips führt. 

Die von Opig im fiebenzehnten Jahrhundert eingeleitete literarijche Reform 
war eine typifche antinaturaliftiiche Bewegung, eine Reftauration zu Gunſten 
gewifjer überlieferter Gefege und Formen, die allerdings in Aeußerlichkeiten 
fteden blieb. Dagegen war die Bewegung des Sturmes und Dranges in den 
fiebenziger Jahren des vorigen Jahrhundert? recht eigentlich eine naturaliftiihe 
Revolution. Von einer naturaliftiichen Revolution ift ja nun auch in umjeren 
Tagen die Rede — geweſen kann man jagen — denn die Flut ebbt jchon jtart 
zurüd. Ein Vergleich zwiſchen beiden liegt deshalb verhältnismäßig nahe, und 
ich habe auch ſelbſt gelegentlich auf eine Reihe von auffallenden Parallelen 
zwiſchen damals und heute hingewiefen,') auf die ich aber Hier nicht näher ein- 
gehen kann. Dagegen möchte ich heute auf einen fcharfen Gegenjag, der zwiſchen 
dem Naturalismus des achtzehnten und des neunzehnten Jahrhunderts befteht, 
hinweifen, weil er für die Entwicklung des naturaliftifchen Romans von ent- 
icheidender Bedeutung ift. Wenn die Naturaliften des achtzehnten Jahrhunderts 
die Parole ausgaben „Zurüd zur Natur“, jo taten fie dies als Kinder des 
Zeitalters, das mit Recht das philoſophiſche genannt wird. Es waren in eriter 
Linie pädagogiſche Gefichtspunkte im weiteften Sinne, die Rouſſeau und dann 
Herder bei der Formulirung ihres Programms leiteten: Zurüd zur Natur, dort 
ift die Wahrheit, dort ift die Reinheit, dort ift die Kraft. 

Und wenn auch die naturaliftiichen Aefthetiter jener Zeit nirgendwo im Einzel- 
falle moralifche Forderungen gegen äſthetiſche außfpielen, jo ift doch das Problem 
der Erneuerung der Literatur durch die Rüctehr zur Natur ihnen am legten 
Ende ein ethifches. Die literarifche Wiedergeburt ift in ihren Augen nicht ein 
Ding für fi, jondern von dem Verhältnis der Nation und des einzelnen Indi— 


3) Das bdeutfhe Drama in den literarifhen Bewegungen der Gegenwart, S. 115 fi. 
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viduums zur Literatur hängt das Wohl und Gedeihen des Volkes ebenſo ab, 
wie von einer verftändigen Pädagogik oder einer weilen Staatöverwaltung. 

Das Problem „Zurüd zur Natur“ für die Literatur, geftellt am Ende des 
neunzehnten Jahrhunderts, aber erjcheint, entſprechend der Wiſſenſchaft, die 
unfjerer Seit den Stempel und die Richtung gibt, zunächſt nicht ala ein 
äfthetijches, jondern als ein naturwiſſenſchaftliches. Die Erfolge der Natur- 
wiſſenſchaft Laffen die Poeten nicht ſchlafen. Die Beobachtung des geiftigen 
Prozefjes, der den Phyfifer, den Mathematiker, den Chemiker zum Herrn und 
Meifter über die Natur macht in einem früher nie fir möglich gehaltenen 
Umfange, wedt die Luft, die Hoffnung, den Glauben, auf demjelben Wege nicht 
nur den Geifteswiffenschaften, fondern auch der Dichtung neue Wahrheiten zu 
erjchliegen. Warum foll nicht dem Hiftorifer, dem Dichter unter Anwendung 
derjelben Methode gefingen, was jenem gelingt, die encheiresis naturae, wie's 
im Fauft Heißt? 

Warum, fragt Taine, ift es nicht möglich, wenn ich mir eine hiſtoriſche 
Berfönlichkeit, wie der Chemiker feinen Stoff in der Netorte, in ihre einzelnen 
Bildungskeime und Beftandteile zerlege, indem ich alle Einflüffe der natürlichen 
Abftammung, der Erziehung, der geſellſchaftlichen Stellung, der Berührung mit 
anderen Perfünlichkeiten, der allgemeinen Beſtrebungen der Zeit buche, wäge 
und meſſe, die Eſſenz diefer Perſönlichkeit aus dieſem ihrem Milieu jo rein 
ohne Reſt und Satz zu deſtilliren wie der Chemiker fein Element? Und warum, 
fragt fi) Zola, foll ich mit diefer Methode, die von der Chemie bie 
Bhyfiologie, von der Phyfiologie die Anthropologie, von der Anthropologie die 
Soziologie übernahm, und mit der fie zu abjoluten Wahrheiten kamen, nicht 
einen Erperimentalroman jchaffen, deffen Perfönlichkeiten und Handlungen in 
ihrer Art ebenjo mit abjoluter Notwendigkeit fi aus dem Milieu entwideln, 
wie eine beftimmte chemifche Verbindung oder Trennung aus einer beftimmten 
chemiſchen Miſchung! Ehe wir über die Möglichkeit einer derartigen Ueber- 
tragung der Methode urteilen, vergegenwärtigen wir und zunächſt einmal die 
natürlichen Folgen, welche diefe Auffaffung der Thätigkeit eines Romandichters 
unter dem Gefichtöpunft eines die abfolute Wahrheit zu Tage fürdernden 
naturwiſſenſchaftlichen Experimentes haben muß. 

Zunächſt fteht Hienach der Veranftalter des Experiment? zu den einzelnen 
Elementen, aus denen fi) die Lebensatmofphäre, das Milteu feines Helden 
zufammenfeßt, in einem ganz andern Verhältnis ald der gewöhnliche Roman- 
dichter zu feinem Stoff. Bei diefer Analyfe fpielen auch die winzigften Thatfachen- 
partifelhen, die überhaupt beobachtet werden, eine Rolle, fie müſſen gewogen, 
gemeffen und gebucht werben. Sie dürfen im Anſatz nicht fehlen, ihre Unterdrückung 
würde einer Fälſchung gleichkommen. Es Hängt alſo nicht von dem Gejchmad, 
der Willkür des Erzähler ab, ob er dieſes oder jenes in der Entwicklung des 
Helden eine Rolle fpielende Element fir deffen Eharatteriftit mit verwerten will 
oder nicht, fondern was zum Milten gehört, ift auch egiftenzberechtigt, ja not- 
wendig in der Wiedergabe. Das Häßliche, das Ekelhafte, das Unfittliche, wenn 
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es im Milien gegeben iſt, muß daher mit derſelben Ausführlichleit und An- 
ſchaulichkeit analyfirt werden, mit der es in der Wirklichkeit, bei dem zur Ver— 
anſchaulichung des Experiment? gewählten Objekt, eine bildende oder zerſtörende 
Rolle gefpielt: hat. Denn es handelt ſich hier ja nicht mehr um die Darftellung 
perjönlicher oder geſellſchaftlicher Zuftände zum Zweck einer künſtleriſchen oder 
moralifchen Wirkung auf einen beftimmten Lejerkreis, jondern lediglich um den über- 
zeugenden Nachweis der Notwendigkeit pſychologiſcher und biologijcher Vorgänge 
unter beftimmten gegebenen Bedingungen. Daraus folgt dann weiter, daß der, um 
deffentwillen und an dem das Experiment angeftellt wird, — der Held des Romans 
— mehr und mehr zu der Rolle eines Verjuchstieres herabfintt, bei dem es nur 
darauf ankommt, zu beobachten, wie e3 auf gewiſſe Reize, Einflüſſe und Ein- 
griffe reagirt. Es ift alſo ganz überflüffig, ihn mit Eigenſchaften auszuftatten, 
die ihn um feiner felbft willen dem Leer intereffant machen. Eine von Stufe zu 
Stufe fintende Dirne, ein Säufer, ein mit Monomanie behafteter Verbrecher, 
ein Sretin, der, ohne jede Spur menſchlichen Gefühls, nur tierijchem Imitinft 
gehorcht, find vom Standpunkt des Milicufanatiter3 durchaus tadelloje, zwed- 
entfprechende Helden de3 Experimentalromans. 

Als Zola vor etwa zwanzig Jahren begann, diefe Theorie in Praxis um- 
zuſetzen, gli die Wirkung feines Auftretens dem Plagen einer Bombe. Ein 
Schrei de3 Entjegens, maßlofe Entrüftung, Sturmläuten, Rufe nach der Polizei 
auf der einen Geite, auf der andern Seite ein ſtarres, dumpfes Staunen nicht 
nur über die maßlofe Verwegenheit, fondern auch über die dämoniſche Kraft, 
die fi) in der Ausführung befundete. Man glaubte es ihm aufs Wort, wenn 
er jelbft auf die Frage, wie er einen Roman mache, antwortete: „Ich madje 
ihn überhaupt nicht, ich laffe ihn fich ganz allein machen. Ich kann keine 
Handlung erfinden, diefe Art der Phantafie fehlt mir völlig... An Stelle der 
Einbildungskraft rufe ih die Logik zu Hilfe... Irgend eine beftimmte Per- 
fönlichteit begeht irgend eine beftimmte Handlung. Was folgt nad) dem ge- 
wöhnlichen Laufe der Dinge aus einer Handlung von folder Natur? E3 folgt 
daraus irgend eine andere Thatjache. Kann dieje andere Thatjache, dieſe andere 
zweite Perſon intereffiren? Sicherlich. Es ift deshalb logiſch, daß dieje andere 
Perſon in diejer beftimmten Weije reagire.“ Man fand hier aus jeinem eigenen 
Munde das Mertwürdige bejtätigt, was ſich dem aufmerkſamen Leſer feiner 
Romane aufdrängte: daß bei diefem Mann ein ganz auffallender Mangel an 
Intuitionskraft durch eine ganz außerordentliche Anſpannung zweier felundären 
Eigenjchaften des ſchöpferiſchen Dichters: Auffaffungsvermögen und Gedächtnis, 
auögeglichen fei. Freilich erhellte daraus auch, daß er, wenn er ſich jo einen 
Romantypus ſchuf, in dem die beiden Iegten Eigenſchaften zur Geltung kommen 
mußten, er ſich inftinttiv fein Romanideal nad) dem ganz individuellen Charakter 
feiner Begabung zugeſchnitten, aljo aus der Not eine Tugend gemacht habe. 
Immerhin ftellt er doch durch die virtuoje Verwendung diefer feiner Fähigkeiten 
ſich als ein Phänomen dar, da3 in der Literatur kaum jeineögleichen hat. Und 
es ijt demnach wohl begreiflih, daß es der ernfthaften Kritit und gerade den 


Citzmann, Zur Entwidlung des modernen deutfhen Romans. 301 


jelbjtändigen, ſchöpferiſchen Geiftern viel Zeit und Mühe toftete, jich mit diejer 
Erſcheinung abzufinden und fie innerlich zu überwinden. 

Schnell fertig waren nur die unliterarifchen Leute, deren Urteil in der Regel 
auf Hörenjagen beruht und weentlich beeinflußt wird von der Stoffwahl; die für 
das, was der Künftler aus und mit feinem Stoff macht, nur infoweit Sinn 
haben, al dadurch ein gewiſſes grobes Gerechtigfeitägefühl befriedigt wird; die 
fagten rund heraus: Das ift ja einfach ſcheußlich. Kein Kraftwort war ftart 
genug, ihre fittliche und äfthetijche Entrüftung mit genügender Deutlichteit aus— 
zubrüden. Und nicht minder ſchnell waren mit ihrem Urteil, da3 nun aber ganz 
anders lautete, jene literarijchen GigerIn fertig, Die alles was nen, ungewöhnlich 
ift, mit Jubelgeſchrei begrüßen und mit blöder Inbrunft nachzumachen ſuchen, 
einerlei, ob e3 fi) um einen neuen Schnabeljguh, oder um die Laune eines 
Künftler Handelt. 

So ftanden wir zwijchen den beiden Extremen. Hier ſchallte e8: Das ift 
der Anfang vom Ende aller Poefie; und auf der andern: Mit diefer Technik 
fängt die Kunft erft an. Ich fpreche in der Vergangenheit. Denn, wenn aud) 
heutzutage die blinden Verdammer und die gedankenloſen Lobredner und Nach- 
ahmer noch keineswegs außgeftorben find, fo darf doch in den Kreifen, die mit 
der Literatur wirklich Fühlung haben, die Meinung al3 geflärt gelten. 

Es befteht Heutzutage felbft bei den wärmſten Bewunderern Zolas wohl 
fein Zweifel mehr darüber, da der Fundamentaljag feiner Theorie des Erperi- 
mentalromand auf einer irrigen Voraußjegung, auf einer Verkennung nicht jo 
fehr der Aufgaben al3 der Mittel der Dichtung beruht. E3 ift ein fchlechter- 
dings fruchtlofes Bemühen, auß einer Sammlung von einigen hundert, taufend, 
zehntaufend in und aus einer beftimmten Atmofphäre beobachteten Thatjachen 
und urjählichen Zujammenhängen von Thatjachen und Thatjachenreihen das 
Experiment auf den durch dies Milieu bedingten Menfchen zu machen, wie Died 
der Chemifer, der Phyfiker, der Mathematiker mit feinen Stoffen, Kräften und 
Bahlen kann. Denn deren Zahlen, Kräfte und Stoffe arbeiten von felber, jobald 
fie in ein gewifjes Verhältnis, im eine gewiffe Miſchung zu einander gebracht, 
im Anfag einer Gleichung geordnet find. Der Dichter aber, wenn er fein Ver- 
ſuchsobjelt in fein Milieu gefegt Hat, kann nicht fortgehen und nad) ein paar 
Stunden oder Tagen nachſehen, was inzwifchen daraus geworden ijt, wie der 
Chemiter; er kann auch nicht wie der Phyſiker oder Mathematiker logiſch folgern: 
Weil diefe beiden Größen fich unter beftimmten Berhälmiffen fo und fo verhalten, 
jo müffen fie unter ebenfall3 beftimmten Verhältniffen zu einer dritten Größe 
fih fo verhalten. Er kann nur auf Grund feiner an einer Reihe ähnlicher 
Thatſachen gemachten Beobachtungen, die unter ähnlichen Umjtänden, wie er fie 
im Sinne hat, ſich abgefpielt haben, jagen: Höchſt wahrfcheinlich wird jegt dieſe 
Berfon ihrer Erziehung, ihrer Umgebung, ihrem Temperament und ihren fonftigen 
mir befannten Berhältniffen entſprechend jo und jo Handeln und dadurch eine 
zweite Perjon wahrjcheinlich zu der und der Handlung veranlaffen. Möglichkeit, 
Wahrfcheinlichkeit ift aljo das Höchfte, was auf diefem Wege erreicht werden kann. 
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Und das ift auch auf dem bisher gebräuchlichen Wege mittelft der Intuition 
unter Zuhilfenahme von Erfahrung und Gedächtnis erjtrebt und von den Be 
rufenen erreicht worden! 

Sind aber hier dem Dichter umüberfteigbare Grenzen gezogen, jo folgı 
daraus, daß die fanatijchen Veftrebungen, nad; einer annähernd photographijchen 
Treue ded Lebensbildes doch nur einen fer bedingten Wert haben. Es folgt 
vor allem daraus, daß das naturaliftiiche Dogma, welches eine auf bejtimmte 
künſtleriſche Wirkungen hinarbeitende Anordnung der Begebenheiten, eine nicht 
aus der thatſächlichen Folge, fondern aus der ordnenden Willkür des Dichters 
ich ergebende Kompofition in der modernen Kunft und Dichtung ein für allemal 
abgethan erklärte, in der Theorie ebenjo anfechtbar wie in der Praxis undurch- 
führbar ift. 

Dem entjprechend finkt der Wert des Milieu als allein ausſchlaggebenden 
Faktors, und in demfelben Maße taucht aus dem Milieu die Perjünlichkeit des 
Helden, als ein Ding für ſich, ungleich kräftiger wieder auf, und diejenigen Eigen- 
ſchaften, die nicht nur den chemiſch-analytiſchen Beigeſchmack des Milieu haben, 
jondern die den Menjchen eben von feinem Milieu abheben, beginnen in der 
Zeihnung und Farbengebung wieder ihr Recht zu fordern; die Eigenjchaften 
meine ich, die den Charakter machen, welchen die Perſönlichkeit ihrem Milieu zum 
Trotz — im Guten wie im Schlimmen — entwideln kann. Und im demjelben 
Maße treten jene unheimlichen Geftalten, die das Hetären-, das Säufer-, das 
Verbrechermilieu geboren, wieder mehr in den Hintergrund. Sie und mehr noch 
die anderen durch die Milieutheorie für den Roman eroberten Menjchentypen 
brauchen aber damit nicht ala Mittel- und Hintergrundsfiguren ganz geftrichen 
zu werden. 

Im Gegenteil, bier kommen wir auf den Punkt, wo der gejunde und be- 
rechtigte Kern der naturaliftiichen Bewegung zu Tage tritt, nämlich die große 
Bewegungsfreiheit auf einem erweiterten Stoffgebiet, die die moderne Dichtung, 
der moderne Roman dem Naturalismus, wie er am ftärkjten in Zolad Romanen 
fich geäußert hat, verdanft. Es ift als ein Gewinn zu betrachten, daß, gegen- 
über einer in ihren innerften Beweggründen keineswegs lauteren Prübderie, einer 
flachen, Moral und Aefthetit mit einander vermengenden Schönfärberei, Dieie 
Schule fi) mit großem Ernft und großem Nachdruck zu dem Grundſatz be 
fannte: An ſich ift fein Problem unkünſtleriſch und umfittlih. Alles, was ift, 
kann auch Objekt der Kunft fein. Sie hat fi), wer will das leugnen, in der 
Verfechtung diejes Grundſatzes ihrerjeitd nun ſtarker Webertreibungen ſchuldig 
gemacht, indem fie die Objekte, welche die konventionelle Wefthetit gerade als 
unſchön und damit unkünſtleriſch perhorreszirte, mit herausfordernder Aus- 
ichlieglicteit behandelte. Aber die ganz ausſchließliche Rückſicht auf die Frauen 
oder richtiger da junge Mädchen, welche unſere Literatur beherrichte, war ein 
Hemmſchuh für jede freie künſtleriſche Entwidlung. Diefen Hemmſchuh abgejtreift 
und dadurch freie Bahn gefchafft zu Haben, ift das Verdienft der natura- 
liſtiſchen Bewegung des neunzehnten Jahrhunderts. Für die Ausjchreitungen, 
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die dabei vorgefommen find, find weniger ihre Führer als die einfeitigen Gegner 
verantwortlich zu machen. Ernfthafte Beforgniffe, daß fie zur Regel werden 
tönnten, braucht deshalb niemand zu hegen. 

Derartige durch künſtliche wie unnatürliche Stauungen hervorgerufene Weber- 
ſchwemmungen reguliren fi) ganz von felber, jobald die Stauung befeitigt und 
da3 Strombett wieder frei ift. 

Freilich zunächſt gewährt ja eine derartige Weberflutung einen unheimlichen 
Anblid. Und nicht jehr feſtwurzelnde Perfünlichkeiten, und vor allem der junge 
Nachwuchs, laufen Gefahr, in eine ziellog treibende Maffe fich zu verwandeln, die, 
von der Strömung fortgeriffen, es dem Zufall zu danfen hat, ob fie, in einer 
ftillen Bucht angetrieben, wieder Wurzel faßt oder, von der zuritdflutenden 
Woge aufgefogen, ſpurlos im Ozean verſchwindet. 

Und ficher ift au), daß für den gedanten- und phyfiognomielojen Nach- 
ahmer die Technik des Naturalismus ein Gift ift, wie es die Stoffe für den 
gedantenlofen, nach phantajiereizender Lektüre verlangenden Leſer jein können — 
ebenjo Gift, wie es feinerzeit „Goethes Werther" für dieſelben Kategorien 
unter jeinen Beitgenoffen war. 

Aber andererfeits lehrt die Erfahrung, daß jede Erweiterung des Stoffgebiets- 
nicht nur durch die Zufuhr neuer Probleme auf die Schaffenskraft des Künftlers 
anregend wirkt, fondern daß durch fie auch die in konventioneller Behandlung 
erftarrten und jcheinbar verbrauchten Motive plöglich mit friſchem Blut durdh- 
ftrömt, belebt, verjüngt werden. 

Dieſer Verjüngungsprozeß vollzieht fich natürlich verhältnismäßig langſam, 
er fällt auch nicht jedem gleich fo in die Augen, ja ed fommt vielleicht nicht 
einmal denen, die ihn felber durchmachen, Har zum Bewußtſein, welchen Quellen 
er entftammt. Um fo nachdrücklicher muß auf ihn al auf eine erfreuliche Folge 
erjheinung einer in den Augen vieler fo unheilvollen Bewegung hingewieſen 
werben. 

Gewiß ift viel Zeit und Talent und Kraft vergeudet worden mit pedantifchen 
Tüfteleien über die dem wahren Naturalismus gemäße Technik, gewiß haben 
literariſche Modegeden und Ismenfanatiter durch. die freudige Selbftgenügfamteit, 
mit der fie die Früh- und Fehlgeburten einer künſtlich verjchrobenen Phantafie 
fi) und anderen als Normalfinder anpriefen, viel dazu beigetragen, den gejunden 
Kern der naturaliftiichen Bewegung unverdienter Lächerlichteit preiszugeben; und 
manche haben ſich thatfächlich in theoretiſchen Schrullen jo verfangen, daß fie 
nicht wieder heraustommen. Aber die ftarfen und eigenen Perfünlichteiten, die 
im Augenblid, wo dieje Strife eintrat, reif genug waren, um befonnen zu prüfen, 
und jung genug, um neue Eindrüde aufzunehmen und fie zu verarbeiten, ohne 
ſich jelbft darüber aufzugeben, die haben gerade in diejer Berührung ihre beiten 
Kräfte entdedt und entiwidelt. Ich brauche nur Namen zu nennen wie Fontane, 
Sudermann, Ebner-Eſchenbach, Ilſe Frapan, alle jcharf ausgeprägte Indi— 
vidualitäten, die nicht mit dem Schlagwort einer Richtung erklärt oder bekämpft 
werden. Und doch, was wäre ihre Dichtung ohne das Ferment de3 Naturalismus! 
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Bor allem Fontanes und Sudermanns Enwicklungsgang ift in diejer Beziehung 
interejjant. Cie möchte ich daher als typijche Beiſpiele Herausgreifen, wenn ich 
mich auch dabei auf einige Andeutungen beſchränken muß. Schon der Umftand, 
daß ein Fünfundfiebenzigjähriger und ein Siebenumddreißigjähriger auf demjelben 
Wege fich finden, beweift, daß die „Richtung“, die, nach der Anſicht vieler Gur- 
gefinnter, zu befämpfen, eine Art ſtaatsbürgerlicher Pflicht fein joll, doch etwas 
mehr ift als ein Rauſch in unklaren Köpfen, und daß andererjeit3 aud die 
jungen Richtungsfanatifer ſich täufchen, wenn fie die Parole ausgeben: Grün 
ift Trumpf. 

Guſtav Freytag Hat vor Jahren in der Vorrede zu „Soll und Haben“ 
das Wort ausgeſprochen: „Dem Schönen in ebelfter Form den Höchften Ausdrud 
zu geben, ift nicht jeder ‚Zeit vergönnt, aber in jeder joll der erfindende Echrift- 
fteller wahr fein gegen feine Kunft umd fein Voll.“ Im der jchlichten Aus- 
führung dieſes Satzes mit den Mitteln der naturaliftiichen Technik beruht das 
Geheimnis der Wirkung der Fontanefchen Romane, in denen der Sechzigjährige 
Schulter an Schulter mit der Jugend erſchien. Im jungen Jahren war er alä 
Wanderer in die Mark hinausgezogen, nichts andere im Sim, ald das Bild 
der geliebten Heimat jo treu und charafteriftiich wie möglich wiederzugeben, und 
er hatte fie nad) jeinem eigenen Geſtändniſſe „reicher gefunden, ala er fie zu 
hoffen gewagt. Jeder Fuß breit Erde belebte ji und gab Geftalten heraus:“ 
und fo ift er als Greis unter die Gefellfchaft, mit der und in der er lebte, der 
er jeden Tag begegnete, von der er jeden Tag hörte, getreten und hat über 
feine Beobachtungen und Erfahrungen ſich Rechenſchaft zu geben, dad Gejehene 
in Bildern feftzuhalten verfucht, die eben, weil fie mit umbeftedhlicher Ehr- 
lichkeit und tiefem Reſpekt vor der Wahrheit aufgenommen, einen Reichtum 
der Motive, eine Mannigfaltigkeit der Typen aufweiſen, die ihn jelbft und mehr 
noch den Lefer in Erftaunen ſetzen. Denn thatſächlich handelt es fi um 
Hundertmal anders geftaltete Typen und faft bedenklich verjchlifjene Motive. 

Ein Beifpiel für viele: In „L’Adultera® handelt es fi um eine Ehebruchs- 
geſchichte, für deren Mitjpieler zunächſt jeder Berliner die wahren Namen aus 
der Wirklichkeit einfegen konnte. Umd die Wendung, die der Dichter dem Konflikt 
gegeben hat, die Läuterung, die er die Heldin durchmachen läßt, iſt ebenfalls 
nicht überwältigend originell. Aber der Hintergrund! Das Leben und Treiben 
dieſer in Aeußerlichkeiten aufgehenden Geſellſchaft, die einzelnen Typen, die da 
dent vielftimmigen Orchefter eine charakteriftiiche Tonfärbung geben, das Milieu, 
aus der dieje im Herbſtlicht leiſer Ironie getönte Ehebruchsintrigue fich entwidelt, 
das kommt mit einer Schärfe und Lebendigfeit, mit einer Anfchaulichleit und Be- 
rebfamteit zum Ausdrud, daß, wer überhaupt Sinn für dergleichen hat, für 
mangelndes Intereffe am Hauptkonflilt und den Hauptperfonen reichlich entſchädigi 
wird, Am glänzenditen offenbart fich dieje Virtuofität wohl in dem 1892 cr- 
ſchienenen Roman „Frau Jenny Treibel“, deswegen weil hier dad Motiv noch 
alftäglicher, von einer eigentlichen Fabel, einer durch die Entwicklung bedingten 
Spannung kaum mehr die Rede ift. Was fich begibt, begibt fich in der fogenannten 
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guten Gejelljchaft, deren Leben und Treiben ja, je mehr fie ihrem Namen 
Ehre macht, um fo weniger, in den Augen unjerer Neueften, einen geeigneten 
Vorwurf für unfere Nomandichter abgibt. Die Typen und Anfichten, denen 
man überall begegnet, mit denen man rechnen muß und ımter denen man leidet, 
ipielen hier mit und gegen einander in demjelben Tempo wie im Leben 
jelbjt. Das gilt vor allem von der Titelheldin, Frau Kommerzienrat Jenny 
Treibel geborenen Bürftenbinder „dem Typus einer Bourgeoiſe“, wie fie ihr 
alter Berehrer, Profeffor Schmidt, ſcharakteriſirt. „Es ift eine gefährliche Perfon“, 
meint er, „und um fo gefährlicher, als fie'3 jelbjt nicht recht weiß und fich auf 
richtig einbildet, ein gefühlvolles Herz und vor allem ein Herz fürs ‚Höhere 
zu Haben. Aber fie Hat nur ein Herz fürs Ponderable, für alles, was in 
Gewicht fällt und Zins trägt." Dieſer erbauliche Charakter, der bis in Die 
Fingerfpigen von herausfordernder Naturtreue ift, und der ſich auf diejer Baſis 
jeder Probe gegenüber immer als derjelde Typus verlogener Niedertracht, die 
jelber nicht8 davon weiß, bewährt, gibt der Erzählung den Mittelpuntt und 
Charakter. Der Dichter hat weiter nicht3 gethan, als diefe Figur in ihrem Milieu 
fröhlich plätſchern zu laſſen. Sie, die das Wort im Munde führt: „Kleine Ber- 
hältniffe, das ift das, was allein glüclich macht“, verwandelt ſich in ein wüten— 
des, proßiges Ungetüm, als ihr Sohn fi in ein geiftreiches, liebenswürdiges, 
von ihr felbft verhätjcheltes Mädchen, die Tochter ihres Jugendfreundes, verliebt, 
denn: fie ift arm! Die trivialfte Situation von der Welt! Aber was hat Die 
diaboliſche Ehrlichfeit des Dichters daraus zu machen verftanden, wenn er fie nun 
fo ohne Pathos und auch ohne aufdringliche Satire in ihrer ganzen Hohlheit und 
Nacktheit darftellt und fie zwingt, wider Willen Farbe zu befennen: Gold ift 
Trumpf und weiter nichts. 

Gleichwohl läßt fich eins nicht verſchweigen. So fehr und jo nachdrücklich mar 
unfere jungen deutſchen Romandichter Dazu ermuntern foll, ihre techniſchen Studien 
nicht bei Bola, jondern bei Fontane zu machen, jo nachdrüdlich muß man doch davor 
warnen, die Handhabung diefer Technik num als das wefentliche Erfordernis der 
modernen Romandichtung Hinzuftellen. Wenn wir die Fabel bei Fontane immer 
dünner werben fehen, jo erflären wir und das bei ihm nicht aus einer all- 
gemeinen Kunftforderung, fondern aus feiner individuellen Begabung und Ent- 
widlung: er folgt da dem Zuge feiner Natur und erft indirelt literariſchen Ein- 
flüffen und Etrömungen. Es würde aber der moderne Roman auf bebentliche 
Abwege geraten, wenn dad Beijpiel dieſes großen Talents die Heinen und die 
werdenden Talente verführte, auf die Erfindung einer Iebenzkräftigen, das In— 
tereffe ſpannenden, folgerichtig fortichreitenden Fabel zu verzichten. Nur wenn 
hierauf gleihmäßig Sorgfalt und Kraft verwendet wird, wird der Romantypus, 
den die moderne Dichtung unter dem Einfluß der naturaliftifchen Bewegung 
herauszuarbeiten ſich bemüht, dag werden, was jeine Verteidiger von ihm hoffen: 
der Romantypus der Zukunft. 

In dieſer Beziehung ſetze ich bejondere Hoffnungen auf Hermann Sudermann. 


Sudermann ijt ja mit feinen Romanen ebenjo wie mit feinen Dramen zwifchen 
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zwei Feuer geraten. Den Jungen geht er nicht weit genug und den Alten viel 
zu weit. Die Jungen jchelten ihn einen flachen Routinier, der im Grunde gar 
fein Neuer ift, und für die Alten ift er das Urbild des verwegenen Umftürzlers, 
gegen deſſen alle Grundlagen der bürgerlichen Geſellſchaft bedrohende Thätigkeit ſich 
mit Geſetzesparagraphen zu jhügen an der Zeit ift. Ich will nicht jagen, daß es 
immer ein gutes Zeichen für einen Künſtler ift, wenn die Meinungen von rechts 
und lint3 jo auffällig in einem Verdammungsurteil zufammenklingen, ich glaube 
aber, daß es in Zeiten wie die, in denen wir uns befinden, nicht das ſchlechteſte 
Zeugnis für einen in der Vollkraft jchaffenden Künftler ift, wenn er den Ultra- 
reaktionären und den Ultraraditalen gleicherweife mißfällt. Ich muß aber zu- 
gleich geftehen, daß mir die Oppofition, die ihm die Zionswächter, Die durch 
feine Motive verlegten zarten Seelen machen, viel ſympathiſcher und verjtänd- 
licher ift al3 die, die von der andern Seite fommt. Denn diefe Oppofition 
wurzelt in einer grundfäglichen Meinungsverſchiedenheit über die Aufgaben des 
Dichter. Die Haltung de linken Flügels dagegen Tann ich ala innerlich be- 
rechtigt nicht anerkennen. Und ich muß jagen, daß der rübe Ton, der dort gegen 
Sudermann neuerdings beliebt wird, mich an der Ehrlichkeit und Lauterkeit der dieſer 
Oppofition zu Grumde liegenden Motive etwas irre macht. Ich kann mich des 
Eindrud3 nicht erwehren, daß in dem Augen gewiſſer Leute das Haſſenswerteſte 
an Sudermann der Erfolg ijt, den er gehabt hat. Sudermann befitt eine 
Eigenſchaft, die bei einem deutſchen Schriftfteller verhältnismäßig felten und, wie 
Figura zeigt, jogar für ihn gefährlich ift: ein großes techniſches Geſchick 
Vor allem trat dad in feinen Dramen hervor und hat ihm infolge deffen den Ruf 
eined Routinier verjchafft; denn wer mit ben Weußerlichteiten ald Anfänger jo glatt 
fertig wird, der hat bei der deutſchen Kritif die Vermutung gegen ſich, daß er 
wirklich etwas leiften kann. Ich glaube aber, gerade wenn man jeine Thätigfeit 
als Romandichter verfolgt und bei der legten Ctation, die der Dichter erreicht 
hat, dem Roman „E3 war“, Halt macht, dann ift dieſes abjprechende Urteil 
nicht aufrecht zu erhalten. Ich Habe Häufig den Vorwurf gelejen und gehört, 
der befte Beweis dafür, daß an Sudermann nichts dran jei, liege in der That- 
ſache, daß er diefelben Motive immer wieder variire. Dieje Thatſache ift richtig 
und in gewiſſem Sinn aud) richtig die Schlußfolgerung, daß das eine gewiſſe 
Beſchränktheit feines Talentes verrät. Zugleich aber offenbart ſich darin doch auch 
ein Drang nach Vertiefung, nad; Verinnerlihung der feine Phantaſie befchäftigen- 
den Probleme, der nicht das Merkmal eines lediglich mit technijchen Mitteln 
geſchickt operirenden Routinier ift. Sudermann ſcheint mir deswegen vor allen 
berufen zu fein, dem deutſchen Roman der Zukunft Anreger und Bahnweiſer zu 
fein, weil er, der, wie feine Stoffwahl beweift, in feinem Herzen, feier Welt⸗ 
anſchauung nad ein Gegner der abjoluten Milieutheorie ift, es gleichwohl ver- 
ftanden Hat, ſich der technijchen Vorteile, die die Beobachtung des Milien 
gewährt, mit großem Gejchiet zu bedienen. Beherrſcht der Menjch durch jeinen 
Willen die Einflüffe des Milien, oder ift diejes mächtiger ald die menjchliche 
Willenskraft? Das ift das Problem, dad Sudermann immer wieder und wieder 
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zur Bearbeitung lodt. Darum dreht es fich in feinen Dramen, darum dreht es 
ſich in jeinen Romanen, wenigftend in denen, in denen er zuerit als felbftändige 
BVerjönlichkeit aus dem Kreije der übrigen fich abhob; ich meine „Frau Sorge“, 
„Der Kapenfteg“ und „Es war“. Und ich meine, es ift interefjant zu beob- 
achten, wie er ſich damit abgefunden hat, wie er fich in Bidzadlinien feinem 
Ziele zu nähern verſucht. Im erften Roman Klingt, wenn ich den Dichter vecht 
verjtehe, die Löſung, auf die er hinarbeitete, und die er durch jeine Führung 
de3 Helden auch erreicht zu haben glaubt, in den Worten des Märchens von 
der Frau Sorge aus, wo die Mutter für ihren Sohn, dem fie feine Seele, feine 
Freude und feine Jugend jchaffen kann, die Frau Sorge bittet: „Liebe Frau 
Sorge, laß ihm doc) frei. Aber die Sorge lächelte und fie fagte: Er muß ſich 
ſelbſt befreien.“ Das Wort wirkt hier nicht, wie es müßte, weil innerlich ber 
Dichter dieſe Löſung nicht erreicht Hat: die Löſung ift micht überzeugend. Im 
„Katzenſteg“ ſcheint er von feinem Ziel mod) weiter zurückgeworfen — Bidzad —: 
bier geht der Held im fruchtlojen Kampf mit dem Milieu zu Grunde, er unter- 
liegt zwar nicht innerlich, er bleibt, was er ift, aber er kommt doch gegen jeine 
Vergangenheit und gegen feine Umgebung nicht auf. Der letzte Roman „Es 
war“ ift wieder ein energijher Stoß vorwärts. Das Problem, das er fü ſtellt, 
hat er gleich im Titel angedeutet. Wird Leo, der wüſte Gejell, ſchuldbeladen, 
der mit dem Programm „nichts bereuen“, aber zugleich mit dem Vorſatz: 
„Du wirft mit deinem dien Schädel mitten in alle Widerwärtigfeiten hinein- 
reımen und ein verdammt tüchtiger Kerl werden“, in die Heimat zurückkehrt, um 
mit den Genofjen und Mitwiffern jeiner fchuldigen Vergangenheit zu leben, ala 
wäre nichts gejchehen, wird er der Einflüffe und Erinnerungen Herr werden, die 
aus diefem Boden auffteigen? Der Kampf mit ihnen ift das Problem, der 
Kampf auf Tod und Leben. Es jeheint, als ob auch) diesmal der Kampf mit 
einer Niederlage des Menſchen endigen foll. In der legten, entjcheidenden Stunde 
aber drüdt der in der Seele feines Helden diejen Kampf mit durchlebende Dichter 
diejem dad Meſſer in die Hand, das ihn aus den Schlingen befreit, in die ihn 
die alte Schuld zu neuer Schuld verftricdt hat. Es gibt einen gewaltigen Ruck, 
einen Augenblid ſcheint es, als breche num erſt recht die Kataſtrophe herein, 
Gerechte und Ungerechte unter den Trümmern begrabend; als fi) aber die Staub- 
wolfen zerteilen, fehen wir mit den Augen des Dichters den befreiten Helden 
rüftig und mutig außfchreiten, „hohen Feiertag im Herzen,“ einer reineren, glüd- 
lichen Zufunft entgegen. Er ift zuleßt doch Sieger geblieben, und das Bewußtſein 
dieſes legten Sieges gibt ihm die Kraft und die Zunerficht auch für kommende 
Tage und Stürme. Auch hier wird mancher Lejer ein Fragezeichen ſetzen und 
trotz der vom Dichter aufgewandten Kunſt zweifeln, ob damit wirklich diefer 
Menſch der Vergangenheit Herr geworden ift. Und ich glaube allerdings, daß 
auch diefe Löſung, fo ungleich viel tiefer fie ift und fo ungleich energiſcher hier 
zugefaßt ift, noch nicht eigentlich die Löſung ift. Ich bin überzeugt, Sudermanıı 
wird über kurz oder lang wieder dazu zurüdfehren und nochmals mit anderen 
Geſtalten und Konflikten diefen Kampf in der Dichtung ausfechten. Daß aber dieſer 
20* 
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legte Roman ſowohl hinſichtlich der Vertiefung des Problems wie Hinfichtlich der 
Technik einen großen Fortſchritt bedeutet, wird, glaube ich, niemand beitreiten, 
der einmal unter diefem Gefichtspunft die drei Romane betrachtet. Eine Neigung, 
die Farben zu grell und zu dick aufzutragen, ift zwar immer noch vorhanden, in 
der Verwendung von Mitteltönen und der Zeichnung von Mittelfiguren ift Fontane 
Sudermann bedeutend überlegen, vor diefem aber hat Sudermann voraus die 
Federkraft der Handlung. Das ift für den jungen aufftrebenden Dichter die 
Hauptſache, und da er bewiejen hat, daß e3 ihm an Ernſt und Selbſtzucht nicht 
fehlt, jo dürfen wir, glaube id}, die Hoffnung hegen, daß jeder neue Roman 
ihn auch immer näher dem Ziele bringen wird, mit allen Kunftmitteln der modernen 
Romantechnik ein Kunftwerk zu liefern, das durch Kraft der Intuition, Tiefe 
des Problems und Reife des Urteils dem Ideal des deutſchen Romans ber 
Gegenwart entſpricht. 

Bor allem aber dürfen wir angeficht? diefer Früchte der naturaliftiichen 
Bewegung zum Schluß das Ergebnis unſerer Erörterungen wohl in die 
Worte faffen: 

Die vielgefhmähte Milieutheorie, jo lähmend fie in ihrer Einfeitigfeit auf 
die Phantafie unreifer, unfelbftändiger Geifter gewirkt hat, fie hat ihr Gutes 
gehabt. Denn der Phantafie der Berufenen hat fie neue Schwungkraft und damit 
ihrer Dichtung neue Stoffe und neue Formen gegeben. 

Damit breche ich ab. Möge e3 mir gelungen fein, durch dieje jehr fragmen- 
tariſchen Erörterungen über die Entwidlung des modernen deutjchen Romans 
Ihnen auf einem engbegrenzten Felde ein Bild davon zu geben, welche Kräfte 
auf dem Gebiete der modernen Dichtung lebendig find. 


PR 
Fürſt Ticherfafffi. 


Ein Beitrag zur inneren Geſchichte des ruſſiſch-türkiſchen Krieges 
. von 1877— 1878, 





eitgenöffiicher Kenntnis von den Umftänden, welche den Beginn des ruſſiſch- 

türkiſchen Krieges von 1877 begleiteten, ift eine neue, nicht umwichtige 
Duelle erjchloffen worden. Einer der befannteften Teilnehmer an den damaligen 
Ereigniffen, der am Tage des Friedenzichluffes von San-Stefano verjtorbene 
Fürſt Tſcherkaſſti, Hat einen gefälligen Freund Hinterlafjen, der mit der Ver: 
Öffentlihung von aftenmäßigen Denkwirdigfeiten aus dem Leben de3 einjtigen 
Zivilgouverneurd von Bulgarien vorgegangen ift, die auf Geſchichte und Vor— 
geſchichte des Krieges von 1877—1878 ein neue Licht werfen. Als vertrauter 
Genofje de3 Verjtorbenen ift diefer Freund, Herr Anutſchin, in der Lage ge 
wefen, feine amtlihen Informationen durch Tagebuchnotizen zu vervolfitändigen, 


Fürſt Cſcherkaſſti. 309 


die er zur Zeit ſeiner bulgariſchen Miſſion und ſeines täglichen Verkehrs mit 
Tſchertaſſti aufgenommen hatte. Trotz unverhohlener Parteinahme für Perſon 
und Syſtem des vielangefeindeten Fürſten machen die Anutſchinſchen Aufzeich- 
nungen den Eindruck einer Zuverläſſigkeit und Unbefangenheit, die ihnen Anſpruch 
auf Beachtung auch da fichern wird, wo man feinen Standpunkt nicht teilt. 
Verftändlich werden dieje Aufzeichnungen freilich nur unter der Vorausjegung 
fein, daß man über die Perfonen und Verhälmiffe des Rußlands der fiebenziger 
Jahre einigen Beſcheid weiß. Schon aus diefem Grunde haben dem nadj- 
ftehenden Bericht über das Anutſchinſche Werk einige den Helden besfelben 
betreffende Bemerkungen vorausgejchiet werden müſſen. Bor achtzehn Jahren 
war Fürft Tſcherkaſſti auch im Deutjchland nicht ganz unbekannt -— heute ift 
diejer merfwürdige Mann bei und vergeſſen — in Rußland ſelbſt nur noch 
denen erimmerli, die an der Gejchichte der Jahre 18601878 in einer oder 
der andern Weije Anteil genommen haben. 

Der Ausbruch des legten ruſſiſch-türkiſchen Krieges war von der Bewäl- 
tigung des polniſchen Aufftandes durch kaum drei Luſtren getrennt, die Erinne- 
rung am die zur Zeit desſelben geführten Parteitämpfe vielfach lebendig. Die 
Methode, nach welcher die Vorgeſchrittenen der ruffifchen Nationalpartei bei 
Neuordnung der Agrarverhältniffe Polens vorgegangen waren, die Rüdjichts- 
loſigkeit, mit welcher fie ihren tief gewurzelten Haß gegen Ariſtokratismus, 
Katholizismus und Wefteuropäertum in Thaten umgejeßt und das Programm 
in Ausführung zu bringen verjucht hatten, auf welches bei der rujfifchen Bauern- 
emanzipation hatte verzichtet werden müffen — dieſe Reorganifationdmethode 
war von den fonjervativen Elementen der ruffijchen Geſellſchaft leidenſchaftlich 
verurteilt und mit einem Unwillen aufgenommen worden, der ſich troß des 
Wechjeld der Zeiten und Verhälmiffe in kaum verminderter Frijche erhalten 
hatte. Da der Urheber diejes Syſtems brutaler Vergewaltigung, der Geheimerat 
und Staatzfefretär N. Miljutin (ein Bruder des Kriegaminifterd der Jahre 1862 
bis 1881) bei Ausbruch des Krieges längſt verjtorben war, haftete das Odium 
desjelben auf feinem vornehmften Gehilfen, Fürften Tſcherkaſſti, der von 1864 
bis 1867 die „inneren Ungelegenheiten“ Polens geleitet und den Ruin des 
polnischen Adels grundfäglich betrieben Hatte. Sein im Jahre 1864 gethaner 
Ausſpruch, „daß ein ruſſiſch-rechtgläubiger Atheift immer noch mehr tauge ald 
ein katholiſcher Gläubiger“, — daß „der Einfturz einer katholiſchen Kirche viel- 
leicht ein Evenemeut, aber niemals ein accident bedeuten könne“, und daß „das 
ruſſiſche Staatsintereffe die Fortdauer und Nährung feindlicher Beziehungen 
zwiſchen Gutsbefigern und Bauern Polens jo unbedingt erfordere, daß das 
Buftandefommen eines billigen Geſetzes über die Servitutenablöjung verhindert 
werden müſſe“ — dieſe Ausſprüche Hangen im Jahre 1876 noch in den Ohren 
derjenigen wider, die die Miljutinſche Politit zwölf Jahre zuvor vergeblich 
befämpft hatten. Zu diejen Gegnern Tſcherkaſſtis und feiner Doktrinen gehörten 
nicht nur die ſämtlichen St. Petersburger Würdenträger nichtsruffiicher Herkunft, 
jondern zahlreiche Vollblutrufjen vom Rang und der Stellung des Reichskanzlers 
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Fürſten Gortſchakow, de3 Chefs der „dritten Abteilung“ Grafen Peter Schuwalow, 
de3 Fürften Suworow und anderer mehr. Selbjt jo entſchiedene Nationale wie 
Tſcherkaſſtis ehemaliger Kollege im polniſchen Staatsrate, der Slavophile 
Solowjew, waren auf den Fürſten ſchlecht zu ſprechen, der ſich ala hochmütiger, 
ſelbſtzufriedener und troß alles Radikalismus dejpotijcher Fanatiker allenthalben, 
wo er öffentlich tätig gewejen, verhaßt zu machen gewußt hatte. Auch mit dem 
Kaiſer ftand der ehemalige Direktor der „inneren Angelegenheiten des Königreichs 
Polen“ nicht zum beften. Den Monarchen hatte die brüsfe Art verlegt, in 
welcher Tſcherkaſſti den Abjchied genommen, als er bei Bejegung des durch bie 
Erkrantung Miljutins valant gewordenen polniſchen Staatsjefretariats übergangen 
worden war; fpäter hatte der Fürſt ſich durch oppofitionelles Verhalten als 
Oberbürgermeifter (Stadthaupt) von Moskau die Unzufriedenheit des Kaijers 
zugezogen und während einer längeren Reihe von Jahren (1869—1876) bei den 
verfchiebenften Gelegenheiten den mißvergnügten Nobile gejpielt. 

Defto größer war die allgemeine Ueberraſchung, als Alexander IL. im Herbit 
1876 mit dem Entſchluß Hervortrat, der Slavophilenpartei durch Reaftivirung 
des mißliebigften ihrer Häuptlinge ein Vertrauensvotum zu erteilen. Niemand 
zeigte ſich überrajchter als Tſcherkaſſti jelbit. Mit der in den leitenden Kreijen 
herrjchenden Stimmung genau genug bekannt, um ſich als „unmöglich“ geworden 
anzujehen, hatte er jeine Wünfche darauf bejchräntt, an dem bevorjtehenden Feld- 
zuge al3 Agent der Gefellichaft des roten Streuzes teilnehmen zu dürfen, und 
fich zu diefem Behuf an den Bruder und Gefinnungsgenofjen feines ehemaligen 
Gönners Miljutin, den damaligen Kriegeminifter, gewendet. Zwei Tage nad 
Einreihung de3 bezüglichen Gejuchd am 30. Oftober wurde ihm bei Gelegenheit 
eines zu Moskau gegebenen Balles durch dei Saijer perjünlich eröffnet, daß er 
zum Generalbevollmächtigten des roten Kreuze ernannt worden jei, und daR 
Seine Majeftät ihm das Amt eines Ziviloberverwalterd de3 zu occupirenden 
Bulgarien zu übertragen gebenfe! Das Gewicht diefer Entſchließung wurde 
dadurch noch erhöht, daß im Dftober 1876 der Krieg weder erklärt noch formell 
beſchloſſen war, und daß Fürft Gortichatow unentwegt an der Hoffnung fefthielt, 
denjelben vermieden zu jehen. Gortſchakows Friedenswünfche wurden von einer 
großen Zahl der ſachtundigſten und angejehenften Staatsmänner Rußlands 
geteilt, von denen die einen weittragende internationale Verwicklungen, die 
anderen Verwirrungen der inneren Lage und Schürung der Volksleidenſchaften 
fürchteten. Mit beſonderem Nachdrud wurde der leßtere Gefichtöpunft von dem 
Finanzminifter von Neutern und dem Botſchafter in London, Grafen Peter 
Schuwalow, geltend gemacht. Reutern, der das ruffiiche Finanzweien mühſam 
geordnet und dem Ziel der Wiederherftellung des Pariwertes der Kreditbilfette 
nahe getommen war, jah eine abermalige Zerrüttung des Staatskredits und des 
Wirtſchaftslebens voraus, indeffen Schuwalow al3 ehemaliger Leiter der dritten 
Abteilung über die weite Verbreitung revolutionärer und nihiliftifcher Ideen genau 
genug unterrichtet war, um von etwaigen ungünftigen Ereigniffen auf dem Kriegs- 
ſchauplatz die ſchwerſten politiichen Gefahren zu erwarten. Außerdem ſtanden 
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dieſe Männer zu dem chauviniſtiſchen Kriegstreiben der Nationalpartei (wie 
bereits erwähnt) ſeit den ſechziger Jahren auf dem denkbar ſchlechteſten Fuß. 
Das bedingte eine Verwirrung in den Hof- und Minifterialtreifen, wie die Welt 
fie nur jelten gejehen hatte und die im Herbit 1876 ihren Höhepunkt erreichte. 
Indeſſen Gortſchakow durch die amtlichen Organe der St. Petersburger Diplomatie 
Hatte verkünden laffen, daß Rußland die Erhaltung des Friedens wünjche und 
das £riegerifche Vorgehen Serbiens mißbilfige, waren Scharen ruſſiſcher Frei- 
williger nad) Belgrad gezogen und dabei von Mitgliedern der kaiſerlichen Familie 
und der Hofgeſellſchaft unterjtügt worden. Yon gewiffen „Allerhöchiten Perfonen“, 
deren nächſten Freunden und Damen und einer Anzahl Hoffavaliere und General 
adjutanten war notorijch, daß fie mit den Moskauer Chauviniſten in Verbindung 
ftanden und für den Krieg eiferten; der bereit? damals häufig genannte Jour— 
nalist des Hof» und Landjunkertums Fürft Meſchtſchersli wurde an Kriegseifer 
jelbft von den Katkow und Akſakow nicht übertroffen und hatte dazu mitgewirkt, 
daß zahlreiche jüngere Gardeoffiziere nach Belgrad gezogen waren. Die Stim- 
mungen des Kaiſers wurden als ſchwankende bezeichnet; Gortſchakow durfte ſich 
rühmen, für jeine Friedenzpolitit die faiferliche Zuftimmung erhalten zu haben — 
vermochte aber nicht zu verhindern, daß die Belgradfahrer fich gleichfalls auf 
die Allerhöchſte Zujtimmung beriefen, und daß jeine eigenen Beamten, Die 
ruſſiſchen Generalkonſuln in Buchareft und Belgrad, dieſe friegerijchen Wallfahrer 
unterjtügten und denjelben Neden hielten, die mit den ihmen amtlich erteilten 
Inftruftionen ſchlechterdings nicht in Uebereinftimmung zu bringen waren. 
Tſcherkaſſti, der als Abkomme eines alten Adelögejchlechtes zahlreiche Ver— 
bindungen in der höheren Gefellfchaft bejaß und außerdem davon unterrichtet 
ſein mochte, daß jein Gönner, der Kriegsminiſter, nicht allzu kriegsluſtig dachte, 
überjah auf den erften Blick, um was es ſich handelte. Im erften Augenblid 
war er über die Durchführbarfeit der von dem Kaiſer ausgejprochenen Abficht 
jo zweifelhaft, daß er in einem an dem Kriegsminiſter gerichteten ferneren 
Memoire jeine Bedenken zur Sprache brachte. Er warf zunächſt die Frage auf, 
ob es nicht zweckmäßig ſein würde, einen in der Hofiphäre befjer angejehenen 
Dann, etiva den Botſchafter Ignatjew, mit dem wichtigen Amte zu betrauen, für 
den Fall aber, daß auf feiner Ernennung beftanden werden follte, trat er jofort 
medias in res, indem er einen förmlichen Organifationsplan vorlegte. Davon 
ausgehend, daß der Zweck des Krieges darauf gerichtet fein müffe, einige der 
ſüdſlaviſchen Stämme von der türfifchen Herrſchaft zu befreien und den übrigen 
eine wejentliche Verbefjerung ihres Loſes zu fichern, ſprach er die Meinung aus, 
daß der militärischen Occupation der ſüdſlaviſchen Länder eine den Erwartungen 
derjelben entjprechende ruffijche Neneinrichtung derjelben parallel laufen müfje. 
Diefe Einrichtung könne allein durch eine Zivilverwaltung ind Werk gerichtet 
werden und auf wirklichen Erfolg nur rechnen, wenn fie in ftreng einheitlichen 
Sinne und von einem Puntte aus geleitet werde. Darnach werde erforderlich) 
jein, bei dem Oberkommando der Armee eine jelbftändige Zivilabteilung zu 
organifiren, und bem Chef desjelben nicht nur die Korreſpondenz mit den Slaven- 
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tomites in Rußland, jondern auch die dem Oberkommando beigegebene diplo- 
matijche Kanzlei und die in den occupirten Ländern thätig geweſenen Koniular- 
beamten unterzuordnen. 

Sinn und Abficht diefer Vorſchläge Iagen deutlich auf der Hand. Tſcher— 
tafjti wollte fi), wenn er wirklich in Aktion trat, zum möglichſt unein= 
geſchränkten Beherrſcher der Gejchide des Südſlaventums und zum spiritus 
rector der in chauviniſtiſchem Sinne agitirenden Slavenfomites in St. Petersburg 
und Moskau mahen. Wurde ihm die Korrefpondenz mit diejen „zur Unter 
ftügung der notleidenden flavifchen Brüder“ gegrimdeten Bergejellichaftungen 
übertragen, fo fam er in die Lage, feinen Freunden, den Akſakow, Illowaißti, 
Oreſt Miller, die zur Erhaltung des Kriegsfeuers und zur Leitung der öffent- 
lichen Meinung geeigneten Ordres erteilen und gegebenen Falls auf den Gang 
der politifchen Dinge entſcheidenden Einfluß üben zu können; was dazu noch 
fehlte, Tieß ſich unſchwer fertig bringen, wenn der Herr Ziviloberverwalter zugleid) 
Chef der diplomatijchen Kanzlei des Höchfttommandirenden und der in dem oecu- 
pirten Ländern accreditirt gewejenen ruffischen konſulariſch-diplomatiſchen Agenten 
wurde. Selbft die Entſcheidung darüber, welche jlavifchen Stämme „vollftändig 
zu befreien“ und welche einer verbefferten Organifation teilhaft zu machen jeien, 
tonnte auf ſolche Weife in die Hände des Mannes gefpielt werden, der über 
die Slaventomites, über das Verhältnis des Hauptquartierd zum Auslande und 
über dad Beamtentum der oecupirten Stände zu verfügen hatte. Und diejer 
Mann war bei Hoch und Niedrig, bei Freund und Feind als rüchſichtsloſer, 
jelöftherrlicher, zum Dejpotismus geneigter Charakter bekannt! 

Einige Wochen nad Einreihung ſeines Memoires begab Tſcherkaſſti jich 
nad) St. Peterburg, wo er, von dem Kaiſer in Huldvolliter Weije empfangen, 
über das Geſchick feiner jpeziellen Vorſchläge indeſſen im unklaren gelafjen wırrde. 
Seine Majeftät begnügten fi) mit der allgemein gehaltenen Andeutung, „es jolle 
jenjeit® der Donau etwas in der Art deffen gethan werben, was jeinerzeit in 
Polen gemacht worden“, und wieſen im übrigen auf die Notwendigkeit einer 
Verjtändigung mit dem Fürften Gortſchakow Hin, „der noch an der Hoffnung auf 
Erhaltung des Friedens feithalte". Der von Tſcherkaſſti ausgearbeitete Plan 
jei einer bejonderen Kommijjion zur Prüfung übergeben worden. 

Die bloße Nennung des Namens Gortſchakow wirkte auf den thatenlujtigen 
Biviloberverwalter wie ein kalter Waſſerſtrahl. Trog der Beflifjenheit, mit 
welcher er ſich als echt-nationaler Staatsmann gerirte, war der Reichskanzler 
nicht nur Gegner der Kriegspartei, ſondern geſchworener Feind der ruſſiſchen 
Ideologie (des Slavophilentums) und des hulturfeindlichen Nationalismus, der 
in dem befiegten Polen fein Weſen getrieben hatte; Tſcherkaſſtis intimfter Gegner, 
der (inzwijchen verjtorbene) Statthalter von Polen, Graf Berg, war zudem mit 
Gortſchakow eng verbunden geweſen. Als Mann des Friedens und der Ber- 
mittlung verabſcheute er in der Perſon Tſcherkaſſtis den Dränger zum Kriege, 
als weſteuropäiſch gebildeter Ariftotrat den nationalen Fanatiter, als eiferfüchtiger 
Gebieter des ruffijchen auswärtigen Amtes den Eindringling, der ſich der diplo- 
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matiſchen Abteilung des Oberkommandos hatte bemächtigen wollen! So hatte 
Tſchertaſſti in der zur Prüfung feines Projekts niedergeſetzten Kommiſſion außer 
ordentlich ſchweren Stand: den einzigen Kriegsminiſter und den — ziemlich be- 
deutungslojen — Obertommandirenden Nikolai Nikolajewitjch ausgenommen, 
ftanden ihm lauter prinzipielle Gegner gegenüber. Der Finanzminifter von Reutern 
war Deutjcher und Eiferer für Erhaltung des Friedens, der Stabschef des Groß— 
fürften-Oberfommandeurs, General Nepotoitjchizti, geborener Pole, der Großfürft 
jelber ein Mann der Bequemlichkeit und der Routine, der mit Gortſchakow in 
gutem Vernehmen zu bleiben wünjchte, Gortſchakow ſchon in feiner Eigenjchaft ald 
Präſes der Kommilfion von überwiegendem Einfluß. Ohne Rüdficht darauf, 
daß die Einjegung einer „Ziviloberverwaltung der zu oecupirenden Länder“ der 
eigenen Initiative des Kaiſers entſprungen war, lich der Reichskanzler durch: 
jehen, daß er dieſes Imftitut, wenn nicht für überflüffig, jo doch für verfrüht 
halte, daß der Krieg noch keineswegs bejchloffen jei, daß er den Urheber des 
vorliegenden Projelts für einen „Utopiften“ anjehe, daß von Unterftellung der 
diplomatiichen Kanzlei unter denjelben nicht die Rede fein könne und fo weiter. 
Dadurch ermutigt, hielten auch Nepokoitſchizti und der Großfürjt mit der Meinung 
nicht zurück, daß es zumächft militäriſche Aufgaben gelte, daß nach glücklicher 
Löſung derjelben immer noch Zeit genug übrig ſein werde, auf eine organi- 
jatorijche Tätigkeit Vedacht zu nehmen, und daß die Diplomatie erjt nad) Be— 
endigung des Strieges an die Reihe kommen werde. Tſcherkaſſti begnügte fich 
mit einer kurzen Replik, indem er feine förmliche Antwort der nächften Kommiffiong- 
figung vorbehielt. Sein Hinweis darauf, daß die prinzipielle Frage bereits 
entfchieden und zwar durch den Willen Seiner Majeftät entſchieden jei, machte 
den Großfürften indefjen ftugen, und als diefer fich in einlentenden Sinne aus» 
geſprochen hatte, hielt auch Gortſchakow für geboten, dem ſchonungslos heraus» 
geforderten Gegner mindeftens nad Beſchluß der Sigung ein höfliches Wort 
zu jagen: Je sais bien, mon Prince, que vous &tes riche, et que vous n’aspirez 
ä rien personellement. In der zweiten Sitzung fam man überein, daß Die 
Leitung der diplomatijchen Stanzlei des Oberkommandirenden mit Rüdficht darauf, 
daß eigentlich diplomatifche Entfheidungen erſt nach Beſchluß des Strieges zu 
fällen fein würden, — dem Botſchaftsrat Nelidow (dem gegenwärtigen Botjchafter 
in Stonjtantinopel) unterftellt werden, dem Ziviloberverwalter indeſſen das Recht 
erteilt werden jolle, einen Spezialtommifjär nach Serbien zu entjenden. Rüd- 
fichtlich der übrigen Punkte wußte Tſcherkaſſti jeinen Willen nahezu vollftändig 
durchzujegen; bejondern Eindrud machte er mit der Erflärung, daß die in 
Bulgarien thätig geweſenen Konſuln nicht als diplomatijche Agenten, fondern 
als Sach- und Landetundige, durch das Vertrauen des Fürften Gortichator 
ausgezeichnete Adminijtratoren in den Dienft der Ziviloberverwaltung gezogen 
werden jolften, und daß dieje Verwaltung unter dem Höchittommandirenden ftehen 
werde, zu defjen Verfügung die bisher in Bulgarien thätig gewejenen Beamten 
bereit3 gejtellt worden jeien. 

Die einige Tage jpäter getroffene Entſcheidung erfolgte weſentlich im Sinne 
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der Kommiſſionsbeſchlüſſe. Ein kaiſerlicher Ukas vom 16./28. November regelte 
die Etat-, Rang- und Gehaltsverhältniſſe des neu creirten „Dienjtzweiges“, 
erteilte dem Chef desjelben das Recht, jeine Beamten ſelbſt auszuſuchen, alle auf 
ftatiftiiche Erhebungen, Verwaltungs- und Steuerverhältniffe des zu oecupirenden 
Gebiets bezügliche Aenderungen zu treffen, ſich mit Örtlichen Vertrauensperjonen 
zu umgeben, für Ruhe und Sicherheit des Landes zu jorgen und fo weiter. 
Bon befonderer Wichtigkeit waren zwei Punkte der in dem erwähnten Utas 
enthaltenen „Inftruttion“: Der Ziviloberverwalter wurde den Höchittomman- 
direnden direft und mit der Befugnis zu perjönlichen Vorträgen (einem Rechte, 
das ſonſt nur dem Chef des Generaljtabs zuftand) unterftellt und außerdem 
ermächtigt, als Vermittler zwijchen den Notleidenden feines Bezirks und den 
Slavenkomites in Moskau und St. Peteräburg zu fungiren. Die Wichtigkeit 
dieſes letzten Umftandes wurde in der Folge dadurch erhöht, daß zwei politiſche 
Freunde Tichertafitis, Iwan Atfatow und Waſſiltſchikow, an der Spitze der ge- 
nannten Komites ftanden, und daß Ticherfaffti an der „Reorganifation“ dieſer 
in „ſlaviſche Wohlthätigfeitsvereine“ umbenannten Gejellichaften hervorragenden 
Anteil nehmen durfte. Bezeichnenderweiſe war dieje Reorgamifation dadurd) 
veranlagt worden, daß die „dritte Abteilung“ (politiſche Polizei) das Treiben 
der Slavenkomites als anftößig bezeichnet und ftrifte Unterordnung derjelben 
unter dad Minifterium des Innern verlangt hatte. 

So ſchien alles zum beiten zu ftehen, als der Kaifer in die Krim, der 
Höchſttommandirende in das nad) Beſſarabien verlegte Hauptquartier abreijte 
(19.31. Oftober 1876); zum Ueberfluß hatte Alexander 11. bei Gelegenheit einer 
Abſchiedsaudienz dem Fürften nochmals den Auftrag erteilt, „wie in Polen zu 
verfahren“. Eines gewiſſen Rückhalts an feinem Monarchen glaubte Tſchertaſſti 
demnach verfichert fein zu fönnen, — der Unterftügung durch die jogenannte öffent- 
liche Meinung war er im voraus und unter allen Umftänden ficher. Die jeit 
Beginn der Krifis auf den Gipfel von Popularität und Einfluß gelangte Slavo- 
philenpartei jah in der Ernennung des „Reorganifators von Polen“ einen 
Erfolg ihrer Sade, und ein der nationalen „Idee“ gemachte großes und 
wichtiges Zugejtändnis. Mit vollen Baden verfündeten Iwan Alkſakow und die 
übrigen Haupthähne der Moskauer Preſſe (einjchlichlich des großen Kattow) 
den Ruhm des großen Volksmannes, dem die Zukunft des Slaventums anvertraut 
fei, der dafür forgen werde, daß auch die Widerftrebenden unter den Beamten 
des Kaiſers ihre nationale Schuldigfeit täten, und daß die Diplomatie daran 
verhindert werde, das „Volt“ noch einmal zu belügen und zu betrügen. Darüber 
freilich, daß die maßgebenden Elemente der Armee und des Beamtentums ihm 
abgeneigt feien und daß diefelben nicht müde werden würden, ihm und der 
„Sache“ Schwierigfeiten zu bereiten, konnte der trog feiner Leidenjchaftlichteit 
falte und ſteptiſche Fürſt fich feine Ilfufionen machen. Bon den Männern des 
taiferlichen Vertrauend war nur einer, der Kriegsminifter Miljutin, ihm gewiß. 
Ob das aus voller innerer Uebereinftimmung oder aus Pietät gegen dem ver- 
ftorbenen Bruder und deſſen polniſches „Werk“ geſchah, mochte zweifelhaft jein 
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— auf den General Miljutin durfte Tſcherkaſſti immerhin rechnen. Was aber 
wollte die Gunft dieſes überhäuften, Hundertfach in Anfpruch genommenen Mannes 
bedeuten, wo der direfte Chef des Fürften, der Oberfommandirende Großfürſt 
Nikolai, ald Soldat und Lebemann allen jogenannten höheren Interefjen fern 
Stand, umd wo Nepokoitichizki zujamt den übrigen militärischen Ratgebern des 
Sroßfürften dem Chef der Ziviloberverwaltung ebenſo abgeneigt waren wie Fürit 
Gortſchakow, die meijten Minifter und Generale und zahlreiche Tonangeber der 
vornehmen Gejellihaft? Hat e8 überall und unter allen Umftänden damit jeine 
Schwierigkeit, daß ein Zivilift ſich in Kriegszeiten den Militärs gegenüber be- 
hauptet, fo traf das in dem militärifch-abjolutiftiichen Rußland doppelt zu, zumal 
für einen Biviliften, der feine Popularität mit ausgeſprochener Unbeliebtdeit bei 
der höheren Geſellſchaft hatte bezahlen müfjen. Dazu kam noch ein anderes: 
Tſcherkaſſtis Emennung zum Generalbevollmäghtigten des roten Kreuzes war 
auf faiferlichen Befehl und ohne die Mitwirkung der (damals unter der Leitung 
eines Generallieutenant® von Baumgarten ftehenden) Gefellihaft erfolgt. Hatte 
von einem Widerjpruch der Geſellſchaft gegen diefe kaiſerliche Entſchließung gleich 
nicht die Rede fein können, jo blieb doch übrig, daß die Direktoren derjelben 
dem ihnen octroyirten Generalagenten nicht eben geneigt waren, und daß fie ihm 
das zu verftehen gaben. Tſchertaſſti, dem die Uebernahme des Bivilober- 
verwaltungspoftend geeignete Weranlajfung zur Niederlegung des in Rede 
jtehenden Ehrenamt3 geboten hätte, war unklug und hochmütig genug, in jeiner 
Doppelftellung zu beharren und es auf einen ftillen Krieg mit dem roten Kreuze 
antommen zu laffen, deſſen Untoften begreiflicherweije von feinen Schugbefohlenen, 
den franfen und verwundeten Soldaten, bezahlt wurden. — Zunächſt blieb er in 
St. Peteräburg, um jeine Kanzlei einzurichten und Herrn Anutſchin, den Ver- 
faffer unſeres Berichts, zu jeinem Adlatus zu machen. Die Beziehungen beider 
Männer batirten von Warſchau, wo Anutſchin die Kanzlei des damaligen 
Generalpoligeimeifter von Polen, ſpäteren Stabtpräfeften von St. Petersburg, 
Treptow, geleitet und dem Fürften unerwartetes Wohlwollen bewiejen hatte. Wie 
erwähnt, war Tſcherkaſſti mit dem Statthalter Grafen Berg tödlich verfeindet 
und demzufolge mit dem gejamten dieſem unterftellten Beamtentum in eine Fehde 
verwidelt gewefen, an welcher auch Treptow teilnahm. Nicht? deſto weniger 
hatten die im Auftrage Treptows erftatteten, von Anutjchin redigirten Jahres- 
berichte den Fürſten Tſcherkaſſti jo freundlich behandelt, als die Umftände irgend 
erlaubten. Im dem begreiflichen Wunſche, fich eines wohlgefinnten Gehilfen zu 
verfihern, und außer ftande, einen brauchbaren höheren Beamten oder einen 
feiner näheren Freunde für Uebernahme des zu befegenden Vertrauenspoſtens 
zu gewinnen (wer Tſcherkaſſti kannte, vermied Abhängigfeitäbeziehungen zu dem 
unliebendwürdigen Manne), Hatte der Fürft fi) an Anutfchin gewendet und 
diefen gewonnen. 

Inzwifchen vergingen Monate über Monate, ohne daß Tſcherkaſſti in das 
Hauptquartier berufen wurde; abfichtlich oder unabſichtlich ſchien man in Kiſchinew 
vergeffen zu haben, daß der Chef der Ziviloberverwaltung zur nächſten 
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Umgebung des Höchſtkommandirenden gehören und im Verein mit diefem die Bor: 
bereitungen zu der in Ausficht genommenen Organijationzarbeit treffen jolfte. 
Mit zunehmender Deutlichkeit trat zu Tage, daß die Militärs des großfüritlichen 
Hauptquartiers den unbequemen und anſpruchsvollen „pekin® als unvermeidliches 
Uebel anfahen, dag man ſich fo lang wie irgend möglich vom Halje halten 
müffe. Für Tſcherkaſſti war das um jo empfindlicher, al3 jeine Erwartung, in 
St. Petersburg ausreichendes Material zum Studium der Verhältniffe Bulgariens 
zu finden, nur ſehr umvollftändig erfüllt wurde. Der größere Teil der ihm 
vorgelegten ruſſiſchen Drudichriften über das Land jenfeit3 der Donau erwies 
ſich ald jo nichtig, daß er zu der bezüglichen Literatur de Auslandes jeine 
Zuflucht nehmen und zu jeinem Kummer erfahren mußte, daß die „jlaven- 
feindlichen“ Heiden des Weſtens über die Zuftände der unterdrüdten „Bruder: 
ſtämme“ häufig fehr viel beffer unterrichtet jeien als die ftamm- und glaubens- 
verwandten Beſchützer derjelben. Ebenjo traurig jah es um die dem Fürſten 
aus dem Minifterium de3 Auswärtigen übermittelten biplomatijchen Korrejpon- 
denzen aus. In der ihm eigentümlichen abjprechenden Weiſe behauptete 
Tſchertaſſti unter den jämtlichen auf Bulgarien bezüglichen Konjulat3- und Ge: 
ſandtſchaftsberichten nur einen, denjenigen des ehemaligen Generalfonjuls zu 
Ruftihul, Moſchin (vom Juli 1873), lehrreich und brauchbar gefunden und 
aus den ihm von Alſakow mitgeteilten Papieren ded Slaventomites mehr er- 
fahren zu haben wie aus der gejamten diplomatiſchen Berichterjtattung. Auch 
die brauchbarfte aller in feinen Beſitz gelangter Karten Bulgariens war aus: 
ländiſchen Urjprungs, — die Aufnahmen des Defterreicherd Kanitz, welde der 
Generalftab durch ethnographiſche Einzeichnungen vervollftändigt hatte. 
Tſcherkaſſtis St. Petersburger Aufenthalt 30g ſich bis zum 10. (22.) April 1877 
hinaus. Die auf die Abreije nach Kiſchenew bezüglihen Anfragen an den 
Generalſtabschef Nepotoitichizki Hatte diefer nur zögernd und mit einem Hin- 
weife darauf beantwortet, daf des Fürften Eintreffen von dem Reichskanzler nicht 
gewünfcht werde, jo lange die auf Erhaltung des Friedens gerichteten Verhand⸗ 
lungen fortdauerten! Kein Wunder, daß Tſcherkaſſti ſchließlich von der 
Empfindung erfüllt war, rings von Feinden umgeben zu jein und niemand mehr 
volle Vertrauen fchenfen zu dürfen. Gortiafow war jein Gegner, Nepo- 
koitſchizli machte aus feiner ungünftigen Gefinnung faum ein Hehl — auf den 
Großfürſten war gleichfalls nicht recht zu reinen — das rote Kreuz chicanirte 
feinen Generalagenten auf Schritt und Tritt, und da diefer nicht der Mann 
war, jeinen Gegner durch Huges und maßvolles Verhalten zu entwaffnen, jo 
Hatten die Verhältniffe fich bereit3 unheilbar verwirrt, bevor die eigentliche Aktion 
aud nur ihren Anfang nehmen konnte. Anutſchin (dev Tſcherkaſſtis Verhalten 
mehrfach tadelt und unter anderem, bemerft, daß ein beſſeres Verhältnis zu dem 
nüchternen und einfichtigen General Nepotoitichizki bei richtiger Behandlung deö- 
jelben möglich geweſen wäre) berichtet, daß die Spannung zwifchen dem Fürſten 
und den übrigen Verwaltungsrefjort® daran ſchuld geweſen jei, daß jein Chef 
ſich vornehmlich mit Offizieren und Militärbeamten umgeben habe, welche von 
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bürgerlicher Verwaltung nicht viel gewußt hätten; andere Leute als Untergebene 
des ihm befreundeten Kriegsminiſters habe Tſcherkaſſti nicht Heranziehen wollen, 
weil ihm daran gelegen gewejen, jeinen Beamten „Kompromittirungen“ bei den 
Vorgeſetzten zu erfparen, zu denen fie nach beendetem Kriege zurückkehren jollten!. 
Ende März (1877) wurde ihm endlich eröffnet, daß feiner Abreife nad, Kiſchinew 
nicht? mehr im Wege ftehe; jet aber begann er Schwierigkeiten zu machen. 
Der Großfürft war erfranft und wurde während der Dauer feiner Verhinderung 
von Nepotoitjchizfi vertreten. „Unter“ dieſem zu dienen hatte Tſcherkaſſti feine 
Neigung, und fo verſchob er feine Abreife bis zur Wiederherftellung des Höcjit- 
tommandirenden — ein Umftand, der begreiflicherweife zur Verbeſſerung der 
Beziehungen zwiichen Hauptquartier und Ziviloberverwaltung nicht beitragen 
konnte. 

Faſt unmittelbar nad) Tſcherkaſſtis Eintreffen in Kiſchinew nahm der Längft 
angekündigte Krieg zwiſchen den verjchiedenen Reſſorts feinen Anfang. In feiner 
Eigenſchaft ala Generalagent des roten Kreuzes verlangte er Mitte Mai die 
rechtzeitige Ueberfendung von Pelzen und warmen Kleidungsftüden für bie ver- 
wundeten und franfen Soldaten, ſowie die Anwerbung von Bivilärzten für den 
Spitaldienft. Der erfteren Forderung Fam die Geſellſchaft nur jo unvollſtändig 
nad, daß Tſcherkaſſti unter Verlegung der reglementarifchen Formen durchgreifen 
und fid) Direkt an zwei hochgeitellte Damen der Verwaltung, die Hoffräulein von 
Rahden und Pillar von Pilhau wenden zu müffen glaubte — ein Vergehen, 
das in den weiteften Kreifen Aufſehen erregte und zu einer ärgerlichen, ſchließlich 
dem Kaijer zur Kenntnis gebrachten Zeitungspolemik Beranlafjung gab. Gegen 
die Heranziehung von Bivilärzten erhob wiederum die Militärmedizinalbehörbe 
Bedenken, indem fie ſich auf angebliche Gefährdung der Ordnung und Sicherheit 
des „Dienfte3* ſtützte und zu einer endlofen, nicht eben freundſchaftlich geführten 
amtlichen Korrejpondenz Veranlaſſung gab. Tſcherkaſſti fegte feinen Willen 
ſchließlich durch und durfte ſich (wie der Erfolg lehrte) rühmen, der Sache der 
Krankenpflege einen wichtigen Dienſt erwieien zu: haben — perfünlich Hatte 
er bei diefem Erfolge aber nicht gewonnen, jondern die Zahl feiner Gegner 
und Feinde abermals vermehrt. 

Der Haupttampf jtand ihm aber noch bevor, und diefen jollte Tſcherkaſſti 
direft mit dem Oberfommando außzufechten haben, dem er dienſtlich untergeordnet 
war und deſſen Mitwirtung er als Hauptbedingung für Die Erfüllung feiner 
Hauptaufgabe der „Organifation der occupirten Länder“ anfehen mußte. 


Ds 
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Die Urfachen der Saunen der Erwacfenen und 
befonders der rauen. 


Bon 


Paola Lombrofo. 
Is der Veröffentlichung meines Artifel3 über die Launen der Kinder!) 
forderte mich der Herausgeber der „Deutjchen Revue“ auf, etwas über 
folgendes interefjante Thema zu jchreiben: 
Welches find Form und Urfache der Launen Erwachjener beiderlei Geſchlechts? 


* 


Wenn wir die kindlichen Capricen mit denen Erwachjener vergleichen, jo 
finden wir, daß fie einander im Grunde fehr ähnlich find und aus derfelben 
Duelle hervorgehen. 

Was ilt es, dad die Menjchen zu Capricen und Bizarrerien treibt? Es iſt 
das Bebürfnis zu Herrchen, anderen zu imponiren und etivad zu tun, was noch 
nie jemand gethan hat; oft ift es eine plögliche, impulfive Idee, der fie um- 
bedingt, fofort, ohne Weberlegung nachgeben müffen, weil diefelbe ähnlich, wie 
wir es bei Kindern gejehen haben, ihren Geift vollftändig einnimmt. Viele von 
diefen Ertravaganzen tragen einen ganz unſchuldigen, wenn aud) abgejchmadten 
Charafter, jo der bizarre Einfall von Cardan, während einiger Stunden am 
Tage enge Stiefel zu tragen, um beim Ausziehen das angenehme Gefühl des 
Befreitſeins zu genießen; jo die vielen fonderbaten Capricen Baudelaires, 
den die Sucht, öffentlich aufzufallen, jo jehr beherrfchte, daß er vor feinem 
Mittel zurücichredte. 

„Eines Sonntags,“ erzählt Maxime du Camp,?) „trat er mit grüngefärbten 
Haaren bei mir ein. Ich that, ala ob ich nichts bemerkte; er ftellte fich vor 
den Spiegel, betrachtete fein Ebenbild und that alle mögliche, um meine Auf- 
merfjamteit auf fich zu lenken; als nichts Half, fragte er mich ſchließlich: ‚Sehen 
Sie denn nichts Abnormes an mir?‘ — Nein.‘ — ‚Ich habe doch aber grüne 
Haare, das fieht man nicht gerade häufig.‘ Ich antwortete: ‚DO, im Gegenteil, 
alle Welt Hat mehr oder weniger grünes Haar; ja, himmelblaue® Haar, das 
wäre allerdings überraſchend, aber grünes Haar findet man unter gar fehr vielen 
Hüten in Paris.‘ Faft gleich darauf empfahl ſich Baudelaire und ſagte zu 
einem Belannten, den er unterwegs traf: ‚Gehen Sie ja nicht zu Maxime du 
Camp, er ift Heut in fürdhterlicher Laune.‘ 

„Ein andermal,“ erzählt derfelbe Autor, „kam Baudelaire zu mir und ver- 
langte etwas zu trinfen; ich bot ihm Thee, Bier, Grog an, aber er wied alles 
zurück mit dem VBemerfen: ‚Ich trinke nur Wein‘ Ich Tieß ihm die Wahl 





2) „Deutſche Revue“ 1895. März-Heft. 
%) M. du Camp. Souvenirs litteraires, Band VI. 
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zwiſchen Burgunder und Bordeaug, und als er fich für alles beides entſchieden 
hatte, ließ ich die zwei Flajchen Wein, ein Glas und eine Flaſche Waffer herein- 
bringen. ‚Haben Sie die Güte, die Wafjerkaraffe wieder fortnehmen zu Laffen,‘ 
bat mein Gaft, ‚der Anblick von Waſſer ift mir unerträglih. Im Verlaufe 
einer Stunde Ieerte er num diefe zwei Flaſchen in langen Zügen, und ich jeßte 
bei dem allem eine um jo gleichgiltigere Miene auf, als ich jah, daß er mid) ab 
und zu verjtohlen beobachtete, um ſich an dem Eindrud zu weiden, den fein 
fonderbares Verhalten auf mich machte.“ 

Aehnlich exzentriſch war der berühmte franzöfiiche Schriftiteller Gauthier, 
der fich weigerte, Uniform anzulegen, und zwar aus äfthetifchen Gründen; er 
ließ fich lieber gefangen nehmen und eimfperren, als nachzugeben, und 
antwortete jeinen Bekannten, die ihm zuredeten, ſich doch zu fügen, um all den 
Unannehmlichkeiten aus dem Wege zu gehen: „Ich habe nicht das Recht, die 
Schönheit meiner Formen zu veruntalten, indem ich fie in eime lächerliche 
Kleidung fperre. Es ift ſchon demütigend genug, einen Sadpaletot tragen zu 
müffen, und ich will mich nicht noch mehr Herabwürdigen, indem ich mir eine 
Tunika mit Epauletten anziehe und einen Tſchako mit Ponpons aufjege.“ 

Aehnlichen Marotten begegnet man auch bei Balzac, der, obſchon tief ver- 
ſchuldet, ſich eine fürftliche Wohnung einrichtete, und während er faum Geld 
genug befaß, um fich Kaffee zu kaufen, doch nicht im ftande war, auf den Beſitz 
eines eleganten Service von Meißner Porzellan zu verzichten. 

Auch die Launen Verliebter treten oft in Form plöglicher, heftiger Impulſe 
auf, die eine augenbliliche Befriedigung verlangen. So erzählt de Goncourt 
von fich ſelbſt, daß, ald er eines Abends mit jeinem Freunde in einem der 
Vororte von Paris fpazieren ging, an einem der Fenfter eine junge Dame 
ſichtbar wurde, die fie kannten, eine Schaujpielerin vom Theater der Folies 
dramatiques. „Unter Lachen fingen wir an, an dem Gitterwert, das faſt bis 
zu dem betreffenden Feniter reichte, hinaufzuflettern. Mein Freund gab es bald 
auf, da die Sache nicht allzu ficher ſchien, aber ich, einmal unterivegs, kletterte 
ernjthaft weiter. Wie ein Peitſchenhieb Hatte mich plöglich das Verlangen be- 
fallen, dieſes Weib zu befigen; es war gewiſſermaßen ein zweites Ich in mir, 
das fie liebte, begehrte, fich nach ihr fehnte; und jo ftieg ich in der fieberhaften 
Aufregung eines Geiftesfranken weiter und kam endlich oben an... Ich war 
fünfzehn Fuß lang verliebt geweſen.“ 

Hier kommen wir indeſſen ſchon zu den Capricen ernfteren Charakters, die, 
obgleich aus denjelben Motiven hervorgegangen wie die kindlichen Launen, doch 
eine ganz andere Tragweite befien al3 diefe. Ein Kind mag nod) fo eigen- 
finnig und capriciös fein, es mag um ſich ſchlagen und beißen, feine Schläge 
und Biffe werden nicht gefährlich, da e3 fiber Feine nennenswerten Kräfte verfügt, 
während der Erwachjene, indem er feinen Marotten nachgeht, oft das Geſchick 
einer Familie, eined ganzen Landes in feinen Händen Hält, und Reichtimer, 
ganze Armeen zur Dispofition hat. 

So mußte die Frau Carlyles, infolge einer der Capricen ihres Mannes, 


320 . Dentfche Revue. 


täglich mit eigenen Händen jein Brot baden, obſchon fie zart und fränklich war, 
und fie wurde von ihm für jeden Hahnenjchrei in der ganzen Umgebung ver: 
antwortlich gemadht. 

Ein Berliner Bankier, der Hunderte von Familien ins Elend geftürzt hat, 
ließ fich während eines Badeaufenthaltes in Heringsdorf täglich feinen Barbier 
von Berlin fommen, um fi) von ihm raſiren und frifiren zu laſſen. Ein 
junger Italiener, der in Amerika ein großes Vermögen gemacht hatte, brachte 
e3 fertig, im Laufe eines Jahres zwei Millionen auszugeben, und zwar auf die 
phantaftifchite Weiſe. Er durcreifte das Land in einem Expreßzug, in einem 
ganz mit einer beftimmten Sorte von Blumen deforirten Wagen, und alle zwei 
bis drei Stunden hielt der Zug auf einer Station, wo ein neuer, voraus be 
ftelfter Wagen, der mit anderen frijchen Blumen geſchmückt war, auf den jonder- 
baren Reifenden wartete. Ein übrigens noch lebender franzöſiſcher Schriftfteller 
Lebaudy hat fich einen eigenen Zirkus bauen laffen, in dem für ihn allein 
Stiergefechte aufgeführt werden, und ein von feiner Regierung in diplomatijchen 
Miffionen nad) Europa geſchickter Brafilianer — übrigens ein Mann von hoher 
Intelligenz — war von allem, was er hier fah, fo entzüct, daß er ohne Wahl 
alles kaufte, was ihm angeboten wurde, unter anderem ein Viergeipann, für dad 
er natürlich weder einen Stall, noch geeignetes Dienjtperjonal beſaß. 

In der „Histoire curieuse et veritable des eurichis de la revolution® 
findet man geradezu unglaubliche Sachen über die Anjprüche, die Thorheiten 
folder plöglich zu enormem Reichtum gelangten Individuen. 

„Die größten, prächtigften, über und über mit Gold und Skulpturen ge- 
ſchmückten Paläfte de3 Faubourg Saint-Germain find einem plöglid rei, 
gewordenen Lakaien faum gut genug; dem früheren Winzer von Corbigny ijt 
nicht eher wohl, als bis fich ftatt des Eingangsthors zu feinem Palaſt ein 
Triumphbogen über feinem Haupte wölbt, und er fauft mit einem Schlage dad 
Palais, ein Gejpann von zwölf Pferden mit allem Zubehör und die Gunjt der 
Mademoifelle Lange... Ihre Feſte feiern fie in riefigen Spiegeljälen, in denen 
Blumen von den Wänden niden und Vögel zwitichern, wo Fliederbüjche plötzlich 
wie durch Zauber aus den Tijchen herauswachſen und ihre duftenden Tolden 
über die Köpfe der Gäfte neigen. Sie müflen Diners zu 200000 Franten, 
Weſtenknöpfe zu 18000 Franken Haben, und auf ihren Bällen muß ed zum 
mindeften eine fleine Lotterie von Diamanten und anderen Stoftbarkeiten geben.“ 

Ye Höher man hinauffteigt in die Sphären der Macht und des Neichtums, 
defto unwahrſcheinlicher, abenteuerlicher werden die Marotten: Kaijer Nero läht, 
um fi den Genuß eines großen Feuerwerks zu gejtatten, eine Riejenftadt an- 
zünden. Claudius, der die Zeit der hundertjährigen Spiele nicht erwarten kann, 
läßt fie früher, als es eigentlich Zeit ift, aufführen unter dem Vorwande, ſchon 
Auguftus Hätte fie eigentlich früher geben müſſen. Caligula verehrte feinem Pferde 
Incitatus Sklaven, Freigelafjene und eine ganze Hauseinrichtung, lud im Namen 
desfelben bie Edelften Roms zu großen Gajtmählern ein und hatte jogar die 
Abficht, dad Tier zum Konjul zu ernennen. Derfelbe Kaifer ließ ſich von feinen 
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Senatoren die Füße küffen, und um nad) dem Vorbild des Terxes einen ficht- 
baren Beweis jeiner Herrſchaft über dad Meer zu geben, ließ er alle vor- 
handenen Schiffe in der Meerenge von Bajä auffahren, jo daß er dann wie 
über eine Brüde im Triumph über fie dahinfchreiten konnte. Ein andermal ließ 
er ohne allen Grund eine Armee von 200000 Mann zujammenberufen, und 
ſchließlich ließ er fi, ohne irgend einen Kriegszug unternommen oder eine 
Schlacht geſchlagen zu haben, fiebenmal zum Triumphator ernennen. 

Hierher gehört auch der Größenwahn Napoleons, der den frühzeitigen Tod 
von Millionen Menjchen verſchuldete und jein Vaterland fo tief ind Elend ge- 
bracht hat, daß es ſich jegt noch faum davon erholt Hat. Handlungen wie 
dieje haben natürlich eine jehr viel größere Tragweite als gewöhnliche apricen, 
wenn fie auch denjelben Urſprung haben, nämlich den Eigenwillen, die Freude 
am Herrſchen, am Ausüben feiner Macht: je ſtärker man dieje Macht fühlt, 
dejto mehr läßt man jeinen Launen die Zügel fchießen. 


* 


Aber die Skala der Capricen iſt bei weitem größer und reichhaltiger, als 
man auf den erſten Blick glauben ſollte. 

Was wir gemeinhin Caprice nennen, ift eine impulfive, bizarre, wunderliche 
Idee, die ſich dem Geiſte aufdrängt, die aber in ftetem Wechjel begriffen ift; 
daneben gibt es aber eine andere Menfchenforte, bei denen die Launen fich jo- 
zufagen in ftabilem Gleichgewicht befinden. Hierher gehören die Sammler, die 
Mattoiden, bei denen eine bizarre Idee ein für allemal Platz gegriffen Hat. 

Dejeuret berichtet interefjante Fälle von ſolcher verfchrobenen Sammelwut; 
jo verbrachte jemand dreißig Jahre feines Lebens damit, fich eine Sammlung 
von mehr oder weniger gefchichtlich berühmten Pfropfenziehern anzulegen; ein 
anderer war Mumienjammler und befahl, man ſolle ihn, wenn er geſtorben fei, 
mit feiner ſchönſten Mumie zufammen begraben. Ein penfionirter Marineoffizier 
jammelt mit Leidenſchaft Uniformfnöpfe und Bohnen; von Iegteren hat er ganze 
Schachteln voll: vote, weiße, graue und gemijchte, runde, lange, edige, ovale und 
mikroſtopiſch Heine, und nicht? geht ihm über den Genuß, diefe Bohnenfammlung 
zu betrachten. 

Eines Tages num fieht er vor feinem Fenfter einen ſchlecht gefleideten 
Mann vorüber gehen, an deſſen Beinkleidern er einen Uniformtnopf entdedt, der 
jeiner Sammlung fehlt. So fchnell er kann, eilt er num die Treppe hinab und 
hinter dem Betreffenden her; er erreicht ihn und bietet ihm große Summen für 
den erjehnten Gegenftand, und al3 der Unbekannte ſich Hartnädig weigert, den 
Knopf herzugeben, reißt er ihn ihm unverſehens ab und macht fi aus dem 
Staube. 

Ich Habe ſelbſt verſchiedene ſolche Individuen gekannt, die hart an der 
Grenze des Irreſeins jtanden, und die mein Vater mit dem Namen Mattoide 
bezeichnet. Einer von diefen hatte die fire Idee, einen Planeten entbedt zu 
haben, den er „Scoppiato“ (der Explodirte) nannte, und der aus all den kleinen 
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abgejplitterten Stüden der anderen Planeten entjtanden jein jollte. Ein anderer 
war ganz von der Idee erfüllt, daß das Erdinnere einen Buckel Haben müjle: 
da e3 Erdbeben gibt, bei denen das Innere nach außen getrieben wird, jo it 
es klar, daß der Erdfern einen Buckel haben muß. 

. Fir diefe Art von bizarren Einfällen und firen Ideen genügt feine piyco: 
Iogijche Erklärung mehr; fie fpielen jhon in das Gebiet des Pathologiichen 
hinüber, und wir haben es hier offenbar mit einer beftimmten Art von Anomalie 
zu thun, mit einer Geiftesjtörung geringeren Grades, die ſich fozujagen auf eine 
einzige Idee bejchränft und im übrigen ziemlich unſchädlich ift, jowohl für das 
Individuum felbft, das neben feiner firen Idee ganz gut feinen Gejchäften nach- 
gehen fan, wie auch für die Umgebung!) 


* 


Wenden wir umd jeßt zu der Frage nach der fpeziellen Zorm der Launen- 
haftigfeit beim weiblichen Geſchlecht. 

It die Frau überhaupt launijcher ald der Mann? 

Es ift dies eine prefäre Frage, die wir jedoch, glaube ih, bei aller Un: 
parteilichleit mit nein beantworten fönnen. Die rauen mögen vielleicht an- 
fcheinend capricidjer fein, im Grunde find aber ihre Launen viel weniger 
verhängnisvoll ald die der Männer, und zwar aus einem ſehr einfachen Grunde. 
Die Frauen ftehen in gewiſſem Sinne hinter den Männern zurüd, fie jind 
weniger, verbrecherifch, weniger genial und weniger bizarr; zur rechten Launen- 
haftigfeit gehört ein ftarfer Eigenwille, Einbildungstraft und Eigenfinn, alles 
Dinge, die beim Mann in ftärterem Maße vertreten find. Außerdem ftehen die 
Frauen nicht wie die Männer mitten im Gejchäftsleben, jo daß ihre capriciöſen 
Einfälle nicht die Tragweite Haben wie beim männlichen Gefchlecht. 

Selbit in feinen Capricen bewegt ſich der weibliche Geiſt auf einem be— 
ſchränkten Gebiet. 

Ein altes Fräulein von fiebenzig Jahren, intelligent und wohlwollend, 
Hinterläßt zum Beijpiel den größten Teil ihres Vermögens (500000 Martı 
unverheirateten Beamtentöchtern im Alter von über vierzig Jahren, deren jeder 
eine Rente von 300 Mark ausgezahlt werden joll. 

Man vergleiche hiermit das Teftament eines kürzlich verjtorbenen italienijchen 
Gynäkologen, des Dr. Giordano. Er Hinterlieg 500 000 Franfen und be: 
ftünmte ein Hundertſtel davon für ein jährliches Banket, welches den Gewinnern 
des Preijes Viberi (um dem er felbit ſich einmal vergeblich beworben hatte! 
gegeben werden jollte; von zwei weiteren Tauſendſteln follte eine Fontäne 
gebaut werben, der er ſchon im voraus den Namen einer jeiner Geliebten gab. 
Ein Taufendftel jegte er als Preis aus für denjenigen Bauern, dem der Anbau 
einer bejonderen Art von Rübe — ſeinem Lieblingsgeriht — am beiten ge- 
länge. 30000 Franfen vermachte er dem Pfarrer jeines Heimatdorfes, weil 


V Auch die deutihen Pſychiater (fo Profeſſor Wernide) anerkennen wieder die Erüten; 
derartiger ifolirter Anomalien, die fie fange Zeit bejtritten. 
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fich derjelbe niemals vor ihm fehen laſſen und ihm nie gelangweilt hatte; für 
weitere 3000 Franten follten die alten Büſten von Aademifern, die fich in der 
Akademie befanden, erneuert werden, denn „ed wäre eine Schande, ſolche Gips- 
vijagen zu haben,“ fagte er; ſchließlich ſetzte er noch einen Preis aus für den 
Sieger in einem Bogergefecht, „um den kriegeriſchen Geift der Nation zu be- 
leben“, wie er ſagte, und fo weiter. 

So gibt es auch viel weniger weibliche als männliche Mattoide; ich für 
mein Teil kenne deren nur zwei: eine Amerikanerin, die gleich Austin für die 
Gräcifirung der Menſchheit ſchwärmt, und die zu dieſem Zweck ein ganzes 
Syftem der Gymnaftit mit bejtimmten Arm- und Beinbewegungen erfunden und 
auögearbeitet hat; die andere, eine mir perjönlich bekannte Stalienerin, Mutter 
mehrerer Kinder, hat die friminelle Anthropologie zum Gegenftand ihrer Ver— 
fchrobenheit gemacht und verfeindet fich mit all ihren Heinftädtischen Mitbewohnern, 
indem fie ihnen ohne Umfchweife fagt, der und der müſſe ein Schuft fein feiner 
abjtehenden Ohren wegen, ein anderer habe Sinnladen wie ein Dieb und 
fo weiter. 

Die Frauen, könnte man jagen, befigen das Stleingeld der Caprice, fie be— 
wegen ſich auch Hierin immer auf den unterjten Stufen der Leiter, das muß 
jedem Beobachter auffallen. 

So gibt eine Dame meiner Bekanntſchaft jedem Dienjtmädchen, das Marie 
heißt, jofort einen andern Namen, weil fie es unwürdig findet, daß ein Dienſtbote 
denjelben Namen trägt wie fie; eine andere hat oft die wunderliche, übrigens von 
recht ſchlechtem Geſchmack zeugende Laune, plögli von einem Tage zum andern 
ihr ganze Mobiliar zu wechſeln. Goncourt erzählt von einer Dame, die jo 
und fo viele Stunden täglich in einer Niefenbadewanne mit eisfaltem Waffer 
verbrachte, und noch wunderlicher ift die Marotte der Sarah Bernhard, der es 
Vergnügen macht, in einem Sarge zu fchlafen. 

Das Hauptgebiet weiblicher Laune ift die Toilette mit all ihren Heinen und 
großen Künften. Der Wunſch, zu gefallen, bildet das Hauptintereffe der Frauen, 
das fich in der Caprice kriftallifirt, und die Mode it fozufagen die fanalifirte 
und legalifirte weibliche Caprice. 

Man denke nur an den Kopfpuß des achtzehnten Jahrhundert? in Form 
von Schiffen mit Maften, Segeln und Matrojen oder in Geftalt ganzer Land- 
ſchaften mit Bäumen, Wiejen und Hirten, zu defjen Herftellung mindeſtens vier 
Stunden erforderlich waren; an die weiten Röcke mit ihrem ganzen komplizirten 
Syſtem von Reifen, Fiſchbeinen und Bändern, an die nad) Frankreich über- 
tragene griechiſche Mode, die Hier fehr bald zu einer dürftig verjchleierten 
NactHeit wurde, und deren Auswüchſe de Goncourt in jeinem Buche „De la 
societe pendant la revolution et le directoire“ fo gut charakterifirt. 

Nach feinen Angaben foll ein Arzt jener Zeit mit Beſtimmtheit verfichert 
haben, zur Zeit jener Iuftigen Griechenmode wären innerhalb eines Jahres mehr 
junge Mädchen geftorben als in den vorhergehenden vierzig Jahren. 

Charakteriftiich fir die Launenhaftigkeit des Weibes ift die Flüchtigkeit ihrer 
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Neigung. Ein paar junge Ruffinnen meiner Belammtichaft, ſehr intelligente, 
hübſche Mädchen, führten aus reiner Laune das Leben des ewigen Juden, hielten 
e3 an feinem Orte lange aus- und waren immer überzeugt in dieſer ober jener 
andern Stadt, diefem oder jenem andern Lande würde es ihnen beſſer ge: 
fallen. 

Ich kenne eine andere Frau, die die Marotte hat, jedesmal, wenn fie einen 
neuen Hut mit größter Sorgfalt ausgewählt, aufprobirt und ſchließlich getauft 
hat, denjelben, jobald er ihr zugeſchickt wird, entjeglich häßlich zu finden, ihr 
bis auf den Grund auftrennt und mit eigener Hand ganz von neuem garmirt. 
Aber warum hat fie nicht eine Stunde früher gemerkt, daß der Hut ıumlleidjam 
und häßlich ift? Und wenn fie geſchickt genug ift, warum hat fie fi) den Hut 
nicht von vornherein jelbft garnirt? 

In diefen „Warum“ liegt das Wejen der weiblichen Caprice, in diejer Un: 
beftändigfeit de3 Willens, dieſem Verlangen nah Dingen, die auf den erjten 
Blick als fo ſehr begehrenswert erfcheinen, um dann fofort an Reiz zu verlieren. 

Ein Beweis dafür, daß das Gebiet der weiblichen Caprice nur darım jo 
eng ift, weil ihr ganzes ſoziales Leben auf einen Heinen Kreis bejchräntt iſt, 
liegt in dem Umftand, daß, wo fich einmal zufällig das weibliche Leben in 
größerem Umfange ausdehnen kann, die Launen auch fofort in größerem Maß-— 
ftabe auftreten. 

Man denke zum Beijpiel an Katharina II, von Rußland und die groteste, 
phantaftifche Art, mit der fie an einem ungetreuen Liebhaber Rache nahm; man 
denke an die unerſättlich phantaftifche Marie Antoinette, die Millionen dafür 
ausgab, die Gärten von Trianon in Pachthöfe umzugeftalten, mit Mühlen, 
Heinen Häuschen und Kühen, die von ihr felbft und ihrem Hofgefolge, alle in 
eleganter Schäfertracht, gehütet und gemolfen wurden. 

Das beite Veifpiel hiefür find jedoch die großen Courtifanen: „Das Leben 
der Madame Dubarry,“ jagt de Goncourt, „ift eigentlich nichts als die Ge: 
ſchichte ihrer Rechnungen. Die einfachfte ihrer Toiletten koſtete mindeftens 
5—10000 Franken. Die wahnfinnigen Träume einer galanten Dame werden 
hier zur Wirklichkeit; Taufende, Hunderttaufende werden den Modethorheiten, 
Juwelen, Spitzen und jonftigen überflüffigen Dingen geopfert, umd der ganze 
königliche Schag rollt wie ein Strom von Gold und Silber durch die Hände 
einer ſchönen Fran.“ 

Eine durchaus caprieiöfe Natur ift auch die berühmte rujfische Künftlerin 
Marie Bashlirtſeff, die ihre fojtbare Taſchenuhr ins Waffer wirft, einzig um 
ihrer Mißſtimmung Luft zu machen, die mit Vorliebe die Nacht mit ihren Hunden 
zubringt, und dieje Tiere allen Menjchen vorzuziehen behauptet, und die beftändig 
umberreift, von einem Ende Europas zum andern, aus feinem andern Grunde, 
als weil fie nirgends Ruhe findet. 


Die Urſache aller diefer Capricen liegt, wie wir leicht jehen, einmal in der 
Veränderlichleit de3 weiblichen Geſchlechts, in der Sucht nad} etwas Neuem, 
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dann aber auch in dem Wunfche, ihrer Umgebung aufzufallen, von ihr bemerft 
zu werden, fie zu beherrichen; wenn wir nun aber noch tiefer in das pſychiſche 
Leben eindringen, fo finden wir einen für alle gemeinſam geltenden Urjprung, 
nämlich die Unthätigfeit oder doch wenigftend den Mangel der den Frauen jo 
notwendigen und natürlichen Förperlichen, materiellen Arbeit. Die unthätig ver- 
träumten Stunden find e3, in demen die capriciöfen Einfälle Wurzel ſchlagen 
und wucern; der Mangel an geregelter, dad Leben ausfüllender Arbeit ift es, 
der all bie verſchrobenen Bebürfniffe, den Wunſch nach Veränderung, nad) 
Herrſchaft über die Umgebung, nad; allem Neuen und Ungewöhnlichen erzeugt. 

Hat man ſchon jemals von den Saunen der niederen Klaffen, ber Arbeiter- 
bevölterung gehört? Nein, denn das Leben dieſer Menjchen ift ganz mit Arbeit 
ausgefüllt, jo daß fie feine Zeit haben, ihren Einfällen nachzugehen, und wenn 
dad Volt wirklich einmal unbegreifliche, bizarre, widerfinnige Handlungen begeht, 
wie es zur Zeit der franzöſiſchen Revolution. häufig genug vorgelommen ift, — 
man denfe nur an die völlig aus der Luft gegriffene, neugejchaffene Religion, 
an Die Verehrung der Göttin der Vernunft, an die Verhimmelung höchiten 
Weſens in Geftalt einer Tänzerin, an die in den Kirchen abgehaltenen Orgien 
und jo weiter — fo haben wir e3 hier weniger mit Capricen und Marotten, 
al3 mit einer Art von Geiftesftörung zu thun, die wie eine Seuche ein ganzes 
Bolt befallen Hat, und die jo um fich greifen konnte, weil mit den Unruhen der 
Revolution die geregelte Arbeit aufhörte, jo daß dem Volk zur Ausübung jeiner 
extravaganten Einfälle Zeit und Muße blieb. 

Das beſte Gegengift gegen Verſchrobenheit und Launenhaftigfeit Erwachſener 
iſt Die Arbeit; für Frauen wäre vielleicht noch ein wirfjames Korrektiv die 
Mutterſchaft oder ein Erſatz derjelben. Im Grunde iſt nämlich die Eitelfeit der 
Frauen, ihre Neigung zu fpieleriichen Tändeleien, ihre Veränderlichkeit und 
Neuerungsfucht nichts als der unbeftimmte Wunfch, zu gefallen, zur Gattin und 
Mutter gewählt zu werden. Die Mutterfchaft ift das wirkſamſte Heilmittel gegen 
alle weiblichen Grillen, und wenn die wahre Mutterſchaft ihnen nicht beſchieden 
it, jo muß ihr Intereffe auf etwas Hingelenft werden, was diejelbe möglichit 
erjeßt, zum Beifpiel.die Beteiligung an Wohlthätigfeitäwerfen aller Art, Kinder 
erziehung, Waijenfürjorge, Krantenpflege, wie es ja jegt in zivilifirten Ländern 
überall angebahnt wird. 
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Die fpanifche Chronkandidatur des Erbprinzen Seopold 
von Hohenzollern und die von Sybelfche Daritellung. 


Bon 


Dr. M. Schmitz. 





M: welcher Spannung man alljeitig bie beiben legten Bände bes von 
Sybeljchen Wertes über die Begründung des Deutfchen Reiches durch 
Wilhelm I. aufgenommen Hat, bezeugen die bald nad} der Herausgabe in zahl- 
reichen Zeitſchriften erfcheinenden Anzeigen und Beſprechungen. Ein ganz be 
fonderes Intereſſe aber beanfprucht aus der Geſchichte der behandelten Jahre 
(vom Herbſt 1866 bis in die denfwürdigen Yulitage 1870) die Frage nach der 
Entftehung des deutjch-franzöfiichen Krieges, welcher der Verfaſſer daher auf 
eine ſehr eingehende und behutfam erörternde Darftellung widmet. Diejelbe hat 
denn auch; manche Vorftellungen geändert, berichtigt oder wenigſtens in andere 
Beleuchtung gerückt. Doc) konnte von Sybel für diefe fo wichtige Frage noch 
nicht den zweiten Band des Buches „Aus dem Leben König Karla von Rumänien, 
Aufzeichnungen eines Augenzeugen“ (Stuttgart 1894) benügen; er kannte die 
Aufzeichnungen nur, foweit fie in der „Deutjchen Revue“ (bis 1869 reichend) 
erjehienen waren.!) Dadurch ift ihm aber eine in ihrer Bedeutung noch feines 
wegs hinreichend gewürdigte Duelle allererften Ranges mit den ſchwerſtwiegenden 
Nachrichten entgangen, und das hat denn auch bereits Delbrüc in den Preußiſchen 
Jahrbüchern (Februarheft 1895, Seite 341—348) veranlagt, daraufhin einen 
kurzen Aufjag „Zum Urfprung des Krieges von 1870“ erfcheinen zu lajjen. 
Doch verfolgt derjelbe Hauptjächlich die Abficht, über Bismarcks Anfichten und 
Pläne nach den bisher feitftehenden Thatſachen Klarheit zu ſchaffen; ich möchte 
im folgenden dagegen einen andern Umftand, foweit dies auf Grund der ge- 
nannten Publifation möglich ift, erörtern, nämlich die Frage nach der Stellung 
des Fürften Karl Anton von Hohenzollern, beziehungsweiſe feines Sohnes, des 
Erbprinzen Leopold, in der ganzen Angelegenheit. Denn von Sybels Darjtellung 
wird ihnen nicht gerecht, fpricht er doch (VII, 256, 259 f. 265) die, wie ſich 
ergeben wird, durchaus unrichtige Behauptung auß, die vierte und letzte Ber- 
handlung Prims mit dem Fürften von Hohenzollern und feinem Sohne fei hinter 
dem Rücken König Wilhelms erfolgt, und Karl Anton habe, ohne vorher König 
Wilhelms Meinung eingeholt zu haben, dem fpanijchen Abgejandten Salazar am 
20. Juni feine Zufage gegeben, fowie auch der Erbprinz Leopold den Antrag 
ohne Befragung des Königs, obgleich deffen entgegengefeßte Anficht ihm längit 
befannt war, angenommen: Die fpanifche Thronkandidatur des jegigen Fürſten 
von Hohenzollern würde demnach als ein reines Privatunternehmen des fürjt- 

1) Die Benügung der Akten des Auswärtigen Amtes aber, durch welche die fünf erjten 
Bände eine fo unübertroffene quellenmäßige Grundlage erhielten, war dem Berfaijer, wie 


er in der kurzen Vorrede zum fechdten Bande bemerkt, einige Monate nad dem Rüdtritt 
des Fürften Biömard entzogen worden. 
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lichen Hauſes erjcheinen, dad von Sybel (S. 259) auch noch als jolches durch 
die billige Anekdote zu charakterifiren jucht, in Berlin habe man erzählt, Fürft 
Karl Anton jei ſchließlich doch zu der Anficht gefommen, ein König von Spanien 
habe eine ſchönere Stellung in der Welt als ein preußijcher Stabsoffizier. 

Sehen wir und demgegenüber nunmehr die die fpanijche Angelegenheit be— 
treffenden Briefe und Mitteilungen des oben genannten Yugenzeugen aus dem 
Jahre 1870) an, der, wie fi) auß dem im Buche Mitgeteilten ergibt, in der 
allernächiten Umgebung des Königs Karl von Rumänien, des jüngeren Bruders 
de3 Fürften Leopold von Hohenzollern, gejucht werden muß. Sie geben in 
Hronologijcher Reihenfolge die dem damaligen Fürjten von Rumänien aus feiner 
Heimat, Hauptjächli von jeinem Vater, dem Fürften Karl Anton, berichteten 
einzelnen Umjtände im Verlauf der ganzen Angelegenheit. Unter dem 1. März 
lejen wir: „Aus der Heimat gehen dem Fürften weltbewegende Nachrichten zu: 
Don Salazar ift wiederum von General Prim nach Deutjchland entjandt worden, 
diesmal aber direft nach Berlin. Er überbringt dem König von Preußen, dem 
Erbprinzen von Hohenzollern und dem Grafen Bismard Briefe der Spanischen 
Regentſchaft, in denen die eindringliche Bitte ausgeſprochen wird, daß Erbprinz 
Leopold die Krone Spaniens annehmen möge. Der Fürft und der Erbprinz 
von Hohenzollern find der Anficht, daß. das Anerbieten abzulehnen fei; befonders 
der Erbprinz ‚fühlt eine faft unüberwindlihe Abneigung dagegen, und auch ber 
Fürft ift nur dann geneigt, die Sache in ernftliche Erwägung zu ziehen, wenn 
ein höheres Staatsinterefje es erheiſchen follte“ Das ift der gleich 
zu Anfang auftretende und bis zum fchlieglichen Ausgang aller Verhandlungen 
feitgehaltene und maßgebend gebliebene Grundſatz. Und Bismard war e3, welcher 
dieſes bejondere Staatsintereffe behauptete und immer wieder betonte; hören wir 
die diesbezügliche (S. 66 f.) gebrachte Nachricht: „Fürft Karl erfährt, daß fein 
Bruder, der Erbprinz Leopold, fi) nach Berlin begeben Hat, wohin in einigen 
Tagen jein Vater ihm folgen wird. Dann joll die jpanifche Frage endgiltig 
entjchieden werben, da Don Salazar nicht länger zuwarten kann. Graf Bismard 
plädirt mit großer Wärme für die Annahme der Krone durch den Erbprinzen; 
er hebt in einer Dentjhrift an König Wilhelm die große Be- 
deutung hervor, welche die Berufung eines Hohenzollernpringen 
auf den jpanijchen Thron für Deutjchland haben würde: politiſch 
unjhäßgbar würde es jein, im Nüden Frankreichs ein freundlich gefinntes 
Land zu haben, und auch wirtſchaftlich würde es für Deutſchland wie für 
Spanien jelbjt die größten Vorteile nad) jich ziehen, wenn dieſes entſchieden 
monarchiſch gefinnte Land unter einem König aus deutſchem Stamme feine Hilfs- 
quellen zur Entwidlung brächte, und jein Handel ſich auf die Höhe höbe, die 
der Ausdehnung feiner hafenreichen Küften entjpräche. 

Erbprinz Leopold vermag ſich aber nicht über .das Bedenken hinwegzuſetzen, 


ı) Die früheren Verhandlungen übergehe ich als für die Zwecke des Aufiages un- 
weſentlich. Vergl. darüber meine Schrift: Fürit Karl Anton von Hohenzollern und die Be- 
deutung feiner Familie für die Zeitgeichichte (Neuwied 1893, 4. Aufl), S. 73 fi. 
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daß fo viele Zweige der entthronten Königsfamilie ihre Anjprüche auf die ihm 
angetragene Krone noch geltend machen. Auch König Wilhelm teilt die Auf- 
faffung feines Minifterd nicht und jpricht die ſchwerſten Bedenken gegen die An- 
nahme aus; die Entjheidung felbft überläßt er aber einzig und allein dem 
„Erbprinzen, den er in feiner Richtung zu beeinfluffen wünjcht. Der Kronprinz 
warnt den Erbprinzen, ſich darauf zu verlaffen, daß die preußiiche Regierung, 
wenn fie auch jegt, vielleicht zur Erreihung eines beftimmten 
Bwedes, auf dieſes Projekt einginge, ihm fpäter ihre Unterjtügung 
wirklich gewähren würbe! 

(15. März). In Berlin findet im Schloffe eine Beratung jtatt, bei welcher 
Graf Bismard von neuem mit großer Wärme für die Anmahme der jpanijchen 
Krone durch den Erbprinzen Leopold eintritt. Kronprinz Friedrih Wilhelm fieht 
dagegen viele Schwierigfeiten voraus und hält Die Lage in Spanien für ſehr umficher. 

(16. März). Erbprinz Leopold erklärt dem Chef ſeines Haufes, daß er die 
Krone ablehnen müfje! Graf Bismard bejteht darauf, daß die Hohen- 
zollern die fpanijche Kandidatur nicht fallen lajjen dürften; jo 
telegraphirt denn Fürft Karl Anton jeinem dritten Sohne, dem Prinzen Friedrich, ') 
daß er jeine italienifche Neije abbrechen und nach Berlin zurüdtehren jolle, da 
nad) der Ablehnung feines Bruders die Entſcheidung nunmehr an ihn herantrete.” 

In einen Briefe de Fürften Karl Anton an jeinen Sohn vom 20. März finden 
wir dann eine Zufammenfaffung des bisherigen Verlaufs mit folgenden Worten: 

„Ich bin jeit vierzehn Tagen in höchſt wichtigen Familienangelegenheiten hier: es 
handelt ſich um nicht? Geringeres als um Annahme oder Ablehnung der jpani- 
chen Krone für Leopold, welche, allerdings unter dem Siegel eines europäijchen 
Staatögeheimnifjes, von der fpanijchen Regierung offiziell angeboten worden ift. 

„Dieje Frage präoccupirt hier fehr. Bismarck winjcht die Annahme aus 
dynaſtiſchen und politijchen Gründen, der König aber nur dann, wenn Leopold 
dem Rufe gern folgt. Am 15. war hier eine ſehr interejfante und wichtige 
Beratung unter Vorſitz des Könige, bei welcher der Kronprinz, wir beide, Bis— 
mard, Roon, Moltte, Schleinig, Thile und Delbrüd zugegen waren. Der ein- 
ftimmige Bejhluß derRatgeberlautetauf Annahme, weil diejelbe 
eine preußijche patriotifhe Pfliterfüllung ſei. Aus vielen Gründen, 
nad) ſchweren Kämpfen hat Leopold abgelehnt. Da nun aber in Spanien 
avant tout ein fatholijcher Hohenzolfer gewünjcht wird, jo habe ich Frig, im Falle 
feines Einverſtändniſſes, vorgeſchlagen ... und ich hoffe, daß er fich dazu be- 
ftimmen lafjen wird. Doch ift alles erft im Werden, und das Geheimnis muß 
vorläufig gewahrt bleiben. Deiner lieben Mutter wird es einen ungeheuren 
Kampf often, allein fie wird fchließlich nicht in den Gang der Weltgejchichte 
eingreifen wollen. Auch dieſes find ja unbegreiflihe Fügungen der Vorjehung. 

„Don Salazar, den Du auf der Weinburg geſehen haft, war mit Schreiben 
von Prim nad) Berlin gekommen; er ift wieber zurücgereijt, weil es jonjt hätte 


2) Derfelbe ift jegt Kommandeur des ſechsten Armeecorps in Breslau. 
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befannt werben können, daß ein fpanijcher Abgeordneter hier ift, der viel mit 
Bismarck verkehrt und fo weiter. Auch für Deine politiiche Stellung ift die 
Löſung der ſpaniſchen Frage nicht gleichgiltig.“ 

Prinz Friedrich lehnte übrigens, wie wir weiter Hören, den Antrag fofort 
ab und erklärte, daß er fi) nur einem beftimmten Befehl de3 Königs fügen 
würde. Fürjt Karl von Rumänien aber gab in einem vom 1. April datirten 
Antwortichreiben der Hoffnung Ausdrud, daß der Erbprinz fein letztes Wort in 
der jpanifchen Angelegenheit noch nicht gejagt habe, der gewiß dieſer großen 
Miſſion gewachien fein wiirde; doch müßte man im Falle der Annahme der Krone 
entjchieden einige Bedingungen bezüglich des Heeres und der Verfafjung ftelfen. 

Unter dem 3. April erfahren wir dann weiter, daß Fürft Karl Anton aus 
Berlin vernommen, „daß Graf Bismard die Annahme der ſpaniſchen 
Krone dur einen der Prinzen von Hohenzollern wiederholt und 
mit der größten Entfhiedenheit für eine politifhe Notwendigkeit 
erklärt hat.“ Wohl daraufgin ftellte der Fürft drei Bedingungen, „die die 
Deffentlichfeit nicht aufwühlen, wie e3 zum Beijpiel diejenige der Auflöjung der 
Armee thun werde,“ fehreibt er am 16. April nad) Bukareſt. Die Bedingungen 
find folgende: „Garantie gegen den Staatsbankerott, Durchbringung aller anti» 
terifalen Gejeße, damit da3 Odium nicht auf den Namen de3 neuen Souveränd 
fällt, und Zweidrittel- bis Dreiviertelmajorität bei der Wahl durch die Cortes. 
Dies find die einzig möglichen Bedingungen, weil außerordentlich vajch gehandelt 
werden muß; alles andere wide große Weitläufigfeiten hervorrufen und am 
Ende zu wechjeljeitigem Abjagen führen...” Intereffant ift aus den folgenden 
für uns gleichgiltigen Bemerkungen noch, daß der ſpaniſche Botſchafter in Paris, 
Dlozaga, von der ſchwebenden Angelegenheit zu jener Zeit nichts wußte. In— 
zwiſchen waren Lothar Bucher und Major von Verfen, vom preußiſchen General- 
ftab, nad) Spanien geſchickt, um die dortige Lage zu ftudiren. Am 20. April 
wurde der Fürft telegraphijch von König Wilhelm in der ſpaniſchen Frage von 
Düfjeldorf nad) Berlin berufen, und er berichtet zwei Tage fpäter an feinen 
Sohn, den Fürften Karl, hierüber: „E3 war abermals die einer nahen Ent- 
fcheidung zutreibende ſpaniſche Frage, die mich Hieher geführt hatte. Nachdem 
Leopold aus gewichtigen Gründen hatte ablehnen müſſen, war bie Kandidatur 
von Frig in ernftliche Ausficht genommen. Die Entfeheidung ftand bevor, denn 
aus Madrid drängte man; da erflärt Dein Bruder auf das entſchiedenſte, daß 
er die Aufgabe nicht übernehmen könne! Man muß die Sache aljo fallen 
laffen, ein großer hiftorifcher Moment fir das Haus Hohenzollern ift verloren 
gegangen, ein Moment, wie er noch niemals dagewejen, wohl niemals wieber- 
tehren wird!... Hätte der König in der legten Stunde befohlen, fo würde 
Frig gehorcht haben; da er ihm aber freie Entſchließung anheimgeftellt Hat, jo 
lautet feine Entſcheidung auf Nichtannehmen! 

„Hiermit wäre diefe Sache abgethan, und die äuferft intereffanten Verhand- 
lungen können bei den Akten ruhig ſchlafen, bis in ferner Zukunft einmal ein 
Hiftorifer die Gejchichte unſeres Haufes fehreiben wird.“ 
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Man Hört aus den Worten des Fürjten, der fig) bekanntlich durch eine 
große Energie und raftlofe Arbeitskraft auszeichnete, das Bedauern, daß jein 
Haus nicht beftimmt jein jollte, auf dem Throne von Spanien fir die Entwidlung 
dieſes Landes Unvergängliches zu leiften, und faft möchte man feine Hoffnung, 
daß doch noch eine günftige Wendung eintreten könne, aus den Worten zum 
Schluffe feines Briefes.herauslejen: „Das Geheimnis von Spanien ift wunderbar 
gewahrt worden, und e8 ift von höchſter Wichtigkeit, daß es auch ferner, wenigſtens 
von unjerer Seite, gewahrt bleibe.“ Und hatte er jchon früher auf die Mög- 
lichfeit einer Einwirkung der jpanijchen Angelegenheit auf die Stellung jeines 
Sohnes in Rumänien hingewiefen, jo klingt diefer Gedanke auch jegt wieder 
duch in einem Briefe vom 12. Mai, wenn e3 heißt: „Sehr geipannt ift man, 
was mit Spanien, dad wir verſchmäht Huben, werben wird. Man fürchtet, 
Nepublit. Das wäre für Italien eine große Gefahr, weil dort die geheimen 
Geſellſchaften ſchon alles vorbereitet haben. Aber auch für Rumänien wäre das 
nicht gleihgiltig, denn bei den Völkern romanijcher Raſſe wirten ſolche Staats- 
umwälzungen doppelt epidemijch.“ Am 26. Mai berichtet Fürjt Karl Anton, 
daß Bismarck jehr unzufrieden mit dem Fehlichlagen der jpanijchen Kombination 
fei; dann Heißt e8 weiter: „Doch iſt die Sache noch nicht volljtändig aufgegeben! 
Sie hängt noch an einigen- ſchwachen Fäden, die aber wie Spinnweben find.“ 
Genauere3 hierüber erfahren wir nicht; nad) v. Sybel (©. 255) wäre es Bis: 
mard gewejen, der, Ende Mai nad) längerem Unwohlſein nad) Berlin zurüd- 
gefehrt, an Prim tröjtend und auf eine vielleicht befjere Zufunft verweijend, 
geichrieben habe, die Kandidatur jei eine trefflihe Sade, die man im Auge 
behalten müſſe. 

Nun heißt es in dem Bericht des Augenzeugen weiter (Anfangs Juni): 
„Fürſt Karl erfährt, daß fein Bruder, der Erbprinz Leopold, neuerdings nicht 
mehr auf dem früheren, rein ablednenden Standpunkte zur fpanijchen Thron- 
frage ſteht, ſondern ſich mit dem Gedanken vertraut gemacht hat, unter ganz 
beftummten Bedingungen die Krone anzunehmen. Die feit dem erften Auftreten 
der Frage verfloffene Zeit Hat den Erbprinzen gelehrt, die ſchwierige, faum einen 
Ausweg freilaffende Lage richtiger zu würdigen, in welche das jpanifche Bolt 
durd) die emdgiltige Vefeitigung der Kandidatur Hohenzollern verjegt werden 
würde; er ſcheut vor der ungeheuren Verantwortung zurüd, jeine Mitwirkung 
einem großen Volke zu verjagen, das nad) langem Siechtum eine mannhafte 
Anftrengung gemacht hat, um feine nationale Kultur auf eine höhere Stufe zu 
heben! Bon diejer Sinnesänderung hat Fürft Karl Anton den preußiſchen 
Kronprinzen brieflich in Kenntnis gefegt und ihm anheimgeftelft, auch den Grafen 
Bismard davon zu benachrichtigen. 

„Graf Bismarck hat infolge defjen an den Fürjten von Hohenzollern ein 
Schreiben gerichtet, worin er darauf dringt, daß die ſpaniſche Frage wieder auf- 
genommen werde. Er rät dem Fürften Karl Anton, ungejäumt auf den Erb- 
pringen einzuwirfen, daß dieſer fich aller Bedenken entjchlage und im Interejie 
Deutſchlands ſich für die Annahme der ſpaniſchen Krone enticheide. 
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Uebrigens hat General Prim — wohl auf Bismarcks Brief Hin, ſ. o. — die vom 
Zürften Karl Anton telegraphiich am Geheimrat Bucher überjandte Ablehnung 
nicht angenommen, fondern jeine Hoffnungen aufrecht erhalten. 

„Geheimrat Bucher und Major v. Verſen haben fehr zufriedenftellende Be— 
richte über die Ausſichten der Kandidatur Hohenzollern in den Corte und im 
Lande zurückgebracht; man hat fie in Spanien außerordentlich Herzlich auf- 
genommen. König Wilheln meint, daß fie ihre Berichte durch die ihnen 
erwiejenen großen Aufmerkſamkeiten unwillkürlich hätten roſiger färben laffen, 
als es ſonſt der Fall geweſen jein würde!“ 

Wie, unter welchen Eindrüden fi der Umſchwung in der Gefinnung des 
Erbprinzen vollzogen hat, wird nicht gejagt. Wir müffen aber nach dem Früheren 
annehmen, daß der Vater auf Drängen Bismarcks nochmals und wiederholentlich 
feinen Sohn auf die Bedeutung ſeines Entjchluffes für das Wohl des Staates 
hingewiejen hat, wie ja aud) nad) der eben angeführten Stelle der preußifche 
Minifterpräfident wieder die Einwirkung des Fürften auf den Erbprinzen dringend 
erbittet, daß diejer fich „im Intereffe Deutſchlands“ für die Annahme entſcheide. 
Und dem völlig entjprechend heißt e8 unter dem 4. Juni weiter: „Der Erbprinz 
von Hohenzoflern Hat fich bereit erklärt, die fpanifche Krone anzunehmen, da 
ihm von der berufenften Seite vorgeftellt worden ift, daß das Staats— 
interejje dies erheijche! Er hat ſich entſchloſſen, alle perfönlichen 
Bedenken fallen zu lajfen und fi der höheren Notwendigkeit zu 
fügen; in diefem Sinne hat er dem König von Preußen gejchrieben, er nehnte 
die ihm angetragene Krone an, da er hoffen dürfe, feinem Vaterlande 
hierdurch einen großen Dienft zu erweijen. König Wilhelm hat ihm 
jogleich geantwortet, daß er mit feinem Vorhaben einverftanden fei.“ 
Demgegenüber läßt v. Sybel den König die Nachricht erft nach dem 20. Juni 
(S. 260) in Em3 erfahren, und er fährt dann fort: „Der König war völlig 
überrajcht, verhehlte in feiner eigenhändigen Antwort fein Befremden nicht, 
erflärte aber, daß er einem inneren Berufe de3 Prinzen keinen Widerſpruch 
entgegenjegen könne.“ . 

Am 23. Juni war Don Salazar nad) Madrid zurücdgereift, um der fpanijchen 
Negentichaft zu melden, daß der Erbprinz bereit jei, die Krone anzunehmen. 
Tiefer hatte auferdem da3 von General Prim im Februar an ihn gerichtete 
Schreiben nunmehr in bejahendem Sinne beantwortet. Wenige Tage fpäter fing 
die europäifche Preffe an, von der Thronkandidatur des Hohenzollernprinzen zu 
ſprechen.) Da trat in Madrid ein unerwarteted Greignis ein: „Ein Mik- 
verſtändnis bei der Dechiffrirung einer von Berlin nad) Madrid gefchickten 
Depejche, welche dad Datum der Rücktehr Don Salazars mitteilte, hat zur Folge 
gehabt, daß die Cortes, welche verjammelt bleiben follten, um ſogleich die Wahl 
vorzunehmen, am 24. Juni gejchlojfen und bis zum 31. Oftober vertagt worben 
find. — So ift durch einen Zufall alles wieder in Frage geftellt! Die Wahl 


)) Aus dem Leben König Karls von Rumänien II, S. 96. 
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wird nun erft im Spätherbft ftattfinden können, und das Ausland hat vollauf 
Zeit, in Spanien gegen die Kandidatur Hohenzollern zu intriguiren und zu 
mwühlen.“ Nachdem am 3. Juli die Agence Havas die Meldung von dem Be- 
ichluffe des fpanijchen Minijteriums, dem Erbprinzen Leopold von Hohenzollern 
die Krone anzubieten, gebracht Hatte, jchlägt am folgenden Tage „die ganze 
europäijche Prefje den größten Lärm über die Nachricht aus Madrid“, und die 
beunruhigte franzöfifche Regierung, die noch am 1. Juli durch den Kriegsminiſter 
in der Kammer hatte erflären laffen, Bismard jei für die Erhaltung des Friedens 
und bezwede feine Ruheftörung, wies ihren Vertreter Le Sourd in Berlin an, 
beim Auswärtigen Amte wegen diefer Kandidatur vorftellig zu werden und der 
hierdurch hervorgerufenen „peinlichen Ueberraſchung“ Ausdrud zu geben. Der 
Herzog von Gramont eröffnete dem preußijchen Botſchafter in Paris, Freiherrn 
von Werther, daß Kaijer Napoleon die Hohenzollernfandidatur für den ſpaniſchen 
Thron niemals dulden weide, und diefelbe Erklärung gab Olivier, der dieſer 
Unterredung beiwohnte, ab. Als daraufhin der Botſchafter am 5. Juli nad 
Ems zu König Wilhelm abreifte, bat Bismard den König telegraphiich, „Tich 
eine möglichft fühle Auffaffung der Lage zu wahren“. König Wilhelm fchrieb 
am 6. Juli dem Fürften Karl Anton, „daß er nicht begreife, warum General 
Prim, noch ehe die Cortes befragt feien, dem franzöſiſchen Botſchafter Mitteilung 
von der Zufage des Erbprinzen gemacht habe. Der König hält e8 noch für 
wöglid), daß die franzöſiſche Erregung fich wieder lege, bedauert es aber, daß man 
der früher geäußerten Meinung des Fürften von Hohenzollern, man müfje ſich 
der Zuftimmung Frankreichs verfichern, feine Folge gegeben habe,!) weil General 
Prim die Geheimhaltung gewünjcht und Graf Bismard geltend gemacht habe, 
daß jede Nation ich ihren König wählen dürfe, ohne andere zu befragen.“ — „In 
Madrid betonen die offiziöfen Blätter, daß die Wahl der ſpaniſchen Regentſchaft 
auf den Erbprinzen gefallen fei, nicht weil er ein preußifcher Prinz jei, jondern 
weil er durch feine Verbindung mit dem Haufe Braganza — jeine Gemahlin 
ift eine portugiefiiche Königstochter — in Beziehung zur Iberiſchen Idee jtehe.“ 

(10. Juli) „König Wilhelm jendet dem Fürjten von Hohenzollern den 
Oberſt Strang, damit diefer ihm zur Slarlegung der Lage von allen bisher 
ausgetaujchten Noten Mitteilung mache; außerdem hat er demjelben einen Brief 
für den Fürften mitgegeben, worin er fchreibt, daß Frankreich augenjcheinlich den 
Krieg wolle, und daß, falls Fürft Karl Anton den Rücktritt des Erbprinzen 
von der fpanijchen Standidatur bejchließen jollte, er, al3 Chef des Haujes, 
jet ebenfo damit einverftanden wäre, wie er vor einigen Wochen zur An- 
nahme fein ‚Einverftanden‘ ausgeſprochen hätte.“?) 

ı) Dieſe Stelle zeigt deutlich, da ſowohl König Wilhelm wie der Fürſt von Hohen» 
zollern jede nur etwa denkbare Berwidlung mit Frankreich vermeiden wollte. 

2) v. Sybels Deduttion (VI, 349 f. und VII, 245), die einen weſentlichen Faltor bei 
feinen Ausführungen bildet, daß der König von Preußen al3 Familienoberhaupt gar nicht 
das Recht gehabt habe, den Mitgliedern des hohenzollernſchen Fürftenhaufes die Annahme 
einer angebotenen fremden Krone zu verbieten, erſcheint darnad) als unrichtig. Das zeigt ji) 
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(12. Juli.) Der Erbprinz von Hohenzollern hat offiziell feine Kandidatur 
zurüdgezogen, um Frankreich jeden Vorwand zum Striege gegen Deutjchland zu 
nehmen. Fürſt Karl Anton hat Heute mittag dem ſpaniſchen Botſchafter in Paris, 
Dlozaga, den Wortlaut der Depeſche, die er an den Marjchall Prim gerichtet 
hat, telegraphijch mitgeteilt. 

Der Wortlaut diefer Depejche ift allgemein bekannt, ebenſo die nun folgenden 
Ereigniffe, deren Darftellung Hier überflüſſig it. Won Intereffe iſt jedoch noch 
der Umftand, daß Frankreich ſich infolge der ſpaniſchen Thronfandidatur des 
Erbprinzen mit der rumäniſchen Oppofition in Verbindung fegte, weil man glaubte, 
der Fürft Karl habe „Hinterrüci® mit den fogenannten Feinden Frankreich 
tonſpirirt.“ Es foftete den rumänifchen Agenten in Paris, Strat, die größte 
Mühe, das Lügengewebe zu zerjtören, „welches von der rumänischen Umſturz- 
und Oppofitionspartei in der franzöfiichen Hauptftadt gegen den Fürſten ver- 
breitet worden ſei.“ Eine leßte Beleuchtung erhalten diefe Verhältniſſe, fowie 
der Verzicht des Erbprinzen auf die ſpaniſche Krone in einem Briefe des Fürften 
Karl Anton nad Bukareſt vom 10. Auguft, "aus dem ich folgende Stelle hervor- 
hebe: „Deinen Strat muß ich entjchieden in Schuß nehmen, denn er hat ſich 
als einen anhänglichen und treuen Diener Deiner Perjon und fonach aud) Deiner 
Familie gezeigt. Er fam nad) Sigmaringen in dem Momente der höchften Er- 
ajperation der franzöfifchen Regierung. Bon ihm erfuhr ich die wahrhafte 
Stimmung und Abficht in Parid — er trug dazu bei, daß ich die Renunciation 
Leopolds vielleicht vierumdzwanzig Stunden früher befannt machte, ala es ohne 
jeinen dringenden Rat gejchehen wäre. Dadurch, daß ich im richtigen Augenblick 
den franzöſiſchen Kriegsvorwand durch die Veröffentlichung der Entfagung neu= 
tralifirt habe, ift vielleicht der preußijch-franzöfiiche Krieg populär, das heißt 
ein deutjcher Krieg geworden. Durch einige Verzögerung meinerjeit3 hätte der 
Krieg eine dynaſtiſche Färbung befommen, und ganz Süddeutſchland hätte Preußen 
im Stich gelaffen. Ich bitte daher, Strat nicht zu tadeln, fondern feiner guten 
Abfichten wegen un fo mehr zu loben, ala ihm bewußt war, da Deine Gegner 
in Rumänien den Strieg herbeigewünfcht haben, um Dich zu ftürzen. Strat 
wollte daher den Krieg à tout prix vermieden wilfen, denn auch er, wie niemand 
in ganz Frankreich, hatte nur die entferntefte Ahnung von der efrafanten Supe- 
riorität unjerer Waffen.“ 

Eine lückenloſe Darjtellung der Vorgänge, der Pläne und der Maßnahmen 
Bismarcs) ift freilich auch durch die außerordentlich wichtige Duelle, die ung 


noch Harer in der Denlſchrift des Fürjten Karl Anton an König Wilhelm, als feinem Sohne 
Karl die rumänifche Krone angetragen war: „... habe ich felbitverjtändlih nur erwidern 
können, daß eine bejahende oder verneinende Beantwortung mir aus dem Grunde nicht 
zuitehe, weil Eure Majeſtät al3 Allerhöchſter Haus- und Familienchef allein 
und ausfhliehlih hierüber Entſchließung u nehmen und Verfügung zu 
treffen haben.“ (Aus dem Leben König Karls ıc. I. S. 5; vergl. auch S. 23, 27, 58.) 

1) Bgl. die (von Delbrüd wohl überjehene) Aeuße ig des Füriten Karl Anton in 
einem Briefe von 8. März 1872 an feinen Sohn, den Fürjten von Rumänien: „Ic bin 








334 Deutfche Revue. 


in dem Buche des Augenzeugen über den König von Rumänien vorliegt, nicht 
gegeben; e3 bleiben vielmehr noch manche Punkte unaufgeflärt, auf die bei den 
vorftehenden Mitteilungen gelegentlich hingewiejen if. Die völlige Aufllärung 
tönnte nur dadurch gegeben werden, daf der Fürft Leopold fich entichlöffe, feine 
bisherige, auf zartfühliger Rückſichmahme begründete Zurüchaltung aufzugeben 
und die übrigen, in feinem, bezüglich dem Beſitze des Königs von Rumänien 
befindlichen Briefe und Aftenftücde zu veröffentlichen. Aber jo viel ergibt ſich 
mit abjoluter Gewißheit, daß die ſpaniſche Thronkandidatur keineswegs ein 
Privatunternehmen des hohenzollernſchen Fürftenhaufes, fondern ein vom 
preußischen König und feinem Minifterium, insbeſondere von Bismard mit größter 
Beſtimmtheit und außerordentlicher Zähigfeit, geforderter und mit dem Wohle 
des Staates begründeter Schritt war; daß ferner König Wilhelm aus- 
drücklich jeine Zuftimmung zu der Annahme gleich nach dem 4. Juni (vgl. 
dagegen v. Sybels oben angegebene Behauptung zum 20. Juni!) erteilt hat. 
Und wenn damals die deutjche Preffe einmütig den Erbprinzen Leopold wegen 
jeiner Hochherzigen und patriotijchen Haltung beglücwünjchte, jo Hat fie, wie 
die vorftehenden Ausführungen erweifen, damit durchaus das Richtige getroffen. 


ze 


Charakterſkizzen aus der neueften englifchen Befchichte. 
III. William Ewart Gladftone. 





Ein merkwürdigen Gegenfag zu Lord Beaconsfields Laufbahn bildet Die 
feines großen Gegners und Nebenbuhlers Gladftone. Geboren am 23. Dezember 
1809 als Sohn eines reichen Kaufmanns und Plantagenbefigerd in Liverpool, 
zeichnete er fich fon in Oxford durch fein Talent für die Debatte aus, ebenjo 
aber durch feine hochkirchliche und toryftifche Richtung, der zufolge er heftig gegen 
die NReformbill ſprach, „welche die Form umjerer Regierung untergräbt und Die 
Grundlagen der fozialen Ordnung zerftört.“ Durch den Einfluß des’ Herzogs 
von Neweaftle wurbe er bereit® im dreiundzwanzigften Jahr ind Unterhaus 
gewählt, wo er die Interefen feiner Partei namentlich gegen die von Lord Grey 
beantragte Sklavenemanzipation als eine „überſtürzte Maßregel“ vertrat. 1838 
erjchien jein Buch „Der Staat in jeinen Beziehungen zur Kirche“, in welchem 
er die engfte Verbindung beider Mächte verlangte, und das die glänzend ſcharfe 
Kritit Macanlays hervorrief. Sein Talent war ſchon damals jo anerkannt, 
daß, ald Peel an die Stelle von Melbourne trat, er ihn zum Präjidenten des 








fein unbebingter Lobredner Bismards, allein er ijt für Deutihland und Preußen unent« 
behrlich und geht nur nad großen Zielen und Zweden. Er jchreitet mutig über alle 
Schranlen Hinweg; fo ift er ja aud in der fpanifchen Frage über una hinweggefcritten.“ 
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Handelsamtes berief, und hier zeigte er eine Kenntnis wirtichaftlicher Fragen, 
die ihm jpäter zum bedeutendften Schagfanzler Englands erhob; er ſetzte die 
Zahl der zollpflichtigen Artifel von 1200 auf 450 herab, Half Peel die Auf- 
hebung der Kornzölle und der Navigationzakte durchführen und ward 1853 der 
Schöpfer des jegigen englijchen Tarifs, welcher den reinen Finanzzoll auf 
einige zwanzig große Artikel einführte. Im feinen konfeffionellen Anfchauungen 
ward er toleranter, aber blieb perſönlich hochkirchlich, brach andererſeits mit 
frügeren Freunden, die zum Katholizismus übertraten. Mit Lord Palmerfton 
Tonnte er fich nicht vertragen, er griff in der Pacificofrage 1850 deffen „Civis 
Romanus sum“ al3 einen heidnijchen, dem heutigen Völkerrecht widerſprechenden 
Grundjaß an, weil der Römer einer privilegirten Klafje und erobernden Nation 
angehörte, während der Engländer fein anderes Recht auswärts habe als jeder 
Angehörige anderer Staaten. Vorzüglich, wie dieje Rede war, zeigte fie doch 
ſchon Merkmale jeiner Kleinmütigkeit in der auswärtigen Politik; er widerſetzte 
ſich beim Heranziehen des Krimkrieges den energijchen Mafregeln, die Palmerjton 
befürwortete, und half eben dadurch den Bruch herbeiführen. Anfangs verteidigte 
er benjelben, wandte fich aber bald gegen die Fortfegung des Krieges und blieb 
eine Beit unabhängiges Mitglied, bis er 1859 wieder ind Stabinet trat und half 
den Hanbelövertrag mit Frankreich durchzuführen. Nach Palmerſtons Tod wurde 
er unter Ruſſell Führer des Hauſes der Gemeinen, erlitt aber 1866 als er, der 
die erjte Reformbill jo hart verdammt, eine neue Wahlreform einbrachte, durch 
den Abfall der fonfervativeren Whigs Schiffbruch und mußte dann zujehen, wie 
Disraeli ihn durch feine raditalere Bill übertrumpfte. Um jeine Partei wieder zu 
einigen, brachte er, der die irijche Staatslirche jo warm verteidigt, Reſolutionen 
ein, Diejelbe als einen Schmarogerbaum (upas tree) abzujchaffen, fiegte damit 
und trat 1868 an die Spige de Minifteriums. Nach Durchführung jener 
Rejolutionen fegte er die irijche Landbill durch, welche dem Pächter Sicherheit 
für jeinen Befig und Entjchädigung für gemachte Verbefferungen gewährte, ver- 
befjerte dad Finanziyftem, bejeitigte den Stellenkauf in der Armee und führte 
die geheime Abftimmung bei Parlamentswahlen durch. 

Um fo unglücklicher war jeine auswärtige Politit; im Gegenjag zu den 
meiften feiner politijchen Freunde hatte er im amerifanijchen Sezeifionztrieg offen 
für den Süden Partei ergriffen. Am 7. Oftober 1862 erklärte er in einer 
Rede in Neweajtle, daß, wie man auch über die Frage der Sklaverei denken 
möge, „jo, dente ich, kann darüber kein Zweifel jein, daß Jefferſon Davis und 
die anderen Führer des Südens eine Armee gefchaffen haben, im Begriff find, 
eine Flotte zu ſchaffen, und, was mehr als beides ift, eine Nation gejchaffen 
haben. Wir können mit Sicherheit den Erfolg des Südens vorausjagen, joweit 
es deffen Trennung vom Norden betrifft, id) wenigſtens kann mır glauben, daß 
dies Ereignis jo ficher wie irgend ein künftig berorſtehendes iſt. Fünf Jahre 
fpäter mußte er zugeben, daß er fich vollitändig geirrt und Amerika nicht gefannt 
habe, es fiel ihm zu, die Sühne für den Fehler zu bezahlen, welchen die ſchwache 
Politit Ruſſells durch die neutralitätswidrige Zulaffung des Baues von füd- 
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ftaatlihen Kreuzern in englifchen Häfen begangen, aber er that dies in einer 
würbelofen Weife. Statt ſich mit den Vereinigten Staaten über eine Ent- 
Schädigung zu einigen, ließ er mit großem Apparat eine gemiſchte Kommiſſion 
in Wafhington zujammentreten, welche die Frage einem Schiedsgericht unter- 
breiten follte, aber für dasjelbe Grundjäge feftitellte, nach denen im voraus Die 
Verurteilung Englands ſicher war, die denn auch mit 3 Millionen Pfund Sterling 
erfolgte. Das ganze Schiedögericht war ein feierliches Schaugepränge, da3 niemand 
über die Niederlage Englands täufchte. Hiermit nicht zufrieden, zog Gladſtone 
die Garniſonen aus Kanada und Halifag zurüd, und als der Einbruch der 
Fenier aus den Vereinigten Staaten in Kanada erfolgte, überließ er es leßterem, 
fich der Feinde zu erwehren, und Hatte nicht den Mut, die Regierung von Wa- 
ſhington für die Zulaffung dieſes völkerrechtwidrigen Unternehmens auf ihrem 
Gebiet zur Rede zu ftellen. Gladjtone bezeichnete fich jelbit ald Mann des 
Friedens, aber es fehlte ihm gänzlich die Erkenntnis, daß derjelbe nur dann zu 
erhalten ift, wenn man bereit ijt, denfelben zu erzwingen. England hätte den 
Ausbruch de3 deutjch-franzöfifchen Krieges verhindern können; der Herzog von 
Gramont hatte dem Botſchafter in Paris bejtimmt erklärt, wenn der Erbprinz 
von Hohenzollern feine Kandidatur zurüdziehe, fei die Sadhe aus; als Gramont 
nun feine neue unverſchämte Forderung ftellte, Hätte ficher eine energijche Depeiche 
der englijchen Regierung den zögernden Kaifer zurüdgehalten, aber diejelbe ließ 
den Ereigniffen ftumm ihren Lauf, ſelbſt der Doppelvertrag für Belgien wurde ihr 
nur durch die Königin aufgendtigt, Gladftone, der Premierminifter, entſchädigte 
fich dafür, indem er einen Artikel in die „Edinburgh Revier“ jchrieb, in dem er felbit- 
zufrieden die injulare Lage Englands pries, die es vor allen Gefahren fichere, 
dagegen ſehr anzüglihe Bemerkungen über König Wilhelm machte. Die Strafe 
folgte auf dem Fuße. Rußland, die GAnft der politifchen Umftände benütend, 
fagte fih am 30. Dftober 1870 einfeitig von der Neutralijation des ſchwarzen 
Meere 108, welche ein Hauptergebnis des Krimkrieges gewefen. Diejem Ver— 
tragsbruch gegenüber führte die Regierung zuerjt eine jehr drohende Sprache, 
aber als Rußland, das feinen Gegner kannte, ſich dadurch nicht einſchüchtern 
ließ, desavouirte fie ihren Bevollmächtigten wegen Ueberfchreitung feiner Inftruftionen, 
die nie jtattgefunden hatte, und Rußland jegte fein rechtswidriges Beginnen im 
Londoner Vertrage vom März 1871 dur. Ebenſo nahm er es ruhig hin, ala 
dasſelbe 1873 entgegen dem feierlichen Verſprechen des Kaiferd Alexander IL, 
welches Graf Schuwalow in jpezieller Miffion überbrachte, bei dem Feldzug gegen 
Chiwa deſſen Unabhängigkeit zu rejpektiren, einen Teil desjelben einverleibte und 
den Reft des Chanat3 unter jeine Botmäßigfeit brachte. Die Schwäche diejer 
Politik rief fteigenden Unmmillen hervor. man ftimmte allgemein den Worten 
Ruſſells bei, daß „die Regierung durch ihre auswärtige Politit die nationale 
Ehre befledt, die nationalen Intereffen-gejhädigt und den nationalen Charafter 
erniedrigt Habe.” Gladſtones Majorität ſchmolz immer mehr zufammen, er 
glaubte fie durch einen großen Schlag wiedergewinnen zu fünnen, indem er dad 
Parlament auflöfte mit dem Verſprechen, die Einfommenftener abzuſchaffen. Dieſe 


Charafterffizzen aus der neueften englifchen Geſchichte. 337 


Hatte er felbft mit Peel eingeführt, und fie hatte ſich als ſichere Baſis der 
Finanzen bewährt, jetzt nannte er ſie eine inquiſitoriſche und entſittlichende Steuer, 
welche die Gefahr in ſich trage, zur Stonfiskation des Eigentums mißbraucht zu 
werden; aber der gefunde Sinn der Wähler jah, daß die Durchführung diejes 
Planes die Finanzen in hoffnungslofe Verwirrung ftürzen würde, und er unterlag 
in den Wahlen mit 46 Stimmen. Bald darauf zog er fich von der Politik 
zurück und warf fi) auf kirchliche Studien, indem er post festum die Unfehlbar- 
keit in verjchiedenen Schriften befämpfte, dagegen mit dem romanijirenden 
Ritualismus Tiebäugelte. Erſt die orientaliiche Frage führte ihn auf das politiſche 
Feld zurüd. 1853 Hatte er am Vorabend des Krimkriegs erklärt: „EB ift eine 
Notwendigkeit, die Machtverteilung in Europa zu regeln; die Machterweiterung 
Rußlands, die aus dem Falle des ottomanijchen Reiches folgen wiirde, müßte 
gefährlich für den Frieden der Welt werden, es ift die Pflicht Englands, einem 
folchen Ergebnis fich um jeden Preis zu widerjegen.“ Jetzt erhob er nicht nur 
ein Wehegejchrei über die bulgariichen Greuel der Türken, fondern verlangte, 
daß dieje „unfagbare Nation mit Sad und Pad das Land räumen müſſe, das 
fie verivüftet“. Die bulgarijchen Greuel waren ficher nicht zu verteidigen, aber 
er überſah dabei vollitändig, daß Rußland die angreifende Macht war. und daß 
feine Neben deren Zwede nur fördern, jowie die jchon an fich jo ſchwache 
Politik Digraelis nur hemmen konnte. Dem Mißlingen derjelben und dem fol- 
genden afghanifchen Kriege, die im zweiten Artifel dargelegt find, verdanfte 
Gladitone es, daß der parlamentarische Feldzug, den er 1879 gegen die Regierung 
unternahm, mit Erfolg gefrönt war. Die geiftigen und rednerischen Anftrengungen, 
denen ber fiebenzigjährige Mann fich dabei unterzog, waren erftaunlich; während 
vierzehn Tagen ſprach er der Reihe nad) vor nicht weniger als fünfundfiebenzig- 
taujend Zuhörern und ftet3 mit unverminderter Kraft. Ganz anders ftand es 
freilich mit dem Wert diefer Reden, fie waren nicht nur vom bitterften Haſſe 
gegen Disraeli erfüllt, den er „einen Fremden ohne einen Tropfen engliſchen 
Blutes in feinen Adern“ nannte, jondern Gladftone griff in feiner maßlojen 
Heftigfeit Defterreich an, indem er behauptete, daß man auf feinen Ort der Karte 
den Finger legen könne, wo dasjelbe Gutes gefchaffen, weil es der unverſöhnliche 
Feind der Freiheit in jeden Lande Europas gewejen, und rief ihm für die 
Balfanhalbinfel ein drohendes „Hände weg!" zu, das durch die Blüte, zu der 
Oeſterreichs Verwaltung Bosniens und Herzegowinas diefe Provinzen gehoben, 
fpäter eine eigentümliche Illuſtration erhalten hat, Vor allem aber verſprach 
er den Wählern da8 Blaue vom Himmel herunter für den Fall, daß fie wieder 
eine liberale Majorität ans Ruder brächten. Seine Agitation hatte Erfolg, gegen 
die allgemeine Erwartung fiegten die Liberalen, und Gladjtone ward zum zweiten» 
male Premier. Die fünfjährige Dauer feiner Herrichaft darf als eine der 
traurigften der neueren englijchen Gejchichte bezeichnet werben, jowohl in ber 
äußeren wie der inmeren Politit. Was die eritere betraf, jo hatte ſich auf dem 
Berliner Kongreß ein näheres Einverftändnis zwifchen den leitenden Staats» 
männern Deutſchlands, Defterreihs und Englands gebildet, und das epoche— 
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machende deutſch⸗ oſterreichiſche Bündnis von 1879, mit dem der deutjche Kanzler 
auf die unverhohlene Feindſchaft Rußlands antwortete, war von Salisbury als 
„gute Botjchaft großer Freude“ begrüßt. Grund genug für Gladftone, eine entgegen- 
geſetzte Politit einzujchlagen. Zwar mußte er, als der öſterreichiſche Botſchafter 
fich weigerte, wegen jener feinen Souverän beleidigenden Yeußerungen in Beziehung 
zu ihm zu treten, ſich zu einem demütigen Widerruf verftehen, aber er war darum 
nicht weniger entfchloffen, andere Wege zu gehen, die England nur Niederlagen 
brachten. Die Entfremdung Deutſchlands, Defterreih® und der Pforte gelang 
ihm nur zu gut, feine geplante Blockade Smyrnas fiel vor dem Widerftand der 
anderen Mächte, und Englands Einfluß am goldenen Horn ſank auf Null, das 
Einverftändnig mit Frankreich und Rußland, das er dagegen erjtrebte, wurde von 
diefen Mächten nur benüt, um ihrerjeit3 rücfjichtslog vorzugehen. Ferry that dies 
ſowohl in Tonkin wie Madagaskar und behandelte England als non-valeur: während 
Palmerfton einft bei dem Fall Pritcharb in Tahiti von Frankreich dur Stellung 
der Kriegsfrage volle Entſchädigung durchſetzte, behandelte Gladftone ähnliche 
Mißhandlungen britijcher Miffionare in Madagastar als „Keine Mifverjtändnijie“. 
Rußland aber, von dem er 1878 behauptet hatte, daß die Anſchuldigung, es 
wolle durch die weiten Wüſten Oftafiens gegen Indien vordringen, nicht beiier 
fei als altes Weibergewäſch (a set of old wives fables), beeilte fi, Heu zu machen, 
fo lange der Vertrauensfelige am Ruder war. Nach dem erfolgreichen Feldzug von 
.1878 gegen Afghaniftan hielten die Engländer Kandahar bejekt, lediglich aus Oppo— 
fition gegen Beaconsfields Politik räumte Gladſtone diefe wichtige ſtrategiſche Pofition 
gegen den Protejt des Vizekönigs und des Oberfommandirenden, General Robert, 
was in den Augen der Afiaten nur ald ein Beweis der Schwäche gelten konnte. 
Inzwifchen drangen die Ruſſen von der Oftfeite des ſchwarzen Meeres vor, unter- 
warfen die Achal-Turkmenen nach blutigen Kämpfen und befeftigten dieje Er- 
oberungen fuccefive durch den Bau der transtafpijchen Bahn. Der wichtigjte Pımtt 
dieſes Gebietes war Merv, der Knotenpunft der nad) Turkeftan und nach Weiten 
laufenden Straßen. Die Aelteften diefer Oaſe, welche die ruffiiche Gefahr heran— 
ziehen jahen, boten dem Vizekönig von Indien an, ſich unter Englands Proteftorat 
zu ftellen, aber Gladftone lehnte dies ab und vertraute auf die Verfiherungen 
des Herrn v. Gier, daß Rußland nichts gegen Mer beabfichtige, der indiiche 
Staatsfekretär, Herzog von Argyli, jpottete über Die „mervousness“, bis am 
14. Februar 1884 der ruſſiſche Negierungsanzeiger die Nachricht brachte, daß 
Merv dem Zaren freiwillig gehuldigt habe, ein Ereignis, das, wie der ruſſiſche 
Gefandte in London verficherte, feiner Regierung gänzlich unerwartet gekommen, 
aber welches diefe, um ihres Anſehens in Aſien willen, nicht rüdgängig machen 
fünne. Lord Granville wußte dem nur mit dem Vorſchlage einer gemeinjamen 
Regelung der afghanischen Weftgrenze entgegen zu treten. Rußland ließ die 
engliihen Kommiſſäre monatelang warten, rüdte inzwifchen immer vor und 
brachte unter ihren Augen den Afghanen eine Niederlage bei. Dies jchien jelbjt 
Gladſtone zu viel, da England duch den Vertrag von Gundamad 1878 die 
Integrität Afghanijtand garantirt hatte; er erklärte im Parlament, einen ſolchen 
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Angriff auf Englands Verbündeten nicht dulden zu wollen, forderte einen großen 
Kredit und begann fieberhaft zu rüſten, um fohließlich vollftändig machzugeben 
und das afghanijche Penjdeh in Rußlands Händen zu laffen. Was er ald altes 
Weibergewäſch verjpottet, war zur Wahrheit geworden. Rußland war Grenznach— 
bar von Afghaniftan geworden und ftand nur wenige Tagmärjche von Herat, ber 
wichtigſten Feſtung des Landes, welche indische Truppen bei der weiten Entfernung 
gegen einen Angriff zu verteidigen nicht im ftande waren. Nicht minder traurig 
war Gladftones Politik in Afrita, die Einverleibung de3 Transvaals hatte er 
früher mit Recht angegriffen, als Minifter wollte er indes einen dort aus— 
gebrochenen Aufftand niederwerfen, aber nad) der Niederlage, welche die Engländer 
bei Majuba-Hill erlitten, telegraphirte er dem Statthalter des Kaplandes: „Wir 
haben den Boers unrecht gethan, machen Eie Frieden“, ein Befehl, der den größten 
Unwillen in England hervorrief. Was Aegypten betrifft, jo hatte Gladftone ſich 
1877 auf3 beftimmtefte gegen jede Intervention ausgeſprochen und den glüdlichen 
Streich Disraelis, den Ankauf der Suez-Altien, eine „ichlecht erjonnene und 
unnüge Maßregel“ genannt, da England an dem Kanal nur geringes Intereſſe 
habe, während nad) Eröffnung desjelben vier Fünftel der denfelben paffirenden 
Schiffe englifche waren. Gleichwohl zwang ihm die hochgradige Erregung des 
Landes zur Intervention als Arabi-Pajcha jeine Revolution ins Wert fegte. 
Aber welche Kette von Fehlern bildet diefelbe troß des leicht errungenen Sieges 
von Teb-el-Stebir! Kopflos, ohne Landungstruppen ward Alerandria in Schutt 
und Ajche gelegt. Den Zug von Hids Pajcha gegen die Scharen des Mahdi, 
die Gladftone „people struggling to be free“ nannte, ließ er feiner Vernichtung 
entgegen gehen, gab den Sudan preis, ohne irgend welches Recht dazu zu haben, 
gleichwohl fandte er Gordon nad Khartum, ließ ihn aber monatelang ohne 
Hilfe, die erft fam, als es zu fpät war. Dann wollte er ihn plöglich rächen 
und den Mahdi vernichten, wenige Monate darauf wurde das ganze Unternehmen 
aufgegeben, für dad Millionen und Taufende von Menfchenleben zwecklos geopfert 
waren. Um den finanziellen Wirren, welche dieſe topflofe Politik zur Folge 
hatte, zu entgehen, mußte er fi) an die anderen Mächte wenden, aber obwohl 
er, um Frankreich zu gewinnen, den Abzug aus Aegypten in gegebener Beit 
verjprach, endete die Londoner Konferenz im Sommer 1885 mit einem ſchroffen 
Bruch; England mußte ſich zum Abſchluß einer Finanzkonvention mit den übrigen 
Großmächten verftehen, wodurch diefelben auch formell das Recht erwarben, in 
ägpptifchen Angelegenheiten mitzujprechen, wovon Frankreich und Rußland in 
Zukunft ausgiebig Gebrauch machten, um felbft nüglichen Reformen zu wider 
ſprechen, die unter dem folgenden Minifterium der begabte Sir Evelyn Baring, 
jegt Lord Eromer, in die Hand nahm. 

Aber auch auf dem Gebiete der inneren Politit ift nicht während dieſes 
Minifteriums gejchehen, was ihm zur Ehre gereichte. Die gemäßigten Liberalen 
und die Radifalen hatten ſich bei den Wahlen von 1880 dahin geeinigt, ihre 
Meinungsverjchiedenheiten ruhen zu laffen, um Beaconsfield zu ſtürzen. Diefe 
Verbindung vertrat Gladftone, aber die Partei mußte ihn mit jeinem ganzen 
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wnausführbaren Programm de3 Feldzuges von Midlothian nehmen, und dies 
brachte ihn bald in das Schlepptau der Radifalen und der Irländer. Bis zu 
den Refolutionen gegen die irifche Staatskirche von 1868, die ein reines Partei» 
mandver waren, hatte ſich Gladftone nie um Irland gelümmert, ja Lord Hartington 
erklärte fpäter, daß derſelbe ihn als iriſchen Staatsſekretär niemals bei jeinen 
Beſtrebungen fir die Verbeſſerung der Verwaltung des Landes unterſtützt habe. 
Seine Hoffnung, Irland durch die Entjtaatlidung der Kirche und die Landbill 
zu verjöhnen, erfülfte fich nicht; im Gegenteil, die von den amerikanischen Feniern 
gejchürte Agitation wuchs. Um die irifche Partei im Parlament zu gewinnen, 
deren Unterftügung er nicht entbehren Tomte, verpflichtete er ſich in feinen 
Wahlreden zu neuen Reformen, die er bisher. ausdrüdlich verworfen; 1870 
erklärte er, Irland habe jetzt alles erhalten, worauf es berechtigten Anſpruch 
erheben fünne, eine geſetzliche Herabjegung der Pachten fei Konfisfation, die nur 
zur Demoralijation führen könne, 1880 aber führte er feine zweite Landbill ein, 
wonach alle Pachten bis 15 von einer bejonderen Behörde feitgejegt werden 
ſollten und die Augtreibung der Pächter wegen Nichtbezahlung (evietion) zeit- 
weilig fujpendirt wurde. Dieſe Majfenherabjegung der Bachten, welche die Folge 
dieſer Mafregel war, ſchädigte die Grundbeſitzer ſchwer und befriedigte Doch die 
Pächter nicht, welche fortfuhren, die Zahlung zu verweigern, die ‘Zahl der 
agrarischen Verbrechen nahm fo zu, daß Gladftone ſelbſt eine iriſche Verbrechens- 
alte einbringen mußte, die aber duch die Obftruftion der iriſchen Mitglieder 
fo fange verſchleppt wurde, bis der liberale Premier mit der hundertjährigen 
Freiheit der Debatte brechen und den Schlußantrag durchjegen mußte. Die 
Berwirrung und Mifftimmung, welche dieje Politik hervorrief, war fo groß, daß 
Gladſtone einfah, das Miniſterium werde gejchlagen werden, wenn es fo vor die 
Wähler trete, deshalb fann er auf einen großen Schlag der ihm die Majorität 
wieder geben jolle. Seine Abficht war, neue Wahlkörper zu jchaffen, in welchen 
die Hinzutretenden Wähler, welche ihr Wahlrecht dem Miniftertum verbantten, 
die alten Wähler überjtimmen follten. Gladftone hatte einjt felbft erklärt, fein 
Parlament werde die Hand dazu bieten, den arbeitenden Klafjen die Mehrheit 
in den Wahlförpern zu geben, und eben dies that er durch feine Bill von 1883, 
welche die Wähler um 11/, Millionen vermehrte. Allerdings Hatte Disraeli ſchon 
durch feine Parteimiapregel von 1868 das Haushaltswahlrecht für die Etädte 
eingeführt, aber die Ausdehnung desjelben auf das platte Land, mit welcher 
Gladſtone jegt jeine Mißerfolge deden. wollte, war noch verhängnisvoller, weil 
die ländlichen Arbeiter nicht die gerimgfte Erfahrung in der Ausübung der 
politiichen Rechte Hatten, nad) denen fie außerdem gar fein bejonderes Verlangen 
gezeigt; fie wurden daher lediglich das Werkzeug demokratiicher Agitatoren, und 
dabei hatte Gladftone, um die Bill durchzubringen, den iriſchen Mitgliedern eine 
Vermehrung ihrer Sige verfprechen müſſen, englijchen Stadtfleden jollte ihr 
Wahlrecht genommen werden, um die Ioyale iriſche Bevölkerung des Nordens 
niundtot. zu machen. Trotz aller diejer Zugejtändnifje erklärte Parnell, der 
„ungekrönte König Irlands“, fich gegen ibn. Gladſtone erwiderte mit dem Ruf, 
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das Land möge ihm eine Mehrheit gegen die vereinigten Konfervativen und 
Irländer geben; es geſchah nicht, die Stimmen der Iren blieben nach wie vor 
ausſchlaggebend und jegt ſah man das Unerhörte, daß er, welcher eine Majorität 
gegen Parnelf gefordert, den er 1881 als einen der Männer bezeichnet, „die 
duch Raub die Zerſtücklung des Reiches anftrebten“, mit fliegenden. Fahnen zu 
demjelben überging und die bisher von ihm aufs äußerſte verdammte Home— 
Rule mit einem irifchen Parlament und Exekutive annahm. Dies ging jelbft 
feinen ergebenften Freunden zu weit, nicht allein die gemäßigten Whigs, auch 

-"Chamberlain und Bright, die radikalen, aber warmen Unionijten, trennten ſich 
von ihm. Die Home-Rule Bill fiel. Gegen die dringenden Mahnungen der 
Königin ſetzte Gladftone eine nochmalige Auflöfung dur), aber das Ergebnis 
war, daß feine Anhänger von 333 auf 190 zufammenjchmolzen, und er mußte 
zurüdtreten. Gegenüber dem folgenden Minifterium Salisbury, in dem der 
irische Staatsfekretär Balfour die Ordnung mit fefter Hand wieder herſtellte, 
war jeine Haltung ‚die einer faktiöfen Oppofition, er widerjegte ſich der Er- 
neuerung feiner eigenen Verbrechensalte, ohne die der iriſche Vizekönig feines 
früheren Minifteriums, Lord Spencer, erklärt hatte, nicht eine Woche regieren 
zu können, Hagte die Regierung einer unerträglichen Tyrannei an, als fie ſich 
bevollmächtigen ließ, die Nationalliga zu verbieten, die er jelbjt ala eine 
„ungejegliche und verbrecheriſche Verbindung“ unterdrückt hatte, billigte die 
ſyſtematiſche Verweigerung der Zahlung der Pachten nad) Parnells Feldzugsplan 
und ließ fi von denjelden Männern, die er einft „in Verrat getaucht“ (steeped 
in treason) genannt, als „ihren verehrungswiürdigen Führer“ feiern. Der 
Wankelmut der englijchen Wähler brachte ihn noch einmal bei den Wahlen von 
1892 and Ruder, er jegte jet im Unterhaus die Home-Rule dur), aber 
das Oberhaus verwarf diefelbe unter 'allgemeinem Beifall des Landes, und der 
Verſuch, eine Agitation gegen die Lords in Scene zu fegen, ſchlug vollftändig 
fehl. Gleich darauf mußte er aus Gejundheitsrüdfichten fein Amt niederlegen, 
und damit war feine politijche Laufbahn gejchlofjen. 

Daß ein Mann, der eine jo große Rolle in der neueren Geſchichte Englands 
gejpielt, Gaben erften Ranges befigen muß, ift ſelbſtverſtändlich. Sie liegen 
vor allem in der Beherrſchung wirtichaftlicher Fragen, deren er im Gegenjaß von 
Disraeli in all ihren Einzelheiten volljtändig Meifter war. Wer eine jeiner 
Budgetreden gehört, in denen er ohne andere Unterjtügung als einer furzen 
Niederſchrift von ſtatiſtiſchen Notizen die ganze Finanzlage zu entwidelr und 
in den teodenften Fragen durch lichtvolle Darlegung zu feſſeln wußte, mußte 
ihn als den erften Gejchäftsredner des Parlaments bewundern. Gleich als 
Peels Handelöminifter erjtaunte er das Haus durch die Ueberlegenheit, mit der 
er den Tarif beleuchtete und feine Vereinfachung empfahl. Von jeiner erſten 
Budgetrede 1853 ſchrieb Sreville in jeinen Memoiren: „Er ſprach fünf Stunden, 
und die Anficht war allgemein, daf dies eine dev großartigiten Leiftungen und 
Fähigften finanziellen Auseinanderfegungen war, die jemals im Haufe gehört 
wurden, fein Plan war klar, kühn und gejchieft angelegt und die Ausführung 
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desſelben wahrhaft volllommen.“ Ebenjo war er ein Meiſter der Debatte, in 
der er die verwideltiten Rechtsfragen Klar ſtellte; unübertroffen war er im der 
Tattit, die Fehler feiner Gegner zu benüßen, eigene zu verdeden und Durch 
Meberrajchung zu fiegen. Dabei nahm er e3 freilich mit der Wahrheit nicht 
fehr genau. Niemand wußte beffer die Dialektit zu brauchen, um unbequeme 
Thatſachen zu leugnen, fih Hinterthüren offen zu Iaffen, feine Gedanken mit 
einem Wortſchwall zu umgeben, aus dem fi) die Wahrheit kaum enträtjeln lieh, 
und Worte gegen den Sprachgebraud) zu brauchen. Er verteidigte den iriſchen 
Boycott damit, daß e3 doch niemand verboten fein könne, mit gewiſſen Leuten 
ausſchließlich zu handeln (exclusive dealing), obwohl es Har, daß das Weien 
des erfteren ift, andere durch Zwang oder Drohung zu hindern, dies zu thun. 
Er verneinte beftimmt, daß Gordon in Khartum belagert jei, „e3 feien nur in 
feiner Nachbarſchaft feindliche Truppen, die mehr oder weniger eine Kette um 
dasſelbe bildeten“. Dieſe Beifpiele ließen ſich leicht durch zahlreiche andere 
vermehren, jo leugnete er, daß die Regierung jemals die geringfte Vereinbarung 
mit Parnell getroffen, mußte aber es hinnehmen, daß am 15. Mai 1882 cin 
Brief de3. legteren verlejen wurde, wodurch jeine Verhandlungen mit demjelben 
und deffen Berjprechen, unter gewijfen Bedingungen die liberale Partei zu unter: 
ftügen, bewiefen wurden. 

Daß Gladftone feine politiichen Anfichten vielfach geändert hat, daß er vom 
„Iteifen, unnachgiebigen Tory“, wie ihn Macaulay in der Kritit des Buches über 
Kirche und Staat nannte, zu liberalen Anſchauungen überging, wird ihm an ſich 
niemand vorwerfen, im Gegenteil, die Zeit, wo er an Peels Seite focht, ift jeine 
befte und die Begründung des jegigen Finanziyftems fein dauernde Verdienſt. 
Anders aber fteht e3 mit feinen jpäteren Wandlungen, die er mit überrajchender 
Schnelle durchmachte und die mit feinen perſönlichen Zweden zu offenbar zu- 
fanmenfallen, um nicht den Schluß zu ziehen, daß ihm jedes Mittel recht war, 
um zur Macht zu gelangen und Premierminifter zu bleiben. Gladjtone Hat eine 
neue Methode in die britiiche Politik gebracht, nicht jeine Maßregeln nach ihrer 
Bedeutung zu verteidigen und die Gründe feiner Gegner, welche nur ſeine eigenen 
früherer Zeiten waren, zu widerlegen, jondern auf Stimmenfang auszugehen. 
Deshalb ſcheute er fich nicht, von den classes an die masses zu appelliren. 
Damit hat er die Grundlagen des Parlamentarismus untergraben, denn wie ber 
ſicherlich liberale 3. St. Mill jagt: „die weijeften politiichen Denker haben ein- 
miütig die Demokratie der Zahlen als die endgiltige Entartung aller Regierungen 
betrachtet.“ Ungerjtörbar bleibt in allen diefen Wandlungen nur jeine Selbit- 
gerechtigfeit und Unfehlbarkeit, niemals hat er unrecht gehabt, feine Niederlagen 
fallen jtet3 dem Unverftand und der Bosheit feiner Gegner zu, gegen bie er 
fein Mittel ſcheut, das er jelbjt laut verdammte, wenn es gegen ihn jelbft an- 
gewendet wurde. Der amerifanijche Gejandte Lowell jagte deshalb treffend von 
ihm: „Gladftone hat eine einzigartige Gabe, Iebenslängliche Ueberzeugungen zu 
impropifiren, die aber, wenn er fie improvifirt hat, jo intenfiv find, daß er auf 
feine Gründe dagegen Hört.“ Mehr umd mehr Hat fich dabei bei ihm der 
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boftrinäre Grundzug entwidelt, welcher die organifchen, rechtsgeſchichtlichen Grund« 
lagen der englijchen Verfaffung, die er einft fo lebhaft verteidigte, zu Gunſten 
abjtratter Prinzipien verächtlich beifeite ſchob, felbft ſeine Hochtirchliche Theologie, 
die er beibehalten und die er, wie Tulloch fagte, ald Kette in allen politifchen 
ragen hinter fich herſchleppt, ift mit Scholaftit durchträntt. 

Ueber feine auswärtige Politit bleibt nach dem oben Gefagten kaum etwas 
zu bemerken; jedes feiner Minifterien ift durch eine Reihe von Niederlagen be— 
zeichnet. Für die Bedeutung des britiichen Kolonialreiches, für die Aufrecht- 
haltung des Anjehens Englands im Rute der Mächte hat er nie Sinn gehabt, 
fondern im Gegenjaß zu Disraeli, wenn er in der Oppofition war, nur gejucht, 
die auswärtige Politik feiner Gegner herabzufeßen. 

Palmerfton, der Gelegenheit genug hatte, ihn kennen zu lernen, ſagte von 
ihm, als dem kommenden Premier, voraus: „Diefer Mann wird fein Land 
ruiniren und feine Partei zerftören.“ Bismarck bemerkte, wie Th. von Bunjen 
mitteilt: „Wenn ich fo viel Unheil iiber mein Land gebracht hätte wie Gladſtone 
über das feine, hätte ich mich längft erhoffen.“ 1) Am draſtiſchſten war das 
Urteil Carlyles über ihn, der Froude fagte, feine Anficht ſei, „Gladſtone fei eine 
jener verhängnisvollen Geftalten, welche der böfe Genius Englands fchaffe, um 
uneinbringliches Unheil zu ftiften, da niemand als er hätte durchführen können.“ 
Die legte Zeit feiner Macht Hat diefe jcharfen Urteile nicht widerlegt, er hat, 
als er fich endlich zurüdziehen mußte, die englifche Politif in der ffimmften 
Verwirrung feinen Genofjen hinterlaffen. 


at. 


Hamerling-Erinnerungen. 


Neue Mitteilungen über den Dichter, nebft ungedruckten Briefen von demjelben 
und von Berühmten feiner Zeitgenoffen. 
Bon 
Dr. Anton Schloſſar. 
He Ende der jechziger und zu Anfang der fiebenziger Jahre fiel in der damals 
nod) nicht jo reich wie heute bevölferten Hauptftabt der Steiermart Graz 
die Geftalt eines Mannes auf, welcher emft und finnend durch die Straßen 
oder Anlagen jchritt, bei fühlerer Jahreszeit in einen blauen Ueberrock gehüllt, 
mit leicht gejchlungener Krawatte und mit einem Kopfe, welcher ſofort die Auf- 
merjamteit des Begegnenden erregte. Ein ebel gejchnittenes Antlitz, deifen Farbe 





D) "Nineteenth Century. Sept. 1887. Bon den neueren Biographien Gladjtones bietei 
die G. W. €. Ruſſells 1892 umfajjendes Material, hat aber einen einfeitig apologetifhen 
Charakter und gleitet über alle Schwächen leicht hinweg, während Jennings in feinem Buche 
„Mr. Gladstone, a political study* biefelben ſcharf betont. 
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einen olivenfarbigen Stich Hatte, eine kühn vorjpringende Naje, tieferliegende 
Augen, die von Zeit zu Zeit in ſeltſamem Feuerglanze leuchteten, waren umrahınt 
von dunklem, langem Haare, welches, nach rückwärts zurüdgelämmt, faſt bis zum 
Naden hinabfiel. Dieſes Antlig machte beinahe einen orientalifchen Eindrud, 
welcher durch ein dunkles Schnurrbärtchen, das rechts und links nach abwärts 
gerichtet war, noch vermehrt wurde. Der Mann, anfangs wenig befannt, wurde 
den Bewohnern der Stadt bald vertrauter, feine Erjcheinung bildete in wenigen 
Jahren nicht mehr den Gegenftand müßiger Neugierde, jondern wurde als die— 
jenige einer hochbewunderten Perfünlichkeit mit den Blicken der Verehrung betrachtet. 
Hatte doch um diefe Zeit eine großartige Dichtung „Ahasver in Rom“ !) die 
Aufmerkſamkeit der gejamten literariſchen Welt auf deren Verfaſſer Robert 
Hamerling gelenkt, und der Literaturkreis in der freundlichen Murftadt. fühlte 
fich nicht wenig geehrt, dag geniale Talent, welches ein poetiſcher Stern erjter 
Größe am deutjch-öfterreihiichen. Dichterhimmel werden follte, zu den Seinen 
zu zählen. 

Auch wir Studenten waren von des Ahasver großartiger Anlage, von 
den kühnen Bildern, von der Farbenpracht dieſer Dichtung, von dem melodijchen 
Tonfall der, wenn auch ungereimten Verſe hingeriffen und weihten dem Verfafier 
die ganze volle Begeifterung unferer Jugend; Kollegen, welche dem Dichter be— 
gegneten, ftießen fich oder jüngere, noch weniger in der Stadt befannte Freunde 
an umd flüfterten ifnen zu: „Das ift Hamerling, der Dichter des Ahasver.“ 
Und das Auge manches jungen Mufenjohnes blickte verehrend der Geftalt nad, 
die da vorübergefchritten. E3 war aber auch lange nicht vorgefommen, daß eine 
Dihtung fo gewaltiges Auffehen gemacht hätte wie jener Ahasver, troß aller 
Auzftellungen und kritiſchen Bedenken, welche diefem Werfe natürlich auch nicht 
außblieben, ihm aber gerade neue Bewunderer zuführten. Ein ganz bemertens- 
wertes Urteil über die Dichtung finde Hier in dem Briefe ihren Platz, welchen 
der damals ſchon dem Greifenalter nahe Karl Egon Ebert an Hamerling ge— 
richtet. Ebert, welcher im Jahre 1882 ftarb, Hat als der zur Zeit der Abfaſſung 
feines Schreibens vielleicht bedeutendfte Öfterreihiiche Poet dem jüngeren Muſen— 
genofjen darin ein Zeugnis ausgeftellt, das wert ift, der Vergeſſenheit entrifjen 
zu werden, und dies um jo mehr, al3 der Brief damals gar nicht für die Oeffentlich- 
teit beftimmt war; derjelbe lautet: 

„Geehrtefter Herr Profeffor! ‚Da haben wir denn endlich wieder einmal 
einen echten Dichter, und Defterreich darf fich deifen erfreuen, ihn zu den Seinigen 
zählen zu können; -- Dies äußerte ich ſchon mehrmals, jeitdem ich Ihren 
Ahasver in Rom gelejen. Was ich gegen andere geäußert, das jpreche ich nun 
auch gegen Sie aus. Ihr Wert Hat mich entzüdt; ich halte es für jehr be— 
deutend und für einen Vorboten noch bedeutenderer Leiftungen. Einigemale ſchon habe 
ich es ganz, einige Partien noch öfter gelejen. Auch durch, zwei Vorlejungen 

ı) Ahasver in Rom. Epifhe Dichtung in ſechs Gefängen von Robert Hamerling. 
Verlagsanſtalt und Druderei A.-®. (vorn. J. F. Richter) Hamburg. 
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(wobei freilich wegen der anwejenden Damen große Lücken gemacht werden 
mußten) habe ich den Zuhörern einen fo hohen Genuß verjchafft wie mir jelbjt. ‘ 

„Allerdings ift der Stoff Ihres Gedichtes ein furchtbarer, hie und da ſogar 
fajt abftoßender; aber er trägt gewaltige Gedanken in fi, und dieje Gedanken 
tonnten nicht tiefer erfaßt, die Schilderungen nicht prachtvolfer gemacht werden, 
als Sie es thaten. Sehr Hug haben Sie fich des reimlojen Jambus bedient; 
eine beſchränktere Form wäre für die Behandlung dieſes Stoffes eine unerträgliche 
Feſſel geweſen. 

„Einiges wüßte ich wohl rügend zu bemerken; allein es wäre ganz gegen 
meine Natur, durch Bekrittlung von Einzelheiten mir und vielleicht auch Ihnen 
die reine Freude an dem ſchönen Ganzen zu trüben. 

„Darum feine Schatten dahin werfen, wo fo viel Helles, glänzendes Licht iſt. 

„Warum ich Ihnen das alles jage, warum ich Ihnen überhaupt jchreibe? 
Die Antwort darauf lautet einfach: weil ich mich dazu gedrängt fühlte, und weil 
ich weiß, daß eine Anerkennung, wie ich fie Ihnen hier aufrichtig zolle, dem echt 
und edel Strebenden, den dad große Publifum ſelten verfteht, wohl thut und ihm 
aneifert. Man kann den Beifall des lauten Marktes heutzutage wohlfeiler haben, 
wenn man eben gangbare Fragen, landläufige Modegedanfen oder politiiche 
Schlagwörter zum Stoff wählt. Allein der wahre Dichter verſchmäht dieje ebenen 
glatten Sandwege und geht oft auf fteilen und rauhen Wegen feiten Schrittes 
dem Parnaß zu. Daß Sie auf diefen Wegen rüjtig vorwärt3 gehen, habe ic) 
erkannt, und werde Ihrem Fortjehritt fortan mit dem lebhafteften Anteil folgen. 

„Mit aufrichtiger Hochachtung Ihr ergebeniter 

Prag, am 30. Dezember 1865. 

Karl Egon Ebert.“ 


Alſo fehrieb der betagte Poet der „Wlafta“, jener glänzenden Balladen 
und anderen dichterifchen Schöpfungen, durch welche er damals jchon längſt al3 
Haupt und Chorage der deutjch-böhmifchen Dichtung und als eines der beften 
Talente Defterreich® überhaupt anerkannt war, dem jungen, in genialer Kraft 
aufftrebenden Hamerling, mit welchem er auch feitdem im brieflichen Verkehre 
verblieb. 

Noch ein anderes unbekanntes Urteil eines ausgezeichheten Mannes, das 
wenige Jahre nad) dem obigen niedergejchrieben wurde und den Ahasver 
betrifft, ift von hohem Intereſſe. Im Trieft Hatte wohl gelegentlich Hamerling 
den berühmten Diplomaten Anton Grafen Prokeſch-Oſten kennen gelernt. Der 
Graf aber war, und dies ift nicht allgemein bekannt, ſelbſt als Dichter hervor- 
getreten; er bejaß jtet3 ein feines Gefühl und das tiefite Verftändnis fir die 
Schönheiten echter Poefte, worüber defien alter Fremd Adolf Friedrih Graf 
von Schad in feinen Memoiren „Ein halbes Jahrhundert“ !) jo manches mitteilt. 
Proteſch Hat es denn auch troß feiner viel in Anjpruch genommenen ſtaats— 


) „Ein Halbe Jahrhundert”. Erinnerungen und Aufzeihnungen von Ad. Fr. Graf 
von Schad. 3 Yände. Stuttgart, Deutſche Berlags-Anftalt. 
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männijchen Thätigfeit nie unterlajfen, ſich mit den bedeutendften Erfcheinungen 
der Literatur ftet® auf dem Laufenden zu erhalten. Er war im Jahre 1867 
öſterreichiſcher Botſchafter an der Pforte in Konftantinopel, und von dort aus 
ift auch der folgende Brief vom 14. Mai 1867 datirt. Derjelbe ift eine Kund- 
gebung über Hamerling von einem Manne, der, wie Schad bemerkt, „an mannig- 
faltiger geiftiger Bildung und Iebhafter Teilnahme für höhere Beitrebungen fait 
alle, die ich gefannt, überragte* : 

„Berertefter! Ich Habe Zeit und Stimmung endlich gewonnen, um Die 
zweite Auflage!) durchzulefen. Sie hat mir den Eindrud der erjten erneuert. 
Es ift eime gewaltige Arbeit, eine Dantiſche Schöpfung in Dantiſcher Epradıe. 
Für die ſchwachen Magen unjerer Zeit ift die Speife wohl zu derb, aber warum 
jollen Sie eine Ausnahme machen von der Regel, daß erjt die Toten mit nie 
welfendem Lorbeer gekrönt werden. 

„Die Farben bei Nero find Diet aufgetragen, was ich nicht tadle. Da auch 
eine edle Seite in ihm ift, jo hätte ich vielleicht gewünjcht, daß er den Genuß 
nicht bloß auf den Wegen des frechiten und roheſten Laſters fuche, jondern aud) 
auf denen ſchöner Täuſchungen und des Mißbrauchs derſelben. Der Lebens: 
drang in einer fo begabten Natur muß alle Wege wandeln. Selbſt der Tod 
der griechiſch⸗römiſchen Zivilifation war nicht ein völfiges Sterben deſſen, was 
in ihren Heldenſchöpfungen Leben Hatte. 

„Daß Ahasverus der ewige Menjch, diefe Auffafjung ift die allein ver- 
ftändliche, berechtigte umd würdige. Der Abſchluß mit dem Chriftentum wäre 
allerdings ein Widerfpruch und Fehler gewejen, eine Unwahrheit. Er wanderı 
noch und wird immer wandern. Ruhen kann er nur in kurzen Hoffnungen, die 
jelbft wieder eine Täuſchung find. Nil humani und fo weiter darf er auch jih 
felbft jagen und muß es fogar. 

„Das Wort an die Kritiker war, nach meiner Anficht, ganz und gar not- 
wendig. 

„Ihre Dichtung ift eine Perle der Zeit — und eben als Perle aus der 
KrankHeit der Zeit geboren. Auch das fichert ihren Wert und ihre Dauer. Lie 
ift jelbft ein Stüd Ahasverus. 

„Ich Hoffe, Sie wohl diefen Sommer oder Herbjt zu fehen. 

Herzlichſt 
Prokeſch-Oſten.“ 

Graf Prokeſch verfolgte eifrig und mit wärmſter Teilnahme Hamerlings 
weitere poetiſche Thätigkeit, in welcher er den reinſten und idealſten Standpuntt 
des echten Dichter3 jo glänzend gewahrt ſah. Es wird von Wert jein, des 
geiftvollen Staatsmannes Urteile auch über einige andere Schöpfungen dei 
Poeten zu vernehmen. Als im Frühling des Jahres 1868 das oſtpreußiſche 
Gebiet von fehwerem Notjtand heimgefucht war, machte fich bei der deutjchen 
Bevölkerung überall bis tief zum Süden hinab die wärmfte Teilnahme geltend, 


i) Des „Ahasver in Rom“. 
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und man wetteiferte den vom Unglüde Heimgefuchten zu helfen. Nun warf 
allerdings ber traurige Feldzug des Jahres 1866 noch feinen Schatten auf die 
öfterreihiichen Länder. Um jo ehrenvoller erichien das Vorhaben eines zu Graz 
Zufammengetretenen Komites durch ein großes zu veranftaltendes Konzert eine 
Summe hereinzubringen, welche jenen hungernden deutſchen Stammesbrüdern 
gewidmet fein ſollte. Das Stomite bejtand zumeift, wenn ich nicht irre, aus 
Studenten. Und die Studirenden beſchloſſen an den ſchon Hoch gefeierten Dichter 
Hamerling heranzutreten und ihn um Abfaffung eines Feſtprologes zu dem 
Konzerte zu bitten. In der That willfahrte der Poet, und es entjtand jene 
herrliche Dichtung: 
„Je weiter der Weg, den er wandern muß, 
Um fo wärmer zu fein pflegt ein Liebesgruß“ u. f. w. 

welcher in den Tagesblättern allüberall jo hohe Beachtung geſchenkt wurde und 
in der Hamerling feinen echt deutjch-nationalen Standpuntt jo glänzend mani— 
feftirte. Mit Jubel wurde der Vortrag diefer Dichtung am 8. März 1868 auf- 
genommen, einer Dichtung, welche insbeſondere den deutjchen Geift, den deutſchen 
Gedanken und das deutfche Herz auch an den Hängen der Alpen pries. Es 
ift bezeichnend für den öfterreichifchen Diplomaten in Konftantinopel, der ja auch 
eine hohe Generaldwirde in der öſterreichiſchen Armee bekleidete, wie er Diefe 
glänzenden Verſe begrüßte, die er wohl in einem Blatte gelefen Hatte, denn erft 
die Gedichtſammlung: „Blätter im Winde“ (1887) enthielt das Poem authentifch 
gebrudt. Datirt von Konftantinopel 21. Mai 1868, ſchreibt Prokeſch an den Dichter: 

„Seit Monaten gehe ich mit dem Entfehluffe um, Ihnen, verehrter Herr 
Hamerling, für den ſchönen Prolog zu danken, zum Beſten der Notleidenden in 
Tftpreußen von Ihnen gedichte. Es ijt ein prächtiges, wahrhaft deutſches 
Wort, das Sie da dichteten, und eine treue deutſche Gefinnumg gab es ein. Die 
Gelegenheit auch war ein glücklicher Wurf, denn der Haß, von der Gier nad 
falſcher Ehre und Befig, von oben gejtreut, was geht er das Volf an, das fich 
eins fühlt und in diefem Gefühle an Wahrheit, Würde und Einficht Hoch über 
denen ſteht, die e8 zu jpalten bemüht find? — Ihr Gedicht follte zum Volks— 
liede werden.“ J 

Kennzeichnen ſolche Worte nicht den Freund und Kampfgenoſſen Theodor 
Körners, denn ein ſolcher war der junge Prokeſch im Jahre 1813, wie vielleicht 
wenigen befamnt ift. 

Endlich fei noch der Worte des Grafen über den ‚König von Sion“ gedacht. 
Graf ProfejhDften, eben auf einer Reife in Aegypten begriffen, ſchrieb den nach- 
folgenden ſchönen Brief auf einem Niljehiffe; derjelbe ift ebenfalls wert, der 
Vergeſſenheit entriffen zu werden. 


„Berehrter Herr! 
„Ich habe joeben Ihren König von Sion!) gelejen. Mit wahrer Achtung 


1) Der König von Sion. Epiſche Dichtung in zehn Gejängen von Robert Hamerling. 
Berlagsanjtalt und Druderei A.“G. (vorm. I. F. Richter) Hamburg. 


„Auf dem Nil, 23. Januar 1869. 
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erfüllt mich die Macht und Reinheit der Sprache, jowie auch der homeriſche 
Bauftil im einzelnen wie im ganzen. In Ihrem Helden konnten Sie nur ein 
Bild geben wollen von jugendlicher Schönheit und edler Schwärmerei. Er hält 
das Wort für die That und glaubt, daß er wirklich fei, was er zu jein wünſchi 
und denkt.“ Daß er mit den Elementen, die er unter den Händen hatte, ein Reid, 
der Reinen zu gründen jtrebte, war ein Irrtum, worüber ihm dieſe Elemente 
bald befehrten. Sein Urteil ift nicht von dieſer Welt, und jein ganzes liebliches 
Weſen ſchwimmt wie ein leichter Nebel über der Wirklichkeit. Daß Sie ihn 
jcheitern machen an dem, was ſich Volkswille nennt, dafür muß Ihnen unjere 
Zeit dankbar fein; denn fie liegt noch im Wahne, in der Wahrheit ruhe die 
Begabung, die jelbft bei der Minderheit felten. ift. Wohin diefer Wahn führt, 
haben Sie trefflich geſchildert. Großes ift in der Welt, fo lange fie beiteht, mır 
durch einzelne gefchehen, welche den Volkswillen zu beherrfchen verjtanden. 

„Es reiht fich diefe Dichtung würdig an Ihren Nero. Mic) freut, daß die 
Welt fie würdigt. 

„Ich fehreibe dieſe flüchtigen Zeilen im Angeſichte der Pyramiden, die jeit 
Jahrtaufenden dad Werden und Stürzen der Reiche itberdauerten, obwohl jie 
gleich ihnen Werke von Menſchenhand und die Zeugen der Lebenskraft find, die 
einer großen Idee innewohnt. 

In achtungsvollſter Ergebenheit 
Protkeſch-Oſten.“ 

Nachdem auf den bereits zu den hervorragendſten Dichtern Oeſterreichs 
zählenden Verfaſſer des Ahasverus in Graz die Aufmerkſamkeit aller und 
zwar nicht nur der deutjchen Kiterarijchen Kreiſe gerichtet war, und Hamerling in 
poetischen Dingen nun wohl eine hohe Autorität genannt werden konnte, blich 
e3 nicht aus, daß junge poetijche Talente ihre Dichtungen vorlegten und ihn 
um ein gütige Urteil baten. Wie es ſchon der jugendlichen Anſchauung ent» 
jpricht, mochte wohl jo mancher daran denken, feine literariſche Laufbahn jei 
begründet, wenn Hamerling3 Urteil günftig ausfalle. Und der zwar ſtill und 
zurücgezogen lebende, aber mit der höchſten Feinfühligfeit ausgeſtattete Moet 
fam jedem mit der größten Liebenswürdigfeit entgegen, es war ihm nicht gegeben, 
jemand, der fich ihm anvertraute, zu verlegen. Manche bemerkenswerten Autoren 
führte er denn auch in die Literatur ein und bot ihnen freumdliche, jchriftliche 
Worte, die fie ihren Erftlingswerfen vorfegen durften. Einer dieſer Autoren, 
dem jpäter Hamerling Jahre hindurch bis zum Tode die wärmſte Freundſchaft 
weihte, ift heute der berühmtefte unter den Volksſchriftſtellern. Ich meine Peter 
Rofegger. Auch) er Hatte ſich an Hamerling zuerft jchriftlich getvendet und jodann 
perjönlich vorgejprochen und diefem jeine Dialektgedichte vorgelegt. Der ältere 
berühmte Poet erfannte in den Nugenddichtungen Roſeggers die Spuren des 
Genie und ftand nicht an, mit bejonderer Wärme für den jugendlichen Steirer 
einzutreten. Im Jahre 1870 erjchien die erfte Auflage der Sammlung: „Zither 
und Hadbrett. Gedichte in oberfteirijcher Mundart von P. K. Rojegger mit 
einem Vorworte von Robert Hamerling,“ im Verlage von Joſef Pod in Graz. 
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Aus dem nahezu verfcholfenen. Büchlein jeien von den empfehlenden Worten der 
Einleitung nur die Bemerkungen angeführt: „Diejer Mitteilung (einer kurzen 
Biographie Roſeggers aus deſſen eigener Feder) ift nur hinzuzufügen, daß das 
lyriſche Manujkript des jungen oberjteiriichen Sängers in die Hände eines 
Mannes fam, der zwar nicht volkstümlich geartet als Poet, aber wie Roſegger 
aus dem Volke hervorgegangen, alles ländlich Volkstümliche empfindend verwebt 
mit dem Zauber feiner erften Jugenderinnerungen aus dem miederdfterreichiichen 
Waldlande, und der die Xieder feines jüngeren Sangesbruders aus den fteirijchen 
Bergen mit Sympathie und Freude durchgelejen hat. Es ijt undenkbar, daß nicht 
jeder Lejer in diefer Sammlung auf Lieder ftoße, die ihm zu dem frijcheften und 
lieblichſten Blüten volkstümlicher Alpenlandespvefie zu gehören ſcheinen.“ Hamer- 
Ling jchließt jeine Empfehlung mit der Andeutung, die Geftaltung der Zukunft 
Rojeggers. hänge davon ab, „daß. die Legitimation feiner dichterijchen Geltung 
nicht länger hinausgeſchoben wird." Wie richtig Hamerlings tiefer Blick gejehen, 
Hat die Zukunft und die. Entwiclung Rojeggers gelehrt. Als 1875 deſſen Zeit- 
ſchrift „Heimgarten“ zu erjcheinen begann, war bald Hamerling, welcher jonft 
überaus ungern Aufjäge in Zeitjchriften veröffentlichte, deſſen getreueſter Mit- 
arbeiter, bald auch des Steirerpveten vertrautefter Freund. Roſeggers: „Perſön— 
liche Erinnerungen an Robert Hamerling“ (Wien 1891), welche nad) des genialen 
Voeten Tod herausgegeben wurden, erweien Blatt für Blatt die Beziehungen 
der beiden Dichter. Und Rofegger war es auch, dem Hamerling mehrmals 
feinen legten literarischen Herzenswunid auf die Seele band: eine volkstümliche 
Ausgabe von Hamerlings gejammelten Werfen im Auge zu behalten. Der 
berühmte Derfaffer des Ahasver in Rom wäre gern auch ben Geiftern der 
wenig Bemittelten näher getreten, feine Sage war immer, daß feine Werte 
für weitere Kreiſe zu teuer jeien. Trotz aller. Bemühung des ihn überleben— 
den Freundes ift dem Toten diejer Herzenswunſch big heute noch nicht erfüllt 
worden. 

Auch der Verfaſſer diejer Zeilen hatte. fich damals — es war in der erften 
Hälfte der fiebenziger Jahre -- das Herz gefakt und dem gefeierten Dichter 
eine Dichtung zur Durchſicht überreicht, die ſchon mehrere Jahre vollendet im 
Pulte ruhte. Mein Gott, wer denn, der in Graz halbwegs erträgliche Verje 
ſchrieb, Hätte nicht wenigftens ein bejcheidenes Wort der Anerkennung von 
Hamerling als hohes Glück angejehen. So nahm ich denn mein Manujfript — 
es war die 1877 bei Wagner in Innsbruck erjchienene „Cornelia, eine Herzens- 
geihichte in Verjen“ - - umd begab mich zagend damit zu dem verchrten Manne, 
Er nahm mid) in feinem dunkel gehaltenen Zimner, in dem Haufe der NRealjchul- 
gaſſe (heute Hamerlinggaffe), welches nun eine Marmorgedenttafel ſchmückt, 
freundlich auf und verficherte: 

„Sie können überzeugt jein, ich werde Ihr Manujtript genau und gewiſſen— 
haft durchſehen.“ 

Ich bat um offenes Urteil, . 

„Das follen Sie Haben, ſchon in der nächſten Woche.“ 
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Als ich zur beſtimmten Zeit wieder erſchien, hatte er wirkllich das Ganze 
durchgelefen. Seine erfte Bemerkung war eine Frage: 

„Warum haben Sie diefen Stoff nicht novelliftiich in Profa bearbeitet. Es 
wäre eine gute Novelle geworden.“ 

Ich konnte natürlich nicht? anderes jagen, als daß e3 mir darum zu thun 
gewejen, eine Novelle in Verſen abzufaffen, welche ein Heine pfychologijches 
Problem durchführen follten. 

„I habe manche hübſche Stelle darin gefunden, gewandte Verfe, auch 
mandjes, was ich beanftanden möchte,“ ſagte der Dichter, „aber,“ und fein ftolzes 
Auge ſah mich ernft, doch freundlih an, „Sie haben ein fürmliches kleines Epos 
ſchaffen wollen, zu einem ſolchen aber gehört ein Held, eine gewaltige, kraftvolle 
BVerfönlichkeit, welche die Blicke der Welt auf fich zieht oder gezogen hat. Ver— 
fuchen Sie jpäter einmal einen ſolchen Helden zu finden, Sie find ja noch jung. 
Doch ich kann Ihnen meine Anerkennung nicht verjagen, daß Sie gleich eine 
größere Arbeit in Angriff genommen ımd nicht ohne Geſchick und warmes 
poetijches Gefühl durchgeführt haben. Wollen Sie dieje Dichtung dem Trud 
übergeben ?“ 

Auf meine Bemerkung, falls ich einen Verleger fände, Hätte ich allerdings 
die Abficht, meinte Hamerling wohlwollend: 

„Warten Sie nod) eine Zeit damit.“ 

Es vergingen einige Jahre, bis 1877 meine Dichtung erfchien, Die dem 
Verleger gefallen hatte, und ſich auch nachher bei der Kritif, jo weit dieje ihr 
überhaupt Beachtung fchenkte, freundlicher Aufnahme erfreute. Heute denlt 
allerdings kaum mehr jemand an da3 Büchlein, nur hatte vor einigen Jahren 
ein Literaturflegel e3 hervorgeſucht, um mir anläßlich diefes Jugendwertes Grob- 
heiten an den Kopf zu werfen. Wie herzlich gedachte ich damals des edlen 
Hamerling, und feiner Zartheit und Freundlichkeit und feines milden Ernites. 

Der Dichter befuchte zu Anfang der ‚achtziger Jahre öfters die Grazer 
Univerfitätsbibliothet, er hatte damals die Einladung an Meyers Konverjationd- 
lerifon mitzuarbeiten angenommen und behandelte darin die moderne italienijche 
Kiteratur, wie dies für ihm, den vortrefflichen Kenner diefer Literatur und aus— 
gezeichneten Leopardiüberfeger ja auch pafjend erſchien. In der genannten 
Bibliothek, in der ich angeftellt war (und heute noch bin), fiel aus dem Munde 
des Dichter3 manch geiſtvolles Wort, wenn er anläßlich des Studiums italienifcher 
Werke und Zeitfchriften die Leferäume betrat, wo ich meines Amtes waltete. 
Einmal kam das Geſpräch auf die „Gartenlaube für Dejterreih“, ein Blatt, 
das H. Penn, Sacher-Maſoch und andere begründet hatten, welches von 1866 
bis 1869 in Graz herausgegeben, fi) anfangs eines ganz hübſchen Leferkreijes 
erfreute, und unter anderem Driginalbeiträge von Adelbert Stifter, Fr. Marz, 
F. Niffel, Ada Chriften brachte, die ihm zu gutem Anfehen verholfen. Natürlich 
wurde auch die Mitarbeiterjchaft Hamerlings erbeten und -— gewährt. 

Diejes Blattes gedachte Hamerling im Geſpräche. „Ich habe,“ meinte er, 
„mit großen Intereffe die Gründung diejes Blattes und feine Weiterführung 
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verfolgt. Schade, daß es jpäter in wenig gewandte Hände gefommen. E3 war 
durchaus fein gewöhnliche Provinzialunternehmen und im der belfetriftiichen 
Zeitungsliteratur höchſt geachtet.” Hamerling kam auch auf die Provinzblätter 
zu ſprechen und brachte mich, da ich gerade verjchiedene bibliographijche 
Arbeiten in Angriff genommen, welche Steiermark betrafen, auf eine bemerkens— 
werte Idee. 

„Sehen Sie,“ jagte er beiläufig, ‚„es wäre ein guter Gedanke, alle im Lande 
erjchienenen Zeitungen und Zeitſchriften zu verzeichnen und ganz kurz deren 
Geſchichte zu jfizziren, das Heißt die Dauer des Beſtehens eines jeden Blattes, 
die Redakteure und Herausgeber, die Hauptmitarbeiter, bei politiichen Zeitungen 
etwa die Tendenz und dergleichen. Eine jolde Zufammenftellung bietet eine 
gute Grundlage für den Verfaſſer einer Gefchichte nicht nur unſeres Zeitungs- 
weſens, jondern der Literatur und Kultur überhaupt. Hätten wir dergleichen 
Arbeiten au verſchiedenen Ländern, man würde ſchon beim bloßen Durchfehen 
derjelben ftaunen, welche Summe von Arbeit da niedergelegt ift, was für Männer, 
die möglicherweife fpäter weit berühmt geworben find, ſich daran beteiligt, welche 
Wandlungen im Gejhmad und in der Auffaffung der Verhältniffe erfolgt find.“ 

Ich teilte de3 Dichters Anficht jo volllommen, daß ich in der That daran 
ging, eine derartige Arbeit abzufafjen, welche ich Heute noch fortführe, ohne daß 
ich fie bisher veröffentlicht habe. 

Eine Zahl von Jahren hindurch Hat Hamerling eifrig die beiden Grazer 
Bibliotheken bejucht, nämlich die Univerfitätsbibliothet und die große Bücherei 
am Joanneum. Seine Aufmerkjamteit für diejelbe und zugleich Genauigkeit, welche 
jeine eigenen Werte betraf, zeigte fi}, nachdem er geftorben war. Jede der 
beiden Sammlungen erhielt eine genau und forgfältig zujammengeftellte Kollektion 
aller Schriften des Dichter legirt, und zwar war jedes jeiner Werke durch alle 
Auflagen und Ausgaben vertreten. Da Hamerling in jeder Neuauflage Ver 
befferungen anbrachte, ſo kann man den Wert diejer Zufammenftellung, zumal 
für dem Literaturforjcher, beurteilen. Noch bei Lebzeiten ſetzte der Dichter alle 
Mühe daran, daß ja nicht eine einzige Auflage in der für fein Legat beſtimmten 
Doppelſammlung fehle. 

Es mögen nun einige Mitteilungen über die Beziehungen des Dichter zur 
Kunft und über jeinen Verkehr mit einem Kinftler folgen, welcher in vortrefflicher 
Weife uns die Züge Hamerlings in der von ihm modellirten Büfte überliefert 
Hat. Diefer Künftler ift der von der Wiener Akademie ausgebildete Bildhauer 
Hans Brandftetter, ein Steiermärfer, einer der wenigen Landsleute Roſeggers, 
welche fich auf dent Gebiete der Plaſtik heruorragend bemerkbar gemacht haben. 
Brandſtetter hat die Büſte Roſeggers felbft, jene des Dichters C. Gottfried N. 
von Leitner und feitdem eine ganze Reihe anderer Porträtbüften angefertigt, die 
ich durch fprechende Aehnlichkeit auszeichnen, in jümgfter Zeit ift ihm die Aus- 
führung de3 Bruſtbildes jenes edlen Grafen Hartenau, des einftigen Fürften 
von Bulgarien und fpäteren Öfterreichifchen Generals gelungen, der ein fo frühes 
Ende in Graz gefunden hat. 
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Im Jahre 1881 wurde Brandftetter mit Hamerling befannt; nachdem es 
ſchon längft des Künſtlers Wunſch geweſen, das charakteriftiiche Haupt des be- 
rühmten Dichter zu modelliren, bat er diefen um die Bewilligung Hierzu und 
um einige Sigungen. Diefelben fanden im Jahre 1882 ftatt. Brandftetter.er- 
ſuchte den Dichter, ſich daS Lang herabfallende Haar nicht fürzen zu laſſen, und 
einige Zeit darauf wurden Tag und Stunde einer Sigung bejtimmt. Der Bild: 
dauer Hatte aber längere Zeit vorgearbeitet, und der wohlmodellirte Kopf in 
grauem Thon ließ die Züge ſchon ganz gut erfennen. 

Hamerling empfing den Künſtler eine Zeit vorher in feinem Sommer: 
aufentgalte im Stiftinghaufe, wo er jo gerne weilte, mit den Worten auf ſein 
Haar weijend: „Sehen Sie, daß ich nicht vergeffen habe“ Als die Sigung 
ſelbſt im Kupferjtichfabinet der Bildergalerie Hätte jtattfinden follen, erſchien der 
Dichter pünktlich, aber er fagte: „Ich komme heute mur um’ mich zu entjchuldigen, 
zu einer Sigung fühle ich mich nicht wohl genug, vielleicht morgen.“ Da be- 
merkte er jedoch das begonnene Bildwerk und wendete fi demjelben mit In— 
tereffe zu. „Sie iſt ja ſchon zu erfemten,“ ſagte er, nahm feinen Platz ein und 
vergaß ganz auf das vorgejhüßte Unwohljein; Brandftetter konnte zwei Stunden 
lang an feinem Werke arbeiten. Hamerling fam nun in der That öfter. Einmal 
fagte er: „Das Geficht wird gut, nur die Augenbrauen, Bart und Fliege find 
etwas zu ftark gehalten.“ Auf die Bemerkung des Künſtlers, daß diefer es in 
der Natur jo jehe, wurde Hamerling ftill, Brandftetter erkannte aber das nächite- 
mal, daß Bart, Fliege und Brauen gekürzt worden ſeien. ‚Vergleichen Sie 
noch einmal,“ jagte nun der Dichter, und da es offenbar defjen Wunjch war, 
verkleinerte Brandftetter die erwähnten Dinge. . 

Einmal erfuchte Hamerling den Bildner: „Darf ich eine mir befreundete 
fein gebildete Dame herführen, am deren Urteil mir jehr gelegen ift und welde 
die Büſte ſchon gern ſähe?“ Natürlich war dieg dem Skünftler nur jehr angenehm, 
und am nächſten Tage erſchien mit Hamerling Frau von Gſtirner, „Minona*, 
die treue edle Freundin des Profefjors, den fie heute noch hoch verehrt. Auch 
fie fand das Bild gelungen und Hamerling bemerkte: „Frau von Gftirner kennt 
mich ſchon lang und genau, ihr Urteil kanır Ihnen maßgebend fein.“ Die Porträt 
figungen wurden damit beendet; „wem auch nicht langweilig, jo find fie doch 
jehr anftrengend fir mich,“ fagte der oft jehr leidende Dichter zum Bildhauer. 
„Sie find wohl der legte, welchem ich als Modell gedient, zumal Ihr Wert jo 
gut ausgefallen ij.” 

AS jpäter einmal Branditetter mit Hamerling vor dem im Grün bes 
waldigen Stiftingthales anmutig gelegenen „Stiftinghaufe“ ftand, wies der Dichter 
auf eim durch. Läden marfirtes Blindfenfter des Gebäudes: „Sehen Sie, dort 
möchte ſich ein Relief gut machen; Hinter jener Wand ſchrieb ich die ‚Aipafia‘, 
dort wäre eine Gejtalt aus jener Dichtung gewiß paffend, vielleicht die Kora.“ 
Der Bildhauer machte einen Entwurf der Figur Koras in Wade, und auf die 
Frage Hamerlings, wie hoch das Ganze in Stein ausgeführt koſten könnte, 
nannte Brandftetter etwa Hundert Gulden. „Das iſt zu viel für meine Ver- 
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hältniſſe, aber auf fiebenzig Gulden könnte ich mich einlaffen, denn ich muß für 
die Meinigen ſorgen.“ 

Am 2. Oktober 1882 jchrieb Hamerling dem Bildhauer die nachſtehenden 
Worte ind Album, welche wohl verdienen, einem weiteren Lejertreife befannt 
zu Werden: 

„Der Künſtler muß die Natur nachahmen, um Großes zu leiften. Aber das 
Größte leiſtet er dann, wenn er die Natur nicht bloß nachahmt wie ein vor ihm 
und außer ihm ftehendes Modell, fondern wenn ihm die Natur, ihre Schaffens» 
freude, ihr Formenfinn, im Innern, im Gemüte felbjt Iebendig wird, und fie 
aus jeinem Geijte noch bedeutender, jinniger, ergreifender wiedergeboren wird, 
al3 in der vergänglichen Wirklichkeit. 

Robert Hamerling.* 


Seitdem blieb Brandftetter mit dem Dichter des Ahasverus in fteter 
Verbindung. Es war im Jahr 1887, ald der Bildhauer in Wien weilend ein 
Medaillon mit dem Reliefporträt des greifen Bauernfeld gefertigt Hatte, welches 
der Porträtirte ſelbſt wie deffen Freunde für ganz vortrefflich ausgeführt erklärten. 
Um dieſelbe Zeit wurde Kundtmanns edles Standbild Anaftafius Grims aus 
weißem Marmor im Grazer Stadtpark zur Aufftellung gebradt. Darauf be- 
ziehen fich die nachfolgenden Zeilen des Dichters, welchen Brandftetter eine 
Photographie des erwähnten Reliefs von Wien aus überſendet Hatte: 

„Etwas jpät, aber herzlich danke ich Ihnen, ſehr geehrter Herr und Freund, 
für die überfandte Photographie des trefflichen Bauernfeldmedaillons. Geftern 
ſchleppte ich mich zu unjerm Gründenkmal. Dem Ausruf der Bewimderung muß 
fich leider der des Bedauern anfchliehen, daß ein fo ſchönes feines Werk nicht 
in Erz, ſondern in gebrechlichem Marmor ausgeführt ift. Auch mit dem ab- 
gelegenen, eingeengten Plate, auf dem es fteht, kann ich mich nicht befreunden. 
Aber das Werk an fich ift, wie gejagt, reizend ſchön. Mit beftem Gruß 

Ihr : 

Graz, 11. Juli 1887. 

Robert Hamerling.“ 


Im Jahre 1888 weilte VBrandftetter in Rom, er hatte die Thermen des 
Titus bejucht, wo nod) Steinreſte von Neros goldenem Haufe fi) vorfinden, 
das Hamerling im Ahasver jo prächtig gejchildert, und dem ſchon fehr kranken 
Dichter einen Lorbeerzweig aus dem alten Gemäuer nebſt herzlichem Briefe 
gejendet. Diefer antivortete: 

„Sehr geehrter Freund! Ich erwidere Ihr liches und inhaltreiches Schreiben 
nur mit einem Weihnachtsgruß, welcher dazu beitragen möge, Sie in dieſen 
Tagen der Weihe des Gemüt? in die Heimat und zu den Befreundeten zurüd- 
zuverjegen. Der überjandte römijche Lorbeer befindet fi unter Glas und 
Rahmen; empfangen Sie meinen beften Dank dafür! Wir alle — mit Einfchluß 
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Berthas, die mich nur bittet, Ihnen zu fagen, daß fie nicht ‚Paula‘ Heißt) — 
bleiben Ihrer mit beiten Gefinnungen und Wünfchen eingedent. 

In freundlicher Ergebenheit 

Ihr 

Graz, 22. Dezember 1888. 

Robert Hamerling.“ 

Noch jei eines Schreibens aus der Feder des Dichters gedacht, das uns 
den ſchwer Leidenden, vielleicht darum aber um fo milder: Dentenden vorführt. 
Ein ſehr bekannter Wiener Schriftſteller und Stritifer, der Rom genau kanme, 
hatte feinerzeit bei einer Beſprechung des Ahasverus tadelnde Worte über 
verjchiedene Schilderungen von Dertlichkeiten in dem Gedichte ausgeſprochen, 
Schilderungen, welche der topographifchen Wirklichkeit nicht entjprächen. Hamerling 
war fehr gefränft, faft erbittert, und er fuchte jede Berührung mit dem erwähnten 
Kritiker, der auch Graz zu befuchen pflegte und mit Brandftetter befreundet war, 
zu vermeiden. Der Bildhauer, eine liebenswürdige verjöhnliche Perſönlichkeit, 
fuchte Jahre hindurch vergeblich eine Vermittlung herzuftellen. Aber endlich 
hatte der Dichter in feinen Leiden auch das Ganze vergejjen. Darauf und auf 
die Schilderung de Eindruds, welchen der eben erjchienene „Homunfulus“ auf 
Brandftetter ausgeübt, bezieht fich die Antwort Hamerlingd an dieſen vom 
26. Dezember 1887 datirt: 

„Bin jo elend, jehr geehrter Freund, daß ich Ihnen nur kurz antworten 
kann. Was den Herrn betrifft, der mich vor fiebenzehn Jahren beleidigt haben 
ſoll, jo weiß ich nicht, wen Sie meinen; wer immer e3 aber jein mag, er fann 
verfichert fein, daß all mein Leben und Erleben abgefchloffen und abgethan hinter 
mir liegt und ich über Groll und Feindfeligfeit vollftändig hinaus bin. 

„Alſo ein ‚großer Zug‘ geht durch den Homuntel? Wenn nur die Rezen- 
jenten nicht da8 ‚Reifen‘ befommen von diefem ‚Zug‘! Gern hätte ich Ihnen 
ein Exemplar geſchickt, aber leider ift'3 für den Augenblick nicht möglich; ich Hoffe 
e3 fpäter thum zu können. Alles Schöne zum Jahreswechjel. Herzlich ergeben Ihr 

Robert Hamerling.“ 


In der Zeit zurückgreifend, glaube ich auch mit dem folgenden Schreiben des 
Dichters einen Beitrag zu feiner Charakteriftit Kiefern zu können. Diefes Schreiben 
zeigt und des Poeten eigenes Urteil über feine lyriſche Thätigkeit. Es ift als 
Begleitbrief der neuen Auflage der Gedichtiammlung: „Simmen und Minen“ 
an einen Wiener Sritifer gerichtet, welchem Hamerling darin feine eigene Anjicht 
itber dieſe Gedichte mitteilt, jelbftverjtändlich ohne irgend eine Beeinfluſſung 

damit in Verbindung bringe zu wollen. Der Name des Adreffaten thut hier 
wicht? zur Sache. Der Brief aber lautet: 

„Hochgeehrter Herr! Immer gleich Iebhaft wünfchend, mein literariſches 
Streben durch Ihre Kenntnisnahme bechrt zu fehen, überfende ich Ihnen wieder 
ein Buch, das unter altem Titel wenigftend zur Hälfte Neues bringt. Freilich 


ı) Hamerlings Mündel, deren Namen Brandſtetter irrig angeführt. 
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nicht in dem Sinn Neues, daß e3 ein neues Element in die Sammlung brächte: 
nur das, was an das Alte ſich verwandt anſchloß, habe ich aufgenommen, und 
& ftammt das meifte davon aus den Jahren, welche der erften Ausgabe (1859) 
zunächſt folgten, aus einer Beit alfo, in weldjer meine poetifche Jugendepoche 
noch lange nicht ihren Abſchluß durch dem Ahasver in Rom gefunden hatte, 
So vertritt die Sammlung nad) wie vor das jugendliche ‚Sinnen und Minnen! 
— vielleicht eine ſehr monotone Lektüre, die aber in diefer Monotonie wenigfteng 
eine Bürgihaft wahrer Empfindung tragen dürfte, da ſchwerlich jemand es für 
denkbar halten wird, daß man einen jo wenig pifanten Stoff mit bewußter 
Abſicht wählt. Kann man übrigens nur echt lyriſche Melodie in dem Bändchen 
finden, fo bin ich ftolz Darauf und ſchäme mich der einfachen Klänge nicht, durch 
welche ja das Gedantenhafte in meinen größeren Pichtungen ſich zum Eindrud 
einer poetifchen Individualität ergänzen Könnte. Auch glaube ich, daß ich vieles 
in diefer Sammlung, namentlich die reimlofen Stüde in freien Rhythmen, niemals 
durch reifere Iyrifche Leiftungen zu überbieten im ftande fein werde. Ich bente, 
mit diefen Zeilen keineswegs Sie zu einem öffentlichen Nichterfpruche heraus» 
zufordern; jollten Sie aber zu einem ſolchen fich angeregt fühlen, fo bedarf es 
nicht der Verficherung, daß ich ihn mit herzlichem Dank entgegennehmen werde. 
„In aufrichtigfter Hochachtung verharre ich Ihr ergebenfter 
Graz, 4. Januar 1868. 
Robert Hamerling.” 


Nachdem in den fiebenziger Jahren Hamerling zu NRofegger in engere 
Freundſchaftsbeziehungen getreten war, fuchte er dem jüngeren Steirerpoeten jo 
oft er Tonnte, eine Freude zu machen und ihn weiteren Kreifen immer mehr und 
mehr vorzuführen. Hamerling ftand auf der Höhe feines Ruhmsd. So kam es 
denn aud, daß Anfuchen um Autographen, Photographien und dergleichen gar 
reichlich einliefen. Der Herausgeber der „Neuen illuſtrirten Zeitung” in Wien, 
Hear 8..... ‚ welcher eben auf einer Reife durch Graz begriffen war, fuchte 
den Dichter Hamerling ebenfalls einmal auf und wollte ihm die Bitte um poetische 
Beiträge für das genannte, damals vortrefflich geleitete, leider fpäter eingegangene 
Blatt vortragen, traf ihn aber nicht zu Haufe. Die Redaktion bat darauf zum 
Zwede der Wiedergabe in dem Blatte um Hamerlings Photographie. Es erfolgte 
nachftehende bezeichnende Antwort de3 Dichters: 


„Hochgeehrter Herr! Ich bitte Herrn K..... mein herzliche Bedauern 
darüber auszudrücken, daß er den Weg zu mir vergebend machte. Ihrem Wunſche 
nad) einer Photographie von mir entjpreche ich gern und fühle mich geehrt durch 
Ihre freundliche Abficht, glaube aber, daß Sie zunächſt mit Roſeggers Bild 
Ihren Lefern eine größere Freude machen würden, da diefes, weil noch nirgends 
veröffentlicht, den Reiz der Neuheit für fich haben würde. Wenn e3 Ihnen noch 
möglich) ift, bitte ich Sie ſehr, Rofegger vorauszufchiden: ich für meine Berfon 
bin gerade in leßter Zeit ein wenig zu oft biographirt worden. Mifgünftige 
Leute fegen da gerne voraus, daß man felbft die Hand dabei im Spiele Hat, 

23* 
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daß man Reklame für ſich macht. Alſo, werm es Ihnen möglich, erfüllen 
Sie meine Bitte: bringen Sie vorerft Rofegger. 

„Als Beitrag fende ich Ihnen ein Gedicht, das ich eben heute gefchrieben; 
ich habe nichts anderes zur Hand: meine Papiere find noch in der Stadt, id 
auf dem Lande. Ich ſende noch mweitered. Sie wünfchen auch einen Autograph; 
ih erlaube mir daran zu erinnern, daß die Neue iluftrirte Zeitung einen 
ſolchen bereit3 von mir gebracht hat. 

„Bu früherer oder fpäterer Benügung, falls Sie darauf beftehen, mein Bild 
mit biographifcher Skizze zu bringen, teile ih Ihnen mit, daß ich nicht, wie 
bißher meift angegeben wurde, am 24. März 1832, jondern 1830 zu Kirchberg 
am Walde in Niederdfterreich geboren bin. 

Hochachtungsvoll ergeben Ihr 

Graz, 15. Juni 1874. 

Nobert Hamerling” 


Nahm auch Hamerling die ernfte Kritik des dazu Berufenen gern entgegen, 
fo ftand er doch nicht an, die eigenen Anfichten in Dingen, welche feine Poeſie 
betrafen, gegen jedermann zu verfechten. Ich kann hier eim hübjches Beiſpiel 
anführen, das zugleich mit einigen kurzen charakteriftifchen Verſen Hamerlings 
befannt macht, welche an diefer Stelle zum erftenmale gedrudt vorliegen. Im 
Jahre 1887 erſchien die neue Gedichtſammlung des Poeten: „Blätter im Winde“. 
Es findet ſich daſelbſt auf Seite 6 folgender zenienartige Spruch: 


„Was foll dod nur die Voefie? 

Sie lommt zu fpät, fie lommt zu früh, 
Hat ſchnöden Lohn für edle Müp’, 
Was fie gewollt, erreicht fie nie.“ 


Der Dichter erhielt einige Zeit nach dem Erfcheinen der „Blätter im Winde” 
von einer jungen Dame, welche jelbft ganz hübjche Verſe machte, anonym ein 
Gedicht zugefandt, das ſich auf den obigen Spruch bezog und, mit der Ueber- 
ſchrift: „An die Poeſie“ verfehen, in mehreren Strophen der in dem Xenion 
enthaltenen Anficht des Poeten entgegentrat. Zum befjeren Verſtändnis teile 
ich die erfte Strophe de3 Gedichtes dieſer Dame mit: 


„Was will doch nur die Poeſie? 

Sie leimt empor, du weißt nicht wie, 
Sie ſchleicht fi ſacht ins Herz Hinein 
Und macht es beijer, macht es rein 
Von aller Erdenſorgen Laſt, 

Die iſt und ein gar lieber Gaft. 

Sie bringt dir Geligleit und Glüd 
Und ruft die Jugend bir zurüd; 

Und kommi fie früh und kommt fie fpät, 
Wenn di ihr füher Hauch ummeht, 
So blüht der Lenz dir neu empor, 
Und zaubert Lieb’ und Glud dir vor.“ 
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Hamerling entwarf auf ein Blatt datirt vom 3. März 1889 eine Art 
poetijcher Zurechtweiſung. Es ift mir nicht befannt, ob er diefelbe der be- 
treffenden Dame, deren Name ihm mitgeteilt worden fein fol, überſchickte, doch 
liegt mir dad von feiner Hand mit Vleiftift gefchriebene Gegengedicht vor, 
es lautet: 

„Dichterworte muß man ehren, 

Wenn man felbft no jung an Jahren 
Und der Dichter ein betagter Mann. 
Beſſer, ftatt ihn zu belehren, 

Eignet man, was er erfahren, 
Sinnenb, dantend ſtill fih an.“ 

Zum Schluffe mögen noch einige Angaben folgen, die allerdings hätten 
eingangs diejer Skizze ihren Plag finden follen, da fie die Jugendzeit unferes 
Dichters betreffen; da jedoch der vorliegende Auffag nur in Erinnerungen 
beſteht, welche überhaupt nicht rein der Zeitfolge nach geordnet find, fo werden 
fie auch an diefer Stelle willtommen fein; fie werfen manches Streiflicht auf 
den ſchon in ganz jungen Jahren edlerem Dichterdrange Folgenden. 

Es ift aus der Selbftbiographie Hamerlings, aus den jo wahrheitgetreu 
entworfenen „Stationen meiner Lebenspilgerſchaft“ befannt, daß der Dichter 
frühzeitig fi} mit poetifchen Entwürfen trug, Gedichte verfaßte und in der erften 
Hälfte der vierziger Jahre insbefondere mit dem ihm gleichgefinnten poetiſchen 
Freunde Anton Brudner ein förmlich tontrattlich feſtgeſetztes Freundſchaftsbündnis 
Schloß. Den bezüglichen „Kontrakt“ veröffentlichte jpäter Roſegger in feinen 
„Perfönlichen Erinnerungen von Robert Hamerling“. Der Bund trug den Namen 
der „Herafliusbrüder“, weil der erwähnte Vertrag vom 11. März 1846, dem 
Xage des heiligen Heraklius, datirt war. 

Aus diefer Zeit liegt ein Brief des jungen jechzehnjährigen Hamerling an 
einen dritten poetifch thätigen Freund in Krems vor. Das Schreiben mag als 
intereffantes Dokument diejer poetifchen Beftrebungen hier feinen Platz finden: 

„Wertefter Kollege! Pruggner!) jagt mir, Du feieft ein Dichter. Was 
braucht es mehr als Dichter zu fein, um fich in der Freundfchaft mufterhaft zu 
bewähren? Der Dichter vermag aufzuftehen und den Ruchloſen, der der 
Freundſchaft fpottet und feinen Scherz damit hat, niederzufchmettern. Er iſt's, 
der da fagen kann: 

‚So gelt’ es benn, Sieg gelt’ es ober Tod! 
Denn wilfe, feinem Knaben fprichft du Hohn, 
Der feine eriten Waffen ſchwankend prüft; 
Des Fernhintreffers Silberbogen weiß 

IH wohl zu fpannen, treffe ſcharf das Biel, 
Mein Köcher raffelt goldner Pfeile voll... 
Wer mag einher in meiner Rüftung gehn? 

Daß ich fo lange die angenehme Pflicht, Deinen Vrief zu beantivorten, ver- 
nachläffigte, wurde durch folgende Umftände bedingt: 


ı) Brudner, 
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„Erſtens hoffte ich mit Pruggner, Du würdeft und ganz gewiß in den 
Pfingftfeiertagen beſuchen. 

„Zweitens konnte ich mich felbft lange nicht von dem freudigen Erftaunen 
erholen, das Dein Brief mir verurfachte. Er ift ebenfo voll von tiefer Herzlichteit 
ala Hoher Gelehrfamteit. Ja, in diefem Briefe erkenne ich den Jüngling wieder, 
an dem ih ald Knabe mit fo imniger Liebe gehangen! Freilich trennten uns 
fpäter die Fügungen des Himmels, aber wenn wir auch durch Berg und Thal 
geſchieden find, wir bewohnen doch beide den Donauftrand; hauche Seufzer der 
Freundſchaft in den Strom, ich will am Ufer ftehen und laufchen, wie aus den 
Wogen Deine Grüße mir entgegenraufchen! Es wäre mir lieb, wenn Du mir 
diefen Brief beantworteteft und mir zugleich kundgäbeſt, ob ich Dich nicht etiva 
in den Ferien fehen Tann. 

„Ich brenne vor- Begierde zu fein 

Dein 


Rup. Joh. Hammerling,') Phil.“ 

Um diefe Zeit befuchte Hamerling die in Defterreich fogenannten „philo: 
ſophiſchen Studien“ in Wien. Im Jahre 1847 finden wir ihn, wie er jelbft in 
den „Stationen“ erzählt, ald Mitglied der „Dichtergilde Teutonia“, welcher unter 
anderem als Hamerlings Kollege auch der fpätere Generaldirektor der diter- 
reichiſchen Staatsbahnen und jegige Geheimerat und k.k. Öfterreichifcher Sektions- 
chef Alois Freiherr von Ezedit Excellenz angehörte, derjelbe, welcher in dem 
Brünner Blatte „Moravia“ den erjten Abdrud eines Gedichte von Hamerling 
vermittelte und ſelbſt poetifch thätig war. Der Liebenswürdigfeit dieſes hod- 
geftellten einjtigen Kollegen Hamerlings verdanke ich die nachfolgende Bemerkung 
über die Beziehungen der beiden damals poetijch Strebenden: „Unfere perſönliche 
Berührung fand eigentlih nur im Schuljahre 1846/1847 ftatt. Er war auf 
als junger Mann eine Fränkliche, allzu befcheidene, fast ſcheue Natur. Ich mußte 
fehr energifch auftreten, bis er mir .geftattete, den Drud eines feiner Gedichte in 
der Moravia zu vermitteln. Im Jahre 1848 hatte ich als Legiongoffizier viel 
zu Schaffen, wir fahen uns weniger, und dann brachte und das nüchterne praftiiche 
Leben immer mehr aus einander, obwohl wir eine Anzahl Jahre hindurch beide 
dem Lehrerftande an Mittelfchulen — er in Trieft und ich in Teſchen und Wien 
— oblagen.“ 

Als junger Aushilfslehrer weilte Hamerling im Jahre 1853 in Wien. Er 
betrieb zu jener Zeit eingehende Studien in den Haffifchen Sprachen, auch das 
Gebiet der Philofophie, insbeſondere der Metaphyfit, befchäftigte feinen Geilt. 
Unter den neuern Dichtern, welche er gern las, fteht — und dies ift jehr be 
zeichnend — Wilhelm Waiblinger obenan. Der merkwürdige, leider jung ver- 
ftorbene Poet mit feinem klaſſiſchen Schönheitsgefühle, mit der dichterifchen Kraft 
der Wiedergabe jener herrlichen Eindrüce, welche Rom und Italien auf jeinen 


Am 25. Juni 1846, 


2) Alſo ſchrieb zu jener Zeit der Dichter feinen Namen, au in bem erwähnten 
Kontrakt“ ift er in diefer Art unterſchrieben. 
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Geift augübten, mit dem Hange zur Sinnlichfeit und mit der glühenden Phan- 
tafie hat jedenfall® auf den jungen Dichter Hamerling einen bedeutenden Einfluß 
ausgeübt, im „Ahasver in Rom“ ließen fi) Spuren davon finden. Hier fei 
nur noch zum Schluffe eines eigentümlichen Schriftftüdes gedacht, dag von 
Hamerlings Hand gejchrieben und vom 18. März 1853 datirt, ſich unter des 
Dichters Papieren fand. Es kann als ein Tagebuchblatt betrachtet werden und 
weift immerhin auf die Dentweife Hamerlings zu jener Zeit. Das Blättchen lautet: 

„Ich Hatte vor dem Einjchlafen Waiblingers Biographie von Canitz gelefen. 
Hierauf träumte ih und zwar gegen Morgen, daß ich mit Waiblinger vor einem 
Bücherfaften ftand und daß jener plöglich begann, einen tieffinnigen metaphyfifchen 
Sermon zu halten. Ich erwachte mitten im feiner Rede und hatte davon nichts 
als die folgenden Ausfprüche behalten, aber dieſe mit volffter Klarheit, jo daß 
ich fie Hiermit wörtlich wiedergeben Tann: Gott ift nicht der Schöpfer des 
Univerfums, fagte Waiblinger, denn er bleibt im fich; weshalb auch ſchon 
Zoroaſter und Platon die Welt durch Gehilfen Gottes erſchaffen laffen. Ferner: 
Der Zwed des Univerfums ift, ſchön und gut zu werden, aljo ein endlicher 
Zweck; e3 ift nur ein Komma (sic), welches der unendliche Geift in der Reihe 
feiner Selbjtbeftimmungen macht. — Das Intereffante bei diefem Traum ift, daß 
die Gedanken Waiblingers, der überhaupt nicht Metaphyfiter war, auch nicht im 
entfernteften ſolche Traumgedanken veranlafjen tonnten, und daß mir felbft nie 
etwas Aehnliches, wie jene Ideen ausſprachen, in den Sinn gelommen ift. Es 
iſt alfo feinerlei Reproduttion in jenem Traume; woraus denn zu ſchließen ift, 
daß der Geift im Traume oft jehr felbftändig und produktiv verfahre. 

Robert Hamerling.“ 

Die Wiedergabe diefes eigenartigen, von philoſophiſchen Gedanken durch- 
zogenen Traumbildes mit de3 Dichters eigenem Worte möge den Abſchluß der 
Erinnerungen an 'eine der bemerfenswerteften Dichtererfcheinungen bilden, welche 
Deutjchöfterreich je beſeſſen. 


Et ’ 
Berichte aus allen Miſſenſchaften. 


Landwirtfchaft. 


Beſſeres und billigeres Brot. 
Neue Vorſchläge zur Hebung der Landwirtſchaft. 

Die Landwirtſchaft leidet unter dem zu großen Eifer und unter unausführbaren und 
übertriebenen Forderungen ihrer Freunde und Vertreter. — Mit leidenihaftligen Partei- 
kämpfen und mit Mitten, welche im beiten Sal Palliativmittel bleiben, wie zum Beifpiel 
die künftliche Preisfteigerung des Getreides, wird der Landwirtſchaft auf Dauer niemals ge- 
Holfen werden. — Die nachſtehenden Vorſchläge eines hervorragenden Fachmannes halten 
fih von allem Parteitreiben fern und eröffnen einen neuen, an einzelnen Stellen ſchon mit 
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Erfolg betretenen Weg, um die Geſamtlage der Landwirtſchaft mit der Zeit weſentlich zu 
verbeſſern. Es verdienen deshalb dieſe Vorſchläge die allgemeinſte Beachtung und Prüfung 
der gefeßgebenden Faltoren, um fo mehr, als alle Parteien dieſen Vorſchlägen zuſtimmen 
lönnten. 

Redaltion der „Deutſchen Revue“. 

Offener Brief an den Herausgeber ber „Deutſchen Revue“. 

Hochgeehrter Herr!/ 

Ic bitte Sie, den nachfolgenden Zeilen die Aufnahme in Ihre geſchätzte Zeitſchrift zu 
gewähren. Sie enthalten, in die Form eines Antrages an ben Reichstag gekleidet und mit 
der nötigen Begründung verfehen, neue Borjhläge zur Hebung der ölonomilhen 
Lage ber Landwirtſchaft. 

Der Reihötag wolle beſchließen: 

Art. 1. 

Die Reihstaffe gewährt den einzelnen Bundesſtaaten zu Gunſten von land» 
wirtſchaftlichen Genoſſenſchaften, welde den gemeinſchaftlichen Betrieb von Getreide 
mühlen und Bädereien, eventuell von Lagerhäufern für Getreide und Hülien- 
früchte beabfichtigen, Unterjtügungen zum Erwerb der hiezu notwendigen 
Gebãulichleiten. 

Art. 2. 

Die Reichslaſſe leiſtet je nach den Verhältniſſen auf Antrag der Landesregierung 
50 bis 80 Prozent der Anlagelojten; die Landesregierung ihrerſeits iſt befugt, 
dom Art. 4 des Genoſſenſchaftsgeſetzes vom 20. April 1892 in bem Sinne zu dis- 
penfiren, daß die erſte Einlage des Genoſſenſchafters 200 Mark nicht zu überjteigen 
braudt, aber binnen fünf Jahren auf den vollen Betrag von 500 Marl gebracht 
werben muß. Außerdem beftimmt fie die regionale Abgrenzung der einzelnen 
Genoſſenſchaften, wobei in der Regel nicht unter 5000 und nicht über 8000 Heltar 
Aderland als Wiriſchaftsbaſis einer Unternehmung gelten follen. 

Art. 3. 

Auf den Bericht de3 von ber Landesregierung beftellten Aufſichtsbeamten, der 
übrigens mit den technifchen Prozeſſen der Müllerei und Bäderei betraut fein mu, 
entfheidet die Landesregierung über die von ber Genofjenfhaft in Vorſchlag ge- 
brachte Anlage refpeltive den Erwerb und Umbau bereits vorhandener Betriebe. 
Der Aufjihtsbeamte ſeinerſeits entfcheidet über die Anfäge für Brot- umd Mehl- 

. preife in Verhältnis der am offenen Markt und der in bem genoſſenſchaftlichen 
Betriebe zur Verwendung kommenden Qualitäten. Im Falle ftark jteigender und 
ſchwanlender Getreibepreife bejtimmt endlich das Reichsamt des Innern den Marinal- 
betrag des in Rechnung zu bringenden Herfiellungstoftenfages. 

Art. 4. 

Bon dem Genoſſen, welcher außer den nach Art. 1 gegebenen Vorſchriften be 
zuglich der Stammeinlage die Berpflihtung übernommen haben muß, mindejtens 
zehn metrifche Zentner jährlich zu liefern, kauft bie Genoſſenſchaft das Getreide 
bei guter äuferliher Veſchaffenheit und Haltbarkeit bar ab, unter Abzug von 
10 Prozent des Verlaufspreiſes; doch ift fie befugt, auf Grund des letzteren, infofern 
er ſich auf gute kaufmännische und ortsübliche Ware bezieht, eine Staffelung im 
dem Sinne vorzunehmen, daß fowohl Hervorragende als minderwertige Waren 
entſprechend abgefhägt werden. Diefe Staffelung wird jährlich nad dem Emte- 
ausfall erneuert und unterliegt ber Genehmigung der Landesregierung. 

Außerdem fol die Genofjenfhaft von den Heinen Landwirten ihres Bezirts 
verläuflihe Poſten nad; Maßgabe bes Marttpreifes und ber befonderen Beſchaffen⸗ 
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heit ihrer Ware abnehmen; ebenfo ift fie befugt, aus anderen reifen Brotgetreibe 
zu erwerben. Ausländiihes Getreide darf fie nur Laufen, wenn umd infomeit 
ſolches auf Antrag des Auffihtsbeamten im Intereſſe guter Mehl- und Brotware 
gebilligt wird; über ein Miſchungsverhältnis don 1:3 darf jedoch keinesfalls 
Hinausgegangen werben. 

Art. 5. 

Zur Erledigung von Gtreitigleiten über Maß und Beihaffenheiten der von 
den einzelnen Genofjen gelieferten Waren beſtellt die Genoffenihaft aus ihrer 
Mitte ein ftändiges Schiedsgericht. Dasfelbe befteht außer dem Aufjichtsbeamten 
als VBorjigendem aus fünf Mitgliedern und fünf Erfagmännern und wird alle drei 
Jahre friſch gewählt. 

Dasſelbe verfügt aud ben Ausſchluß von Mitgliedern, welche ohne triftige 
Gründe den verfprodenen Lieferungen nicht nachgekommen find oder ſich fonft 
gegen bie Genojjenfhaft verfehlt Haben. Ein Rekurs an die Landesregierung 
ober eine von berfelben bezeichnete obere Berwaltungsbehörde iſt nur im Falle 
des Abſatz 2 zuläflig. 

Art. 6. 

Der von ber Reichslaſſe gelieferte Kapitalbeitrag, welcher nur unter beftimmten 
Vorausſetzungen, alfo zum Beifpiel weſentlichen Erweiterungen des Betriebes, durch 
Nachſchuſſe vermehrt werden darf, wird jährli zu drei vom Hundert an bie 
Reichslaſſe verzinit und duch Annuitäten im Mindeitbetrage von 1 Brozent getilgt. 

Zur Sicherheit diefer Schuld dienen 

1) die Gebäude und baulihen Anlagen, welhe vor erfolgter Tilgung nit an 

Dritte verpfändet werben dürfen; 

2) die Vorräte und 

3) ein durch jährliche Einlagen zu bildender Reſervefonds. 

Im Falle der Auflöfung der Genoſſenſchaft behält fi das Reich das Recht 
vor, die Etablifjements zu übernehmen und die bezügligen Unternehmungen auf 
eigene Rechnung weiter zu führen. 

Das Aufſichtsrecht de Staates und feine Mitwirlung in den nad den vor- 
hergehenden Artileln genauer beftinnmten Entjheidungen wird durch die Tilgung 
der Schuld nicht befeitigt. 

Art, 7. 

. Der Reingewinn, welder nad der erfolgten Zins- und Annuitätenzahlung, 
fowie nad ber ftatutarijd feftgefegten Einlage in den Refevefonds (Art. 6) und 
nad) einer Verzinfung der Stammanteile mit 3 Prozent übrig bleibt, wirb jährlich 
nad Maßgabe ihrer Lieferungen unter die Genofjen verteilt, nahdem Rechnung 
und Bilanz die obrigfeitfihe Genehmigung erhalten. Ueber befondere Referven, 
wozu die Jahresüberjhüffe verwendet werben follen, entſcheidet die General- 
verfammlung, in welcher der Auffihtsbeamte den Vorfig führt. 


Motive 
Immer bedrängter wird die Lage der Landwirtſchaft, immer lauter ertönen die Rufe 


um Hilfe, und trotzdem ifi zu Gunjten der agrarifhen Bevöllerung nur wenig geſchehen. 
Es ift eine gewaltige Aufgabe, die e8 zu löfen gälte; wird man fie löfen oder doch eine 
erträglihere Entwidlung einleiten lönnen? So viel ſcheint mit der Zeit Mar zu werben: 
von gewaltfamen Mitteln wird man abjehen müſſen. Gewaltfam und gefährlich jind Vor— 
tehrungen, durch welde dem Staat Aufträge von großem finanziellen Rifito aufgegeben 
ober Leijtungen zugemutet werden, welche feine ohnehin ſtarl in Anfprudh genommenen 
Mittel auf umabfehbare Zeit feitlegen. Gewaltſam und gefährlich find aber au die Vor— 
[läge im Interefje einer künftlihen Preiöfteigerung, einer Abfperrung gegen das Ausland. 


Sind und aljo in mehrfachem Sinne die Hände gebunden, fo ift e8 wiederum verfehlt, 
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eine Befferung aus ber eigenen Kraft ber Landwirte zu erwarten. Ihre dkonomiſchen Mittel 
find viel zu ſehr geſchwächt und — es gibt Schwierigkeiten, über welche fein Beruf aus 
eigener Kraft Meijter wird. Man darf aud) nicht überfehen, daß fie fid überall geregt Haben, 
unfere Landwirte, und fo ijt auch fehr vieles beffer geworden in den legten zwanzig Jahren. 

. Unter folhen Verhältniſſen ift es gewiß Ehrenpflicht ber Gefamtheit, da die Hilfshand zu 
bieten, wo fie nachweisbar unentbehrlich iſt. 

Der harakteriftiihe Punkt des vorjtehenden Antrages befteht num barin, daß er eine 
Kooperation von Staat und Stand auf bem Boden der Genoſſenſchaft herbeiführen 
will. Der nahe liegende Einwand, daß damit die gewünfgte fofortige und allgemeine 
Beſſerung nicht erreicht wird, trifft ihm nicht, da nicht der Krieg oder bie einfeitige Ber- 
folgung beruflicher Interejjen, fondern einzig und allein ein Berfahren, welches zugleich den 
anderen Klafjen Vorteile verfpricht, dauernde Erfolge haben wird. 

Bon den Genoſſenſchaften, die fonft beftehen, würden ji die hier geplanten Berbände 
dadurch unterſcheiden, dak ihnen ſtaatliche Mittel und ftaatliche Aufiicht zugeführt werden. 
Jenes ijt notwendig, weil es ſich um die ojtfpielige Fundirung neuer gewerbliher Anlagen 
handelt, diefes, weil dafür Garantie gegeben fein muß, daß die Unternehmungen nicht ein- 
feitig ausgebeutet werden. 

Die Fafjung der Art. 1 und 2 beruht auf folgenden Erwägungen: 

a) Wenn eine laufende Auffit derartiger wirtfhaftligen Unternehmungen in Frage 
konmit, fo wird das öffentliche Intereſſe am beften durch die einzelnen Bundesſtaaten ver- 
treten, während ımgelehrt der rafcheren und allgemeineren Verbreitung biefer Inſtitutionen 
die Dotirung aus der Reichskaſſe beſſer entfpricht. 

b) Es liegt wohl tein Bedürfnis vor, dent Reihe bie Lieferung fämtliher Mittel, 
welche zu Bau oder Ankauf von Mühlen, Bädereien und Lagerhäufern nötig werben, aus- 
ſchließlich aufzuerlegen. Außerdem wird der Grundgedanfe einer Korporation durch die 
Verbindung von öffentlihen und privaten Mitteln ausgebrüdt. Damit entiteht jedoch die 
Brage ber rechtlichen Behandlung diefer Genofjenfchaften, welchen man doch die Borteile des 
Gejeges vom 20. April 1892 nicht wird verſagen können. Der ſchwierige Punkt ijt für die 
Forderung des $ 4, daß ber einzelne Stammanteil mindeſtens 500 Mark betrage. Diefer 
Sag iſt zu hoch für ziemlich, viele unferer mittleren und Heinen Landwirte. Die legteren 
würden ausgeſchloſſen, wenn man jene Bejtimmung nicht mobdifizirte; damit wäre aber 
zugleih bie Mafregel wertlos für diejenigen, welde unter ben beftehenden Berhältniffen 
der Berüdfichtigung nicht zum wenigjten bedürfen. Zieht man dem gegenüber die unver» 
meidlien Unterſchiede in den Anlagefojten in Betracht, ſo durſte die doppelte Beſtimmung 
gerechtfertigt fein, daß die Reichslaſſe bis zu 80 Prozent des Gejamtbetrages beitragen kann, 
daß aber aud den Bundesſtaaten das Recht gewährt wird, die erite Einlage der Genoſſen 
auf 200 Mark zu beihränten, von den gelieferten Getreide aber auch befondere Prozente 
(10 Prozent), ſowie Gewinnanteile fo lange zurüdzubehalten, bis der Rormalbetrag von 
500 Mar erreicht iſt. 

©) Als Ziele der genofjenihaftlihen Unternehmung find ins Auge gefaßt: die Anfer- 
tigung von Mehl und Brot, fowie der gemeinſchaftliche Verlauf von Getreide und Hülfen- 
frügten durch das Mittel eigener Mühlen, Bäckereien und Lagerhäufer. 

Wer mit den heutigen Marktverhältniſſen, insbeſondere denen eines flärler geteilten 
Grundbefiges bekannt ijt, wird vielleicht dem dritten Punkt vorausftellen — mit Rüdjicht auf 
den nachteiligen Einfluß de3 Heinen Zwiſchenhandels und den Vorzug, welhen beim Müller 
und Großhändler die größeren, einheitlihen Poſten genießen. Nun ergibt jeboch die genauere 
Meberlegung, daß damit nur unter günftigen Berhältnifjen ein befriedigendes Refultat 
erreicht werden wird. Die Schwierigeit beiteht darin, den Abzug in die Kanäle der Getreide- 
verwertung zu finden, und fo iſt man denn auch ſchon wiederholt an der Koalition jener 
anderen Berufsinterejjen geſcheitert. 

Eben deshalb empfiehlt es fih, zwei Probleme auf einmal zur Löfung zu bringen. 
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Es leidet nicht nur ber Landwirt, weil fein Getreide im Preiſe unverhältnismäßig niedrig 
ſteht und außerdem vielfach den Käufer nicht findet, fondern es find bie Getreideprobufte 
Mehl und Brot relativ zu hoch: Bäder und Müller verkaufen zu teuer, jelbjt dann, wenn 
fie, was durchaus nicht überall der Fall ift, wirllich gute Ware liefern. 
Die Thatfahe ift längft erwiefen. Nah A. Schneider!) zum Beifpiel betrug die 
Differenz zwiſchen dem Verkaufspreis und den Herjtellungsfojten 
bein: Roggenmehl beim Roggenbrot 
(100 kg.) ak) 
1880 — 44 Marl. + 0,7 Pfennig. 
1881 — on +06 m 
1882 + 1 . Ve 7 





14 5 +30. 
1 + Mn tn 
WB +H + 
ISCH +3 
18H nn +39. 
Be + 
194 —46 


1043 5 +51 u 

Dan braucht Hinter ſolchen Differenzen nicht lauter Eigennug zu wittern. Was den 
Gegenſatz aber vielfach verftärkt, ij der Umjtand, daß das Publikum nicht jo bedient wird, 
wie e3 fein follte, lediglih au8 dem Grunde, daß in der Müllerei und Bäderei unzwed- 
mäßige Einrichtungen bejtehen, welche das Produkt verteuern und verihlehtern. In den 
Heinen Städten und auf dem Lande draußen jind die Badöfen noch heute ſo ziemlich in 
dem Zuftand, der vor 100 und 150 Jahren erreiht worden war. Und wie fieht es in den 
Heinen Mühlen aus! 

Daraus ergibt ſich aber eine boppelte Folge: Es find die Marktpreife des Getreides 
unnatürlich gebrüdt, und erjt wenn das Getreide in die richtigen Hände kommt, reſpeltive 
wenn ber Landwirt die weitere Verarbeitung übernimmt, erhält er den ihm gebührenden 
Betrag. Wir wiſſen aud nadgerade, daß wir den Stand des Getreidepreifes auf dem 
Beltmarkte nicht beliebig ändern oder uns aud nur von dent letzteren losmachen können. 
Alfo müflen jene Glieder ausgeſchaltet werden, welche die regulären Beziehungen zwiſchen 
Brodultion und Konfuntion jtören, jedenfalls einen unberehtigten Anteil beanſpruchen. 
In zweiter Linie eröffnet aber auch der damit erzielte techniſche Fortſchritt die qualitative 
Beflerung von Nahrungsmitteln, die wie kein anderes ben umentbehrlihen Bedürfniſſen 
jeder Familie dienen. 

d) Was übrigens die Grundabſicht anbelangt, jo dürfte der verwandteſte Vorgang bie 
Konfunvereinsbäderei fein, nur mit dem Unterſchiede, daß dort der Kundenkreis noch viel 
weniger geichlofien fein kann. Und Konkurrenzanflalten werden die genoſſenſchaftlichen 
Unternehmungen nur fo lange fein, bis in jenen Süßen wieder ein vernünftiges Maß 
erreicht iſt, wie das feinerzeit bei den Spezerei- und Surzwaren die KRonjum-Bereine 
bewirkt haben. Bon der Feinmüllerei wird übrigens bier fo wenig die Rebe fein als von 
der Feinbäderei. 

Zu Artikel 3. Die wefentliche Aufgabe diefes Artilels bejteht darin, die Kompetenzen 
der einzelnen ftaatlihen Organe feitzuftellen und gegenüber der Genofienfchaft felbft abzu- 
grenzen, wel legterer man immerhin möglichſt viel Spielraum wird lajjen müſſen. Es 
wäre nun freilich nicht unerwünſcht, wenn übereinjtimmende Marimen zur Geltung kämen, 
und ijt dabei aud der legte Gap in dem Sinne zu verjtehen, daß duch zeitweilige 


9) Statififhe Unterfuhungen über den Zufammenhang des Preifes von Roggen und Roggenmehl im 
Großhandel x. Berlin 1891. 


364 Deutſche Revue. 


Zufanmentünfte der Aufſichtsbeamten größere Gleihmäßigfeit in der Behandlung angejtrebt 
würde. 

Zu Artikel 4. Der erſte Geſichtspunlt iſt hier die Abgrenzung nach unten. Daher 
einmal bie Bejtimmung des Minimums, zu defien Lieferung der einzelne Genoſſenſchafter 
fich, verpflichtet und andererſeits die Ermächtigung das von den Heineren Landwirten angebotene 
Getreide anzulaufen. Wenn nad dem Text des Artileld ber Genoſſenſchafter durch die 
Einhaltung von 10 Prozent benadhteiligt zu fein ſcheint, ſo darf wohl barauf verwiefen 
werden, daß eine ähnliche Bejtimmung fi) bei den Genoſſenſchaftsmolkereien durchaus 
bewährt Hat. Auf die Hereinziehung ſämtlicher Betriebe käme e3 übrigens nur dann an, 
wenn es fonft feine Mittel gäbe, den Heinen Leuten beim Abſat ihrer Produkte behilflich 
zu fein. 

In zweiter Linie jteht die Abſtufung bes Preifes nad) der Oualität. Die Vorſchrift 
guter Beſchaffenheit ift von vornherein unentbehrlich; die Genoſſenſchaft Hat aber, wie jeder 
Abnehmer, das doppelte Intereife, die Lieferung befjerer Ware zu begünjtigen und ſich gegen 
die zu geringe Ware don vornherein ſicher zw ftellen. Iſt es doc gerade die ftabile 
Anwendung des einen Marktpreifes auf verſchieden geartete Ware, reſpeltive die Mikachtung 
befjerer Ware, melde die Beziehungen zwiſchen dem Händler und dem gewiffenhaften, jtreb- 
jamen Landwirt vielfach fo unerquidlich geftaltet hat. 

Der Borbehalt des legten Sapes hängt damit zufammen, daß gelegentlih, das heißt 
nad den einzelnen Jahrgängen die Beimiſchung von fremden Getreide fait unentbehrlich 
erſcheint, doch verfteht ſich Hier die quantitative Beſchränkung, wenn auch daraus unter 
Umſtänden den genofjenfhaftlihen Unternehmungen gewiſſe Schwierigkeiten erwachſen 
können. 

Zu Urtitel 5. Dem autonomen Prinzip der Genoſſenſchaft entipriht bie ſchieds⸗ 
gerichtliche Behandlung innerer Streitigfeiten; man wird aber aud; einer fländigen Einrichtung 
den Vorzug geben müſſen. Für die Fernhaltung rein perſönlicher Konflikte ift durch das 
Kräfidium der Auffihtsbeamten und durch den Rekurs im Ausſchlußfalle geforgt. 

Zu Artikel 6. Der ganze Antrag geht von der Borftellung aus, daß der Staat 
nur beöhalb die eriten Gründungstoften mit Beiträgen verfehe, weil diefelben ohne Heran- 
ziehung fremden Kapitals von den Genoffen nicht immer würden aufgebradt werben können. 
Konfequent ijt num aber ebenſowohl die mäßige Berzinfung als die raſche Abtragung durch 
jährlide Annuitäten, aber auch die Fortdauer ber ftaatlihen Aufficht, fowie bie Möglichkeit 
des Negiebetriebes. Dieſe Beſtimmungen find nicht etwa Berneinungen ber genofjen- 
ſchaftlichen Freiheit, fondern nur beren Ergänzung für den Fall einer übel geleiteten 
genoffenfgaftli;en Aktion, 

Zu Artikel 7. Daß für folge Unternefmungen gelegentlich außerordentliche Maß- 
regeln vorgefehrt werden müſſen, ift wohl ſicher zu erwarten. Der Antrag überläßt wiederum, 
von dem Rejervefonbs abgefehen, diefe Seite ber Initiative der Genoſſenſchaft ſelbſt. Kann 
doch nur von diefer Stelle aus bie ſchwierige Frage über das richtige Verhältnis von 
Jahresgewinn und dauernder Konfolidation des Ganzen befriedigend gelöft werben. 


Das find in kurzen Zügen die Grundgedanten und Ziele eines Vorſchlages, von dem 
id) immerhin glaube fagen zu können, daß er nit nur in ber Sache ſelbſt zu Helfen 
befähigt fein follte, ſondern auch einem in der Luft liegenden Gedanken, nämlich, der beraf- 
lihen Organifation einigen Vorſchub leiſtet. Denn biefe fommt und wirb auch benen 
Vorteile bringen, welche aus zufälligen Gründen nicht direlt ihr angehören. Hat ja doch 
aud die Landeszunft mit ihren beſtimmten Rechten und Pflichten auch diejenigen geſchütt, 
denen man nicht mehr gejtatten konnte als das Recht, „geichlofiener* zu arbeiten. 

Bor dem andern Vorwurf aber, daß es fih um Staatsinduftrie oder gar um eine 
Art don Staatsfozialismus handle, bürfte ber vorftehende Antrag fier fein. Mit der 
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Laſſalleſchen Idee Hat er nicht? gemein, wohl aber follte er gerade denen willkommen fein, 
welde, ohne direkte Bindung bes Verkehrs, an der Arbeit, das Volk vor Schädigungen fiher 
zu ftellen, mithelfen wollen. Der Plan läßt fi) aud nicht verwirklichen, wenn er nicht 
von den Beteiligten freudig aufgenommen und mit aufrichtigen Wollen durchgeführt wird. 
‚Hohenheim in Württemberg, Anfangs Mai 1895, 
Hochachtungsvoll 
Profeſſor Dr. Heitz. 


Zahnheilkunde. 
Die Entwicklung des Gebiſſes und feine Pflege im Kindesalter. 


jenn wir die Mundhöhle eines neugeborenen Kindes betrachten, jo ift daran eigentlich 

nicht allzu viel zu bemerken; fie präfentirt fi ja zur Zeit der Geburt nur als ein 
einfacher, don muskuldſen Gebilden (Lippen, Wangen, Schlundgebilde) umſchloſſener Hohl- 
raum, in dem bie Zunge liegt und in bem fi Ober- und Unterkiefer als leihte Erhaben- 
heiten (Leiſten oder Wälle) darbieten. 

Mit dem Wachstum des Kindes fehen wir dieſe Erhabenheiten an Ausdehnung zu⸗ 
nehnen; fo recht in die Augen fallend wird biefe Größenzunahnte aber erjt, wenn die Zähne 
zum Durchbruch gelangen. 

Wir kommen damit nun zur Betrahtung unferer erften Frage: Wie entjtehen die 
Zähne, und wie haben wir und ben Prozeß ihres Erſcheinens an der Kieferoberfläche vor- 
äuftellen ? 

Aehnlich wie ale drüfigen Organe, die wir als fogenannte epitheliale Gebilde bezeichnen, 
entjtehen bie Zähne in der Weife, daß ſich in einer frühen Entwidlungsperiode des Indi- 
viduums Einfenkungen des Epithel3 (äußeren Bezuges) der Mundſchleinhaut in die (binde- 
gewebige) Maſſe der Kiefer bilden. Diefe Einfentungen ftellen fich auf dem Kieferdurchſchnitt 
demnad dar in Form einer Verdidung (Leiſte) der nad dem Kiefer hin gerichteten Zellen- 
lagen des Schleimhautepithels; wo ein Zahn entſtehen fol, ſchnürt fi dor diefer Leijte ein 
glodenförmiges Gebilde ab, die fpätere Schmelztappe des Zahnes. Der Glode entgegen, 
refpeltive in fie hinein wuchert dann das Bindegewebe, aus welchem zu diefer Zeit ber Kiefer 
noch beſteht, und bildet damit die Matrig für das fpätere Zahnbein und die fogenannte 
Zahnpulpa (Zahnnerv, Zahnmark). 

So jchen wir denn in einer etwas fpäteren Entwidlungsperiode die Zähne, melde 
vorerjt nur in ihrem Sronenteil ausgebildet find, gleichſam wie weihe Knoſpen in einer 
ebenfalls weichen Umhüllung (dem Kiefer) liegen; buch Aufnahme von Kalkfalzen werden 
ſowohl fie als auch die Kiefer fpäter zu feiten Gebilden, und wieder etwas fpäter finden 
wir deshalb dann nicht mehr weiche Knoſpen in einer weichen Umgebung, fondern Harte 
Zahntronen in einer knöchernen Lade, die nad) der Mundhöhle zu durd die Schleimhaut- 
bededung abgeſchloſſen wird. Much jegt find nur erft die Kronen der Zähne fertig gebildet; 
der Wurzelteil bildet fi erjt dann, wenn der Zahn allmälic feine Wanderung nad) ber 
Mundhöhle hin ausführt. 

Zur Zeit der Geburt finden wir fo im Ober» wie im Unterkiefer die verſchieden weit 
in der Verfaltung vorgefärittenen Kronen von je zehn Milhzähnen eingebettet. Etwa im 
ſechsten bis fiebenten Lebensmonat beginnen bie erften derfelben in der Mundhöhle zu erſcheinen, 
bis im Laufe der folgenden fehzehn bis zwanzig Monate, alfo zu Ende des zweiten, reſpeltive 
Beginn des dritten Lebensjahres der Geſamtdurchbruch vollzogen ijt. Eine feitftehende Norm 
für Zeit und Reihenfolge, in welder die einzelnen Zähne oder Zahngruppen durchbrechen, 
tann man dabei nicht immer beobachten; zumeift erjheinen die beiden unteren mittleren 
Schneidezähne zuerjt (beide zugleich ober in kürzerer oder längerer Paufe Hinter einander), 
dann folgen die beiden oberen mittleren Schneidezähne (mit neun Monaten), biefen die beiden 
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oberen feitlihen und beiden unteren feitlihen Schneidezähne (elften bis zwölften Monat), 
die erjien Milchbadenzähne (je einer rechts und links, oben und unten; etwa um den bier- 
zehnten Monat), die Edzähne (achtzehnten Monat), und endlich die zweiten Milhbadenzägne 
(vierundzwanzigften bis ſechsundzwanzigſten Monat). 

Zumeift wird diefer Durchbruchsmodus und die dafür bemerkten Zeiträume bei nor- 
maler Entwidlung des Kindes annähernd eingehalten; Aenderungen machen ji) bemerkbar 
zuweilen in der Weiſe, daß die Zahnung (Dentition) fi Iangfamer und in größeren 
Zwifhenräumen vollzieht und fo erjt mit Ende des dritten Lebensjahres und noch fpäter 
tompfet wird. Es braucht dabei gar nicht einmal eine Störung in der Entwidiung des 
Kindlihen Organismus vorzuliegen, wennſchon auf der andern Seite folde Störungen 
(allgemeine Ernährungsftörungen, mangelhafte Entwidlung des Knochenſyſtenis ꝛc.) vieleicht 
häufiger bie Urſache des verzögerten Erſcheinens der Zähne find. 

Aud vor der angegebenen Zeit können Zähne erjdeinen; ja, es kommen Fälle 
genug vor, wo ſchon zur Zeit der Geburt folhe nachweisbar jind. In wie weit allerdings 
Shatefpeare (Riharb IN, Akt IL, Scene IV) recht hat, wenn er York fagen läßt: 


€i, wie fie fagen, wuchs mein Ohm jo fehnell, 

Daß er, zwei Stunden alt, ſchon Rinden nagte; 

Zwei volle Jahre Hatt’ ich feinen Zahn, 

Großmutter, beißend wär’ der Spaß gemefen! — 
mag dahingejtellt bleiben; für gewöhnlich Handelt e8 ſich hier jedenfalls um das Vorhandenfein 
einzelner, meijt dazu noch recht loſer Zähne, die der Ernährung mitunter mehr ſchaden als 
nügen. Durch die Reibung der Brujtwarze an der ſcharfen Zahnlante wird das Saug- 
geihäft zu einem recht qualvollen, und man hat deshalb vorgeſchlagen, ſolche Zähne lieber 
glei zu entfernen, was aber nur deöhalb feine großen Bedenken hat, weil ein Bluwerluſi 
in den erjten Lebenstagen nur zu leicht einen unangenehmen, ſelbſt tödlichen Verlauf nah 
ſich ziehen kann, und aud durch Verſchlucken von Blut, ſelbſt bei Meineren Blutungen, 
wiederholtes Erbreden und dadurch bedingte Ernährungsjtörungen verurfaht werden 
tönnen. 

So wird e3 fi denn, namentlih wenn ein folher Zahn nicht lofe iſt, meijt mehr 
empfehlen, ihn ruhig jtehen zu lajjen und zu fuchen, eine Verlegung der Bruſt durd 
Anwendung von Gummifaugern zu umgehen. Zuweilen fallen ſolche Zähne auch nad} einiger 
Zeit von felbft aus, 

Den Müttern meijt viel unerwünſchter als das frühzeitige Erjheinen von Zähnen 
(vorauögefegt, da; Komplikationen damit nicht verbunden jind) ijt der verzögerte Zahn- 
durchbruch, wenn er fi dadurch Fennzeichnet, da die einzelnen Zähne anjheinend nur mit 
Mühe ihren Austritt aus dem Kiefer vollzichen. Zwar variirt die Zeitdauer des Durch- 
bruchs bei den einzelnen Zähnen mitunter recht beträchtlich, und wird gerade diefe Unbeſtimmt ⸗ 
heit dann leicht der Grund zu irrigen Annahmen und Schlüſſen. Keine Mutter wird dem 
langſamen Hervorkommen eines Zahnes, aud; wenn die normale Zeit (einige Tage bei den 
Schneidezähnen, bis zu mehreren Monaten bei den Ed» und Badenzähnen) beträchtlich 
überfgritten werben follte, eine befondere Bedeutung beimejjen, wenn das Befinden bes 
Kindes dabei normal iſt. Weitaus bie größte Mehrzahl, wenn nicht alle Mütter, it 
aber ſehr wohl geneigt, ein foldes „ſchweres Zahnen“ ohne weiteres als urſächlichen 
Faltor anzufehen, wenn gleichzeitig Störungen im Allgemeinbejinden des Kindes ſich bemerkbar 
maden. 

Es lann ja nicht geleugnet werden, daß aud) der Zahndurchbruch als folder Störungen 
bedingen kann und oft auch bedingt. Der Reiz, welchen der gegen das Zahnfleiſch andrängende 
Zahn auf diefes ausübt, verurſacht oft eine entzündliche Rötung und Schwellung, und wohl 
ein unbehagliches, ziehendes, pridelndes Gefühl, welches nicht gerade immer als ſchmerzhaftes 
bezeichnet werden kann. Aus diefem Zuftande entfpringt dann das Beſtreben ber Kinder, 
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ſich durch Beißen auf harte Körper (Eifenbeinringe), die ihnen zur Hand find, Erleichterung 
zu ſchaffen. Daß hierduch eine Erleihterung bedingt wird, it wohl anzunchmen; wir 
lönnen ja an uns jelbjt die Beobachtung machen, daß bei entzündlich-gereizten Körperteilen 
(Sroftjtellen an den Chren oder Fingern, Wurzelhautreizung an einem Zahn und fo weiter) 
ein anhaltender leichter, oder in Zwiſchenräumen wiederholter Drud (im letztgedachten Falle 
ein Aufbeißen auf den Zahn) etwas Linderung ſchaffi. 

Auch ijl weiterhin darauf Bedacht zu nehmen, daß der kindliche Organismus im 
allgemeinen ſehr viel intenjiver und fhneller auch auf Meine Reize veagirt, als dies beim 
Erwachſenen der Fall ift, jo daß man ſich wohl denken kann, daß bei vielen Kindern ſelbſt 
ſolche leichten lofalen Reize eine Störung des Allgemeinbefindend nad) fi ziehen können. 
Immerhin darf man aber deshalb noch nicht ohne weiteres jede Störung, welche gleichzeitig 
mit dem Durchbrechen des Zahnes auftritt, eben diefem Durchbruch als Urfahe in die 
Schuhe ſchieben wollen. In den weitaus meiiten Fällen werden fi bei fonjt gefunden 
Kindern außer einer durch die Reizung der Mundſchleimhaut bedingten vermehrten Speichel» 
abfonderung und einer infolge des ſchmerzhaften Gefühle etwas unruhigen, weinerlihen 
Stimmung befondere Symptome kaum geltend machen, und ijt dann etwas Vernunft von 
feiten ber Pflegerin das beſte Mittel, dem Kinde die Kriſis zu erleichtern, Es iſt viel 
ratfamer, bie bis dahin geregelte Lebensweiſe des Kindes nicht durch allerhand ängitliche 
Maßnahmen zu unterbreden, fondern das Kind möglichſt bei derfelben zu erhalten; jo 
follten ihm vor allem feine Mahlzeiten genau zu berfelben Zeit wie früher, und unbeeinflußt 
dadurch, daß es vielleicht in den Zwiſchenzeiten duch Schreien und Weinen ein Verlangen 
darnach auszubrüden jheint, angeboten werden. Es ijt viel bejjer, wenn es bei der einen 
oder andern Mahlzeit der Schmerzen halber vielleicht etwas weniger genießt, ald wenn es 
fih duch Unregelmäßigleit in ber Narungsaufnahme den Magen verdirbt und dann meijt 
für längere Zeit überhaupt nichts bei ſich behält. Auch die vorherige Einteilung ber Tages- 
zeiten, welhe das Kind innerhalb und außerhalb des Bettes verbrachte, bleibe möglichſt 
diejelbe; fo wenig Abweihung vom Normalen wie möglich, ift wie gefagt das Zwed- 
mäßigite. 

Nur infoweit ijt eine Abweihung am Plage, ald man dem Reinhalten der Mundhöhle 
duch Auswiſchen mit einem in kühles Waffer getauchten weichen Läppchen mehr Auf- 
mertſamkeit zuwendet und diefe Prozedur namentlich auch vor dem Darreichen der Bruſt 
oder Flaſche nit auszuüben vergikt; bie Nahrungsaufnahme wird dann meiſt viel weniger 
verweigert. 

Bor Jahrzehnten war es allgemein gebräuchlich, in allen Fällen, wo ein Zahn durch-⸗ 
zubrechen im Begriffe war, das Zahnfleifh über der andrängenden Krone mit einem Heinen 
Meſſerchen zu fpalten, um ihr fo den Durchtritt zu erleichtern und die Erfheinungen der 
Reizung und Schwellung des Zahnfleifches zu befeitigen. Heute wird dieſe Methode kaum 
mehr geübt. 

Schwere Störungen des Allgemeinbejindens können in Begleitung des Zahndurchbruchs 
auftreten, namentlich bei etwas ſchwächlich veranlagten Kindern. Im vielen Fällen muß es 
hier dann aber dahingeſiellt bleiben, ob der Zahndurchbruch wirklich beziehungsweiſe allein 
als Urſache der Störung anzufchen ift, oder ob nicht vielmehr anderweitige Umflände, welche 
gleichzeitig zur Wirkung famen (namentlid Ernährungsftörungen), aud und vielleicht eher 
in biefer Richtung anzuſchuldigen find, 

Die wichtigiten diefer Störungen des Alfgemeinbefindens beim ſchweren Zahnen find 
nah Buſch folgende: 

. 1) eine fpezififche Diarrhde von fehr üblem Geruch, die zwei- bis dreimal raſch Hinter 
einander auftritt; B 

2) ein plötzliches Auftreten von roten Zleden auf der Haut, die nach wenigen Stunden 
wieder verſchwinden; 

3) Sieber und Krämpfe in Geftalt von plöglid; auftretenden, einige Minuten bis zu 
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einer Biertelftunde anhaltenden Zudungen. Nicht jelten bleiben nad) folgen Kranıpfanfällen 
vorübergehende oder dauernde Lähmungen zurüd. 

Bei diefen Zujtänden ijt dann fobald als möglich der Hausarzt zu Rate zu ziehen. 

Bir fahen vorher, daß mit Ende des zweiten oder Anfang des dritten Jahres alle 
Zähne durchgebrochen find, das fogenannte Milchgebiß komplet geworden ift. Tie obere 
ſowohl als die untere Zahnreihe beitehen dann aus je zehn, das ganze Gebiß alfo aus 
zwanzig Zähnen, die wir in mittlere und feitlihe Milchſchneidezähne, Mithedzähne, erjte und 
zweite Milhbadenzähne (Milchmolaren) einteilen, 
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Figur 1. Figur 2. 
Milhgebiß in ca. %, nat. Größe. Mittyähne der tehten Eeite den Ober und Unterfieferb: 
. mittlere Edmeidegähne, . feitlihe Edmeidezähne, c. Cr 
dähne, d. erfle Molaren, e. zweite Molaren (nat, Größe). 

Bis zum fehsten Jahre find an diefem Zuſtand nun äuferli weiter feine Ber- 
änderungen wahrzunehmen, mit Ausnahme des Umftandes, daß die urfprünglid eng 
zufanmenftehenden Zähne allmälic etwas auseinander gerüdt find; es kommt dies daher, 
daß inzwifchen die Kieferfnohen an Ausdehnung zugenommen haben, während die Zähne 
als fertige Gebilde nit mehr wachſen konnten. Die Kiefer find gewijjermaken für die 
Zähne zu groß geworden, und die Natur zeigt nun das Bejtreben, fie mit anderen, jtärferen 
Zähnen zu verjehen. 

So tritt jegt die Erfheinung ein, die wir ald Zahnwechſel oder zweite Zahnung 
bezeichnen; die Milhzähne fallen allmälich einer nah dem andern aus und an die Stelle 
jedes ausgefallenen Zahnes tritt ein Erfabzahn (bleibender Zahn); außerden kommen aber 
nod) zwölf neue Zähne Hinzu, fo daß bag bleibende Gebih dann nicht mehr zwanzig, ſondern 
zweiunddreißig Zähne aufmeilt. 

Genauer betrachtet, beginnt num aber der Zahnwechſel nicht mit dem Ausfallen eines 
oder mehrerer Milhzähne, ſondern die erjte Erfheinung der zweiten Zahnung ijt die, daß 
das noch intakte Milchgebiß fih um je einen Backenzahn rechts und lints, oben und unten 
vermehrt. Es ijt das ber I. bleibende Molar (Badenzahn), der hinter dem zweiten Milch- 
badenzahn durchbricht. Diejer Umſtand iſt häufig die Urfahe von Verwechslungen und 
falſchen Anjhauungen, da der Laie leicht dazu neigt, diefen Zahn, den man der Zeitperiode 
feines Erſcheinens nad) aud) als „ſechsjährigen Molaren“ bezeichnet, noch für einen Mild- 
zahn zu halten, was nur deshalb bedauerlich it, als dann oft für die Erhaltung des Zahnes 
wenig gefhieht, eben in dem Gedanken, daß es ein Milhzahn ſei und als folder fpäter 
duch einen andern Zahn erjegt werde. Einfahes Auszählen der Zähne genügt zu feiner 
Identifizirung. 

Die Reihenfolge, in welcher die Milchzähne weiterhin nach einander ausfallen, iſt ſo 
ziemlich dieſelbe wie die, in der ſie kamen. An Stelle jedes ausgefallenen Zahnes tritt 
dann meijt innerhalb weniger Tage der entſprechende Erſahzahn von der gleichen Gattung. 
mit alleiniger Ausnahme der Erſatzzähne für die Milchbacenzähne; dieje weichen in ihrer 
Form etwas dom Bau ihrer Vorgänger ab und werben ihrer zweilpigigen Krone wegen als 
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Bicufpibaten (oder aud; als Tleine Badenzähne zum Unterfhied gegen die Molaren oder 
großen Badenzähne) bezeichnet, Die Durchbruchszeit der verſchiedenen Gattungen der 
bleibenden Zähne läßt fih in folgende Tabelle fajlen: 
Durhbrud der unteren mittleren Schneidezähne im 7. Jahr. 
8 


” „ oberen ” ” ” 
” „ feitlichen " ” 9%. 
” „ I. Bicufpidaten ”„ 10. 
„ „u ” ” 1. 


” „ Edzähne „1-12. 

Mit zwölf Jahren etwa find alfo die zwanzig Milchzähne alle durch neue Zähne erſetzt; 
die vier vorher durchgebrochenen Zähne zugerechnet, haben wir dann zu biefer Zeit insgefamt 
vierundzwanzig Zähne im Gebiß. Die Zahl zweiunddreißig wird erſt fompfet, wenn (im 
‚zwölften bis dreigehnten Jahre) die zweiten großen Badenzähne (Molaren) Hinter dem erfien 
(echsjahrigen) und noch fpäter (im achtzehnten bis vierundzwanzigiten Jahre) die dritten 
Molaren hinter den zweiten durch⸗ 
gebrochen find, 

Auch hier unterliegen Durd- 
bruchszeit und Reihenfolge 
Schwanlungen, ähnlich wie beim 
Milchgebiß. Namentlich brechen 
die III. Molaren Häufig ſehr ſpät 
durch, ein Umſtand, der ihnen 
die Bezeichnung, Weisheits zähne“ 
eingetragen hat, weil man ſcherz⸗ 
weiſe ſagte, daß ſie erſt dann 
durchbrechen, wenn ihr Beſitzer 
an Alter und Weisheit genügend 
zugenommen habe, 

Legen wir uns nun die Frage 
vor: Wie ift der Vorgang des 
Zahnwechſels zu erflären? 


Zur Beantwortung diefer Frage Figur 3. 
müffen wir zunädift die Net und Porderanft der Obere und Unteriefer eineb ca, 61, Jahre alten Mindeb; 
H n tum, die äußeren Anndenbededungen And abgelÖR, um die Rage der Reime der 
Weiſe ber Entjtejung ber bleiben» Hleibenden Zähne fehen zu Lnnen, (Rat. Größe). 


den Zähne etwas beleuchten. Die 

bfeibenden Zähne entwideln ſich in genau derfelben Weife, wie die Milhzähne, aus einer 
Epithelwucherung, und zwar liegen ihre Keime dabei zur Seite, rejpeltive unter und hinter 
den Wurzeln der Milhzähne im Kieferknochen eingebettet, wie dies Figur 3 veranſchaulicht. 
Indem fie ih dann, in ihrer Ausbildung fortfcreitend, almälih zum Durchbruch, das 
heißt zum Herauswachſen aus dem Kiefer anfiden, müſſen fie bei diefem Beſtreben die 
Milchzähne befeitigen, und bewirken das dadurch, daß fie die Wurzel des Mildzahnes 
zum Verſchwinden bringen (durch einen Nejorptionsvorgang infolge des Drudes haupt 
ſächlich. Iſt die Wurzel des Milchzahnes aufgezehrt, fo fällt die Krone aus oder hängt 
nur noch fo lofe mit dem Zahnfleifh zuiammen, daß fie leiht meijt mit den Fingern 
abgenonmen werden kann. Es fteht dem Eintritt de3 bleibenden Zahnes in die entitandene 
Züde der Zahnreihe dann nichts mehr im Wege. 

Störungen des Allgemeinbefindens, wie wir fie oben gelegentlich ber Betrachtung ber 
erjten Dentition beſprochen haben, treten beim Zahnwechſel niht auf, hauptſächlich aus dem 
Grunde, weil der Organismus jegt ja viel widerjtandsfähiger geworben ijt und auf Heine 
Reize nicht mehr jo leicht reagirt. 

Dafür kommen und aber Störungen anderer Art, vor allem in Geftalt von Unregel- 
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mäßigleiten in der Stellung der bleibenden Zähne und aud) ihrer Form, vor Augen, bie, 
wie wir glei vorausſchiden möchten, jehr Häufig ihren Grund haben in einer Ber- 
nahläffigung der Pflege des Milhgebifjes; in anderen Fällen find’ fie auf erblihe Ber- 
anlagung zurüdzuführen. 

Bernadläffigte Pflege des Milchgebiſſes kann infofern Urfahe von Jrregularitäten 
des bleibenden abgeben, als ſchlecht gewordene Milchzähne, ſpeziell ſolche mit eitriger Wurzel- 
Hautentzündung, die, wie wir vorher jahen, ja unter ihnen liegenden Kronen der bleibenden 
Zähne in ihrer Ausbildung beeinfluffen, wodurch diefe dann ein eingeſchnürtes, vertimmertes 
Ausjehen befommen und fpäter meift rajch ber Zerjtörung anheimfallen. Dahn fegen auch 
die Milhzähne, wenn infolge des Hohlwerdens das Zahnmark (vom Laien gewöhnlich als 
Zahnnerv bezeichnet) abgejtorben und in Fäulnis übergegangen ift (fogenannte tote Zähne), 
der Aufzehrung ihres Wurzelteiles einen viel größeren Widerſtand entgegen; bie Krone des 
Erſatzzahnes muß aus biefem Grund fih dann oft einen andern Weg, zur Geite der 
Milchzahnwurzel fuchen, und wird darnach ſchief im Zahnbogen durchbrechen. 

So wird alſo der infolge des Abſterbens ſeiner Pulpa zu lang ſtehen gebliebene 
Milchzahn die Urſache von Stellungsanomalien der bleibenden Zähne. Ein Gleiches lann 
ſtatthaben, wenn andererſeits ein Milchzahn früher aus der Zahnreihe entfernt wird, als 
der Erſatzzahn zum Durchbruch bereit iſt; dann alſo zum Beiſpiel, wenn ein Milchzahn 
wegen Schmerzhaftigkeit ausgezogen wurde, der normalerweiſe vielleicht noch einige Jahre 
Hätte im Kiefer ftehen follen. Der Grund ber Jrregufarität iſt bier dann der, daß ber 
Milchzahn feinem Erſatzzahn den ihm zulommenden Platz in der Zahnreihe nicht lange genug 
frei Hält; die vorher ducchbrehenden anderen bleibenden Zähne nehmen die durd das 
Ausziehen des Milhzahnes entitandene Lüde ein, beziehungsweife rüden zufammen, und jo 
findet der eigentlich bereditigte dann fpäter feinen Play mehr und muß fich ſchief in der 
Zahnreihe einftellen. 

Schon Hieraus erhellt die dringende Notwendigkeit, der Pflege ber Milchzähne eine 
befondere Beachtung beizumefien; ein Punkt, gegen ben leider nur zu häufig gefündigt 
wird, Sehr oft begegnet der Zahnarzt der Anficht der Mütter, daß es weiter nichts ſchade, 
die Milhzähne ſchlecht werden und zw Grunde gehen zu laffen, weil das Kind ja doch 
andere befomme. Es kann, wie wir vorher fahen, nichts Verlehrteres geben als eine 
ſolche Borjtelung. Wollen wir ein gefundes, normal gebilbetes, bleibendes Gebiß erwarten, 
jo müſſen wir in erfter Linie das Milhgebiß gefund zu erhalten ſuchen. 

Was muß zu diefem Behufe geihehen ? 

In erfter Linie müfjen die Kinder frühzeitig an eine regelmäßige Reinigung ber 
Zähne und des Mundes gemöhnt werden. So lange jie noch zu Hein find, dieſe felbit 
ausführen zu können, muß fie Sache der Pflegerin fein, die fie mehrmals täglich (nad) dem 
Aufitehen, vor und nach jeder Mahlzeit und vor den Schlafengehen) mit einem Leinen- 
lappchen und reinem Wafjer, fpäter durch eine Meine weiche Bürjte bewirkt. Mit drei bis 
vier Jahren Ternen die Kinder die Bürfte ganz gut felbft zu handhaben, und das ift die 
Zeit, ihnen den Gebrauch derfelben für fpäter anzugewöhnen. Wenn man eine Zeit lang 
mit Strenge darauf fieht, daß das Kind nicht mit ungepupten Zähnen zu Bett geht und fie 
nad jeder Mahlzeit reinigt, fo wird ihm diefe Prozedur allmälich eine fo jelbitverjtändliche, 
daß fie fpäter fajt unbewußt weiter geübt wird. 

Waſſer und Bürſte, legtere nicht zu groß und nicht zu hart, genügen bis zum ſechsten 
bis jtebenten Jahre; fpäter kann man daneben noch ein Zahnpulver benügen lajjen und ein 
Mundwailer in Anwendung ziepen. Als Zahnpulver empfieglt ſich eine Milhung nicht zu 
ſcharfer Ingredienzien, etwa nad der Formel: 





Calcaria carb. praec. 80.0 
Magnesia carb. 

Sapo medie. aa 10.0 
Ol. menth. pip. gtt XV. 


S. Zahnpulver. 
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Als Mundwafjer wähle man nicht ein foldes, welches wohl gut ſchmedt und riecht, 
aber wenig Wirkung zeigt (wie fo viele mit bochtönender Reklame angepriefene Mode- 
präparate), fondern ein foldhes, weldes in erjter Linie zuverläfftg antifeptifh wirkt, um die 
Gärungsvorgänge in der Mundhöhle, welde die Urſache des Schlehtwerdens ber Zähne 
find, befämpfen zu können. Profeſſor Miller Vorſchrift kommt den Anforderungen, weiche 
wir vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte an ein gutes Mundwaſſer jtellen müſſen, am eheften 
nad; fie lautet: 

Acid. thyınic. 025 

Acid. benzoic. 30 

Tinet. Eucalypti 15.0 

Alcoh. 100.0 
S. Mundwafier. 

Bei Heinen Kindern gibt man Mundwaſſer nit gern, weil jie meift etwas davon 
verihluden, was, wenn es auch gerade nicht direft jhädlich wirkt, immerhin doch auch nicht 
nötig iſt. Bon neunten bis zehnten Jahre an etwa fann das Mundwaſſer dann verwendet 
werden in der Weife, daß man circa I, Theelöffel auf ein Meines Weinglas voll Waſſer 
gibt, diejen großen Schlud in die Mundhöhle nimmt und I—11g Minuten (nad; der Uhr 
geſehen) in ihr herumbewegt. Das geſchieht am beiten abends vor dem Schlafengehen, 
nachdem man vorher die Zähne mit der Bürjte und lauwarmem Waſſer, ab und zu unter 
Benügung von etwas Zahnpulver, gereinigt hat, denn gerade während der Nacht jollen die 
Zähne rein fein, weil dann nicht wie am Tage durch dad Kauen ber Speifen ꝛc. eine, wenn 
aud nur begrenzte, natürliche Reinigung ftattfindet. Frühmorgens und nad) den Mahl- 
zeiten genügt dann der Gebrauh von Bürfte und Wafjer. Ein Zahnpulver täglich zu 
gebrauchen, ift nit notwendig; es genügt, dasſelbe alle zwei biß drei Tage zu verwenden, 
um bie Zähne weiß zu erhalten, Ein allzu ergiebiger Gebrauch der Schleifmittel, melde 
ja jedes Zahnpulver zufammenfegen, ijt deshalb nicht empfehlenswert, weil der Zahnſchmelz 
dadurd mit der Zeit angegriffen werden kann. Aus dem gleihen Grunde empfiehlt es 
ſich auch, nicht zu harte Bürſten anzumenden, welche zubem das Zahnfleiſch leicht verlegen. 

Die Bürſte fol hauptſächlich in der Richtung von oben nad unten und umgelebrt, 
nicht nur horizontal bewegt werben, denn nur dann kommen die Vorſten in die Zwiichen- 
räume der Zähne und reinigen dieſe, was das mwichtigite bei der ganzen Prozedur ijt, weil 
in ber Mehrzahl der Fälle das Hohlwerden (die Caries) der Zähne von hier aus feinen 
Urfprung nimmt, indem ſich Speijereite feitfegen und in Gärung übergehen, wobei fih 
Säure bildet, die dann die Zahngewebe angreift und zerftört und jo, wenn der Prozeß tiefer 
ſchreitet, Anlaß zur Entjtefung von Zahnſchmerzen gibt. 

Die legteren Hintanzuhalten, iſt weiterhin Hauptzwed ber georbneten Mundpflege. 
Soll er voll und ganz erreicht werden, dann darf es aber beim Gebraud von Mundwailer, 
Zahnpulver und Bürjte nicht fein Bewenden haben, fondern es muß ſich als unerläßliche 
weitere Bedingung eine ‚regelmäßige Unterfuhung der Zähne durch den Zahnarzt daran 
anſchließen. Sobald das Milhgebik da ift, follte eine regelmäßige, halbjährlich vorzunehmende 
Unterſuchung beöfelben itattfinden ; zeigen ſich gelegentlich diefer ſchlechte Stellen, fo find fie 
immer nod Mein und ift es eine geringe Mühe, fie auszufüllen und den betreffenden Zahn 
vor dem Zerfall und fomit das Kind vor dem Auftreten von Zahnjhmerzen zu ſchützen. 
Schmerzen werden durd das Ausfüllen (Plombiren) der Zähne nicht bedingt, fobald es 
fh, wie wir es Hier im Auge haben, nur um Heine Höhlen handelt. Iſt die Caries erjt 
einmal weiter vorgefchritten, dann allerdings wird das Kind über die Maßnahmen, welche 
jest für den kranken Zahn getroffen werden müflen, nicht gerade immer erfreut fein und 
einem weiteren Beſuch beim Zahnarzt nachher nur mit Angſt entgegen fehen. 

Hm diefe Angft vor dem Zahnarzt nit [on in frühefter Jugend birelt einzuimpfen, 
it weiterhin ein beherzigenswerter Punlt in der Erziehung, und follte jede Mutter beziehungs« 
weiſe ®flegerin aus diefem Grumd vor allem ftreng vermeiden, das Kind durch Drohungen 
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der Art, daß wenn es feine Zähne nicht ordentlich reinige und zu viel SüRigfeiten efie, 
fpäter alle Zähne Hohl würden und ausgezogen werben müßten... einzuſchüchtern, ben 
Hinweis auf eine notwendige zahnärztliche Behandlung alfo ald Schredmittel zu gebrauchen. 

Die Zeiten find ja, gottlob, vorüber, mo man in gleider Weije den Arzt gern als 
„ihwarzen Mann“ benützte; möge es ben Zahnärzten recht bald vergönnt fein, ein Gleiches 
auch von ſich behaupten zu können, zum Wohle unferer Keinen! 

Dr. med. Karl Jung, 
Zahnarzt und Affijtent am Zahnärztlihen Inſtitut der königl. Univerfität zu Berlin. 


Phyſik. 
Ueber Erbftröme. 


ern find eleftriihe Ströme innerhalb der Erde und der fie umgebenden Atmoiphäre, 
Da jedoch noch nicht fefifteht, ob eletrifhe Ströme in der Luft in gleiher Weije fließen 
können wie in feiten und flüffigen Körpern, verfteht man unter „Erdſtröme“ im engeren 
Sinne des Wortes nur diejenigen eleltrifhen Ströme, welche ſich innerhalb der fejten und 
flüfjigen Erdmajje vorfinden. Daß die Erde ſolche Ströne enthält, iſt erit in unſerem 
Jahrhundert und mehrere Jahrzehnte nach den befannten Entdedungen von Galvani und 
Volta, welche die eleftrifhen Ströme in die Naturwifjenihaft eingeführt Haben, bemertt 
worden. Faraday hat zuerft das Vorhandenfein elettriiher Ströme in der Erbe vermutet 
und auch nachzuweiſen geſucht. Das Verfahren, welches dieſer engliſche Forſcher bei dem 
Auffuchen diefer Ströme befolgt Hat, iſt fehr einfach und wird noch jegt überall benügt. 
Er verſenkte zwei Metallplatten an von einander entfernten Stellen in die Erde und verband 
fie durch einen Draht. Ein Teil des Erditromes wird dadurd in ben Draht abgeleitet und 
tann daſelbſt mit den den Phyſikern hiefür zur Verfügung ftehenden Mitteln unterjucht 
werden. Es entfpricht im wejentlihen vollftändig dem Verfahren bei der Abzweigung von 
Strömen aus dem Hauptitrom einer Beleuhtungszentrafjtation in die einzelnen elettriihen 
Lampen. Die beiden Stellen, welhe Faraday auf diefe Weife mit einander verband, lagen 
zu beiden Seiten der Thenfe. Er fand in dem Draht einen in feiner Stärke und Richtung 
wechjelnden eleftriihen Strom. Welche Schlüſſe er hieraus 30g, und warum er die beiden 
Platten einen Fluß zwiſchen fi einſchließen lieh, wird bei anderer Gelegenheit dargelegt 
werden, 

Ein eingehendes Studium der Erdſtröme hat aber erit nach Einführung der Telegraphie 
Platz gegriffen. Bekanntlich bedarf jeder elektriihe Strom einer in ſich geihlofienen Bahn, 
wenn er diejenigen Wirkungen hervorbringen fol, deren man fi zum Telegraphiren bedient. 
In der erjten Einrichtung ber Telegraphen hat man deshalb die Stationen durch zwei Drähte 
verbunden, von denen einer zum Sinführen, der andere zum Zurüdführen des Stromes 
diente, Hinleitung und Rüdleitung. Bald jedod bemerkte Steinheil, daß zur Rüdleitung 
des Stromes aud die Erde benügt werden kann. Man bedarf alfo nur eines Drahtes, 
der auf der einen Station die Stromquelle, auf der andern den Telegraphenapparat enthält, 
und beijen beide Enden mit Platten, die auf den Stationen in die Erde verfentt find, in 
Verbindung jtehen. Aus dem, was vorhin über die Verſuchseinrichtung Faradays gefagt 
iſt, erhellt aber jofort, daß bei diefer Anordnung in den Telegrapgendraht auch ein Teil des 
Erdftromes hineingelangen muß; er tritt durch die Platte der einen Station in den Draht 
ein, durchfließt dieſen zur andern Station umd geht durch die zweite Platte wieder in die 
Erde. Da er dabei den Telegraphenapparat pajfirt, muß er dort Wirkungen der nämlichen 
Art hervorbringen wie der zum Telegraphiren angewendete Strom, Läuft er während des 
Telegraphirens mit dem Telegraphiritrom, fo unterjtügt er diejen, fließt er ihm entgegen, jo 
hemmt er ihn in feinen Wirkungen. Der Telegraphenbeamte benerkt aljo den Erdſtrom im 
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Draht daran, daß der Telegrapfiritrom entweder zu ftark oder zu ſchwach arbeitet. Auf diefe 
Weije haben ſich in der That die Erdftröme unmittelbar nad Einführung des Telegraphirens 
mit nur einem Draht, alfo ber Benügung der Erde ald Rüdleitung, der Beobachtung fait 
aufgedrängt und ihr Studium hat zugleich eine hohe praftifche Bedeutung gewonnen. 

In welchem Maße die Erdftröme ji beim Telegraphiren bemerkbar machen, hängt ganz 
von ihrer Stärke ab. Diefe ijt nun allerdings zu verſchiedenen Zeiten jehr verſchieden. 
Gewöhntih find die Erditröme fo ſchwach und geringfügig, daß ihre Wirkung an den 
Zelegraphenapparaten kaum empfunden wird und eö der feineren Unterfuhungsmittel bedarf, 
über welche die Wifjenihaft verfügt, um ihre Gegenwart zu erkennen. Manchmal jedoch 
erſcheinen fie in fo bedeutender Intenjität, daß ihre Wirkung ſehr auffällig wird; unter 
Umftänden gewinnen fie außerorbentlihe Stärke und machen nicht allein das Telegraphiren 
völig unmöglih, fondern zerjtören durch ihre Heftigleit die Leitungen und Apparate und 
bedrohen das Leben des Telegraphirenden. So find in den Tagen von 29. Auguft bis zum 
3. September 1859 fo gewaltige Erdſtröme erſchienen, daß der Telegraphenbetrieb mehrmals 
itundenlang unterbroden werden mußte. Viele Apparate jind vernichtet, noch mehr ſtark 
beichädigt worden. Aus den Leitungen, da wo fie unterbrohen waren, ſprühten mächtige 
Funtenjtröme. Die findigen Ameritaner ſchalteten ihre Batterien aus und benupten biefe 
Erditröme zum Telegraphiren. Da gleichzeitig Nordlichter auftraten und den Himmel mit 
itrahfendem Glanz fberdedten, glaubten jie mit den im biefen Nordlictern vorhandenen 
eleltriſchen Strömen zu telegraphiren. Nicht jo gewaltig, aber ebenfalls ſehr jtarf und für 
den Telegraphenbetrieb verhängnisvoll waren die Erditröme in den Jahren 1872 und 1884, und 
in unjeren Tagen treten nad) längerer Ruhe wiederum erhebliche Erdſtröme auf. 

Die Erditröme jind zu jeder Zeit und fiberall auf der Erdoberfläche vorhanden. Man 
hat jie in allen Teilen Europas, Amerifas, Auſtraliens und an vielen Orten in Ajien 
beobachtet, jo daß wir ſchließen müſſen, daß die ganze Erde fortwährend von elektrifchen 
Strömen durchfloſſen wird. Der Gedante liegt nahe, dieſe Ströme, die ung ja nichts koſten, 
indujtriell zu verwenden, etiwa zum Speiien von Lampen oder Treiben von Majdinen. 
Leider find fie meiftenteild zu ſchwach und könnten nur zu gewiſſen Zeiten, deren jedesmaliger 
Eintritt ſich zwar vorausfehen, aber nicht genau vorausberechnen läßt, mit Vorteil verwendet 
werben. Auch bedarf es dazu der Verbindung fehr weit entfernter Stellen der Erde, denn 
die Erfahrung hat gelehrt, daß zwei nahe gelegene Stationen nur ſehr wenig Erdſtrom 
liefern. Die Stärke des in einer Telegraphenteitung beobachteten Erdſtromes wächſt mit dem 
Abſtande der Stationen, welhe die Leitung verbindet. Ch die Leitung dabei über der Erde 
verläuft oder, wie die Nabel, innerhalb der Erde beziehungsweiſe des Meeres, bildet feinen 
Unterſchied; erforderlich ijt nur, daß fie an beiden Enden mit der Erde in Verbindung jteht. 
Telegraphiſche Leitungen, die in ſich geichlofjen find, jogenannte Schleifen, geben im allgemeinen 
teinen Erdſtrom, die in ihnen etwa auftretenden Ströme haben ganz andere Bedeutung und 
wahrſcheinlich auch andern Urjprung. 

Wie die meiten Erfheinungen auf ber Erde: Temparatur, Wetter, Wachstum und fo 
fort, zeigen aud bie Erdſtröme eine jtarfe Abhängigkeit von ber Jahres- und Tageszeit. 
Sie find durchſchnittlich ſtärler und [hwantender im Sommer und am Tage ald im Winter 
und in der Naht. Die größte Stärke und die meijten Veränderungen weijen ſich jedod während 
der Wende vom Sommer zum Winter und vom Winter zum Sommer auf. Am Tage 
wachien jie ſehr regelmäßig von Morgen zum Mittag an und nehmen wieder vom Mittag 
zun Abend ab. In der Nacht jind jie manchmal fajt unmerkbar. Aierander v. Humboldt 
macht die Bemerkung, daß die Kompaßnadeln unter den Yequator jo regelmäßig im Laufe 
des Tages ihren Stand ändern, da man fie ganz gut als Uhrzeiger anjehen und nad 
ihrem Stand die Zeit ziemlid; genau bejtimmen kann. Faſt ganz dasfelbe gilt von den 
Erditrömen. Tag für Tag jicht man fie in genau gleiher Weije ihre Stärke wandeln, fo 
daß fie, abgejehen von unregelmäßigen Schwankungen, immer das nämlihe Bild darbieten, 
Bir ihliegen hieraus, daß fie auf irgend eine Weife von dem Stande der Sonne am 
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Himmelszelt abhängen müfjen. Die allgewaltige Beherriherin unſeres engeren Weltſyſtems. 
die Spenderin von Licht und Wärme, hat alfo auch auf die elektrifchen Erſchelnungen der 
Erde Einfluß. Diefes hat man erjt in den legten Jahrzehnten erfannt, von den magnetijchen 
Erſcheinungen ber Erde, dem Erdmagnetismus, wußte man es ſchon längit. 

Neben diejen regelmäßigen Veränderungen des Erdſtromes eriftiren noch andere, dieie 
oft fehr überwiegende und verbedende, unregelmäßige, die man als Störungen bed Erbitromes 
bezeihnet. Sie treten anſcheinend ohme Regel plöglich auf, treiben oft, wie ſchon bemerkt, 
mächtige Majjen Elektrizität in der Erde Hin unb her, und verſchwinden, ohne eine andere 
Spur ihrer Wirkſamkeit zu hinterlafien als die Erſcheiungen, die wir inımer bei elektriichen 
Bewegungen beobachten. Biele Stromftörungen gehen wie ber Blig vorüber, andere fpielen 
fi in Sekunden und Minuten ab, noch andere währen durch mehrere Stunden und durch 
Tage, indem fie den Erdſtrom in kurzen oder fangen Wellen auf» und abſchwellen maden 
und bald nad der einen, bald nad der andern Richtung wenden. Dabei jind aber auch 
diefe Störungen in gewiſſer Hinfiht an Gefeg und Regel gebunden. Es hat fi nämlich 
herausgeſtellt, daß fie inmer innerhalb eines Cyklus von durchſchnittlich elf Jahren wieber- 
tehren. Alle elf Jahre hat man alſo ftärkere elettriihe Ströme innerhalb der Erde zu 
erwarten. Manchmal vergehen mehr als elf Jahre, manchmal weniger, bevor dieſe ſtärkeren 
Ströme erſcheinen, durchſchnittlich liegt aber diefe Zahl von Jahren zwiſchen zwei Epochen 
diefer Ströme. So traten ftarfe Ströme auf 1848, 1859, 1872, 1882—1884, 1694. Die 
nädjten jtarfen Ströme würden wir gegen 1905—1906 zu erwarten haben. 

Ganz beſonders merkwürdig ijt dabei, daß die ftarten Ströme diefe Periode mit 
mehreren anderen Erfheinungen in der Natur gemein haben. Aud bie Magnetnadein 
verraten durchſchnittlich um die gleiche Zeit befondere Unruhe, fie fhlagen anfheinend ohne 
Urfache bald rechts bald links aus und entfernen ſich vielfach fehr jtark von ihrer gewohnten 
Lage. Eine genaue Unterfuhung hat fogar erwieſen, daß jedem Stromſtoß eine Bewegung 
der Magnetnadeln in unferen Obfervatorien entſpricht. Der Zufammenhang zwiſchen dieſen 
beiden Erfheinungen iſt ein fo inniger, daß entweder cine die andere hervorbringen muß, 
oder daf beide der nämlihen Urſache ihre Entftehung verbanfen. Noch wunderbarer ſcheint 
es, daß auch die Polarlichter (Nordliht und Südlicht) zu Zeiten ftarfer elelktriſcher und 
magnetifher Strömungen bejonderen Glanz entfalten und ji in Gegenden zeigen, wo man 
fie zu anderen Zeiten faum je zu Geficht befommt. Während ber früher angezeigten Epochen 
ftarter Erditröme und Störungen des Erbmagnetismus haben ſich auch jtet3 Polarlichter 
entfaltet. Am glanzvollften in unferen Jahrhundert waren dieſe Lichter in ber Störungs- 
epode von 1859 und 1872, wo fie mandmal den ganzen Himmel einnahmen und ihren 
Namen ald Bolarlicgter gänzlich verleugneten, indem ſie ſeibſt in der Nähe des Nequators 
ſichtbar wurden. Daß jedoch auch in ber jegigen Epoche der Stromſiörungen und Bewe- 
gungen der Magnetnadeln Polarlichter öfter geſehen werden, erhellt aus den Meldungen, 
welde die Zeitungen bringen. Endlich will id} noch bemerken, daß in anſcheinend den 
gleigen Epochen aud die Sonne ihr Ausfehen verändert. Sie bekommt Flecken auf ihrer 
Oberfläe und verrät ben beobachtenden Aftronomen durch Vermehrung und Vergrößerung 
ber fogenannten Brotuberanzen und Fadeln, daß bie Borgänge, welche ſich auf ihr jeberzeit 
abfpiefen, irgend eine befondere Veränderung oder Steigerung erfahren. 

Erdftröme, Erbmagnetismus, Polarlihter und Vorgänge auf ber Sonne jtehen alio 
in einen kaum noch anzuzweifelnden Zufantmenhange mit einander. Leider vermögen wir 
noch nicht zu fagen, worin diefer Zufanmenhang beruht. Bermuten dürfen wir, daß das 
Urjprünglicde die Veränderungen auf der Sonne find, die ihrerjeit8 dann die Störungen 
und Bolarlihter auf der Erde hervorbringen. Worauf diefe Vermutungen beruhen und 
wie wir und die Einwirkung ber Sonne auf die Erde vorzujtellen haben, wird vielleicht in 
einem andern Xrtifel dargelegt werben. 

Die Unterfugung der Erditröme ift in der erjten Zeit nad ihrer Entdedung bejonders 
in England gefördert worden, die daſelbſt erzielten Ergebnifje knüpfen fi an die Namen 
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Barlow, Waller und Airy. In Deutſchland hat diefe Unterfuchung der bereit ver- 
ftorbene Aſtronom der Münchener Sternwarte, Lamont, eingeführt; feine Arbeit hierüber 
zählt noch Heute zu den vollkommenſten und ijt ein ſchönes Denkmal dafür, daß jelbit 
bedeutende Forſchungen mit relativ beichräntten Privatmitteln ausgeführt werben können. 
Als im Jahre 1882 die deutjchen Abteilungen der internationalen Bolarerpedition nad 
ihren Stationen abgingen, entftand der Wunfch, während der Dauer diefer Erpedition auch 
in Deutihland Erdſtrombeobachtungen anzuftellen, die mit den in den polaren Stationen 
auszuführenden korreſpondiren follten. Der Staatsſekretär bes Reichspoſtamtes, Dr. Stephan, 
deſſen Liebe zu ben Wiſſenſchaften fi bei fo vielen Gelegenheiten geltend gemacht Hat, 
ftellte bald nicht allein eine Reihe von Telegraphenleitungen und Beamten zur Verfügung, 
fondern ließ auch zwei befondere Apparate bauen, melde jelbitthätig den Gang bes Erd» 
ſtromes ohne Unterbrehung regijtrirten. Der eine diefer Apparate wurde in die von Berlin 
nad Dresden, der andere in die von Berlin nad Thorn führende Kabelleitung eingeſchaltet. 
Im dieſen Leitungen haben die Apparate faſt zehn Jahre gearbeitet und haben ein immenfes 
Material von Beobachtungen geliefert. Die Bearbeitung dieſes Materials ift, gleichfalls 
mit Unterftügung des Herrn Dr. Stephan und mit Beihilfe der hiefigen Berliner Akademie, 
welche zweimal Mittel dazu gewährt hat, unternommen und geht nunmehr ihrem Ende 
entgegen. Die oben mitgeteilten Ergebniffe find mit eine Frucht diejer Bearbeitung. Sehr 
vieles, vieleicht nicht nıinder Bemertenawerte mußte in diefer gedrängten Auseinanderfegung 
übergangen werben. 
Dr. B. Beinjtein. 


He 


Jiterariſche Berichte. 


Der Raftatter Gefandtenmord vor dem 
KRarlöruher Echöffengericht. Eine 
attenmäßige Darftelung von Arthur 
Böhtlingk. Heidelberg 1895. 


Sybels Führung die ihm zur Verfügung 
ftehende wiſſenſchaftliche Preſſe Ui vernich⸗ 
tendem Kriege gegen B. aufgeboten, von 
Wegele erklärte ſolche Anſicht fogar als 


Am 28. April 1799 wurden belanntlid 
die den Friedenslongreß verlajienden fran- 
zöfiihen Gejandten vor den Thoren Rajtatts 
überfallen, zwei ermordet, der dritte, Jean 
Debry, verwundet, ohne daß jemals Urheber 
und Zwed des Attentats ſicher feſtgeſtellt 
werden konnten. Beſonders feit Sybels Re⸗ 
volutionäzeitalter erfchien, wurde die Auf⸗ 
fafjung herrfhend, dar der Borfall auf 
Rechnung Deiterreihs zu ſetzen fei. 

Bor fünfzehn Jahren begründete Böhtlingt 
bie Hypothele, Napoleon est habe, ohne 

jerade einen Mord ins Auge Ei fajjen, die 
Fanzöiiice Nation in ihren Vertretern be— 
leidigen iaſſen wollen und feine Werkzeuge 
demgemäß injtruirt. So wußte Napoleon 
mehrfach Etappen für fein Emporklonmien zu 
ewinnen, da man in ſchwierigen Lagen ın 
Kari feiner nicht entraten fonnte. Für die 

jefanıtbeurteilung Napoleons trug biefer 
eine Fall wenig aus. Trotzdem wurde unter 





„Schande für einen beutihen Hittorifer“, 
vd. Sybels Wort brachte B. deswegen fogar 
um eine Profejjur. 

se Jahre hatte B. geihwiegen, als 
1893 Arhivrat Obier den dritten Band der 
Korreipondenz Karl Friedrichs herausgab, 
der das Material für die Frage vereinigen 
mußte. Als B. daraufhin den Band peitte 
ergab ji jedoch eine böfe Ungenauigfeit des 
Herausgebers, die tendenziöje Kürzung ber 
Kal in B. feindlihem Sinne zu verraten 
ſchien. 

Anfang 1894 ging Obſer in einem Auf- 
fage zu einem maßloſen perfönlichen Angriffe 
B's. über. Den ſchwerſten Vorwurf, ein 
wichtiges Reftript Talleyrands tendenzids 
a und mit eigenen Zuthaten 
verjehen zu haben, um feiner Hypotheſe 
ju dienen, wies B. übergeugenb zurüd; dann 
Pigte Rede und Gegenrede; als ſchließlich 
ein ehrlicher Widerruf Obſers nicht zu erreichen 
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war, nannte B. das mit Hilfe der Zeitſchrift 
für Geſchichte des Oberrheins gegen ihn 
beliebte Verfahren ein Bubenitüd. 

Darauf Hatte er ſich wegen Beleidigung 
Obſers und des Profejjors Schulte in Freiburg 
— als Redakteur der Zeitihrift — zu ver» 
antworten. Wie feine Brojhüre ergibt, iſt er 
ſachtich glänzend gerechtfertigt, Der Sach- 
verjtändige, Profeſſor Lehmann, begutachtete, 
daß Objers Angriffe ſämilich haltlos, daß 8. 
auf das jtärkite herausgefordert geweſen fei. 
Mittelbar erfuhr aud die wiſſenſchaftliche 
Seite der Frage ihre Förderung. Die Ber 
deutung des Reſiriptes Talleyrands als 
Beweggrund für die eine Verlegung ihrer 
Perſon herausfordernde Haltung ber Ge— 
ſandten iſt feitgelegt. 

Das auffallende Verhalten der Angreifer 

jegenüber dem Hauptverdächtigen Debry iſt 
Fefigetegt. Die Unſchuld der Deiterreicher, 
als durch die Franzoſen jelbjt zu Luneville 
anerkannt, iſt feſtgelegt. Die verdächtige 
Haltung von Debrys Sekretär Roſenſtiel iſt 
feitgelegt, beſonders auch durch den Nachweis 
einer Reihe ihn belaſtender Stellen der Alten, 
welche Obſer im Abdrud ausgelaſſen hatte. 

Die Gerichtsverhandlung gẽgen B. brachte 
aber noch anderes von Interejje. Es wurde 
3. die Vorlage von Archivalien verweigert, 
„weil ſich in denfelben nichts über den Ge- 
jandtenmord finde.“ Wie kann ein Arhivar 
überjehen, welche Geſichtspunkte die Arbeit 
des Forſchers leiten? Der Ardivar ijt 
Verwaltungsbeamter, er begutachtet, ob 
Alten der Forihung preiszugeben find oder 
nicht; weiteres geht über jeine Kompetenz 
und jteht jeiner Pflicht entgegen. Die Bes 
rufspflicht des Archivars beiteht darin, die 
ihm anvertrauten Schäge der Wiſſenſchaft 
nutzbar zu machen. Selbit zu publiziren jteht 
ihm erjt in zweiter Linie an. 

Auch nod für andere allgemein inter- 
efjirende Verhältnijje im Lande Baden ijt 
3.3 Broihüre in hohem Grabe lehrreich und 
lihtverbreitend — nicht am wenigjten lernt 
man die badifhe hiſtoriſche Kommiſſion als 
wiſſenſchaftliches Inſtitut kennen. 








Jugenderinnerungen aus Kroatien (1749 
bis 1823, 1824 bis 1843) von Dr. E. J. 
von Tkalac. Leipzig, Verlag von Otto 
Wigand. 

Ein Buch, das im ethnologiſchen wie im 
allgemeinen menſchlichen Jntereſſe gleich 
beachtenswert ijt. 

Ueber Siroatien iſt in Weſt- und Mittel- 
europa fehr wenig bekannt, viel weniger, als 
der Berfajjer jelbit ſich vorzujtellen ſcheint. 
Denn wer von uns weiß, day der Kroat in 
Wallenſteins Lager der Bürger eines inter- 
ejjanten und feinesmegs umbedeutenden 
Voltes it, das noch heute als Teil der | 
Tejterreihiich » Ingariihen Gejamtmonardie | 





ein kräftiges nationales Leben führt! Selbil 
in der allgemeinen ethnologifhen Literatur, 
ja in Bude, die auf die Südflaven ein» 
jehende Rüdjiht nehmen, finde ich Die Kroaten 
io gt wie nicht erwähnt. Was Tann daher 
twilltonmener fein als ein Bud, das uns 
über Leben und Berhältniije in Kroatien 
befehrt, jelbit wenn es eigentlich ethnologi⸗ 
hen Zweden nur in zweiter oder dritter 
inie dienen will. 

Denn in erjter Linie Mingt die Erzählung 
wie ein biographijher Roman, und glatt wie 
ein Roman liejt ſich der ältejte Teil, der ſich 
mit den Geſchiden des Großbaiers, des Bater3 
und der eriten Schulzeit des Erzählers be- 
ihäftigt, dann leitet ein großartiges politiiches 
und nationales Glaubensbelennmis über zu 
einer eingehenderen kulturgeſchichtlichen Dar- 
ſtellung der Zeit ber viersiger Jahre unieres 
Jahrhunderts, wobei beſonders die Bejchrei- 
bung einer fajt gemerbelofen, reinen Bauern- 
wirtſchaft jehr beachtenswert, aber natürlich 
weniger lebendig iſt ala bie perjönlichen 
Erinnerungen, geht dann wieber auf hödit 
interejjante eigene Exlebnifje des Erzählenden 
über und ſchließt zun größten Bebauern des 
Zefer3 etwa mit den zwanzigſten Jahre des 
Helden plöglih ab. 

Mit dem Worte Roman ſoll aber nicht 

ein Bweifel an der Glaubwürbigfeit aus- 
geiproden werden. Alles ijt viel zu lebens» 
wahr und in fich übereinjtimmend, um 
Zweifel an der Zebragen auftommen 
zu lajien, nur den Habsburgifhen Ber 
waltungsmagimen wird ein tief eingemwurzelter, 
nirgends verhehlter Hai; entgegen getragen, 
der wohl Hier oder da den Verfajjer blind 
jemacht haben wird. Die Sprache iit, abge- 
jehen von wenig Auitriacismen, mujtergiltig, 
für einen Fremden geradezu bewunderunge- 
würdig, die Darftellung gleich feſſelnd bei der 
Erzählung menfhliger Schidfale wie in den 
kulturgeihichtlihen Ausbliden. 

Das Bud) verdient allgemeines Intereſſe. 


K. F. 


Fürft Bismarck und feine Zeit. Cine 
Biographie für das deutſche Volt von 
Dr. Hans Blum. Münden, C. 9. 
Bedihe verlagsbuchhandiung 
Der achtzigſte Geburtstag unieres Alt 

reichslkanzlers Int zu einer Unntafje von mehr 

oder minder wertvollen Beröffentlihungen 
über Bismard Anlaß geben. Aus dieſer 

Flut von in jedem & [e gut gemeinten 

Erſcheinungen ragt als eine der bebeutenditen 

die vorliegende Biographie hervor. Sie iſt 

auf breiteiter Grundlage angelegt — das 
ganze Werk joll fünf umfangreihe Bände 
umfaffen — und verwertet zum eritenmale 
und in erihöpfender Weiſe das reichhaltige 
neue Material zur Geihichte von Bismards 

Leben und Wirken, das in den legten Jahren 

durch eine größere Anzahl von Quellen⸗ 
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ſchriften zu Tage gefördert worden iſt. Blums 
Biographie jteht aljo im Gegenfag zu den 
früheren Biographien, die nad) den belang⸗ 
reihen Ergei 

Bismardforihung in vieler Beziehung als 
veraltet gelten müfjen, ganz auf der Höhe 
der Zeit. Das iit jebod) ı 
Vorzug. zu ihm gefellen ſich eine ungemein 
überjichtlide Gliederung des gewaltigen 
Stoffes und eine ſtets Petieinbe, lebendige, 
frifhe Darſtellung. Man merft auf jeder 
Seite, da ber Verfajjer mit Liebe umd 
Begeiiterung an feine Arbeit herangetreten 
iſt. So ijt denn ein Werf entitanden, das 
fo ausführlih, als man es nur wünſchen 
mag, das Leben und Birken unferes größten 
Staatsmanne3 und — was nicht davon zu 
trennen iſt — die Geſchichte feiner Zeit Hilbert, 
ein Werk, das als biographiiches wie als 
zeitgeihichtlihes Dokument dauernd «inen 
hervorragenden Play einnehmen wird. — 
Bon den fünf Bänden liegen und drei vor; 
fie behandeln die Zeit von 1815 bis 1867. 
Die noch fehlenden zwei Bände jind wohl 
demnädjit zu erwarten. Wie es heißt, ſoil 
das Werl auch nod die allerjüngjte Ber- 
gangenheit behandeln und mit der unver- 
gleihlihen Ehrung Bismards zu feinen 
achtzigſten Geburtätag feinen Abſchiuß finden. 

AL. 


Encytklopadiſches Gngliich : Deutfches 
und tih:Englifhes Wörterbuch 
Erjter Teil: Engliih-Deutich. Bearbeitet 
von Profeſſor Dr. Ed. Muret. Große 
Ausgabe, Berlin, Langenfheidtihe Ber- 
tags] 
fünfzehn. 

Auch die folgenden Lieferungen verdienen 
das der erjten von allen Seiten reichlich 








eipendete Lob im vollen Maße und recht» | 


fertigen alle Erwartungen, die an fie geknüpft 

find. Dem Referenten haben fie bei der 
Zöjung mander ſchwierigen Aufgaben unſchätz ⸗ 
bare Tienite geleiitet; ic ziehe dies umfang» 
reihe Wert lieber zu Rate als ein Eleineres, 
weil die Handhabung besfelben infolge der 
großen Ueberſichtlichteit nicht fehwieriger, 
jondern eher leichter ijt ala die eines dünneren. 
Ein Berfagen ift ausgeſchloſſen. 





Dad Ganze der Bhilofophie und ihr 
Ende. Bon Ric. Bejle win 
Braumüller 1894. 

Aus dieſem Buch das Facit zu_ ziehen, 
dürfte ſchwer in engen räumlichen Grenzen 
unmöglid fein. Der Verf. wünſcht die philo« 
ſophiſchen Ueberzeugungen des Dentden. 
geihlehtes fo Mar und unerihütterlih zu 
gelten. wie die Stellung desfelben zur 

aturwiffenfchaft ift. Alle jog. iitafophifchen 
en mit befonderer Ausführlichteit 
ie 


iffen der nimmer rajtenden | 


jebod) nicht ihr einziger ; 


uhhandiung. Lieferung zwei bis | 





ſchloſſen feien. 
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von zerjegenber Kritit begleitet; der Sefolg 
ift, daß Hr. Wahle das Wiſſen leugnet um! 
nur Vorlonunnijſe zugibt, daß er jein um⸗ 
fangreices Wert mit den Worten abichlieht: 
„Möge die Zeit anbreden, in der man fagen 
wird, einft war Philoſophie“. Die Menfchheit 
ſolle fi, mit einer notdürftigen wechſelſeitigen 
Ordnung ber Entfaltung ihrer Jndividuali- 
täten und einer Kenntnis der Aufeinander- 
folgen des einzigen Gegebenen, nämlich der 
ausgedehnten fogen. Vorjtellungen be- 
grügen; und anbererfeits fei ihr die Kenntnis 
eichieden, daß alle Kräfte und Faktoren un- 
erfannt wirken, daß alle Prinzipien ihr ver- 
Wenn wir unferem perfün- 
lichen EindrudBorte geben dürfen, jo möchten 
wir den erjten Abichnitt über Logit und 
Geometrie für den beiten erflären: was ba 
. B. über die Methodenlehre oder an an- 
erer Stelle über bie Definition der geraden 
Linie gefagt wird, ift ficherlich recht beachtens⸗ 
wert. Auch über die „Wunderworte“ Sub- 
itanz, Sein und Haben findet ſich mandes 
Schöne. Dagegen von dem Abfenitt über 
die Materie angefangen, verfinitert es ſich für 
unfere Augen. Soweit wir zu ſehen ver- 
mögen, treten Unklarheiten fiber Unklarheiten 
auf. Da indefien ber Verfaſſer einen ganz 
fonderbaren Weg geht, jo mag das Un— 
jewohnte und Wunderlihe zunächſt noch allzu 
ſiart in den Vordergrund treten und dad Be- 
deutende, inhaltlich Wertvolle ungebührlic 
zuräddrängen. Es ſei daher den philofophiich 
intereffirten Leſern unferer Zeitſchrift nahe 
elegt, fich felber cin Urteil über Hrn. Wahles 
uch zu bilden. M.D. 


Die Bereinigung der Ruuftfrennde für 
amtliche Publikationen der königl. 
NRationalgalerien, Berlin W. wird 

denmädjit den Thilus aus dent Leben Karls 

des Großen, acht Brestogemälbe im Krönungs⸗ 
faale zu Aachen von Alfred Rethel, in far- 

bigen Nahbildungen (Bildgröße 67 x 82 

Eent., SKartongröpe 96 x 113 Gent.) ver- 

öffentliden. Ein ausführlicher Tert von Prof. 

2. von Donop wird jedem Erenplare bei- 

gefügt werben. 


Dämon Kleift, Novellen von Georg 

Hirfehfeld. Berlin, ©. Fiiher 189. 

Shen hat Schule gemaht! Wenn er 
Novellen fchriebe, fo würden ſie mutmaßlich 
fo ausfallen wie „Dämon Kleit”. Anlap zu 
dieſer Geſchichte hat folgende ihr als Motto 
dorangefepte Zeitungsnotiz gegeben: „Er- 
ſchoſſen hat ji anı Abend des 21. November 
im Walde bei Wannjee ein adıtzehnjähriger 
Gynmajiait aus Berlin am Grabe des Dichters 
Heinrich von Keift.“ Der Autor verfuht es 
nun, diefe That piyhologiih zu erklären; 
das gelingt ihm aber nicht recht, denn wenn 
aud von Kleiſt viel die Rede iſt, fo kommt 


iſychologie, werden ducchgeiprohen und , man dariiber doch keineswegs ins reine, 
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warum fi denn der junge Mann fo um« 
finnig für diejen Dichter begeijtert. Der Dir 
log 9 don jener geheimnielgwangern Bid- 
tigfeit, wie fie den der Jhjenjtüde harakterifirt. 
Die lleine Erzählung „Bei Beiden“, die ber 
geoben Novelle noch bei, egeben it, hat 
einerlei Bedeutung; ihr geb ift ein Ber- 
rüdter; der Kleiftihwärmer in der andern 
Geſchichte ift übrigens aud fo etwas denn 


liches. h. v. 


Abrif der Logik und die Lehre von ben 

Teugichläffen. 3. Aufl. Heraudg, vom 

Ö. Flügel. Langenfalza, 9. Beyer 
und Söhne 1894. 

Das vorliegende Schriftchen ijt eine gründ» 
liche Umarbeitung des Allihuihen Antibar- 
barus logieus. Die Herbartiihe Richtung 
und manderlei aus den Biderlegungen Hegeld 
ijt beibehalten worden. Außerdem aber hat 
fi) der Herausgeber ablehnend gegen die 
neuen Reſornwerſuche in der Logik verhalten, 
und das eriheint uns als ziemlich bedenklich 
Niemand wird aus diefem Buche ein Bild 
des gegenwärtigen Standes logiſcher Pro- 
bieme, fondern eher den Eindrud erhalten, 
daß Logik eine recht unfruchtbare Wiſſenſchaft 
fei. Und das ijt fie thatſächlich keineswegs. 
Am beiten gelungen find wohl die Abjchnitte 
über die Trugſchiufſe, und beſonderen Wert 
geninnen jie no dadurh, dak in anderen 

ehrbüchern die Probleme, die in den Fallaciae 
fteden, kaum berührt, gefchweige denn ge- 
iöſt werden. Auch fol auf die Mare und 
ſchlichte Art der Parjtellung bejonders hin⸗ 
gewiefen werben. M.D. 


Soziale Streiflichter. Ein Zeitbild don 
Simon Lehr. Dresden und Leipzig, 
€. Bierfon 1895. 

Es gibt jo manches Buch, das feine Ent- 
jtehung dem Drange dantt, ji etwas, was 
einen Agmer drüdt, vom Herzen zu fchreiben. 
Ein folhes Buch ſcheint auch das vorliegende 
zu fein. Dem Nutor ift es offenbar dor 
allem darum zu thun geweſen, ein ihm be⸗ 
tanntes, vieleicht ihm felbjt widerfahrenes 
Unrecht vor das Forum der Deffentfichteit zu 
bringen und dabei auf die Mikitände im 
mifitärifhen ehrenrätlihen Verfahren auf- 
merkam zu maden. Dagegen läßt ſich nichts 
einwenden, er mag Urſache Haben, über Un- 
recht zu Hagen; e8 läht fi ja leider nicht 
leugnen, dan das chrenrätlide Verfahren, 
wie e3 beim Militär betrieben wird, lebhaft an 
die Fehme des Mittelalters erinnert; fo wills 
türlich und fo bar alles Rechtsſinnes zeigt 
e3 ji bisweilen. Um jeine Abjicht auszu- 
führen, hätte der Verfaſſer eine Brofhüre 
Ierausge en follen, die, wenn fie auf volljter 

jahrheit berupt hätte und wirkjam gejchrieben 
gewejen wäre, vielleicht Aufſehen hervorge- 
rufen hätte. Er hat es jedod) vorgezogen, 
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feine Erfahrungen zu einer Erzählung zu 
verarbeiten, und daran hat er jehr übel 
gedan, denn das ift ihm grundlich miglungen. 

hat ſich nämlich keineswegs mit jenem 
Vorwurfe begnügt, fondern, offenbar in der 
Abfiht und Meinung, em umfaijendes Bild 
des gejamten modernen Lebens zu geben, 
mannigfahe foziale Erfheinungen mit ein- 
bezogen. Das geſchieht aber in jo unglaub- 
lich unbeholfener und, gelinde gejagt, naiver 
Weiſe, daß das ganze Buch dadurch ver- 
unglüdt, und zwar in der kläglichſten Weiie. 
Der Autor glaubt offenbar, es genüge eine 
Anzahl fozialer Erſcheinungen im Katheder- 
oder Leitartileltone zu beiprehen und mit 
ein paar Marionetten zu beleben, um einen 
Roman zu ihaffen. Daß diefe jozialen Er- 
ſcheinungen organifh eingefügt und fünit- 
lerif verarbeitet werden miüilen, davon 
ſcheint er feine Ahnung zu haben umd ebenio 
wenig von Menſchenkenntnis. Nur, wenn 
er noch das Gymnaſium befuchte, könnte man 
ihn entſchuldigen. Iſt das aber nicht der 
Fall — und das ift das Wahrſcheinlichere — 
fo gibt es feine Entihuldigung, das Urteil 
über das Buch ann nicht anders lauten ald: 
„La mort sans phrase!“ slägliheres und 
Lacherlicheres fann man ſich von einem Bude 
kaum benfen, als es dieſes Opus bietet. Zur 
Ilujtration mögen einige Stilproben dienen, 
die zur Genüge darthun, wes Geijtes Kind 
der Autor ijt: 

© 28. „Ein etwa jiebenzehnjähriges, 
aber hübſch gewachſenes Mädchen.” 
©. 9. „Eine junge Tochter, welche, ob- 
wohl unter miplihen Berhältniffen auier- 
sogen, doch von hübſcher Konititution war.“ 

Herr Lehr ſcheint demnach das Alter von 
fiebenzehn Jahren und guten Wuchs für 
ebenio gegenfäglic; zu halten wie mihliche 
BVerhältnifie und eine hübſche Konititution! 

In welch prächtigen Bildern der Held 
dentt, geht aus folgenden Vergleichen hervor, 
zu denen ihn eine verführeriihe Salondame 
anregt: 

©. 14. „Spinnen, bie ihr weit ver 
weigtes, feinmajhiges Nep um das argioie 

;pfer werfen und mit weltmänniihem 
Raffinement die Schlinge un den Unglüd» 
lichen zufanımenziehen... Tann der Triumph, 
wenn ein gebemütigter Menſch ald neues 
Blatt in ihren traurigen Lorbeertranz ein» 
gefügt wird!" 

S. 15. „Obwohl noch jung, hatte ber 
Zahn der Zeit furdtbar an feinen Haupt» 
haar genagt und ihn dasſelbe nahezu weg- 
gefrefien; er nannte eine ſchöne Glage jein 
eigen.“ 

In diefem Sahe vereinigt ſich nit dem 
geihmadvollen Tropus auch eine Hafiiihe 
Konjteuftion; grammatifh kann fi nämlich 
das Wort „jung“ nur auf den famoſen Zahn 
der Beit beziehen. 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarktes. 


. Einen wahren Snäuel von Fehlern bietet 
folgendes Saßgefüge: 
„Kinder, denen die Zehen neugierig aus 
den Schuhen gudten und (die) zum Schutze 
egen die Kälte eine Sadleinwand um bie 
Ex; e gebunden hatten; Frauen, die Durch 
einen mühfem zufammengenähten Shawl, 
deſſen Farbe bereits unfenntlih geworden 
war, bie durch den Mangel an Kleidung 
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bunte Lappen gehüllte Gejtalten nod 
büjterer gejtaltet wurde.“ (©. 32.) 

Im zweiten Teile des erſten Relativfages 
fehlt das Subjelt, das „die“ heiken jollte; 
während im folgenden nicht weniger al8 drei 
grobe Monotonien enthalten jind. Nicht übel 
madt fih_aud die „privatime* Anfrage 
und der Sag „um ihr tanzte alles“! 

Hätte Herr Lehr doch den ſchönen Sag 


geſch affenen Blößen zu bededen fuchten. Ein | befolgt: Si tacuisses, philosophus man- 
graßliches Bild, dad noch durd viele in | sisses! Th. v. 
ea 


Eingefandte Menighriten des Bürhermarktes. 
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neue Theorie auf ftatijtifher Grundlage. 
Stuttgart, Ferdinand Ente, 

Müller, von, Der Krieg zwiihen China und 
gran 1894/95, mit Skizzen und Karten. 

rſter Teil: Das Jahr 1894. Zweiter Teil: 
Die Kämpfe bis zum BWaffenftillftand, März 
1895. Berlin, diebeithe Buchhandlung. 

Müllner, Dr. Laurenz, Literatur-und kunst- 
kritische Studien. Beiträge zur Aesthetik 
der Dichtkunst und Malerei. Wien, 
Wilhelm Braumüiller. 

Noll, Dr. F., Ueber heterogene Induktion. 
Versuch eines Beitrages zur Kenntniss 
der Reizerscheinungen der Pflanzen. 
Leipzig, Wilhelm Engelmann. M. 3. — 


Notſchrei, ein. An den deutſchen Reichsta— 
und das deutſche Voll. Berlin, 9. e 
Hermann. 

Oechelhäuſer, Wilhelm, Einführungen in 
Shaleſpeares Bühnen-Dramen und Cha- 
rafteriftif jänttliher Rollen. Dritte um— 
geesbeitete Auflage. Minden i. W. I. €. | 
8. Bruns’ Verlag. M. 2. — 


‚Ohnet, Geor; La dame en gris. Paris, 
Paul Niendorf fr. 3. 50 c. 








Deutſche Revue. 


Banl, Hans, Das A BCunſeres Glaubens, 
Braunſchweig, C. A. Schwetſchte und Sohn, 
Paul, Prof. Dr. Ludwig, Die Vorstellun- 
gen vom Messias und vom Gottesreich 
bei den Sprgptikern. Bonn, Friedrich 

. 2. 40 Pfg. 


Cohen. 

Pfuugſt, Arthur, Laslaris. Eine Dichtung. 
u Zeil: Qaslaris’ Jugend. Yweite 
durchgejehene Auflage. Leipzig, Wilhelm 
Friedrich. 

Rappoport, Dr. Ch., Die soziale Frage 
und die Ethik. Zweite Auflage. Bern, 
Goepper u. Lehmann. 

Samfon-Himmelftjerna, H. von, Sozial oder 
Sozialiitiih? Antrag am die Mitglieder 
der Deutihen Geſellſchaft für Ethiſche Kul- 
tur. Freiburg i. Br, €. A. Wagner. 

Schnitzler, Arthur, Das Märchen. Schauipiel 
im drei Aufzügen. Dresden, €. Pierſons 
Verlag. 

Seeck, Otto, Geschichte des Untergangs 
der antiken Welt. Erster Band und 





Anhang zum ersten Band. Berlin, Sie- 
menroth u. Worms. M.6. — und M. 2. 
50 Pfg. 


Socoliu, Ilariu, Die Grundprobleme der 
Philosophie, kritisch dı stellt und zu 
lösen versucht. Bern, J. Beck-Heller. 
M. 2. 40 Pfg. 

Strinbberg, Auguft, Meijter Olaf. Schauipiel 
in fünf Aufzügen. Ueberfegt von €. A 
Palme. Berlin, Bibliographiiches Bureau. 


Terra, Otto de, Soziale Berkehrspolitit. 
Berlin, Carl Heymanns Berlag. 

Banderem, Ternand, Ajche. Roman. Aus 
den Sranzöfiihen überfegt von M. Dann. 
Paris und Leipzig, Albert Langen. 


Weife, Brof. Dr. O. Unfere Mutteriprace, 
ihr Werden und ihr Weſen. Leipzig. ®. 
G. Teubner. 


Winchenbach, Richard, Hifthornklänge. Zweite 
vermehrte Auflage. Blafewig-Dresden, 
Paul Wolf. M. 4 — 


Zei, K., Kriegderinnerungen eines Feld- 
zugöfreiwilligen aus den Jahren 1870 u. 
1871. Aluſtrirt von R. Starde. Billige 
Jubelausgabe. Altenburg, St. Geibel. 
&fg. 1 (fomplet in 29 Lfgn. & 20 ig.) 

Zollinger, Dr. Edwin, Schule und Frie- 
densbewegung. Dresden, E. Piersons 

50 Pig. 
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unberechtigter Nahdrud aus dem Inhalt dieſer Zeitfärift verboten. Ueberfepungsreht vorbehalten. 
Drud und Verlag der Deutihen Verlags-Anftalt in Stuttgart. 





Alleinige Inferaten-Annahmeitelle 
Sc nett Ref, Bug, geh, rt, tarte.m, | | BASSE-Hunde-Zuchtanstalt 
Bien, Bürig ne pro ywei · ARTHUR SEYFARTH, 
Köstritz, Thüringen. 
hr-Rotweine Gegründet 1804. 


Empfehlen unfere felbtgefelterten 
arantirt rein von 0 Pfg. an pr. Liter, in 
ebinden von 17 Liter an und erklären ung 

bereit, falls die Ware nicht zur größten Zu- 
friedengeit ausfallen follte, diejelbe auf unſere 
Kojten zurüdzunehmen. 

Proden gratis und franko. 
@ebr. Both, Ahrweiler 41. Prämilrt mit: höchsten Auszeichnungen. 
Versand aller Spezialitäten moderner 





















von 3. £n ‚ia Stuttgart. Sportnunde. 
Susi,“ M 
Hofgeschichte jossal-Doggen, che Doggen, 
us Om een, Terrier ie), Baker, 
. D . pse. wergpint er, Ipitzer, 
Friedrich Spielhagen. Wachtelhunde, Coleye, Schäferhande. 
lustr. Album I Mk. Katalog france. 


Era gro Bund 50 Pf Das interessante illustr. Werk „Der Hund 


) onen 25 Pf und seine Rassen, Zucht, Piege, Dressur, 
. | Krankheiten® Mark 5. 
—— — Export nach alien Weltteilen. 





Kurhaus $eewis (Schweiz). - Luftkurort 


in den Graubündtner Alpen gelegen, in Folge seiner günstigen Lage sehr geeignet 
für Erholungsbedürftige, Standquartier für Touristen zu grösseren und kleineren 
Bergtouren. Billige Pensionspreise. Kurarzt. Prospekte. Bahnstation Seewis. 


Felix Hitz z. Kurhaus. 
Prachtvolle Festgeschenke. 


Von den berühmten Kupferstichen 
Raphael’s Sixtinische Madona, gestochen von Keller, statt 75 Mk. für 
. nur 25 Mk., Höhe 118 cm., Breite 85 cm., 

Raphael’s Madonna mit dem Schleier, gestochen von Kohlschein, Ab- 
drücke vor der Schrift, statt 180 Mk. für nur 40 Mk., Höhe 118 cm., 
Breite 85 cm., 

besitze ich einige wenige Exemplare, welche einen kleinen Fehler am Papierranle haben, der 

bein Einrahmen gänzlich verschwindet. Nur bei sofortiger direkter Bestellung kann ich zu vor- 

stehenden billigen Preisen liefern 


Friedrich Cohen, Buchhandlung in Bonn. 
Deutfche Verlags -Anftalt in Stuttgart, Jeipzig, Berlin, Wien. 


Fürſt Sismark PD 
Rene diſchgeſyrüche und Interviews. a oe Bismarkk 
Herausgegeben bon jeraußgegeben von 


FIR . Beinrich von Peſchinger. 
Beinrich von Poſchinger. Mit dem Bildnis des Fürften. 
Preiß geh. M 8. —; Preis geheftet M 7. —; 
elegant in Halbfranz geb. «4 10. — elegant in Halfranz gebunden 4. 9. — 


3u beziehen durch alle Buhhandiungen des In- und Auslandes, 


Berl von Veuther & Reitar in Berlin W. 9 


Soeben iſt erſchieneeennn.. ——— 


Der Glaube 


und feine Bedentung für Erkenntnis, Leben und Rirche 
mit Rückſicht auf die Hauptfragen der Gegenwart 
von D. Aulius Möftlise, Ober-Annhkorist-Kat und Profefer in Halle. 
gr. 8°. VII, 343 Seiten. Mt. 6,—. geb. Mi. 7,—. 








Bei dieſer Gelegenheit ſei bejonders empfohlen: 


Die chriſtliche Cthik. 


Dargelelt von Dr. . artenfen, 1 Bildef von Seeland. 
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. Die Hauptquellen: 

a UNZLEN. en 
7 und ——— — 
find feit lange bekannt durch unübertroffene Wirlung bei Nieren, Blaſen⸗ und Steinleiden, 
bei Magen: und Darmkatarrhen, fowie bei Störungen ber Blutmiſchung, als Blutarmut, 
Bleichſucht u. |. m. PVerfand 1894 über 767000 Flaſchen. Aus feiner der Quellen werden Salze 
— das im Handel vorfommende angebliche Wildunger Salz iſt ein a zum 

ei) 


I unlösliches und nahezu wertlofes Fabrikat. Schriften gratis. Anfragen über das Bad und 


Wohnungen im Badelogirhaufe und Enropäifchen Hof erledigt: 
Die Su ſpektion der Wildunger Mineralguellen-Aktien-@efellichaft. 


„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer“ 


souveränes Mittel bei nervösen Leiden aller Art, bes. Kopfschmerz, Erregung 


mitSehlaflosigkeit durch Berufsüberbürdung oder unberufamässige Ueberreizung, 
Aengstlichkeit, neurasthenischen, hysterischenm und epileptischen 
Zuständen. Wissenschaftl. Arbeiten über Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügung. 
Niederlage in grösseren Apoth. u. Mineralwasserhandl. Bendorf am Khein. Dr. Carbach & Cie. 


Revue des Revues 
et 


Bevue d’Europe et d’Amerique. 


Au prix de 18 francs par an, à partir du 1 de chaque mois, on a un 
abonnement à la Revue des Revues qui donne toutes les Revues en ume seule. 

»Avec elle on sait tout, tout de suite« (Al. Dumas fils), car ↄla Revue des Rorues est 
extrömement bien faite et constitue une des lectures des plus int6ressantes, des plus passionnantes 
et des plus amusantes« (Franeisque Sarcey); »rien n'est plus utile que co rösumd da mouvement 
de l'esprit humain« (Zola); »elle a conquis une situation brillante et pr&ponderante parmi les 
grandes revues frangaises et &trangdres« (Les Debats) etc. 

La Reyue paratt deux fois par mois, publie des articles des principaux 
6crivains frangais et Etrangers, est richement ilustr&e et donne, entre autres, les 
meilleures caricatures politiques, etc. 


Envol d’un numdro speeimen sur demande contre 50 Pfennig en timbres-poste 
Paris, 23, rue de Verneuil, dans tous les burcaux de poste et chez tous. les libraires, 








Drud der Deutſchen Berlags-Anftalt in Gluttgart. 
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